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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 


XLI.  JAHRGANG.  N°: 1.  BERLIN,  DEN  2.  JANUAR  1907. 


Das  neue  Schillertheater  in  Charlottenburg  und  seine  Stellung  in  der  Entwicklung  des 

modernen  Theaters.  Arch.:  Heilmann  &  Littmann  in  München.  (Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  Grundrisse  S.  4  u.  5.) 


n  diesem  ersten  Januar  ist  in 
Charlottenburg  das  neue  Schil¬ 
lertheater  mit  den  „Räubern“ 
eröffnet  worden,  mit  deren  Auf¬ 
führung  die  Schillertheater-Be¬ 
wegung  in  Berlin  vor  12  Jahren 
eingeleitet  wurde.  Ueber  sie 
enthält  eineDenkschrift,  welche 
die  Erbauer  des  neuen  Thea¬ 
ters  herausgegeben  haben  und 


dem  Andenken  Schinkel’s  und  Semper’s  widmeten, 
eine  Einleitung,  in  welcher  der  erfolgreiche  Direktor 
des  Schillertheaters  inBerlin,  Hr.Dr. RaphaelLö wen- 
feld,  über  die  Bestrebungen,  die  das  Theater  ver¬ 
folgt,  Aufschluß  gibt.  Da  aus  seinen  Ausführungen 
sich  die  nötigen  Unterlagen  für  die  Beurteilung  der 
neugeschaffenen  Baugruppe  ergeben,  so  mögen  sie 
im  Auszug  der  Baubeschreibung  vorangesetzt  sein, 
während  in  einem  Nachworte  der  Versuch  gemacht 
werden  .soll,  die  Bewegung  und  ihr  Haus  irmZusam- 


1 


menhang  mit  der  Entwicklung  des  modernen  Thea¬ 
ters  überhaupt  zu  würdigen. 

Vor  nunmehr  13  Jahren  wurde  in  Berlin  mit  ge¬ 
ringen  Mitteln  eine  Gesellschatt  begründet,  die  sich 
nach  §  2  ihrer  Statuten  „die  Begründung  und  Unter¬ 
haltung  volkstümlicher  Schauspiele  unter  dem  Namen 
Schillertheater“  zur  Aufgabe  machte.  Das  Arbeits- 
Programm  der  Gesellschaft  war  mehr  sozialer  als 
künstlerischer  Natur.  „Wir  wollten“,  sagt  die  Ein¬ 
leitung,  „die  Erzeugnisse  der  dramatischen  Kunst, 
deren  Genuß  bisher  ein  Vorrecht  der  Reichen  oder 
Wohlhabenden  war,  den  neuen  Tausenden  und  Aber¬ 
tausenden  zugänglich  machen,  deren  geistige  Bedürf¬ 
nisse  wegen  der  Beschränktheit  ihrer  Mittel  unbe¬ 
friedigt  bleiben  mußten.  Diesen  neuen  Tausenden 
wollten  wir  ein  Theater  schaffen,  in  dessen  Spielplan 
alles  Aufnahme  finden  sollte,  was  in  der  Weltliteratur 
eine  feste  Schätzung  errungen  hat,  und  was  aus  der 
Tagesliteratur  verdiente,  zur  Erhebung  oder  Unter¬ 
haltung  aufgenommen  zu  werden.“  Die  Gesellschaft 
verfolgte  dabei  zugleich  den  Zweck,  die  eigene  Welt¬ 
anschauung,  die  jeder  große  Dichter  hat,  ihren  Ideen¬ 
gang  auf  die  Menge  einwirken  zu  lassen,  um  in  dieser 
eine  eigene  Anschauung  reifen  zu  lassen,  „frei  von 
Einseitigkeit,  frei  von  Engherzigkeit,  erfüllt  von  dem 
Geiste  der  Anerkennung  für  alles,  was  guter  Absicht 
entspringt.  Denn  der  wahrhaft  große  Dichter  ist  auch 
ein  edler  Mensch,  und  was  er  in  uns  von  Gedanken 
und  Empfindungen  anregt,  wirkt  fruchtbar  fort  für 
unser  Denken  und  Handeln.“ 

Die  praktische  Organisation  für  den  Theaterbesuch 
ist  ein  in  hohem  Grade  beachtenswertes  Zeugnis  kauf¬ 
männischen  Geistes,  dessen  erfolgreiche  Wirkung  bei 
derVerfolgung  einer  so  idealen  Aufgabe,  wie  dieVolks- 
erziehung  und  mit  dem  Volke  so  sympathischen  Mit¬ 
teln  einer  der  größtenErfolge  Löwenfeld’s  ist.  Erschuf 
den  Organisationsplan,  durch  welchen  sich  das  Schil¬ 
lertheater  von  allen  anderen  Theatern  unterscheidet, 
und  der  zugleich  die  unerschütterliche  wirtschaftliche 
Grundlage  während  eines  zwölfjährigen  Bestandes  des 
Unternehmens  geworden  ist.  Der  Abonnent  des  Schil¬ 
lertheaters  besucht  dessenVorstellungen  in  Zwischen¬ 
räumen  von  je  14  Tagen  und  an  einem  beliebig  ge¬ 
wählten  Wochentag.  Er  erwirbt  sich  ein  Abonne¬ 
ments-Heft  für  6  Vorstellungen,  dessen  Einzel-Karten 
nicht  an  die  Person  gebunden  sind.  Der  wichtigste 
Punkt  sind  die  Eintrittspreise.  Sie  betragen  durch¬ 
schnittlich  1  M.  für  den  Platz;  hierzu  kommen  10  Pf.  für 
die  Garderobe,  5  Pf.  für  den  Theaterzettel,  der  jeweils 
einige  literarische  Beiträge  von  dem  oder  über  den 
Dichter  enthält,  dessen  Werk  das  Stück  des  Abends 
ist  und  das  als  ein  „wesentlicher  Bestandteil  unserer 
Gesamtarbeit“  bezeichnet  wird,  und  es  kommen  dazu 
weitere  IO  Pf.  für  die  Bestreitung  der  seit  kurzem 
durch  die  Behörde  eingeführten  Sicherheits-Wachen. 

Sehrinteressantsind  dieErörterungen Löwenfeld’s 
über  die  Bemessung  der  Einheitspreise.  Ihnen  ist  vor¬ 
anzuschicken,  daß,  da  die  Gesellschaft  mit  nur  gerin¬ 
gen  Mitteln  begründet  wurde,  man  zunächst  darauf  an¬ 
gewiesen  war,  eines  der  vorhandenen  Theater,  das  zu 
mäßigem  Preise  zu  haben  war,  zu  pachten.  Es  wurde 
der  Anfang  mit  dem  alten  Wallnertheater  in  der  gleich¬ 
namigen  Straße  gemacht,  welches  das  „Schillertheater 
O.“  wurde.  Es  liegt  im  Osten,  wird  aber  stark  auch 
aus  dem  Westen  besucht.  Später  wurde  auch  im  Nor¬ 
den  eine  Schillerbühne  durch  Pachtung  des  ehemaligen 
F ried  rieh  Wilhel  mstädtischenTheaters  in  der  Chaussee- 
Straße  begründet.  Es  wurde  das  „Schillertheater  N“. 
Beides  sind  Rangtheater  und  zeigen  die  Abstufung  der 
Plätze  nach  dem  Vorbilde  des  Hoftheater-Typus  mit 
Rängen,  Rang-  und  Proszeniums-Logen,  Parkett  usw. 
Diese  Verhältnisse  kamen  den  Erwägungen  des  Direk¬ 
tors  über  die  Höhe  der  Eintrittspreise  entgegen.  Löwen¬ 
feld  schreibt  darüber:  „Es  iag  bei  einem  Unternehmen 
unserer  Art  nahe,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  ein 
Einheitspreis  einzuführen  wäre.  Gegen  diesen  Ein¬ 
heitspreis  aber  sprach  die  Erwägung,  daß  er,  soll  das 
Ganze  auf  eine  sichere  Basis  gestellt  werden,  hinter 
einer  Mark  nicht  Zurückbleiben  konnte,  und  daß  es  un¬ 


zählige  Besucher  gibt,  für  die  der  Preis  von  einer  Mark 
ein  sehr  hoher  ist.  So  haben  wir  uns  denn  entschlos¬ 
sen,  von  dem  Einheitspreis  abzusehen  und  für  einen 
Teil  der  Plätze  einen  etwas  höheren  Preis  zu  nehmen, 
um  auf  dieseWeise  eine  genügende  Anzahl  von  Plätzen 
zu  schaffen,  die  noch  billiger  sind  als  eine  Mark.“  Es 
sind  die  Erwägungen  eines  erfahrenen  Kenners  derso- 
zialen  Verhältnisse,  die  aus  diesen  Sätzen  sprechen. 
Zu  bemerken  ist  noch,  daß  der  Beginn  der  Vorstellung 
jeweils  auf  acht  Uhr  angesetzt  ist,  eine  Zeit,  die  den 
Mitgliedern  der  mittleren  Erwerbsstände  den  Besuch 
ohne  allzugroße  Opfer  für  ihr  Geschäft  ermöglicht, 
und  daß  die  Aktiengesellschaft  Schillertheater,  die 
zur  Durchführung  der  idealen  Aufgabe  gebildet  wurde, 
ihrem  ganzen  Wesen  nach  als  ein  gemeinnütziges  In¬ 
stitut  entstand,  dessen  Statuten  ausdrücklich  bestim¬ 
men,  daß  keine  Dividende  über  5  0,0  verteilt  werden 
dürfe.  Der  nicht  unbeträchtliche  Ueberschuß  der  letz¬ 
ten  Jahre  wurde  jeweils  zur  inneren  Kräftigung  und 
Ausgestaltung  des  Unternehmens  benutzt. 

Ueber  diese  Ausgestaltung  berichtet  derDirektor: 
„Als  schon  nach  kurzer  Zeit,  gegen  alle  Zweifel  auch 
ernster  Beurteiler,  sich  erwies,  daß  der  Gedanke  des 
Schiller-Theaters  auch  praktisch  durchführbar  war, 
gingen  wir  allmählich  an  den  weiteren  Ausbau  der 
Grundidee  des  Ganzen  durch  Angliederung  neuer 
Unternehmungen  in  der  Richtung  ästhetischer  Er¬ 
ziehung.  Wir  begründeten  die  sogenannten  Dichter¬ 
abende.“  Hierfür  hatte  der  Magistrat  der  Stadt  Berlin 
den  Bürgersaal  des  Rathauses  und  seine  Beleuchtung 
unentgeltlich  zur  Verfügunggestellt.  Im  Winter  1894  95 
wurden  25  Dichterabende  abgehalten.  Jeder  Abend 
galt  einer  Persönlichkeit  und  zerfiel  in  vier  etwa 
gleiche  Teile:  in  einen  volkstümlich  gehaltenen  Vor¬ 
trag  über  den  einzelnen  Dichter,  in  eine  Vorlesung 
von  Dichtungen,  aus  welchen  das  Wesen  des  Dich¬ 
ters  klar  zu  erkennen  war,  in  Gesang  von  in  Musik 
gesetzten  Werke  des  Dichters  des  Abends,  und  in 
einen  vierten  Teil,  der  wieder  der  Vorlesung  von 
Dichtungen,  wenn  möglich  heiteren  Charakters,  ge¬ 
widmet  war.  So  wurden  in  dem  genannten  Jahre 
„einem  freudig  lauschenden  Publikum“  Goethe, Ufiland, 
Wilh.  Müller,  Chamisso,  Lenau,  Schiller,  Bürger,  Fabel- 
und  Märchendichter,  Eichendorff,  Heine,  Freiligrath, 
Reuter  usw.  in  ihren  Werken  vorgeführt.  Der  uner¬ 
wartete  Erfolg  dieses  Unternehmens  war  die  Veran¬ 
lassung,  es  auf  Tondichter  auszudehnen.  Der  Ein¬ 
tritt  kostete  30  Pf.,  zu  welchen  10  Pf.  für  Kleider- 
Auf  bewahrung  traten.  Es  wechselten  nun  Dichter-  und 
Komponisten-Abende  ab.  „Das  Unternehmen  nahm 
den  Namen  der  Dichter-  und  Tondichterabende 
an.  In  jedem  Jahre  wurden  25  veranstaltet,  in  12 
Jahren  demnach  300“.  Doch  damit  nicht  genug,  wurde 
auch  der  Versuch  unternommen,  die  bildende  Kunst 
im  Sinne  „volkstümlicher  Kunstausstellungen“ 
in  den  Rahmen  einzubeziehen.  Auch  hierfür  stand 
der  Bürgersaal  des  Rathauses  zur  Verfügung.  Künst¬ 
ler  und  Sammler  zeigten  das  bereitwilligste  Entgegen¬ 
kommen.  Eine  kleine  Zahl  von  Kunstwerken  sollte 
Veranlassung  für  die  Besucher  sein,  an  anwesende 
bewährte  Kenner  beliebige  Fragen  zu  richten,  um  so, 
nichtaufdem  üblichen  akademischen  Wege,  sondern  in 
praktischer  Rede  und  Gegenrede,  in,  wenn  man  will,  se¬ 
minaristischer  Tätigkeit,  zu  einem  allgemeinen  Kunst¬ 
verständnis  zu  gelangen.  Ueber  den  Erfolg  schreibt 
Löwenfeld,  daß  sich  die  Veranstaltungen  des  lebhaf¬ 
testen  Zuspruches  erfreuten.  „Aber  die  Schwierigkeit, 
innerhalb  wenigerStunden  die  wertvollen  Bilder  auf- 
und  abzuhängen,  und  die  noch  größere,  sie  die  Woche 
hindurch  in  sicherer  Aufbewahrung  zu  halten,  ließ 
uns  von  einer  dauerndenDurchfiihrung  des  Gedankens 
der  volkstümlichen  Kunstausstellungen  vorläufig  ab- 
sehen.  Vorläufig.  Denn  wir  hörten  nicht  auf 
zu  hoffen,  es  würde  sich  eine  Gelegenheit 
finden,  einen  Saal  zu  volkstümlichen  Kunst¬ 
ausstellungen  für  die  Dauer  zu  bekommen 
oder  selbst  zu  errichten.“ 

Un$l  noch  nach  einer  dritten  Seite  fand  eine  Aus¬ 
gestaltung  des  Unternehmens  statt:  es  wurde  die  Or- 
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ganisation  des  Theaterbesuches  durch  die  heran- 
wachsende  Jugend  der  unbegüterten  Volkskreise  ge¬ 
schaffen,  also  Schüler-Vorstellungen.  Sie  ent¬ 
sprangen  der  Wahrnehmung,  daß  die  ältere  Gene¬ 
ration  der  mindestbegüterten  Schicht  unserer  Volks¬ 
kreise  nur  zu  einem  Teil  Bedürfnis  nach  künstlerischer 
Volksunterhaltung  hat.  Durch  eine  Verbindung  mit 
dem  künstlerischen  Ausschuß  des  Lehrervereins  wurde 
ein  Zusammenhang  zwischen  der  Klassenlektüre  und 
der  Vorstellung  im  Schillertheater  hergestellt.  Stif¬ 
tungen  der  Städte  Berlin  und  Charlottenburg,  sowie 
kunstsinniger  Freunde  ergaben  die  Mittel.  So  werden 
jährlich  9 — 10  Gemeindeschüler-Vorstellungen  für  die 
gesamten  Zöglinge  der  Oberklasse  aller  Knaben-  und 
Mädchenschulen  Berlins  veranstaltet.  „Eine  Anzahl 
von  II — 12000  Knaben  und  Mädchen  aus  den  Volks¬ 
schulen  sehen  das  Drama,  das  sie  in  der  Klasse  lesen, 
nunmehr  von  der  Bühne  herab  und  empfangen  so 
einen  mächtigen  künstlerischen  Eindruck  und  eine 
Anregung  für  das  weitere  Leben.“  Und  damit  noch 
nicht  genug,  wurde  auch  eine  Zeitschrift  „Die  Volks¬ 
unterhaltung“  ins  Leben  gerufen. 

Nachdem  nun  dieses  ideale  Unternehmen  nach 
allen  Seiten  wirtschaftlich,  literarisch  und  künstlerisch 
fest  begründet  erschien,  regten  sich  nach  und  nach  die 
Wünsche  nach  einem  eigenen  Hause.  „Die  Arbeit 
wuchs,  der  Verwaltungsapparat  wurde  größer,  und  die 
Räume,  in  denen  wir  zu  arbeiten  genötigt  waren,  wur¬ 
den  zu  eng  für  die  Fülle  der  Personen,  der  Geschäfte, 
Dokumente.  Der  Wunsch  nach  einem  eigenen  Heim, 
der  nie  geschwiegen  hatte,  drängte  unabweisbar  zur 
Erfüllung.“  Die  eigenen  Mittel  reichten  hierzu  nicht 
aus.  Auf  eine  in  größerem  Umfange  gewährte  Bei¬ 
hilfe  der  Stadt  Berlin  war  nicht  zu  rechnen.  Die 
Blicke  richteten  sich  nach  Charlottenburg.  Die  warme 
Anteilnahme  des  Oberbürgermeisters  dieser  Stadt 
für  alles,  was  Kunst  heißt,  veranlaßt  uns,  den  Satz 
hierher  zu  setzen,  den  Löwenfeld  als  das  Ergebnis 
seiner  ersten  Unterredung  niedergeschrieben  hat: 
„Herr  Oberbürgermeister  Schustehrus  nahm  den  Ge¬ 
danken  der  Errichtung  eines  Volkstheaters  in  Char¬ 
lottenburg  mit  warmer  Begeisterung  auf,  und  ich 
schied  von  ihm  in  der  festen  Ueberzeugung,  daß  er 
anz  von  dem  Wunsche  durchdrungen  sei,  den  Ge- 
anken  zur  Ausführung  zu  bringen.“  Es  kam  dazu. 
Mit  der  Begründung,  daß  in  einer  modernen  Groß¬ 
stadt,  in  der  sich  die  Bevölkerung  unausgesetzt  in 
schwerer,  hastender  und  aufreibender  Arbeit  mühe, 
die  zumeist  auf  reale  Werte  und  Gewinne  gerichtet 
sei,  eine  Stätte  geistiger  Erholung  und  seelischer  Er¬ 
hebung  als  Gegengewicht  gegen  die  reale  Tages- 
Arbeit  ein  notwendiges  Bedürfnis  sei;  daß  ferner  die 
Sorge  für  ein  volkstümliches  Theater  unter  den  sozial¬ 
politischen  Aufgaben  einer  modernen  städtischen  Ver¬ 
waltung  in  erster  Reihe  stehe,  wurde  durch  den  Ma¬ 
gistrat  von  Charlottenburg  ein  Antrag  der  Schiller- 
Theater- Gesellschaft  angenommen,  nach  welchem 
diese  Besitzerin  von  Grund  und  Haus  gewesen  sein 
würde  und  die  Stadt  das  Unternehmen  durch  ein 
Darlehen  unterstützen  sollte.  Nach  langen  Verhand¬ 
lungen  jedoch  nahm  die  Stadtverordneten-Versamm- 
lung  einen  Antrag  an,  nach  welchem  die  Stadt  Char¬ 
lottenburg  Besitzerin  von  Grund  und  Boden  sowie 
der  baulichen  Anlagen  bleiben  sollte,  zu  welchen  sie 
die  Mittel  gab.  Mit  dem  Schillertheater  sollte  ledig¬ 
lich  ein  langjähriger  Pacht-Vertrag  abgeschlossen 
werden,  der  eine  Verzinsung  und  Amortisation  der 


hergegebenen  Summen  sichert.  „So  ward  zwar  der 
Wunsch  nach  einem  eigenen  Heim  nicht  ganz  in  der 
Form  erfüllt,  wie  es  sich  die  Verwaltung  des  Schiller- 
Theaters  gedacht  hatte,  aber  doch  nahezu  in  diesem 
Sinne.  Durch  einen  Pacht-Vertrag  für  volle  25  Jahre 
mit  einem  Recht  der  Option  auf  weitere  25  Jahre, 
das  nur  ungültig  wird,  wenn  die  Gemeinde  Char¬ 
lottenburg  sich  für  eine  städtische  Verwaltung  des 
Theaters  entscheidet,  ist  das  angestrebte  Ziel  im 
wesentlichen  als  erreicht  anzusehen.“ 

Nachdem  so  die  Vorarbeiten  zu  einem  glücklichen 
Ende  geführt  waren,  galt  es  die  Beschaffung  der  Ent¬ 
würfe  Tür  das  neue  Pfaus.  Man  entschloß  sich  zu  einem 
engeren  Wettbewerb  unterHeilmann&  Littmann  in 
München,  March  sowie  F ellner  &  Helmer  in  Wien, 
Reinhardt  &  Süssenguth  in  Charlottenburg,  See- 
ling  und  Sturmhö  fei  in  Berlin.  Hr.  Seelinglehntedie 
Teilnahmemitdem  Hinweis  auf  die  geringe  Bausumme 
ab,  ein  Bedenken,  das  sich  später  als  gerechtfertigt  er¬ 
wiesen  hatte;  auch  Fellner  &  Helmer  traten  zurück.  In 
den  Unterlagen  zum  Wettbewerb  war  der  Wunsch  nach 
einem  einfachen,  jedoch  in  würdigen  Formen  gehalte¬ 
nen  Hause  ausgedrückt.  Es  sollte  derTypus  eines  volks¬ 
tümlichen  Schauspielhauses  gefunden  werden,  das  dem 
sozialen  Geiste  der  Zeit  und  den  Bestrebungen  der  Schil¬ 
lertheater-Gesellschaft  entspricht.  Der  Künstler  werde 
damit  zur  Lösung  der  Frage  beitragen,  ob  der  Typus 
des  volkstümlichen  Schauspielhauses  besser  durch  ein 
Amphitheater  oder  durch  ein  Rangtheater  zum  Aus¬ 
druck  komme.  Erwünscht  war  in  mittelbarer  oder 
unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Hauptbau  die  An¬ 
lage  eines  Hauses  mitProbier-Saal  und  eines  Saales  für 
Volksunterhaltungen,  volkstümliche  Kunstausstellun¬ 
gen  usw.  Daneben  waren  möglichst  ausgedehnte  Anla- 
genfür  den  Restaurationsbetrieb  für  Sommer  und  Win¬ 
ter  gefordert.  Der  Zuschauerraum  sollte  14 — 1500  Sitz¬ 
plätze  enthalten,  „die  alle  ein  gutes  Sehen  und  Hören 
zulassen.“  Die  Bausumme  war  einschließlich  der  in¬ 
neren  Einrichtung  des  Zuschauerhauses  und  der  Aus¬ 
stattung  der  Bühne  mit  Maschinen  auf  nur  1250000M. 
bemessen.  Mit  10  gegen  2  Stimmen  wurde  unter  den 
eingereichten  4  Entwürfen  derjenige  der  Hrn.  Heil¬ 
mann  &  Littmann  zur  Ausführung  gewählt. 

Als  Gelände  für  die  Errichtung  der  Baugruppe 
war  ein  Eckgrundstück  der  Bismarck-  und  der  Grol- 
man-Straße  gewählt,  auf  welchem  die  siegreichen 
Architekten  die  Gebäude  nach  dem  Grundriß  S.  4  (oben) 
anordneten.  Die  aus  Mitgliedern  der  städtischen  Kol¬ 
legien  und  der  Schillertheater-Gesellschaft  zusammen¬ 
gesetzte  Baudeputation  schlug  jedoch  eine  andere 
Lage  der  Gebäude,  die  heutige  vor,  die  der  Bau¬ 
gruppe  jedenfalls  ungleich  mehr  künstlerische  und 
wirtschaftliche  Vorteile  sichert.  Zugleich  aber  fand  das 
Baugelände  eine  Vergrößerung  durch  Hinzukauf  des 
Teiles,  auf  dem  nunmehr  der  Saal  für  Volksunter¬ 
haltungen  in  der  Errichtung  begriffen  ist.  Nunmehr 
konnten  die  Wünsche  der  Schillertheater-Gesellschaft 
„restlos“  erfüllt  und  eine  Baugruppe  aus  drei  Teilen: 
Theater,  Restaurationsgebäude  und  Volksun¬ 
terhaltungssaalgeschaffen  werden.  DieFirmaHeil- 
mann&Littmann  übernahm  den  Bau  um  die  Summe  von 
1 659000M.  in  General-Unternehmung.  Am25.0kt.  1905 
wurde  mit  den  Erdarbeiten  begonnen,  die  Jahres¬ 
wende  brachte  nach  nicht  fünfvierteljähriger  Bauzeit 
die  Eröffnung  des  Hauses,  welches  im  folgenden  Ab¬ 
schnitt  eine  kurze  Schilderung  finden  soll.  — 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Grundlagen  des  neuen  Stils. 

Nach  dem  Vortrag  der  XVII.  Wanderversammlung  des  „Verbandes  Deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine“  in  Mannheim,  von  Professor 

Dr.  Widme  r  in  Karlsruhe  i.  B.) 


jjie  Universalität  einer  künstlerischen  Kultur,  die  alle 
Gebiete  menschlicher  Arbeit  umfaßte,  war  zu  allen 
früheren  Zeiten  die  Grundlage  jeder  lebendigen  Stil- 
Entwicklung  gewesen.  Als  im  19.  Jahrhundert  diese  Ent¬ 
wicklung  mit  einem  Male  Stillstand,  so  war  das  nur  das 
Symptom  einer  allgemeinen  Zersetzung  dieser  künst¬ 
lerischen  Kultur:  eines  beginnenden  Gegensatzes  zwischen 
Kunst-  und  Nichtkunst,  wie  ihn  frühere  Zeiten  nicht  ge¬ 
kannt  hatten.  Verschiedene  Ursachen  hatten  diese  Zer¬ 


setzung  bewirkt.  Im  Gewerbe  vor  allem  die  Ablösung 
des  Handwerkes  von  der  Technik.  Eine  neue,  rasch  auf¬ 
schießende,  durch  eine  unpersönliche  abstrakte  Arbeits¬ 
methode  hervorgebrachte  Formenwelt  entstand,  mit  der 
die  Kunst  zuerst  nichts  anzufangen  wußte.  Dazu  kamen 
noch  eine  Reihe  andererUrsachen;inder  Baukunst  wirkten 
namentlich  die  Konzentration  und  das  rasche  Anwachsen 
der  Bevölkerung  in  den  Städten  dahin,  daß  das  Bauen 
auch  zu  einer  Art  von  fabrikmäßiger  Massenproduktion 


2.  Januar  ^07. 


3 


wurde.  So  verödete  ein  Teil  der  Architektur  und  des 
Gewerbes  künstlerisch  ganz.  Der  andere  Teil,  der  sich 
seiner  künstlerischen  Aufgabe  bewußt  blieb,  verlor  den 


Das  neue  Schillertheater  in  Charlottenburg. 

p  r  r  0  y  yjo  - 


Als  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Forderung 
nach  einem  neuen  Stil  auftauchte,  war  es  deshalb  klar, 
daß  sich  dieser  neue  Stil  nur  entwickeln  könne  auf  Grund 
einer  wiedergewonnenen  Einheit  von  Kunst  und 
Leben,  als  Ausdruck  einer  allgemeinen  künstleri¬ 
schen  Kultur  unserer  Zeit.  Hatte  die  Bewegung 
im  Anfang  noch  viele  Irrtümer  zu  überwinden  — 
vor  allem  das  Suchen  des  neuen  Stils  in  willkür¬ 
lichen  und  gekünstelten  „modernen“  Phantasie¬ 
formen  —  so  hat  sie  sich  heute  schon  so  weit  ab¬ 
geklärt,  daß  die  Frage  nach  den  Grundlagen  des 
neuen  Stils  heute  zur  Beantwortung  reif  erscheint. 
Welches  sind  nun  die  Faktoren  unseres  heutigen 
Kulturlebens,  die  seiner  Entwicklung  den  Impuls 
verleihen? 

Entsprechend  dem  praktisch -künstlerischen 
Doppelwesen  der  tektonischen  Künste  können 
die  Quellen  der  Stilentwicklung  materieller  oder 
idealer  Natur  sein.  Die  materiellen  Quellen 
—  die  Gestaltung  der  Materie  zu  Zweckformen  — 
haben  freilich  in  einer  so  entwickelten  Kultur  wie 
der  unseren  ihre  stilbildende  Kraftim  wesentlichen 
erschöpft.  In  Stein  und  Holz  scheint  der  Kreis  der 
Gestaltungs  Möglichkeiten  durchlaufen  von  der 
naiven  Massenauftürmung  der  zyklopischen  Mauer 
bis  zum  spitzfindigen  Konstruktions-Raffinement 
der  Spätgotik.  Nun  brachte  zwar  der  Aufschwung 
der  modernen  Eisen-Industrie  das  Eisen  in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Glas  als  ein  neues  Baumaterial, 
wie  es  in  dieser  Verwendung  keine  frühere  Zeit 
gekannt  hatte.  Die  Behauptung,  daß  der  Eisen¬ 
stil  der  Stil  der  Zukunft  sei,  bekam  also  eine  ge¬ 
wisse  Berechtigung.  Aber  nur  mit  der  Beschrän¬ 
kung  auf  ein  besonderes  Gebiet  von  Aufgaben, 
deren  Wesen  rationellste  Zweckmäßigkeit  ist: 
Bahnhofshallen,  Markthallen  und  dergl.  Für  das 
weitaus  größte  Gebiet  privater  und  monumentaler 
Baukunst  fehlt  dem  Eisen  ein  wesentlicher  Faktor 
künstlerischer  Flächenwirkung:  der  sinnlich  stoff¬ 
liche  Reiz  des  Materiales.  Es  ist  Skelett  ohne 
Fleisch.  Die  Architekten  wissen,  warum  sie  das 
eiserne  Gerippe  der  Konstruktion  mit  den  Formen 
des  Steinstils  umkleiden.  Der  Eisenstil  wird  ein 
Seitentrieb,  nicht  der  Hauptstamm  der  Stil-Ent- 

Architekten:  Heilmann  &  Littmann  in’ München. 
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lebendigen  Zusammenhang  mit  dem  gesamten  Fortschritt  wicklung  bleiben.  Aehnlich  ist  es  mit  den  Zweckformen 
seinerzeit  und  damit  die  natürliche  Quelle  der  Stdver-  selbst.  Im  wesentlichen  sind  die  Grundformen .von  derVer- 
jüngung.  Er  erstarrte  in  der  Rekonstruktion  alter  Stile,  gangenheit  geschaffen  und  für  unsere  heutigen  Zwecke 
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genügt  ihre  Kombination  und  Anpassung  im  einzelnen. 
Selbst  das  moderne  Geschäftshaus  wiederholt  in  seiner 
Auflösung  derFläche  in  Pfeiler  und  Fenster  nur  einen  Kon¬ 
struktionsgedanken  der  Hochgotik.  Wenn  unter  den  tech¬ 
nischen  Aufgaben  unserer  Zeit  einzelne  den  Keim  neuer 
Formenelemente  enthalten  haben  (z.  B.  die  Fabriken  in  der 
Verbindung  der  Schornsteine  mit  eigenartig  konstruierten 


Ausdruck  schafft.  So  sind  seinerzeit  das  Barock  und  das  Ro¬ 
koko  entstanden:  aus  rein  ästhetischen  Bedürfnissen,  als 
Ausdruck  eines  veränderten  Zeitgeschmackes.  Und  so  hat 
sich  das  Empire  entwickelt:  als  Rückkehr  zum  Einfachen 
und  zugleich  als  Ausdruck  der  Geistesverwandtschaft, 
die  das  Zeitalter  mit  der  Antike  fühlte.  Und  so  wird 
sich  auch  auf  Grund  der  alten  Formen  der  neue  Stil 


Dächern),  so  ist  hier  wieder  der  Kreis  der  Aufgaben  zu 
eng.  Es  fehlt  ihnen  die  lebenumfassende  Bedeutung,  das 
Universelle,  das  zum  Wesen  eines  Stils  gehört. 

So  bleiben  also  die  psychologischen  Quellen  der 
Stilentwicklung.  Es  sind  die  stets  wechselnden  Schön¬ 
heitsbegriffe,  die  Imponderabilien  des  Geschmackes,  in 
denen  sich  der  wandelnde  Zeitgeist  seinen  künstlerischen 


entwickeln:  indem  das  künstlerische  Empfinden  des  Ein¬ 
zelnen  sie  mit  neuem  Geist  erfüllt.  So  wie  jeder  ein 
Kind  seiner  Zeit  ist,  bringt  er  darin  unbewußt  ein  Stück 
Zeitgeist  zum  Ausdruck.  Es  ist  also  im  Grunde  die  vom 
Zeitgeist  bestimmte  Persönlichkeit  der  Künstler,  die  den 
neuen  Stil  schafft.  Darin  lag  eben  die  Verirrung  der 
historischen  Schule,  daß  sie  durch  eine  auf  das  ernste 
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Wissen  gegründete  Stilrekonstruktion  dem  Einfluß  dieser 
Faktoren  die  Tür  versperrte. 

Wenn  wir  nun  fragen,  worin  das  Wesen  des  moder¬ 
nen  Zeitgeistes  liegt,  der  die  Richtung  der  neuen  Stil¬ 
entwicklung  bestimmt,  so  gibt  uns  ein  Vergleich  mit  dem 
Rokoko  wohl  die  beste  Antwort.  Das  Rokoko  war  der 
denkbar  größte  Gegensatz  zu  unserer  Zeit:  eine  müßig¬ 
gängerische  Aristokratie,  für  die  der  Lebensgenuß  Le¬ 
benszweck  war,  beherrschte  die  Kultur.  Lind  wie  im 
Leben  das  Spiel,  so  wurde  in  der  Kunst  der  Schmuck 
zur  Hauptsache.  Es  war  eine  Zeit  des  dekorativen  Stils. 
An  der  Spitze  der  heutigen  Kultur  steht  das  Bürgertum; 
es  ist  eine  Zeit  ernster,  sachlicher  Arbeit.  Ihr  prägnan¬ 
testes  Symbol  ist  die  Maschine,  die  den  Inbegriff  inten¬ 
sivster  Sach-  und  Zeitausnützung  verkörpert.  Die  Ma¬ 
schine  ist  der  Ausdruck  konzentriertester  Zweckmäßig¬ 
keit.  Aus  dem  gleichen  Geist  wurde  eine  moderne  For¬ 
menwelt  geboren,  deren  Träger  ebenfalls  den  Haupt¬ 
faktoren  des  modernen  Fortschrittes,  der  Technik,  dem  Ver¬ 
kehr,  der  exakten  Wissenschaft  dienen:  Schnelldampfer, 
Lokomotiven,  anatomische,  optische  Instrumente  usw. 
Sie  alle  repräsentieren  denselben  Begriff  sachlichster 
Zweckmäßigkeit.  Es  dauerte  eine  Zeitlang,  bis  die  in 
diesen  Formen  enthaltenen  Schönheitswerte  erkannt  wur¬ 
den  und  ihren  Einfluß  auf  die  Stilentwicklung  geltend 
machen  konnten.  Vom  reinen  Nutzgewerbe  kam  der 
Geschmack  am  Einfach-Sachlichen  auch  in  das  künst¬ 
lerische  Gewerbe.  Und  als  er  einmal  zur  Herrschaft 
gelangt  war,  konnte  sich  auch  die  Baukunst  seinem  Ein¬ 
fluß  nicht  mehr  entziehen.  Die  heutige  Architektur  strebt 
in  diesem  Sinne  einem  konstruktiven  Stil  zu,  in  dem 
das  Ornament  mehr  und  mehr  abwirtschaftet  und  dessen 
Wesen  restlose  Uebereinsti  in mung  von  Form  und  Inhalt  ist. 
Das  Zweckmäßige  ist  freilich  an  sich  noch  nicht  das  Schöne. 


Die  konstruktiven  Zweckformen  werden  schon,  wenn  sie  in 
Verhältnissen  und  Farben  künstlerisch  empfunden  sind. 
Der  neue  Stil  entwickelt  sich  also  im  Sinne  eines  Propor¬ 
tionsstiles.  Er  hat  diezweckbetonende  Einfachheitgemein¬ 
sam  mit  der  modernen  technischen  Formenwelt:  Technik 
und  Kunst  entwickeln  sich  auf  dem  Boden  eines  gemein¬ 
samen  Geschmackes.  Damit  ist  wieder  die  Grundlage  für 
einen  universalen  modernen  Schönheitsbegriff,  für  eine 
einheitliche  künstlerische  Kultur  gefunden.  Und  damit 
die  Grundlage  für  die  Entwicklung  eines  neuen  Stiles. 

Zu  einer  besonders  wichtigen  Frage  ist  damit  die 
künstlerische  Erziehung  des  Ingenieurs  geworden,  der  als 
Tiefbauingenieur,  Schiffbauer,  Maschinenbauer,  Brücken¬ 
bauer  einen  immer  wachsenden  Einfluß  auf  die  künstle¬ 
rische  Gestaltung  unserer  Umgebung  gewinnt.  Eine  Ge¬ 
fahr,  daß  der  Konstruktionsstil  zurEinförmigkeitoderNüch- 
ternheit  führe,  ist  jedoch  ausgeschlossen.  Die  Farbe  und 
die  Wahl  des  Materiales  geben  alle  erdenklichen  Mittel  für 
die  Steigerung  und  Bereicherung  der  künstlerischen  Wir¬ 
kung.  Ebenso  die  Fülle  formaler  Gestaltungsmöglichkei¬ 
ten,  welche  in  der  Konstruktions-Behandlung  selbst  liegt: 
die  geschlossene  Wand,  die  Auflösung  der  Massen,  die 
Stütze,  die  Raum-  und  Flächendifferenzierung  usw.  Be¬ 
zeichnend  für  den  künstlerischen  Geist  unserer  heutigen 
Kultur  ist  die  Tatsache,  daß  die  neue  Bewegung  in  der 
Behandlung  des  bürgerlichen  Wohnraumes  bis  jetzt  den 
festesten  Boden  gefaßt  und  hier  in  der  Anknüpfung  an  Em¬ 
pire  und  Biedermaier  den  Faden  einer  einheitlichen  Stil¬ 
tradition  gefunden  zu  haben  scheint.  In  der  Monumental¬ 
kunst  herrscht  noch  der  Eklektizismus  vor.  In  der  Rol¬ 
lenverteilung  der  einzelnen  Nationen  fällt  die  führende 
Rolle  dabei  den  Völkern  germanischer  Zunge,  Amerika 
(Geschäftshaus),  England  und  neuerdings  namentlich 
Deutschland  zu.  — 


Der  Eisenbahnbau  in  unseren  afrikanischen  Schutzgebieten. 

Von  Schwabe,  Geh.  Regierungsrat  a.  D. 


eber  die  Lage  des  Eisenbahnwesens  in  unseren 
afrikanischen  Schutzgebieten  gibt  nachstehende 
Uebersicht  Auskunft: 


im  Be¬ 
triebe 
km 

im 

Bau 

km 

Projekt 

km 

1.  Ostafrika. 

Usambarabahn . 

133 

— 

— 

Dar-es-Salam — Mrogoro,  davon  eröffnet 

Dar-es-Salam — Pugu . 

22 

208 

— 

2.  Togo. 

Lome — Anecho . 

45 

— 

— 

Lome— Palime  „ . 

122 

— 

3.  Kamerun. 

Von  Duala  nach  den  Manengubabergen 

— 

— 

160 

4.  Stidwestafrika. 

Swakopmund — Windhuk . 

382 

— 

— 

Liideriizbucht — Kubub  ....... 

137-5 

— 

— 

Verlängerung  der  Bahn  Lüderitzbucht — 

Kubub  bis  Keetmannshoop  .... 

— 

— 

180 

Windhuk — Kehoboth  ........ 

— 

— 

99 

Außerdem  Frivatbahnen  Otivibahn  .  . 

565 

— 

Im  ganzen  km: 

1284,5 

330 

439 

Die  Ausführung  der  Bahnen  erfolgt  durch  große  Bau¬ 
unternehmerfirmen,  und  zwar: 

1.  Der  Bau  der  Bahn  Dar-es-Salam — Mrogoro  durch 
Philipp  Holzmann  &  Co.  in  Frankfurt  a  M. 

2.  Der  Bau  der  Bahn  Lome — Palime  und  3.  Lüderitz- 
bucht— Kubub  durch  Friedrich  Lenz  &  Co.  in  Berlin. 

4.  Der  Bau  der  Ota  vibahn  durch  Arthur  K  o  p  p  e  1  &  Co. 
in  Berlin. 

Was  zunächst  die  Geländeverhältnisse  der  Eisenbahn 
Dar-es-Salam  —  Mrogoro  betrifft,  so  ist  darüber  kurz 
folgendes  zu  bemerken:  Die  Bahn  durchquert  von  Dar-es- 
Salam  aus  zunächst  einen  nur  ganz  allmählich  anstei¬ 
genden,  flachen,  20  bis  30  km  breiten  Küstenstreifen,  wel¬ 
cher  teils  mit  Wald  bestanden,  teils  in  ausgedehntem 
Maße  mit  Früchten  bebaut  ist  und  überall  fruchtbaren, 
bebauungsfähigen  Boden  aufweist.  Auf  den  Küstenstrei¬ 
fen  folgt  das  fast  durchweg  mit  Waldungen  bestandene 
Kisserawe-Gebirge,  welches  in  seinem  ganzen  Aussehen 
und  in  seinem  Charakter  einer  Thüringer  Waldlandschaft 
ähnelt.  Auch  hier  ist  überall  kulturfähiger,  fruchtbarer 
Boden.  In  den  dichten  Waldungen  finden  sich  die 
Kautschukliane  und  zahlreiche  brauchbare  Nutzhölzer. 
Sodann  folgt  lichterer  Steppenwald,  welcher  zur  Regen¬ 
zeit  mit  seinen  Gras-  und  Baumbeständen  den  Eindruck 
einer  englischen  Parklandschaft  hervorruft  und  auch  fast 
überall  bebauungsfähigen  Boden  aufweist. 

Dann  folgen  die  weiten  und  fruchtbaren  Ebenen  des 


Kingani  und  Gerengeri  und  hierauf  das  Ulugurugebirge 
mit  seinen  Ausläufern,  welches  wiederum  den  Eindruck 
eines  waldreichen  deutschen  Mittelgebirges  hervorruft. 
Von  den  Abhängen  des  Gebirges  sieht  man  zahlreiche 
Niederlassungen  und  ausgedehnte,  gut  bestandene  Felder 
der  Eingeborenen.  Einen  noch  besseren  Eindruck  macht 
die  am  Nordabhange  des  Gebirges  gelegene  wasserreiche 
Ebene  von  Mrogoro,  welche  von 'mehreren  Tausenden 
von  Eingeborenen  unter  einem  Sultan  bewohnt  wird,  und 
deren  Fruchtbarkeit  am  besten  durch  die  Anlage  der  am 
Abhange  gelegenen  französischen  Mission  bewiesen  wird. 

Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  des  Baues  wird  fol¬ 
gendes  berichtet:  Augenblicklich  sind  ungefähr  6000  Far¬ 
bige  tätig,  darunter  1000  von  der  Regierung  gestellte 
Strafarbeiter,  für  welche  an  den  Fiskus  für  Hin-  und  Rück¬ 
reise  mit  Verpflegung  auf  den  Kopf  10  Rupien  sowie  ein 
Monatslohn  von  5  Rupien  gezahlt  werden.  Die  Verpfle¬ 
gung  der  Arbeiter  erfolgt  durch  die  Baufirma.  Aufge¬ 
halten  wurde  der  Bahnbau  durch  das  Fortlaufen  der  Ar¬ 
beiter  in  der  Aufstandszeit  und  das  dadurch  bedingte 
Liegenbleiben  halbfertiger  Erdarbeiten  und  Böschungen, 
die  dann  durch  starke  Regenmassen  zerstört  wurden  und 
von  neuem  begonnen  werden  mußten.  Trotzdem  wird 
die  Eisenbahn,  die  vertragsmäßig  im  Juni  1909  dem  Ver¬ 
kehr  zu  übergeben  ist,  erheblich  früher  fertig  werden, 
voraussichtlich  schon  bis  Ende  1907.  Sed  dem  15.  Ok¬ 
tober  ist  der  regelmäßige  Verkehr  bis  Pugu  (km  21)  auf¬ 
genommen;  für  den  Baubetrieb  wird  das  Schienengleis 
schon  bis  an  den  Kinganifluß  befahren,  und  man  erwar¬ 
tet  täglich  die  Nachricht,  daß  der  schwierige  Uebergang 
des  Kingani  soweit  fertiggestellt  und  benutzbar  ist,  daß 
die  erste  Lokomotive  auf  dem  jenseitigen  Ufer  hat  ein- 
treffen  können.  Der  Brückenbau  wird  zunächst  nur  vor¬ 
läufig  ausgeführt.  Jenseits  des  Kingani  hofft  man  mit 
der  Gleislegung  monatlich  15 — 20  km  fortzuschreiten,  so- 
daß  in  drei  Monaten  Ngerengere  und  in  weiteren  drei 
bis  fünf  Monaten  Mrogoro  erreicht  werden  wird.  Für  den 
Bau  und  Betrieb  der  Bahn  Dar-es-Salam — Mrogoro  (1  m 
Spurweite)  ist  die  ostafrikanische  Eisenbahn-Gesellschaft 
mit  einem  Kapital  von  21  Mill.  M.  gegründet  worden. 

Inbezug  auf  die  Bahn  Lome — Palime  ist  folgendes 
zu  bemerken:  Als  Anfangspunkt  der  Bahn  konnte  von 
vornherein  nur  Lome  in  Frage  kommen.  Zum  Endpunkte 
wurde  Palime  gewählt,  ein  gesunder,  verkehrsreicher  Platz 
des  Misahöhe-Bezirkes,  in  dem  sic li  schon  verschiedene 
europäische  Firmen  befinden,  und  von  dem  aus  später  die 
Verlängerung  der  Bahn  nach  Norden  leicht  möglich  ist. 

Die  Küstenlagune  umzieht  nördlich  ein  erhöhter,  fast 
senkrecht  abfallender  Steilrand.  Von  da  ab  steigt  das 
Land  nach  dem  Inneren  zu  allmählich  an  und  bildet  eine 
wellenförmige  Baum-  und  Grassavanne,  die,  unterbrochen 
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von  zahlreichen  Oelpalmen-Wäldern  und  gut  bebautem 
Ackerland,  bis  an  den  Fuß  des  Agu-Gebirges  reicht. 

Abgesehen  von  dem  iokm  breiten  Küstenstreifen,  feh¬ 
len  auf  den  ersten  iookm  ständige  Wasserläufe,  und  es  ist 
noch  zweifelhaft,  ob  es  gelingen  wird,  Grundwasser  in 
genügender  Menge  zu  erschließen. 

Die  Linie  ist  122  km  lang  und  erhält  zwischen  den 
Endstationen  fünf  Zwischenstationen.  Der  Bahnhof  Lome 
liegt  auf  +  11  m,  Palime  auf  f  230  m.  Die  stärkste  Krüm¬ 
mung  hat  200  m  Halbmesser.  Als  maßgebende  Steigung 
ist  1  :  60  überall  durchgeführt  mit  Ausnahme  einiger  auf 
der  letzten  Strecke  liegenden  Rampen,  deren  steilste  mit 
1:37,5  angelegt  ist,  eine  Steigung,  dieabernach  Möglichkeit 
noch  ermäßigt  we.  den  soll.  Man  wird  auch  hier  zunächst, 
nämlich  bis  zum  Aufschluß  der  Gesteinsmassen  des  Agu- 
Gebirges,  sich  mit  dem  scharfen  Küstensande  als  Bet¬ 
tung  begnügen  müssen,  nachher  aber  sofort  Steinschlag 
einbauen.  Die  Baukosten  der  Bahn,  ohne  Betriebsmittel, 
sind  auf  60000  M./km  veranschlagt.  Das  Schutzgebiet 
erhält  die  Baukosten  vom  Deutschen  Reiche  geliehen  und 
hat  ihm  diese  Anleihe  zu  verzinsen  und  zu  tilgen. 

Was  ferner  den  Bau  der  137,«;  km  langen  Eisenbahn 
Lüderitzbucht — Aus — Kubub  (Kapspurweite  1,067  m)  be¬ 
trifft,  welche  bereits  seit  Mitte  Oktober  für  Militärtrans¬ 
porte  eröffnet  worden  ist,  so  haben  sich  die  vom  Oberst 
Gerding,  allerdings  auf  Grund  einer  nur  flüchtigen  Be¬ 
sichtigung  des  Geländes  ausgesprochenen  Bedenken,  daß 
eine  offene  Bahn  ebenso  wie  jetzt  die  Wagenspuren  durch 
die  Sanddünen  verweht  werden  würden,  nicht  als  stich¬ 
haltig  erwiesen. 

Allerdings  ist  es  erst  nach  langwierigen  Versuchen 
den  Ingenieuren  gelungen,  eine  Linie  zu  finden,  die  sich 
nicht,  wie  zuerst  beabsichti.t,  im  Tale  durch  die  Dünen 
durchwindet,  sondern  auf  hocngelegenem  Klippenrande 
entlang  läuft.  Während  man  ursprünglich  befürchtete, 
den  Bahnkörper  an  den  am  meisten  gefährdeten  Stellen 
durch  eine  sehr  kostspielige  Eintunnelung  gegen  Sand¬ 
verwehungen  schützen  zu  müssen,  glaubt  man  nunmehr 
auf  Grund  der  bisherigen  Erfahrunven  mit  der  Anlage 
von  Erdwällen  und  Schutzzäunen  sowie  mit  der  Bepflan¬ 
zung  der  Dünenflächen  auszukommen.  Bei  den  Erdar¬ 
beiten  waren  mehrere  hundert  europäische  Arbeiter  und 
Kapboys  sowie  gegen  1000  Kriegsgefangene  beschäftigt, 
während  die  Legung  des  Oberbaues  durch  eine  Eisen¬ 
bahnbau-Kompagnie  erfolgte.  Die  Verpflegung  der  mehr 
oder  weniger  an  der  Bauspitze  vereinigten  Menschen  ge¬ 
staltete  sich  außerordentlich  schwierig,  insbesondere  die 
Versorgung  mit  Wasser.  Der  Transport  aller  Materialien 


und  Lebensmittel  erfolgte  zunächst  auf  Eselkarren  und 
durch  Kamele,  demnächst  durch  die  Bauzüge. 

Die  Bahn  hat  am  10.  Oktober  Aus  erreicht;  die  rund 
120  km  lange  Strecke  ist  daher  unter  großen  Schwierig¬ 
keiten  in  der  erstaunlich  kurzen  Zeit  vom  31.  Januar  bis 
zum  10.  Oktober,  also  von  S'U  Monaten,  ausgeführt  worden, 
sodaß  auf  den  Monat  durchschnittlich  über  14  km  kom¬ 
men.  Die  kilometrischen  Baukosten  werden  ungefähr 
56200  M.  betragen. 

Für  die  Verlängerungen  der  Bahn  bis  Keetmanshoop, 
die  b's  1600  m  (die  Höhe  der  Schneekoppe)  emporsteigt 
und  bei  145  km  Länge  zu  2iY2  Mill  M.  veranschlagt  ist, 
liegt  dem  Reichstage  bereits  eine  Denkschrift  vor. 

Was  schließlich  den  Bau  der  Otavibahn  betrifft, 
so  ist  der  Bau  der  578  km  langen  Eisenbahn  im  Aufträge 
der  Otavi-Minen-  und  Eisenbahn-Gesellschaft  von  der 
Firma  Arthur  Koppel  in  der  vertragsmäßigen  Zeit  von 
2V2  Jahren  vollendet  worden,  obwohl  besonders  am  An¬ 
fang  mit  großen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  war.  Die 
Bahn  führt  vom  Hafen  von  Swakopmund  aus  über  Osakos, 
Omaruru,  Otjombondo,  Otavi,  Otjikote  nach  Tsumeb.  Die 
Bahn  ist  schmalspurig,  sie  hat  wie  die  Regierungsbahn 
von  Swakopmund  nach  Windhuk  nur  60  cm  Spurweite. 
Die  Vorarbeiten  begannen  im  September  1903,  der  Bau 
selbst  im  Januar  1904.  Am  26.  August  1905  war  die  Strecke 
bis  Omaruru  fertiggestellt,  und  genau  ein  Jahr  später  — 
am  24.  August  d.  J.  —  hat  der  mit  Fahnen  und  Guirlan- 
den  reich  geschmückte  letzte  Schienenzug  für  die  Otavi- 
Bahn  die  Endstation  Tsumeb  erreicht.  Mit  einer  beim 
Bau  von  Kolonialbahnen  selten  erreichten  Schnelligkeit 
ist  die  330  km  lange  Reststrecke  Omaruru — Thumeb  fertig¬ 
gestellt  worden.  Am  12.  November  hat  bereits  die  Er¬ 
öffnungsfahrt  für  die  Gesamtstrecke  der  Otavibahn  von 
Swakopmund  bis  Tsumeb  stattgefunden. 

Der  Bau  der  Bahn  ist  von  der  Firma  Arthur  Koppel 
zu  dem  Preise  von  25840  M./km  übernommen  worden. 

Da  die  Otavibahn  durch  eine  kurze  Zweigbahn  mit 
der  Station  Karibib  derReichsbahnSwakopmund — Wind¬ 
huk  verbunden  ist,  so  hat  die  erstere  während  des  Krieges 
eine  sehr  wertvolle  Unterstützung  für  die  Militärtrans¬ 
porte  zwischen  Karibib  und  dem  Hafen  von  Swakop¬ 
mund  gewährt. 

Bei  der  Bedeutung,  welche  der  Bau  von  Eisenbahnen, 
die  Anlage  von  Häfen,  Landungsbrücken  usw.  in  unseren 
afrikanischen  Schutzgebieten  gewinnt,  und  bei  den  in- 
teiessanten  und  lehrreichen  Erfahrungen,  welche  dabei 
zu  erwerben  sind,  können  wir  nicht  umhin,  besonders  das 
Interesse  der  jüngeren  Fachgenossen  darauf  hinzulenken. — 


Zum  Unterrichte  in  der  Volkswirtschaftslehre  an  den  Bauingenieur-Abteilungen 

der  technischen  Hochschulen. 


j|n  der  Sitzung  des  Preußischen  Hauses  der  Abgeord¬ 
neten  vom  5.  März  iqo6  wies  der  nationalliberale 
Abgeordnete  Hr.  Prietze  auf  die  Notwendigkeit 
eines  vertieften  Unterrichtes  der  Bauingenieure  im  Ge¬ 
biete  der  Ver  wal  tungs-  und  Wirtschaftslehre  an  den 
technischen  Hochschulen  hin.  Seine,  von  großem  Wohl¬ 
wollen  für  die  Hebung  der  technischen  Ausbildung  getra¬ 
genen  Darlegungen  gipfelten  in  den  nachstehenden  —  dem 
stenographischen  Berichte  entnommenen  Ausführungen: 
f  „Es  muß  von  unserer  Staatsverwaltung  darauf  ge¬ 
drungen  werden,  daß  die  Ingenieure,  die  sich  dem  Eisen¬ 
bahn-  und  dem  Wasserbaufach  widmen  wollen,  in  den 
fraglichen  Disziplinen  mehr  gefördert  werden.  Dazu  ist 
es  nicht  nur  notwendig,  daß  die  Studierenden  Gelegen¬ 
heit  zum  Besuch  dieser  Vorlesungen  erhalten,  sondern 
sie  müssen  auch  durch  die  Prüfungsvorschriften 
dazu  angehalten  werden.  Die  Herren  könnten 
dafür  nur  dankbar  sein.  Es  wird  ihre  allgemeine 
Bildung  dadurch  gefördert  und  der  Stand  der  Techniker 
dadurch  gehoben  werden,  sie  werden  mehr  als  bisher 
dieRivalität  derreinen  Verwaltungsbeamten  in  derStaats- 
verwaltung  zu  bestehen  imstande  sein,  sie  werden  mehr 
befähigt  werden,  verschiedene  Dezernate,  die  ihnen  jetzt 
vorenthalten  sind,  zu  übernehmen.  Es  werden  auch  die 
Klagen  über  die  vielfach  zu  einseitige  Hervorkehrung 
der  technischen  Zwecke  bei  unserer  Eisenbahn-  und 
Wasserbauverwaltung  verschwinden“.  In  seiner  Entgeg¬ 
nung  wies  der  Kommissar  der  kgl.  Staalsregierung,  Hr. 
Wirklicher  Geheimer  Oberregierungsrat  Dr.  Naumann, 
darauf  hin,  daß  an  allen  preußischen  technischen  Hoch¬ 
schulen  den  Studierenden  zwar  die  Gelegenheit  gegeben 
sei,  auf  dem  Gebiete  der  Volkswirtschaftslehre  und  Ver¬ 
waltungskunde  in  gewissem  Umfange  Vorlesungen  zu 
hören,  daß  aber  hiervon  stets  nur  in  geringem  Maße  Ge¬ 
brauch  gemacht  worden,  ja  daß  sogar  die  Zahl  der  Teil¬ 
nehmer  an  den  genannten  Unterrichsgegenständen  in 
den  letzten  Jahren  zurückgegangen  sei.  Da  der  Grund 

2.  Januar  1907. 


hierin  wohl  ausschließlich  in  der  starken  Belastung  der 
Studierenden  mit  ihrem  Studium  näher  liegenden  Auf¬ 
gaben  zu  suchen  sei,  so  werde  in  dieser  Beziehung  ein 
Wandel  erst  mit  der  Einschränkung  der  derzeitigen  An¬ 
forderungen  zu  erwarten  stehen. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Anforderungen,  die  sich 
zwar  in  erster  Linie  nur  auf  die  preußischen  technischen 
Hochschulen  beziehen,  aber  auch  auf  die  anderen 
Schwesteranstalten  mehr  oder  weniger  Geltung  finden, 
erscheint  es  nicht  unangebracht,  auf  Einrichtungen  hin¬ 
zuweisen,  wie  sie  seit  etwa  Jahresfrist  —  vorwiegend  auf 
Anregung  des  Unterzeichneten  —  an  der  Techni¬ 
schen  Hochschule  zu  Dresden  im  Unter¬ 
richtsplane  der  Bauingenieur  Abteilung  bestehen  und  sich 
durchaus  zu  bewähren  scheinen.  Während  früher  hier  — 
wie  auch  an  mancher  der  anderen  Schwesteranstalten  — 
das  Gebiet  der  Volkswirtschaftslehre  einen  Gegenstand 
der  mündlichen  Prüfung  bildete,  ist  heute  das  Gewicht 
dieses  Lehrfaches  ausschließlich  auf  seminaristische  Ar¬ 
beiten  gelegt.  In  den  Studienplan  der  Bauingenieur-Ab¬ 
teilung  sind  neben  den  Vorträgen  über  allgemeine  Volks¬ 
wirtschaftslehre  2  je  zweistündige  Sonder-Vorträge  auf¬ 
genommen  worden:  Eisenbahnpolitik  (im  W.-S.)  und  Bin¬ 
nenwasser  Straßen  (im  S.-S.),  sowie  anschließende  semina¬ 
ristische  Uebungen.  In  letzteren  werden  unterLeitung  des 
Prof,  der  Nationalökonomie  Hm,  Dr.  jur.  et  phil.  W uttke 
seitens  der  Studierenden  des  Bauingenieurwesens  —  unter 
Benutzung  der  einschlägigen  Literatur  —  die  verschieden¬ 
artigsten  Ausarbeitungen,  im  besonderen  verkehrspoli¬ 
tischer  Art,  angefertigt.  Die  betreffenden  Arbeiten  sind, 
bescheinigt,  später  bei  den  Diplom-Prüfungen  vorzulegen 
und  werden  gleich  den  zeichnerischen  Entwürfen  beur¬ 
teilt,  wie  auch  ihre  Brauchbarkeit  eine  der  Vorbedin¬ 
gungen  zur  Zulassung  zur  Prüfung  darstellt.  Im  letzten 
Sommer-Semester  wurden  die  folgenden  Themata  seitens 
der  Studierenden  bearbeitet  und  zur  Zufriedenheit  — 
z.  T.  in  ausgezeichneter  Weise  —  gelöst: 
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i.  Die  Getreidetarife  in  Bayern.  2.  Die  Schnellig¬ 
keit  der  Eilzüge.  3  Die  Rentabilitätsberechnung  der 
Schnellzüge  mit  Zugrundelegung  der  badischen  Verhält¬ 
nisse.  4.  Eisenbahnlose  Gebiete.  5.  Die  vierte  Klasse. 
6.  Eisenbahn  und  Straßenbahn  in  "ihrer  Bedeutung  für 
den  Vorortverkehr.  7.  Kohlenverkehr  und  Kohlenfracht 
auf  den  deutschen  Eisenbahnen.  8.  Tarife  englischer 
Eisenbahnen  für  landwirtschaftliche  Erzeugnisse.  9.  Die 
Baumwolltarife  auf  den  deutschen  Eisenbahnen.  10.  Der 
Kohlenverbrauch  auf  den  kgl.  Sächsischen  Staatsbahnen, 
ix.  Der  deutsch  -  rumänische  Petroleumtarif.  12.  Die 
sächsischen  Umschlagtarife.  13.  Wasserkräfte  und  ihre 
industrielle  Ausnutzung.  —  Es  möge  noch  hervorgehoben 
werden,  daß  die  Studierenden  gern  und  mit  großem 
Interesse  an  den  Uebungen  teilgenommen  haben. 

Nicht  zu  verkennen  ist  ja,  daß  durch  diese  neu  auf¬ 
genommenen,  z.  T.  recht  zeitraubenden  Arbeiten  eine 
nicht  unerhebliche  Mehrbelastung  der  schon  recht  an¬ 
gestrengten  Studierenden  des  Bauingenieurwesens  her¬ 
beigeführt  wird;  aber  schließlich  muß  doch  die  große 
Wichtigkeit  der  in  Frage  stehenden  Lehrgegenstände 
für  das  ganze  Fach  und  dessen  Vertreter  diese  Bedenken 

Wettbewerbe. 

Ein  Preisausschreiben  betr.  Entwürfe  für  den  Neubau 
eines  Rathauses  in  Wiesdorf  erläßt  der  Bürgermeister  von 
Küppersteg  zum  10.  April  d.  J.  für  im  Deutschen  Reiche 
ansässige  Architekten.  Es  gelangen  3  Preise  von  1500, 
1000  und  700  M.  zur  Verteilung;  ein  Ankauf  nicht  preis¬ 
gekrönter  Entwürfe  für  je  350  M.  ist  Vorbehalten.  Dem 
Preisgericht  gehören  außer  derGemeinde-Baukommission 
an  die  Hm.  Prof.  G.  Frentzen  in  Aachen,  Stdtbrt.  Hei- 
mann  in  Cöln,  Stdtbrt.  Radke  in  Düsseldorf.  — 

Ein  Preisausschreiben  betr.  Entwürfe  für  eine  32klassige 
Volksschule  in  Ludwigshafen  a.  Rh.  erläßt  das  Bürgermeister¬ 
amt  für  die  Architekten  Deutschlands  zum  30.  März  d.  J. 
3  Preise  von  1600,  1200  und  too  M.;  Ankauf  nicht  preis¬ 
gekrönter  Entwürfe  Vorbehalten.  Dem  Preisgericht  ge¬ 
hören  u.  a.  an  die  Hm.  Reg.-Bmstr.  Grieshaber  und 
Stdtbrt.  May  in  Ludwigshafen,  Prof.  K.  Hocheder  in 
München  und  Geh.  Ob.-Brt.  Prof.  Hofmann  in  Darm¬ 
stadt.  — 

Die  Schinkel-Preisbewerbungen  des  Architekten -Vereins 
zu  Berlin  für  das  Jahr  1908  betreffen:  Für  das  Gebiet  der 
Architektur  den  Entwurf  zu  einer  Dorfanlage  auf 
einer  1500ha  großen  Herrschaft  im  nordöstlichen  Deutsch¬ 
land.  Diese  soll  unter  Heranziehung  von  Kolonisten  in 
Bauerngüter  aufgeteilt  werden.  Der  kleinere  Teil  der 
neuen  Siedelungen  mit  Kirche,  Pfarrhaus,  Schule,  Dorf- 
krug  und  Schmiede  soll  um  einen  Dorfanger  gruppiert 
werden.  — Für  das  Gebiet  des  Wasserb  aues  den  Ent¬ 
wurf  zum  Umbau  eines  Kanales  mit  steilem  Ab¬ 
stieg  und  zu  einem  Flußhafen.  Zwei  Wasserstraßen, 
deren  Wasserspiegel  einen  Höhenunterschied  von  etwa 
100  m  aufweist,  sind  durch  einen  Kanal  verbunden.  Dieser 
soll  für  größere  Fahrzeuge  umgebaut  werden.  Der  Kanal 
mündet  in  einen  größeren  See,  den  im  Norden  ein  schiff¬ 
barer  Fluß  verläßt,  der  eine  Stadt  von  100000  Einwohnern 
durchströmt  und  weiter  nördlich  bei  einem  Seehafen  ins 
Meer  mündet.  Für  das  Löschen  und  Laden  von  Gütern  ist 
bei  der  Stadt  ein  Hafen  anzulegen.  —  Für  das  Gebiet  des 
Eisen  bahn  bau  es  den  Entwurf  zur  Erweiterung  und 
Umgestaltung  des  Anhalter  Bahnhofes  in  Berlin 
zum  Zwecke  der  Erhöhung  seiner  Leistungsfähigkeit,  bei 
Aufrechterhaltung  des  Betriebes.  Gleichzeitig  ist  zur 
Entlastung  des  Potsdamer  Hauptbahnhofes  in  Berlin  der 
Fern-Personen-Verkehr  der  Berlin-Potsdamer  Bahn  nach 
dem  Anhalter  Bahnhof  zu  überführen  und  zu  diesem  Zweck 
eine  zweigleisige  Verbindungsbahn  zwischen  Potsdam 
und  Berlin  (Anhalter  Bahnhot)  anzulegen.  — 

Ein  Wettbewerb  betr.  Skizzen  für  ein  Theater  in  Aussig 
wird  vom  dortigen  Stadtrat  mit  Frist  zum  20.  Febr.  1907 
für  Architekten  deutscher  Nationalität  ausgeschrieben. 
Es  gelangen  3  Preise  von  1500,  i0"0  und  600  Kr.  zur  Ver¬ 
teilung.  Unterlagen  gegen  5  Kr.  durch  den  Stadtrat.  — 

Wettbewerbs-Unterlagen.  Je  bedeutungsvoller  die  Wett¬ 
bewerbe  werden,  um  so  umfangreicher  wird  auch  in  der 
Regel  das  Material  sein,  das  die  ausschreibende  Stelle 
den  Wettbewerbswilligen  auf  deren  Antrag  unterbreitet; 
da  aber  diese  Unterlagen  nicht  selten  an  sich  wertvoll 
sind  —  es  sei  nur  an  diejenigen  zum  Wettbewerb  für  das 
„Deutsche  Museum“  erinnert,  denen  Gabriel  v.  Seidl’s 
Vorentwurf  beigegeben  war  — ,  so  liegt  die  Versuchung 
nahe,  daß  die  Unterlagen  auch  von  Personen  erbeten  wer¬ 
den,  die  nicht  entfernt  die  Absicht  haben,  sich  ernstlich 
mit  der  Bearbeitung  der  Aufgabe  zu  befassen.  Im  Hin¬ 
blick  darauf  ist  es  verständlich,  wenn  die  ausschreibende 
Stelle  sich  gegen  solchen  Mißbrauch  durch  Forderung 


besiegen.  Auch  steht  wohl  für  die  Zukunft  zu  erwarten, 
daß  die  endliche  Erfüllung  der  wichtigen  Forderung  des 
„Vereins  Deutscher  Ingenieure“:  Rücksichtnahme  auf 
die  Vorbildung  von  der  Mittelschule  her  —  in  beson¬ 
derer  Vermeidung  der  heute  üblichen  Wiederholungen 
der  Physik,  Chemie  usw.  auf  der  Hochschule  —  zu  einer 
nicht  unbeträchtlichen  Entlastung  des  vorbereitenden 
Unterrichtes  vieler  Studierenden  führen  wird.  Alsdann 
wird  es  auch  möglich  sein,  das  Studium  der  Volkswirt 
schaftslehre  noch  weiter  derart  zu  vertiefen,  daß  aus  den 
heutigen  seminaristischen  Arbeiten  größere  Abhandlun¬ 
gen  sich  entwickeln,  welche  unter  Mitwirkung  des  Pro 
fessors  für  Nationalökonomie  und  des  Vertreters  eines 
technischen  Faches  zu  Promotionsarbeiten  sich  ausge 
stalten  lassen  dürften;  gerade  hierdurch  würde  aber  aas 
gesamte  Fach  gewinnen,  im  Inneren  wie  nach  außen. 
Schließlich  sei  noch  hervorgehoben,  daß  auch  für  die 
Hochbauabteilung  der  Dresdener  Technischen 
Hochschule  eine  Sondervorlesung  mit  anschließendem 
Seminar  über  Bau-  und  Bodenpolitik  seit  neuestem 
von  Hrn  Prof.Dr.  Wuttke  abgehalten  wird.  — 

Professor  M.  Foerster  in  Dresden. 


eines  bestimmten  Geldbetrages  zu  schützen  sucht,  der 
bei  Einreichung  eines  Wettbewerbs-Entwurfes  wieder  zu¬ 
rückgegeben  wird.  Mancher  wird  indessen  beim  Studium 
der  Unterlagen  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  daß  er 
der  Aufgabe  nicht  gewachsen  ist,  daß  sie  ihm  unsympa¬ 
thisch  ist  usw.;  der  wird  dann  die  Unterlagen  ad  acta 
legen  und  den  dafür  ausgelegten  10M.  weiter  keine  Träne 
nachweinen.  Welche  Summen  da  unter  Umständen  ver¬ 
loren  gehen,  ergibt  sich  aus  dem  Wettbewerb  zum  „Deut¬ 
schen  Museum“,  für  welchen  die  Unterlagen  (zu  je  10  M.) 
nicht  weniger  als  120  mal  verlangt  worden  sind,  während 
nur  31  Entwürfe  einliefen;  890  M.  wurden  nutzlos  geopfert. 

Da  mag  denn  doch  die  Frage  gestellt  werden,  ob 
dieser  Uebelstand  nicht  dadurch  eingeschränkt  werden 
kann,  daß  die  Unterlagen  in  den  größeren  Städten  in 
irgend  welchen  gemeinnützigen  Instituten  zur  Einsicht¬ 
nahme  aufgelegt  werden,  z.  B.  in  den  städtischen  Bau¬ 
bureaus,  in  den  Lesezimmern  öffentlicher  Bibliotheken 
oder  Fachschulen,  in  wenig  benutzten  Sälen  von  Rat¬ 
häusern,  in  Versammlungssälen  von  Fachvereinen  usw. 
Wie  man  für  die  Wettbewerbs-Pläne  immer  Ausstellungs- 
Lokale  findet,  so  muß  dies  auch  für  die  Unterlagen  mög¬ 
lich  sein.  Und  den  außerhalb  der  Architektur-Zentren 
ansässigen  Architekten  könnte  man  in  der  Weise  ent- 
gegenk  mmen,  daß  sie  bei  Rückgabe  der  Pläne  inner¬ 
halb  einer  bestimmten  Frist  den  geleisteten  Betrag  etwa 
unter  Abzug  der  Portokosten  zurückerhalten. 

Die  Befolgung  des  ersten  Vorschlages  könnte  der 
ausschreibenden  Behörde  nur  von  Vorteil  sein,  da  erstens 
die  Zahl  der  zu  verschickenden  Exemplare  der  Unter¬ 
lagen  wesentlich  verringert  werden  würae,  während  an¬ 
derseits  vielleicht  doch  Einer  oder  der  Andere  durch  Be¬ 
sichtigung  der  öffentlich  ausgestellten  Unterlagen  sich 
zur  Beteiligung  ermuntert  fühlen  würde.  Wenig  freundlich 
berührt  dagegen  das  Verfahren,  das  die  General-Direk¬ 
tion  der  sächsischen  Staatsbahnen  gegenüber  einem  kunst¬ 
gewerblichen,  von  vielen  Architekten  gelesenen  Fach¬ 
blatte  eingeschlagen  hat.  Die  Redaktion  hatte  der  Ge¬ 
neral-Direktion  mitgeteilt,  daß  sie  beabsichtige,  in  dem 
Blatte  eine  umfangreiche  Notiz  über  den  Leipziger  Bahn¬ 
hof-Wettbewerb  zu  bringen,  in  der  Voraussicht,  „daß  die 
unentgeltlich  aufzunehmende  Notiz  als  hinreichende 
Gegenleistung  für  die  unentgeltliche  Ueberlassung 
der  Unterlagen  angesehen  wird“  —  und  mit  dem  Bei¬ 
fügen,  daß  die  Unterlagen  nach  Benutzung  durch  die 
Schriftleitung  dazu  dienen,  „den  Interessenten  eine  vor¬ 
läufige  Einsichtnahme  zu  ermöglichen“.  Die  Antwort 
lautete,  „daß  die  unentgeltliche  Abgabe  der  Wettbewerbs- 
Unterlagen  ....  nicht  beabsichtigt  wird“.  —  Sehr  vor¬ 
teilhaft  sticht  davon  das  Verfahren  des  Dombau- Vereines 
zu  Freiberg  ab,  welcher  in  seinem  —  erst  nach  Nieder¬ 
schrift  des  Vorstehenden  bekannt  gewordenen  —  Wett- 
bewerb-Ausschreiben  ausdrücklich  hervorhebt,  daß  der 
für  die  Unterlagen  zu  leistende  Betrag  von  10  M.  nicht 
nur  bei  Einsendung  eines  Entwurfes,  sondern  auch  „bei 
Rückgabe  der  Unterlagen“  zurückerstattet  werde. 


Inhalt :  Das  neue  Schillertheater  in  Charlottenburg  und  seine  Stellung 
in  der  Entwicklung  des  modernen  Theaters.  —  Die  Grundlagen  des 
neuen  Stils.  —  Der  Eisenbahnbau  in  unseren  afrikanischen  Schutzge¬ 
bieten.  Zum  Unterricht  in  der  Volkswirtschaftslehre  an  den  Bau- 
ingenieur-Abteilungen  der  technischen  Hochschulen  —  Wettbewerbe. 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Das  neue  Schillertheater 

in  Charlottenburg. _ _ 

Verlag  der  Deutschen  bauzeitung,  U.  m.  b.  H.,  Berlin,  hur  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 
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Das  Wohnhaus  Kurfürstendamm  110  in  Berlin.  Architekt:  Max  Bischoff  in  Berlin. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLI.  JAHRG.  Ng:  2.  BERLIN,  5  JANUAR  1907. 

Verband  Deutscher  Architekten- und  Ingenieur -Vereine. 

Einzelvereine! 

it  dem  Schlüsse  des  Jahres  1906  gibt  der  Ver¬ 
band  die  Ergebnisse  einer  Reihe  von  Arbeiten 
bekannt,  die  sämtliche  Glieder  des  Verbandes, 
dieEinzelvereine,  die  Ausschüsse  und  den  Vor¬ 
stand  längere  Zeit  in  Anspruch  genommen 
haben.  Aeltere,  jedoch  bis  heute  ihre  Bedeu¬ 
tung  bewahrende  Arbeiten  sind:  die  Denk¬ 
schriften  über  die  Rauch belästigung  in 
großen  Städten,  über  die  Umlegung 
städtischerGrundstückeunddieZonen- 
Enteignung,  über  die  Normalien  für 
Hausentwässerungs-Leitungen,  über  die  Stellung  der  städti¬ 
schen  Baubeamten,  ferner  die  Zeichnungen,  die  Tafeln  und 
der  Text  zu  den  deutschen  Normal-Abflußröhren,  die  Gebüh- 
ren-Ordnung  für  Architekten  und  Ingenieure,  die  Grundsätze 
für  das  Verfahren  bei  Wettbewerben,  die  Bestimmungen  über 
die  zivilrechtliche  Verantwortlichkeit  der  Architekten  und 
Ingenieure,  die  Leitsätze  über  Eisenbetonbauten.  Zu  diesen 
Drucksachen  sind  getreten  oder  treten  in  kurzer  Zeit:  das  große 
Bauernhauswerk,  die  Leitsätze  über  die  Umgestaltung  der 
Baugewerkschulen,  die  Formulare  zu  Verträgen  zwischen 
Bauherren  und  Architekten  (Ingenieuren)  und  zwischen  Ar¬ 
chitekten  (Ingenieuren)  und  Angestellten,  die  allgemeinen 
Bedingungen  für  Leistungen  zu  Bauzwecken,  die  neu  durch¬ 
gesehenen  Be  stimm  ungen  samt  ein  gehen  der  Begründung  über 
die  zivilrechtliche  Verantwortlichkeit,  die  Denkschrift  über 
Grundsätze  des  Städtebaues  und  die  technischen  und  ver¬ 
waltungsrechtlichen  Bestimmungen  für  Hausentwässerungen. 

Alle  diese  Schriften  werden,  um  eine  recht  eifrige  Bestellung  und 
Benutzung  herbeizuführen,  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  „Deutschen  Bau¬ 
zeitung“  angezeigt  werden,  von  der  sie  auch  zu  beziehen  sind. 


Verband  Deutscher 

An  die 
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Es  kann  jedoch  die  Bearbeitung  der  in  diesen  Schriften  behandelten  Gebiete  nicht  überall  als 
ganz  abgeschlossen  betrachtet  werden.  Die  Verwirklichung  der  von  dem  Verbände  aufgestellten  all¬ 
gemeinen  Grundsätze  und  Ziele  ist  von  so  verschiedenartigen  örtlichen  und  zeitlichen  Umständen  abhängig, 
daß  nur  selten  eine  Durchsetzung  auf  der  ganzen  Linie,  sondern  nur  Teilerfolge  möglich  sind,  die  zu 
erringen  in  erster  Linie  die  Einzelvereine  oder  Gruppen  von  solchen  die  richtigen  Mittel  und  den  geeig¬ 
neten  Zeitpunkt  zu  finden  in  der  Lage  sind.  Es  sei  beispielsweise  erinnert  an  die  Möglichkeiten,  die 
unvermeidliche  Versicherungspflicht  der  Architekturbureaus  durch  Einreihung  dieser  Bureaus  in  angemessene 
Gefahrenklassen  bei  den  einzelnen  Berufsgenossenschaften  abzumildern,  die  Stellung  der  städtischen  Bau- 
Beamten  zunächst  in  den  ungünstigsten  Rechtsgebieten  und  bei  Besetzung  erledigter  Stellen  zu  verbessern, 
im  Interesse  des  Städte-  und  Landbaues  die  Umänderung  von  örtlichen  Bauordnungen  und  Fluchtlinien- 
Vorschriften  zu  veranlassen,  die  Einrichtung  von  allgemein  bildenden  und  von  technischen  Schulen  zu 
beeinflussen.  Selbstverständlich  ist  der  Verbandsvorstand  bereit,  die  Einzelvereine  bei  solchen  ergänzen¬ 
den  Bestrebungen  im  geeigneten  Augenblick  mit  der  Kraft  der  größeren  Körperschaft  zu  unterstützen. 

Die  Einzelvereine  werden  hiermit  ersucht,  die  vorstehenden  Anregungen  in  ihren  Versammlungen 
zu  besprechen  und  der  Geschäftsstelle  Mitteilung  zu  machen,  sobald  sie  Arbeiten  der  bezeichneten  Art  selbst 
aufnehmen,  aber  auch  in  dringlichen  Fällen  sofort  und  außerdem  regelmäßig  —  zunächst  bis  I.  März  1907  — 
der  Geschäftsstelle  bekanntzugeben,  wenn  sie  wünschen,  daß  der  ganze  Verband  neue  Aufgaben  sozialer, 
wirtschaftlicher  oder  wissenschaftlicher  Natur  in  Angriff  nehmen  solle.  — 

München-Berlin,  im  Januar  1907. 

Der  Vorsitzende:  Reverdy.  Der  Geschäftsführer:  Franz  Franzius. 


Das  Wohnhaus  Kurfürstendamm  110  in  Berlin. 

Architekt  des  Grundrisses:  W.  Will  in  Halensee;  Architekt  des  Aufbaues:  Max  Bischoff  in  Berlin. 

Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  S.  9  u.  13. 


as  Wohnhaus  Kurfürstendamm 
1 10  in  Berlin,  ein  auf  die  größe¬ 
ren  Lebensbedürfnisse  der  Be¬ 
wohner  jener  der  jüngstenEnt- 
wicklung  von  Berlin  angehöri- 
gen  Stadtgegend  zugeschnitte¬ 
nes  Miethaus,  verdient  seiner 
stilistischen  Behandlung  des 
Backsteinbaues  wegen  aus  der 
Reihe  derTageserscheinungen 
herausgehoben  zu  werden.  In 
seiner  Grundriß-Anlage  besteht  es  für  jedes  Geschoß 
aus  zwei  nahezu  symmetrisch  gelagerten,  sogenannten 
hochherrschaftlichen  Wohnungen.  Für  die  Gestaltung 
seines  Aeußeren  kam  der  Umstand  in  Betracht,  daß 
es  schräg  gegenüber  des  in  erhöhter  Lage  angelegten 
Ring-Bahnhofes  Halensee  sich  befindet  und  von  hier 
aus  in  seiner  ganzen  Erscheinung  aus  größerer  Ent¬ 
fernung  gesehen  werden  kann.  Hierauf  wurde  bei  der 
Gruppierung  der  Baumassen  und  bei  der  Dachausmitt¬ 
lung  Rücksicht  genommen.  Für  die  formale  Ausbil¬ 
dung  war  für  den  Architekten  ferner  der  Wunsch  ent¬ 
scheidend,  in  diesem  Hause  einen  Uebergang  von  den 
reich,  ja  oft  überreich  geschmückten  Fassaden  des 
Kurfürstendammes  zu  den  malerischen  Villen  des  Gru- 
newaldes  zu  schaffen. 

Was  das  Haus  auszeichnet,  ist  seine  glückliche 
stilistische  Behandlung  des  ganzen  Untergeschosses, 
von  dem  unsere  Bildbeilage  eine  gute  Teilansicht  dar¬ 
bietet.  Der  etwa  3  m  hohe  Sockel  wurde  in  Rathenower 
Handstrichsteinen  gemauert  und,  soweit  wir  zu  sehen 
vermögen,  hier  zum  ersten  Male  für  Berlin  das  eng¬ 
lische  Verfahren  zur  Anwendung  gebracht,  aus  dem 
Backstein  figürliches  und  ornamentales  Ornament  aus¬ 
zuhauen.  Die  auf  S.  9  wiedergegebenen  Pfeiler  sind  ein 
schönes  Beispiel  für  die  figürliche  Behandlung  der  Back¬ 
steinskulptur.  Aehnlich  wie  der  Gebäudesockel  wurde 
auch  der  Vorgarten-Abschluß  (S.  9)  ausgeführt  und 
ebenfalls  mit  reichem  bildnerischen  Schmuck  ver¬ 
sehen.  Durch  die  verwandte  Ausbildung  dieser  bei¬ 
den  Gebäudeteile  sollte  eine  künstlerische  Einheit  zwi¬ 
schen  Haus  und  Vorgarten  hergestellt  werden;  es 
sollte  letzterer  gewissermaßen  als  Plattform  erscheinen, 
auf  welcher  sich  das  Haus  aufbaut.  Eine  gesunde  An¬ 
schauung  ist  auch  in  der  Beziehung  verfolgt,  als  der 
Schmuck  lediglich  auf  die  unteren  Teile  des  Bau¬ 
werkes  beschränkt  wurde,  auf  die  Teile,  die  dem  Auge 
am  nächsten  liegen  und  an  welchen  der  Schmuck  noch 
eine  tatsächliche  WiirdigungseitensdesVorübergehen- 
den  finden  kann.  In  den  Obergeschossen,  die  größten¬ 
teils  durch  die  Kronen  der  Baumreihen  verdeckt  wer¬ 
den,  wurde  auf  jeden  ornamentalen  Schmuck  verzich¬ 


tet  und  die  gute  Erscheinung  lediglich  in  der  Grup¬ 
pierung  und  Abwägung  der  Massen,  sowie  in  der 
Farbengebung  gesucht.  Ueber  die  Durchbildung  der 
Fassaden  wäre  im  allgemeinen  noch  zu  bemerken,  daß 
überall  das  Bestreben  vorgewaltet  hat,  dem  verwen¬ 
deten  Material  seine  charakteristischen  Eigenschaften 
zu  lassen;  so  entstanden  die  Dachziegel- Verkleidung 
der  Eckfront  mit  Schiefer-Einfassungen  der  Fenster 
im  IV.  Obergeschoß,  sowie  die  einfache  Bretterver¬ 
schalung  der  Giebel  im  Dachgeschoß. 


Kurfürsten- Damm 
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Da  die  Wohnungen  auf  jeder  Geschoßhälfte  aus 
8 — 9  Zimmern  mit  Diele  und  Nebenräumen  bestehen, 
welch’  letztere  um  einen  Nebenhof  gruppiert  sind,  so 
handelt  es  sich  um  Wohnungen  mit  höheren  Ansprü¬ 
chen  an  die  Bequemlichkeit  seitens  der  Bewohner.  Sie 
wurden  daher  mit  Warmwasser-Heizung,  Warmwasser¬ 
versorgung,  elektrischen  Lichtbädern,  Vakuum-Rei¬ 
niger,  Kehricht-Schlucker  und  Fahrstuhl  ausgestattet. 

Mitarbeiter  des  Architekten  waren  Bildhauer  Rieh. 
Gerschel  für  die  Modelle  des  bildnerischen  Schmuk- 
kes  der  Fassaden,  Brickle  &  Thomen  für  die  de¬ 
korativen  Maler-Arbeiten,  Maler  Fricke  für  die  Ge¬ 
mälde  im  Eingangsflur  und  N.  Rosen feld  &  Co. 
für  die  Mosaik-Verkleidung  daselbst.  — 


io 


No.  2. 


Der  Hafen  von  Port  Said  am  Suez-Kanal  und  seine  geplante  Erweiterung. 


Von  Baurat  Professor  de  Th 

er  Mangel  einer  Verbindung  zwischen  dem  Mittel¬ 
meer  und  dem  Roten  Meer,  welche  in  vorgeschicht¬ 
licher  Zeit  höchst  wahrscheinlich  bestanden  hat  und 
durch  eine  Bewegung  der  Erdrinde  aufgehoben  wurde, 
machte  sich  mit  der  fortschreitenden  Zivilisation  in  immer 
empfindlicherer  Weise  bemerkbar. 

Die  Wiederherstellung  dieser  Verbindung  hat  daher 
schon  die  Völker  des  Altertums  beschäftigt.  Durch  einen 
vom  Nil  ausgehenden  Kanal  schafften  sich  bereits  die  al¬ 
ten  Aegypter  einen  Ausgang  nach  dem  Roten  Meer,  so- 
daß  unter  Benutzung  des  Nils  und  dieses  Verbindungs¬ 
kanales  eine  schiffbare  Verbindung  vom  Mittelmeer  nach 
dem  Roten  Meer  hergestellt  wurde.  Spuren  dieses  alten 
Kanales  finden  sich  zwischen  dem  Timsah  und  dem  gro¬ 
ßen  Bittersee  und  auch  zwischen  dem  kleinen  Bittersee 
und  Suez. 

Eine  unmittelbare  Verbindung  zwischen  den  beiden 
Meeren  herzustellen,  scheute  man  sich  hauptsächlich  we¬ 
gen  der  sagenhaften  ungleichen  Höhe  der  beiden  Meere, 
die  von  jeher  eine  unveidiente  Rolle  in  der  Geschichte 
des  Kanales  gespielt  hat.  Es  herrschte  nämlich  bis  gegen 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  allgemein  verbreitete 
Ansicht,  daß  der  Wasserspiegel  im  Roten  Meer  9 — 10  m 
über  dem  Spiegel  des  Mittelmeeres  stehe,  man  befürch¬ 
tete  daher,  daß  ein  Durchstich  durch  die  Landenge  eine 
Ueberschwemmung  Aegyptens  zur  Folge  haben  würde. 

Dagegen  lag  es  nahe,  eine  Verbindung  zwischen  dem 
Roten  Meer  und  dem  Nil  herzustellen,  der  bei  sehr  ho¬ 
hen  Wasserständen  dem  Timsah-See  Wasser  zuführte. 
Außerdem  mag  wohl  auch  der  von  alters  her  bestehende 
Hafen  von  Alexandrien  den  Gedanken  nahe  gelegt  haben, 
die  vorhandenen  Verbindungen  dieses  Hafens  mit  dem 
Hinterlande  durch  Herstellung  eines  Ausganges  nach  dem 
Roten  Meer  zu  ergänzen,  während  die  Schwierigkeiten 
an  einer  flachen  unbewohnten  Küste  einen  vor  Versan¬ 
dungen  gesicherten  Hafen  zu  schaffen,  unüberwindlich 
erschienen.  In  den  ersten  Plänen  einer  Verbindung  zwi¬ 
schen  dem  Roten  und  Mittelmeer  ist  daher  Alexandrien 
als  nördlicher  Endpunkt  festgehalten.  Der  beigegebene 
Plan,  Abbildg.r,S.  14, gibt  eine  Uebersicht  der  vom  Beginn 
des  iq.  Jahrhunderts  bis  3835  aufgestellten  Projekte.1)  Die 
Sinkstoffe  des  Nils  wandern  unter  Einfluß  der  Küsten¬ 
strömung  von  Westen  nach  O^ten;  um  daher  die  Ausmün¬ 
dung  des  Kanales  möglichst  weit  außerhalb  des  Wirkungs¬ 
bereiches  der  Mündungen  des  Nils  zu  legen,  war  in  dem 
ersten  Entwurf  eines  Durchstiches  durch  die  Landenge  für 
die  Ausmündung  des  Kanales  eine  Stelle  in  der  Bucht  von 
Pelusium  in  Aussicht  genommen.  Der  Plan,  Abbildg.  2, 
zeigt  den  Vorentwurf  der  Ing.  Linant-Bey  und  Mougel-Bey 
und  denjenigen  der  internationalen  Kommission.2)  In  dieser 
Bucht  fand  man  aber  größere  Tiefen  erst  in  größerer 
Entfernung  vom  Ufer,  sodaß  die  Molen  eine  Länge  von 
6000  m  erhalten  hätten,  um  die  Einfahrt  in  7,5  bis  8  m 
Tiefe  zu  verlegen. 

Die  schließlich  angenommene  Ausmündung  dort,  wo 
das  heutige  Port  Said  steht,  liegt  28km  westlich  von 
Pelusium  und  bot  den  Vorteil,  daß  wegen  des  hier  vor¬ 
springenden  Ufers  der  Strand  steiler  abfällt,  sodaß  die 
westliche  Mole,  die  bis  zu  der  9  m  Tiefenlinie  vorgetrie¬ 
ben  wurde,  nur  3500  m  Jang  zu  werden  brauchte.  Während 
in  den  ersten  Enfwürfen,  vergl.  die  Abbildgn.  3  a — c3),  die 
östliche  Mole  erst  in  einem  Abstand  von  400  m,  der  später 
auf  200  m  eingeschränkt  wurde,  erbaut  und  der  eigent¬ 
liche  Hafen  durch  Erweiterung  der  im  übrigen  parallelen 
Molen  gewonnen  werden  sollte,  entschloß  man  sich  später 
durch  Schwenkung  der  östlichen  Mole  um  ihr  seeseitiges 
Ende  ihr  Wurzelende  in  1400  m  Abstand  vom  landsei¬ 
tigen  Ende  der  Westmole  zu  bringen  und  hierdurch  eine 
geräumige  Außenreede  zu  schaffen.  Da  die  vorherr¬ 
schenden  Winde  aus  westlicher  Richtung  kommen,  sah 
man  davon  ab,  die  östliche  Mole  ebenso  weit  zu  führen, 
wie  die  westliche  und  ließ  zwischen  dem  Molenkopf  der 
Ostmole  und  der  Westmole  eine  Durchfahrt  von  700  m 
Breite.  Um  eine  größere  Anzahl  von  Liegestellen  für  die 
durchfahrenden  Schiffe  zu  gewinnen  und  um  ruhigeres 
Wasser  auf  diesem  Teil  der  Reede  zu  erhalten,  ist  später 
in  den  Jahren  1898/99  die  kleinere  Ostmole  erbaut  worden. 
Vergl.  den  Gesamtplan  der  Reede  und  des  Hafens  von 
Port  Said,  Abbildg.  4.4)  Die  herrschenden  Winde  kommen, 


*)  u.  ai  Beide  Pläne  sind  dem  Werke  von  Voisin-Bey  „Le  Canal  de 
Suez“  v.  J.  1902  nachgebildet. 

s)  Nach  der  genannten  Quelle. 

4)  Nach  einem  der  internationalen  beratenden  Kommission  bei  ihrem 
Zusammentritt  1906  vorgelegten  Plane.  Diese  Kommission  ist  ein  von 
der  Suez-Kanal-Gesellschaft  eingesetzter  Beirat,  der  aus  15  Mitgliedern  be¬ 
steht  und  seit  1887  jährlich  einmal  in  Paris  Zusammentritt.  Den  Vorsitz  führt 
z.  Zt.  der  General-lnsp.  der  Brücken  und  Wege  Laroche;  von  den  Mitglie- 

5.  Januar  1907. 


ierry  in  Grunewald-Beilin. 

wie  schon  erwähnt  wurde,  aus  Westen,  östliche  Winde 
wehen  selten.  Unter  Einwirkung  der  Stürme  aus  letztge¬ 
nannter  Richtung  hat  aber  die  Ostmole  in  den  letzten  Jahren 
stärkere  Beschädigungen  erlitten,  sodaß  sie  einer  gründli¬ 
chen  Ausbesserung  bedarf.  Gleichzeitig  soll  sie  um  500m 
verlängert  werden,  um  die  Breite  der  Einfahrt  auf  520  m  zu 
bringen.  Diese  Einschränkung  derEinfahrt  ist  erforderlich, 
weil  mit  der  allmählichen  Vertiefung  der  Fahrrinne  der 
Seegang  sich  in  verstärktem  Maße  auf  der  Reede  bemerk¬ 
bar  macht.  —  Da  außerdem  eine  Verbreiterung  der  Ein¬ 
fahrt  zum  eigentlichen  Hafen  notwendig  ist,  kann  ruhiges 
Wasser  im  Hafen  nur  durch  Einschränkung  der  Einfahrts¬ 
breite  gewonnen  werden.  Für  die  Schiffahrt  kann  diese 
geringere  Breite  keine  nachteiligen  Folgen  haben,  denn 
zwischen  dem  Kopf  der  östlichen  Mole  und  der  östlichen 
Böschung  der  Fahrrinne,  die  durch  Baggerungen  erhalten 
wird,  wird  immer  noch  eine  Breite  von  200  m  verbleiben. 
Die  westliche  Mole  ist  in  ihrer  ursprünglichen  Länge 
bis  heute  beibehalten  worden,  die  Frage  ihrer  Verlänge¬ 
rung  ist  wiederholt  behandelt  worden,  aber  vorläufig;  so 
lange  man  durch  kräftige  Baggerungen,  die  allerdings 
bis  etwa  3  km  außerhalb  des  Molenkopfes  der  Westmole 
ausgedehnt  werden  müssen,  die  Versandungen  bekämpfen 
kann,  wird  man  wohl  von  der  kostspieligen  Verlängerung 
dieser  Mole,  die  wegen  ihrer  dem  Angriff  besonders  aus¬ 
gesetzten  Lage  viel  kräftiger  gebaut  sein  muß  als  die 
Ostmole,  absehen  können.  (Ein  Bild  der  Mole  mit  dem 
Schutze  mächtiger  Beton-Blöcke  zeigt  Abbildg.  s)-  Im 
allgemeinen  pflegt  man  den  Molenkopf  ganz  steil  anzu¬ 
ordnen,  in  Port  Said  hat  man  dagegen  die  westliche  Mole 
etwa  500  m  unter  Wasser  verlängert  und  deren  Krone  all¬ 
mählich  abfallen  lassen.  Diese  Anordnung  hat  sich  hier 
außerordentlich  bewährt,  die  ein- und  ausfahrenden  Schiffe 
spüren  kaum  die  Strömung,  während  im  anderen  Falle, 
wenn  der  Molenkopf  ganz  steil  die  Mole  abschnitte,  eine 
heftige  Strömung,  wie  sie  vor  einem  Buhnenkopf  auftritt, 
die  Ein-  und  Ausfahrt  der  Schiffe  in  hohem  Maße  er¬ 
schweren  würde. 

Eine  zweite  Eigentümlichkeit  der  Westmole  von  Port 
Said  findet  sich  am  landseitigen  Ende.  Hier  ist  sie  viadukt¬ 
artig  durchbrochen  (vergl.  Abbildg.6,  S.i4),  indem  16  Oeff- 
nungen  von  je  6  m  Weite  mit  dazwischen  liegenden  Pfei¬ 
lern  von  2  m  Breite  die  Strömung  durchlassen.  Es  soll 
hierdurch  den  durch  die  Küstenströmung  fortbewegten 
Sinkstoffen  Gelegenheit  gegeben  werden,  in  den  Vorhafen 
zu  treiben,  wo  sie  bequemer  beseitigt  werden  können, 
als  auf  der  Außenreede.  Während  die  außerhalb  der 
Molen  im  Jahre  1905  gebaggerte  Masse  713000  cbm  be¬ 
trug,  mußten  im  Jahre  1904  428000  cbm,  im  Jahre  1905 
124000  cbm  vor  diesem  viaduktartigen  Teil  der  Westmole 
gebaggert  werden. 

Der  eigentliche  Hafen,  der  innerhalb  des  Küsten¬ 
saumes  angelegt  wurde,  mußte  Raum  bieten  für  diejenigen 
Schiffe,  welche  Port  Said  lediglich  anlaufen,  um  Ladung 
zu  löschen  oder  einzunehmen,  dann  aber  auch  für  die 
Schiffe,  welche  im  Begriffe  sind,  den  Kanal  zu  durch¬ 
fahren  oder  schon  aus  dem  Kanal  kommen.  Außerdem 
trat  gleich  bei  Inangriffnahme  der  Arbeiten  das  Bedürfnis 
nach  Schaffung  eines  Hafenbeckens  hervor,  um  die  Bagger, 
Schleppdampfer  usw.  der  Unternehmer  und  der  Kanal- 
Gesellschaft  unterzubringen  und  auszubessern.  Dieses 
Becken,  das  sogen.  Bassin  de  l’Arsenal,  dient  auch  heute 
noch  diesem  Zweck;  rings  um  dieses  Becken  sind  die 
Reparatur-Werkstätten  angeordnet.  Da  die  Küste  an  der 
Port  Said  liegt,  unfruchtbar  ist  und  eine  Verbindung  mit 
dem  Festlande  nicht  vorhanden  war,  mußten  alle  Lebens¬ 
mittel  und  selbst  das  Trinkwasser  für  die  Beamten  und 
Arbeiter  auf  dem  Wasserwege  herangebracht  werden. 
Diesen  Verkehr  vermittelten  zahlreiche  Küstenfahrer,  für 
welche  Liegeplätze  durch  Anlage  der  beidenHafenbecken 
—  Bassin  du  Commerce  und  Bassin  Cherif  — ,  geschaffen 
wurden.  Diese  drei  Becken  sind  von  dem  Bassin  Ismail  aus 
zugänglich,  welches  für  alle  den  Kanal  durchfahrenden 
Schiffe  von  Anfang  an  bestimmt  war  und  auch  heute  noch 
diesem  Zwecke  dient.  Das  Bassin  Ismail  hat  eine  Länge 
von  905  m  und  eine  Breite  von  300  m  im  nördlichen,  von 
500  m  im  südlichen  Teil. 

In  den  ersten  Jahren  löschten  die  Dampfer,  welche 
Bunker-Kohlen  nach  Port-Said  brachten,  ihre  Ladung  in 
Leichter  in  dem  Bassin  Ismail.  Bei  südlichen  und  öst¬ 
lichen  Winden  wurde  der  Kohlenstaub  in  die  Stadt  ge- 

dern  (außer  2  Marineoffizieren  ausschl.  Ingenieure)  stammen  weitere  5  aus 
Frankreich,  je  2  aus  England  und  Deutschland,  je  1  aus  Rußland,  Hol¬ 
land,  Italien,  Spanien  und  Oesterreich.  Vor  Einsetzung  dieser  interna¬ 
tionalen  Kommission  bestand  als  Beirat  der  Gesellschaft  der  „Conseil 
supörieur  des  travaux“,  dem  unter  dem  Vorsitz  von  Lesseps  5  franzö¬ 
sische  Ingenieure  sowie  je  1  Holländer  und  1  Italiener  angehörten. 
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Plan  des  „Conseil  supirieur  des  travaux“  von  1859. 
(Vergl.  Fußnote  4,  S.  11.) 


Abbildg.  3  a — c.  Entwürfe  für  die  allgemeine  Hafenanordnung 
in  Port  Said. 


Abbildg.  2.  Linienführung  des  Suez-Kanales  und  des  Hilfs- 
Kanales  vom  Nil,  nach  dem  Vorentwurf  der  Ine.  Linant-Bey 
und  Mougel-Bcy,  bezw.  der  internationalen  Kommission. 


Abbildg.  4.  Gesamtplan  des  Hafens  und  der  Reede  von  Port  Said. 


+ Grünes  Feuer  $  Rotes  Feuer. 
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Graphische  Darstellung  d.  Windes  in 
Richteng  u.  Geschwindigkeit  nach  d. 
ißHauptrichtengen  d.  Windrose  währ 
der  Jahre  1901-os. 


Windstärken: 

EMD  still,  Geschwindigk.  kleiner  als 
3,Skm  in  iShunde. 
schwach. G.y.3.6-iltF<rn  i.  1 St . 


I.  Bassin  de  l’Arsenal.  II.  Bassin  du  Commerce,  III.  Bassin  Ch^rif, 
IV.  Bassin  Ismail,  V.  Bassin  Abbas  Hilmi,  VI.  Bassin  des  chalands  char- 
bonniers  (Kohlenleichter),  VII.  Petroleum-Hafen. 
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weht  und  belästigte  außerdem  die  in  demselben  Becken  lieh  wurde,  die  Liegestellen  der  „Transiteurs“,  womit  alle 
ankernden  Dampfer.  Man  verlegte  daher,  als  es  erforder-  den  Kanal  durchfahrenden  Schiffe  bezeichnet  werden,  zu 

5.  Januar  1907. 
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Das  Wohnhaus  Kurfürstendamm  110  in  Berlin.  Architekt:  Max  Bischoff  in  Berlin. 


Abbildg.  6.  Westmole  im  Hafen  von  Port  Said.  Viaduktartiges  Stück  am  Uferanschluß. 


vermehren,  die  Kohlendampter  nach 
dem  für diesenZweck neugeschaffenen 
Becken  Abbas  Hilmi,  wodurch  die 
Stadt  und  der  Hafen  von  einer  wah¬ 
ren  Plage  befreit  wurden. 

Um  ruhige  Liegestellen  für  die  mit 
Kohlen  beladenen  Leichter  und  auch 
Lagerplätze fürdie Kohlen,  welche  auf 
Küstenfahrern  weiter  befördert  wer¬ 
den,  zu  schaffen,  hat  man  parallel  zum 
Bassin  Ismail  ein  Becken,  das  sogen. 
Bassin  des  chalands  charbonniers,  auf 
der  asiatischen  Seite  gegraben;  durch 
drei  Oeffnungen  steht  es  mit  dem 
Bassin  Ismail  in  Verbindung.  J 

Für  die  mit  Petroleum  beladenen 
Schiffe  ist  auf  der  asiatischen  Seite  ein 
besonderes  Becken  geschaffen  wor¬ 
den,  in  welchem  sie  von  allen  übrigen 
Schiffen  abgesondert  liegen  konnten. 
Die  häufigsten  Winde  in  Port  Said 
wehen  aus  nördlicher  und  westlicher 
Richtung,  selbst  im  Falle  eines  Bran¬ 
des  im  Petroleumhafen  würde  daher 
bei  dieser  Windrichtung  der  Verkehr 
auf  dem  Kanal  ungehindert  aufrecht 
erhalten  werden  können.  Durch  eine 
.  .  schwimmende  Verschlußvorrichtung 

Abbildg.  i.  Geplante  Linienführungen  für  eine  Verbindung  des  Mittelländischen  und  Roten  wurde  das  Ausbreiten  von  brennen- 
t  Meeres  seit  Anfang  des  19.  jahrh.  bis  1835.  dem  Petroleum  auf  den  Kanal-  und 

den  Hafen-Wasserspiegel  verhindert. 

(Schluß  folgt.) 


Abbildg.  5.  Außenansicht  eines  Stückes  der  Westmole. 

Der  Hafen  von  Port  Said  am  Suezkanal. 


Vereine. 

Arch.-  u.  Ing.*Verein  zu  Hamburg.  Vers,  am  19.  Okt. 
1906.  Vors.  Hr.  CI  aßen.  Anwes.  84  Pers.  Hr.  Friedheim 
trägt  über  den  von  ihm  gemeinsam  mit  Hm.  Engel  aus- 
geführtenBau  der  Synagoge  am  Bo  rnplatz  vor.  Dieser 
in  romanischen  Formen  ausgeführte  Bau  ist  eine  Zentral¬ 
anlage  mit  Kuppel.  Den  Anschauungen  jüdisch  ortho¬ 
doxer  Gemeinden  entprechend,  ist  in  der  baulichen  An¬ 
lage  auf  strenge  Trennung  der  Geschlechter  Rücksicht 
genommen  und  es  sind  die  ausschließlich  den  Frauen 
zugewiesenen  Emporen  daher  mit  besonderen  Treppen 
und  Nebenräumen  versehen  worden.  Das  Nebengebäude 
enthält  im  Erdgeschoß  den  täglich  zu  benutzenden  Beet¬ 
saal  nebst  Garderobenraum,  im  Obergeschoß  einen  Vor¬ 
tragssaal  und  mehrere  Verwaltungsräume.  Die  Ausfüh¬ 
rungskosten  für  dieSynagoge  einschließlich  der  Nebenge¬ 
bäude  und  Ausstattungsgegenstände  haben  etwa  500000  M. 
betragen,  das  ist  400  M.  für  einen  Sitzplatz  und  etwa  25  M. 
für  1  cbm  umbauten  Raum.  Die  Kosten  für  das  Allerhei¬ 
ligste  in  Höhe  von  50000  M.  sind  in  vorgenannter  Summe 
nicht  enthalten. 

Hr.  Weimar  führt  sodann  eine  große  Zahl  der  von 
ihm  von  dem  Gerüst  des  Bismarckdenkmales  aus  herge¬ 
stellten  photographischen  Aufnahmen  Hamburgs  als  Licht¬ 
bilder  vor.  —  E. 

Vers,  am  26.  Okt.  1906.  Vors.  Hr.  Bubendey.  Anw. 
34  Pers.  Hr.  Ranck  macht  Mitteilungen  über  den  7.  Tag 
für  Denkmalpflege  in  Braunschweig,  der  von  270 
Personen  besucht  war  und  dadurch  das  wachsende  Inter¬ 
esse  vieler  Kreise,  auch  des  Auslandes,  an  den  Bestre¬ 
bungen  der  Denkmalpflege  bekundete.  In  einer  Aus¬ 
stellung  von  Aufnahmen  alter  Bürgerhäuser  waren  auch 
Hamburgische  Aufnahmen  vertreten.  Diese  Ausstellung 
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erregte  lebhaftes  Interesse,  ebenso  die  Besichtigung  alter 
braunschweigischer  Bürgerhäuser. 

Hr.  Kohfahl  teilt  über  die  47.  Hauptversamm¬ 
lung  des  „Vereins  Deutscher  Ingenieure“  folgendes 
mit:  Die  Versammlung  war  zugleich  eine  Feier  des  50- 
jährigen  Bestehens  des  Vereins.  Die  Versammlung  war 
sehr  gut  besucht  und  vorzüglich  vorhereitet,  besonders 
hinsichtlich  der  Ausflüge,  Besichtigungen  und  Druck¬ 
sachen.  Redner  gedenkt  der  Gründung  des  Vereins  und 
seiner  Zeitschrift,  die  eine  außerordentliche  Entwicklung 
genommen  hat  und  gibt  eine  Uebersicht  über  die  haupt¬ 
sächlichen  Leistungen  des  Vereins.  Das  Werk  „Ingenieur¬ 
werke  in  und  bei  Berlin“  und  die  Geschichte  des  In¬ 
genieurvereins  werden  vom  Redner  vorgelegt.  Sodann 
wird  der  Verlauf  der  Festlichkeiten  und  Festreden  ge¬ 
schildert,  in  denen  besonders  die  wachsende  Bedeutung 
der  Technik  und  der  Stellung  der  Ingenieure  im  öffent¬ 
lichen  Leben  ihre  Würdigung  gefunden  hat;  auch  die 
dem  Direktor  des  Vereins,  Peters,  dargebrachte  Ovation 
wird  berührt.  Auf  den  bedeutsamen  Oechelhäuser’schen 
Vortrag:  „Technische  Arbeit  einst  und  jetzt“,  der  als 
Sonderabdruck  vorgelegt  wird,  macht  Redner  besonders 
aufmerksam.  Unter  den  Vereinsarbeiten  steht  die  Her¬ 
ausgabe  des  Technolexikons  in  erster  Linie,  das  1899  be¬ 
gonnen  wurde  und  bereits  250000  M.  gekostet  hat.  — 
Unter  den  technischen  Vorträgen  traten  der  von  Riedl  er 
über  Dampfturbinen  und  der  von  Muthmann  über 
Stickstoff gewinnung  aus  Luft  hervor,  auf  die  Red¬ 
ner  näher  eingeht.  —  Der  Vorsitzende  verweist  im  An¬ 
schluß  an  die  Mitteilungen  des  Hm.  Kohfahl  über  die 
wachsende  Wertschätzung  des  technischen  Standes  noch 
darauf,  daß  in  Baden  der  Staatsrat  Honseil  kürzlich  zum 
Finanzminister  ernannt  worden  ist.  —  St. 

Württemb.  Verein  für  Baukunde.  Am  21.  Okt.  fand  die 
diesjährige  Hauptversammlung  statt.  Den  Vorsitz  führte 
Hr.  Ob.-Brt.  Mayer,  da  der  seit  Ob.-Brt.  Walter’s  Ab¬ 
leben  in  stellvertretender  Weise  den  Vorsitz  führende  Ob.- 
Brt.  Zügel  nicht  unbedenklich  erkrankt  war  Zunächst 
fanden  die  Neuaufnahmen  der  beiden  Hrn.  Reg.-Bmstr. 
J.  Haas  und  G.  Enßlin,  beide  bei  der  Bahn-Bauinspek¬ 
tion  Stuttgart,  statt.  Dann  kam  der  Geschäftsbericht  für 
das  Jahr  1905/06  zur  Verlesung.  Der  Mitgliederstand  des 
Vereins  hat  sich  gegenüber  dem  Vorjahre  von  279  auf 
283  gehoben  infolge  Neueintrittes  von  10  Mitgliedern,  wo¬ 
gegen  3  gestorben  (v.Ehmann,  Gugler,  Walter)  und  3  aus¬ 
getreten  sind.  Die  im  Verlauf ‘des  Jahres  stattfindenden 
8  Versammlungen  waren  durchschnittlich  von  35  Mit¬ 
gliedern  und  1  Gast  besucht;  Vorstandssitzungen  wurden 
in  dieser  Zeit  ebenfalls  8  abgehalten.  Ferner  fand  eine 
Besichtigung  statt,  wobei  sich  auch  die  Damen  des  Ver¬ 
eins  beteiligten  (Neubau  des  Diakonissenhauses  unterFüh- 
rungvonHrn.Brt.Woltz).  Zur35_  Abgeordneten-Versamm- 
lung  des  Verbandes  in  Mannheim  waren  die  Hrn.  Ob.- 
Brt.  Zügel  und  Bauinsp.  Pantle  abgesandt,  an  der  Wan- 
der-Versammlung  nahmen  noch  weitere  Mitglieder  des 
Vereins  teil.  An  Verbandsarbeiten  hat  der  Verein  ge¬ 
fertigt  die  Begutachtungen  zu  den  Entwürfen  von  Ver¬ 
trägen  zwischen  Bauherrn  und  Architekten,  sowie  zu  den 
Leitsätzen  betreffend  die  Umgestaltung  der  Baugewerk- 
Schulen  nach  der  künstlerischen  Seite.  Der  von  Hrn. 
Brt.  Kuhn  erstattete  Kassenbericht  zeigte  gegenüber  dem 
Vorjahre  eine  erfreuliche  Verminderung  der  Ausgaben. 
Anschließend  daran  kam  der  Voranschlag  für  1906/07  zum 
Vortrag  und  wurde  in  der  aufgestellten  Weise  genehmigt. 
Aus  dem  Bibliothekbericht  von  Hrn.  Bauinsp.  Pantle 
ist  zu  erwähnen,  daß  im  laufenden  Sommer  der  größte 
Teil  des  Büchervorrates  an  die  kgl.  Landes-Bibliothek 
abgegeben  und  nur  ein  kleinerTeil  zurückbehalten  wurde. 
Zu  letzterem  gehören  alle  Widmungen,  Geschenke,  Ver¬ 
öffentlichungen  von  Mitgliedern  usw.,  kurz  alle  Werke, 
die  für  den  Verein  ein  besonderes  und  dauerndes  Interesse 
haben.  Die  abgegebenen  Bücher  und  Zeitschriften  stehen 
den  Vereinsmitgliedern  bei  der  öffentl.  Bibliothek  jeder¬ 
zeit  zur  Verfügung,  sind  also  für  den  Verein  keineswegs 
verloren.  Nach  Erledigung  dieser  Arbeiten  wurde  die 
Neuwahl  des  Vorsitzenden  und  des  Vorstandes  vorge¬ 
nommen.  Zum  Vorsitzenden  wurde  Hr.  Brt.  Hofacker 
gewählt,  in  den  Vorstand  kamen  die  Hrn.  Brt.  Landauer, 
Dir.  Lörcher,Brt.  Kräutle,Brt.  Kühn,Bauinsp.Pantle, 
Brt.  Schi  iler,  Brt.  Woltz  und  Ob.-Brt.  Zügel.  Ehe  die 
Versammlung  sich  auflöste,  gedachte  der  Vorsitzende 
noch  aller  derer,  die  im  vergangenen  Jahre  ihre  Zeit  und 
Kraft  dem  Verein  gewidmet  hatten,  sei  es,  daß  sie  ein 
Vereinsamt  verwalteten  oder  daß  sie  sich  zu  Vorträgen 
bereit  fanden.  Vor  allem  wurde  auch  noch  einmal  des 
im  April  verstorbenen  Vorsitzenden,  Hrn.  Ob.  Brts.  Walter, 
gedacht,  dem  es  nicht  mehr  vergönnt  sein  sollte,  sein  Amt 
dem  Nachfolger  zu  übergeben,  sondern  der  mitten  aus  der 
Arbeit  heraus  abgerufen  worden  ist.  —  W. 

5.  Januar  1907. 


Beim  Winckelmannfest  der  Archäologischen  Gesellschaft 
zu  Berlin  sprach  am  9.  Nov.  1906  zuerst  Hr.  Prof.  Conze, 
der  soeben  erst  zurückgekehrt  war,  über  8  Ergebnisse  der 
letzten  Ausgrabungen  in  Pergamon.  1.  Nachdem 
beim  Gymnasium  die  unteren  Terrassen  freigelegt  waren, 
ist  jetzt  der  Hauptraum  gefolgt,  nur  die  Anbau'en  sind 
übrig.  Gefunden  wurde  ein  Architravblock  mit  Widmung 
an  die  Hera.  2.  Von  der  Stadtmauer  des  Eumenes  ist  die 
ganze  Ostseite  bis  an  das  Südtor  freigelegt.  3.  Die  Brücke 
nach  den  römischen  Spielplätzen  aus  der  Königszeit,  die 
1843  von  Wildwässern  zerstört  wurde,  ist  festgestellt.  Auch 
dasNikephorion  hat  sich  dort  gefunden.  4.  In  den  Palästen 
auf  der  Hochburg  hat  ein  Kassetten-Block  des  großen 
Altars  zum  Pflaster  als  Zugang  zu  einem  Saal  Verwendung 
gefunden.  5.  Im  Hause  des  Attalus  ist  ein  Teil  der  Wand¬ 
malereien  entdeckt,  der  denen  in  der  Villa  Prima  porta 
entspricht.  6.  In  den  3  Grabhügeln,  von  denen  d.-r  große 
schon  durchforscht  war,  sind  in  den  beiden  tumuli  je  ein 
Trachyt-Sarkophag  ausgegraben.  In  einem  war  ein  Krieger 
bestattet.  Die  Leiche  ist  zerfallen,  2  Schwerter  und  eingol- 
denerEichenkranz  sind  erhalten.  Bei  dem  einen  Sarkophag 
lag  eine  Alexander-Drachme,  bei  dem  anderen  die  an¬ 
tike  Fälschung  einer  griechischen  Münze.  7.  Die  Arbei¬ 
ten  an  der  Wasserleitung,  > 8^2  von  Gräber  begonnen, 
eben  ein  vollständiges  Bild  der  Wasserversorgung  der 
tadt  auch  von  den  Quellen  des  Kaikos  her.  8.  Die  alte 
Hauptstraße  hatte  denselben  Lauf  wie  die  heutige.  Zur 
Erhaltung  der  Ausgrabungen,  die  durch  die  neue  Stadt 
mit  25000  Einwohnern  arg  gefährdet  ist,  sind  50000  M. 
erforderlich,  von  denen  erst  5000  aufgebracht  sind. 

Danach  berichtete  Hr.  Reg.-Bmstr.  Krenc  ker  über  die 
von  Kaiser  Wilhelm  abgeschickte  Expedition  nach 
Aksum  in  der  Provinz  Tigre  in  Aethiopien,  mit  Licht¬ 
bildern  nach  Aufnahmen  v.Lüpke’s.  Das  freie  Gebirgsvolk 
stammt  von  den  Sabäern  her.  König  Melenik  I.  soll  ein 
Sohn  Salomo’s  und  der  Königin  von  Saba  gewesen  sein. 
Die  Bauformen  weisen  nach  Süd-Arabien.  Beim  Eintritt 
in  die  Geschichte  im  1.  Jahrh.n.Chr.  zeigt  sich  griechischer 
Einfluß.  Die  Königsinschriften  in  äthiopischer  Schrift 
stammen  aus  dem  3. — 5.  Jahrh.  Sie  finden  sich  auf  den 
Seiten wangen  der  steinernen  Throne,  von  denen  noch  n 
in  ursprünglicher  Lage  sind.  Zur  Zeit  Konstantin’s  trat 
Aethiopien  zum  Christentum  über.  Die  Stelen  stammen  aus 
frühchristlicher  Zeit  und  sind  20  m  lange  Monolithe.  Auch 
Klosterbauten  aus  dieser  Zeit  sind  nachweisbar.  Im  Mittel- 
alter  hört  Aksum  auf,  Königstadt  zu  sein,  bleibt  aber  der 
kirchliche  Mittelpunkt.  Hier  steht  die  Zionskirche,  welche 
die  alte  Bundeslade  Salomo’s  enthalten  soll.  Die  Stelen 
geben  ein  Spiegelbild  alt  äthiopischer  Holzbauten;  ihr 
Grundriß  ist  der  der  Häuser;  auf  den  Seiten  sind  Tore  und 
Fenster  mit  Balkenköpfen  eingemeißelt.  Denselben  Grund¬ 
riß  zeigt  einRäucheraltar  aus  Süd- Arabien.  Die  größte  Stele 
ist  33  m  hoch,  während  der  höchste  Obelisk,  jetzt  in  Rom, 
nur  etwas  über  32  m  mißt.  Vor  den  Stelen  stehen  häufig  Al¬ 
täre  mit  Stufen.  Zwei  alte  äthiopische  Kirchen  zeigen  Holz¬ 
formen  in  Stein.  Die  Kirche  in  Lalibela  ist  die  Fort¬ 
setzung  dieser  Bauweise.  Dann  folgen  Steinbauten  aus 
sabäischer  Zeit  mit  hellenistischem  Einfluß.  Die  Funda¬ 
mente  Enda  Mikael  in  Aksum  sind  wohl  die  von  Palästen. 
Der  größte  Palast  in  Aksum  ist  festungsartig  auf  4  m 
hohem  Unterbau,  die  Außenflügel  21  m,  das  Zentrum  24  m 
im  Quadrat,  ähnlich  Enda  Mikael.  In  den  modernen 
Häusern  sehen  wir  die  Fortsetzung  der  alten  Formen, 
entweder  das  Vor-  und  Rückspringen  der  Seitenflächen 
oder  eine  Rundmauer.  Das  40  m  ausgedehnte  Doppelgrab 
Kaleb  und  Gabra  Masqal  ist  ähnlich  der  Kirche  in  Debra 
Damo.  Der  Eingang  zu  den  Krypten  liegt  westlich  der 
Schiffe.  Auch  auf  dem  italienischen  Gebiete  Aethiopiens 
könnten  noch  viele  interessante  Bauten  durch  Ausgra¬ 
bungen,  die  aber  die  Italiener  sich  selbst  Vorbehalten, 
festgestellt  werden.  —  Nnl. 

Münchener  (Oberbayer.)  Arch.-  u.  Ing. -Verein.  Vers.  am. 
22.  Nov.  1906.  Durch  die  unvermutete  Absage  des  in  Aus¬ 
sicht  genommenen  Vortrages  ein  improvisierter  Abend, 
dessen  Kosten  opferwillig  von  einigen  Mitgliedern  des 
Vereines  bestritten  wurden.  „Lichtbilder  und  Skizzen“ 
hatte  man  die  Vorführungen  betitelt,  in  die  sich  die  Hrn. 
Steinlein,  Honig,  Schachner  usw.  teilten.  Wie  dies 
nun  bekanntlich  öfter  zu  geschehen  pflegt,  trat  auch  hier 
der  Fall  ein,  daß  diese  Improvisation  nicht  nur  ganz 
trefflich  gelang,  sondern  auch  manchen  ganz  eigenartigen 
Aufnahmegegenstand  bot,  der  dem  Betreffenden  bei  län¬ 
ger  zu  Gebote  stehender  Vorbereitungszeit  vielleicht 
nicht  bedeutend  genug  erschienen  wäre,  den  man  aber 
ungern  vermißt  hätte.  Architekten-Wanderfahrten  hätte 
der  Titel  lauten  können,  denn  von  Genua  und  Monte 
Carlo  ging’s  über  Verona  und  Bozen  bis  zur  Mainlinie, 
kreuz  und  quer  in  romantischem  Ritt  mit  Hilfe  des  Skiop- 
tikons  durch  Stadt  und  Land,  und  die  Unmittelbarkeit, 
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mit  der  diese  Moment -Aufnahmen  von  Monaco  und 
Schweinfurt,  Bozen  und  Nördlingen,  Straubing  und  Brixen 
usw.  wirkten,  war  nicht  minder  groß  als  mancher  andere 
Vortrag.  Den  gleichen  Beifall  fanden  mit  Recht  auch 
die  ausgestellten  Architektur-Skizzen,  Wegkreuze,  origi¬ 
nelle  Stadt-  und  Landhäuser  usw.  von  Stein  lein  u.  a. 
Möge  die  geerntete  Anerkennung  den  einen  oder  ande¬ 
ren  der  Herren  veranlassen,  ab  und  zu  einmal  derglei¬ 
chen  wieder  bei  Gelegenheit  einzuschieben.  Daran  knüpfte 
sich  ein  erläuternder  Vortrag  des  Züricher  Schriftstellers 
Bührer  über  das  neuartige  künstlerische  Unternehmen 
„Mono“.  Die  Sache,  deren  Name  von  dem  Worte  „Mo¬ 
nographie“  abgeleitet  ist,  verfolgt  die  Herausgabe  von 
tadellos  wiedergegebenenAufnahmen  vonArchitektur-  und 
anderen  Kunstwerken,  Orts-  und  Städte-Ansichten  usw.  in 
ganzen  Reihen,  sowie  zum  Einzelverkauf  der  betreffen¬ 
den  Blätter.  Diese,  im  Format  etwas  über  Postkarten¬ 
größe,  haben  auf  der  Rückseite  einen  kurzen,  erläutern¬ 
den  Text  und  Raum  zu  eigenen,  ergänzenden  Bemerkun¬ 
gen.  Gesammelt  stellen  sie  ein  hübsches  Reise-Album 
dar,  das  nach  Land,  Bezirk,  Stadt  usw.  geordnet  werden 
kann,  wie  die  bereits  erschienenen  Reihen  München, 
Nürnberg,  Bayreuth,  Linderhof,  Neuschwanstein,  Herren¬ 
chiemsee,  Berchtesgaden,  Reichenhall,  Schwarzwald  usw. 
dartun.  Aber  auch  anderen  Zwecken  des  volkstümlichen 
Anschauungs-Unterrichtes  sollen  die  Monos  dienstbar  ge¬ 
macht  werden,  so  z  B.  dem  Verständnis  für  unsere  Ma¬ 
rine  usw.  und  zugleich  eine  künstlerische  Umwälzung 
und  Einheitlichkeit  im  Format  der  geschäftlichen  Reklame 
anbahnen.  Dem  internationalen  Gedanken,  der  durch 
ein  reiches  Ausstellungsmaterial  an  Entwürfen  von  Künst¬ 
lerhand  illustriert  wurde,  steht  wohl  eine  günstige  Zu¬ 
kunft  in  Aussicht;  er  scheint  berufen,  vieles  vom  Schlech¬ 
ten  und  Wertlosen  der  Postkartenindustrie  auszumerzen. — 

Vermischtes.  J1  ^ 

VI.  Versammlung  von  Heizungs-  und  Lüftungs- Fachmän¬ 
nern,  Wien  1907.  Die  VI.  Versammlung  von  Heizungs-  und 
Lüftungs  Fachmännern  findet  unter  der  Bezeichnung  „Kon¬ 
greß  für  Heizung  und  Lüftung“  vom  3.  bis  6.  Juni  1907  in 
Wien  statt.  An  den  Kongreß  schließt  sich  auf  Einladung 
ungarischerFachgenossen  eineF ahrtnachBudapest  an. 
Das  Protektorat  des  Kongresses  haben  übernommen:  Se. 
Exz.  der  Hr.  k.  k.  Minister  des  Innern,  Dr.  Richard  Freih. 
von  Bienerth  und  Se.  Exz.  der  Hr.  k.  k.  Statthalter  für 
Niederösterreich,  Graf  Erich  von  Kiel  mannsegg. 

An  dem  Kongreß  können  alle  diejenigen  teilnehmen, 
die  durch  ihre  Tätigkeit  als  Fabrikanten  oder  Ingenieure 
der  Heizungs-  und  Lüftungstechnik  nahe  stehen  oder  in 
ihrer  amtlichen  oder  privaten,  wissenschaftlichen  oder 
praktischen  Wirksamkeit  ein  besonderes  Interesse  für  die 
Förderung  des  Heizungs-  und  Lüftungswesens  haben. 

Anfragen  und  Anmeldungen  sind  zu  richten  an  die 
Geschäftsstelle  des  Kongresses  Wien  I,  Seilerstätte  16.  — 

Wettbewerbe. 

Ein  Wettbewerb  betr.  Skizzen  für  ein  Schulhaus  in  Mei¬ 
ningen  wird  zum  x.  Mai  d.  J.  für  in  Deutschland  ansässige 
Architekten  erlassen.  Es  gelangen  3  Preise  von  1300, 
1000  und  500  M.  zur  Verteilung.  Ein  Ankauf  nicht  preis¬ 
gekrönter  Entwürfe  für  je  300  M.  ist  Vorbehalten.  Die 
Zeichnungen  sind  r  :  200  verlangt.  Dem  Preisgericht  ge¬ 
hören  u.  a.  an  die  Hm. Ob.-Brt.  Fritze  und  Brt. Sch ub er t 
in  Meiningen.  Der  Magistrat  von  Meiningen,  der  das 
Preisausschreiben  erläßt,  behält  sich  vor,  die  Skizzen  ganz 
oder  teilweise  für  die  Ausführung  zu  benutzen,  jedoch 
auch  mit  einem  Preisträger  wegen  der  Ausfüh¬ 
rungs-En  twü rfe  in  Verbindung  zu  treten.  Unter¬ 
lagen  gegen  2  M.  durch  den  Magistrat  Meiningen.  — 

Wettbewerb  Theater  Aussig  a.  E.  Das  für  8 — 900  Per¬ 
sonen  zu  planende  und  im  Maßstab  r  :  200  zu  zeichnende 
Theater  soll  auf  einem  bevorzugten  Gelände  im  Zusam¬ 
menklang  mit  Schule  und  Postgebäude  an  der  Goethe- 
Straße  errichtet  werden.  Als  bemerkenswerte,  an  die 
BerlinerScbillertheater-BewegunganklingendeProgramm- 
Bedingung  ist  anzufühien,  daß  das  Theater  in  seiner  in¬ 
neren  Anlage  dem  Charakter  der  Stadt  als  Industriestadt 
entsprechen  soll  und  daß  der  Hauptwert  auf  eine  große 
Anzahl  auch  billigerer  Sitzplätze  gelegt  wird,  während 
eine  größere  Anzahl  von  Logen  nicht  angestrebt  wird. 
Eine  Bausumme  wird  nicht  angegeben,  jedoch  ein  schät¬ 
zungsweiser  Kostenanschlag  des  eingereichten  Entwurfes 
gewünscht.  Nicht  preisgekrönte  Entwürfe  sollen  für  500  K. 
erworben  werden  können.  Der  Stadtrat  ist  nicht  gebun¬ 
den,  einen  der  preisgekrönten  oder  angekauften  Entwürfe 
zur  Ausführung  zu  bringen.  Das  Preisgericht  soll  in  den 
ersten  Tagen  des  Januar  bekannt  gegeben  werden;  in  ihm 
werden  voraussichtlich  sowohl  ein  Veitreter  des  „Oesterr. 
Ing.-  u.  Arch.-Vereines“  sowie  ein  Vertreter  des  „Verban¬ 
des  Deutscher  Arch.-  u.  Ing.-Vereine“  sich  befinden.  — 
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Mißständc  in  der  Durchführung  der  Wettbewerbe.  „In 
Nr.  ior  der  Deutschen  Bauzeitung  vom  rg.  Dez.  v.  J.  ist 
unter  „Mißstände  in  der  Durchführung  der  Wettbewerbe“ 
folgendes  zu  lesen:  „Ein  Fachgenosse  aus  Cöln  teilt  uns 
mit,  daß  bei  der  öffentlichen  Ausstellung  der  Entwürfe 
für  ein  Warenhaus  Tietz  in  Düsseldorf  ein  Eintrittsgeld 
von  50  Pf.  erhoben  wurde.  Ist,  so  fragt  er,  die  große  Summe 
von  Arbeit,  die  in  einem  Wettbewerb  ruht,  nicht  wert, 
den  Teilnehmern  des  Wettbewerbes  und  der  Fachge¬ 
nossenschaft  das  weiteste  Entgegenkommen  zu  erweisen  ?“ 

Aus  dieser  Notiz  muß  man  lesen,  daß  ein  Eintritts¬ 
geld  von  50  Pf.  von  uns  erhoben  wird.  Da  das  durchaus 
nicht  der  Fall  ist,  so  bitten  wir  Notiz  davon  zu  nehmen, 
daß  sich  die  Angelegenheit  in  Wirklichkeit  wie  folgt  ver¬ 
hält:  Die  Ausstellung  findet  im  Kunstgewerbe-Museum  zu 
Düsseldorf  statt,  diese  kann  am  Sonntag  und  3  Wochen¬ 
tagen  unentgeltlich  besucht  und  besichtigtwerden.  Für 
die  Ausstellung  selbst  wird  ebenso  wenig  irgend  ein  Ein¬ 
trittsgeld  erhoben.  An  den  anderen  3  Wochentagen  er¬ 
hebt  das  Kunstgewerbe-Museum  ein  Eintrittsgeld  von 
50  Pf.  und  wer  an  diesen  Tagen  die  Wettbewerbs-Aus¬ 
stellung  besuchen  will,  muß  selbstverständlicherweise  das 
Eintrittsgeld  für  das  K uns tgew erb e-Museu  m  bezahlen. 
Für  die  Ausstellung  der  Entwürfe  selbst  wird  kein  Ein¬ 
trittsgeld  erhoben.“ —  Düsseldorfer  Baugesellschaft  m.b.  H. 

Diese  Ausführungen  sind  lediglich  eine  Bestätigung 
der  berechtigten  Beschwerde  des  Cölner  Fachgenossen. 
Wer  das  Eintrittsgeld  erhebt,  ist  völlig  gleichgültig;  daß 
es  erhoben  wurde,  bestätigt  die  Zuschrift.  Wenn  das 
Kunstgewerbe-Museum  inDüsseldorf  entgegen  dem  längst 
eingeführten  Brauch  bei  den  Museen  der  Großstädte  heute 
noch  auf  dem  Standpunkte  steht,  dem  Volke  den  Besuch 
seiner  Sammlungen  an  bestimmten  Tagen  durch  ein  Ein¬ 
trittsgeld  zu  erschweren,  so  ist  das  seine  Sache.  Sache 
der  den  Wettbewerb  ausschreibenden  Gesellschaft  aber 
wäre  es  gewesen,  einen  Ausstellungsraum  zu  wählen,  der 
auch  dem  auswärtigen  Fachgenossen,  der  mit  den  lokalen 
Verhältnissen  nicht  vertraut  ist,  ermöglicht  hätte,  die 
Pläne  ohne  besondere  Abgabe  zu  studieren,  zumal  er  ja 
ohnetiin  schon  eine  nicht  unbedeutende  Reise-Auslage 
hatte.  Die  große  Summe  der  geleisteten  Arbeit  wäre 
dieser  Rücksicht  schon  wert  gewesen.  — 

Im  übrigen  erhalten  wir  zu  diesem  Wettbewerb  aus 
Dresden  noch  die  folgende  Zuschrift: 

„Jeder  ernst  strebende  Architekt  weiß,  daß  der  Weg 
des  öffentlichen  Wettbewerbes  ein  ebenso  mühevoller  wie 
freudeschaffender  ist,  durch  den,  selbstbei  einem  Durchfall, 
dem  Streben  doch  immer  heue  Nahrung  zugeführt  wird. 
Die  Aufgabe  inDüsseldorf  war  eine  besonders  interessante, 
ebenso  dankbar  an  sich,  wie  umfangreich.  Dies  wird 
jeder  Beteiligte  bestätigen  müssen.  Sie  brachten  in  Ihrer 
Nr.  97,  Jahrg.  rgoö,  die  Namen  der  Preisträger  zur  Kennt¬ 
nis  Ihrer  Abonnenten,  weiter  nichts.  Nocn  heute,  nach 
mehr  als  Monatsfrist,  weiß  ich  weder,  wie  stark  die  Be¬ 
teiligung,  noch  wie  und  wo  meine  Arbeit  gewertet  ist. 
Mein  höfliches  Ersuchen  umUebersendungdesProtokolles 
wurde  zwar  erfüllt,  aber  ich  mußte  die  Annahme,  da  die 
Zusendung  unter  Nachnahme  erfolgte,  verweigern. 

Für  Sie  füge  ich  hinzu,  daß  allein  das  Postporto  mei¬ 
ner  Arbeit  7  M.  betrug,  die  aufgewendete  Zeit  und  Mühe 
der  Arbeit  sei  durch  die  Freude  beim  Schaffen  aufgewo¬ 
gen.  Aber  sagen  Sie  selbst,  muß  es  nicht  geradezu  in  sei¬ 
ner  weiterenWirkung  alles  ideale  Streben  lahmlegen,  wenn 
fortgesetzt  bei  Wettbewerben,  die  eine  ungeheure  Summe 
von  Arbeit  und  Können  ausmachen,  einen  bedeutenden 
materiellen  Aufwand  erheischen,  wenn,  sage  ich,  die  ele¬ 
mentarsten  Forderungen  des  Entgegenkommens  unerfüllt 
bleiben?  Gerade  beim  Baukünstler  ist  der  Kampf  um  An¬ 
erkennung,  neben  dem  künstlerischen  Wehe,  wenn  ich 
so  sagen  kann,  mit  schweren  materiellen  Opfern  verknüpft, 
und  nun  kommen  einem  die  Ausschreibenden  so.  Von 
Kaufleuten  kann  der  Künstler  ein  tieferes  Verständnis 
für  seine  Angelegenheiten  kaum  fordern,  von  den  Preis¬ 
richtern  muß  er  es  können.  Freilich  mag  diesen  ein 
harter  Kampf  oft  erspart  geblieben  sein,  aber  gerade  aus 
dieser  Erkenntnis  heraus  muß  diesen  Herren  die  Sache 
der  Wettbewerbenden  immer  wieder  ans  Herz  gelegt  wer¬ 
den.  Sie  müssen  i h  ren  Mand an ten  im  Interesse  der 
Kunst  gewisse  Bedingungen  zur  Pflicht  machen.  Ob 
es  anginge,  neben  den  Preisen  und  Ankäufen,  wenn  auch 
sparsam  „lobende  Erwähnungen“  zu  geben,  sei  im  Hin- 
blick  auf  den  Düsseldorfer  Fall  von  neuem  angeregt.  K.“ 

Inhalt:  Verband  Deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine.  — 
Das  Wohnhaus  Kurfürstendamm  110  in  Perlin.  —  Der  Hafen  von  Port 
Said  am  Suez-Kanal  und  seine  geplante  Erweiterung.  —  Vereine.  —  Ver¬ 
mischtes.  —  Wettbewerbe.  —  _ _ _ 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 


XLI.  JAHRGANG.  N°:  3.  BERLIN,  DEN  9.  JANUAR  1907. 


Das  Ausstellungswesen  in  München. 

Hierzu  die  Lagepläne  dieser  Nummer. 


||ie  weithin  beachteten  Erfolge  anderer  deutschen 
Städte  auf  dem  Gebiete  des  Ausstellungswesens, 
namentlich  Nürnbergs  und  Dresdens,  haben  im  ver¬ 
gangenen  Jahre  München,  das  die  Pflege  dieses  Gebietes 
zu  lange  ruhen  ließ,  zu  frischem  Vorgehen  aufgerüttelt. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  vergangenen  Dezember  tagte 
unter  demVorsitz  des  Hm. Bürgermeister  Dr.  vonBorscht 
im  Rathause  in  München  eine  Versammlung  von  Vertre¬ 


tern  des  Vereines  Ausstellungspark,  von  Künstlern,  Kunst- 
Gewerbetreibenden,  Vertretern  von  Gewerbe,  Handel  und 
Industrie,  Mitgliedern  der  Stadtgemeinde -Verwaltung 
usw.,  um  die  Vorarbeiten  für  die  Abhaltung  einer  Mün¬ 
chener  Ausstellung  im  Jahre  1908  mit  aller  Tatkraft  in 
die  Wege  zu  leiten.  Die  einzelnen  Unterausschüsse  und 
der  große  Arbeitsausschuß  werden  demnächst  ihre  Tätig¬ 
keit  aufnehmen.  In  einer  in  Bälde  stattfindenden  großen 
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Versammlung  soll  der  Oeffentlichkeit  Kenntnis  gegeben  eines  Wettbewerbes  stattgefunden.  Wir  erhielten  über 

werden  von  dem  Plan,  dem  Umfang  und  der  Organisa-  diesen  Wettbewerb  den  folgenden  Bericht: 

tion  des  Unternehmens.  Zu  dem  Unternehmen  haben  be-  „Mitte  August  vorigen  Jahres  erließ  der  Magistrat  der 


Entwurf  der  Hrn.  Gebr.  Rank  in  München.  III.  Preis. 


Entwurf  der  Hm.  Hessemer  &  Schmidt  in  München.  Angekauft. 


reits  umfassende  Vorarbeiten  für  die  Bebauung  des  Ge-  Stadt  München  für  in  München  wohnhafte  Künstler  einen 
ländes  der  Ausstellung  von  1908,  des  Geländes  hinter  dem  Ideen- Wettbewerb  betr.  die  „Herstellung  von  Planskizzen 
Parke  der  Bavaria,  auf  der  Theresienhöhe,  in  Form  für  die  bauliche  Ausgestaltung  des  Ausstellungs-Platzes 
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auf  der  Theresienhöhe“  in  München.  An  ständigen  Bau-  und  mehreren  Vorführungsringen,  darunter  einer  mit  etwa 
ten  waren  in  Aussicht  genommen:  i.  Ausstellungsräume  6000  qm.  Diese  Räume  sollten  unter  Umständen  auch  für 


Entwurf  der  Hm.  W.  Bertsch  und  A.  Hirschmann  in  München.  I.  Preis. 


Entwurf  des  Hm.  A.  Hirschmann  in  München.  IV.  Preis. 


für  die  Landwirtschaft,  bestehend  aus  Stallbauten  mit  andere  Ausstellungszwecke  verwendet  werden  können, 
einem  Flächenraum  von  7000  qm,  einem  Saal  von  500  qm  2.  Zwei  Hallen  zu  10  000  und  3000  qm,  erstere  auch  für 
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Massenversammlungen  geeignet,  und  3.  ein  Verwaltungs- 
Gebäude.  Die  Herstellungs-Kosten  für  diese  ständigen, 
in  Eisen,  Beton  und  Glas  zu  entwerfenden  Gebäude  soll¬ 
ten  1000  000  M.  nicht  wesentlich  überschreiten. 

Die  für  den  Landwirtschaftlichen  Verein  bestimmten 
Bauten  waren  „vertragsgemäß“  an  der  Nordost-Ecke  des 
Ausstellungs-Geländes  zu  planen.  Aber  auch  die  Lage  der 
erwähnten  übrigen  Gebäude  war  auf  der  dem  Zentrum 
der  Stadt  näher  gelegenen  nördlichen  Hälfte  des  Aus¬ 
stellungsgebietes  als  „erwünscht“  bezeichnet;  indes  soll¬ 
ten  andere  Lösungen  nicht  als  ausgeschlossen  erscheinen. 
„Als  Mittelpunkt  der  Geselligkeit  und  Erholung“  waren 
zwei  ständige  Restaurationen  vorzusehen,  eine  große  mit 
einem  Saal  von  etwa  1000  qm  Flächenraum  und  eine  kleine 
mit  ungefähr  200  qm  Bodenfläche. 

Der  Bavariapark  sollte,  abgesehen  von  einer  geringen 
Bebauung  an  der  Westgrenze  und  einem  Verbindungs¬ 
weg  zwischen  dem  nördlichen  und  dem  südlichen  Ausstel¬ 
lungsgebiet,  erhalten  bleiben.  Als  Zugänge  zum  Ausstel¬ 
lungspark  sollten  drei  Haupteingänge,  zwei  von  Osten 
und  einer  von  Westen,  einem  großen  Verkehr  Rechnung 
tragen.  An  der  Theresienhöhe  war  in  deren  nördlichem 
Teil  auf  die  Herstellung  intim  gehaltener  Ausstellungs- 
Bauten  mit  Anpflanzungen  und  entlang  dem  Mathias 
Pschorr-Ring  auf  eine  zweigleisige  Eisenbahn-Führung, 
ebenfalls  mit  Baumpflanzung,  Bedacht  zu  nehmen. 

Als  Termin  für  die  Ablieferung  der  Arbeiten  war  der 
i.Okt.vorigenJahresfestgesetztworden.  Die  kurzeFrist  von 
6  Wochen  für  das  Ausschreiben  war  durch  die  wünschens¬ 
werte  Eile,  mit  welcher  der  beabsichtigten  ersten  großen 
Kunst-,  Kunstgewerbe-,  Industrie-  und  Handels-Ausstel¬ 
lung  1908  im  Ausstellungspark  vorgearbeitet  werden  sollte, 
bedingt.  Sie  stand  übrigens  mit  der  geringen  zeichne¬ 
rischen  Arbeit,  die  verlangt  wurde  —  1  Lageplan  im  Maß¬ 
stab  1  :  1000  in  bestimmten  Farben  mit  Vogelperspektive 
in  isometrischer  Projektion  auf  einem  Blatte  —  noch  im 
Einklang;  wenn  auch  die  verfügbare  Zeit  für  die  geistige 
Arbeit  in  Berücksichtigung  mehrerer  gleichzeitig  laufender 
Wettbewerbe  nicht  als  reichlich  bemessen  gelten  konnte. 

Uebrigens  verlangen  die  Art  und  die  Fassung  des  Aus¬ 
schreibens  im  Interesse  der  an  Wettbewerben  beteiligten 
Künstlerschaft  eine  kurze  kritische  Beurteilung.  Vor  allem 
widersprach  die  Stelle:  „Für  den  südlichen  Teil  und,  so¬ 
weit  nicht  etwa  die  Hauptrestauration  dort  geplant  ist, 
auch  für  den  westlichen  Teil  des  Ausstellungsgebietes  sind 
provisorische  Ausstellungsbauten  vorzusehen“  indirekt 
der  früher  erwähnten  Stelle:  „andere  Lösungen  erscheinen 
indessen  nicht  als  ausgeschlossen“.  Auch  konnte  die  Be¬ 
stimmung,  daß  die  Planskizzen  die  farbig  verlangte 
„Situation  unter  Einzeichnung  der  Umrisse  mittels  Pa¬ 
rallelperspektive  enthalten  sollen“  mit  dem  Nachsatz : 
„etwaige  weitere  Zeichnungen  und  Modelle  werden  dem 
Preisgerichte  nicht  vorgelegt“  kaum  eine  glückliche  ge¬ 
nannt  werden.  Deren  Aufhebung  erst  8  Tage  vor  dem 
Ablieferungstermin  dürfte  von  manchem  Künstler  mit  ge¬ 
mischten  Gefühlen  aufgenommen  worden  sein.  Erschien 
sonach  das  Ausschreiben  an  sich  nicht  in  allen  Punkten  in 
wünschenswerterWeise  klar,  so  war  auch  der  Satz,  in  wel¬ 
chem  sich  der  Magistrat  von  „irgendwelchen  weiteren  Ver¬ 
pflichtungen“  den  Preisträgern  gegenüber  im  Vorhinein  frei 
hielt,  nicht  dazu  angetan,  zurTeilnahmeamWettbewerb  all¬ 
zu  sehr  aufzumuntern.  Dennoch  ließen  sich,  wie  der  Einlauf 
von  41  Entwürfen  —  ein  Drittel  gute  Arbeiten  —  bewies, 
die  Münchener  Künstler  imlnteresse  derSache  nicht 
abhalten,  mit  beachtenswerten,  zum  Teil  vorzüglichen  An¬ 
regungen  ihr  Scherflein  zum  Gelingen  des  groß  gedach¬ 
ten,  für  die  künftige  Entwicklung  Münchens  bedeutungs¬ 
vollen  Unternehmens  beizutragen.  Auch  ist  vorweg  fest¬ 
zustellen,  daß  die  ausgezeichneten  Entwürfe  —  wie  es  bei 
der  Zusammensetzung  der  Jury,  der  in  weit  überwiegen¬ 
der  Anzahl  bekannte  Künstler  angehörten,  und  bei  einem 
„Ideenbewerb“  nicht  anders  zu  erwarten  war  —  außer  be¬ 
sonderen  Anregungen  auch  alle  bei  den  übrigen  Arbeiten 
wiederkehrenden,  brauchbaren  Vorschläge  in  konzen¬ 
trierter  Form  enthielten.  Deshalb  dürfte  eine  kurze  Be¬ 
sprechung  der  ausgezeichneten  Entwürfe  an  der  Hand  der 
Lagepläne  genügen,  da  die  ausgeführten  Bauten  seiner¬ 
zeit  Gelegenheit  geben  werden,  auf  das  Ausstellungspark- 
Unternehmen  zurückzukommen. 

Der  mit  dem  I.  Preis  bedachte  Entwurf  mit  dem 
Kennwort:  „München  1908 1“,  Verf.:  städt. Bauamtmann  W. 
Bertsch, Mitarbeiter:  Arch.  A.  Hirschmann  (S.  19),  zeigt 

Vermischtes. 

Ehrendoktoren.  Der  Professor  für  Statik  der  Baukon¬ 
struktionen,  Brücken-  und  Eisenhochbau  an  der  Danziger 
Technischen  Hochschule,  Reinhold  Krohn,  wurde  in 
Würdigung  seiner  Verdienste  um  die  Förderung  der 
Brücken-Baukunst  durch  anregendes  Forschen,  vorbild- 


im  wesentlichen  den  von  Bertsch  im  Aufträge  der  Stadt 
ausgeführten  Vorentwurf:  In  der  nördlichen  Hälfte  des 
Ausstellungsparkes,  mit  den  landwirtschaftlichen  Bauten 
organisch  verbunden  und  mit  einem  Teil  derselben  den 
kleinen  Vorführungsring  bildend,  die  kleine  Halle;  an 
dieselbe  anschließend  die  große  Halle  mit  wenig  ge¬ 
brochener  Achse,  und  an  der  Westgrenze  des  Bavaria- 
Parkes  die  Haupt-Restauration,  ihre  Bogengänge  und 
Terrassen  gegen  den  Park  zu  vorschiebend.  Diese  erste 
Anlage  erscheint  hier  nur  ergänzt  und  in  den  Einzel¬ 
heiten  durchgearbeitet,  während  die  früher  nebensächlich 
behandelten  provisorischen  Bauten  erst  im  vorliegenden 
Entwurf  Gestaltung  erhielten. 

Der  Entwurf  zeigt  eine  übersichtliche  und  klare  Lage¬ 
rung  der  Hauptbauten  zueinander,  ein  Vorzug,  der  auch 
für  den  Betrieb  und  die  Orientierung  eine  große  Rolle 
spielen  dürfte,  abgesehen  davon,  daß  dadurch  auch  die 
geschlossene  Abhaltung  kleinerer  Ausstellungen  mit  Aus¬ 
schluß  des  südlichen  Teiles  ermöglicht  wird.  Anderseits 
läßt  diese  Anordnung  für  die  Errichtung  provisorischer 
Bauten  für  jede  größere  Ausstellung  genügend  Raum  zur 
freien  Entfaltung,  womit  die  Möglichkeit  zu  deren  unab¬ 
hängiger  künstlerischer  Gestaltung  gesichert  erscheint. 

Allerdings  mußten  bei  dieser  Anlage  auch  einige 
Nachteile  in  Kauf  genommen  werden,  die  wohl  schon 
beim  Vorentwurf  die  eigentliche  Ursache  zum  Ausschrei¬ 
ben  des  Wettbewerbes  bildeten.  Das  gilt  vor  allem  von 
der  Form  der  Haupt- Verkehrsader,  die  sich  nur  wenig 
gebrochen  und  ohne  besondere  Zielpunkte  vom  nörd¬ 
lichen  Eingang  an  der  Theresienhöhe  bis  zum  westlichen 
Eingang  ins  Ausstellungsgebiet  hinzieht.  Die  vorherr¬ 
schende  Richtung  der  Gebäude-Achsen  gegen  den  Ba¬ 
variapark  läßt  —  besonders  bei  der  Haupthalle  —  eine 
geschlossene  Wirkung  vermissen,  welche  Empfindung 
durch  die  niedrigen  Bauten  längs  der  Parkgrenze  kaum 
aufgehoben  wird.  Auch  der  Weg  durch  den  Park  mündet 
an  nebensächlichen  Punkten.  Nebenbei  sei  der  Bemer¬ 
kung  Raum  gegeben,  daß  sich  eine  große,  fertige  Halle 
kaum  zur  Unterbringung  von  Kunst-Ausstellungen  eignet, 
während  z.  B.  die  Maschinen  hier  gewiß  eine  bessere  Auf¬ 
stellung  finden  dürften. 

Der  Entwurf  mit  dem  Kennzeichen  dreier  verschlun¬ 
gener  Kreise  von  Prof.  Emanuel  v.  S  e  i  d  1 ,  der  den  II.  Preis 
erhielt  (S.  17),  sieht  „in  einem  innigen,  schönen  Kontakt 
zwischen  Landschaft  und  Architektur“  die  Hauptaufgabe. 
Nicht  nur  die  einzelnen  Platzanlagen  unter  Einbeziehung 
der  Gartengrenze  als  Platzwand  sind  schön  geformt,  son¬ 
dern  auch  die  Wechselbeziehung  der  einzelnen  Gebäude 
und  Platzgruppen  zu  einander  —  besonders  im  nördli¬ 
chen  Teil —  sind  geglückt.  Und  die  Führung  des  Haupt¬ 
zuganges  und  des  Verbindungs-Weges  mit  ihren  gut  ge¬ 
wählten  Zielpunkten  kann  in  erster  Linie  zu  den  V or- 
zügen  des  Entwurfes  gerechnet  werden.  Daß  die  letzt¬ 
genannte  künstlerische  Lösung  nur  durch  die  Trennung 
der  Haupthalle  von  den  übrigen  ständigen  Bauten  und 
deren  Lage  mit  der  kleinen  Restauration  im  südlichen 
Teil  zu  erreichen  war,  muß  als  ein  Nachteil  der  ganzen 
Anlage  empfunden  werden. 

Denn  wenn  selbst  die  räumliche  Teilung  der  wich¬ 
tigsten  Gebäude-Gruppen  keine  unüberwindlichen  Schwie¬ 
rigkeiten  für  die  Organisation  böte  und  in  bestimmten 
Fällen  sogar  von  großem  Vorteil  wäre,  müßte  doch  die 
bedenkliche  Nähe  der  größten  Baumasse  zur  Bavaria  aus¬ 
schlaggebend  sein,  um  die  Ausführung  des  Planes  in 
Frage  zu  stellen.  Als  weitere  ungünstige  Folge  der  ge¬ 
wählten  Anordnung  entstand  die  nebensächliche  Mündung 
des  südlichen  Einganges  an  der  Theresien-Höhe. 

Nicht  versäumen  möchte  ich  aber,  auf  eine  verkehrs¬ 
technische  Frage  hinzuweisen,  die  Prof.  Em.  v.  Seidl  in 
einem  Vorschläge  seines  Planes  aufwirft.  Er  schlägt  zur 
Bewältigung  des  voraussichtlichgewaltigenVerkehreseine 
Rundbahn  vor,  welche  teils  als  Hochbahn  (überm  west¬ 
lichen  Eingang),  teils  alsTiefbalin  (unter  den  Gebäuden 
und  unterm  Verbindungs-Weg  durch  den  Bavaria-Park) 
nicht  nur  dem  Bedürfnis  als  Verkehrsmittel  entspricht, 
sondern  auch  geeignet  erscheint,  eine  ganze  Reihe  von 
Ausstellungs-Gegenständen  in  sich  zu  vereinen  und  so 
lehrreich  —  weil  in  Verwendung  —  vor  Augen  zu  führen. 
Obwohl  die  Anordnung  der  Rundbahn  durch  die  Ver¬ 
legung  der  Haupthalle  in  den  südlichen  Teil  bedingt  war, 
dürfte  sich  deren  Ausführung  auch  bei  einer  anderen 
Lage  der  Gebäude  empfehlen.  —  (Schluß  folgt.) 

liches  Schaffen  und  erfolgreiches  Lehren  von  der  Tech¬ 
nischen  Hochschule  zu  Aachen  zum  „Doktor-Ingenieur“ 
ehrenhalber  ernannt.  — - _ _ 

Inhalt:  Das  Ausstellungswesen  in  München.  —  Vermischtes.  — 

Cerlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  U.  m.  t>.  H.,  Berlin,  t-ur  die  Redaktion 

verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin, 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 


XLI.  JAHRGANG.  4.  BERLIN,  DEN  12.  JANUAR  1907. 


Landhaus  Dr.  med.  Paul  Teuscher  in  Loschwitz  bei  Dresden. 

Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildgn.  S.  23  und  25. 


Architekt:  Kgl.  Brt.  Kurt  Diestel  in  Dresden. 

as  Landhaus  des  Hrn.  Dr.  Paul 
Teuscher  ist  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  des  bekannten 
Dr.  med.Teuscher’schenSana- 
toriums  hart  am  Abhange  des 
Loschwitzer  Höhenzuges  ge¬ 
legen.  Das  wegen  des  felsi¬ 
gen  Untergrundes  stark  her¬ 
ausgehobene  Erdgeschoß  ent¬ 
hält  außer  den  notwendigen 


Vorräumen  und  einer  Diele  das  Zimmer  des  Herrn,  ein 
kleines  Damenzimmer,  das  Speisezimmer  mit  hochge¬ 
legenen  seitlichen  Fenstern  und  einer  in  der  Regel 
durch  einen  Vorhang  verschlossenen  Pianino-Nische, 
einen  Salon,  durch  dessen  großes  Schiebefenster  sich 
der  Ausblick  in  ein  Landschaftsbild  von  seltener  Schön¬ 
heit  eröffnet.  Unter  der  zum  Obergeschoß  führenden 
Holztreppe  befindet  sich  ein  kleiner  Raum  für  die  Sil¬ 
berwäsche.  Er  dient  zugleich  als  Durchgang  nach  dem 
tief  gelegenen  Garten,  der  von  dem  dem  Speisezim- 


Ansicht  der  Gartenseite. 
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mer  angefügten,  teilweise  gedeckten  Altan  nicht  zu 
erreichen  war. 

Der  niedrige  Flügelbau,  welcher  einen  kleinen 
Wirtschaftshof  gegen  Einblick  von  der  Straße  schützt, 
enthält  zu  ebener  Erde  die  Eingangshalle,  ein  Mäd¬ 
chenbad,  Waschküche  mit  Abort,  sowie  im  erhöhten 
Erdgeschoß,  von  der  Vordiele  aus  zugänglich,  eine 
Garderobe  mit  Toiletten  für  Gäste. 

Das  Obergeschoß  umfaßt  die  Schlafzimmer  der 
Familie  nebst  Zubehör  an  Bad,  Klosett,  Schrank¬ 
zimmer,  sowie  die  Kinderzimmer  und  eine  Gaststube. 
Die  Dienstbotenräume  sind  in  den  Giebel- Ausbauten 
untergebracht  worden;  die  Wirtschaftsräume  liegen 
im  Untergeschoß  und  sind  durch  Aufzug  mit  den 
oberen  Geschossen  verbunden.  Die  Beheizung  des 
Hauses  erfolgt  durch  eine  Warmwasserheizung. 

Das  Aeußere  des  Hauses  ist  mit  Ausnahme  weni¬ 
ger  Sandsteinteile  in  Mörtelputz  (Graupelputz)  her¬ 
gestellt  und  überwiegend  rosa  gefärbt,  während  die 
bescheidenen  Putz-Ornamente  blau  und  weiß  gehal¬ 


ten  sind.  Das  Haus  läßt  einen  seinen  Besitzer,  in  dessen 
väterlichemHauseJ.H.Voß  lebte  und  dichtete,  heimat¬ 
lich  anmutenden  Ton  alt-jenenser  Bauart  anklingen. 

Diein  dasTal  herabschauende  Rückseite  desHau- 
ses  (S. 2 1)  erhielt,  abweichend  von  der  Straßen-Schau- 
seite,  ein  etwas  ländlicheres  Gesicht.  Die  Wahl  eines 
mit  Holz  verkleideten  Fachwerkgiebels  wurde  durch 
den  hereinbrechenden  Winter,  der  das  Aufführen 
eines  gemauerten  Giebels  und  damit  die  rechtzeitige 
Fertigstellung  des  Hauses  unmöglich  gemacht  hätte, 
wesentlich  beeinflußt. 

Die  innere  Ausstattung  blieb  ohne  eine  die  Son- 
der-Beachtung  beanspruchende  Behandlung.  Ledig¬ 
lich  die  Diele,  in  der  kein  vorhandenes  Hausgerät 
seine  Stimme  erhebt,  konnte  mit  dem  äußeren  Ge¬ 
wände  des  Baues  in  Beziehung  gebracht  werden. 
Jedoch  beschränkt  sich  die  Ausstattung  auch  hier 
lediglich  auf  dunkelblauen  Sockel,  chromgelben  Wand¬ 
ton  und  blau  gestrichenes,  mit  wenig  Handmalerei 
geziertes  Holzwerk.  — 


Der  Hafen  von  Port  Said  am  Suez-Kanal  und  seine  geplante  Erweiterung. 

Von  Baurat  Professor  deThierry  in  Giunewald-Berlin.  (Schluß  aus  No.  2.) 
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^Bahnhof 


b=ll  Tiefes  Fahrwasser 

A.  Gelände  f  d.  See-Hafenbahnhcf 

B.  *  d.  franz.  u.enpi  Admiralität 
-  Vorhandene  Anlagen 

— t —  Geplante 


ie  Bedingungen  für 
die  Entwicklung 
des  Hafens  von 
Port  Said  müssen  we¬ 
gen  des  außerordentlich 
starken  Verkehres  als 
sehr  günstig  bezeichnet 
werden. 

Die  Anzahl  der  den 
Kanal  durchfahrenden 
Schiffe  stieg  von  1494  mit 
2096772  Reg.-Tonnen 
netto  im  Jahre  1875  auf 
3624  mit  6333753  Reg.- 
Tonnen  im  Jahre  1885, 
auf  3434  mit  8448383 
Reg.-Tonnen  im  Jahre 
1895,  und  auf  4116  mit 
13  134  105  Reg.-Tonnen 
im  Jahre  1905,  wobei 
allerdings  die  Zunahme 
der  Schiffszahl,  wie  übri¬ 
gens  in  allen  europäi¬ 
schen  Häfen,  nur  lang¬ 
sam  vor  sich  geht  imVer- 
gleich  zur  Zunahme  des 
Gesamt  -  Tonnengehal¬ 
tes,  sodaß  einer  Zunah¬ 
me  des  Verkehres  um 
io7°/0von  1885  auf  1905, 
mit  einer  Zunahme  der 
Schiffszahl  um  14  °/o, 
eine  Zunahme  des  mitt¬ 
leren  Tonnengehaltes 
von  83  %  gegenüber¬ 
steht.  Nicht  unerheb¬ 
lich  ist  neben  diesem 
Verkehr  derjenige  der 
Kohlendampfer.  So  ha¬ 
ben  beispielsweise  im 
Jahre  1899  308  Dampfer 
über  1  Million  Tonnen 
Kohlen  in  Port  Said  ge¬ 
löscht.  Die  meisten  die¬ 
ser  Kohlendampfer  sind 
in  Ballast  weiter-  oder 
zurückgefahren.  Geber 
9/10  dieser  Kohlen  wer¬ 
den  alsBunkerkohlen  an 
die  den  Kanal  benutzen¬ 
den  Schiffe  abgegeben, 
und  kaum  1/10  wird  im 
Lande  verbraucht. 

In  hohem  Maße  er¬ 
freulich  ist  der  zuneh¬ 
mende  Anteil  der  deut- 
schenFlagge  an  demKa- 
nal -Verkehr.  Während 

Deutschland  im  Jahre _ _  _ 

1874  nur  mit  1,7  °/o  am  Abbildg.  7.  Hafenanlagen  von  Port  Said. 

Gesamtverkehr  in  Reg.- 

I  onnen  netto  beteiligt  war,  stiegdieser  Anteil  i8R4auf  2,9%,  schließlich  16,1  %.  Trotz  der  gewaltigen  Entwicklung  des 
1894  auf  7,8%,  erreichte  1904  den  Betrag  von  13,2%  und  1905  Kanal  verkehres  hat  sich  derHandel  vonPortSaid  nur  äußerst 
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langsam  entwickelt.  DerHauptgrundhierfürliegtzweifellos  Interessant  an  der  Handels-Statistik  von  Port  Said 
in  den  mangelhaftenVerbindungenmitdem Festlande.  Erst  ist  es,  daß  die  Ausfuhr  von  Zigaretten  hauptsächlich  nach 
im  Dezember  1893  wurde  eine  Schienenverbindung  mit  Is-  Deutschland  erfolgt  und  daß  der  Wert  der  ausgeführten 
mailia  dem  Verkehr  übergeben,  aber  die  ägyptische  Re-  Zigaretten  mit  6  304000  Frcs.  (i.  J.  1904)  ungefähr  die 
gierung  hatte  an  die  Konzession  die  Bedingung  geknüpft,  Hälfte  des  Wertes  der  Gesamtausfuhr  darstellt, 
daß  Güter  vom  Transport  ausgeschlossen  bleiben  sollten,  Die  neueste  Entwicklung  des  Handels  von  Port  Said 
und  hatte  auch  eine  Spurweite  von  75  cm  vorgeschrieben;  erfordert  also  eine  Erweiterung  der  bestehenden  Hafen- 
erst  im  Jahre  1900  entschloß  sich  die  ägyptische  Re-  Anlagen;  für  die  Suez-Kanal-Gesellschaft  kam  aber  noch 
gierung,  die  Eisenbahn  mit  Normalsrur,  welche  Kairo  das  dringende  Bedürfnis  hinzu,  die  Reparaturwerkstätten 
mit  Ismailia  und  Suez  verbindet,  nach  Port  Said  zu  ver-  mit  dem  dazugehörigen  Reparatur-Becken  zu  erweitern, 
längern  und  den  Betrieb  zu  übernehmen.  Der  Vertrag  mit  denn  seit  Jahren  sind  die  vorhandenen  Anlagen  kaum 
der  Suez-Kanal-Gesellschaft  wegen  Uebernahme  dieser  imstande,  dem  Bedürfnis  zu  entsprechen.  Diese  Anlagen 
Bahn  wurde  im  Jahre  1902  unterzeichnet.  sollen,  wie  der  Plan  Abbildg.  7*)  (S.  22)  zeigt,  nach  dem  öst- 


DerMenzaleh- 
See  ist  außeror¬ 
dentlich  fisch¬ 
reich,  aber  die 
Tiefen  sind  auch 
für  den  Verkehr 
von  Kanalfahr¬ 
zeugen  geringen 
Tiefganges  un¬ 
genügend.  Erst 
neuerdings,  im 
Jahre  1905,  hat 
eine  Privat-Ge- 
sellschaft  die 
Konzession  er¬ 
halten, einenKa- 
nal  durch  den 
Menzaleh  -  See 
herzustellen, um 
Damiette  und 
Matarieh  durch 
diese  Binnen¬ 
schiffahrtsstraße 
mit  Port  Said  zu 
verbinden.Diese 
Gesellschaft  be¬ 
absichtigt  nun, 
den  Kanal  für 
Fahrzeuge  von 
100  t  Tragfähig¬ 
keit  und  imTief- 
gang  herzustel¬ 
len  ;  alsSchlepp- 
Dampfer  sind 
Hinterraddamp¬ 
fer  in  Aussicht 
genommen.  Die¬ 
se  Verbindung  wird  zweifellos  auch  zur  Hebung  des  Um¬ 
schlagverkehres  in  Port  Said  beitragen.  Der  Gesamt¬ 
handel  von  Port  Said,  welcher  im  Jahre  1902  den  Wert 
von  51  Mill.  Frcs.  nicht  ganz  erreichte,  hatte  im  Jahre  1904 
den  Wert  von  71  Mill.  überschritten,  fiel  dann  aber  im 
Jahre  1903  auf  etwas  über  63  Mill.  Frcs.  An  der  Einfuhr  ist 
in  erster  Linie  die  Türkei  beteiligt  mit  etwas  über  8  Mill. 
Frcs.  (im  Jahre  1904  über  12  Mill.  t,  England  folgt  mit  an¬ 
nähernd  6  Mill.  (1904  —  über  7  Mill.),  Deutschland  kommt 
mit  über  0,3  Mill.  Frcs.  (1904  —  429  000  Frcs.)  an  8.  Stelle. 

Die  Einfuhr  deutscher  Kohle  hat  nach  Errichtung  des 
Deutschen  Kohlenlagers  von  41  000  t  im  Jahre  1903  auf 
102000  t  im  Jahre  1905  zugenommen.  Bei  der  Ausfuhr 
spielt  die  Baumwolle  in  den  letzten  Jahren  eine  hervor¬ 
ragende  Rolle. 


OBERGESCHOSS. 


Tichen,  also  dem 
asiatischen  Ufer 
]  verlegt  werden, 
wodurch  neben 
demVorteil,daß 
auch  späteren 
Erweiterungen 
daselbst  in  viel 
ausgedehnterem 
MaßeRechnung 
getragen  werden 
kann  als  auf  dem 
westlichen  Ufer, 
wo  dieNähe  der 
Stadt  sehr große 
Schwierigkeiten 
bieten  würde, 
noch  der  Vor¬ 
teil,  daß  das  alte 
Reparatur -Bek- 
kennunmehrfür 
dieErweiterung 
des  Handelsha¬ 
fens  verfügbar 
wird, als  gewich¬ 
tiger  Faktor  ins 
Gewicht  fällt. 
Die  in  der  Aus¬ 
führung  begrif¬ 
fenen  Arbeiten 
bezwecken  so¬ 
mit  eine  Erwei¬ 
terung  der  be¬ 
stehenden  Ha¬ 
fenanlagen  auf 
dem  afrikani¬ 
schen  Ufer,  und 

zwar  der  beiden  Becken  Bassin  Cherif  und  de  P Arsenal. 
Auf  der  Zunge  zwischen  dem  Bassin  de  l’Arsenal  und 
dem  Bassin  Cherif  soll  ein  Schuppen,  auf  dem  Südufer  des 
erweiterten  Bassin  Cherif  sollen  vierSchuppen  gebaut  wer¬ 
den,  welche  alle  Gleisanschluß  erhalten.  Auf  dem  asia¬ 
tischen  Ufer  werden  drei  neue  Becken,  die  von  Norden  aus 
ihren  Zugang  erhalten,  dahinter  die  neuen  Reparatur¬ 
werkstätten  errichtet.  Um  diese  Becken  vor  dem  auf  der 
Reede  zeitweilig  herrschenden  Seegang  zu  schützen,  wird 
ein  Wellenbrecher  die  beiden  östlichen  Molen  verbinden. 

Die  Verlängerung  der  östlichen  Mole  wird  zweifel¬ 
los  dazu  beitragen,  den  Seegang  auf  der  Reede  zu 
verringern,  sodaß  eine  spätere  Erweiterung  der  Ein- 


*)  Der  internationalen  beratenden  Kommission  1906  vorgelegt. 


12.  Januar  1907. 
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fahrt  zum  eigentlichen  Hafen  und  die  Schaffung  weiterer 
Liegestellen  für  den  Kanal  benutzende  Schiffe  auf  der 
Reede  ermöglicht  wird.  Wenn  auch  derSeegang  im  Hafen 
die  Schiffe  selbst  wenig  stört,  so  muß  wegen  des  Ver¬ 
kehres  der  Kohlenleichter,  die  meist  tief  beladen  sind, 
und  wegen  der  Kohlenübernahme,  die  auf  leichten  Boh¬ 
len,  die  an  einem  Ende  auf  dem  Dampfer,  am  anderen 
auf  dem  Leichter  ihr  Auflager  finden,  stattfindet,  großes 
Gewicht  darauf  gelegt  werden,  daß  das  Wasser  im  Hafen 
ruhig  bleibt. 

EineVermehrungderLiegestellen  fürdie  sogen.„Tran- 
siteurs“  ist  durch  die  schon  fortgeschrittene  Erweiterung 
des  Bassin  Ismail  nach  Süden  und  durch  das  Freiwerden 
des  Bassin  Abbas  vorgesehen. 

An  Stelle  des  jetzt  von  den  Kohlendampfern  benutz¬ 
ten  Bassins  Abbas  wird  auf  dem  östlichen  Ufer  ein  neues 
Becken  durch  Erweiterung  des  früheren  Petroleumhafens 
geschaffen,  dessen  Länge  auf  800,  dessen  Breite  auf  340  m 
festgesetzt  ist.  Bei  den  vorherrschenden  westlichen  Win¬ 
den  werden  dieKohlendampferbequemer  vor  Anker  gehen ^ 


können,  außerdem  wird  der  Kohlenstaub,  der  gegenwär¬ 
tig  vielfach  die  den  Kanal  befahrenden  Schiffe  belästigt, 
nach  einer  dem  Kanal  entgegengesetzten  Seite  geweht 
und  keine  Störungen  mehr  hervorrufen  können.  Die  An¬ 
lage  des  Kohlenbeckens  auf  derselben  Seite,  auf  welcher 
der  Hafen  der  Kohlenleichter  sich  befindet,  wird  außer¬ 
dem  den  Vorteil  haben,  daß  die  mit  Kohlen  beladenen 
Leichter  den  Kanal  nicht  mehr  zu  kreuzen  brauchen,  um 
nach  ihren  Liegestellen  zu  gelangen.  An  Stelle  des  im 
neuen  Kohlenhafen  aufgehenden  Petroleumhafens  wird 
ein  neues  Becken  weiter  südlich  geschaffen. 

Die  auf  dem  geplanten  Kanal  durch  den  Menzaleh-See 
verkehrenden  Fahrzeugesollen  unmittelbaran  das  Seeschiff 
herangebracht  werden  und  zwar  durch  einen  Verbindungs¬ 
kanal  zwischen  dem  künftigen  Hafen  für  die  Binnen¬ 
schiffahrt  und  dem  Seehafen.  Nach  Fertigstellung  aller 
dieser  Anlagen  wird  der  Hafen  von  Port  Said  allen  An¬ 
forderungen  genügen  und  imstande  sein,  alle  aus  seiner 
günstigen  Lage  an  einer  der  verkehrsreichsten  Straßen 
entspringenden  Vorteile  auszunutzen.  — 


Aus:  Steinlein,  Altbürgerliche  Baukunst.  Süddeutsche  Verlags -Anstalt,  München. 
Das  Ausstellungswesen  in  München.  (Schluß.) 


Den  III.  Preis  erhielt  der  Entwurf  mit  dem  Kennwort: 
„Zu  Münchens  Ehr“  der  Hrn.  Arch.  Gebr.Rank.  Die 
Haupthalle  erscheint  hieran  der  Westgrenze  des  Ba¬ 
varia-Parkes,  eine  Anordnung,  die  bei  den  nicht  prämiier¬ 
ten  Entwürfen  häufig  wiederkehrt  und  gewiß  viele  Gründe 
zu  ihren  Gunsten  aufweisen  kann.  So  erscheint  vor  al¬ 
lem  der  Massen -Mittelpunkt  der  großen  Ausstellungs- 
Bauten  durch  die  größte  Baugrupe  hervorgehoben.  Auch 
deren  größte  Entfernung  von  der  Bavaria  sichert  dieser 
ihre  uneingeschränkte  Wirkung.  Allerdings  sind  die  Ver¬ 
fasser  hier  einen  Schritt  weiter  gegangen  und  haben  „die 
Möglichkeit  gegeben,  auf  beiden  Seiten  der  Halle  belie¬ 
big  große  und  verschiedengestaltige,  provisorische  Bau¬ 
ten  anzuschließen“,  um  „durch  selbständigen  Fassaden- 


Entwurf  dem  jeweiligen  Geschmacke  Rechnung  zu  tra¬ 
gen“.  Diesem  Vorschlag  möchte  ich  mich  trotz  gewisser 
veiführerischerMomente  nicht  anschließen.  Denn  er  könnte 
leicht  in  jene  Bahnen  ablenken,  die  wir  —  nicht  nur  bei 
Ausstellungs- Bauten  —  glücklich  überwunden  haben:  die 
Fassaden  wie  ein  Kleidungsstück  den  Gebäuden  umzu¬ 
hängen.  Denn  schließlich  sind  die  Ausstellungs-Bauten 
bestimmt,  dem  Raumbedürfnis  einer  Reihe  von  Jahren 
Genüge  zu  leisten,  und  unserer  Zeit  und  ihren  künstle¬ 
rischen  Kräften  wird  es  hoffentlich  gelingen,  auch  in  ar¬ 
chitektonischer  Hinsicht  eine  Lösung  zu  finden,  welche 
auf  längere  Dauer  die  größten  Anforderungen  des  an¬ 
spruchsvollsten  Besuchers  befriedigt. 

Was  den  Verfassern  des  Entwurfes  besonders  hoch 
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angerechnet  werden  muß,  isUdie  Anregung,  die  Restaü- 
ration  an  den  nördlichen  Eingang  von  der  Stadtseite  her 
zu  verlegen.  Diese  Lage  birgt  einen  so  vorzüglichen  Ge¬ 
danken  in  sich,  daß  dessen  Fehlen  bei  den  übrigen  Ent¬ 
würfen  als  Mangel  empfunden  wird.  Denn  durch  die  vor¬ 


auf  die  Stadt  einen  Hauptanziehungspunkt  des  ganzen 
Unternehmens  bilden  würde.  Von  welch’  weitgehender 
finanzieller  Bedeutung  eine  solche  Ausnützung  der  Lage 
werden  kann,  darüber  dürften  sich  alle,  welche  mit  Aus¬ 
stellungen  zu  tun  hatten,  klar  sein.  Als  Gegengewicht 


Ansicht- der  Strassenseite. 


Ansicht  der  Diele. 

Landhaus  Teuscher  in  Loschwitz  bei  Dresden.  Architekt:  Kgl.  Baurat  Kurt  Diestel  in  Dresden. 

geschlagene  Anordnung  wird  nicht  nur  die  Bedienung  für  diese  ideelle  —  eigentlich  sehr  materielle  —  Auszeich- 
der  Tribünen  erreicht  und  somit  der  große  Vorführungs-  nung  des  nördlichen  Einganges  erhält  der  südliche  einen 
ring  zu  festlichen  Veranstaltungen  großen  Stils  geeignet  hotartig  geschlossenen  Kranz  von  Gebäuden,  hinter  dem 
gemacht,  sondern  auch  der  ständige  Betrieb  der  Restau-  ein  Dorf  vorgesehen  ist. 

ration  gesichert,  welche  mit  ihrer  sehenswerten  Aussicht  Allerdings  gilt  von  den  bloß  in  der  Vogelperspektive 
12.  Januar  1907. 
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erkennbar  gewesenen  turmartigen  Bauten  zu  beiden  Sei¬ 
ten  der  Bavaria  dasselbe  wie  von  der  Haupthalle  des  mit 
dem  II.  Preis  bedachten  Entwurfes  von  Prof.  E.  v.  Seidl: 
sie  würden  eine  beträchtliche  Störung  für  den  Anblick  der 
Bavaria  bilden. 

Der  IV.  Preis  wurde  der  Arbeit  mit  dem  Kennworte 
„Ludwigs-Hügel“zugesprochen,  deren  Verfasser,  Hr.  Arch. 
A.  Plirschmann,  mit  Recht  versucht,  den  Bavariapark 
durch  dessen  unmittelbaren  Anschluß  an  niedrige  west¬ 
liche  Ausstellungsbauten  möglichst  zu  erhalten.  Die  da¬ 
durch  notwendige  Verlegung  der  Restauration  in  den  süd¬ 
lichen  Teil  kann  aber,  trotz  der  schönen  Gruppierung  des 
Gebäudes  mit  den  anschließenden  und  gegenüberliegen¬ 
den  Terrassen,  kaum  gutgeheißen  werden.  Im  übrigen 
schließt  sich  der  Entwurf  bezüglich  der  anderen  Haupt¬ 
bauten  dem  mit  dem  I.  Preis  bedachten  an,  bei  dem  der 
Verfasser  mit  beteiligt  war.  Doch  scheint  dieser  Entwurf 
später  entstanden  zu  sein,  denn  er  sucht  die  dort  noch 
vorhandenen  Schwächen  zu  vermeiden:  so  die  neben¬ 
sächliche  Führung  des  Weges  durch  den  Park  und  des 
richtungslosen  Hauptzuganges  durch  Anordnung  ent¬ 
sprechender  Zielpunkte.  Allerdings  hat  die  damit  zusam¬ 
menhängende  Verschiebung  der  Haupthalle  und  die  un¬ 
willkürliche  Betonung  von  deren  Schmalseite  Nachteile 
zur  Folge,  welche  die  Lösung  wieder  beeinträchtigen. 

Zur  Wertschätzung 

ie  „Vereinigung  für  staatswissenschaftliche  Fortbil¬ 
dung“,  die  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  für  eine 
bessere  volkswirtschaftliche  Ausbildung 
der  Verwaltungsbeamten  zu  sorgen,  begann  ihre 
Winterkurse  am  31.  Okt.  v.  Js.  in  der  Bau-Akademie  zu 
Berlin  mit  einer  Begrüßungsansprache  des  Direktors  im 
Landwirtschaftsministerium  Hm.  Thiel,  die  für  die  tech¬ 
nischen  Kreise  wegen  ihrer  eigenartigen  Stellung  zu  den 
technischen  Wissenschaften  von  Bedeutung  ist. 

Hr.  Thiel  führte  etwa  aus: 

„Die  in  dem  diesjährigen  Programm  vorgesehenen 
Besichtigungen  technischer  und  gewerblicher  Betriebe 
gibt  Veranlassung, sich  allgemein  über  die  Gesichtspunkte 
zu  äußern,  die  der  Verwaltungsbeamte  bei  seiner  weite¬ 
ren  Ausbildung  ins  Auge  zu  fassen  hat.  Unsere  Zeit  ist 
eine  Zeit  der  Unruhe  auf  sozialem,  religiösem  und  wirt¬ 
schaftlichem  Gebiet;  alte  Formen  sucht  man  durch  neue 
zu  ersetzen.  Wir  haben  die  Aufgabe,  die  Folgerungen 
aus  der  Entwicklung  des  19.  Jahrhunderts  —  des  natur¬ 
wissenschaftlichen  Zeitalters  —  zu  ziehen.  Die  techni¬ 
sche  Entwicklung,  die  Konzentrierung  gewaltiger  Kapi¬ 
talien  bedingen  eine  Verschiebung  der  politischen  und 
wirtschaftlichen  Verhältnisse,  denn  der  politische  Ein¬ 
fluß  folgt  langsam,  aber  sicher,  dem  Besitz.  Das  bemer¬ 
ken  wir  auch  in  unserer  Verwaltung.  Während  noch  in 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  nicht  selten  Beamte 
aus  dem  praktischen  Dienst  VortragendeRäte  wurden,  hat 
sichjetzt  eine  fast  kastenmässigeScheidung  vollzogen, und 
die  höheren  leitenden  Stellen  sind  fast  ausschließlich  mit 
Juristen  besetzt.  Wir  sind  stolz  auf  die  Summe  von  Bil¬ 
dung  und  Kenntnis,  die  hierdurch  zusammengekommen 
ist.  Aber  gegen  die  Verwaltung,  die  vollständig  in  den 
Händen  der  Juristen  ist,  macht  sich  seit  längerer  Zeit 
eine  Gegenströmung  geltend.  Man  sagt,  der  Jurist  habe 
nicht  genügend  Einblick  in  die  wirtschaftlichen  Verhält¬ 
nisse.  Man  will  den  „Assessorismus“  und  das  „Verwal¬ 
ten  vom  grünen  Tisch“  brechen,  obwohl  auch  die  Tech¬ 
niker  eine  bemerkenswerte  Fähigkeit,  vom  grünen  Tisch 
zu  regieren,  gezeigt  haben.  Einzelne  Verwaltungen  haben 
sich  den  Anforderungen  der  Neuzeit  anzupassen  versucht, 
so  z.  B.  die  Forst-,  Berg-  und  Postverwaltung,  die  ihre 
eigenen  Karrieren  ausgebildet  haben,  während  die  Eisen¬ 
bahnverwaltung  zu  einem  gemischten  System  übergegan¬ 
gen  ist.  Die  einzelnen  Berufe  verlangen  immer  nach¬ 
drücklicher  nach  einer  Vertretung  in  den  Verwaltungs- 
Instanzen,  namentlich  in  den  Ministerien.  Eine  neutrale 
Behörde  aber,  die  über  den  Parteien  steht  und,  ohne 
sich  von  Einzelinteressen  leiten  zu  lassen,  nur  das  All¬ 
gemeinwohl  im  Auge  hat,  bietet  unleugbare  Vorteile. 
Darin  beruht  die  bevorzugte  Stellung  der  Juristen  in  der 
Verwaltung,  die  dank  ihrer  allgemeinen  und  logischen 
Durchbildung  sich  den  Blick  für  das  Ganze  wahren  kön¬ 
nen.  Aber  auf  allen  Gebieten  des  wirtschaftlichen  Le¬ 
bens  zeigt  sich  neben  dem  Streben  nach  Fachausbildung 
das  nach  allgemeiner  Bildung.  So  erklärt  sich  die  jetzt 
so  hohe  Stellung  der  technischen  Hochschulen,  so  das 
Entstehen  der  Handelshochschulen,  die  nicht  bloß  eine 
bessere  fachliche  Bildung  vermitteln  sollen.  Die  Ver¬ 
treter  von  Handel  und  Industrie  sehen  mit  Schmerzen, 
daß  sie  in  der  preußischen  Verwaltung  nicht  ihrer  Be¬ 
deutung  entsprechend  gewürdigt  werden,  sie  wollen  ihre 
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Auch  der  große  Platz  an  dem  westlichen  Eingang  dürfte 
aus  Verkehrsrücksichten  kaum  berechtigt  erscheinen. 

Dem  Wunsche  des  Vereines  „Ausstellungspark“  ent¬ 
sprechend,  hat  das  Preisgericht  noch  einen  Entwurf  zum 
Ankauf  empfohlen.  Die  Wahl  fiel  auf  den  „Bavariapark  I“ 
gekennzeichneten  Entwurf  der  Hrn.  Arch.  Hessemer  & 
Schmidt.  Die  Reihenfolge  der  Hauptbauten  ist  die 
gleiche  wie  beim  I.  Preis,  nur  kommt  die  Restauration 
schon  südlicher  zu  liegen.  Da  die  Vor-  und  Nachteile 
einer  solchen  Anlage  schon  bei  früher  besprochenen  Ent¬ 
würfen  gewürdigt  wurden,  mag  ein  Hinweis  darauf  ge¬ 
nügen.  Die  prospektartige  Anlage  des  Verbindungsweges 
an  der  richtigen  Stelle  und  mit  schönen  Zielpunkten 
verdient  hervorgehoben  zu  werden. 

Auch  die  halbkreisförmige,  an  der  Außenseite  von 
Gebäuden  flankierte  Avenue  längs  der  Westseite  des 
ganz  erhaltenen  Parkes  zeigt  eine  künstlerische  Verwer¬ 
tung  der  bei  manchem  Entwurf  empfundenen  Einseitig¬ 
keit  der  Gebäude-Achsen.  Auch  die  malerische  Anord¬ 
nung  eines  „Freiluft-Museums  für  alte  bayerische  Kultur“ 
sei  noch  erwähnt. 

Alles  in  allem  enthalten  die  ausgezeichneten  Ent¬ 
würfe  eine  Menge  wertvoller  Anregungen  und  künstleri¬ 
scher  Eigenschaften.  — 

E.  Löwenstein,  Architekt.“ 

technischer  Bildung. 

akademische  Bildung  auch  in  der  Verwaltung  betätigen. 
Wenn  die  Juristen  ihr  Privileg,  „die  erste  Hypothek“  auf 
allen  Staats-  und  Verwaltungsstellen  zu  besitzen,  behal¬ 
ten  wollen,  müssen  sie  ihre  Bildung  umfassender  ge¬ 
stalten  und  sich  einen  Einblick  in  das  gesamte  wirt¬ 
schaftliche  Leben  verschaffen.  Von  der  einseitigen  ju¬ 
ristischen  wird  man  mehr  zur  kameralistischen  Vorbil¬ 
dung  übergehen  müssen,  wofür  diese  Kurse  als  eine  vor¬ 
läufige  Abschlagszahlung  zu  betrachten  sind.“  — 

Den  Ausführungen  der  Rede,  in  denen  Hr.  Thiel 
die  Verwaltungsjuristen  auf  ihre  nicht  genügende  Vor¬ 
bildung  zur  Beurteilung  technischer,  wirtschaftlicher  und 
gewerblicher  Fragen  hinweist,  wird  Jeder  zustimmen,  der 
die  Verhältnisse  kennt.  Es  sind  das  Klagen,  die  von  den 
bedeutendsten  Juristen  selbst  seit  Jahrzehnten  vorge¬ 
bracht  werden. 

Wenn  nun  Hr.  Thiel  selbst  auf  diese  mangelhafte  Vor¬ 
bildung  hinweist,  so  können  wir  nicht  verstehen,  wie  er 
anderseits  stolz  ist  auf  die  Summe  von  Kenntnis  und 
Bildung,  die  durch  die  ausschließliche  Verwendung  von 
Juristen  in  den  leitenden  Verwaltungsstellen  zusammen¬ 
gekommen  ist.  Die  Angriffe,  die  das  Vorherrschen  der 
Regierungs-Assessoren  in  fast  allen  preußischen  Verwal¬ 
tungen  hervorruft,  scheinen  uns  vielmehr  in  ihrer  Vorbil¬ 
dung  wohlbegründet.  Wir  sind  allerdings  der  Ueberzeu- 
gung,  daß  vielen  Verwaltungszweigen  in  Preußen  weit 
besser  gedient  wäre,  wenn  in  ihren  leitenden  Stellungen 
Beamte  mit  der  entsprechenden  technischen  Vorbildung 
ständen,  seien  es  nun  Bergleute,  Techniker,  Kaufleute 
oder  Lehrer,  und  wir  halten  die  Gegenströmung  gegen 
die  Verwaltungs-Juristen  für  sehr  gesund  und  durchaus 
begründet. 

Nach  den  Ausführungen  des  Hrn.  Thiel  sollen  nun 
die  Lücken  in  der  Vorbildung  der  Verwaltungs-Juristen 
durch  Fortbildungskurse  und  Besichtigungen  ergänzt  wer¬ 
den,  durch  welche  die  Lebensbedingungen  und  die  wirt¬ 
schaftliche  Bedeutung  der  betreffenden  Industrien  auf¬ 
geklärt  werden  sollen.  Hierdurch  eignen  sich  die  Re¬ 
gierungs-Assessoren  in  einem  4 monatlichen  Winter-  oder 
auch  einem  6  wöchigen  Sommerkursus  die  technischen 
Kenntnisse  an,  die  zur  Beurteilung  des  gesamten  wirt¬ 
schaftlichen  Lebens  erforderlich  sind,  und  dann  können 
die  Techniker  auch  fernerhin  wie  bisher  von  den  leiten¬ 
den  Stellen  auch  in  den  technischen  Verwaltungsgebieten 
ferngehalten  werden,  und  die  Verwaltungsbeamten  blei¬ 
ben  im  gesicherten  Besitz  ihrer  Domäne,  „ihres  Privi¬ 
legs,  die  erste  Hypothek  auf  alle  Staats-  und 
Verwaltungsstellen  zu  besitzen“. 

Welche  Unkenntnis,  welche  Unterschätzung  der  tech¬ 
nischen  Wissenschaften  und  der  mit  ihnen  verbundenen 
Gebiete  der  Volkswirtschaftslehre  offenbart  sich  hier  in 
dem  Munde  eines  der  höchsten  preußischen  Beamten! 

Ein  Techniker  bedarf  eines  mindestens  vierjährigen 
Studiums,  einer  mindestens  dreijährigen  Ausbildungszeit, 
bis  er  die  notwendigsten  Vorkenntnisse  besitzt,  um  an 
große  technisch  wirtschaftliche  Fragen  herantreten  zu 
können  —  der  Regierungs-Assessor  aber  verschafft  sich 
den  erforderlichen  Einblick,  das  „technische  Verständnis“, 
in  ein  paar  Monaten.  Gefördert  wird  diese  Ueberzeu- 
gung  noch  wesentlich  durch  die  bekannten  Ausführungen 
über  die  hervorragende  „allgemeine  und  logische  Durch- 
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bildung“,  durch  die  sich  die  Juristen  den  „Blick  für  das 
Ganze  wahren“  und  sich  vor  den  Vertretern  anderer 
Berufsarten  auszeichnen. 

Man  sollte  doch,  anstatt  allgemeine  Redewendungen 
immer  zu  wiederholen,  einmal  im  einzelnen  —  z.  B.  an 
der  Hand  der  einschlägigen  Dezernate  —  auseinander¬ 
setzen,  daß  die  Regierungs  -  Assessoren  in  der  Berg-, 
Wasser-,  Eisenbahn-  und  Forstverwaltung  besser  geeignet 
sind  zu  den  leitenden  Stellen  als  die  Vertreter  der  ent¬ 
sprechenden  technischen  Wissenschaften.  Man  weise 
doch  einmal  nach,  warum  der  Techniker  die  großen  tech¬ 
nisch-volkswirtschaftlichen  Probleme,  die  Politik  der 
Wasserstraßen,  das  Tarifwesen  der  Eisenbahnen,  die  Me¬ 
liorationen,  die  Behandlung  der  Arbeiter,  die  großstädti¬ 
sche  Wohnungsfrage  u.  a.  nicht  ebensogut,  vielleicht 
besser  lösen  kann  als  der  Jurist,  der  erzogen  ist,  zunächst 
alles  vom  Standpunkt  der  Rechtsformen  zu  behandeln 


digkeit  der  Techniker  gewonnenen  Kenntnisse  wollen 
dann  die  Juristen  den  Technikern  weiterhin  den  Zugang 
zu  den  leitenden  Stellen  verwehren. 

Aber  wir  wollen  hier  keine  Feindschaft  säen;  wir  ver¬ 
wahren  uns  nur  gegen  unberechtigte,  veraltete  Vorurteile, 
gegen  die  Unterschätzung  unserer  Kenntnisse,  Leistun¬ 
gen  und  Befähigungen,  wobei  wir  es  unterlassen,  auf  eine 
Reihe  mehr  persönlicher  Angriffe  auf  die  Techniker  ein¬ 
zugehen,  welche  Redner  in  seine  Ausführungen  einflocht. 

Für  alle  höheren  Berufe  ist  aber  diese  Rede  ein  Mahn¬ 
ruf,  sich  zusammenzuschließen  und  zusammenzustehen, 
um  sich  gegen  die  unberechtigten  Ansprüche  der  Ver¬ 
waltungsbeamten  zu  wehren.  —  X. 

*  ,  * 

* 

Nachschrift  der  Redaktion.  Wir  haben  der  vor¬ 
stehenden  Zuschrift,  die  uns  schon  vor  einiger  Zeit  aus 
dem  Kreise  der  Fachgenossen  zuging,  Raum  gegeben, 


Aus:  Steinlein,  Altbürgerliche  Baukunst. 
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und  der  sich  die  hierzu  erforderlichen,  sehr  gründlichen 
technischen  Kenntnisse  auch  in  einigen  Fortbildungs¬ 
kursen  nicht  aneignen  kann.  Man  führe  doch  einmal  den 
Beweis,  daß  bei  sonst  gleicher  persönlicher  Veranlagung 
die  juristische  Vorbildung  zum  Eisenbahnpräsidenten 
oder  zum  Eisenbahnminister  geeigneter  macht  als  die 
technische. 

Da  nun  aber  die  Regierungs-Assessoren  sehen,  daß 
die  Techniker  langsam,  aber  sicher,  doch  in  die  leitenden 
Stellen  Vordringen,  so  suchen  sie  sich  auch  auf  techni¬ 
schen  Gebieten  weiterzubilden.  Dies  ist  ihnen  natürlich 
nur  möglich  —  —  durch  das  Entgegenkommen  und 
die  Liebenswürdigkeit  von  Technikern,  die  sie 
in  den  Fabriken,  den  Häfen,  Werften,  Hütten,  Silos  usw. 
herumführen,  ihnen  dabei  Vorträge  über  den  Betrieb,  die 
Bedeutung,  die  Lebensbedingungen  der  Industrien,  die 
technischen  Einrichtungen,  die  Arbeiterfrage  usw.  usw. 
halten.  Und  auf  Grund  der  so  durch  die  Liebenswür- 

12.  Januar  1907. 
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nicht  sowohl,  um  im  Sinne  des  Einsenders  damit  einen 
Angriff  gegen  technische  Bildung  und  eine  Verkennung 
derselben  tiefer  zu  hängen,  als  vielmehr  deshalb,  weil  wir 
in  den  Ausführungen  ein  erfreuliches  Zeichen  entdecken, 
daß  die  Wertschätzung  technischer  Bildung  —  im  wei¬ 
testen  Sinne  des  Wortes  aufgefaßt  —  auch  im  Kreise  der 
Verwaltungsbeamten  tatsächlich  bereits  eine  solche  Stei¬ 
gerung  erfahren  hat,  daß  man  in  ihr  eine  Macht  erkennt,  die 
einen  mehr  als  ein  Jahrhundert  lang  mühelos  behaupteten 
Besitz  ernstlich  zu  bedrohen  beginnt.  Denn  wenn  die  Aus¬ 
führungen  des  Redners,  deren  authentischer  Wortlaut  uns 
nicht  Vorgelegen  hat,  tatsächlich  in  der  Hauptsache  so 
lauteten,  wie  oben  wiedergegeben,  so  behandelten  sie 
nicht  sowohl,  wie  man  hätte  erwarten  sollen,  die  Frage, 
wie  muß  die  Vorbildung  unserer  Verwaltungsbeamten  um¬ 
gestaltet  werden,  um  diese  zur  Erfüllung  ihrer  Aufgaben 
besonders  zu  befähigen,  sondern  sie  laufen  vielmehr  ein¬ 
fach  auf  die  Frage  hinaus,  mit  welchen  Mitteln  kanndiebe- 
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drohte  Machtstellung  der  Verwaltungs-Juristen  aufrecht 
erhalten  werden.  Wenn  ein  hoher  Staatsbeamter  in  lei¬ 
tender  Stellung  in  einem  weiteren  Kreise  in  dieser  Form 
für  seine  „Beamtenkaste“  eintritt,  so  darf  man  das  wohl 
als  ein  Zeichen  von  Nervosität  betrachten  die  dem  Ge¬ 
fühle  einer  gewissen  Schwäche  entspringt.  Wenn  gleich¬ 
wohl  geglaubt  wird,  den  Kampf  gegen  die  andrängende 
Technik  mit  untauglichen  Mitteln  aufnehmen  zu  können, 
so  darf  das  den  Technikern  schließlich  nur  angenehm 
sein.  Im  übrigen  hat  Redner  selbst  die  erwähnten  Kurse 
doch  nur  als  eine  „vorläufige  Abschlagszahlung“  bezeich¬ 
net  und  nicht  als  allein  ausreichendes  Hilfsmittel. 

Im  übrigen  sollten  sich  aber  auch  dieVertreter  techni¬ 
scher  Bildung,  und  namentlich  die  jüngeren,  denen  jetzt 
die  mühevolle,  jahrzehntelange  Arbeit  ihrer  Vorgänger 
zugute  kommt,  vor  einer  übergroßen  Nervosität  hüten, 
die  einerseits  dazu  verleitet,  den  an  sich  begreiflichen 
Widerstand  der  Besitzenden  als  eine  absichtliche  persön¬ 
liche  Kränkung  aufzufassen,  anderseits  aber  wieder  der 
Hoffnung  zu  leben,  mit  einem  kühnen  Sprunge  über  alle 
Hindernisse  der  historischen  Entwicklung  und  tief  ein¬ 
gewurzelter  Vorurteile  mit  einem  Male  hinwegsetzen  zu 
können.  Wir  dürfen  mit  Recht  stolz  sein  auf  die  füh¬ 
rende  Stellung,  welche  die  Technik  in  der  wirtschaftli¬ 
chen  Entwicklung  heute  gewonnen  hat,  aber  es  wird  noch 
manchen  zähen  Kampf  und  auch  manche  ernste  Arbeit 
an  sich  selbst  kosten,  ehe  den  Vertretern  der  Technik 
im  Verwaltungsleben  unseres  Staates  sowie  der  Gemein¬ 
den  und  anderer  Körperschaften  der  Platz  eingeräumt 
wird,  welcher  der  Bedeutung  der  von  ihnen  zu  bearbei¬ 
tenden  und  schließlich  doch  auch  zu  vertretenden  Fra¬ 
gen  entspricht.  Noch  mehr,  als  es  erfreulicherweise 
jetzt  schon  der  Fall  ist,  werden  die  heranwachsenden 
Techniker  zunächst  auf  den  technischen  Hochschulen 
sich  mit  allgemein  wirtschaftlichen  und  sozialen  Fragen, 
sowie  mit  dem  Verwaltungswesen  beschäftigen  müssen, 
und  wo  die  Zeit  bei  dem  ohnehin  schon  fast  überreichen 
Lehrplane  nicht  reicht,  wird  die  Ausbildungszeit  nach 
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Altbürgerliche  Baukunst.  Reiseskizzen  aus  Süddeutsch¬ 
land:  Alt-Bayern,  Tyrol,  Franken  und  Württemberg.  Ge¬ 
zeichnet  von  Gustav  Steinlein,  Architekt  in  München. 
Schriften  des  Bayerischen  Vereins  für  Volkskunst  und 
Volkskunde.  Zweiter  Band.  40  Tafeln.  Süddeutsche  Ver¬ 
lagsanstalt  München  1906.  Preis  6  M. 

Die  schönen  Skizzen  Steinlein’s,  deren  Originale  das 
wählende  Auge  des  Künstlers  in  den  Straßen  der  alten 
Städte  des  südlichen  Deutschlands  suchte,  sind  eine  tref¬ 
fende  Illustration  zu  dem  Satze  des  Vorwoites,  mit  dem 
Franz  Zell  die  Skizzenreihe  einleitet,  wenn  er  sagt,  bei¬ 
nahe  instinktiv  breche  sich  heute  die  Ansicht  Bahn,  daß, 
um  eine  Besserung  im  volkstümlichen  Bauwesen  zu  er¬ 
zielen,  nichts  geeigneter  sei,  als  das  Studium  der  alten, 
heimischen,  bürgerlichen  und  ländlichen  Bauart,  weil  sie 
von  vernünftigen  Grundsätzen  durchsetzt  sei.  Man  könnte 
noch  ergänzen,  weil  in  ihr  neben  dem  Bedürfnis  auch 
das  Gemüt  eine  so  schöne  Rolle  spielt.  Jedes  der  Werke, 
die  Steinlein  mit  so  sicherem  Blick  und  mit  nicht  minder 
sicherer  Künstlerhand  auf  das  Papier  bannte,  enthält 
Eigenschaften,  die  sich  nur  dem  offenbaren,  der  sich  in 
die  Absichten  des  Künstlers,  der  die  Werke  schuf,  zu  ver¬ 
tiefen  vermag,  der  geneigt  ist,  dem  Künstler  auf  seinen 
Gedankengängen  zu  folgen.  Und  jedes  Blatt,  selbst  das 
unscheinbarste,  enthält  neue  Offenbarungen.  Es  ist  eine 
Lust,  die  Blätter  zu  betrachten,  von  denen  wir  auf  S.  24 
und  27  zwei  Beispiele  geben  Wer  reinen  und  beschei¬ 
denen,  iiicht  spekulativen  Sinnes  seiner  Kunst  nachgeht, 
wird  in  ihnen  Schätze  finden.  Daher  seien  sie  allen  Freun¬ 
den  einer  natürlichen  Volksbaukunst  warm  empfohlen. - 

Tote. 

Otto  Benndorf  f.  Am  2.  Jan.  ist  in  Wien  der  Archä¬ 
ologe  und  Direktor  des  „Archäologischen  Institutes“,  Otto 
Benndorf,  im  69.  Lebensjahie  nach  längerer  Krankheit 
gestorben.  Der  Verstorbene  war  am  13.  Sept.  1838  in  Greiz 
geboren,  studierte  in  Bonn  und  Erlangen  und  schloß  sich 
den  Archäologen  Welcker,  Jahn,  Rietschel  und  Ueberweg 
an.  Mitte  der  sechziger  Jahre  des  vorigen  lahrhunderts 
ging  er  als  Stipendiat  des  „Deutschen  Archäologischen 
Institutes“  nach  Italien  und  Griechenland.  1868  habili¬ 
tierte  sich  Benndorf  für  Archäologie  in  Göttingen,  1869 
ging  er  nach  Zürich,  1871  nach  München,  1873  nach  Prag 
und  1877  nach  Wien,  wo  er  blieb.  In  Wien  war  er  der 
Nachfolger  Conze’s  aus  Halle,  der  den  Lehrstuhl  für  Ar¬ 
chäologie  daselbst  1869  begründet  und  die  ersten  öster¬ 
reichischen  archäologischen  Expeditionen  nach  Samo- 
thrake  geleitet  hatte.  An  der  zweiten  Expedition  nahm 
Benndorf  teil.  Wiederholte  Aufenthalte  in  den  Ländern 


dem  Studium  zu  diesen  Zwecken  noch  stärker  herange¬ 
zogen  werden  müssen. 

Zwei  weitere  Maßregeln  aber  sind  es,  deren  Durch¬ 
führung  nach  unserer  Meinung  mit  besonderem  Nach¬ 
drucke  von  den  Technikern  erstrebt  werden  müßte:  Die 
eine  wäre  eine  weitgehende  Entlastung  des  höheren  Tech¬ 
nikers  von  untergeordneten  Arbeiten,  mit  denen  er,  wie 
kaum  ein  anderer  Beruf,  jetzt  noch  meist  überhäuft  ist, 
und  die  oft  seine  beste  Kraft  aufzehren,  die  andere  müßte 
in  der  früheren  Erreichung  einer  selbständigen  Tätigkeit 
bestehen.  Nach  dieser  Richtung  könnten  unseres  Erach¬ 
tens  die  leitenden  Techniker  selbst,  und  zwar  gilt  das 
ebenso  von  unseren  Kommunal-  wie  Staatsverwaltungen, 
sehr  segensreich  wirken,  wenn  sie  sich  in  höherem  Maße, 
als  das  jetzt  der  Fall  ist,  die  Kunst  des  erfahrenen  Ver¬ 
waltungsbeamten  zu  eigen  machen  wollten,  andere  für 
sich  arbeiten  zu  lassen,  allerdings  in  dem  höheren  Sinn 
aufgefaßt,  daß  sie  das  Gute  und  Brauchbare  an  der  Vor¬ 
arbeit  anderer  anerkennen  und  nicht  jeder  Lösung  bis 
in  die  Einzelheiten  den  Stempel  der  eigenen  Arbeit  auf¬ 
drücken  wollten.  Sie  würden  so  mehr  Zeit  zu  größeren 
Aufgaben  gewinnen  und  nicht  nur  die  Schaffensfreudig¬ 
keit,  sondern  mit  dem  Gefühle  erhöhter  Verantwortung 
auch  die  Leistungsfähigkeit  der  jüngeren  Kräfte  zu  ihrem 
eigenen  und  des  Faches  Nutzen  steigern. 

Wir  leben  der  festen  Ueberzeugung,  daß  die  Tech¬ 
niker,  wenn  auch  langsam,  aber  doch  sicher  das  Ziel  voller 
Gleichberechtigung  auch  hinsichtlich  der  Stellung  ihrer 
Vertreter  in  den  großen  Verwaltungsorganismen  erringen 
werden.  Die  Berufung  eines  Kaufmannes  zum  Leiter  des 
Kolonialamtes,  eines  Technikers  zum  Finanzminister  im 
Großherzogtum  Baden,  wie  schon  seit  langem  im  Groß¬ 
herzogtum  Hessen,  die  hier  und  da  erfolgte  Besetzung 
von  Bürgermeisterstellen  mit  Technikern  sind  zwar  bis¬ 
her  nur  vereinzelte  Symptome,  aber  sie  lassen  doch  schon 
erkennen,  daß  sich  ein  Umschwung  vorbereitet,  der  das 
Vorurteil  beseitigen  wird,  das  der  Fachbildung  bisher 
den  Weg  zu  leitenden  Stellungen  verwehrte.  — 


der  antiken  Kultur  riefen  eine  große  Reihe  literarischer 
Arbeiten,  die  der  Verstorbene  teils  allein,  teils  gemein¬ 
sam  mit  anderen  Autoren  herausgab,  hervor.  Die  von 
ihm  geleiteten  Ausgrabungen  in  Ephesus  haben  eine 
Reihe  der  bemerkenswertesten  Kunstschätze  ergeben,  die 
teils  im  Theseion  im  Volksgarten,  teils  im  unteren  Bel¬ 
vedere  zur  Aufstellung  gelangten.  Seit  1896  war  Benn¬ 
dorf  der  Leiter  des  neugegründeten  archäologischen  In¬ 
stitutes  in  Wien  und  gab  dessen  „Jahreshefte“  heraus.  Die 
Vollendung  des  von  ihm  erstrebten  eigenen  Hauses  für 
das  österreichische  archäologische  Institut  in  Athen  er¬ 
lebte  er  nicht  mehr.  Einen  Teil  seiner  Lebensaufgabe 
erblickte  Benndorf  in  dem  Wirken  für  den  Gedanken, 
daß  die  Erschließung  der  antiken  Kultur  mit  zu  den  Auf¬ 
gaben  des  modernen  Staates  gehöre.  — 

Wettbewerbe. 

Wettbewerb  Rathaus  Wiesdorf.  Das  neue  Rathaus  soll 
mit  einer  Bausumme  von  225000  M.  an  der  Cöln-Düssel- 
dorfer-Straße  neben  einem  Gelände  für  offene  Bebauung 
errichtet  werden.  Formgebung  frei,  Material  Putzbau 
oder  Ziegelfugenbau  mit  sparsamer  Verwendung  von  Hau¬ 
stein.  Die  Bürgermeisterwohnung  soll  dem  Rathause  an¬ 
gegliedert  oder  als  freistehendes  Gebäude  geplant  wer¬ 
den.  Vor  dem  Rathause  ist  ein  Platz  freizuhalten.  Diese 
Bedingungen  können  zu  einer  malerischen  Behandlung 
der  Baugruppe  führen.  Die  Uebertragung  der  Bau¬ 
ausführung  an  einen  der  Preisträger  ist  in  Aus¬ 
sicht  genommen.  Die  Unterlagen  sagen  weiter:  „Zur 
näheren  Erläuterung  und  Beantwortung  von  Anfragen 
über  einzelne  Punkte  des  Programmes  ist  der  Vorstand 
des  Gemeindebauamtes  in  Wiesdorf  bereit.“  Dieses  Ent¬ 
gegenkommen  sticht  angenehm  ab  von  anderen  Vorgän¬ 
gen  im  Wettbewerbswesen  der  letzten  Zeit.  — 

Ein  Preisausschreiben  betr.  Entwürfe  für  die  Umgestal¬ 
tung  des  Schillerplatzes  in  Frankfurt  a.  M.  erläßt  der  Arch.- 
u.  Ing.-Verein  daselbst  im  Aufträge  der  Stadt  für  in  Frank¬ 
furt  ansässige  Bewerber  mit  3  Preisen  von  700,  500  und 
300  Mk.  und  mit  dem  Vorbehalte  des  Rechtes  des  An¬ 
kaufes  zweier  nicht  preisgekrönter  Entwürfe  für  je  200  M. 
Das  Preisgericht  bilden  die  Hrn.  Kölle,  Schaumann, 
Seeger,  Weib,  Luthmer,  Varnesi  und  Schenck. — 

Inhalt:  Landhaus  Dr.  med.  Paul  Teuscher  in  Losch  witz  bei  Dresden. 

—  Der  Hafen  von  Port  Said  am  Suez-Kanal  und  seine  geplante  Er¬ 
weiterung  (Schluß).  —  Das  Aussteilungswesen  in  München  (Schluß).  — 
Zur  Wertschätzung  technischer  Bildung.  —  Literatur.  —  Tote.  —  Wett¬ 
bewerbe^ —  _  _ _ 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  LandhausTeuscher  inLoschwitz 
bei  Dresden. _ 
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Das  neue  Schillertheater  in  Charlottenburg  und  seine  Stellung  in  der  Entwicklung  des 

modernen  Theaters.  Arch.:  Heilmann  &LittmanninMünchen.  (Fortsetzung  aus  No.  1.) 

Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  S.32u.  33. 


er  Kernpunkt  der  neuen  Bau¬ 
gruppe  blieb  nach  dem  Voran¬ 
gegangenen  das  fälschlich  so¬ 
genannte  „Amphitheater“,  mit 
welchem  Ausdruck  das  Alter¬ 
tum  nicht  sowohl  die  ansteigen¬ 
den  Sitzreihen,  als  die  rings 
um  den  OrtderDartellung  sich 
kreisförmig  oder  elliptisch  hin¬ 
ziehenden  Reihen  für  die  Zu¬ 
schauer  bezeichnete.  Um  das 
Amphitheater  in  dem  Sinne,  wie  es  im  Prinzregenten- 
Theater  in  München  zur  Ausführung  gelangt  war,  zu 
erreichen,  war  es  notwendig,  Dispense  von  der  preuß. 
Ministerial- Verordnung  für  Theater-  und  Zirkusbauten 
zu  erlangen.  Diese  Verordnung  setzt  die  Zahl  der  in 
einer  ununterbrochenen  Reihe  und  von  einer  Seite  zu¬ 
gänglichen  Sitze  auf  14  fest.  Die  Architekten  wünsch¬ 
ten  in  den  hinteren  Reihen  von  beiden  Seiten  je  20  Sitze, 
in  der  ganzen  Reihe  also  40  Sitze  unterzubringen.  Der 
hierfür  nötige  Dispens  wurde  mit  der  Begründung  er¬ 
teilt,  daß  diese  Zahl  „bei  den  günstigen  Ausgangsver¬ 
hältnissen  .  .  unbedenklich  zugelassen  werden“  könne. 
Eine  Reihe  weiterer  behördlicher  Vorschläge  für  Ver¬ 
besserungen  betrafen  hauptsächlich  die  Anlage  der 
Ausgänge,  die  Entwicklung  der  Stufenendigungen 


des  Amphitheaters,  die  Anlage  der  Garderoben  usw. 
Nachdem  nun  alle  Bedingungen  und  Ratschläge,  die, 
wie  die  Architekten  feststellen,  in  „anregender,  weit¬ 
schauender  und  allem  Bureaukratismus  fernliegender 
Art  und  Weise“  gestellt  und  erteilt  wurden,  erfüllt 
waren,  entstand  das  Zuschauerhaus,  welches  in  un¬ 
seren  Abbildungen  dargestellt  ist. 

Der  Besucher  tritt,  um  es  zu  erreichen,  durch 
5  Eingänge  in  einen  geräumigen  Kassenflur  mit  den 
an  beiden  Seiten  liegenden  Kassen,  von  dem  aus 
gleichzeitig  die  Treppen  nach  dem  einzigen,  nur 
gegenüber  der  Bühne  angeordneten  Rang  so  zugäng¬ 
lich  sind,  daß  die  Besucher  dieses  Teiles  des  Thea¬ 
ters  völlig  von  den  Besuchern  des  Amphitheaters  ab¬ 
gesondert  bleiben  und,  wie  der  Grundriß  des  zweiten 
Obergeschosses  zeigt,  ihre  eigenen  geräumigen  Gar¬ 
deroben  mit  Nebenräumen  und  ihr  eigenes  Foyer 
haben.  Diese  zweckmäßige  Anordnung  wurde  durch¬ 
geführt,  einmal,  um  den  Strom  sämtlicher  Besucher 
ohne  die  Möglichkeit  eines  Wieder-Zusammenschlus- 
ses  zu  teilen  und  ihn  in  verkehrstechnischer  Hinsicht 
zu  beherrschen;  zum  zweiten,  um  für  die  Zeiten  stille¬ 
ren  Theaterbesuches,  z.  B.  im  Sommer,  einen  Teil 
des  Theaters  dem  Besuch  überhaupt  verschließen  zu 
können,  ohne  dadurch  für  den  Anblick  des  Zuschauer- 
raumes  aus  diesem  und  von  der  Bühne  her  eine  emp- 
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findlichere  Störung  herbeizuführen.  Die  Besucher  die¬ 
ses  Teiles  des  Theaters  haben  Gelegenheit,  in  der 
milderen  Jahreszeit  auf  den  durchgehenden  Balkon 
der  Vorderfassade  hinaustreten  zu  können. 

Wie  aus  dem  Grundriß  des  Erdgeschosses  her¬ 
vorgeht,  finden  die  Besucher  der  vorderen  etwa  zwei 
Drittel  des  Amphitheaters  ihre  Zugänge  zu  diesem 
von  den  seitlich  angelegten  Foyers  aus,  während  die 
Besucher  des  hinteren  Drittels  der  Sitzreihen  ihre 
Plätze  durch  zwei  geräumige,  vom  Wandelgang  zu¬ 
gängliche  Treppen  rechts  und  links  der  Hauptachse 
haben.  Es  spielt  sich  also  der  Hauptverkehr  des  Thea¬ 
ters  in  den  um  das  Amphitheater  gelagerten  Räumen 
ab,  die  infolgedessen  auch  sehr  reichliche  Abmessun¬ 
gen  erhalten  haben.  Beim  Rangtheater  verteilt  sich 
dieser  Verkehr  mehr  auf  die  einzelnen  Ränge.  Es  hat 
sich  nun  aber  bei  der  Eröffnungs-Vorstellung  erwiesen, 
daß  bei  voller  Besetzung  des  Amphitheaters  und  des 
Ranges  die  Wandelräume  trotz  ihrer  weiträumigen  An¬ 
lage  in  der  Entfaltung  der  Besuchermasse  nicht  die  er¬ 
wünschte  Freiheit  der  Bewegung  zulassen.  Das  ist  in¬ 
dessen  ein  Ausnahmezustand,  der  sich  in  der  weiteren 
Praxis,  wenn  erst  der  Reiz  der  Neuheit  des  Theaters 
verflogen  sein  wird,  von  selbst  mildert;  denn  einmal 
werden  die  vollbesetzten  Häuser  bei  einem  Volks¬ 
theater  mit  so  zahlreichen  Plätzen  nur  Sonntags-  oder 
seltenere  Wochen-Erscheinungen  sein,  und  zum  ande¬ 
ren  wird  später  ein  Teil  der  Besucher  die  kurze  Pause 
in  der  Vorstellung  im  Zuschauerraum  selbst  zubringen. 
Ein  Theater,  welches  mit  einem  so  geringen  Satz  an 
Eintrittsgeldern  rechnen  muß,  wie  das  Schillertheater, 
kann  seine  Anlage  der  Verkehrsräume  ebensowenig 
auf  die  weitest  gehenden  Ansprüche,  also  auch  für 
Ausnahmezustände  gründen,  wie  das  Hof-,  Stadt-  oder 
Geschäftstheater.  Auch  hier  wird  es  genügen  müssen, 
wenn  der  Sicherheit  der  Theaterbesucher  die  voll¬ 
kommenste  Rechnung  getragen  ist.  Ein  nächster 
Theaterbau  wird  trotzdem  vielleicht  den  Versuch 
zeigen,  den  Raum  unter  dem  Amphitheater  noch  für 
Verkehrs-  oder  Restaurationszwecke  auszunutzen,  wie 
es  schon  beim  alten  Schiller -Theater-O.  der  Fall  ist. 

Aehnliche  Erwägungen  können  sich  auf  die  An¬ 
lage  der  Garderoben  beziehen.  Trotzdem  dieselben 
auf  den  ersten  Blick  reichlich  entwickelt  erscheinen 
und  die  oberen  Reihen  des  Amphitheaters  ihre  sorg¬ 
fältig  erwogenen  eigenen  Garderobe -Anlagen  im 
ersten  Obergeschoß  haben,  werden  sich  doch  bei  aus¬ 
verkauftem  Hause  unerwünschte  Stauungen  ergeben, 
die  sich  wesentlich  mildern  lassen  dürften,  wenn  der 
Garderobenbetrieb  noch  mehr  dezentralisiert  wird  und 
die  Stellen  des  Foyers  noch  diesem  Zwecke  dienstbar 
gemacht  werden,  die  jetzt  als  Büfett  dienen.  Es  wird 
sich  beim  weiteren  Verfolg  dieserUeberlegungen  dann 
auch  zeigen,  daß  sich  seitlich  des  Zuschauerraumes 
noch  Ausgänge  nach  der  Grolman-Straße  und  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  durch  den  Theaterhof  und 
die  Durchfahrt  im  Restaurationsbau  nach  der  Bis¬ 
marck-Straße  zur  schnellen  Entleerung  des  Hauses 
anlegen  lassen. 

Betreten  wir  nun  den  Zuschauerraum,  an  welcher 
Stelle  es  auch  sei,  so  umfängt  uns  ein  freier  und 
befreiender  Eindruck.  In  parabolischer  Kurve  steigen 
die  weiten  Sitzreihen  an;  ohne  jedes  Hindernis,  das 
sich  auch  beim  schlechtesten  Platze  nicht  bemerkbar 
macht,  kann  sich  derBlickfreizurBiihne wenden,  deren 
Bild  sich  ohne  Verzerrung  dem  Besucher  darbietet. 
Besser  als  Worte  es  vermögen,  schildert  unsere  Bild¬ 
beilage  diesen  Eindruck.  Kein  Beleuchtungskörper 
stört,  das  Auge  ist  befreit  von  allen  Nebeneindrücken 
und  kann  sich  mit  wohltuender  Konzentration  der 
Bühnezuwenden.  Alle  Lichtquellen  sind  im  Rücken 
des  Beschauers  vereinigt,  ein  neuer  und  willkommener 
Gedanke,  der  jedoch  noch  der  Durchbildung  und 
Ausgestaltung  im  Interesse  des  Anblickes  des  Zu¬ 
schauerraumes,  wie  auch  im  Sinne  des  Zuschauers 
selbst  bedarf.  Ein  Weg  könnte  darin  bestehen,  daß 
die  Beleuchtung  nicht  auf  die  Vereinigung  der  Flam¬ 
men  in  einer  Ringreihe  beschränkt  bleibt,  sondern 
daß  sie  gich  in  den  Kassetten  der  Decke  fortsetzt 


und  gegen  das  Proszenium  allmählich  abnimmt,  um 
eine  Strecke  vor  demselben  ganz  aufzuhören. 

Das  Proszenium  ist  mit  Recht  zu  einem  so  beschei¬ 
denen  Rang  zurückgedrängt,  daß  von  hier  bis  zu  seiner 
gänzlichen  Auflösung  nur  ein  kleiner  Schritt  noch  ist. 
Die  Anlage  einer  Vorbühne,  wie  sie  schon  die  Shake¬ 
spearebühne  kennt,  Gottfried  Semper  vorgeschlagen 
und  March  in  Worms  ausgeführt  hatte,  kommt  dem 
Bühnenbetrieb  in  mannigfacher  Weise  entgegen  und 
ermöglicht  den  leichteren  Uebergang  zu  einer  Biihnen- 
Anordnung,  die  der  Weiterbildung  des  Amphitheaters 
über  den  spitzwinkligen  Ausschnitt  des  Zuschauer- 
raumes  hinaus  mit  Annäherung  an  den  Halbkreis  die 
Wege  ebnet.  Bekanntlich  ist  in  dieser  Beziehung 
Gottfried  Semper  mit  seinem  Entwurf  vom  Jahre  1867 
für  das  Münchener  Festspielhaus,  das  für  die  Gasteig- 
Anlagen  gedacht  war  und  von  dem  ewig  zu  beklagen 
ist,  daß  es  bureaukratischen  Umtrieben  geopfert  wer¬ 
den  mußte  (Jahrg.  1901,5.477  u.483),  viel  weiter  gegan¬ 
gen,  als  alle  modernen  WiedererweckerdesPrinzipes  des 
antiken  Theaters,  Richard  Wagner  und  sein  Festspiel¬ 
haus  in  Bayreuth  nicht  ausgenommen.  Erst  die  Aus¬ 
führung  einer  solchen  Anlage  wäre  eine  Tat,  deren 
sich  der  moderne  Theaterbau  mit  Recht  rühmen  könnte. 
Allerdings  gehörten  dazu  ein  gleichmütiger  und  hoch¬ 
gestimmter  Theaterdirektor  und  ein  verständnisvoller 
Theaterdichter.  Wo  sind  sie? 

Die  Anordnungen  unmittelbar  vor  der  Bühne  sind 
so  getroffen,  daß  für  Opern-Aufführungen,  die  das 
Schillertheater  in  seinen  Spielplan  aufzunehmen  ge¬ 
denkt,  ein  vertieftes  Orchester  leicht  hergestellt  wer¬ 
den  kann. 

Und  nun  die  Akustik,  dieses  sorgenvolle  Kind  des 
Zufalles.  Sie  ist  im  allgemeinen  vortrefflich,  wenn  ihr 
auch  noch  die  leichten  Beeinträchtigungen  des  Neu¬ 
baues  anhaften.  Sie  ist  durch  gute  Maßnahmen,  durch 
starke,  reliefierte  Gliederung  der  Wände  und  der  Decke, 
sowie  durch  rauhe  Behandlung  der  Flächen  erzielt,  und 
wenn  erst  die  Feuchtigkeit  ganz  aus  den  Mauerkörpern 
gewichen  sein  wird  und  sich  der  Staub  abgelagert  hat, 
dann  wird  der  Ton  auch  die  klangvolle  Abrundung 
zeigen,  die  den  alten  Theatern  eigen  ist.  An  verschie¬ 
denen  Stellen  des  Zuschauerraumes  hörte  der  Bericht¬ 
erstatter  gleich  gut,  andere  Besucher  wollen  von  ihren 
Plätzen  aus  Mängel  empfunden  haben.  Es  mögen  diese 
Eindrücke  teils  an  den  Schauspielern,  teils  aber  auch 
an  der  Art  der  Bühnendekoration  liegen.  GlatteWände 
eines  Innenraumes,  parallel  zur  Bühnenöffnung  gestellt, 
wie  im  ersten  Akte  der  Räuber,  können  ungünstige  Ne¬ 
benerscheinungen  hervorrufen.  Tatsächlich  aber  sind 
die  mit  halber  Stimme  vorgetragenen  Erläuterungen 
des  Erbauers  bei  der  Vorbesichtigung  und  vor  ge¬ 
schlossener  Bühne,  soweit  wir  ermitteln  konnten, 
allenthalben  deutlich  wahrgenommen  worden. 

Die  Anlage  des  Bühnenhauses,  der  Nebengruppen 
der  gesamten  Bauanlage,  wie  des  Restaurationsbaues 
und  des  Unterhaltungssaalbaues,  sowie  die  künstleri¬ 
sche' Gestaltung  des  Aufbaues  der  gesamten  Anlage 
geht  aus  unseren  zahlreichen  Abbildungen  mit  so  voller 
Deutlichkeit  hervor,  daß  es  nur  der  Bestätigung  bedarf, 
daß  die  Programmforderung,  das  Theater  solle  auch  in 
seiner  Erscheinung  den  Charakter  des  Volkstheaters 
zum  Ausdruck  bringen,  in  glücklichster  Weise  Erfül¬ 
lung  gefunden  hat;  das  trifft  namentlich  für  den  Ein¬ 
druck  der  Baugruppe  von  der  Bismarck-Straße  her 
mit  der  schön  gegliederten  Hauptfassade  und  ihrer 
eigenartigen  Lösung  des  Obergeschosses  zu.  Wer  sich 
über  Einzelheiten  unterrichten  will,  dem  steht  eine  gut 
ausgestattete,  von  Direktor  und  Erbauer  verfaßte  Bro¬ 
schüre,  die  an  der  Theaterkasse  für  50  Pf.  käuflich  ist,  zur 
Verfügung.  Aus  ihr  führen  wir  hier  lediglich  noch  an, 
daß  technische  und  künstlerische  Mitarbeiter  des  Ar¬ 
chitekten  die  Hrn.  Brandt  für  die  Bühneneinrichtung, 
Julius  Mössel  für  die  dekorativen  Malereien  und  die 
BildhauerDüll  und  Petzold  für  den  bescheidenenpla- 
stischen  Schmuck  waren  (s.  Kopfabbildungen).  Sie  ent¬ 
ledigten  sich  ihrer  Aufgaben  mit  der  Sorgfalt,  die  wir 
an  ihnen  gewohnt  sind.  In  finanzieller  Hinsicht  sei  nur 
kurz  bemerkt,  daß  von  der  Gesamt  -  Bausumme  von 
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i  659  000  Mark  r  2 1  r  066  M.  auf  das  Theater,  276696  M. 
auf  das  Restaurationsgebäude,  134308  M.  auf  denVolks- 
Unterbaltungssaal,  2601 1  M.  auf  die  Einfriedigung  und 
10910  M.  auf  den  Musik-Pavillon  mit  Läden  kommen. 

Ein  Schlußwort  des  Erbauers  in  der  angeführten 
Broschüre  verdient  hier  noch  Erwähnung,  weil  es  zum 
Teil  Anschauungen  enthält,  die  der  Berichterstatter 
schon  vor  Jahren  vertreten  hat.  Man  kann  mit  Litt- 
mann  der  Meinung  sein,  daß  das  Amphitheater  nicht 
einer  Modelaune,  sondern  einem  Bedürfnis  entspricht, 
daß  es  sich  aber  nicht  für  jeden  Theaterbetrieb  eignet. 
„Da  wo  höfische  Etiquette  oder  gesellschaftliche  Ein¬ 
richtungen  eine  Teilung  der  Besucher  gebieterisch  er¬ 
heischen,  wird  der  Architekt  nicht  umhin  können,  im¬ 
mer  wieder  beim  Rangtheater  anzuknüpfen.  Es  wird 


dann  seine  Aufgabe  sein,  die  diesem  System  anhaften¬ 
den  Schäden  zu  vermeiden  oder  doch  wenigstens  zu 
mildern  und  das  Gute  des  Amphitheaters  nach  Mög¬ 
lichkeit  zu  übernehmen.  Die  Zukunft  wird  erst  entschei¬ 
den,  aus  welcher  Gattung  sich  die  Form  des  künftigen 
„Deutschen  Spielhauses“  entwickeln  wird,  für  das  ja 
schließlich  auch  die  Ausgestaltung  der  B  tihne  be¬ 
stimmend  ist,  welche  ganz  und  gar  von  dem  Schaffen 
kommender  Dichter  bedingt  wird.“  Die  Frage  des 
deutschen  Theaters  oder  Spielhauses  der  Zukunft  ist 
lediglich  die  Frage  derBühnengestaltung;  alles  andere, 
auch  der  von  ihr  abhängige  Zuschauerraum,  tritt  gegen 
sie  zurück,  und  namentlich  dieDichtung  ist  so  beweglich, 
daß  sie  ihr  leicht  zu  folgen  vermag,  wenn  sie  deren 
Gedanken  nur  erst  verstanden  hat.  —  (Schluß  folgt.) 


Vom  Erie-Kanal. 


ie  Gefahren, welche  der  vorherrschenden  Stellung  des 
Hafens  von  New-York  durch  das  Aufblühen  anderer 
Städte  und  die  mangelhafte  Wasserverbindung  mit 
dem  Hinterlande  drohten,  haben  bekanntlich  im  Jahre  1903 
zum  Beschl usse  des  StaatesNew- Y ork  geführt,  den  alten,  nur 
für  240  t  Schiffe  ausreichenden  Erie-Kanal  zu  dem  sogen. 
Barge-Kanal  für  Schiffe  von  10  ot  bei  3,66  m  Wassertiefe 
auszubauen.  Der  alte  Kanal  stellte,  zusammen  mit  dem 


Nachprüfung  der  älteren  Entwürfe  und  der  örtlichen 
Verhältnisse  der  Landstriche,  die  der  716  km  lange  Kanal 
durchzieht,  wurde  in  Abänderung  der  ursprünglich  ge¬ 
planten  Linienführung  beschlossen,  außer  den  bereits  vor¬ 
gesehenen  Flußstrecken,  die  kanalisiert  einen  Teil  der 
neuen  Wasserstraße  bilden  sollen,  noch  eine  Reihe  an¬ 
derer  einzubeziehen:  insbesondere  den  Hudson  von  Troy 
nordwärts  bis  Fort  Edward  und  die  Flüsse  Bond  und 


Unterlaufe  des  Hudson  bis  zum  Mohawk-Flusse,  eine  der 
Richtung  letzteren  Flusses  bis  zur  Stadt  Rome  folgende, 
dann  den  Oneida-See  südlich  umgehende  und  hierauf  etwa 
parallel  zum  südlichen  Ufer  des  Ontario-Sees  über  Ro- 
chesterund  Lockport  geführte  Wasserverbindung  zwischen 
New-York  und  Buffalo  am  Erie-See  her.  In  gleichem 
Maße  wie  der  Erie-Kanal  soll  auch  der  zunächst  dem 
Hudson  von  der  Mündung  des  Mohawk  nordwärts  fol¬ 
gende  Champlain-Kanal  ausgebaut  werden,  der  in  dem 
gleichnamigen  See  an  der  Kanadischen  Grenze  endigt. 
Die  reinen  Baukosten  des  Gesamt-Unternehmens  waren 
auf  425  Mill.  M.  veranschlagt.  Der  Hauptkanal  vom  Hud¬ 
son  zum  Erie-See  hat  zunächst  bis  zur  Scheitelhaltung  bei 
der  Stadt  Rome  rd.  127  m  zu  ersteigen,  fällt  dann  um  14m 
bis  zum  Oswego-Fluß,  und  steigt  schließlich  wieder  um 
45,5  m  bis  Buffalo,  sodaß  also  der  zu  überwindende  Höhen¬ 
unterschied  zwischen  demAusgangs-  und  dem  Endpunkt 
156  m  beträgt. 

Der  für  den  Bau  dieses  Kanales  berufene  Ingenieur- 
Ausschuß  hat  dem  Gouverneur  des  Staates  New-York  für 
die  Zeit  vom  März  1904  bis  Januar  1906  einen  Tätigkeits¬ 
bericht  überreicht,  dessen  Inhalt  wir  die  nachstehenden 
Mitteilungen  und  den  beigegebenen  Lageplan  für  die  jetzt 
festgelegte  Kanalführung  entnehmen:  Dieser  Ausschuß 
hat  die  Aufgabe,  den  Staatsingenieur  und  den  Leiter  der 
öffentlichen  Arbeiten  zu  beraten,  den  Fortganb  des  Wer¬ 
kes  zu  verfolgen  und  von  Zeit  zu  Zeit  darüber  zu  berich¬ 
ten.  Er  wählte  Edward  A.  Bond  zum  Vorsitzenden  und 
W.  B.  Landreth  zum  Sekretär. 


Wood  von  Fort  Edward  bis  Whitehall  am  Champlain-See 
behufs  Verbesserung  des  Champlain-Kanales;  ferner  den 
Mohawk  von  oberhalb  Cohoes  Falls  bis  zur  Stadt  Rome, 
die  Flüsse  Wood  und  Fish  zwischen  der  Scheitelstrecke 
bei  Rome  und  dem  Oneida-See;  weiterhin  die  Linien  des 
Oneida-Sees  und  Flusses  und  des  Oswego-Flusses  zum 
Ontario-See  und  endlich  die  Flüsse  Seneka  und  Clyde 
von  Oswego  durch  Clyde  und  Lyons  und  durch  einige 
der  verschiedenen  Arme  des  Clyde-Flusses  bis  zu  einem 
Punkte  westlich  von  Macedon.  Der  Ausschuß  hat  ferner 
die  Vorschläge  für  die  Führung  des  Kanales  zwischen  der 
Station  Fox  Ridge  und  Lyons  eingehend  geprüft  und  auf 
Wunsch  verschiedener  Handels-  und  Schiffahrts-Körper¬ 
schaften  am  15.  Januar  1906  eine  öffentliche  Versammlung 
veranstaltet,  zu  der  eine  große  Zahl  von  Behörden  und 
Körperschaften  sowie  von  Handels- Gesellschaften  und 
Schiffahrts-Vereinen,  denen  die  Förderung  des  Wasser¬ 
verkehres  obliegt,  Vertreter  entsandt  hatten. 

Die  Versammlung  billigte  nach  eingehender  Verhand¬ 
lung  einstimmig  die  vorgeschlagene  Führung  der  Kanal¬ 
linie  durch  die  Montezuma-Marschen  in  der  Richtung 
des  Clydeflusses  —  genannt  die  Südlinie. 

Ueber  die  Frage  der  Endpunkte  in  Tonawanda 
oder  Buffalo  und  in  New-York  ist  mehrfach  von  Handels- 
Vereinigungen  mit  dem  Ausschuß  verhandelt  worden.  Die 
Regierung  der  Vereinigten  Staaten  hat  auf  Betreiben  des 
Kongreß-  Komitees  für  Flüsse  und  Häfen  die  Anlage  eines 
Seeschiffkanales  zur  Umgehung  der  Stromschnellen  des 
Niagara  am  Black  Rock  bei  Buffalo  beschlossen,  sodaß 


16.  Januar  1907. 


31 


die  Seeschiffe  den  Niagara  abwärts  bis  Tonawanda  be¬ 
fahren  können.  Die  Ausführung  ist  bereits  vergeben. 

Der  Ausschuß  hat  ermittelt,  daß  es  zulässig  und  aus¬ 
führbar  ist,  von  der  Kanalhaltung  Tonawanda— Lockport 
eine  Strecke  von  29  km  durch  Beseitigung  des  Wehres  bei 
Tonawanda  mit  einem  Kostenaufwande  von  33^000  M. 
um  1,80  m  tiefer  zu  legen.  Dadurch  können  die  Schiffe 
vom  Niagara  nach  Lockport  gelangen,  ohne  durch  eine 


Troy  und  anderen  Orten  vorgesehen;  üoer  den  Anschluß 
an  den  Hafen  von  New-York  wird  demnächst  mit  den 
beteiligten  Körperschaften  verhandelt  werden. 

Für  die  Strecke  des  Kanales  von  dem  Punkte,  wo  er 
den  Hudson  verläßt,  bis  dahin,  wo  er  sich  dem  oberen  Mo- 
hawk  oberhalb  Cohoes  nähert,  wird  nach  näherer  Prüfung 
der  Einzelheiten  eine  veränderte  Lage  des  Kanales  emp¬ 
fohlen.  Hier  sollten  nach  dem  ursprünglichen  Entwurf 


Das  neue  Schillertheater  in  Charlottenburg  und  seine 
Stellung  in  der  Entwicklung  des  modernen  Theaters. 
Architekten:  Heilmann  &  Littmann  in  München. 
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Querschnitt. 


Schleuse  zu  gehen,  und  dieser  Teil  des  Niagara  mit  den 
Ufern  von  Tonawanda  bis  zur  Schleuse  in  Buffalo  —  14,5km 
lang  —  wird  einen  der  besten  Häfen  an  den  großen  Seen 
bilden.  Außerdem  werden  dadurch  die  häufigen  Ent¬ 
schädigungen  für  Landüberflutungen  bei  Tonawanda  in 
Zukunft  vermieden  und  der  Wert  von  20000  ha  Ackerland 
wird  erheblich  erhöht  werden. 

Es  sind  Hafenanlagen  in  Rochester,Syracuse,  Utica, 


an  Stelle  von  16  Schleusen  des  alten  Erie- 
Kanales  5  Schleusen  einen  Höhen-Unter- 
schied  von  51m  zwischen  dem  Wasser¬ 
spiegel  des  oberen  Hudson  bei  Water- 
ford  und  der  neuen  Haltung  im  oberen 
Mohawk  am  ersten  Wehr  oberhalb  der 
Stadt  Cohoes  vermitteln.  Nunmehr  soll 
das  neue  Wehr  am  oberen  Mohawk  eine 
um  4,25  ™  höhere  Krone  erhalten,  als  ur¬ 
sprünglich  vorgesehlagen.  Das  nächste 
Wehr  wird  12  km  oberhalb  des  Crescent- 
Viaduktes  liegen  und  hoch  genug,  um 
das  Wasser  des  Mohawk-Flusses  rück¬ 
wärts  zu  dem  beweglichen  Wehr  No.  4, 
t,2kmWestlich  von  Schenectady  zu  stauen. 
Diese  beiden  Wehre  würden  vier  andere 
ersetzen,  die  in  dem  ursprünglichen  Plan 
des  Staats-Ingenieurs  von  1901  vorge¬ 
sehen  waren. 

Zu  den  schwierigsten  Aufgaben  gehört 
die  Kanalisierung  des  Mohawk- 
Flusses,  der  bei  einem  Niederschlags- 
Gebiet  von  9000  qkm  an  der  Mündung  in  den  Hudson 
eine  größte  Wassermenge  von  28oocbm/Sek.  abführt.  Wäh¬ 
rend  der  Schiffahrtszeit  aber  ist  nur  ein  Hochwasser  von 
etwa  1000  cbm  jm  Durchschnitt  einmal  jährlich  mit  zwei¬ 
tägiger  Dauer  zu  erwarten.  Es  werden  vorgeschlagen  zwei 
feste  Wehre,  wie  oben  erwähnt,  am  oberen  Mohawk  zwi¬ 
schen  Cohoes  und  Schenectady,  und  8  bewegliche  Wehre 
zwischen  Schenectady  und  dem  Wehr  an  der  Kreuzung 
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des  Rocky  Rift  Zubringers  mit  dem  Mohawk  io  km  östlich 
von  Little  Falls.  Für  die  beweglichen  Wehre  sind  Brücken¬ 
wehre  in  Vorschlag  gebracht,  wie  sie  mit  Erfolg  in  der 
Moldau  in  Böhmen  angewandt  und  für  die  untere  Seine 
in  Aussicht  genommen  sind.  Sie  gestatten,  indem  der 
ganze  Schützkörper  mit  den  Grießständern  hochgewun¬ 
den  sich  unter  die  Brückenbahn  legt,  eine  vollständige 
Freilegung  des  Durchllußprofiles  und  spätere  Benutzung 
der  Brücken  zu  etwa  erforderlich  werdenden  Straßenüber¬ 
gängen.  Einige  Abbildungen  und  Zeichnungen  für  ein 
solches  Wehr  sind  dem  gedruckten  Bericht  beigegeben. 

Auf  Aufforderung  des  Staatsingenieurs  hat  der  In¬ 
genieur-Ausschuß  die  Frage  der  Schleusengröße  dahin 
beantwortet,  daß  die  Maße  auf  diejenigen  desWelland- 
Kanales  zu  bringen  seien,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1.  In  allen  Ländern  ist  man  bestrebt,  die  Abmessun¬ 
gen  der  Kanäle,  Schleusen  und  Fahrzeuge  zu  vergrößern. 

2.  die  Kanadischen  Kanäle  vom  Eriesee  bis  Montreal 
haben  4,25  m  Tiefe  und  13  70  m  Schleusenwelte,  und  der 
geplante  Kanal  Montreal — Ottawa — Georgian-Bay  wird 
gleiche  Abmessungen  erhalten,  ebenso  die  Schiffahrts¬ 
rinne  im  Illinois  und  Mississippi  bis  St  Louis,  und  der 
Kanal  vom  Eriesee  zum  Ohio  sogar  4,55  m  Tiefe. 

3.  Die  Vorzüge  fester  Normen  für  Kanäle  werden  in 
Europa  anerkannt  und  einheitliche  Abmessungen  für 
internationale  Kanäle  und  kanalisierte  Flüsse  angestrebt. 

4.  Es  ist  sehr  vorteilhaft,  wenn  die  Kanalschiffe 
während  des  Winters  in  der  Küstenschiffahrt  verwendet 
werden  können,  auch  wird  bei  grösserer  Wassert  efe  die 
Fracht  nicht  nur  durch  größere  Fahrzeuge,  sondern  auch 
durch  Ersparnis  an  Zugkraft  wesentlich  verbilligt,  und 
hiervon  ist  der  Erfolg  des  Kanales  im  Wettbewerb  mit 
anderen  Verkehrswegen  abhängig. 

5.  Etwa  76  v.  H.  der  Kanallänge  zwischen  New  York 
und  RousesPoint  am  Champlain-See,  Oswego  und  Buffalo 
liegen  imoffenenWasser,  in  Seen  und  kanalisierten  Flüssen, 
der  Rest  wird,  soweit  er  im  Felsgrunde  liegt,  ohnehin 
planmäßig  so  breit  angelegt,  daß  zwei  Schiffe  von  13  m 
Breite  sich  begegnen  können.  Daher  würde  es  keine  allzu 
großen  Kosten  verursachen,  später  den  ganzen  Kanal  auf 
diese  Weite  zu  bringen  und  von  3,65  m  auf  4,25  m  zu  ver¬ 
tiefen,  wenn  die  festen  Bauwerke  dementsprechend  an¬ 
gelegt  werden.  Die  gesetzlich  genehmigte  Kostensumme 
von  424,2  Mill.  M.  würde  dabei  infolge  anderweitiger  Er¬ 
sparnisse  innegehalten  werden  können. 

In  Erwägung  dieser  Umstände  befürwortete  der  In¬ 
genieur-Rat,  die  Schleusen  mit  08,50  m  nutzbarer  Länge, 
13,7  m  lichter  Weite  und  4,25  m  Tiefe  auf  den  Drempeln  zu 
erbauen,  aber  der  Kanalausschuß  hat  nur  die  Verbreite¬ 
rung  der  Schleusen  angenommen,  die  Vertiefung  aber  ab¬ 
gelehnt.  Der  Grunderwerb  und  die  Ablageiung  des  Aus¬ 
hubes  sollen  so  stattfinden,  daß  die  spätere  Erweiterung  des 
Kanales  ohne  zu  großen  Kostenaufwand  erfolgen  kann. 


Es  ist  festgestellt,  daß  auch  mit  den  vergrößerten 
Schleusen  die  Wasserspeisung  für  einen  Verkehr  von 
10  Mill.  t.  ausreichen  wird. 

Auch  mit  der  Frage  der  Ve r w  en  d u n  g  von  Beton 
zu  den  Bauwerken  hatte  sich  der  Ausschuß  zu  befassen. 
Infolge  mehrfacher  Anträge  von  Steinmetz-Vereinigungen 
zugunsten  der  Verwendung  natürlicher  Werksteine  sind 
zahlreiche,  aus  Beton  hergestellte,  öffentliche  Bauwerke 
bei  Wasser-  und  Eisenbahn-Bauten  sorgfältig  besichtigt 
worden,  nach  deren  Befund  dann  mit  Rücksicht  darauf, 
daß  es  sich  um  mehr  als  i1/8  Mill.  cbm  Mauerwerk  handelt, 
deren  Ausführung  in  Stein  anstatt  in  Beton  die  Kosten 
um  mehr  als  6,7  Mill.  M.  steigern  würde,  beschlossen 
wurde,  die  Ausführung  in  Beton  anzuempfehlen. 

Bei  den  Ausbietungen  der  Erdarbeiten  wird 
ein  Durchschnittspreis  für  die  ganze  Aushubmasse  abge¬ 
geben,  um  den  Streit  um  die  Klassierung  zu  vermeiden. 
Da  ausreichende  Bohrungen  und  Sondierungen  überall 
vorhanden  sind,  können  die  Unternehmer  sich  einen  Durch¬ 
schnittspreis  berechnen,  sodaß  für  die  Bezahlung  eine 
Klassierung  der  Massen  überflüssig  wird. 

Zu  Antang  des  Jahres  1905  sind  nach  erfolgter  Aus¬ 
bietung  sechs  verschiedene  Kanalstrecken  von  zusammen 
38  km  Länge  vergeben  worden.  Daran  sind  Unternehmer 
aus  Philadelphia,  Chicago,  New-York,  Pittsburg  und  an¬ 
dere  beteiligt.  Diese  Verträge  umfassen  etwa  27  Mill.  M. 
und  ergeben  eine  Ersparnis  von  rd.  11,6  %  gegen  den  An¬ 
schlag.  Die  Entwürfe  und  Anschläge  für  weitere  285  km 
Kanal  sollten  bis  zum  Herbste  v.  Js.  vollendet  werden,  so¬ 
daß  285  -p  38  =  323  Km,  veranschlagt  auf  168  Mill.  M.,  d.  i. 
die  größere  Hälfte  des  ganzen  Werkes,  in  Ausführung  ge¬ 
nommen  werden  können. 

Der  Ausschuß  befürwortete  die  Ausbietung  dieser 
Arbeiten  während  des  Sommers  1906,  um  den  Bietern 
ausreichend  Zeit  für  ihr  Angebot  und  für  die  Vorberei¬ 
tung  der  Ausführung  gewähren  zu  können,  die  für  mehrere 
der  Verträge  2—3  Jahre  erfordern  würde. 

Zahlreiche  Sitzungen  und  Verhandlungen  über  die 
Anordnung  des  Kanales  an  verschiedenen  Punkten  haben 
in  den  betedigten  Ortschaften  mit  den  Vertretern  der  in 
Frage  kommenden  Gemeinden,  Vereinigungen  und  Kör¬ 
perschaften  stattgefunden.  So  ist  z.  B.  über  die  Kanal¬ 
linie  bei  Rochester  lange  und  eingehend  beraten  worden. 
Der  Bürgermeister  von  Rochester  ließ  von  L.  E.  Cooley  in 
Chicago  ein  Gutachten  bearbeiten,  wonach  der  Ausschuß  in 
Berücksichtigung  allerUntersuchungs  Ergebnisse  empfoh¬ 
len  hat,  die  Linie  auf  der  Südseite  der  Stadt  zu  wählen. 

Mehrere  Strecken  des  Kanalbaues  sind  Anfang  Ok¬ 
tober  v.  J.  ausgeboten  worden.  Ersichtlich  ist  der  Kanal¬ 
bau  in  guten  Händen  und  wird  kräftig  gefördert,  sodaß 
in  wenigen  Jahren  der  lange  geplante  Ausbau  der  alten 
Wasserstraße  zu  einem  leistungsfähigen  Großschiffahrts¬ 
wege  vollendet  sein  wird.  —  E. 


Das  Bauwesen  im  preußischen  Staatshaushalt  iür  das  Verwaltungsjahr  1907.*) 


g'Jä  er  Entwurf  zum  preußischen  Staatshaushalt  für  das 
J  Verwaltungsjahr  1007,  der  dem  Landtage  bei  seinem 

- J  am  8.  Jan.  erfolgten  Zusammentritt  vorgelegt  wurde, 

schließt  in  Einnahme  und  Ausgabe  mit  3  187  1092C0  M.  ab. 
Davon  fallen  auf  die  laufenden,  regelmäßigen  Ausgaben 
2903191640  M.,  auf  die  einmaligen,  außerordentlichen 
281917610  M.  Die  Gesamtsumme  zeigt  eine  Erhöhung  um 
276764851  M.  gegenüber  dem  Vorjahre  und  der  Betrag  der 
außerordentlichen  Ausgaben  einen  Zuwachs  um  46973966 
Mark.  Von  diesen  einmaligen  und  außerordentlichen  Aus¬ 
gaben  werden  für  das  Bauwesen  rd.  261  Mill.  M.**)  bean¬ 
sprucht  oder  rd.  02%.  Das  Verhältnis  zu  den  Gesamt- 
Ausgaben  des  Extraordinariums  ist  also  gegenüber  dem 
Vorjahre  um  ein  Geringes  gestiegen,  der  Gesamtbetrag 
der  Ausgaben  für  Bauzwecke  um  rd.  44  Mill.  M.  wiederum 
gewachsen.  An  dieser  Zunahme  nimmt  die  Eisenbahn- 
Verwaltung  mit  fast  40  Mill.,  das  Finanzministerium  mit 
rd.  4,4  Mill.,  die  Berg-,  Hütten-  und  Salinen-Verwaltung 
mit  fast  1  Mill.,  das  Justizministerium  mit  0,5  Mill.  M. 
teil,  während  das  Kultusministerium  etwa  1,7  Mill.,  die 
Domänenverwaltung  0,8  Mill.  M.  weniger  fordern  als  1906. 
Nach  Höhe  der  Forderungen  geordnet,  ergibt  sich  fol¬ 
gendes  Bild,  wobei  die  vorjährigen  Zahlen  eingeklam¬ 
mert  sind: 

Eisenbahnverwaltung  rd.  186  Mill.  (146,2);  Bau- 
Verwaltung  20,1  (20,4);  Kultusministerium  15, 5(1  /? 2'; 
Justizverwaltung  9,2  (8,7);  Finanzministerium  8,5 
(4,1);  Land  Wirtschaftsministerium  7,7  (7,9);  Mini¬ 
sterium  des  Inneren  3,1  13,2);  Berg-,  Hütten-  und 
Salinen  verwalt  ung  2,4  (1,4);  Forstverwaltung  2,2 

*)  Vergl.  Jahrg.  1096,  S.  28  und  40. 

**  Es  sind  hierbei  Forderungen  für  reinen  Grunderwerb  für  später 
zu  errichtende  Gebäude  mit  aufgenommen. 
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(1,7);  Domänen  Verwaltung  1,9  (2,7);  Verwaltung  der 
indirekten  Steuern  1,6  (1,4)  Millionen  Mark. 

Die  übrigen  Verwaltungen  bleiben,  soweit  sie  über¬ 
haupt  Beträge  zu  baulichen  Zwecken  einstellen,  mit  ihren 
Forderungen  unter  dem  Betrage  von  1  Mill.  M.  Die  An¬ 
siedelungskommission  stellt  700000  M.  ein  als  3.  und 
letzte  Rate  für  den  Bau  eines  Dienstgebäudes  in  Posen. 
Die  Gestütverwaltung  berechnet  ihre  Gesamtausgaben 
auf  565500  M.  Davon  entfallen  300000  M.  als  1.  Rate  auf 
den  Neubau  eines  Landesgestütes  in  Marienwerder  (Ge¬ 
samtkosten,  ohne  den  von  der  Stadt  geschenkten  Grund 
und  Boden,  943  =;oo  M.),  172300  M  auf  Beamtenwohnungen, 
der  Rest  auf  Stadungen  usw  Eigentlich  wäre  hier  noch  der 
Betrag  von  130000 M.  für  den  Ankauf  von  Stall  angs-An- 
lageninHoppegarten  hinzuzurechnen  Die  Verwaltung 
für  Handel  und  Gewerbe  braucht  453400  M.,  davon 
allein  355  000  M.  als  2.  und  letzte  Rate  für  den  Neubau  einer 
Handels-  und  Gewerbeschule  für  Mädchen  in  Potsdam 

Die  Verwaltung  derStaatsarchive  willmit25i8ooM. 
die  Ausführung  eines  Archives  in  Magdeburg  fortsetzen 
und  ein  solches  in  Wiesbaden  beginnen,  während  die  Ver¬ 
waltung  der  direkten  Steuern  in  Berlin  mit  202  400  M. 
den  Umbau  und  die  Einrichtung  vorhandener  Gebäude 
in  der  Klosterstraße  zu  einem  Dienstgebäude  für  die  Di¬ 
rektion  zu  Ende  führen  will.  Das  Ministerium  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  setzt  200000  M.  als 
1.  Rate  für  den  Neubau  des  Gesandtschafts  Gebäudes  in 
München  an  (Ges. -Kosten  407  500  M.),  und  schließlich  for¬ 
dern  noch  dieMünzverwaitung  67  000  M  für  den  Um¬ 
bau  von  Betriebs-Anlagen  in  der  Münze  in  Berlin,  das 
Kriegs-Ministerium  29000  M.  für  Reparaturen  und 
Verbesserungen  im  Zeughaus  in  Berlin,  und  das  Geh.  Zi¬ 
vil-Kabinett  1100  M.  Die  übrigen  Verwaltungen  seien 
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im  einzelnen  besprochen,  und  zwar  mit  denjenigen  der 
niedrigsten  Anforderungen  beginnend. 

Die  Verwaltung  der  indirekten  Steuern  veran¬ 
schlagt  ihre  Ausgaben  mit  i  ^ioooM.  Darin  sind  291400  M. 
enthalten  für  den  Bau  von  Wohngebäuden  für  Grenz- und 
Steueraufseher,  sowie  Obersteuer-Kontrolleure  in  Posen 
undOstpreußen.  Imübrigen  entfällt  derBetragaufDienst- 
Gebäude.  An  1. Raten  sind  dabei  zu  erwähnen  206850  M. 
für  das  Dienstgebäude  der  beiden  Hauptsteuerämter  in 
Breslau,  desgl.  220650  M.  für  Essen.  Mit  357  100  M.  als 
3.  und  letzte  Rate  soll  der  Neubau  der  beiden  Haupt¬ 
steuerämter  in  Stettin  beendet  werden. 

DieDomänen  Verwaltung  setzt  1873000  M. für  bau¬ 
liche  Ausgaben  an.  Dazu  kommen  noch  500000  M.,  die  für  die 
bekanntlich  z.T.zur  Bebauung  aufgeteilteDomäne  Dahlem 
zur  Vorbereitung  und  Ausführung  des  Verkaufes,  Herstellung 
der  Straßen,  Be-  und  Entwässerung,  also  auch  vorwiegend 
zu  baulichen  Zwecken  bestimmt  sind.  Dieser  Betrag  wäre 
also  dem  Etat  dieser  Verwaltung  noch  zuzuzählen.  Von 
den  übrigen  Kosten  entfallen  500000  M.  wieder  auf  Ver¬ 
mehrung  und  Verbesserung  der  Arbeiter-Wohnungen  auf 
den  Domänen,  900000  M.  als  außerordentl.  Zuschuß  zum  Do¬ 
mänenbaufonds  (z.T.  für  Bad  Ems  und  Nenndorf  bestimmt), 
262000  M.  auf  Landgewinnungs- Arbeiten  im  Reg.-Bezirk 
Schleswig  und  an  der  ostfriesischen  Küste,  61  000  M.  auf 
Uferschutzbauten,  100  000  M.  auf  die  Aufschließung  der 
fiskalischen  Moore  in  Ostfriesland  durch  Kanäle  usw. 

Die  Forstverwaltung  stellt  ihre  Kosten  für  Bau¬ 
zwecke  mit  2155  000  M.  fest,  außerdem  beansprucht  sie  aber 
noch  derartige,  im  einzelnen  aus  dem  Etat  jedoch  nicht 
feststellbare  Aufwendungen  in  einem  Betrage  von  4  Mill.  M., 
der  zum  Ankauf  und  der  ersten  Einrichtung,  sowie  zu 
Straßenanlagen  in  neuen  Forstgrundstücken  bestimmt  ist. 
Der  Ansatz  zerlegt  sich  in  900000  M.  Zuschuß  zum  Forst¬ 
baufonds,  d.  h.  bestimmt  zum  Bau  von  Dienstgehöften 
für  Oberförster  und  Förster,  600  000  M.  Zuschuß  zum  Wege¬ 
baufonds  und  100000  M.  Beihilfe  zu  Wegebauten,  desgl. 
zur  Beteiligung  an  Kleinbahnen.  Für  die  Beschaffung  von 
Insthäusern  für  die  Forstarbeiter  ist  wieder  ein  Betrag 
von  100000  M.  angesetzt.  Neu  ist  eine  Forderung  von 
110  000  M.  als  I.  Rate  zur  Herstellung  des  Nemoniensperr- 
deiches  in  den  Kreisen  Labiau  und  Niederung.  Durch 
einen  4km  langen  Damm  und  eine  150m  lange  Durchbauung 
des  Nemoniensees  soll  in  der  Nähe  des  Kurischen  Haffes 
ein  der  Ueberschwemmung  ausgesetztes  Gelände  von  rd. 
15000  ha  gesichert  werden.  Die  Kosten  des  von  einem 
Üeichverbande  durchzuführenderi  Unternehmens  sind  auf 
634000  M.  veranschlagt,  wovon  der  Forstfiskus  als  Haupt- 
Interessent  446  500  M.  leisten  soll. 

Die  Berg-,  Hütten-  und  Salinenverwaltung, 
die  übrigens  unter  ihren  laufenden  Ausgaben  schon  sehr 
bedeutende  Beträge  für  Ergänzungs-  und  Neubauten  führt, 
ist  mit  2  437  500  M.  angesetzt  Darunter  bilden  den  Haupt¬ 
betrag  600000  M.  für  Arbeiterwohnungen  im  Bergwerks- 
Direktionsbezirke  Recklinghausen.  Es  ist  dies  dieselbe 
Etatsposition,  die  sich  bisher  nur  auf  die  Steinkohlen¬ 
bergwerke  Waltrop  und  Bergmannsglück  bezog.  (Aus¬ 
geworfen  insgesamt  3165  oco  M.).  500  000  M.  sind  als  Zu¬ 

schuß  zu  den  Grunderwerbskosten  zu  der  Bahn  Lebach — 
Völklingen  zu  leisten,  400000  M.  werden  gefordert  für 
den  Ankauf,  den  Ersatz  und  die  Beleihung  von  Gebäuden, 
die  in  Staßfurt  durch  den  Abbau  des  Kalibergwerkes  be¬ 
schädigt  sind,  400000  M.  dienen  zur  Beendigung  der  Bau¬ 
ten  des  Kurhauses  in  Oeynhausen.  (Ges  -Kosten  800000  M ). 

Für  das  M  i  n  i  s  t  e  r  i  u  m  des  I  n  n  e  r  e  n  werden 
3  132  400  M.  angefordert.  Davon  entfallen  über  2  Mill.  M. 
auf  die  Polizei  Verwaltung,  darunter  je  500  000  M.  als 
1.  Rate  für  den  Neubau  eines  Polizei-Dienstgebäudes  in 
Berlin,  in  dem  namentlich  die  gesamte  Baupolizeiver¬ 
waltung  untergebracht  werden  soll  (Ges.- Kosten  977000 M.) 
und  desgl.  als  2.  Rate  für  Charlottenburg.  Weitere  Beträge 
von  328  800  M.  bezw.  234  500  M.  werden  für  die  im  Bau  be¬ 
griffenen  Polizei-Dienstgebäude  in  Cöln  und  Kiel  be¬ 
stimmt,  225  500  M.  sollen  zum  Bau  von  Dienstgebäuden 
für  Polizei  Distriktskommissare  dienen.  Für  die  Land- 
gensdarmerie  wird  zum  Bau,  Umbau  und  Ankauf  von 
Dienstwohngebäuden  der  Betrag  von  286  040  M.  gefordert, 
für  die  Strafanstaltsverwaltung  die  Summe  von 
274  300  M.  Für  den  Neubau  des  Dienstgebäudes  des  Ober¬ 
verwaltungsgerichtes  in  Berlin  ist  schließlich  als  4.  Rate 
ein  Betrag  von  551861  M.  eingestellt.  — 

Vom  Finanzministerium  werden  8515600  M.  in 
den  Etat  eingestellt,  darunter  allerdings  5,15  Mill.  M.  für 
reinen  Grunderwerb.  Davon  entfallen  3  Mill.  M.  auf 

Vereine. 

D er Wurtt. Verein  für  Baukunde  besichtigte  am  6.  Nov.  1906 
nachmittags  die  Gründungsarbeiten  der  neuen  Stuttgarter 
Schlachthofanlage  in  Gaisburg  unter  Führung  von 

16.  Januar  1907. 


die  Erwerbung  des  sich  bisher  zwischen  den  fiskalischen 
Besitz  einschiebenden,  der  Krone  gehörigen  Grund¬ 
stückes  Leipziger  -  Platz  10  in  Berlin  und  2,15  Mill.  M. 
zur  Erwerbung  von  Grundstücken  in  der  Luisenstraße  in 
Berlin,  die  später  zur  Erweiterung  der  Charite  Verwen¬ 
dung  finden  sollen.  Weitere  2  Mill.  M.  werden  als  6.  Rate 
für  den  Erwerb  und  die  Erschließung  des  Umwallungs¬ 
geländes  in  Posen  (Ges.- Kosten  17,61  Mill.  M.)  gefordert, 
1,5  Mill.  M.  als  4.  Rate  des  Beitrages  für  den  Schloßbau 
in  Posen  (Ges.-Beitrag  5,35  Mill.  M.,  Ausführung  durch 
die  Krone).  Der  unbedeutende  Rest  der  Veranschlagung 
entfällt  auf  kleine  Arbeiten  im  Opernhause  in  Berlin  und 
im  Hoftheater  in  Hannover.  — 

Für  die  gesamte  Landwirtschaftliche  Verwal¬ 
tung  einschl.  des  Ministeriums  für  Landwirtschaft,  Do¬ 
mänen  und  Forsten  berechnen  sich  die  außerordentlichen 
Ausgaben  auf  7  658  450  M.  Davon  entfällt  der  Hauptbe¬ 
trag  mit  4420000  M.  als  7.  Rate  auf  den  Ausbau  der 
hochwassergefährlichen  Gebi rgsflüsse  in  der 
Provinz  Schlesien  usw.  Weitere  485  850  M.  werden  aus¬ 
geworfen  für  die  Regulierung  von  Flüssen,  750000  M. 
für  verschiedene  M  el  i  oratio  nen,  274000M  fürDeiche 
und  Uferschutz  werke,  174000  M.  für  Dienstfahrzeuge 
für  den  Fischereiaufsichtsdienst,  1  591  600  M.  für  Hoch¬ 
bauten.  Unter  den  letzteren  sind  zu  erwähnen  die  Gärt¬ 
nerlehranstalt  in  Dahlem,  das  Institut  für  Binnenfischerei 
am  Müggelsee,  Baudarlehn  zur  Erweiterung  der  Versuchs¬ 
und  Lehrbrauerei  in  Berlin  (2.  R.  mit  200000  M.),  Erwei¬ 
terungsbau  der  landwirtschaftlichen  Hochschule  in  Berlin 
(2.  R.  500000  M.),  Ankauf  von  Baugelände  in  der  König- 
grätzerstraße  in  Berlin  zum  Neubau  eines  Dienstgebäudes 
für  das  Ministerium  (1.  R.  500000  M.).  — 

Die  Justizverwaltung  stellt  in  den  Staatshaushalt 
den  Betrag  von  9247000  M.  ein.  Diese  Summe  verteilt 
sichauf  die  14  einzelnenOberlandesgerichte  und  nach 
der  Höhe  der  Beträge  geordnet,  wie  folgt:  Cöln  1642250 
Mark,  Posen  987  296,  B  r  e  s  1  a  u  863  950,  Düsseldorf  834  387, 
Kammergericht  Berlin  707 600,  Celle  689 946,  Hamm 
674810,  Naumburg  a.  S.  576200,  Marienwerder  539500, 
Kiel  507200,  Frankfurt  a.  M.  419666,  Cassel  324834, 
Königsberg  i.  Pr.  313460,  Stettin  165900. 

Nach  dem  Verwendungszwecke  geteilt,  entfallen  4,62 
Mill.  M.  auf  Gerichtsgebäude  (z.  T.  in  Verbindung 
mit  Dienstwohnungen),  2,57  Mill.  M.  auf  Gerichtsge¬ 
bäude  mit  Gefängnissen,  1,14  Mill.  M.  auf  reine  Ge¬ 
fängnisgeb  äude,  0,69  Mill.  M.  auf  Dienstwohnge¬ 
bäude.  Als  ein  besonderer  Posten  ist  der  Betrag  von 
1 10000  M.  zu  erwähnen,  als  1.  Rate  für  ein  gerichtliches 
und  polizeiliches  Obduktions-  und  Leichenschauhaus  in 
Charlottenburg  (Gesamtkosten  134600  M.).  Im  übrigen  ent¬ 
fallen  von  der  ausgeworfenen  Summerd.  1,3  Mill.  M.  auf  ein¬ 
malige  Beträge  für  Neu-  bezw.  Umbauten,  rd.  4,5  Mill.  M. 
auf  1.  Raten,  während  2,5  Mill.  M.  für  Fortsetzung  bezw. 
Beendigung  bereits  angefangener  Bauten  dienen  sollen. 

Bedeutende  1.  Raten  für  Gerichtsgebäude  sind 
ausgeworfen:  Ob. -Landesgericht,  Landgericht  und  Amts¬ 
gericht  Cöln  1,3  Mill.  M.  (Ges.-Baukosten  4,6  Mill.  M), 
600  000  M.  für  Land-  und  Amtsgericht  Hannover  (Ges.- 
Kosten  2,2  Mill.).  Für  Berlin  ist  der  Betrag  von  500000  M. 
vorgesehen  zu  Vorarbeiten  für  ein  Geschäftsgebäude  des 
Kammergerichtes  nebst  Dienstwohnung  für  den  Präsiden¬ 
ten.  Nähere  Angaben  über  Bauplatz  und  Baukosten  gibt 
der  Etat  noch  nicht.  Dem  Vernehmen  nach  schweben 
Verhandlungen  darüber,  daß  ein  Teil  des  alten  Botani¬ 
schen  Gartens  zu  genanntem  Zweck  verwendet  werden 
soll.  Größere  weitere  Raten  werden  verlangt  für  Danzig 
(450000),  Posen  (550000),  Breslau  (136000),  Gleiwitz 
(iqoooo),  Halle  a.  S.  (150000),  Elberfeld  (330000),  Düs¬ 
seldorf  (300000  M.  für  das  Ober-Landesgericht). 

Bezüglich  der  vereinigten  Gerichts-  und  Ge¬ 
fängnis-Gebäude  sind  zu  erwähnen:  Potsdam  für 
Landgericht,  Amtsgericht  und  Gefängnis  (150  000  M.  als 
x.  R.),  Uckermünde  (130000),  Görl i tz  (120 000),  Neu¬ 
salz  a.  O.  (120000),  Langensalza  (110000  M.  als  1.  R.) 
Wittenberg  (180 000  M.  als  1.  R.),  Wandsbeck(i988oo), 
Pinn eberg(t2o 000),  Bielefeld  (263300),  Fulda  (1 10000). 

Für  größere  Gefängnisse  allein  werden  gefor¬ 
dert:  110000M.  für  dasStrafgefängnisPl ötzensee,  400000 
Mark  für  das  Zentralgefängnis  in  Werl,  300000  M.  desgl. 
(I.  R  )  für  Freiendiez.  Größere  Dienstwohngebäude 
sind  vorgesehen  für  den  Ob.-Landesgerichts-Präsidenten 
in  Kiel  (187  000  M.  als  Ges.  Betrag),  82  000  M.  desgl.  als 
Schlußsumme  für  Cassel,  123400  M.  (als  x.  R.)  desgl.  für 
Düsseldorf.  —  (Schluß  folgt.) 


Hm.  Ob  -Brt.  Mayer.  Das  ganze  umfangreiche  Bauwesen 
kommt  ins  Neckartal  auf  aufgefülltes  Gelände  zu  stehen. 
Es  sind  deshalb  schwierige  Gründungsarbeiten  erforder¬ 
lich.  Um  die  Pfahlgründung  zu  umgehen,  wurde  das 
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Dulac’sche  Verfahren  (Dtsche.  Bztg.  1905,  S.  303)  gewählt, 
bei  dem  ein  schweres,  nach  unten  kegelförmig  zulaufendes 
Eisengewicht,  das  durch  Maschinenkraft  an  einem  Ge¬ 
rüstin  die  Höhe  gehoben  wird,  beim  Herunterfallen  tief 
in  den  Erdboden  eindringt.  Man  gelangte  auf  diese  Weise 
bis  auf  10  m  Tiefe;  im  allgemeinen  stand  jedoch  der  trag¬ 
fähige  Untergrund  auf  etwa  6  m  an.  Sobald  dieser  er¬ 
reicht  ist,  werden  zunächst  große  Steine  eingerammt,  bis 
der  Untergrund  so  gedichtet  ist,  daß  kein  Wasser  mehr 
aufdringt;  alsdann  wird  der  Beton  in  Lagen  von  30  cm 
Stärke  eingebracht  und  gleicherweise  wie  die  Steine  durch 
ein  granatförmiges  Gewicht  festgestampft.  Ausgrabungs¬ 
versuche  ergaben,  daß  auf  diese  Weise  äußerst  tragfähige 
Pfeiler  entstehen,  die  allen  Anforderungen  vollauf  ent¬ 
sprechen.  Die  Pfeiler  werden  oben  durch  Beton-Eisen¬ 
gewölbe  überspannt,  auf  die  letzteren  kommen  sodann 
die  Umfassungswände  zu  stehen.  Bei  den  Innenpfeilern 
wurde  die  Eisenarmierung  schon  in  den  Fundamentklotz 
eingebracht  und  ununterbrochen  in  die  Freistütze  weiter¬ 
geführt,  sodaß  ein  vollkommen  festes  Gefüge  entsteht. 
Nach  Besichtigung  der  interessanten  Arbeiten  fand  eine 
gemütliche  Metzelsuppe  in  Untertürkheim  statt,  welche 
die  Teilnehmer  noch  lange  vereinigte. 

Am  Sonnabend,  den  10.  Nov.  hatte  Hr.  Ob.-Brt. 
Dolmetsch  die  Liebenswürdigkeit,  dem  Verein  die  im 
Bau  begriffene  Markuskirche  in  Stuttgart  zu  zeigen. 
Nachdem  zuerst  an  der  Hand  von  ausführlichen  Plänen  die 
ganzeAnlage  besprochen  worden  war,  wurde  der  Bau  selbst 
in  allen  seinen  Teilen  besichtigt.  Die  Kirche  ist  eine 
dreischiff ige  Hallenkirche;  doch  treten  die  beiden  Seiten¬ 
hallen  ziemlich  zurück,  sodaß  die  Kirche  eher  den  Ein¬ 
druck  eines  einschiffigen  Baues  macht.  Das  Hauptschiff 
wird  durch  eine  mächtige,  in  Eisenbeton  gehaltene  Tonne 
überwölbt.  Der  Chor  ist  gegen  die  Stadt  gelegt  und  dient 
zur  Aufnahme  der  Orgel,  darunter  befindet  sich  ein  Kon¬ 
firmandensaal.  Der  Haupteingang  liegt  auf  der  gegen¬ 
überliegenden  Seite,  nahe  dem  Turme.  Dieser  letztere 
ist  seitlich  angebracht  und  wird  ganz  in  Eisenbeton  aus¬ 
geführt.  Die  erforderlichen  Streben  sind  alle  nach  innen 
gelegt,  sodaß  sie  außen  nicht  störend  wirken;  alle  8m 
ist  ein  Boden  als  Querverbindung  angeordnet.  Die  Wand¬ 
stärke  der  Außenmauern  beträgt  unten  18,  oben  15  cm. 
Die  Kirche  selbst  ist  als  Putzbau  mit  Werksteinumrah¬ 
mung  ausgeführt  Die  zwischen  Haupt-  und  Seitenschiffen 
angeordneten  Pfeiler  dienen  zur  Ableitung  der  Eisen¬ 
rippen  des  Tonnendaches  nach  dem  Fundament  und  er¬ 
halten  über  der  Beton  -  Eisenkonstruktion  eine  Verklei¬ 
dung  mit  Marmor-Nachahmung.  Die  Kosten  ließen  sich 
durch  Verwendung  des  Eisenbetons  ganz  erheblich 
herunterdrücken.  — 

Am  gleichen  Tage  fand  abends  die  1.  ordentliche 
Versammlung  des  Vereins  statt.  Der  neue  Vorsitzende, 
Hr.  Brt.  Hofacker,  begrüßte  die  Anwesenden  und  bat 
den  Verein  um  Unterstützung  für  sein  neues  Amt.  Nach 
Bekanntgabe  der  Vorstands-Zusammensetzung  wurden 
für  die  zu  erledigenden  Vereinsarbeiten  2  Kommissionen 
von  je  7  Mitgliedern  gewählt.  Dann  erhielt  Hr.  Arch. 
F eil  das  Wort  zum  Bericht  über  den  Verlauf  des  2.  pro¬ 
testantischen  Kirchenbautages  in  Dresden.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  erschienen  dem  Redner  die  Ver¬ 
handlungen  über  die  achsiale  Stellung  von  Kanzel  und 
Altar.  Das  Ergebnis  hinsichtlich  dieser  Frage  faßte  er 
dahin  zusammen,  daß  für  symmetrische  Anordnung  die 
achsiale  Kanzelstellung  ihre  Berechtigung  hat,  daß  aber 
diese  Lösung  nicht  die  allein  seligmachende  ist,  daß  es 
insbesondere  bei  unsymmetrischer  Grundriß-Gestaltung 
viel  für  sich  hat,  jede  Kultstätte  besonders  für  sich  aus¬ 
zubilden.  Als  Grundton  des  ganzen  Kongresses  kann 
das  gleich  zu  Beginn  gefallene  Wort  von  Prof.  Dr.  Clemen 
gelten:  „Keine  Regulative,  sondern  Sonnenschein, 
Liebe  und  Freiheit!“  Die  sich  an  den  Vortrag  an¬ 
schließende  Debatte  brachte  noch  manchen  bemerkens¬ 
werten  Gedanken  zum  Ausdruck.  Hinsichtlich  der  Mei¬ 
nung  Gurlitt’s,  man  möge  die  Kirchen  nicht  auf  einmal 
fertig  bauen,  sondern  sie  nur  für  den  jeweiligen  Stand 
der  Kirchengemeinde  erstellen  und  es  den  späteren  Ge¬ 
schlechtern  überlassen,  die  notwendigen  Anbauten  und 
Erweiterungen  vorzunehmen,  war  die  Versammlung  der 
Ansicht,  daß  diese  Gedanken  zwar  gut  gemeint  seien, 
allein  für  die  Gegenwart  nicht  mehr  passen,  da  der  ganze 
Geist  der  Jetztzeit  sich  dagegen  sträube.  —  W. 

MünchenerfOberbayer.)  Arch.-u.Ing.-Verein.  Der  Abend 
vom  29.  Nov.  1906  brachte  zunächst  einen  Bericht  von  Prof. 
K.  Hocheder  über  den  Verbandstag  in  Mannheim. 
Der  Redner  schilderte  sehr  interessant  seine  persönlichen 
Eindrücke  von  Mannheim  selbst,  seiner  bedeutenderen 
Architekturwerke,  des  Ausfluges  nach  Worms  zur  Besich¬ 
tigung  der  sorgfältigen  Wiederherstellungsarbeiten  an  dem 
dortigen  altehrwürdigen  Dom  usw.  Wiederholt  verwies 
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er  hierbei  auf  die  einschlägigen  umfassenden  Berichte 
und  Abbildungen  in  der  „Deutschen  Bauzeitung“.  —  Dir. 
Linder  behandelte  in  seinem  anschließenden  Bericht  die 
gepflogenen  geschäftlichen  und  wissenschaftlichen  Erörte¬ 
rungen  auf  dem  Verbandstage,  kam  hierbei  eingehend 
auf  das  Bauernhauswerk,  die  angestrebte  und  wünschens¬ 
werte  Reorganisation  der  Baugewerkschulen  zu  sprechen, 
deren  sach-  und  fachgemäßer  Ausbau  überall  angestrebt 
werden  müsse  zur  Verbesserung  der  meist  sehr  im  argen 
liegenden  Verhältnisse  im  Landbauwesen.  Beide  Redner 
gedachten  mit  dankenden  Worten  der  umsichtigen  und 
taktvollen  Leitung  der  Verbandstag-Verhandlungen  durch 
deren  Vorsitzenden,  Hrn.Ing  Re  verdy.  —  Für  die  beiden 
auf  der  Tagesordnung  des  Vereinsabends  stehenden  Fra¬ 
gen:  1.  Mit  welchen  Mitteln  kann  Einfluß  gewonnen  wer¬ 
den  auf  die  künstlerische  Ausgestaltung  privater  Bauten 
in  Stadt  und  Land?  —  2.  Welche  Wege  sind  einzuschla¬ 
gen,  damit  bei  Ingenieurbauten  ästhetische  Rücksichten 
in  höherem  Grade  zur  Geltung  kommen?  —  wurde  zur 
Ausarbeitung  von  Vorschlägen  je  eine  achtgliedrige  Kom¬ 
mission  eingesetzt.  —  Auf  eine  Anregung  zur  Stellung¬ 
nahme  zur  ersten  Frage  seitens  des  schlesischen  Archi¬ 
tektenvereines  erfolgte  die  Antwort,  daß  wir  in  München 
eine  in  dieser  Hinsicht  tätige  Kommission  bereits  haben, 
somit  nur  noch  die  Frage  offen  sei,  ob  solche  auch  an¬ 
derwärts  möglich  seien?  —  Ueber  das  Kapitel  von  den 
Baugewerkschulen  entspann  sich  sodann  noch  eine  sehr 
angeregte  Besprechung,  in  der  manches  scharfe  Streif¬ 
licht  auf  offenbar  unhaltbare  rückständige  Anschauungen 
und  Zustände  fiel,  die  beseitigt  werden  müssen,  wenn 
unsere  gesamte  deutsche  ländliche  Bauweise  nicht  weitere 
tiefgehende  künstlerische  Schädigung  erleiden  soll,  denn 
es  lägen  anerkannt  die  Dinge  auf  dem  Gebiete  im  Süden 
wie  im  Norden  nicht  zum  Besten.  Direktor  Linder,  der 
wiederholt  in  dieBesprechung  eingriff,  meinte:  man  müsse 
noch  kurze  Geduld  haben,  die  Sache  ließe  sich  nicht 
übers  Knie  brechen,  und  man  dürfe  das  Kind  umsowe¬ 
niger  mit  dem  Bade  ausschütten,  als  der  Wechsel  im  Ge¬ 
schmack  in  der  letzten  Zeit  vielfach  ein  nur  allzu  rascher 
gewesen  sei.  —  7.  k 

Wettbewerbe. 

Wettbewerb  Volksschule  Ludwigshafen  a.  Rh.  Für  das 
Schulhaus  steht  ein  wenig  vom  Rechteck  abweichendes 
Gelände  an  der  Nietzsche-,  Platen-  und  der  Rupprecht- 
Straße  zur  Verfügung.  Es  soll  je  16  Klassen  und  1  Zeichen¬ 
saal  für  Knaben  und  für  Mädchen  enthalten  und  in  2 
Bauperioden  ausgeführt  werden.  Baustil  den  Bewerbern 
überlassen;  Material  Putzflächen  und  sparsame  Verwen¬ 
dung  von  Haustein.  Baukosten  16,5  M.  für  das  cbm  um¬ 
bauten  Raumes.  Zeichnungen  1:200  und  1:100.  Die 
Stadtgemeinde  Ludwigshafen  bindet  sich  nicht,  einen 
preisgekrönten  oder  angekauften  Entwurf  auszuführen. 
Auch  behält  sie  sich  für  den  Fall  der  Ausführung  eines 
dieser  Entwürfe  vor,  entweder  mit  dem  betr.  Verfasser 
besondere  Vereinbarungen  zu  treffen,  oder  den  Entwurf 
durch  das  Stadtbauamt  bearbeiten  zu  lassen.  — 

Wettbewerbs-Unterlagen.  Zu  den  hierauf  bezüglichen 
Ausführungen  S.  8  erhalten  wir  aus  Sachsen  noch  die  fol¬ 
gende  Zuschrift:  „Ich  interessierte  mich  für  den  Wett¬ 
bewerb  (Bahnhof  Leipzig)  und  wollte  mich  bei  einer  ge¬ 
legentlichen  Anwesenheit  in  Dresden  persönlich  unter¬ 
richten.  Als  ich  zu  diesem  Zwecke  in  aer  Generaldirek¬ 
tion  vorsprach,  wurde  mir  von  dem  betreffenden  Beamten 
die  Besichtigung  der  Unterlagen  verweigert  mit  dem  Be¬ 
merken,  daß  sie  käuflich  zu  erwerben  seien.  Auf  meine 
entsprechende  Entgegnung  wurde  ich  an  einen  höheren 
Beamten  verwiesen,  dessen  Erlaubnis  ich  erbitten  sollte. 
Hierbei  wurde  mir  aber  angedeutet,  daß  diese  wahrschein¬ 
lich  nicht  erteilt  würde.  Da  auch  eine  Rückerstattung 
der  Gebühr  von  10  M.  bei  Rückgabe  der  unbenutzten 
Unterlagen  nicht  zugestanden  wurde,  und  ich  weder  Zeit 
noch  Lust  hatte,  den  Bittgang  anzutreten,  mußte  ich  leider 
auf  Orientierung  verzichten.“  — 

Wir  sind  geneigt  anzunehmen,  daß  es  sich  in  diesem 
Falle  lediglich  um  das  Versehen  eines  unteren  Beamten 
handelt  und  können  nicht  glauben,  daß  auch  der  höhere 
Beamte,  auf  den  hingewiesen  wurde,  die  Einsicht  in  die 
Unterlagen  mit  dem  Hinweise  abgelehnt  hätte,  daß  diese 
käuflich  zu  haben  seien.  Immerhin  würde  es  bei  dieser 
Voraussetzung  an  der  nötigen  Instruktion  für  den  unteren 
Beamten  gefehlt  haben.  — _ 

Inhalt:  Das  neue  Schillertheater  in  Charlottenburg  und  seine  Stellung 
in  der  Entwicklung  des  modernen  Theaters  (Fortsetzung).  Vom  Erie- 
Kanal.  —  Das  Bauwesen  im  preußischen  Staatshaushalt  für  das  Ver- 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 


XLI.  JAHRGANG.  N2.6.  BERLIN,  DEN  19.  JANUAR  1907. 


Das  neue  Schillertheater  in  Charlottenburg  und  seine  Stellung  in  der  Entwicklung  des 

modernen  Theaters.  Arch.:  Heilmann  &LittmanninMünchen.  (Fortsetzung  statt  Schluß.) 

Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  S.40  und  41. 


„Unter  Theater  verstehen  wir  die  ernste 
Schaubühne:  Das  öffentliche  Forum  für 
Feste  des  Lebens  und  der  Kuns«,  das  heißt 
für  künstlerisch  geschautes  und  künstle¬ 
risch  dargcstelltes  Leben.“ 

Carl  Hagemann. 

ie  Stellung  des  neuen  Schiller- 
Theaters  in  Charlottenburg  in 
der  Entwicklungs-Geschichte 
des  modernen  Theaters  wird 
durch  die  Schlußausführungen 
unseres  vorangegangenen  Auf¬ 
satzes  angedeutet.  Die  Ausge¬ 
staltung  derBühne  ist  aber  nicht, 
wie  Littmann  schreibt,  „auch“ 
fürdieEntwicklungeines„Deut- 
schen  Spielhauses“  als  eines 
Volkstheaters  unseres  heutigen  und  voraussichtlich  zu¬ 
künftigen  Gesellschaftslebens  bestimmend,  sondernsie 
ist  dafür  allein  bestimmend,  denn  von  ihr  hängt  die 
Gestaltung  des  Zuschauerraumes  ab;  ihr  in  größerem 
oder  geringerem  Umfange  freier  Anblick  ermöglicht 
einer  größeren  oder  geringeren  Menge,  den  Darbie¬ 
tungen  auf  der  Bühne  zu  folgen,  und  schafft  dadurch 
in  ersterer  Beziehung  für  die  wirtschaftliche  Lage  des 
Theaters,  für  die  Bemessung  der  Eintrittspreise  völlig 
veränderte  Grundlagen;  sie  stellt  ferner  die  Theater- 
Dichter  der  Gegenwart  und  Zukunft  vor  andere  Be¬ 
dingungen  im  Aufbau  und  derFührungihrer  Stücke;  sie 
zwingt  den  Regisseur  zu  anderen  Mitteln  im  Aufbau 
des  Bühnenbildes;  sie  fordert  endlich  vom  Schauspieler 
ein  freieres  Heraustreten,  die  Gewöhnung  an  eine 
andere  Umgebung,  eine  andere  Verarbeitung  des  gei¬ 
stigen  Stoffes  unter  der  Anwendungveränderter  äußer¬ 
licher  Mittel  usw.  Und  über  allen  diesen  Faktoren 
steht  der  Rechner  und  sucht  unter  Ausschließung  eines 
Geschäftsgewinnes  den  Eintrittspreis  für  die  größere 
Menge  auf  das  geringste  Maß  festzusetzen,  ein  Maß, 
welches  eben  das  Gleichgewicht  im  Theaterhaushalt 
herstellt,  wenn  nicht  Staat  und  Städte  dem  antiken 
Brauche  folgen,  diese  Theater  als  willkommene  Mit¬ 
arbeiter  bei  ihren  sozialen  Bestrebungen  zu  betrachten 
und  sie  demzufolge  mit  großen  Mitteln  zu  unterstützen. 
Doch  soweit  sind  wir  in  der  Gegenwart,  in  Deutsch¬ 


land,  das  sonst  im  Theaterwesen  die  Führung  unter 
den  Nationen  hat,  einstweilen  noch  nicht,  wenn  auch 
die  Stimmen,  die  eine  Entwicklung  des  Theaters  in 
dieser  Richtung  suchen,  sich  von  Tag  zu  Tag  mehren. 
Denn  das  ist  unter  allen  Fortschritten,  die  das  mo¬ 
derne  Theater  betreffen,  vielleicht  der  größte,  daß  seine 
Entwicklung  aus  deröfientlichenErörterung  nichtmehr 
verschwindet. 

Nach  Hagemann  bedeutet  das  Theater  schon 
jetzt  „doch  immerhin  eine  nicht  ohne  weiteres  weg¬ 
zudenkende  Macht,  die  man  mit  etwas  Beharrlich¬ 
keit  und  viel  Energie,  mit  etwas  diplomatischem  Ge¬ 
schick  und  viel  gutem  Willen,  besonders  aber  mit  or¬ 
ganisatorischem  Talent  und  einer  verzweigten  Kennt¬ 
nis  des  künstlerischen  und  geschäftlichen  Betriebes, 
mit  etwas  historisch  geschulter  und  kulturfroher  Ein¬ 
sicht  und  viel  Selbstlosigkeit  unschwer  in  den  Dienst 
wahrer  Kultur  stellen  könnte“.  Nicht  treffender  und 
erschöpfender,  als  es  mit  diesen  Worten  geschieht, 
könnte  die  Tätigkeit  der  Berliner  Schiller -Theater- 
Bewegung,  könnte  das  Streben  des  Idealisten  und  Ge¬ 
schäftsmannes,  des  Künstlers  und  Theater-Historikers 
Raphael  Löwenfeld  gekennzeichnet  werden.  Auf 
seine  Person  richten  sich  daher  in  erster  Linie  die 
Blicke  bei  den  Erwägungen  über  die  Ausgestaltung 
des  modernen  Theatergebäudes  zu  einer  Stätte,  an  der 
das  Theater  zu  einer  Kanzel  des  menschlichen 
Lebens  für  die  geistige  Erhebung  des  gan¬ 
zen  Volkes  wird.  Er  war  es,  der  durch  seinen  aus¬ 
schlaggebenden  Rat  jenes  Fragment  des  antiken 
Theaters  —  das  wir  mit  Amphitheater  zu  bezeichnen 
pflegen  und  das  wir  uns  in  zu  großer  Bescheidenheit 
als  einen  entscheidenden  Fortschritt  zu  betrachten  ge¬ 
wöhnt  haben,  ohne  zu  erkennen,  wie  weit  wir  in  der 
Wertung  des  Theaters  noch  hinter  dem  Altertum  zu¬ 
rückstehen,  in  welchem  es  ein  Regierungsmittel, 
ein  Mittel  zur  Leitung  der  Massen  war  — ,  er  war  es, 
der  dieses  Fragment  auch  in  dem  nüchterner  denken- 
denNorden  heimisch  machte.  Nicht  in  erster  LinieSchin- 
kel,  der  sich  damit  abquälte,  einen  kleinen  Kreisaus¬ 
schnitt  in  ein  vorhandenesGebäude  zu  zwängen,  der  aber 
im  übrigen,  wie  es  scheint,  den  Gedanken  desSystemes 
des  antiken  Theaters  nicht  weiter  verfolgte,  sondern 
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Semper  scheint  der  eigentliche  Förderer  des  modernen 
Theaters  als  Bauwerk  zu  sein.  Möglicherweise  war  an 
dem  Umstand,  daß  er  nicht  das  Theater  für  Bayreuth 
schuf,  der  Umstand  schuld,  daß  bei  den  besonderen  An¬ 
sprüchen,  die  Richard  Wagner  an  das  Orchester  und 
an  die  Bühnendekoration  stellte,  ihm  die  Entwick¬ 
lungsfähigkeit  des  Theatergebäudes  zu  sehr  beengt 
erschien.  Tatsächlich  aber  war  der  „resolu“  der  mu¬ 
tigste  und  tatkräftigste  Förderer  des  modernen  Theater¬ 
baues.  Was  nach  ihm  in  Bayreuth  geschah,  March 
in  Worms  ausführte,  Littmann  in  München  und  Char¬ 
lottenburg  verwirklichte,  hat  die  Bedeutung  von  wich¬ 
tigen  Etappen  mit  Verbesserungen  in  mannigfacher 
Beziehung,  ist  in  Wirklichkeit  aber  doch  nur  eine  teil¬ 
weise  Bestätigung  der  grundlegenden  und  umwälzen¬ 
den  Anschauungen  Gottfried  Semper’s.  Nach  Er¬ 
reichung  und  Festigung 


dieser  Zwischenstufen, 
die  zu  erreichen  bei  dem 
Vorherrschen  der  land¬ 
läufigsten  Anschauun¬ 
gen  als  Tat  in  keiner 
Weise  unterschätzt  wer¬ 
den  soll,  wird  eine  künf¬ 
tige  Weiterentwicklung 
wohl  wieder  auf  Semper 
zurückgehen. 

Ein  bemerkenswer¬ 
ter  Versuch,  in  der  Ent¬ 
wicklung  des  modernen 
Theaters  einen  wesent- 


Einrichtung-  von  Bühne  und  Zuschauerhaus  für  die  Festspiele  des 
„Rheinischen  Goethe -Vereins“  im  Jahre  iqo6  im  Apollo-Theater 
in  Düsseldorf. 

Architekt:  Herrn,  vom  Endt  in  Düsseldorf. 


Gebäudes,  sowie  gesellschaftlichen  Bräuchen  einer  be¬ 
stimmten  Klasse  zuliebe  sich  nach  und  nach  herausge¬ 
bildet  hatte,  grundsätzlich  aufgehoben.  Und  über  die 
Anordnung  schreibt  mir  der  Architekt  in  Bestätigung 
aller  Berichte  der  Tagesblätter,  die  mir  hierüber  be¬ 
kannt  wurden,  wörtlich:  „Die  Wirkung  war  eine 
ausgezeichnete,  und  es  war  das  Publikum 
beim  Betreten  des  Zuschauerraumes  gleich  in 
weihevoller  Stimmung.“ 

Ein  ungleich  reicheres  Bühnenbild,  als  es  hier 
möglich  war,  wurde  bei  den  Vorstellungen  im  an¬ 
tiken  Theater  zu  Beziers  in  Südfrankreich  auf¬ 
gebaut.  Unsere  Bildbeilage  gibt  von  den  an  die  Bühne 
von  Oberammergau  erinnernden  Bühnenaufbauten  ein 
Bild,  das  zugleich  erkennen  läßt,  daß  der  seitliche  An¬ 
schluß  der  Zuschauersitze  der  Ränge  an  die  Bühne  so 

getroffen  werden  kann, 
daß  der  Eindruck  einer 
grundsätzlichen  Tren¬ 
nung  von  Bühne  und  Zu¬ 
schauer-Haus  von  vorn¬ 
herein  ausgeschlossen 
ist,  und  daß  es  möglich 
wäre,  die  Bühnendeko¬ 
ration  auch  oberhalb  der 
obersten  Sitzreihen  auf 
den  Wandflächen  fort¬ 
zusetzen  oder  ausklin¬ 
gen  zu  lassen,  um  in  die¬ 
ser  Welt  des  schönen 


liehen  Schritt  vorwärts  zu  tun,  wurde 
im  vergangenen  Sommer  inD  ü  s  s  e  1- 
dorf  unternommen.  Dort  veranstal¬ 
tete  der  „  Rhein.  Goethe-Verein“  die 
Aufführung  einer  Reihe  antiker  Dra¬ 
men,  für  die  das  Apollo-Theater,  das 
wir  in  Jahrgang  1899,  S.  653  veröf¬ 
fentlicht  haben  und  welches  bekannt¬ 
lich  so  angelegt  ward,  daß  es  auch 
nicht  rein  theatralischen  Zwecken 
dienen  kann,  entsprechend  um  ge¬ 
bildet  wurde.  Die  Anordnung  der 
Sitze, und  namentlich  dieUmbildung 
der  Bühne  zeigen  die  nebenstehen¬ 
den  Abbildungen  mit  genügender 
Deutlichkeit.  Aehnlich,  wie  es  schon 
im  Jahre  1894  der  verstorbene  Karl 
Weichardt  bei  der  Leipziger  Wan- 
der-Versammlung  des  „Verbandes 
Deutscher  Architekten-  und  Inge¬ 
nieur-Vereine“  für  den  Zirkusraum 
des  Krystallpalastes  tat,  in  dem  die 
Begrüßung  der  Verbands -Mitglie¬ 
der  stattfand,  baute  auch  Hr.  Arch. 

Herrn,  v  o  m  E  n  d  t  in  Düsseldorf  die 
Bühne  des  dortigen  Apollo -Thea¬ 
ters  zu  einer  antiken  Architektur 
um  (S.40),  die  soweit  es  die  gegebene 
Gliederung  des  Raumes  zuließ,  in  den  Zuschauerraum 
überging  und  lediglich  in  ihrem  unteren  Teile  vor  Be¬ 
ginn  der  Vorstellung  durch  einen  Vorhang  aus  gelbem 
Satin  verdeckt  war,  den  der  Regisseur,  Hr.  MaxGrube, 
nicht  glaubte  entbehren  zu  können,  der  aber  nach  dem 
Dafürhalten  des  Architekten  hätte  fortbleiben  können, 
ohne  Störungen  irgendwelcher  Art  herbeizuführen. 
Dazu  kam  für  dieBühne  ein  Schmuck  von  Rosengir¬ 
landen,  der  nach  dem  Urteil  aller  Berichterstatter  vor¬ 
trefflich  wirkte,  und  der  sich  in  dem  Zuschauer- 
Raum  fortsetzte,  um,  soweit  es  die  bestehenden 
Verhältnisse  und  der  vorübergehende  Charakter  der 
ganzen  Veranstaltung  erlaubten,  in  dem  von  mir 
vertretenen  Sinne  eine  Fortsetzung  des  Büh¬ 
nenbildes  in  den  Zuschauerraum  hinein  ideell 
herzustellen.  Hier  war  also  dieTrennungvonBühne 
und  Zuschauerraum,  die  weder  einem  inneren  Be¬ 
dürfnis  der  Dichtung  noch  den  Eindrücken  des  Lebens 
tatsächlich  entsprach,  sondern  lediglich  der  Unvollkom¬ 
menheit  der  bisherigen  Bühnenmittel  und  desTheater- 

38 


Scheines  den  Eindruck 
des  Scheines  vollständig  zu  machen. 
Daß  bei  einer  solchen  Bühnen-An- 
ordnungeinVorhang  überhaupt  aus¬ 
geschlossen  ist,  leuchtet  ohne  wei¬ 
teres  ein.  Und  so  wird  hier  denn 
aus  der  Not  eine  Tugend. 

Es  handelt  sich  in  unserem  Falle 
um  die  Aufführung  der  dreiaktigen 
Oper  „Die  Vestalin“  von  Spontini, 
zu  welcher  die  Dekorationen  der  Ma¬ 
ler  Jam  bon  von  der  Großen  Oper 
in  Paris  entwarf.  Einem  die  techni¬ 
schen  Mittel  des  Bühnenbetriebes 
souverän  beherrschenden  umsich¬ 
tigen  Regisseur  ward  es  nicht  schwer 
fallen,  auch  beim  Fehlen  des  Vor¬ 
hanges  und  bei  den  fürdie  einzelnen 
Akte  einer  mehraktigen  V orstellung 
gleichbleibendenDekorationen  das 
Bühnenbild  durch  die  Beleuchtung, 
durch  Haltung  und  Stellung  der  ein- 
zelnenPersonen,  sowie  durch  Chöre 
und  Massen- Aufzüge  so  von  Akt  zu 
Akt  zu  verändern,  daß  es  hierzu  des 
Abschlusses  der  Bühne  gegen  den 
Zuschauer  nicht  mehr  bedarf.  In¬ 
dessen  ist  auch  hier  einzuschalten, 
daß  sich  für  Aufführungen  dieser 
Art  lediglich  eine  Auslese  der  dramatischen  und  der 
musikalischen  Werke  der  Vergangenheit  eignet,  und 
daß  die  Hoffnungen  für  eine  durchgreifende  Wand¬ 
lung  des  bisherigen  Brauches  auf  die  Entwicklung 
der  Zukunft  gesetzt  werden  müssen.  Immerhin  wird 
es  auch  dann  noch  Bühnenbilder  und  Aufführungen 
geben,  für  die  der  Vorhang  nicht  zu  entbehren  ist, 
z.  B.  für  alle  kleineren  Innenräume.  Es  ist  aber 
auch  nicht  der  Zweck  dieser  Bestrebungen,  aus  einem 
Extrem  in  das  andere  zu  führen  und  den  „Mädchen- 
für-Alles-Charakter“  des  bisherigen  Theaters  auf  eine 
auf  anderen  Grundlagen  ruhende  Neuschöpfung  zu 
übertragen,  sondern  der  Zw^eck  ist  eine  Speziali¬ 
sierung,  eine  Differenzierung  des  Theater-Be¬ 
triebes  und  die  Nutzbarmachung  eines  Zweiges  dieses 
vielästigen  Baumes  für  die  Bildungszw^ecke  des  Demos 
im  antiken  Sinne. 

Was  wir  in  dieser  Beziehung  fordern  müssen,  ist  von 
uns  schon  früher  gesagt  und  in  diesenTagen  in  einer  klei¬ 
nen  Broschüre  von  Carl  Hagemann,  dem  Mitgliede 
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der  Mannheimer  Hofbühne,  wiederholt  worden.  Auch 
er  möchte  dem  modernen  Theater  den  hohlen  Charak¬ 
ter  einer  Unterhaltungs-Anstalt  nehmen  und  aus  ihm 
eine  Volksbildungs-Anstalt  machen,  es  als  ein  großes 
Glied  im  Sinne  Schiller’ s  in  die  Kette  der  Bildungs- 
Bestrebungen  des  Demos  aufnehmen.  Und  er  steht 
in  dieser  Beziehung  mit  Recht  nicht  an,  das  Theater 
mit  Kirche  und  Schule  in  eine  Linie  zu  stellen.  Es 
ist  ja  aus  dem  Kultus  hervorgegangen  und  bis  in  das 
Mittelalter  und  die  Früh- Renaissance  bei  ihm  geblieben. 

Die  höheren  Menschen  aller  Zeiten  und  auch 
aller  zivilisierten  Völker  haben  nach  Hagemann  als 
Grundthema  ihres  Schaffens  und  Wirkens  in  erster 
Linie  die  Frage  zu  beantworten  gesucht,  wie  befreie 
ich  mich  von  den  Nöten  der  Alltäglichkeit,  wie  ver¬ 
schaffe  ich  mir  ein  geklärtes,  idealeres  Wohlbefinden? 
Wie  kann  ich  das  Menschendasein  adeln  im  Sinne 
einer  höheren  allgemeinen  Sittlichkeit?  Als  einen 
Weg  hierzu  bezeichnet  er  im  Anschluß  an  Richard 
Wagner  das  Theater,  jedoch  ein  anderes  Theater, 
als  das  Theater  von  heute.  „Das  Theater  könnte  ja 
noch  ganz  andere  ästhetische  Werte  ausgeben,  als 
es  heute  gemeinhin  zu  tun  pflegt,  wenn  nur  die  meist 
schlummernden  Kräfte  geweckt  und  dann  zu  einem 
großen  künstlerischen  Organismus  gebändigt  wür¬ 
den  —  wenn  man  im  Publikum  überhaupt  nur  wüßte, 
was  die  Schaubühne,  was  die  deutsche  Schaubühne, 
die  Schaubühne  Richard  Wagner’s  sein  könnte:  was 
sie  in  sich  birgt  und  so  gern  ableisten  möchte.  Man 
braucht  ja  nur  „„zu  wollen““,  und  „„man  hätte  eine 
Kunst““:  Dort  oben  auf  den  Brettern  und  im  Di¬ 
rektionszimmer  —  unten  im  Parterre  und  in  den  Zei¬ 
tungs-Redaktionen“.  Hagemann  ist  nicht  der  Erste 
und  nicht  der  Einzige,  der  es  ausgesprochen  hat,  daß 
unsere  öffentliche  Schaubühne  sich  im  Durchschnitt 
in  einer  künstlerischen  Verfassung  befinde,  „die  der 
Würde  des  modernen  Kulturmenschen,  vor  allem  des 
deutschen  Kunstfreundes  nicht  recht  entspricht“.  Die 
Schaubühne  ist  der  künstlerische  Ausfluß  der  herr¬ 
schenden  Kultur,  der  in  der  Gesellschaft  waltenden 
Kräfte,  „der  ethischen,  ästhetischen  und  sozialen 
Werte“.  Sie  ist  demokratisch;  die  Beziehungen  des 
Theaters  zum  Volksganzen  dürfen  niemals  ungestraft 
gelockert  werden,  „in  unseren  Tagen  weniger  denn 
je“.  Hagemann  gebraucht  das  Bild:  „Die  Schaubühne 
ist  wie  eine  Insel  im  Flusse,  die  ihre  Säfte  zum  Ge¬ 
deihen  aus  dem  Flusse  zieht,  und  die  um  so  pracht¬ 
voller  zur  Entwicklung  kommt,  je  fruchtbarer  und 
reichlicher  die  vom  Flusse  zugeführten  Stoffe  sind.“ 
Sie  ist  für  ihn  ein  freies  Forum  für  das  Spiel  und 
Widerspiel  menschlicher  Leidenschaften,  eine  Frei¬ 
statt,  welche  den  Einzelnen  durch  das  Drama  in  sei¬ 
ner  höchsten  Form  „durch  ein  tiefes  Schauen  in  die 
Geheimnisse  des  Seins  und  Werdens,  in  die  Mysterien 
des  Leides  und  der  Freude,  des  Großen,  Guten  und 
Schönen  zu  einem  höchsten  persönlichen  Freiheits- 
Bewußtsein  und  dadurch  zu  einer  inneren  Entwick- 
lungs  -  Möglichkeit,  zum  letzten  Ausdrucke  seiner 
eigensten  Persönlichkeit“  führt.  Dann  wird  auch  der 
schlimmste  Feind  des  Theaters,  der  Philister,  ausge¬ 
schaltet,  denn  alle  Kulturgeschichte  ist  im  Grunde 
nichts  Anderes  denn  die  Geschichte  der  Ueberwin- 
dung  des  Philisters.  Damit  hat  Hagemann  den  Punkt 
berührt,  auf  den  beinahe  alles  ankommt:  die  Bekämp¬ 
fung  des  Philisters  als  Einzelerscheinung  oder,  um 
mit  einem  charakteristischen  Worte  von  Richard 
Wagner  zu  reden,  „des  Dünkels  der  Philisterseele  auf 
ihre  praktische  Klugheit“  an  den  Stellen,  die  für  das 
Schicksal  einer  Theater-Reform,  die  des  Schweißes 
wert  ist,  in  Betracht  kommen,  und  die  Bekämpfung 
des  Philisters  als  Massenerscheinung  im  Publikum. 
Und  zwar  nicht  allein  des  trägen  Philisters,  den  ein 
kräftiger  Anstoß  aus  seiner  Interesselosigkeit  aufzurüt¬ 
teln  vermag  und  welcher  das  weniger  gefährliche 
Hindernis  bedeutet,  als  auch  des  sogenannten  Bil¬ 
dungsphilisters,  der  mit  einer  gewissen  Summe  von 
Halbbildung  vermeint  überall  mitsprechen  zu  können, 
der  frischen  Mutes  die  Analyse  einer  lyrischen  Dich¬ 
tung  von  Heine  z.  B.  vornimmt  und  diese  Analyse 
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mit  dem  Worte  „indem“  beginnt.  Diese  Halbwisser, 
Halbkenner,  Halbfühler  sind  die  Gegner  eines  jeden 
idealen  Strebens,  denn  bei  ihnen  übersteigt  meist  das 
unzulängliche  Wollen  die  Selbstkritik. 

In  den  Ländern  der  deutschen  Sprache  ist  Berlin 
im  Theaterwesen  an  sich  voraus.  „Man  kann  in  des  Deut¬ 
schen  Reiches  Hauptstadt  ein  Schaffen  und  Betäti¬ 
gen  neuer  bühnenästhetischer  Werte  beobachten,  die 
zu  höchster  Bewunderung  hinreißen.“  Kein  aufmerk¬ 
samer  Beobachter  wird  diese  Wahrnehmung  leugnen 
können,  aber  auch  bestätigen  müssen,  daß  Berlin,  was 
das  Theatergebäude  anbelangt,  zu  lange  von  derVer- 
gangenheit  lebte.  Die  Errichtung  des  Schillertheaters 
in  Charlottenburg  ist  ein  erster  Schritt  auf  einem 
neuen  Wege.  Den  weiteren,  zunächst  zu  erstreben¬ 
den  Schritt  hat  Gottfried  Semper  mit  seinem  Mün¬ 
chener  Festspielhaus  vorbezeichnet,  dessen  Prinzip  in 
sinngemäßer  Anwendung  auf  die  Theaterbedürfnisse 
unserer  Tage  zu  verwirklichen  ein  Eckstein  im  neueren 
Theaterwesen  sein  würde. 

Es  gilt,  im  Andenken  Semper’s  etwas  gut  zu  ma¬ 
chen.  Was  es  ist,  hat  uns  sein  Sohn,  Manfred  Semper, 
in  einer  Brochüre  „Das  Münchener  Festspielhaus“, 
auf  die  wir  noch  ausführlicher  kommen  werden,  er¬ 
zählt.  Schon  im  Jahre  1854  schrieb  Richard  Wagner 
an  Semper,  sein  „Rheingold“  sei  fertig,  die  „Walküre“ 
angefangen,  „ohne  Ihre  Hilfe  kann  ich  dereinst  an 
keine  Aufführung  denken“.  Diese  Möglichkeit  rückte 
näher,  als  sich  Wagner’s  Lebenslage  „plötzlich  und  in 
fast  märchenhafter  Weise  durch  das  Eingreifen  des 
jungen,  mit  Verehrung  und  Begeisterung  ihm  zuge¬ 
tanen  Königs  Ludwig  II.  änderte“.  Nun  wurde  von 
Wagner  der  Brief  vom  13.  Dez.  1864  geschrieben,  der 
mit  den  Worten  beginnt:  „Der  König  von  Bayern 
wünscht,  daß  Du  in  seinem  Aufträge  in  München  ein 
großes  Theater  im  edelsten  Stile,  zu  dem  besonderen 
Zwecke,  den  ich  sofort  andeuten  will,  bauen  sollst. 
Mein  junger  Beschützer  hegt  tief  den  Glauben  an  die 
Wahrhaftigkeit  meines  Ideales  inbetreff  eines  drama¬ 
tischen  Kunstwerkes,  welches  sich  vom  modernen 
Schauspielewie  derOperwesentlich  und  wichtig  unter¬ 
scheidet.  Um  verständliche  Aufführungen  in  diesem 
Stile  zu  erzielen,  will  er  mit  mir  vollständig  von  dem 
Versuche,  dieselben  in  unser  gewöhnliches  Theater- 
Repertoir  einzureihen,  absehen  und  beabsichtigt,  das 
Ausnahmsweise  solcher  Aufführungen  schon  damit  ge¬ 
nauer  zu  bezeichnen,  daß  sie  nicht  in  dem  täglich  be¬ 
suchten  Operntheater,  sondern  in  einem  eigens  für  sie 
errichteten,  nur  zu  diesem  Zwecke  bestimmten  beson¬ 
deren  Theater  in  Zukunft  stattfinden  sollen.“  Der  Kö¬ 
nig  wünschte  nun  sofort  ein  Haus  in  Stein  und  edlem 
Material.  „Ich  ha.be  ihm  hingegen  eingewendet,  daß 
ich  nicht  die  Verantwortung  für  das  Gelingen  eines 
solchen  Baues,  namentlich  inbetreff  der  problema¬ 
tischen  inneren  Einrichtung  übernehmen 
könnte,  daß  ich  eine  solche  Aufgabe  nur  einem  wirk¬ 
lichen  Baugenie  mit  Ruhe  zugeteilt  wissen  würde  und 
als  solches  einzig  Dich,  lieber  Semper,  bezeichnen 
könnte.“  Semper  nahm  den  Auftrag  an  und  ging  so¬ 
fort  an  die  Vorarbeiten.  Manfred  Semper  schreibt  dar¬ 
über:  „Anfänglich  mußten  sich  diese  Vorarbeiten  in 
dem  Rahmen  theoretischer  Untersuchungen  bewegen, 
denn  es  ist  einleuchtend,  daß  er  sich,  bevor  er  an 
eine  eigentliche  Bearbeitung  der  Bauentwürfe  heran¬ 
treten  konnte,  darüber  Klarheit  verschaffen  mußte,  wie 
die  geplanten  Neuerungen  durchzuführen  seien,  und 
wie  weit  sie  den  angestrebten  Erfolg  bieten  würden, 
welche  Rückwirkungen  auf  die  Gesamtlage  eines  Thea¬ 
ters  von  ihnen  ausgehen,  und  welche  Anregungen  und 
Motive  für  dessen  künstlerische  Ausgestaltung  aus 
ihnen  gezogen  werden  könnten.“  Unter  diesen  Erwä¬ 
gungen  entstanden  nun  mehrere  Entwürfe,  die  sich  in 
Vorentwürfe  sowie  in  Hauptentwürfe  mit  Modell  teilen 
lassen.  Die  Vorentwürfe  beziehen  sich  auf  Einbauten 
in  den  Glaspalast,  der  Hauptentwurf  auf  den  Festbau 
auf  den  Isarhöhen.  Zu  diesen  Entwürfen  gibt  Semper 
eingehende  Erläuterungen,  auf  die  wir  gesondert  zu¬ 
rückkommen  müssen.  —  Albert  Hofmann. 

(Schluß  folgt.) 
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Das  Apollo-Theater  in  Düsseldorf.  Einrichtung  von  Bühne  und  Zuschauerhaus  für  die  Festspiele  des  „Rheinischen  Goethe-Vereins 

im  Jahre  1906  in  Düsseldorf.  Architekt:  l-Rrm.  vom  Endt  in  Düsseldoif. 

Das  Bauwesen  im  preußischen  Staatshaushalt  lür  das  Verwaltungsjahr  1907  (Schluß*. 

as  Ministerium  der  Geistlichen,  Unterrichts-  Milk,  auf  die  Uni  versitäten  kommen  2,85,  auf  dieTech- 
und  Medizinal-Ange  legenheiten  fordert  eine  n  ischen  Ho  chschu  1  e  n  1,76,  das  höhere  Schulwesen 
Gesamt-Summe  von  15,53  Mil  1.  M.  Davon  entfällt  1,41,  auf  Kunst-  und  wissenschaftliche  Zwecke 
der  Hauptanteil auf  das  El  ementarschu  1  wesen  mitö,77  1,21  Mill.  M.  Für  Kultus  und  Unterricht  gemein- 


No.  6. 


40 


Amphitheater.  Resiauralionssaal. 

Das  neue  Schillertheater  in  Charlottenburg.  Architekten:  Heilmann  &  Littmann  in  München. 
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sam  sind  i  Mill.  M.  ausgeworfen,  davon  je  500000  M.  für 
den  Bau  von  Kirchen,  Pfarr-  und  Schulhäusern,  bezw. 
zu  Beihilfen  zu  solchen  Bauten.  Das  Medizinal  wesen 
erhält  496300  M. ;  für  Ho  chbauten  der  geistlichen 
Verwal tun g  sind  131 900  M.  ausgesetzt,  davon  100000 M. 
als  1.  Rate  für  ein  Dienstwohngebäude  des  Konsistorial- 
Präsidenten  und  Superintendenten  in  Posen,  und  schließ¬ 
lich  1x400  M.  für  bauliche  Aenderungen  im  Ministerial¬ 
gebäude  in  Berlin. 

Unter  den  Aufwendungen  für  das  Elementarschul¬ 
wesen  befindet  sich  wieder  ein  bedeutender  Betrag  von 
,5  Mill.  M.  zu  Beihilfen  an  bedürftige  Gemeinden  für 
chulbauten,  davon  1,5  MdI.  M.  ausschließlich  für  Ost- 
und  Westpreußen,  für  Posen  und  Schlesien  bestimmt.  Auf 
den  Bau  von  Schullehrerseminaren,  und  zwar  eben¬ 
falls  vorwiegend  in  den  östlichen  Provinzen,  entfallen 
3,03  Mill.  M,  darunter  1.  Raten  von  je  150000  M.  für 
Thorn,  Breslau  und  Coblenz.  Für  Dienstgebäude 
fürKreisschulinspektorenin  Westpreußen  und  Posen 
sind  240300  M.  ausgeworfen. 

An  den  Ausgaben  für  höhere  Lehranstal  ten  neh¬ 
men  mit  1.  Raten  teil:  Kulm,  Bromberg,  Hersfeld, 
Siegburg  und  Hechingen  mit  zusammen  536200  M. 

DieGesam  tausgaben  für  dieUniversitäten  verteilen 
sich,  nach  der  Höhe  der  Beiträge  geordnet,  wie  folgt: 
Berlin  776000  M.,  Breslau  543000,  Kiel  472000,  Kö¬ 
nigsberg  i  Pr.  450000.  Bonn  374000,  Götti  nten  202000, 
Greifswald  153000,  Münster  125300,  Halle  a  S  1 10000, 
Marburg  57000,  Lyceum  in  Braunsberg  4000  M. 
Unter  den  neuen  Ansätzen  sind  hervorzuheben:  120000  M. 
für  die  Erweite  ung  des  physikalisch-chemischen  und 
technologischen  Institutes,  sowie  60000  M  zur  Einrich¬ 
tung  einer  Aula  und  von  Hörsälen  im  alten  Gebäude 
der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  (Ges -Kosten  1042000  M); 
in  Breslau  werden  zunächst  110000  M.  für  eine  Klinik 
und  Poliklinik  für  Ohrenkrankheiten  gefordert;  in  Kö¬ 
nigsberg  100000  M.  für  einen  Erweiterungsbau  der  Augen- 
Klinik;  in  Bonn  100000,  120000  und  100000  M  für  den  Um¬ 
bau  der  Chirurgischen  Klinik,  eine  Aufnahmestation  und 
Poliklinik  für  Nervenkranke  und  zur  Erweiterung  des 
Akademischen  Kunstmuseums  (Archäologische Sammlung 
und  Unterrichtsgebäude  für  den  gesamten  Unterricht  in 
der  Altertumskunde);  Göttin  gen  120000  M.  für  einen 
Erweiterungsbau  der  Medizinischen  Klinik. 

Die  Ausgaben  für  dieTechni  sehen  Hochschulen 
sehen  vor  für  Aachen  510000  M,  Breslau  469900  M. 
(davon  250000  M.  als  x.Rate  für  das  Eisenhüttenmännische 
und  Metallurgische  Institut),  Berlin  410  qoo  M ,  Hanno¬ 
ver  352400  M.,  Danzig  18000  M.  Es  handelt  sich  fast 
durchweg  um  die  Fortführung  bezw.  Beendigung  ange¬ 
fangener  Arbeiten.  Erwähnt  sei,  daß  im  Ordinarium 
folgende  Vermehrung  der  Lehrkräfte  vorgesehen  ist: 
Hannover  Begründung  einer  Professur  für  Elektrochemie 
sowie  einer  solchen  für  höhere  Mathematik  und  Mechanik; 
A  achen  eine  2.  Professur  für  Bergwissenschaften;  Dan¬ 
zig  eine  Professur  für  deutsche  Geschichte. 

Unter  den  Aufwendungen  für  Kunst-  und  wissen¬ 
schaftliche  Zwecke  bilden  die  bedeutendsten  Posten 
eine  weitere  Rate  von  435000  M.  für  die  Kunstakademie  in 
Cassel,  300000  M.  für  die  Akademie  in  Posen,  250000M. 
für  die  Neubauten  im  sog.  Akademie  Viertel  in  Berlin 
(Bibliothek  und  Akademie  der  Wissenschaften)  und  schließ¬ 
lich  der  Betrag  von  100000  M  für  die  Vorbereitung 
von  Erweiterungs-  und  Neubauten  für  die  Mu¬ 
seen  in  Berlin.  Die  Erläuterungen  sagen  dazu,  daß 
sich  die  geplante  Erweiterung  des  Museums  für  Völker¬ 
kunde  nicht  so  durchführen  lasse,  daß  ferner  eine  Er¬ 
weiterung  des  Neuen  Museums  für  die  ägyptischen  Samm¬ 
lungen  erforderlich  sei,  und  daß  außer  diesen  dringlich¬ 
sten  Arbeiten  die  in  den  meisten  anderen  Abteilungen 
der  Museen  herrschende  Raumnot  „bauliche  Ergän¬ 
zungen  in  erheblichem  Umfange“  nötig  machten. 
Diese  Arbeiten  sollen,  wenn  auch  erst  für  später  und 
nach  und  nach  zur  Ausführung  bestimmt,  doch  gleich 
jetzt  mitgeplant  werden.  Es  scheint  also  in  den  Gerüchten 
von  den  großen  Plänen  für  die  Museums-Erweiterungen 
in  Berlin  doch  ein  greifbarer  Kern  zu  stecken. 

Der  letzte  Teil  der  Forderungen  des  Kultus-Mini¬ 
steriums  sind  die  für  das  Medizinal  wesen.  Hier  sind 
je  150000  M.  als  1.  Rate  enthalten  für  den  Neubau  eines 
Badehauses  und  den  Umbau  des  Kurhauses  in  Bad  Bert¬ 
rich,  sowie  für  den  Neubau  der  I.  u.  II.  Medizinischen 
Klinik  der  Charite  in  Berlin  (Ges.-Baukosten  1 157000 
Mark).  Zur  Fortsetzung  der  Arbeiten  an  den  Charite- 
Bauten  sind  außerdem  außerhalb  des  Etats  149695  M. 
vorgesehen.  — 

Die  Gesamtmittel  von  20,1  Mill.  M.,  welche  für  die 
Bauverwaltung  gefordert  werden,  verteilen  sich  auf  fol¬ 
gende  Hauptgruppen:  Binnenwasserstraßen  9321400 


Mark,  Seehäfen  und  Seeschiffahrts-Verbindun¬ 
gen  8206600  M.,  Hochbauten  1998700  M.,  Vermischte 
Ausgaben  573000  M.  Unter  den  letztgenannten  Aus¬ 
gaben  bildet  den  Hauptposten  die  1.  Rate  von  500000  M. 
für  die  Ablösung  der  Brückenbaulast  in  der  Straße  Stet¬ 
tin —  A 1  td  am  m,  und  zwar  handelt  es  sich  um  9  im  Weich¬ 
bilde  der  Stadt  gelegene  Brücken,  welche  die  Gemeinde 
selbst  übernehmen  will  (Ges -Betrag  der  Entschädigung 
1556460M.).  Zu  erwähnen  ist  ferner  dieSumme  von35ooo  M. 
als  vorläufiger  Restbeitrag  des  Ministeriums  der  öffentl. 
Arbeiten  zu  den  Kosten  von  umfangreichen  Beton-  und 
Eisenbeton-Versuchen,  an  deren  Kosten  auch  die  übrig'  n 
ieuß.  Ministerien,  dasReich,  sowie  der„Verein  Deutscher 
ortland-Cement-Fabrikanten“  und  der  „Deutsche  Beton- 
Verein“  beteiligt  sind. 

Im  Abschnitt  Hochbau  nehmen  die  Fortsetzungs¬ 
raten  für  den  Neubau  der  Regierungsgebäude  in  Stettin 
(750000M.),  Düsseldorf  (500000  M.),  Posen  (131000  M.) 
die  erste  Stelle  ein.  Unter  den  neuen  Ansätzen  ist  eine 
1.  Rate  von  200000  M.  für  den  Neubau  des  Ob. -Präsidiums 
einschl.  Rheinstrom-Bauverwaltung  in  Coblenz  nebst 
D'enstwohngebäude  für  den  Ob.-Präsidenten  hervorzu 
heben  (Ges.-Kosten  1848500  M.). 

Der  Gesamtbetrag  für  Seehäfen-  und  Seeschiff¬ 
fahrts-Verbindungen  verteilt  sich  011^3912000  M.  auf 
Häfen  und  damit  zusammenhängende  Anlagen,  1408900 
Mark  auf  Fah rwasse r vertief u ng  und  -Erhaltung, 
868400  M.  auf  Ufersicherungen,  7x6500  M.  auf  Be¬ 
feuerung  und  Betonnung,  41:5800  M.  auf  Dienst- 
Fahrzeuge,  Bagger- Prähme  usw.,  40000  M.  auf 
Hochbauten;  die  Summe  von  800000  M.  ist  allgemein 
ausgesetzt  für  die  Beseitigung  der  durch  die  Stürme 
des  Winters  1904/05  verursachten  Schäden.  Die  höchste 
Summe  von  2  Mill  M.  erfordert  die  2.  Rate  der  Erweite¬ 
rung  der  Hafenanlagen  in  Emden  und  1,2  Mill.  M. 
als  i.Rate  für  den  weiteren  Ausbau  desF ischereihafen  s 
in  Geestemünde.  Die  Erläuterungen  besagen  dazu, 
daß  mit  Rücksicht  auf  den  ungewöhnlichen  Aufschwung 
des  Verkehres  in  diesem  Hafen  die  bereits  1906  ausge¬ 
worfene,  schon  zu  2/3  etwa  verbrauchte  Summe  von  003000 
Mark  nicht  ausreiche,  vielmehr  namentlich  zur  Erweite¬ 
rung  derUfer-,  Gleis-  und  Schuppen-Anlagen  noch  1^85000 
Mark  sofort  erforderlich  würden.  Größere  Beträge  sind 
wieder  für  die  Verbesserung  der  Befeuerung  und  Beton¬ 
nung  der  Schleswig’schen  Westküste  (45oooo),~die  Land- 
festinachunng  der  Insel  Nordstrand  (323000),  den  Hafen 
in  Harburg  (395000),  für  Baggerungen  in  der  Elbe  bei 
Harburg  (300000  M.)  ausgeworfen.  Für  Baggerungen  im 
Ostfriesischen  Gatie  und  in  der  Strecke  der  Ems  zwischen 
dem  Gatjeund  der  Strecke  Emden— Knock  werden  728600M. 
angesetzt.  Als  größere  1.  Rate  ist  noch  die  Verlängerung 
der  Dünenschutzmauer  am  Nordwestrande  von  Borkum 
zu  erwähnen  (200  000  M.,  Ges.-Kosten  640000  M.). 

Die  Beträge  für  die  Binnenwasserstraßen  zer¬ 
fallen  in  folgende  Gruppen:  3245900  M.  für  den  Bau  von 
Schleusen  und  Wehren,  3119350M.  für  Flußregu¬ 
lierungen,  1464800  M.  für  Brücken,  645200  für  Ha¬ 
fenanlagen,  434  oco  M.  für  Bagger,  Bereisungs¬ 
schiffe  usw.,  168000  M.  für  Hochbauten,  158400  M. 
für  Uferschutzarbeiten,  65000  M.  für  Straßen.  Unter 
den  1.  Raten  sind  besonders  zu  erwähnen:  900000  M.  für 
3  Schleppzugsschleusen  in  der  Oder  bei  Gr.  -  Döbern, 
Frauendorf  und  Oppeln  (Gesamt -Betrag  2708000  M.); 
400000  M.  für  eine  zweite  Schleuse  bei  Zehdenick  (Ges.- 
Kosten  980000  M.);  450000  M.  für  Vertiefung  und  Ver¬ 
breiterung  der  Spree — Oder-Wasserstraße  vomSeddinsee — 
Gr.-Träncke  (Ges.-Kosten  2022000  M .).  Die  Ausführung  er¬ 
folgt  einerseits  imlnteresse  der  Hochwasser-Abführung  der 
Spree,  anderseits  im  Schiffahrtsinteresse  und  ist  teil¬ 
weise  schon  durch  das  Wasserstraßengesetz  von  1904  vor¬ 
gesehen,  aber  in  kleinerem  Maßstabe;  400000  M.  für  die 
Verbesserung  des  Schiffahrtsweges  zwischen  der  Stadt 
Cleve  und  dem  Rhein  bei  Keeken  ( Ges.-Kosten  880000M  ). 
Die  Stadt  Cleve  ist  jetzt  auf  dem  Altrhein  von  Keeken 
bis  Brienen,  durch  die  Schleuse  daselbst  und  den  Spoy- 
Kanal  höchstens  für  400  t -Schiffe  erreichbar.  Durch  Ver¬ 
tiefung  des  Altrheins  und  Spöy-Kanales,  sowie  durch  den 
Bau  einer  zweiten,  großen  Schleuse  bei  Brienen  soll  die 
Schiffahrtsstraße  für  600t- Schiffe,  entsprechend  dem  neuen, 
westlichen  Kanalnetz  gebracht  werden.  Neu  ist  auch  ein 
Ansatz  für  den  Umbau  der  Straßenbrücke  über  die  Elbe 
bei  Wittenberg  (Ges.-Summe  228000  M.) 

Von  bedeutenden  Fortsetzungs-  bezw.  Schlußraten 
seien  noch  erwähnt:  Der  Neubau  der  Glienicker  Brücke 
bei  Potsdam  mit  753300  und  der  Baumgartenbrücke  da¬ 
selbst  mit  205000  M.,  sowie  der  Eisenbahnbrücke  bei 
Fürstenberg  a.  O.  mit  270000  M.;  ferner  600000  bezw. 
300000  M.  für  2  bezw.  1  Schleppzugsschleuse  in  der  Oder 
bei  Oderhof  und  Swoboda  bezw.  an  der  Neiße- Mündung, 
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400000  M.  für  die  zweite  Schleppzugsschleuse  bei  Mep¬ 
pen  ;  schließlich  400000  M.  als  15.  Rate  für  die  Nachregu¬ 
lierung  der  großen  Ströme,  400000  M.  als  5.  Rate  zur 
Beteiligung  am  Bau  des  Holzhafens  in  Thorn,  371  500  M. 
als  Schlußsumme  zur  Regulierung  der  Ems  bei  Leer. 

An  neuen  Stellen  sieht  der  Etat  im  Ordinarium 
vor:  2  Regierungs-  u.  Baurat-Stellen  (als  Ersatz  für  2  Bau- 
Inspektor-Stellen)  für  Stellvertreter  des  Ober- Baurates 
bei  den  Strom-Bauverwaltungen  in  Magdeburg  und 
Coblenz,  2  desgl.  in  fliegender  Stelle  für  größere  Bau- 
Ausführungen  nach  der  wasserwirtschaftlichen  Vorlage 
und  desgl.  3  fliegende  Bauinspektor-Stellen,  von  denen 
nach  Bedarf  2  mit  Maschinen-Technikern  besetzt  wer¬ 
den  können. 

Die  Hochbau-Verwaltung  fordert  5  Reg.-  u.  Bau¬ 
rat-Stellen  bei  den  Regierungen  in  Marienwerder,  Pots¬ 
dam,  Oppeln,  Schleswig  und  bei  der  Minist.-Baukom- 
mission  in  Berlin.  In  Oppeln  ist  das  die  3  Stelle  dieser 
Art,  die  4  übrigen  treten  ein  für  bestehende  Bauinspek¬ 
tor-Stellen.  An  Bauinspektor-Stellen  werden  16  neue  ge¬ 
fordert,  davon  8  fliegende.  Außerdem  ist  eine  Vermeh¬ 
rung  der  Bauinspektor-Stellen  des  Hochbaues  für  Beamte, 
die  außerhalb  der  Allgemeinen  Bauverwaltung  Verwen¬ 
dung  finden,  um  3  vorgesehen. 

Als  letzte  der  verschiedenen  Verwaltungen  verbleibt 
uns  nun  noch  die  Ei  senb ah n  verwa I  tu ng  mit  einem 
Etatsansatz  von  insgesamt  i86'  278oo  M.  für  bauliche 
Zwecke  im  Extra-Ordinarium.  Erwähnt  sei  hier,  daß  die 
Gesamteinnahmen  dieser  Verwaltung  1945500554  M., 
d.  h.  204632351  M.  mehr  als  1906,  die  Gesamtausgaben 
1408996431  M.  betragen,  sodaß  ein  U eberschuß  verbleibt 
von  536504123  M.,  d.  h.  14434550  M.  mehr  als  1906. 

Die  einmaligen  und  außerordentlichen  Aus¬ 
gaben  entfallen  mit  74900000  M.  auf  den  Zentral¬ 
fonds,  mit  in  127800  M.  auf  die  Bauausführungen  der 
2t  Eisenbahndirektionen,  und  zwar  in  folgender 
Verteilung,  nach  der  Höhe  der  Ansätze  geordnet: 


I. 

Rerlin  .  .  . 

11  492  000  M. 

1 1.  Frar  kfurt  a.  M. 

4  306  000  M. 

2. 

Halle  a.  S.  .  . 

10  269  000 

r> 

12.  Stetiin  .  .  . 

4  093  000 

y> 

3- 

Elberfeld  .  . 

9  745  000 

n 

13.  Münster .  .  . 

3  957  000 

n 

4- 

Al'ona  .  .  . 

9  251  000 

n 

14.  Magdeburg 

3  945  000 

r> 

5- 

Cöln  .... 

9  03 1  000 

r> 

15  Hannover  .  . 

3  537  000 

jj 

6. 

Essen  .  .  . 

7  870  000 

T) 

16.  Königsberg i. Pr. 

2  855  000 

» 

7-, 

Mainz  .  .  . 

5  400  000 

» 

17.  Posen  .  .  . 

2  821  000 

(dazu  f.  Hessen 

1  030  000 

0 

18.  Kartowitz  .  . 

2  800  000 

8. 

St.  Johann- 

19  Chssel  .  .  . 

2  276  800 

n 

Saarbrücken  . 

5  258  000 

n 

20.  Danzig  .  .  . 

1  440  000 

V 

9- 

Erfurt  .  .  . 

5  209  000 

r> 

21.  Bromberg  .  . 

460  000 

7> 

10. 

Breslau  .  .  . 

5  012  000 

» 

Nach  dem  Bestimmungszweck  verteilen  sich  die  den 
Direktionen  überwiesenen  Mittel,  in  runden  Summen,  wie 
folgt:  Bahnhofs-Um-  bezw.  Erweiterungs-Bauten 
40  Mill.  M.,  Umgestaltung  der  ganzen  Bahnanlagen 
in  und  bei  Städten  bezw.  zwischen  benachbarten  Städ¬ 
ten  23  Mill.  M.,  Anlage  2.,  3.  und  4.  Gleise  21  Mill.  M., 
Verbesserung,  Verlegung  und  Umbau  ganzer 
Strecken  6  Mill.  M.,  Werkstattanlagen  10  Mill.,  Neu- 
sowie  Umbau  und  Verstärkung  von  Brücken  7  Mill.  M., 
Hochbauten  und  zwar  Dienstgebäude,  Wohngebäude, 
Güterschuppen  und  Lokomotivschuppen  4  Mill.  M. 

Die  Zahl  der  neu  eingestellten  Arbeiten  ist  im  Ver¬ 
hältnis  zu  den  Fortsetzungsarbeiten  gering.  i,oubau 
ganzer  Strec  ken  ist  überhaupt  nicht  vorgesehen, ebenso 
sind  für  Werkstättenanlagen  nur  wenige  neue  Raten 
vorhanden  undauchbeidenBahnhofsanlagen  kommen 
nur  einige  von  größerem  Umfange  unter  den  neuen  An¬ 
sätzen  vor.  Zu  erwähnen  sind  an  solchen  neuen  Um-  und  Er¬ 
weiterungsbauten  :  Rangierbahnhof  Tempelhof-Berlin 
(500000  M.  Ges.  K.  4,45  Mill.);  Bahnhof  Haynau  (Linie 
Kohlfurt — Breslau  200000  M.,  Ges.  K.  1,2  Mill);  Neuwied 
(100  000  M.  Ges.-Kosten  2,12  Mill.);  Opladen  (100000  M. 
Ges  K.  1,18  Mill.);  Lennep  (100000  M.  Ges  K.  1,215  Mill.) ; 
Wanne  (500000  M.  Ges.  K.  7.97  MdL);  Angermünde 
(300000  M.  Ges.-Kosten  2,21  Mill.);  Saarlouis  (100  000  M. 
Ges.-Kosten  1,15  Mill.)  usw.  Unter  den  Beträgen  zur  Fort¬ 
setzung  von  Bahnhofs-Neubauten  mit  1  MdI.  M  und  mehr 
sind  zu  nennen:  Görlitz  (1,1),  Neuss  (r,o),  Kalk 
(Rangierbahnhof  2,0),  Vohwinkel  (1,5),  Dortmund 
(1,6),  Rothensee  (Rangierbahnhof  1,0). 

Bezüglich  des  Umbaues  der  gesamten  Bahnan¬ 
lagen  in  Städten  sind  folgende  Neuforderungen  gestellt: 
für  Gera  450000  M,  Ges.-Kosten  ausschl.  Grunderwerb 
6,82  Mill.  M,  soweit  Preußen  in  Frage  kommt.  Die  mit 
in  Betracht  kommende  Sächs.  Staatseisenbahn  führt  die 
ausschließlich  eigenen  Zwecken  dienenden  Anlagen  selbst 
aus;  für  Bremen  500000  M.,  Ges.-Kosten  6,8  Mill.  M., 
davon  bringt  Bremen  2,19  Mill.  auf.  Es  handelt  sich  um 
Trennung  des  Güterbahnhofes  vom  Hauptbahnhof,  Hoch¬ 
legung  des  letzteren  und  Erweiterung.  Osnabrück 
300000  M.,  Ges.-Kosten  6,89  Mill.  Erforderlich  wird  eine 
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Verlegung  des  Bahnhofes,  um  Raum  zu  gewinnen  und 
um  Anschlüsse  an  den  geplanten  Hafen  des  Rhein — 
Ems — Weser- Kanales  herzustellen.  An  großen  Posten 
für  die  Fortsetzung  bezw.  den  Abschluß  solcher  Arbeiten 
sind  noch  zu  nennen:  5,3  Mill.  M.  für  Hamburg,  5,0  für 
Leipzig,  4,5  für  Wiesbaden,  3,3  für  Spandau,  2,5  für 
Hagen  i.  W.,  1  Mill.  für  Mülheim  a.  Rh. 

Unter  den  Millionen-Posten  für  Verlegung  und 
Verbesserung  von  Strecken  seien  an  Fortsetzungs- 
Arbeiten  erwähnt:  1,5  Mill.  M.  für  den  Ausbau  der  Gör- 
liizer  Bahn  von  Berlin  —  Grünau  usw.,  1,1  Mill.  M.  für 
die  Hochlegung  der  Bahn  Potsdam — W  ildpark,  1  Mill. 
für  Herstellung  eines  selbständigen  Bahnkörpers  der 
ostfries.  Küstenbahn  Emden  —  Norden,  1  Mill.  M.  für 
D  ud  weiler — F  riedrichsthal.  Bei  der  Herstellung 
2,  3  und  4  Gleise  sind  Beträge  zu  erwähnen  für  die 
Strecken  Rendsburg  — Jübeck  und  Tarp —  Pattburg, 
zusammen  3,4  Mill.,  Zossen  —  Elsterwerda  2,5,  An¬ 
dernach —  Mayen  1,5,  je  1  Mill.  M  für  Jarotschin — 
Mislowaw  und  Stendal  —  Osterburg,  je  1  Mill.  M. 
für  Neiße — Camenz — Glatz  und  Jena — Rudolstadt. 

Beträge  von  über  1  Mill.  M.  sind  schließlich  wieder 
angesetzt  für  die  Werkstättenanlagen  in  Opladen, 
Leinhausen  und  Königsberg  i.  Pr.  An  neuen  Raten 
werden  500000  M.  für  die  Wagen- Werkstatt  Reckling¬ 
hausen  (Ges.- Kosten  4,28  Mill.),  tooooo  M.  für  die  Loko- 
motiv-Werkstatt  Gleiwitz  (Ges.-Kosten  2,54  Mill.)  und 
250000  für  die  Hauptwerkstatt  in  Lingen  (Ges.-Kosten 
1,76  Mill.)  ausgeworfen. 

Unter  den  neuen  Brückenbauten  sei  schließlich 
nur  die  Herstellung  eines  verstärkten  eisernen  Ueber- 
baues  der  Elbebrücke  bei  Barby  genannt,  1.  Rate 
300000  M.,  Ges.-Kosten  2,56  Mill.  M. 

Aus  den  dem  Zentralfonds  zufließenden  Mitteln 
sind  als  weitere  Raten  bereit  gestellt:  1  Mill.  M.  für  Ver¬ 
mehrung  und  Verbesserung  der  Vorkehrungen  zur  Ver¬ 
hütung  von  Waldbränden  und  Schneeverwehun¬ 
gen,  3  5  Mill.  M.  zur  Herstellung  elektrischer  Siche¬ 
rungs- A  n  1  agen,  1,5  Mill.  M.  zu  Dienst-  und  Miet- 
Wohngebäuden  für  gering  besoldete  Eisenbahn-Be¬ 
dienstete  in  den  östlichen  Grenzgebieten,  1,4  Mill.  M. 
für  den  Dispositionsfonds  zum  Erwerb  von  Grund  und 
Boden  für  Eisenbahnzwecke,  15  Mill.  M.  zur  Herstel¬ 
lung  schwereren  Oberbaues  (bereits  bewilligt  60  Mill. 
von  1903—1906),  50  Mill.  M.  zur  Vermehrung  der  Be¬ 
triebsmittel  für  die  bereits  bestehenden  Staatsbahnen 
(auf  Hessen  entfallen  weitere  1,025  Mill.).  Bei  der  von 
uns  angegebenen  Gesamtsumme  sind  auch  mit  verrechnet 
2,5  Mill.  M.  für  den  Dispositionsfonds  zu  unvorhergesehe¬ 
nen  Ausgaben,  die  in  der  Hauptsache  wohl  auch  zu  bau¬ 
lichen  Zwecken  Verwendung  finden. 

Aus  den  zur  Vermehrung  der  Betriebsmittel 
bereit  gestellten  50  Mill.  M.  sollen  beschafft  werden:  210 
Lokomotiven,  910  Personenwagen,  3000  Gepäck-  und 
Güterwagen.  Außerdem  sind  noch  80  Mill.  M.  im  Ordi¬ 
narium  bereit  gestellt;  40  Mill.  sollen  aus  dem  im  Vor¬ 
jahre  bewilligten  100  Millionen-Kredit,  60  Mill.  aus  ande¬ 
ren  Mitteln  zur  Verfügung  gestellt  werden,  also  insge¬ 
samt  250  Mill.,  d.  h.  50  MdL  mehr  als  1906.  Man  hofft, 
dadurch  dem  im  Herbst  1906  wieder  stark  aufgetretenen 
Wagenmangel  in  diesem  Etatsjahre  besser  entgegentreten 
zu  können. 

Erwähnt  sei  noch,  daß  im  Ordinarium  die  Beträge 
für  Unterhaltung,  Erneuerung  und  Ergänzung  der 
baulichen  Anlagen  238  Mill.  M.,  diejenigen  für  Unter¬ 
haltung,  Erneuerung  und  Ergänzung  der  Be¬ 
triebsmittel  und  maschinellen  An  lagen  207,5  Mill. 
Mark  erreichen. 

Auch  in  der  Organisati  on  der  Verwaltung  ist  eine 
Ergänzung  der  Verwaltungs-Ordnung  vom  15.  Dez.  1894 
geplant,  welche  einerseits  eine  Entlastung  der  Eisenbahn- 
Direktionen,  und  anderseits  eine  schärfere  Zentralisierung 
gewisser,  gemeinsam  für  alle  Direktionen  zu  erledigender 
Geschäfte  bezweckt.  Der  Etat  gibt  dazu  die  Erläuterung, 
daß  bei  Erlaß  der  oben  genannten  Verwaltungs-Ordnung 
der  Bezirk  der  Direktionen  im  Durchschnitt  1350  km  um¬ 
faßte,  1907  aber  1700  km  erreichen  werde,  daß  die  Zahl  der 
beschäftigten  Arbeiter  von  14000  auf  20000,  in  den  in  In¬ 
dustriezentren  liegenden  Direktions-Bezirken  bis  auf  30000 
gestiegen  sei.  Der  Verkehr  ist  noch  in  viel  höheren  Ma¬ 
ßen  gestiegen,  und  demgemäß  sind  die  Anforderungen  an 
die  Direktionen  so  gewachsen,  daß  hier  weitere  Abhilfe 
geschaffen  werden  muß  Neben  derSchaffung  von  19  neuen 
Bauinspektor-Stellen  soll  diese  Abhilfe  zunächst  darin  be¬ 
stehen,  daß  den  zur  ständigen  Vertretung  des  Präsidenten 
bestellten  Ob. -Regierungs-  bezw.  Ob. -Bauräten,  die  auch 
jetzt  schon  in  Anwesenheit  des  Präsidenten  mit  der  Er¬ 
ledigung  bestimmter  Geschäfte  mit  voller  Präsidial-Be- 
fugnis  betraut  sein  können  —  eine  Maßregel,  von  der 
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bisher  aber  nur  wenig  Gebrauch  gemacht  wird  — ,  ein 
bestimmter  Geschäftskreis  dieser  Art  ein  für  allemal  zu- 

gewiesen  werden  soll.  Wo  das  eigene  Dezernat  dieser 
»ber-Räte  schon  zu  groß  ist,  sollen  sie  hierin  durch 
Schaffung  neuer  Dezernate  entlastet  werden.  Bei  den 
Direktionen  mit  besonders  starkem  Betrieb  soll  die  Zahl 
dieser  Ober-Räte  verdoppelt  werden  (also  je  2  jeder  Fach¬ 
richtung  statt  je  1).  Es  werden  durch  den  Etat  daher  14 
solcher  Stellen  neu  gefordert  (also  62  statt  48).  Des  wei¬ 
teren  soll  in  der  vom  1.  April  1905  geschaffenen  Maschi¬ 
nentechnischen  Abteilung  des  Ministeriums  die 
bisher  durch  einen  Vortragenden  Rat  verwaltete  Diri¬ 
gentenstelle  in  eine  Direktorstelle  umgewandelt  werden. 

Die  wichtigste  Maßregel  ist  aber  diejenige  der  Schaf¬ 
fung  eines  neuen  Eisenbahn-Zentralamtes,  das  dem 
Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  unmittelbar  unter¬ 
stellt  werden  und  im  übrigen  eine  ganze  Reihe  von  Ge¬ 
schäften  erledigen  soll,  diegemeinsam  sind  für  den  ganzen 
Verwaltungskreis  der  Eisenbahn,  bisher  aber  von  einigen 
Direktionen  nebenher  verwaltet  wurden.  Hierher  ge¬ 
hören  die  Fragen  über:  die  Dispositionen  über  die  Fahr¬ 
betriebsmittel,  besonders  der  Güterwagen,  und  Aus¬ 
nutzung  derselben;  Konstruktion  und  Beschaffung  der 


Vermischtes. 

Ehrendoktoren.  Die  Technische  Hochschule  in 
Wien  hat  dem  Baudirektor  der  Stadt  Wien,  k.  k.  Ob  -Brt. 
Ingenieur  FranzBerger  in  Ansehung  seiner  vielfachen 
Verdienste  um  die  technischen  Wissenschaften 
überhaupt,  wie  um  den  Stand  der  Technikerim 
Besonderen  den  akademischen  Grad  eines  Doktors  der 
technischen  Wissenschaften  honoris  causa  verliehen, 
und  der  Kaiser  hat  dieser  Auszeichnung  die  Bestätigung 
erteilt.  — 

Ausstellung  ,, München  1908“.  Nach  mehrmonatlichen 
Vorverhandlungen  wurde  den  „M.  N.  N.“  zufolge  in  einer 
Besprechung  von  Vertretern  der  Stadtverwa  tung,  der 
Industrie,  des  Handels,  der  Kunst  und  der  Hochfinanz 
der  endgültige  Beschluß  gefaßt,  im  Jahre  1908  auf  dem 
neu  geschaffenen  Ausstellungsgelände  der  Stadt  auf  der 
Theresienhöhe  eine  erste  große  Ausstellung  zu  veranstal¬ 
ten  mit  dem  Programm:  „München  1908“.  Dieselbe 
soll  den  Stand  der  Münchener  Kultur  auf  allen  Gebieten 
in  einem  künstlerisch  durchgebildeten  Rahmen  zur  An¬ 
schauung  bringen.  Ein  aus  allen  Kreisen  der  Münchener 
Bevölkerung  sich  bildender  Hauptausschuß  wird  dem¬ 
nächst  zusammentreten.  Ein  Arbeitsausschuß  wird  sich 
aus  Vertretern  der  Landwirtschaft,  Industrie,  des  Hand¬ 
werks,  der  Kunst,  des  Handels  konstituieren.  Mit  der 
Ausführung  der  sehr  umfangreichen  Bauten  soll  unver¬ 
züglich  begonnen  werden.  — 

Zur  Geschichte  des  Suez-Kanales.  Die  Ausführungen 
über  die  Hafenanlagen  in  Port  Said,  sowie  Briefe  des  Feld¬ 
marschalls  Radetzky  an  den  Ingenieur  Negrelli,  welche 
die  „N.  Fr  Pr.“  veröffentlicht,  rufen  die  Erinnerung  an 
die  Gründungsgeschichte  des  Suez-Kanales  und  den  An¬ 
teil  der  österreichischen  Technik  an  derselben  wieder 
wach.  Seit  dem  Jahre  1838  hatte  sich  Negrelli,  möglicher¬ 
weise  angeregt  durch  Goethe’s  Aeußerungen,  dem  Studium 
der  Durchstechung  der  Landenge  von  Suez  gewidmet. 
Metternich  vermittelte  eine  Verbindung  zwischen  ihmund 
Enfantin  und  Ailis-Dufour,  aus  welchen  Beziehungen  die 
am  30.  Nov.  1846  gegründete  „Societe  d’Etudes  pour  le 
Percement  de  l’lsthme  de  Suez“  hervorging.  Diese  unter¬ 
nahm  im  Jahre  1847  die  nötigen  Untersuchungen  und  Vor¬ 
arbeiten  an  Ort  und  Stelle,  auf  Grund  deren  Negrelli  einen 
im  Gedanken  einfachen  Plan  entwarf,  nach  welchem  der 
Kanal  ohne  Schleusen  angelegt  werden  sollte.  Da  tauchte 
Lesseps  auf,  veranlaßte  die  Auflösung  der  genannten  Ge¬ 
sellschaft,  trat  aber  mit  Negrelli  als  dem  Verfasser  des 
Entwurfes  in  Verbindung,  der  gegenüber  allen  anderen 
Entwürfen  die  meiste  Gewähr  auf  Ausführung  zu  bieten 
schien.  Am  18.  Nov.  1855  traf  Negrelli  in  Alexandrien  ein, 
und  zwar  als  Mitglied  der  internationalen  Kommission,  die 
vom  Generalstatthalter  der  türkischen  Provinz  Aegypten, 
vom  Vizekönig  Said  Pascha  nach  Aegypten  berufen  war, 
um  den  Plan  Negrelli’s  zu  prüfen.  Er  fand  einstimmige 
Annahme,  doch  wollten  die  Zweifel  an  der  Durchführ¬ 
barkeit  ohne  Schleusen  nicht  verstummen.  Radetzky 
beglückwünschte  ihn  zu  dem  Erfolge,  gab  dem  Wunsche 
Ausdruck,  daß  der  Ausführung  nichts  im  Wege  stehen 
möge  und  schrieb:  „Wir  leben  überhaupt  in  einer  merk¬ 
würdigen  Zeit,  haben  kein  Geld  und  werfen  mit  Millionen, 
wie  mit  einem  vertrockneten  Stück  Brot.“  Im  Jahre  1856 
versammelte  sich  die  internationale  Kommission  zum 
zweiten  Male,  diesmal  in  Paris,  wo  Negrelli  in  einer 
Sitzung  vom  23.  Juni  die  Bedenken  gegen  seinen  Entwurf 
mit  einer  Sicherheit  zerstreute,  die  Eindruck  machte,  so- 


Eisenbahn-Betriebsmittel  und  ihre  Sicherheits-Einrichtun¬ 
gen;  Untersuchung  und  Erprobung  von  Verbesserungen 
zur  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit,  Sicherheit  usw. ; 
Beschaffung  wichtiger  Betriebsmaterialien;  Bearbeitung 
gemeinsamer  Dienstanweisungen  usw.;  Ausgleich  der 
Stellenanwärter,  Arbeiterangebote;  Verwaltung  der  Wohl- 
fahrts  Einrichtungen  der  Eisenbahn-Verwaltung. 

An  der  Spitze  des  Zentralamtes  soll  ein  Präsident 
stehen,  dem  vier  Ob.-Regierungs  bezw.  Ob. Bauräte  bei¬ 
gegeben  werden  sollen,  außerdem  sind  vier  Stellen  für 
Mitglieder  und  ein  Rechnungsdirektor  vorgesehen.  Die 
übrigen  Kräfte  sollen  abgegeben  werden  von  den  Direk¬ 
tionen,  die  bisher  diese  Arbeiten  erledigten.  Neben  einer 
Entlastung  verschiedener  Dienststellen  erhofft  m  m  von 
der  Einrichtung  dieses  neuen  Amtes  namentlich  auch 
Vorteile  für  die  Beschaffung,  Verteilung  und  möglichste 
Ausnutzung  des  Betriebsmateriales, 

Zur  Ergänzung  dieses  Bildes  über  das  Bauwesen  im 
preußischen  Staatshaushalt  1907  sei  noch  hinzugefügt, 
daß  dem  Landtage  wiederum  eine  besondere  sog. Neben¬ 
bahn-Vorlage,  ferner  eine  Vorlage  behufs  Bereitstellung 
weiterer  Mittel  für  die  staatliche  Wohnungsfürsorge  noch 
vorgelegt  werden  wird.  — 


daß  der  Kanal  tatsächlich  nach  der  Annahme  Negrelli’s 
ohne  Schleusen  ausgeführt  wurde.  Kurze  Zeit  vorher 
schrieb  Radetzky  an  Negrelli:  „Die  Zustandebringung 
des  Kanales  von  Suez  ist  eine  Weltbegebenheit  von  gro¬ 
ßen  Folgen“.  Die  Ausführung  war  Negrelli  selbst  versagt, 
denn  er  starb  bereits  am  1.  Okt.  1858.  Nach  seinem  Tode 
verschwanden  die  auf  den  Suezkanal  bezüglichen  Doku¬ 
mente  aus  seinem  Nachlaß;  „eine  merkwürdige  Verket¬ 
tung  von  Umständen  sowie  ein  unbeugsamerWille“  haben 
sie  jedoch  vor  kurzem  wieder  zum  Vorschein  gebracht. 
Siewerden  nun  dazu  dienen, das  Andenken  anNegrelliund 
sein  Werk  ohne  „Irrtümer“  der  Nachwelt  zu  überliefern.  — 

Wettbewerbe. 

Einen  Ideen-Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  Hotel 
für  eine  Industriestadt  von  200  000  Einwohnern  erläßt  die 
Leitung  der  Provinzial-Ausstellung  für  Hotel-  und  Re¬ 
staurations-Betrieb  zu  Dortmund  1907  für  in  Deutschland 
ansässige  Architekten  zum  20.  April  1907.  Es  gelangen 
4  Preise  von  2000,  1000  und  zweimal  500  M.  zur  Verteilung. 
Dem  Preisgericht  gehören  als  Architekten  an  die  Hm. 
Prof.  G.  Frentzen  in  Aachen,  Stadtbrt.  Kullrich  in 
Dortmund,  Arch.  Markmann  in  Dortmund,  sowie  Reg.- 
u.  Brt.  von  Pelser-Berensberg  in  Arnsberg.  Unter¬ 
lagen  durch  die  Geschäftsstelle  in  Dortmund,  Markt  20.  — 

Ein  Preisausschreiben  betr.  Entwürfe  für  einen  Wasser- 
undAussichtsturm  in  Friedberg  in  Hessen  erläßt  die  Bürger¬ 
meisterei  zum  16.  März  d.  J.  unter  Verheißung  dreier 
Preise  von  500,  300  und  200  M.  Das  Preisgericht  bilden 
die  Hm.  Geh.  Ob.  Brt.  K.  Hofmann  und  Prof.  Paul 
Meißner  in  Darmstadt,  sowie  Bürgermeister  Brt.  Stahl 
in  Friedberg.  Unterlagen  gegen  1  M.  durch  die  Bürger¬ 
meisterei. 

In  dem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Plänen  für  den 
Neubau  eines  Bankgebäudes  der  Firma  S.J.  Werthauerjr.  Nach¬ 
folger  am  Königsplatz  zu  Cassel,  zu  dem  198  Entwürfe 
eingeliefert  worden  sind,  hat  das  Preisgericht,  bestehend 
aus  den  Hrn.  kgl.  Geh.  Hofbrt.  Prof.  Felix  Genzmer  zu 
Berlin,  Prof.  Dr.  Albrecht  Haupt  zu  Hannover  und 
Bankier  Moritz  W erthei  m  —  Inhaber  der  obigen  Firma 
— ,  das  Urteil  gefällt.  Den  I.  Preis  (2000  M.)  erhielt  der 
Entwurf  mit  dem  Kennzeichen  des  „Wolfskopfes“  der 
Hrn.  Hermann  Gerhardt,  Arch.  (B.  D.  A.)  und  Max 
Schäfer,  Arch.,  beide  zu  Cassel;  den  II.  Preis  (1500  M.) 
der  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Guten  Rutsch“  des  Hrn. 
Heinz  Stoff  regen,  Arch.  zu  Bremen;  den  III.  Preis 
(750  M.i  der  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Central“  des 
Hrn.  Georg  Kohtz,  Arch.  zu  Magdeburg.  Ferner  hat  das 
Preisgericht  den  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Aka¬ 
demisch“  der  Hrn.  Karst  &  Fanghänel,  Arch.  (B.  D.A.) 
zu  Cassel,  den  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Am  Königs¬ 
platz  in  Cassel“  des  Hrn.  Claw,  Arch.  zu  Halle  a.  S., 
und  den  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Gold“  der  Hrn. 
Schütze  &  Kohtz,  Arch.  zu  Friedenau-Berlin,  zum 
Ankauf  für  je  500  M.  vorgeschlagen.  Die  Entwürfe  sind  bis 
einschl.  27.  Jan.  Kölnische  Straße  5  in  Cassel  von  1 1 — 1  Uhr 
öffentlich  ausgestellt.  — _ _ _ 

Inhalt:  Das  neue  Schillertheater  in  Charlottenburg  und  seine  Stellung 
in  der  Entwicklung  des  modernen  Theaters  (Fortsetzung).  -  Das  Bau¬ 
wesen  im  preußischen  Staatshaushalt  für  das  Verwaltungsjahr  1907 
(Schluß).  —  Vermischtes.  —  Wettbewerbe.  — _ 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Das  neue  Schillertheater 
_ in  Charlottenburg. _ _ 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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|  U  DEM  AUFSATZ:  DAS  NEUE  SCHILLERTHEATER  IN 

CHARLOTTENBURG  *  *  DARSTELLUNG  DES  ZWEITEN 
;  AKTES  DER  OPER:  „DIE  VESTALIN“  VON  SPONTINI 
■  IM  ANTIKEN  THEATER  ZU  BEZIERS  IN  SÜDFRANKREICH 
i  =  DEUTSCHE  BAUZEITUNG  =  XLI.  JAHRG.  1907  *  NO.  6 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG 


XU.  JAHRGANG.  N°7.  BERLIN,  DEN  23.  JANUAR  1907. 


Zum  Wiederaufbau  der  Großen  St.  Michaeliskirche  in  Hamburg. 

I.  Von  Bauinspektor  Reg.-Bmstr.  a.  D.  Ranck  in  Hamburg. 


m  3.  Juli  1906  zerstörte  eine 
Feuersbrunst  innerhalb  weni¬ 
ger  Stunden  die  1751  bis  1786 
von  Prey,  Sonnin  und  Möl¬ 
ler  erbaute  Große  St.  Mi¬ 
chaelis-Kirche  in  Ham¬ 
burg.  Ihre  Lage  und  ihre 
durch  den  Brand  in  Mitleiden¬ 
schaft  gezogeneNachbarsch  alt 
zeigt  der  Lageplan.  Nichts 
blieb  von  ihr  übrig  als  die 
nackten  Umfassungsmauern  und  inneren  Pfeiler  des 
Kirchenraumes  und  die  unteren  Turmgeschosse.  Die 
Stadt  verlor  ein  Bauwrerk,  zu  dem  ihre  Bürger  mit 
besonderer  Liebe  und  Verehrung  aufgeblickt  hatten, 
dessen  im  Westen  des  Stadtkernes  hoch  über  dem 
Hafen  mächtig  aufragenden  Turm  sie  als  §in  Wahr¬ 
zeichen  betrachtet  hatten,  das  dem  heimkehrenden 
Seefahrer  den  ersten  Gruß  der  Vaterstadt  sandte. 

Der  schon  während  des  Brandes  in  der  Bevöl¬ 
kerung  laut  geäußerte  Wunsch,  die  Kirche  wieder¬ 
zuerbauen,  ist  daher  begreiflich.  In  allen  Kreisen 
Hamburgs  fand  er  Widerhall,  und  der  Reichtum  der 
alten  Hansestadt  ermöglicht  seine  schnelle  Erfüllung. 
Schon  haben  Senat  und  Bürgerschaft  die  Mittel  be¬ 
willigt,  um  die  Ruine  mit  einem  Gerüst  zu  umgeben, 
das  zunächst  zur  Untersuchung  der  Mauern,  später 


aber  auch  als  Baugerüst  dienen  soll,  und  drei  Ar¬ 
chitekten  ist  der  Auftrag  geworden,  einen  über¬ 
schläglichen  Kosten-Anschlag  für  die  Wiederherstel¬ 
lungs-Arbeiten  an/.ufertigen. 

Die  Wiedererbauung  der  Kirche  darf  also  als  be¬ 
schlossene  Sache  angesehen  werden,  und  auch  über 
das  Wie?  ist  man  sich  schon  schlüssig  geworden. 
Die  Erörterung  dieser  Frage  verdient  aber  in  weitere 
Kreise,  über  die  Grenzen  Hamburgs  hinaus,  getragen 
zu  werden,  denn  es  handelt  sich  um  ein  Bauwerk, 
dessen  Bedeutung  das  bekannte  Werk  der  „Vereini¬ 
gung  Berliner  Architekten“:  „Der  Kirchenbau  des 
Protestantismus“  mit  folgenden  Worten  gerecht  wird: 
„Die  Kirche  bringt  in  ihrer  klaren  Uebersichtlichkeit 
und  in  ihrer  weihevollen,  von  Nüchternheit  und  hoh¬ 
lem  Prunke  gleich  weit  entfernten  Stimmung  die  Ein¬ 
heit  der  in  ihr  versammelten  Gemeinde  und  denGrund- 
zug  protestantischen  Wesens  in  einer  Weise  zum  Aus¬ 
druck,  die  von  keinem  anderen  Gotteshause  erreicht 
wird.  Sie  könnte  in  dieser  Beziehung  als  der  voll¬ 
endetste  unter  allen  evangelischen  Kirchenbauten  gel¬ 
ten,  wenn  nicht  ihr  architektonischer  Rang  durch  die 
zu  geringe  Monumentalität  einzelner  Konstruktionen 
und  die  verhältnismäßig  untergeordnete  Gestaltung 
des  auf  künstlerische  Wirkung  vollständig  verzichten¬ 
den  Aeußeren  etwas  herabgedrückt  würde.“ 

Die  Hamburger  Bevölkerung  wünscht  die  Kirche 
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Wiedererstehen  zu  sehen  in  der  alten  Gestalt  und  mit 
den  Einzelheiten,  die  sie  ihr  lieb  und  ehrwürdig  ge¬ 
macht  haben.  Wie  tief  dabei  das  Verständnis  für  den 
eigentlichen,  weit  über  Hamburgs  Grenzen  hinaus  be¬ 
deutsamen  Wert  der  Kirche  geht,  ist  schwer  festzu¬ 
stellen.  Da  wohl  nur  ein  Bruchteil  der  Hamburger  Be¬ 
völkerung  das  Innere  der  Kirche  je  gesehen  hat,  so 
wird  vielleicht  hauptsächlich  das  Fehlen  des  über  1 30m 
hohen  und  in  seinen  oberen  zwei  Dritteln  mit  grün  ge¬ 
wordenem  Kupfer  verkleideten  Turmes  im  Stadtbilde 
von  der  großen  Men¬ 
ge  empfunden.  Die 
einmal  ausgespro¬ 
chene  und  stets  wie¬ 
derholte  Forderung: 

Wieder  -Herstellung;» 
der  Kirche  so,  wieji 
sie  war,  hat  aber  den*j 
Erfolg  gehabt,  daß?! 
die  durch  Senats-jl 
und  Bürgerschafts-** 

Beschluß  schon  am 
dritten  Tage  nach 
dem  Brande  einge¬ 


setzte,  aus  3  Senats- 
Mitgliedern  und  6 
Mitgliedern  der  Bür¬ 
gerschaft  bestehen¬ 
de  Kommission  in 
ihrem  ersten  Bericht 
vom  Oktober  [QOÖ 
als  ihre  einstimmige 
Ansicht  aus»prechen 
konnte,  es  sei  beider 
Formulierung  der  ihr 
gestellten  Aufgabe: 

„Welche Schritte  zur 
baldigen  Wiederher¬ 
stellung  der  Großen 
St.  Michaelis-Kirche 
zu  ergreifen  seien“, 
der  Wille  von  Senat 
und  Bürgerschaft  ge¬ 
wesen,  die  zerstörte 
Kirche  in  der  alten 
Gestalt  wiederherge¬ 
stellt  zu  sehen.  Da¬ 
mit  gab  die  Kom¬ 
mission,  der  übri¬ 
gens  ein  Architekt  nicht  ange¬ 
hört,  den  Arbeiten  einer  aus 
drei  Kommissions-Mitgliedern 
und  9  Hamburger  und  auswär¬ 
tigen  Architekten  und  Bau- 
Sachverständigen  gebildeten 
Unterkommission  von  vornher¬ 
ein  die  Richtung  auf  ein  be¬ 
stimmtes  Ziel  mit  der  einzigen 
Abweichung,  daß  der  Unter¬ 
kommission  anheimgegeben 
wurde,  „bei  dem  zu  erstatten¬ 
den  Gutachten  auch  in  Berück- 
sichtigung  zu  ziehen,  daß  für 
den  oberen  Teil  des  Turmes, 
den  Dachstuhl  und  die  Decke 
der  Kirche  vielleicht  andere 


Die  große  MichaeliskircLe  in  Hamburg. 


Konstruktions-Materialien  als  bei  der  zerstörten  Kir¬ 
che  zur  Verwendung  gelangen  würden“.  Diese  Bau¬ 
teile  hatten  bei  der  Kirche  aus  Holz  bestanden. 

Die  Unterkommission  hat  das  ihr  gesetzte  Ziel 
im  Auge  behalten.  Sie  hat  zunächst  das  für  die  Wie¬ 
derherstellung  der  Kirche  in  Betracht  kommende  Ma¬ 
terial  an  Plänen  und  Abbildungen  festgestellt,  das 
nach  ihrer  Angabe  neben  vielen  Reproduktionen  der 
inneren  Ausstattung  im  wesentlichen  nur  aus  den  Auf¬ 
nahmen  besteht,  welche  J.  Faul  wasser  für  seine 
1 886  erschienene  vaterstädtische  Studie  über  die  St. 
Michaeliskirchegemachthat.  Sodann  ist  die  Unterkom¬ 
mission  einstimmig  zu  folgendem  Gutachten  gelangt: 


„I.  Die  Fundamente  von  Kirche  und  Turm,  welche 
im  Bankett  aus  Granitfindlingen  und  in  den  aufgehen¬ 
den  Teilen  aus  stark  dossiertem  Backsteinmauerwerk 
bestehen,  sind  tadellos  ausgeführt  und  erhalten.“ 

„2.  Der  Umfang  und  die  Masse  des  Mauerwerkes, 
sowohl  inbezug  auf  den  Turm  wie  inbezug  auf  die 
Umfassungswände  des  Gotteshauses,  vom  Fußboden 
bis  zum  Hauptgesims  gemessen,  haben  den  Einwir¬ 
kungen  des  Brandes  standgehalten.  Irgendwelche 
schädlichen  Einflüsse,  welche  die  Standfestigkeit  ge- 

fäh  rden  könnten, sind 
in  keinerWeise  wahr¬ 
zunehmen.“ 

„3.  Die  im  Mauer¬ 
werk  auftretenden 
Risse  befinden  sich 
fast  ausschließlich  im 
Mauerwerk  der  Fen¬ 
sterbrüstungen  und 
Stürze,  also  an  sol¬ 
chen  Stellen,  welche 
dieTragfähigkeitdes 
übrigen  Pfeiler-Mau¬ 
erwerkes  in  keiner 
Weise  in  Frage  stel¬ 
len.  Jedenfalls  sind 
diese  Erscheinungen 
keineFolgedes  Bran¬ 
des,  sondern  vermut¬ 
lich  entstanden  durch 
die  ungleichmäßige 
Setzung  des  tragen¬ 
den  und  des  Füll¬ 
mauerwerkes,  sowie 
hier  und  da  durch 
Schwächung  derWi- 
derlager  derF'enster- 
und  Fensterentlast- 
ungs  -  Bogen  durch 
Ei  nstem  men  von  Bal- 
kenlöchern  innerhalb 
der  Druckzonen  die¬ 
ser  Bogen.“ 

,,4.  Ausdrücklich 
ist  die  Kommission 
der  Ansicht,  daß  das 
Gesamt  -  Mauerwerk 
der  Kirche  und  des 
Turmes  ein  bedeu¬ 
tendes  Plus  an  Stärke  aufweist, 
um  im  heutigen  Zustande  jede 
Dach-  und  Decken -Konstruk¬ 
tion,  bei  der  horizontale  Schübe 
in  sich  aufgenommen  werden, 
tragen  zu  können,  vorausge¬ 
setzt,  daß  diese  Konstruktionen 
in  Eisen  ausgeführt  werden.“ 
„5.  Abtragungen  werden 
voraussichtlich  an  tragenden 
Konstruktionsteilen  nicht  er¬ 
forderlich  sein,  im  übrigenwer- 
den  sich  Auswechselungen  nur 
auf  das  Füllmauerwerk  und  auf 
Tür- und  Fensterumrahmungen 
usw.  erstrecken.  Ihr  Umfang 
kann  erst  nach  Errichtung  des 
Gerüstes  genauer  ermittelt  werden.  Dies  trifft  auch  auf 
das  Turmmauerwerk  zu.“ 

„6.  Bezüglich  der  architektonischen  Ausbildung 
besitzt  das  Gebäude  in  der  Werksteingliederung  und 
in  der  Innenarchitektur  so  viele  Anhaltspunkte,  daß 
hierdurcheineGewinnungsowohl  der  früheren  Raumbil- 
dungwieauch  der  Formensprache  gesichert  erscheint.“ 
„7.  Infolge  aller  dieser  Umstände  wird  es  sich  bei 
der  Wiederaufrichtung  nicht  um  einen  Neubau,  son¬ 
dern  lediglich  um  Wiederherstellung  der  durch  Feuer 
zerstörten  Bauteile  der  St.  Michaeliskirche  handeln.“ 
Ich  glaube  nicht,  daß  dieses  Gutachten,  d.  h.  seine 
beiden  letzten  Sätze,  die  hierallein  vonBedeutung  sind> 
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in  allen  Punkten  Zustimmung  finden  wird.  Man  wird 
bezweifeln  müssen,  ob  es  richtig  sei,  der  Stimmung 
des  Augenblickes  nachzugeben  und  ein  bis  auf  eine 
nackte  Ruine  zerstörtes  Bauwerk  mit  seinen  offen¬ 
kundigen  Mängeln  wieder  aufzubauen.  Auch  wer  das 
oben  wiedergegebene  abfälligeUrteil  über  die  fürHam- 
burger  Bauten  jener  Zeit  typische,  durchaus  nicht  reiz¬ 
lose  Backsteinbauweise  der  Kirche  nicht  billigt,  muß  als 
einen  erheblichen  Mangel  des  äußeren  Aufbaues  zu 
geben,  daß  in  der  Dachbildung  der  Kirche  die  Raum¬ 
bildung  des  Inneren  nicht  zum  Ausdruck  kam,  und  daß 
der  Turm,  so  originell  seine  Endigung  auch  war,  doch 


Dingen  aber  befremdet  art  diesem  Gutachten,  daß  es 
für  möglich  gehalten  wird,  eine  so  persönliche  Formen¬ 
sprache,  wie  das  jetzt  völlig  zerstörte  Innere  der  Kirche 
sie  redete,  in  allen  Einzelheiten  wieder  zum  Leben  zu  er¬ 
wecken,  und  das  allein  auf  Grund  zeichnerischer  und 
photographischer  für  ganz  andere  Zwecke  gefertigter 
Aufnafimen  und  der  spärlichen,  an  den  Wänden  und 
Pfeilern  des  Kirchen-Raumes  erhaltenen  Stuckreste 
(vergl.  die  hierunter  wiedergegebene  Abbildung,  wel¬ 
che  dieRuine  der  Kirche  nach  dem  Brande  zeigt).  Als 
ein  Mangel  des  Gutachtens  wird  endlich  bezeichnet 
werden  müssen,  daß  es  die  heutigen  feuer-  und  bau- 


Ruine  der  Kirche  nach  dem  Brande  am  3.  Juli  1906. 


als  aus  einem  Gusse  geschaffenes,  organisch  und  harmo¬ 
nisch  durchgebildetes  Kunstwerk  nicht  gelten  konnte, 
sein  Ansehen  vielmehr  in  erster  Linie  dem  herr¬ 
lichen,  von  Hambuigs  grauem  Himmel  sich  beson¬ 
ders  wirksam  abhebenden  Grün  seines  80 m  hohen 
Kupfer  beschlagenen  Aufbaues  verdankte.  Vor  allen 


polizeilichen  Forderungen  unerörtert  läßt,  deren  Er¬ 
füllung  namentlich  eine  Wiederherstellung  der  frühe¬ 
ren,  frei  in  den  Kirchenraum  hineingebauten  Emporen¬ 
treppen  nicht  zulassen  und  das  frühere  Bild  des  lnnen- 
Raumes  und  auch  des  äußeren  Aufbaues  voraussicht¬ 
lich  erheblich  ändern  würde.  —  (Schluß  folgt.) 


Neue  Grundsätze  des  preußischen  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten  für  die  Aufstellung  von 
Bebauungsplänen  und  die  Bearbeitung  neuer  Bauordnungen. 


eue  Grundsätze  für  die  Aufstellung  von  Be¬ 
bauungsplänen  und  die  Bearbeitung  neuer 
Bauordnungen  werden  in  einem  Runderlaß 
des  preuß.  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten 
vom  20.  Dez.  1906  den  Staatsbehörden  zur  Beachtung 
empfohlen.  Der  Erlaß  enthält  zunächst  wichtige  und  sach¬ 
gemäße  Ergänzungen  der  Ministerial-Vorschriften  vom 
28.  Mai  1876.  Für  alle  in  rascher  Entwicklung  begriffe¬ 
nen  Gebiete  sollen  nicht  Fluchtlinien  von  Fall  zu  Fall, 
sondern  allgemeine  Bebauungspläne  nach  großzügigen 
Gesichtspunkten  aufgestellt  werden,  ohne  indes  das  „vor¬ 
aussichtliche  Bedürfnis  der  näheren  Zukunft“  zu  über¬ 
schreiten.  Die  Unterteilung  des  Straßennetzes  kann  nach 
Feststellung  der  Hauptverkehrsstraßen  in  den  Außen- 
Bezirken  vielfach  der  Zukunft  je  nach  den  eintretenden 
Bedürfnissen  überlassen  bleiben.  Für  bloße  Wohnstraßen 
sind  nicht  nur  geringere  Breiten,  welche  unter  12  m  hin¬ 
abgehen  können,  sondern  auch  einfachere  Befestigungen 
zulässig.  Vorgärten  sind  vorzugsweise  in  Wohnstraßen, 
aber  unter  Umständen  auch  in  Geschäftsstraßen,  um  die 
zukünftige  Erbreiterung  zu  erleichtern,  empfehlenswert; 

23.  Januar  1907. 


ihre  Tiefe  soll  nicht  übermäßig  groß,  aber  in  der  Regel 
nicht  geringer  als  fünf  Meter  gewählt  werden.  Außer  den 
Rücksichten  der  Zweckmäßigkeit  soll  stets  auch  das  „ästhe¬ 
tische  Interesse“  beobachtet,  insbesondere  Abwechselung 
herbeigeführt  und  die  Geradlinigkeit  der  Straßen  nicht 
grundsätzlich  angestrebt  werden.  Die  Block-Abmessun¬ 
gen  sollen  der  zukünftigen  Bebauung  angepaßt  sein,  folg¬ 
lich  mit  der  Bauordnung  Hand  in  Hand  gehen.  Diese 
Grundsätze  sollen  nicht  bloß  in  Zukunft  befolgt,  son¬ 
dern  auch  zur  Nachprüfung  bereits  festgestellter 
Fl u  ch  1 1  i ni  en  p  1  äne  angewandt  werden. 

Beim  Erlaß  neuer  Bauordnungen  ist  auf  Abstufung  der 
baupolizeilichen  Normen  Bedachtzu  nehmen.  Dabei  sollen 
die  Eigenart  und  historische  Entwicklungdes Geländes, die 
bauliche  Bestimmung  desselben  und  wirtschaftliche  Erwä¬ 
gungen  maßgebend  sein.  In  Wohnvierteln  ist  besonders  zu 
entscheiden,  ob  es  sich  darum  handelt,  die  Herstellung 
von  Miethäusern  zu  ermöglichen,  oder  ob  nur  Bürger¬ 
und  Einfamilienhäuser  zugelassen  werden  sollen.  Eine 
nach  außen  abnehmende  Bebauungsdichtigkeit  ist  nach 
Lage  der  örtlichen  Veihältnisse  anzustreben.  Die  offene 
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Bauweise  wird  empfohlen  für  Einzel-Wohnhäuser  wohl¬ 
habend  r  Klassen  und  für  Kleinbauten  (mit  einer  oder 
zwei  Wohnungen  Minderbemittelter)  in  ländlicher  Um¬ 
gebung,  dagegen  in  der  Regel  nicht  für  mehrgeschossige 
Miethäuser  Einer  allzu  weiträumigen  Bebauung  kann  der 
wirtschaftliche  Standpunkt,  der  auch  auf  die  Baukosten 
Rücksicht  nehmen  muß,  entgegenstehen.  Statt  der  offe¬ 
nen  Bauweise  sind  daher  vielfach  der  Gruppenbau  und 
die  halboffene  Bauweise,  d.  h.  der  Reihenbau  mit  Offen¬ 
haltung  der  Querseiten  der  Baublöcke,  zu  empfehlen. 

Hofräume  von  ausreichender  Größe;  Freihaltung  des 
Block  Inneren  durch  rückwärtige  Baulinien;  Fernhaltung 
von  Keller-  und  Dachwohnungen  aus  mehrstöckigen  Miet¬ 
häusern;  vorsichtige  Gewährung  konstruktiver  Erleichte¬ 
rungen  für  Kleinbauten;  diese  und  andere  Punkte  werden 
als  wichtig  für  neuzeitliche  Bauordnungen  hervorgehoben. 

Der  Schluß  des  Erlasses  weist  auf  geeignete  Maßnah  men 
hin, die  denUebergang  kleiner  Häuser  in  das  Eigentum  der 
Arbeitererleichtern  sollen.  Im  besonderen  wird  empfohlen  : 
Unterstützung  von  Baugenossenschaften  durch  die  Kom¬ 
munalverbände;  Gewährung  von  Darlehen  an  Bauvereine 
durch  die  Landes- Versicherungs- Anstalten  unter  Bürg- 

Veretne. 

Architekten -Verein  zu  Berlin.  Vers,  am  26  Nov.  1906. 
Vors.  Hr  Stübben.  Anwes.  187  Mitgl.  und  Gäste 

Der  Vorsitzende  leitet  die  Versammlung  durch  Worte 
der  Erinnerung  für  die  jüngst  verstorbenen  Vereinsmit¬ 
glieder  Reg.-Brnstr.  Ritz  in  Rybnik  und  Brt.  K.  Beck¬ 
mann  in  Charlottenburg  ein,  macht  dann  Mitteilungen 
über  neue  Bibliothekseingänge  und  erteilt  darauf  den 
Hm.  Mühlke,  Bindemann  und  Lohse  das  Wort  zur 
Berichterstattung  über  die  von  den  3  Ausschüssen  aufge¬ 
stellten  neuen  Schinkel-Aufgaben  für  1908  auf  dem  Ge¬ 
biete  des  Hoch-,  Wasser-  und  Eisenbahn-Baues,  deren 
Programm  wir  in  No.  1  bereits  kurz  mitgeteilt  haben. 

Ueber  den  Ausfall  von  Vereins- Monat-wettbeweiben 
berichten  die  Hm.  Matt.  Herrmann  und  Jautschus, 
und  zwar  ersterer  über  den  Entwurf  zu  einem  Torturm, 
letzterer  über  einen  solchen  zu  einem  Vereins-  Bücher¬ 
zeichen  (ex  libris)  Für  die  erste  Aufgabe  waren  18  Lö¬ 
sungen  eingegangen,  von  denen  5  ein  Vereinsandenken 
erhalten  konnten.  Als  Verfasser  dieser  Lösungen  ergaben 
sich  die  Reg -Bfhr.  Fr.  Lahrs,  Phil.  R  appaport,  beide 
in  Charlottenburg,  P.  Herrmann  in  Leipzig,  Gust.  Kaß- 
baum  in  Hannover  und  A.  Becker  in  Charloitenburg. 
Die  zweite  Aufgabe  hatte  17  Bewerbungen  gefunden,  ein 
Vereinsandenken  wurde  jedoch  nur  2  Arbeiten  des  Reg. - 
Bfhrs.  P.  Herrmann  in  Leipzig  und  des  Reg.-Btnstrs. 
A.  Cohn  in  Charl  ttenburg  zugesprochen.  Zur  Ausfüh¬ 
rung  konnten  jedoch  zufolge  dem  Berichterstatter  auch 
diese  beiden  nicht  empfohlen  werden. 

Den  Vortrag  des  Abends  hielt  Hr.  Prof  Dr.  Seeßel- 
berg  über  „Rückblicke  auf  die  Kunstgewerbe- 
Ausstellung  in  Dresden“.  Die  außerordentlich  fes¬ 
selnden  Ausführungen  des  Redners,  die  wir  nachstehend 
imAuszuge  wiedergeben,  wurden  mit  Beifall  aulgenommen. 

Die  Dresdener  Ausstellung  war  nicht  nur  ein  Grad¬ 
messer  für  unsere  gesamte  Kunstentwicklung,  sondern  sie 
war  darin  ihrerseits  auch  eine  treibende  Kraft.  Wir  müs¬ 
sen,  durch  all  das  Tausenderlei  der  Erscheinungen  hin¬ 
durch,  die  Kunst  unserer  Zeit  so  anschauen,  wie  sie  mit 
der  gesamten  Kultur  und  mit  dem  Zeitgeiste  in  ursäch¬ 
lichem  Zusammenhänge  steht.  Denn  es  gibt  im  allge¬ 
meinen  Kunstgedanken  ein  ewiges  Fließen,  eine  Perio¬ 
dizität,  je  nachdem  darin  dasVerstandesmäßige  und  Hand¬ 
werkliche  oder  das  Empfindsame  vorwaltet,  und  dieses 
stetige  Auf  und  Nieder  vom  Fühlen  zum  Wissen,  vom 
Schauen  zum  Sehen,  steht  im  Zusammenhänge  mit  dem 
Sichverdichten  und  dem  Auseinandeifließen  der  jedes¬ 
maligen  zeitbewegenden  Idee.  Unsere  —  in  Dresden  ty¬ 
pisch  veranschaulichte  —  Kunst  der  Gegenwart  ist  da¬ 
her  so  anzusehen,  wie  sie  nun  noch  an  der  eigentümlichen 
Kulturwelle  des  vorigen  Jahrhunderts,  eines  Verstandes¬ 
jahrhunderts,  herabgleitet,  während  die  anziehende,  in 
ihrem  Wollen  noch  ungefestigte  Kultur  des  20.  Jahrhun¬ 
derts  noch  nicht  die  Kraft  besitzt,  sie  auf  die  Höhe  einer 
neuen  Welle  zu  heben.  Und  so  liegt  nun  in  unserer  Kunst 
jenes  in  Dresden  so  deutliche  erkennbare  Sichbeben- 
wollen,  Sichfestigen wollen,  jenes  Streben  zum  Gipfel  der 
wieder  von  stärkerem  Fühlen,  von  kräftigerem  Idealis¬ 
mus  erfüllten  Kultur,  jenes  Los  vom  Verstandesmäßigen 
und  vom  Eklektizismus  und  ein  neues  Hin  zu  empfind¬ 
samer  Kunst,  jenes  Befreitseinwollen  von  veräußerlichtem 
Christentum  und  ein  Hinstreben  zu  wirklicher  Religion, 
die  in  ihren  obersten  Höhen  wieder  mit  Kunst  zusam¬ 
menfließt  und  in  dieser  ihren  befreitesten  und  höchsten 
Ausdruck  sucht. 

Für  die  richtige  Beurteilung  der  Dresdener  Leistun¬ 


schaftsleistung  seitens  der  Gemeinden;  Erwerb  und  Bereit 
Stellung  zukünftigen  Baugeländes  durch  die  Gemeinden, 
besonders  auch  an  den  neuen  großen  Wasserstraßen.  — 

Der  Erlaß  bedeutet  zweifellos  einen  wichtigen  Schritt 
vorwärts.  Unter  Bezugnahme  auf  zwei  kürzlich  erschie¬ 
nene  Druckschriften,  nämlich  vom  Deutschen  Verein 
für  Wohnungsreform  über  „Neue  Aufgaben  in  der 
Bauordnungs-  und  Ansiedelungsfrage“  (Verfasser  Dr.  v. 
Mangoldt,  Dr.  Eberstadt,  Dr.  Stübben  und  G.  Gretzschel) 
und  vom  Reg-Bmstr.  a.  D.  Sieboldt  „Beitrag  zur  Lö¬ 
sung  der  Kleinwohnungsfrage“,  spornt  er  aufs  neue  die 
Staatsbehörden  zu  segensreicher  Mitwirkung  und  Anre¬ 
gung  auf  dem  Gebiete  des  Wohnungswesens  an.  Handelt 
es  sich  auch  selbstredend  nicht  um  eine  Kodifikation  aller 
bei  Stadt-Erweiterungen  und  Bauordnungen  nach  unse¬ 
ren  heutigen  Anschauungen  zu  beobarhtenden  Gesichts¬ 
punkte,  so  sind  doch  mit  sachkundigem  Geschick  die 
wesentlichsten  Grundsätze  betont,  und  der  Minister  lei¬ 
stet,  indem  er  sich  mit  beiden  Füßen  auf  den  Boden  der 
modernen  Bestrebungenstellt,  der  Verbesserung  desWohn- 
wesens  einen  kräftigen  und  hoffentlich  in  ausgedehntem 
Umfange  erfolgreichen  Vorschub.  —  -n. 

gen  kommt  es  also  darauf  an,  zu  ermessen,  inwieweit 
die  Künstler  bewußt  im  Zeit  willen  handelten  und  ihm  freie 
Bahn  schufen,  oder  inwiefern  sie  sich  nur  erst  unbewußt 
vom  Kulturwillen  des  neuen  Jahrhunderts  treiben  ließen. 
Da  beweist  nun  die  große  Uneinheitlichkeit  der  Eischeipun- 
gen,  daß  diese  Darbietungen  im  ganzen  noch  nicht  von 
klaren  philosophischen  Erv\ägungen  und  einem  sicher 
aufgi-faßten  Zeitwillen  dirigiert  waien  Insbesondere  fin¬ 
det  sich  das  eigenvölkische  Moment  noch  nicht  ausge¬ 
prägt,  es  trat  nur  erst  halbbewußt  —  in  der  unserer  länd¬ 
lichen  Kunst  stark  angelehnten  „Volkskunst“  hervor. 

Die  Dresdener  Ausstellung  ist  aber  dennoch  insofern 
hochhedeutungsvoll,  als  sie  die  Entbehrlichkeit  des  Nach- 
schaffertumes  endgültig  strahlend  erwies,  dem  stofflichen 
Kunstprinzip  weitere  Geltung  verschaffte  und  vor  allem 
die  engere  Zusammenschließung  der  Einzelkünste  (Ma¬ 
lerei,  Plastik,  Architektur)  bedeutend  förderte.  — 

Vermischtes. 

Zur  Frage  des  Münsterplatzes  in  Ulm  lesen  wir  in  der 
„Schw.  Cltr.“  folgendes:  „Da  gegenwärtig  die  Münster¬ 
platz-Frage  erörtert  wird,  so  mag  daran  erinnert  werden, 
daß  es  heuer  ioojahre  sind,  daß  die  bayerische  Regierung, 
unter  deren  Botmäßigkeit  die  alte  Reichsstadt  Ulm  ge¬ 
stellt  wurde, sicfi  auch  ein  Stück  „Münsterplatz-  Freilegung“ 
gestattete,  sie  ließ  nämli<  h  den  im  Jahr  1516  fertiggestell¬ 
ten,  prachtvolh-n  Oeloerg,  eine  70  Schuli  hohe  Gruppe 
mit  lebensgroßen  Figuren,  an  deren  Schmuck  einst  Zeit- 
blom  und  Schaffner  gearbeitet  hatten,  kurzerhand  abtra¬ 
gen.  Und  zwar  waren  es  keine  künstlerischen  Gründe, 
die  die  Bayern  bewogen,  das  vielgerühmte  Kunstwerk  zu 
entfernen,  sondern  militärische.  Der  Oelberg  erwies  sich 
als  hinderlich  bei  den  Militärparaden,  und  so  mußte  er, 
der  den  gewaltigen  Bildersturm  desjahres  153t  überdauert 
hatte,  von  der  Stelle,  auf  der  er  gegen  300  Jahre  gestan¬ 
den  war,  weichen.“  — 

Wettbewerbe. 

Ein  Preisausschreiben  beir.  Entwürfe  zum  Neubau  einer 
höheren  Töchterschule  in  Kirschberg  i.  Scnl.  veranstaltet 
der  Magistrat  daselbst  mit  Frist  zum  1.  Mai  d.  J.  unter 
den  in  Deutschland  ansässigen  deutschen  Archi¬ 
tekten  Zwei  Preise  von  1500  und  800  M.,  Ankauf  wei¬ 
terer  Entwürfe  für  je  4^0  M.  Vorbehalten.  Im  Preisgericht 
sitzen  als  Bausachverständige  Geh.  Hofbrt.  Prof.  Felix 
Genzmer,  Geh.  Brt.,  Stadtbrt.  L.  Hoffmann,  Dr.-Ing. 
und  Geh.  Brt.  Prof.  Schwechten  in  Berlin,  Stadtbrt. 
Schliebs  in  Hirschberg.  Unterlagen  gegen  2  M.,  die 
zurückerstattet  werden.  — 

In  einem  engeren  Wettbewerb  betr.  Kreishaus  in  Altena 
i.  W.  hat  das  Preisgericht  die  Arbeit  des  Arch.  Mark¬ 
mann  in  Dortmund  als  die  beste  preisgekrönt  und  zur 
Ausführung  empfohlen.  Eingegangen  waren  außerdem 
Entwürfe  von  Prof.  Pützer  in  Darinstadt,  Arch  Lübke 
in  Wilmersdorf,  Arch.  Picht  in  Hagen  und  Arch.  Stein¬ 
bach  und  Lutter  in  Dortmund  — 

Zum  Wettbewerbe  betr.  den  künstlerischen  westlichen 
Abschluß  des  Pariser  Platzes  in  Berlin  (vergl.  Jahrg.  1906, 
S.  566  u.  573)  sind  dem  Vernehmen  nach  gegen  60  Ent- 
würfe  eingelaufen.  — _ 

Inhalt:  Zum  Wiederaufbau  der  Großen  St.  Michaeliskirche  in  Hamburg- 
—  Neue  Grundsitze  des  preuß.  Minist-  riums  der  öffentlichen  Arbeiten 
für  die  Aufstellung  von  Bebauung-planen  und  die  Bearbeitung  neuer 
Bauordnungen.  —  Vereine.  —  Vermischtes,  —  Wettbewerbe  — _ 
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-  Aus:  Franz  Brantzky:  „Architektur“.  Bibliothek. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLI.  JAHRGANG.  N«  8.  BERLIN,  DEN  26.  JANUAR  1907. 


Franz  Brantzkyi  „Architektur14.  Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildgn.  S.  50,  53,  54  und  55. 


nter  den  jüngeren  deutschen 
Baukünstlern  der  Gegenwart 
behauptet  Franz  Brantzky  mit 
seinem  Streben  nach  einerVer- 
einigung  architektonischer  und 
malerischer  Prinzipien,  mit  sei- 
nemHinarbeiten  aufBefreiung 
der  architektonischen  Kunst 
aus  einer  gewissen  zunftmäßi¬ 
gen  Isolierung  eine  selbstän¬ 
dige  Stellung.  Nicht  als  ob  er 
allein  bisher  dieses  Ziel  verfolgt  hätte,  das  zu  erreichen 
Manchen  vor  ihm  bereits  als  ein  Teil  des  künstleri¬ 
schen  Lebenswerkes  galt,  und  das  Manchen  nach  ihm 
und  vielleicht  in  andererWeise  noch  beschäftigen  wird. 
Aber  selten  erschien  dieses  Streben  in  dem  Maße  als 
ein  Teil  eines  inneren  Kunstlebens,  wie  bei  dem  Kunst¬ 


genossen,  dessen  unter  der  Bezeichnung  „Architek¬ 
tur“  herausgegebene  Sammlung  von  Studien  und  Ent¬ 
würfen  hier  eine  kurze  Erwähnung  finden  soll.*)  Auf 
einer  Auswahl  von  60  Blatt,  die  zu  einem  vornehmen 
Groß-Quart-Bande  vereinigt  sind,  gibt  der  Künstler 
ein  Bild  seines  Schaffens  aus  den  letzten  Jahren,  ein 
reiches,  vielseitiges  Bild  einer  von  der  Gnade  des 
Schicksales  in  besonderem  Maße  bedachten  Begabung. 
Die  Sammlung  enthält  Wohn-  und  Geschäftshäuser, 


*)  60  Tafeln  (Format  35 :  27  cm!  in  Autotypie,  Strichätzung  und  Ori¬ 
ginal-Radierung.  Verlagvon  KarlGeerlinginCölna.Rh.  Preis  in  Mappe24M. 


Monumentalbauten,  Kirchen,  Grabmale,  Mausoleen; 
in  ihnen  kommt  eine  Persönlichkeit  zum  Ausdruck, 
deren  künstlerische  Bedeutung  sich  in  einem  klar  um- 
rissenen  Bilde  gibt,  eine  in  sich  geschlossene  und  ge¬ 
festete  Persönlichkeit  von  individuellem  Gepräge.  Wer 
die  schönen  Abbildungen  dieser  Nummer,  die  der 
Brantzky’schen  Sammlung  entnommen  sind,  in  ihrer 
Verschiedenartigkeit  des  Gegenstandes,  der  künstle¬ 
rischen  Eindrücke  und  der  bildlichen  Darstellung,  bei 
welcher  die  Feder,  der  Pinsel  und  die  Stahlnadel  in 
gleicher  und  in  gleich  vollendeter  Weise  zur  Anwen¬ 
dung  kamen,  an  sich  vorüberziehen  läßt,  muß  aner¬ 
kennen,  daß  hier  ein  Weg  eingeschlagen  wurde,  die 
für  einen  größeren  Laienkreis  an  sich  etwas  spröde 
Baukunst,  wie  es  der  Wunsch  des  Verfassers  ist,  „auch 
außerhalb  der  F achkreise  zu  fördern“,  der  als  ein  gang¬ 
barer  erscheint,  dem  gebildeten  Laien  das  Verständnis 
für  die  Baukunst  zu  erschließen  oder  diese  Erschlie¬ 
ßung  doch  zu  erleichtern.  Die  künstlerische  Auffas¬ 
sung  des  Verfassers  läßt  sich  dabei  mit  den  kurzenWor- 
ten  kennzeichnen,  daß  er  bestrebt  ist,  auf  der  Grund¬ 
lage  des  guten  Alten  neue  Wege  zu  suchen.  Wer  mehr 
will,  überschätzt  seine  Kraft  und  wird  bald  zu  der  Er¬ 
kenntnis  getrieben,  daß  in  einer  solchen  weisen  Selbst¬ 
beschränkung  der  größere  und  länger  dauernde  künst¬ 
lerische  Erfolg  liegt,  als  in  der  Selbsttäuschung,  ein 
Künstler  brauche  nur  die  Loslösung  von  Ueberliefe- 
rung  und  Umgebung  zu  wollen,  um  eine  neue  Kunst¬ 
periode  heraufzuführen.  Die  Unkenntnis  der  Lehren 


der  Geschichte  entschuldigt  in  diesemFalle  nicht,  und  von  selbst  zur  Umkehr  gekommen  ist.  Von  solchen 
einem  solchenlkarusflug  ist  noch  immer  der  Sturz  bald  Gelüsten  zeigen  sich  die  Arbeiten  Brantzky’s  frei,  ohne 
gefolgt,  wenn  der  Künstler  nicht  durch  Besinnung  dadurch  an  Gegenwarts-Charakter  einzubüßen.’  _ 


Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 

jj'gfjjlj  ln  großer  Teil  des  Weichbildes  der  Residenzstadt 
Cassel,  vornehmlich  von  der  auf  dem  rechten  Fulda¬ 
ufer  gelegenen  Unteren-Neustadt  liegt  im  Ueber- 
schwemmungsgebiet  der  Fulda.  Die  in  das  vierte  Jahr¬ 
zehnt  des  vorigen  Jahrhunderts  zurückreichenden  Bestre¬ 
bungen,  eine  Zusammenfassung  des  Hochwassers  in  ein 
geschlossenes  Bett  oder  in  ein  Mittel  Wasserbett  und  einen 
Hochflutarm  bei  der  Stadtverwaltung  und  der  Staats¬ 
regierung  durchzusetzen,  waren  durch  ein  vom  Baudirek¬ 
tor  Franzi  us  im  Jahre  1897  abgegebenes  Gutachten  sehr 


zwei  Straßenbrücken  über  die  Fulda  in  Cassel. 

gefördert  worden.  Franzius  hatte  sich  sehr  bestimmt  für 
die  einheitliche  Abführung  des  Hochwassers  in  dem  an¬ 
gemessen  zu  erweiternden  alten  Flußbett  ausgesprochen, 
selbst  für  den  Fall,  daß  dieser  Weg  mit  dem  größeren 
Kostenaufwand  verbunden  wäre.  Die  Voraussetzungen, 
die  dabei  gemacht  waren,  wurden  zwar  verändert  durch 
die  Beobachtung  des  Hochwassers  im  Jahre  1900,  die  zu 
der  Annahme  nötigte,  daß  bei  dem  größten  bekannten 
Hochwasser,  am  18.  Januar  1841,  nicht,  wie  bisher  berech¬ 
net,  1 100  sondern  2000  Sekcbm.,  d.  i.  293  Sekl.  für  jedes  qkm 


Aus:  Franz  Brantzky:  „Architektul“.  Fiiedhof-Anlage. 


Abbildg.  5.  Hafenbrücke.  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Kaiserstadt“  I.  Preis  Verf.  Louis  Eilers,  Fabrik  für  Eisenhochbau  und 

Brückenbau  in  Hannover,  Arch.  Roth  in  Cassel. 


des  Sammelgebietes,  abgeflossen  seien.  Aber 
auch  unter  der  neuen  Voraussetzung  kam  der 
preußische  Hochwasserausschuß  im  Jahre  1901 
zu  dem  gleichen  Schlüsse  wie  Franzius.  In 
einer  1903  den  städtischen  Kollegien  vorge¬ 
legten  eingehenden  und  sehr  klaren  Denk¬ 
schrift  wies  überdies  der  Stadtbrt.  Hopfner 
nach,  daß  auch  wirtschaftlich  der  Ver¬ 
zicht  auf  einen  Flutarm  den  Vorzug  verdiene. 

Die  zugrunde  liegenden  generellen  Vergleichs 
Entwürfe  wurden  noch  einmal  erheblich  be¬ 
einflußt  durch  die  Annahme  der  Wasserst  raßen- 
Vorlage  des  Jahres  1904  Die  darin  enthaltene 
Edertalsperre  bei  Hemfurt,  die  eine  Wasser¬ 
menge  von  170  Mi 1 1  cbm  aufspeichern  soll,  um 
dem  Hannover — Rhein-Kanal  das  fehlende 
Betriebswasser  zu  liefern,  ermäßigt  d'e  Ablluß- 
menge  der  Fulda  bei  Cassel  auf  i45oSekcbm. 

Dadurch  ist  es  möglich  geworden,  ein  Hoch¬ 
wasserbett  ohne  Beschneidung  der  bebauten 
Uferstrecken  zu  schaffen. 

Zu  den  Hindernissen  des  Wasserabflusses, 
die  bei  der  Regulierung  fallen  müssen,  gehört 
die  einzige  fahrbare  Brücke,  welche  die  Altstadt 
und  Untere-Neustadt  verbindet,  die  Fulda  in 
drei  Oeffnungen  von  zusammen  65  m  Lichtweite 
überspannend,  vergl.  den  Lageplan  Abbildg  2 
und  das  alte  Stadtbild  Abbildg.  t.  Da  die  Zu¬ 
gänge  die  Anlegung  einer  Hilfsbrücke  neben 
der  Baustelle  nicht  gestalten,  so  soll  eine 
zweite  feste  Brücke  erbaut  werden,  schon  ehe 
mit  dem  Abbruch  der  alten  begonnen  wird, 
und  zwar  etwa  700  m  weiter  unterhalb.  400m 
oberhalb  des  Hafens,  wo  ohnehin  ein  Ueber- 
gang  bald  zum  Bedürfnis  geworden  wäre.  Die 
zweite  soll  im  folgenden  kurz  als  „Hafen¬ 
brücke“,  die  erste  als  „Fuldabrücke“  be¬ 
zeichnet  werden. 

Zur  Erlangung  eines  durchgearbeiteten 
Entwurfes  für  die  Hafenbrücke  nebst  prü¬ 
fungsfähigem  Angebot  und  eines  vorläufigen  Abbildg.  6.  Architektonische  Ausbildung  eines  Brückenkopies  zu  Abbildg.  5. 
Entwurfes  für  die  Fulda¬ 
brücke  nebst  Kosten¬ 
überschlag  war  im  April 
1906  ein  Wettbewerb  aus¬ 
geschrieben  worden.  Das 
Preisgericht  bildeten :  Ob.- 
Bürgermstr.  M  ü  1 1  e  r ,  Cas¬ 
sel,  Geh.  Reg.  Rat  Prof. 

Barkhausen,Hannover, 

Geh  Ob.-Brt.  Dr.-Ing, 

Sympher,  Berlin,  Arch. 

Prof.  Dr.  v.  Thiersch, 

München,  Stadtbrt.  kgl. 

Brt.  Hopfner,  Cassel  un  d 
drei  Stadtverordnete. 

Die  vorgeschriebene 
Lichtweite,  vergl. die  bei¬ 
den  Längsprofile  Abbil¬ 
dungen  3  und  4,  ist  für 
die  Hafenbrücke  83  o  m, 
fürdie  Fuldabrücke73,om, 
wovon  60,0  m  und  50,0  m 
auf  das  Mittelwasserbett, 

23.0  m  auf  die  Vorländer 
(Ladestraßen)  entfallen. 

Diese  Bestimmung  istvon  Abbildg.  1.  Altes  Stadtbild  von  Cassel  mit  der  Fulda-Brücke. 
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einigen  Bewerbern  so  ausgelegt  worden,  daß  nur  in  das  Schnittes  einen  erheblichen  Vorzug  eines  Entwurfes  ge- 
Mittel Wasserbett  keine  Pfeilergesetzt,  wohl  aber  die  an  der  sehen.  Die  Höhe  der  Fahrbahn  über  Hochwasser  in  der 
Abführung  des  Hochwassers  mitbeteiligten  Ladestraßen  Flußmitte  beträgt  äußersten  Falles  3,9  bezw.  5,5m,  der  feste 


Abbildg.  2.  Lageplan  (nach  Durchführung  der  Fulda-Regulierung). 


Abbildg.  7  a.  Einfache  Dilatation  am  festen 
Aullager.  Entwurf  „Glückauf“,  ein  II.  Pr. 
Eisenkonstruktion:  W.  Dieterich,  Hannover. 


Abbildg.  3.  Läng‘profil  der  Fuldabrücke. 


Abbildg.  4  Längsprofil  der  Hafenbrücke. 


Abbildg.  7b.  Doppcldilatation  am  beweg¬ 
lichen  Auflager. 


Abhildgn.  8  —  10.  Ansi'ht  und  Schnitte  des  Entwurfes  mit  dem  Kennzeichen  des  Casseler  Wappens  (grün), 
ein  II.  Pr.  Verl.:  Vereinigte  Vlasch  -Fibr.  Augsburg  u.  Ma<ch.-Hau-Ges.  Nürnberg  <ZweiganstaIt  Gustavs- 
burgt  in  Veibindung  mit  Phil.  Holzmann  &  Cie.  in  Franklurt  a.  M.  und  Arch.  Elsässer  in  Stuttgart. 


Querschnitt  am  Widerlager. 


_ _ 


gesondert  überbrückt  werden  dürften.  Das  Preisgericht  hat  Baugrund  (grauer  Röt)  ist  7,3  m  unter  der  Flußsohle  anzu- 
zwar  darin  keinen  Ausschließungsgrund  gefunden,  aber  nehmen.  Die  Breite  der  Fahrbahn  soll  10  m,  die  der  Fuß* 
doch  in  der  völligen  Freilassung  des  Hochwasserquer-  wege  je  3  m  betragen. 
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Im  ganzen  waren  42  Entwürfe  eingegangen;  20  wur¬ 
den  nach  der  ersten  Prüfung  ausgeschieden.  Für  die  wei¬ 
tere  Beurteilung  einigte  sich  das  Preisgericht  dahin,  daß 
bei  der  Hafenbrücke  wirtschaftliche  und  praktische  Ge¬ 
sichtspunkte  überwiegen  müßten,  während  für  die  Fulda- 
Brücke  die  künstlerische  Seite  der  Baufrage  von  besonde¬ 
rer  Bedeutung  sei,  da  hier  in  erster  Linie  auf  das  gegen¬ 
wärtige  und  zukünftige  Stadtbild  Rücksicht  genommen 
werden  müsse.  Insbesondere  überzeugte  man  sich  in  der 
Natur  und  an  der  Hand  von  Photographien,  in  welche 


und  Bogen-Höhe  sind  glücklich  gewählt  (St.  W.  84,4  m, 
Höhe  des  Bogens  am  Ende  7  m,  in  der  Mitte  2,5  m,  Pfeil 
12m).  Ueber  den  ganzen  Obergurt  ist  ein  Windverband 
aus  gekreuzten  Schrägstäben  durchgeführt,  ohne  daß  die 
gute  Gesamtwirkung  beeinträchtigt  würde.  Die  Fahrbahn 
ist,  vom  Zugband  völlig  getrennt,  an  den  zweckmäßig 
ausgebildeten,  aus  den  Querträgern  und  Hängestangen 
zusammengefügten  Rahmen  angehängt.  Der  Belag  be¬ 
steht  aus  Tonnenblechen,  die  mit  halben  Buckelblechen 
zu  Kassetten  zusammengenietet  sind.  Der  Erläuterungs- 


Aus:  Franz  Brantzky:  „Architektur“.  Museum. 


verschiedene  Trägerformen  eingezeichnet  wurden,  daß 
das  Bauwerk  eine  möglichst  geringe  Höhen-Entwicklung 
haben  müsse. 

Unter  den  Entwürfen  für  die  Hafenbrücke  ent¬ 
sprach  hiernach  den  Anforderungen  am  meisten  der  mit 
dem  Kennwort  „Kaiserstadt“  bezeichnete,  Verfasser:  Louis 
Eilers,  Fabrik  für  Eisenhochbau  und  Brückenbau  inHan- 
nover-Herrenhausen  undArch  J.  Roth  in  Cassel,  dem  der 
I.  Preis  zugesprochen  wurde.  '  Wie  Abbildungen  5  und  6 
zeigen,  sind  die  Hauptträger  Fachwerk-Bögen  mit  Zug¬ 
band  zwischen  den  Endknoten  des  Untergurtes.  Pfeilhöhe 

26.  Januar  1907. 


Bericht  bemängelt  den  vorgeschriebenen  Oberbau  —  Be¬ 
ton  <  15cm  4-  Steinpflaster  =  16cm  —  als  zu  schwer  und 
empfiehlt  12  cm  starkes  Pflaster  auf  mindestens  5  cm  hohe 
Beton-  und  3  cm  starke  Kiesunterlage.  Tatsächlich  würde 
der  Zweck,  dem  der  ungewöhnlich  schwere  Oberbau  die¬ 
nen  soll  (nämlich  die  Neigung  des  Ueberbaues  zu  schäd¬ 
lichen  Schwingungen  zu  vermindern),  einerseits  durch 
Verwendung  eines  ebeneren  und  weicheren  Pflasters  (Holz), 
anderseits  durch  Herabsetzung  der  zulässigen  Spannun¬ 
gen  für  die  Konstruktionsteile  des  Fahrbahn-Gerippes 
wohl  auf  wirtschaftlichere  Weise  erreicht  werden.  Die 
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Widerlager  sind  auf  Pfähle  gegründet.  Die  Architektur 
hat  das  Preisgericht  als  nicht  glücklich  bezeichnet.  Na¬ 
mentlich  seien  die  schweren,  das  Brücken-Portal  weit 
überragenden,  Aufbauten  unbegründet;  aber  auch  ohne 
diese  künstlerischen  Zutaten  sei  auf  eine  befriedigende 
Wirkung  zu  rechnen. 

Mit  dem  soeben  besprochenen  zeigt  der  mit  einem 
zweiten  Preise  ausgezeichnete  Entwurf  „Glück  auf“,  Ver¬ 
fasser  W.  Dieterich,  Fabrik  für  Brückenbau  und  Eisen- 
Konstruktionen  (Ob. -Ing.  F  i  s  c  h  e  r)  in  Hannover,  L  i  e  b  o  1  d 


&C  o.in  Holzminden  undArch. 
Fastje  &  Schaumann,  Han¬ 
nover,  in  der  Gesamt-Anord¬ 
nung  große  Aehnlichkeit.Eine 
sehr  schwere  Fahrbahn- Kon¬ 
struktion  und  ein  gleichfalls 
reichlich  schwerer  Windver¬ 
band  haben  zu  einem  um  6°/0 
größeren  Eisengewicht  geführt 
(782 gegen  738t).  Die  konstruk¬ 
tive  Einzel-Ausbildung  zeigt 
vieles  Bemerkenswerte,  so  die 
eigenartige  Aufhängung  des 
Untergurtes  an  den  Hänge¬ 
stangen  mit  Flach-Gelenken 
und  die  Dilatations- Vorrich¬ 
tung  der  Fahrbahn  gegen  den 
End-Querträger  und  des  End- 
Quertiägers  gegen  das  Wider¬ 
lager  (vergl.  Alibildg.  7).  Die 
Gründung  istsehrzweckmäßig 
auf  gemauerten  Brunnen  ge¬ 
dacht,  was  auch  der  Durch¬ 
führung  des  vorhandenen  Dü¬ 
kers  durch  die  Fundamente 
zustatten  kommt. 

Gleichfalls  mit  einem  zwei¬ 
ten  Preise  bedacht  wurde  der 
mit  dem  Casseler  Wappen 
(grün)  gekennzeichnete  Ent¬ 
wurf,  den  die  V.  M.  F  Augs¬ 
burg  und  M.  B.  G.  Nürnberg 
(Z  we i  g- A n  st  a 1 1  Gustavs¬ 
burg)  in  Verbindung  mit  Phil. 
Holzmann  &  Cie.,  Frankfurt 
a.  M.,  und  Arch.  M  Elsässer, 
Stuttgart,  eingereicht  hatten 
(Abbildgn.  8 — 10  Ansicht  und 
Querschnitte).  Durch  die  ge¬ 
ringe  Höhe  des  Bogens,  ins¬ 
besondere  auch  an  den  Auf¬ 
lagern,  ist  erreicht,  daß  der 
Ausblick  in  die  Landschaft 
möglichst  wenig  behindert 
wird.  Ein  obererWindverband 
ist  auch  im  mittleren  Teile 
nicht  vorhanden,  nur  an  der 
3.  Vertikalen,  von  der  Mitte 
aus  gerechnet,  sind  obere 
Querriegel  angebracht,  sodaß 
hier  steife  Rahmen  entstehen. 
Ueberhaupt  ist  der  Gesamt- 
Eindruck  der  Brücke  außer¬ 
ordentlichgünstig.  Allerdings 
ist  das  Eisengewicht  ziemlich 
hoch  ausgefallen,  und  in  prak¬ 
tischer  Beziehung  ist  die  Be¬ 
einträchtigung  des  Querver¬ 
kehres  auf  ein  Viertel  der 
Brückenlänge  zu  bemängeln. 

Unter  den  übrigen  Ent¬ 
würfen  für  die  Hafenbrücke 
überwiegt  der  Sichel -Bogen 
mit  mehr  oder  weniger  ver¬ 
senkten  Kämpfern.  Die  Eisen¬ 
gewichte  gehen  bei  diesen 
zwar  bis  auf  etwa  600  t  herab,  aber  die  Kosten  der  Grün¬ 
dung  wachsen  ganz  unverhältnismäßig,  umsomehr,  je 
höher  die  Kämpfer  mit  Rücksicht  auf  die  Unterführung 
von  Eisenbahngleisen  in  den  Ladestraßen  gelegt  sind. 
Daß  die  gleichfalls  mehrfach  vertretenen  Balkenträger 
keinerlei  Beachtung  gefunden  haben,  ist  vor  allem  darauf 
zuiückzuführen,  daß  sie  den  unleugbaren  Mangel  des  min¬ 
der  schönen  Aussehens  nicht  durch  Billigkeit  wettmachen. 
Ihre  Eisengewichte  liegen  zwischen  778  und  920  t.  — 
(Schluß  folgt.) 


Vereine. 

Arch.-  u.  Ing.-Verein  zuHamburg.  Vers,  am  2.  Nov.  1906. 
Vors.:  Hr.  Bubendey.  Aufgen.:  die  Hm.  Ing.  H.  Trapp 
und  A.  von  Beringe,  Dipl. -Ing.  Joh.  Lehmann  und  Reg - 
Bmstr.  Wilh.  Arnold.  Auf  der  Tagesordnung  steht  ein 
Vortrag  des  Hm.  Gemeinde- Bmstr.  Cornehl  aus  Wil¬ 
helmsburg:  „DieEntwicklung  von  Wilhelmsburg“. 

Unter  Vorführung  einer  stattlichen  Anzahl  von  Licht¬ 
bildern,  z.  T.  nach  alten  Karten,  die  ihm  in  entgegenkom¬ 
mendster  Weise  vom  Verein  für  Hamburgische  Geschichte 
und  vom  Staatsarchiv  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  be¬ 
gann  der  Vortragende  mit  einer  Darstellung  der  ältesten 


Geschichte  der  Gemeinde,  deren  eigentlicher  Gründer, 
Herzog  Georg  Wilhelm  v.  Braunschweig- Lüneburg,  das 
schon  1319  genannte  Land  Stillhorn  mit  verschiedenen, 
durch  Kauf  erworbenen  Dominialgütern  zu  einer  Herr¬ 
schaft  unter  dem  Namen  Wilhelmsburg  vereinigte. 
Der  beispiellose  Aufschwung,  den  die  Nachbargemeinde 
seit  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  genom¬ 
men  hat,  ist  auf  die  außerordentlich  günstige  und  nament¬ 
lich  für  industrielle  Unternehmungen  durchweg  glück¬ 
liche  Lage  des  Geländes  und  seine  bequeme  Verbindung 
mit  den  Nachbarstädten  Hamburg  und  Harburg  durch 
Wasserwege  und  die  Staats-  und  Straßenbahn  zurückzu- 
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führen.  —  Der  Ausbau  der  geplanten 
Kanäle,  die  Verbreiterung  cLs  Ernst- 
August-Kanales  und  seine  Verbindung 
mit  der  Norderelbe  im  Osten  und  dem 
Hamburger  Zollhafen  im  Norden,  so¬ 
wie  ferner  die  Kanalisierung  der  Rethe, 
durch  die  Wilhelmsburg  unmittelbaren 
Anschluß  an  das  tiefe  Wasser  des  Köhl¬ 
brands  erhalten  würde,  alles  das  sind 
Pläne,  nach  deren  Durchführung  Wil¬ 
helmsburg  sich  ohne  Zweifel  zu  einem 
mächtigen  und  blühenden  Industrie¬ 
platz  entwickeln  wird,  zumal  wenn,  wie 
es  die  natürliche  Lage  der  Insel  erfor¬ 
dert,  die  Hohe  Schaar  und  Neuhof  ein¬ 
gemeindet  werden.  —  Wö. 

Arch.-u.  Ing. -Verein  zu  Frankfurt  a.M. 
Vers.v.  ig.Nov.  1906.  Vors.  Hr.  Scheel- 
haase.  Anknüpfend  an  Punkt  21  der 
diesjährigen  Abgeordneten  -Versamm¬ 
lung  des  Verbandes  Deutsch.  Arch.-  u. 
Ing  -Vereine  zu  Mannheim  und  im  Hin¬ 
blick  auf  den  zum  Frühjahr  zu  erstat¬ 
tenden  Bericht  sprach  Hr.  Reg.-Bmstr. 
Göller  über  die  Frage:  „Welche 
Wege  sind  einzuschlagen,  damit 
bei  Ingenieurbauten  ästhetische 
Rücksichten  in  höherem  Grade 
als  bisher  zurGeltung  kommen.“ 
Wir  berichten darüberan  andererStelle 
ausführlicher.  — 

Am  Nachmittag  des  1.  Dez.  1906  be¬ 
sichtigte  derVerein  die  stattliche  Neu¬ 
bau-Gruppe  der  städtischen  Vic  tori  a- 
Mädchen-Schule  am  Hohenzollern- 
Platz  unter  Führung  und  mit  Vortrag 
ihres  Erbauers,  des  Hm.  Stadtbauinsp. 
Wilde.  Nach  Eintritt  durch  die  Vor¬ 
halle  gab  derselbe  die  Erläuterung  der 
im  unteren  Vestibül  ausgestellten  Pläne, 
welche. sowohl  den  ursprünglichen,  bei 
dem  im  Jahre  1902  stattgehabten  Wett¬ 
bewerbe  mit  dem  I.Preis  gekrönten  Ent¬ 
wurf  Wilde’s, als  die  zur  Ausführung  von 
derStadt  genehmigte  Umarbeitung  des¬ 
selben  für  den  südlich  vom  ursprüngli¬ 
chen,  nach  dessen  Verwendung  für  die 
Neubauten  des  Senkenberg-Stiftes,  ge¬ 
wählten  endgültigen  Platz. 

Die  Hauptteile  der  auf  ungefähr 
quadratischer  Baustelle  sich  erheben¬ 
den  Baugruppe  sind:  Der  der  Hohen- 
zollern-Anlage  zugewendete  Vorder¬ 
bau  mit  Vorhalle,  Turnhalle  und  Aula, 
der  diesem  parallele  vierstöckige,  nach 
Westen  die  Anlage  abschließende  K I  as- 
sen-Flügel  und  der  von Ostnach West 
sich  erstreckende,  auf  beiden  senkrecht 
stehende  Verbindungsbau,  dessen 
Südostecke  der  Turmbau  samt  Trep- 
pen-Anlage  einnehmen.  Gegenüber 
wurde  als  Südost-Ecke  der  Gesamt-An¬ 
lage  das  D  i  r  e  k  t  o  r-  und  Schuldiener- 
Wohnhaus  erbaut. 

Inmitten  der  Gruppe  liegen  ein 
kleinerer  Spielhof,  der  Schulgarten  und 
Garten  des  Direktors,  im  Norden  und 
Westen  von  Verbindungsbau  und  Klas¬ 
senflügel  blieb  Raum  für  den  großen 
Spiel-  und  Turnplatz  mit  Brunnen.  Ein¬ 
geschossige  Abortanbauten  lehnen  sich 
nordwestlich  an  den  Vorderbau  und 
südöstlich  an  den  Klassenflügel. 

Wie  der  nun  folgende  Rundgang 
zeigte,  enthält  der  Vorderbau  nörd¬ 
lich  vom  Vestibül  die  sehr  geräumige 
Turnhalle  zu  ebener  Erde,  darüber, 
durch  2  Geschosse  reichend,  die  Aula 
mit  daranstoßendem  Singsaal  über  der 
Eingangshalle  und  einer  Empore  an 
der  Langseite,  außerdem  im  II.  Ober¬ 
geschoß  Lehrer-Zimmer  und  Saal  für 
Naturkunde. 

Der  Verbindungsbau  enthält  zu 
ebener  Erde  Lehrer-,  Lehrerinnen-  und 
Direktor  samt  Vor-Zimmer,  im  I.  Ge¬ 
schoß  die  physikalischen  Lehr-  und 
Sammlungszimmer  und  den  Konferenz¬ 
saal,  im  II.  Obergeschoß  3  Klassen  für 
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die  Fortbildungsschule  (Selekta)  für  je  26  Schülerinnen, 
einekombinierte  Klasse  und  dieRäumefürNaturkunde,  im 
ausgebauten  Dachgeschoß  den  sehr  lichten  Zeichensaal 
samt  Modell  kam  mer. 

Der  Klassenflügel  enthält  in  vier  Geschossen  je 
vier  rund  53  qm  große  Klassen-Zimmer  für  je  40  Schülerin¬ 
nen,  an  geräumigem  Korridor  gelegen. 

Im  T u  rm  bau  fanden  außer  der  Haupttreppen-Anlage 
die  Schülerinnen-Bibliothek  und  das  Archiv  Aufnahme. 

Die  Gestaltung  des  Aeußeren  ist  ebenso  charakter¬ 
voll  als  großzügig.  Dazu  trägt  besonders  der  die  Gruppe 
hoch  überragende  Turm  bei,  dessen  oberstes,  mit  großen 
Uhren  versehenes  Geschoß  verschiefert  ist  und  auf  kuppel¬ 
artigem  Uebergang  im  Achteck  endigt.  Auch  im  übrigen 
hat  die  in  Frankfurt  bekanntlich  heimische  Verschiefe- 
rung  verständnisvolle  Verwendung  reichlich  gefunden, 
während  Erd-  und  Haupt-Geschosse  in  ihren  Hauptglie¬ 
derungen  in  rotem  Main  Sandstein  in  gotisierenden  For¬ 
men  und  geputzten  Zwischenfeldern  ausgeführt  sind.  Die 
Wirkung  der  Hauptfront  nach  dem  Hohenzollern- Platz 
wird  günstig  gesteigert  durch  malerische  Ausstattung  des 
Aula  Giebels  mit  seinen  mächtigen  Fenstern.  Die  südlich 
sich  anschließende  Vorhalle  öffnet  sich  nach  der  Front  in 
zwei  großen  Bogen. 

Die  einfache  Fassade  der  Schulklassen  nach  Westen 
zeigt  im  Erdgeschoß  ebenfalls  große  Bogen,  in  den  Ober¬ 
geschossen  sind  die  Klassenfenster  zwei-  und  dreifach 
geteilt.  Bei  diesem  Bau  sowohl  als  bei  dem  Vorderbau 
sind  die  steilen  Schieferdächer  mit  je  einem  gefällig  ge¬ 
formten  Dach-Reiter  bekrönt;  der  ebenfalls  in  seinem 
obersten  Geschosse,  das  den  Zeichensaal  birgt,  verschie- 
ferte  Verbindungsbau  erhielt  daselbst  gefällige  erker¬ 
artige  Abschlüsse. 

Bei  der  Besichtigung  des  Inneren  wurden  die  durch 
Gewölbe  mit  Sandstein-Rippen  und  sichtbar  belassenen 
Putz  gebildeten  Abdeckungen  der  Treppen  und  Gänge, 
sodann  der  obere  Abschluß  der  Klassen-  und  sonstigen 
UnterrichtsräumedurcharmierteBetondeckenbesprochen; 
ferner  die  Platten-  und  Riemenfußböden  und  die  sorg¬ 
fältig  durchdachten  Einrichtungen  der  Klassen  einschließ¬ 
lich  Ventilation,  Heizung  und  Beleuchtung.  Zwischen 
den  durch  einfache  Bemalung  der  Bogenleibungen  schön 
geschmückten  Klassenzugängen  befinden  sich  Nischen 
mit  Trinkwasserzapfstellen  und  von  innen  wie  außen 
sichtbare,  geschützte  Thermometer. 

Besonders  erwähnenswert  ist  die  durch  günstige 
Raumanordnung,  wie  maßvolle  malerische  Ausschmük- 
kung  sich  auszeichnende  A\jla,  die  mit  dem  anstoßen¬ 
den,  durch  Vorhänge  abgeschlossenen  Singsaal  durch 
einen  großen  und  zwei  kleinere  Bogenöffnungen  verbun¬ 
den  ist  und  durch  die  Behandlung  der  bereits  erwähn¬ 
ten  Empore  einen  weiteren  Reiz  bietet. 

Zum  Schluß  wurde  der  Keller  besichtigt,  der  eine 
Milchküche  nebst  Milchausgabestelle,  Fahrradräume, 
Wasch-Küche  und  Brennmaterial-Gelasse  und  die  Räum¬ 
lichkeiten  für  die  Warmwasserheizung  mit  Dampfnieder¬ 
druck,  für  die  Ventilation  mit  Luftbefeuchtungs-Vorrich- 
tung  und  die  Luftkanäle  und  Kammern  enthält. 

Das  Wohnhaus  birgt  unten  die  Schuldiener-,  oben 
die  Direktor-Wohnung.  Es  erhält  malerischen  Reiz  durch 
die  Vorhalle  nach  dem  Garten  und  den  Erker  nach  den 
Hohenzollern- Anlagen. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  der  Bau  im  Jahre 
1904  begonnen  und  der  Klassenflügel  im  Früjahr  1906 
in  Benutzung  genommen  wurde;  die  endgültige  Vollen¬ 
dung  und  Uebergabe  an  die  Schulverwaltung  erfolgte 
im  Oktober  1906. 

Bei  der  Plan-Durcharbeitung  und  Ausführung  wurde 
der  Erbauer  von  den  Herren  Arch.  Well  er  dick,  Reg.- 
Bfhr.  Gebauer  und  städt.  Bauführer  Jos.  Schmitz  unter¬ 
stützt.  In  künstlerischer  Beziehung  ist  noch  die  Her¬ 
stellung  der  Kunstschmiedearbeiten  und  Beleuchtungs¬ 
körper  durch  Franz  Brechenmacher,  die  Anfertigung 
der  farbigen  Kunstverglasungen  durch  die  Firma  A.  Lü  t  hi 
und  die  Ausmalung  der  Aula  u.  a.  durch  Karl  Lanz  zu 
erwähnen. 

Die  Gesamtbaukosten  werden  einschl.  der  Gelände¬ 
regelung  und  Gartenanlage  rd.  q8oooo  M.  betragen  ;  davon 
entfallen  rd.  45  000  M.  auf  das  Dienstwohnhaus.  Der 
Platz  ist  von  der  Stadt  zur  Verfügung  gestellt.  — 

Der  Vorstand  besteht  im  40  Vereinsjahre  1906/07  aus 
folgenden  Herren:  Vors.:  Ob. -Ing.  Wolff;  Stellv.: 
Stadtrat  Schaumann;  Schrift!:  Stadtbmstr.  Sattler; 
Kassier:  Arch.  Mehs;  Bibliothekar:  Reg.-Bmstr.  Lion; 
Vorträge:  Hof.-Bmstr  Dielmann,  Prof  F.  Luthmer; 
Festordner:  Arch.  Th.  Martin,  Stadtbauinsp.  Eber¬ 
hardt.  —  Gstr. 

Münchener  (oberbayer.)  Arch.-  u.  Ing.-Verein.  Dr.  E.  W. 
Bredt  hatte  sich  für  seinen  Vortrag  am  6.  Dezbr.  1906  das 
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aktuelle  Thema  „Die  Baugesetze  und  Baumoden 
Münchens  im  letzten  Jahrhundert“  gewählt.  Es 
konnte  dies  als  eine  Ergänzung  des  vorhergeganeenen 
Vortrages  von  Dr.  Volbehr  über  „Kunstmode  und  Mode¬ 
kunst“  gelten,  sowie  auch  des  vorjährigen  des  Redners 
selbst,  in  dem  er  die  Stilwandlungen  in  alten  Städtebil¬ 
dern  behandelt  hatte.  Der  Vortragende  gab  eine  ganze 
Reihe  von  Paragraphen  aus  den  Bauverordnungen  des 
vorigen  Jahrhunderts  im  Wortlaut  wieder,  wie  sie  unter 
König  Max  Joseph  I.,  Ludwig  I.  und  Max  II.  erlassen  wor¬ 
den  waren.  In  einer  gewissen  drakonischen  Art  wandten 
sie  sich  ihrem  Inhalte  nach  in  dem  ganzen  ersten  Jahr¬ 
zehnt  energisch  gegen  das  Barock  und  Rokoko.  Alle 
geschwungenen  Linien,  Giebel,  Erker,  Türmchen,  vor¬ 
springende  Ecken,  unnützer  Zierat,  selbst  Fassadenma¬ 
lereien  waren  verboten.  Nur  das  Zweckmäßige,  Recht¬ 
eckige,  dem  Lineal  und  Senkblei  das  Entstehen  dankende 
galt  als  schön.  Es  war  der  Triumphzug  der  Münchener 
Biedermeierei  durch  München,  dessen  Straßen  alle  nach 
der  Schnur  gezogen  wurden,  xluldigte  doch  selbst  König 
Ludwig  I.  bei  der  Anlage  der  neuen  Stadtviertel  dem 
Ladstockstil,  den  wir  in  den  alten  Teilen  der  Amalien-, 
Theresien-,  Türken-,  Barerstraße  usw.  heute  noch  vor  uns 
haben.  So  zielbewußt  dieser  Fürst  bei  seinen  eigenen 
und  staatlichen  Monumentalbauten  auf  die  Antike,  italie¬ 
nische  Früh-  und  Hochrenaissance,  sowie  die  Gotik  zu¬ 
rückgriff,  von  der  Freiheit  des  Privatbauunternehmers 
und  Architekten  mochte  er  nichts  wissen.  So  lustig  und 
doch  zugleich  auch  bissig  die  „Fliegenden  Blätter“  die 
Hofgartenarkaden  u.  a.  persiflierten,  die  Verordnungen 
blieben  bestehen.  Erst  König  Max  II.  huldigte  freieren 
Anschauungen.  Ihm  schwebte  bekanntlich  die  Schaffung 
eines  neuen  Baustiles  vor,  der  in  den  Bauten  der  Maxi- 
miliansstraße  zu  verwirklichen  gesucht  wurde,  allerdings 
nicht  mit  dem  erhofften  Erfolge.  Aber  König  Max  glaubte 
zugleich  an  die  Zukunft  des  Stein-,  Eisen-  und  Glasbaues, 
und  der  seither  so  viel  geschmähte  „Glaspalast“  ist  heute 
noch  ein  Zeugnis  davon,  daß  er  vielleicht  nicht  so  un¬ 
recht  hatte,  wenn  nur  erst  unsere  Techniker  die  richtige 
dekorative  Verbindungsformel  dafür  finden.  Mit  dem 
Fallen  der  beengenden  Vorschriften  im  letzten  Drittel 
des  vorigen  Jahrhunderts  kam  dann  die  Stilwut,  die  eine 
wahre  Hochflut  von  Durcheinander  brachte.  Köstliche 
illustrative  Persiflagen  brachte  der  Vortragende  hierzu 
in  Lichtbildern,  wie  diese  Stilisierungsepidemie  auch  auf 
das  Bauernhaus  Übergriff  und  so  manches  hübsche  boden¬ 
ständige  Denkmal  der  Landbaukunst  vernichtete.  Der 
Redner  meinte  mit  Recht,  daß  es  im  vorigen  Jahrhundert 
doch  so  etwas  wie  eine  richtige  Kunstmode  und  Mode¬ 
kunst  in  der  Architektur  gab,  das  von  der  Stadt  auf  das 
Land  hinausgetragen  wurde,  nachdem  es  sich  keineswegs 
naturgemäß  wie  andere  Stile  früherer  Zeiten  aus  deren 
Bedürfnis  und  Charakter  entwickelt  hatte.  Der  Redner 
schloß  mit  dem  hoffnungsfrohen  Ausblick,  daß  es  dem 
neuen  Jahrhundert  beschieden  sein  möge,  das  zu  finden, 
was  das  vergangene  vergeblich  erstrebte.  —  J.  K. 

Wettbewerbe. 

Zum  Wettbewerb  Wasser-  und  Aussichtsturm  in  Fried¬ 
berg  i.  Hessen  sei  noch  nachgetragen,  daß  der  Turm,  der 
einen  Wasserbehälter  von  400  cbm  aufnehmen  soll,  dessen 
Spiegel  15,3  m  über  Gelände  liegt,  in  erster  Linie  als  Aus¬ 
sichtswarte,  die  zugleich  dem  Charakter  der  Landschaft 
Rechnung  trägt,  auszugestalten  ist.  Bausumme  ausschl. 
Wasserbehälter  und  Leitungen  50000  M.  Verlangt  sind 
Grundrisse  und  Schnitte  und  1  Ansicht  in  1  :  xoo,  Per¬ 
spektive  und  Kostenanschlag.  Die  Preissumme  von  1000  M. 
kann  auch  in  anderer  Verteilung,  als  in  No.  7  angegeben 
durch  das  Preisgericht  vergeben  werden.  — 

Im  Wettbewerb  um  ein  Plakat  der  Eisenbahn -Verwaltun¬ 
gen  amRheinweg,  den  wir  Jahrg.1906,  S.602,  kurz  erwähnten, 
ist  bei  mehr  als  300  Entwürfen  ein  I.  Preis  nicht  verteilt 
worden.  Es  wurden  vielmehr  verliehen  zwei  II.  Pr.  zu  je 
xooo  M.  an  die  Hm.  Meinhard  Jakoby  in  Berlin-Grune- 
waid  und  Max  Kittier  in  Charlottenburg,  ein  III.  Pr.  von 
800 M.  an  Hm.  Robert  Harries  in  Berlin-Wilmersdorf  und 
ein  IV.  Pr.  von  600  M.  an  Hm.  Ernst  Wie  mann  in  Garstedt 
(Holstein).  Weitere  SEntwürle  sind  für  je  200 M. angekauft, 
25  durch  lobende  Erwähnungen  ausgezeichnet.  Architekten 
scheinen  sich  bei  dem  Wettbewerb  nicht  beteiligt  zu  haben 
oder  wenigstens  nicht  unter  denPreisträgern  zu  sein.DieEnt- 
würfe  sind  z.  Zt.  im  Kunstgewerbe-Museum  in  Cöln  zu  sehen. 

Inhalt:  Franz  Brantzky :  „Architektur“.  Wettbewerb  zur  Erlangung 

von  Entwürfen  für  zwei  Straßenbrücken  über  die  Fulda  in  Cassel.  — 
Vereine.  —  Wettbewerbe.  — 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLI.  JAHRGANG.  N2:»  BERLIN,  DEN  30.  JANUAR  1907. 

Zum  Wiederaufbau  der  Großen  St.  Michaeliskirche  in  Hamburg.  (Fortsetzung  aus  n0.  7.) 

I.  Von  Bauinspektor  Reg.-Bmstr.  a.  D.  Ranck  in  Hamburg.  (Schluß.)  Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildgn.  S.  60. 


n  Hamburg  hat  das  Gutachten 
dieser  Unterkommission  denn 
auch  bei  einem  Teile  der  Ar¬ 
chitektenschaft  lebhaften  Wi¬ 
derspruch  hervorgerufen,  der 
in  dem  Gegengutachten  eines 
Ausschusses  des  Hamburger 
Arch.- 
und 
Ing.- 
Ver- 

eines  zum  Ausdrucke  kommt. 

Die  hauptsächlicheniAusfüh- 
rungen  dieses  Ausschusses 
seien  hier  der  Bedeutung  der 
Sache  halber  ebenfalls  im 
Wortlaut  wiedergegeben.  Der 
Ausschuß  wendet  sich  insbe¬ 
sondere  gegen  den  Satz  des 
Kommissions-Gutachtens, daß 
es  sich  bei  Wiederaufrichtung 
der  Kirche  nicht  um  einen 
Neubau,  sondern  lediglich  um 
Wiederherstellung  der  durch 
Feuer  zerstörten  Bauteile  der 
Kirche  handele. 

„Dieser  im  Berichte  der 
Senats-  und  Bürgerschafts- 
Kommission  vertretenen  An¬ 
sicht  muß  vom  Standpunkt  des 
Architekten  widersprochen 
werden.  So  wichtig  und  un¬ 
entbehrlich  für  die  weiteren 
Entschließungen  in  der  An¬ 
gelegenheit  die  von  dieser 
Kommission  vorgenommenen 
Untersuchungen  des  konstruk¬ 
tiven  Bestandes  der  Ruinen 
sind,  so  muß  es  doch  befrem¬ 
den,  wie  gering  in  dem  Gut¬ 
achten  die  Größe  der  zu  lösen¬ 
den  Aufgabe  eingeschätzt  und 
wie  wenig  insbesondere  die 
künstlerischenGesichtspunkte 
betont  sind. 

Die  Aufgabe  ist  viel  grö¬ 
ßer,  als  sie  nach  dem  Bericht 
derSenats-  und  Bürgerschafts- 
Kommission  erscheinen  muß. 

Es  handelt  sich  nicht  „ledig¬ 
lich  umWiederherstellung  der 
durch  Feuer  zerstörten  Bau¬ 
teile  der  St.  Michaeliskirche“. 

Es  übersteigt  der  materielle 
Wert  der  neu  zu  schaffenden 


Bauteile  den  der  vorhandenen  Reste  wohl  um  das  drei¬ 
fache,  wenn  man  von  der  Einschätzung  der  Unterkel¬ 
lerung  absieht,  wohl  um  das  vierfache,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  auch  diese  Reste  in  den  Architekturteilen 
mehr  oder  minder  stark  beschädigt  sind. 

Betrachtet  man  eingehender  die  Bedeutung  der 
bei  der  formalen  Ausgestaltung  zu'dösenden  umfang- 
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reichen  Aufgabe,  so  können  die  in  dem  Bericht  der 
Senats-  und  Bürgerschafts -Kommission  mitgeteilten 
Anhaltspunkte  nicht  als  genügend  angesehen  werden 
dafür,  daß  „eine  Gewinnung  auch  der  früheren  For¬ 
mensprache  gesichert  erscheint“.  Die  äußerliche  Wie¬ 
derholung  der  nach  den  Abgüssen  hergestellten  Bau¬ 
teile  der  Innen- Architektur,  die  Benutzung  der  vorhan¬ 
denen  Werkstein- Gliederung  genügt  noch  nicht,  die 
vielen  künstlerischen  Feinheiten  aller  Schmuckteile 
wiederzuschaffen.  Zu  vieleTeile  der  architektonischen 
Ausbildung  besonders  des  Innen-Raumes  sind  nicht 
mehr  vorhanden  und  daher  neu  zu  bilden.  Nun  haben 
aber  die  bei  Wiederherstellungen  anderer  Werke  ge¬ 
machten  Erfahrungen  bewiesen,  daß  es  überhaupt  un¬ 
möglich  ist,  im  Geiste  einer  anderen  Zeit  zu  empfinden, 
ein  Gebäude  so  wiederherzustellen,  daß  die  Neuschöp¬ 
fung  nicht  erkannt  wird.  Schon  mancher  Architekt 
hat  geglaubt,  den  Geist  einer  älteren  Kunstperiode 
erfaßt  zu  haben  und  hat  die  Wiederherstellung  eines 
alten  Baues  genau  im  Sinne  der  Alten  auszuführen  ge¬ 
glaubt,  und  schon  nach  IO  Jahren  ist  das  Abweichende 
der  Wiederherstellung  erkannt  worden.  So  ist  es  auch 
im  vorliegenden  Fall  ein  Irrtum,  zu  glauben,  der  neuen 
Kirche  die  alte  künstlerische  Formensprache  mit  all 
ihren  Feinheiten,  die  z.  B.  in  dem  früher  frei  ange¬ 
tragenen  Stuck  hervortraten,  schon  allein  durch  die 
im  Bericht  erwähnten  Maßnahmen  der  Senats-  und 
Bürgerschafts -Kommission  wiedergeben  zu  können. 
Mögen  ferner  von  den  alten  zahlreichen,  eigenartigen 
Ausstattungsstücken  des  Kirchenraumes  noch  so  zahl¬ 
reiche  Aufnahmen  im  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe 
vorhanden  sein,  sie  genügen  nicht,  um  diese  Ausstat¬ 
tungs-Stücke  in  der  alten  Form  wieder  zu  schaffen; 
die  Eigenart,  die  früheren  Feinheiten  der  Einzelfor¬ 
men,  der  Zauber  des  Alters  sind  nicht  wiederherzu¬ 
stellen.  Selbst  das  genaueste  Kopieren  wird  nur  ein 
lebloses  Werk  schaffen. 

Ueber  den  Wert  der  Außenarchitektur,  insbeson¬ 
dere  des  Turmes,  weichen  die  fachmännischen  Ur¬ 
teile  von  einander  ab.  Es  soll  hier  nicht  in  eine 
kritische  Untersuchung  des  künstlerischen  Wertes  der 
Außenarchitektur  eingetreten  werden,  doch  möge  hier 
der  Hinweis  nicht  unterbleiben,  daß  die  Wirkung  des 
äußeren  Bauwerkes  nicht  zum  geringsten  auf  dem  herr¬ 
lichen  Grün  der  Kupferdeckung  beruhte.  Auch  hier 
wird  der  Aufbau  zunächst  durch  diepatinafreieKupfer- 
deckung  ein  von  dem  früheren  abweichendes  Bild 
schaffen,  das  für  die  jetzige  Generation  zu  einer  Ent¬ 
täuschung  werden  wird. 

Alle  diese  Erwägungen  führen  immer  zu  dem¬ 
selben  Ergebnis,  daß  das  alte  Bild  in  allen  seinen  Ein¬ 
zelheiten  wdederherzustellen  nicht  möglich  sein  wird; 
wir  müssen  vielmehr  bei  dem  Wiederaufbau  mit  einer 
nicht  geringen  künstlerischen  Neuschöpfung  rechnen. 

Ebenso  zwingen  reale  Forderungen  der  Gegen¬ 
wart  zu  Abweichungen  in  der  Grundrißdisposition 
und  im  Aufbau.  Trägt  auch  die  Kirche  in  ihrer  Ge¬ 
samtdisposition  schon  in  unübertrefflicher  Weise  den 
heute  gegenüber  dem  18.  Jahrhundert  nur  wenig  ver¬ 
änderten  Forderungen  des  evangelischen  Gottes¬ 
dienstes  Rechnung,  sodaß  gegen  die  auch  aus  finan¬ 
ziellen  Rücksichten  gebotene  tunliche  Wiederbe¬ 
nutzung  der  noch  vorhandenen  Mauern  Bedenken 
nicht  zu  erheben  sind,  so  stellt  doch  die  Neuzeit 
unter  anderem  an  die  Größe  der  Sakristei,  an  die  Ge¬ 
staltung  und  Lage  der  Emporentreppen,  an  die  Feuer¬ 
sicherheit  der  Konstruktion  so  berechtigte  Forderun¬ 
gen,  daß  sie  zu  übergehen  bei  einem  Wiederaufbau 
nicht  angängig  sein  kann.  Es  ist  also  auch  hierdurch 
wieder  mit  Aenderungen  zu  rechnen,  deren  Umfang 


im  einzelnen  sich  zurzeit  nicht  übersehen  läßt.  Diese 
Aenderungen  werden  sicherlich  so  groß  sein,  daß  zum 
Teil  künstlerische  Neuschöpfungen  erfolgen  müssen. 

Der  Ausschuß  des  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereines  kommt  nach  diesen  Erwägungen,  indem  er 
zu  den  Ansichten  seiner  Mitglieder  über  Einzelfra¬ 
gen  nicht  Stellung  nimmt,  zu  folgendem  Ergebnis: 

Der  Ausschuß  teilt  nicht  die  Ansicht  der  Senats¬ 
und  Bürgerschafts -Kommission,  „daß  das  Gebäude 
in  der  Werksteingliederung  und  in  der  Innenarchi¬ 
tektur  so  viele  Anhaltspunkte  besitzt,  daß  hiernach 
eine  Gewinnung  auch  der  früheren  Formensprache 
gesichert  erscheint“;  er  bestreitet  auch  die  Ansicht 
der  Senats-  und  Bürgerschafts -Kommission,  daß  es 
sich  bei  dem  Aufbau  der  Kirche  „lediglich  um  die 
Wiederherstellung  der  durch  Feuer  zerstörten  Bau¬ 
teile  handele.“ 

Der  Ausschuß  des  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereines  empfiehlt  vielmehr  bei  einem  Wiederauf¬ 
bau  der  Michaeliskirche  pietätvolle  Erhaltung  der 
eigentlichen  Werte  der  Kirche*)  unter  möglich¬ 
ster  Anlehnung  an  die  Raumformen  des  alten 
Baues,  unter  tunlichster  Benutzung  der  vorhandenen 
Baureste,  im  übrigen  aber  Freiheit  für  eine  charak¬ 
teristische,  individuelle,  künstlerische  Durchbildung 
der  neu  zu  schaffenden  Teile.  Als  Unterlage  für  die 
Lösung  der  Aufgabe  sind  die  Tragfähigkeit  des  Bo¬ 
dens,  die  Benutzungsfähigkeit  der  vorhandenen 
Mauern  genau  anzugeben,  ferner  sind  Forderungen 
über  die  Konstruktionen,  Treppen,  Stellung  von  Kan¬ 
zel,  Altar,  Orgel  usw.  aufzustellen.  Zu  der  künstleri¬ 
schen  Lösung  dieser  aus  der  Alltäglichkeit  so  weit  her¬ 
vorragenden  Aufgabe  herangezogen  zu  werden,  hat,  wie 
bei  allen  derartigen  Gelegenheiten,  die  Architekten¬ 
schaft  ein  Recht.  Der  Ausschuß  schlägt  daher  den  in 
diesem  Sinne  einzig  gangbaren  Weg  vor,  das  ist:  Der 
öffentliche  Wettbewerb,  sei  es  unter  den  Architekten 
Deutschlands,  sei  es unterdenHamburger Architekten. 

Auch  für  die  Wieder -Herstellung  der  Michaelis- 
Kirche  wird  es  unserer  Zeit  nicht  an  der  künstlerischen 
Persönlichkeit  fehlen,  die,  durch  keine  Fesseln  archäo¬ 
logischer  Rücksichten  gebunden,  in  freier  Schöpfungs¬ 
kraft  statt  einer  leblosen  Kopie  ein  lebensfrischesWerk 
herstellt,  das  unter  Anlehnung  an  das  gute  Alte  zugleich 
lebendigem,  künstlerischem  Empfinden  gerecht  wird.“ 

Ich  glaube,  man  braucht  diesen  Ausführungen  nicht 
in  allen  Einzelheiten  beizupflichten,  um  mit  dem  Aus¬ 
schüsse  der  Meinung  zu  sein,  daß  das  Programm  der 
Kommission:  Wiedererbauung  der  Kirche  in  ihrer  al¬ 
ten  Gestalt  durch  Wiederherstellung  der  durch  Feuer 
zerstörten  Bauteile,  undurchführbar  sei,  daß  man  viel¬ 
mehr  beim  Wieder-Aufbau  mit  einer  nicht  geringen 
künstlerischen  Neuschöpfung  rechnen  müsse.  Leider 
hat  der  Hamburger  Architekten-  und  Ingenieur- Verein 
das  Gutachten  seines  Ausschusses  zu  den  Akten  ge¬ 
legt,  und  so  besteht  die  Gefahr,  daß  unwidersprochen 
eine  baukünstlerische  Aufgabe  von  hoher  und  allge¬ 
meiner  Bedeutung  einer  am  Ende  Niemand  zufrie¬ 
denstellenden  Lösung  entgegengeführt  werde,  nicht 
aus  Mangel  an  geeigneten  künstlerischen  Persönlich¬ 
keiten.  sondern  durch  ein  Programm,  das  die  Schöp¬ 
ferkraft  des  Architekten  in  Fesseln  schlagen,  ihn  zum 
Kopisten  herabdrücken  würde  und  schließlich  bei  der 
Unmöglichkeit,  es  durchzuführen,  doch  aufgegeben 
werden  müßte,  aber  wahrscheinlich  zu  spät.  Auf  diese 
Gefahr  für  eine  der  eigenartigsten  Aufgaben  der  Bau¬ 
kunst  unsererTage  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  wei¬ 
terer  Kreise  der  deutschen  Architektenschaft  lenken.  — 

(Schluß  folgt.) 

*)  s.  Seite  45  den  Auszug  aus  „Der  Kirchenbau  des  Protestantismus.“ 


Ueber  die  Verkehrsverhältnisse  in  unseren  afrikanischen  Schutzgebieten. 

Von  H.  Schwabe,  Geh.  Regierungs-Rat  a.  D. 

Ifi'Kßä  ei  einemFlächeninhalt  unserer  afrikanischen  Schutz-  merk  auch  auf  die  Anlage  von  Straßen  und  die  Schiff- 
gebiete  von  2  4i2oooqkm)  welcher  somit  Deutsch-  barmachung  der  Flüsse  zu  ricüten. 

—  land  mit  540  743  qkm  um  das  etwa  41  ofache  über-  Was  die  Anlage  von  Straßen  betrifft,  so  ist  vornehm¬ 

trifft,  können  Eisenbahnen  allein  auch  bei  dem  größten  lieh  die  Verwaltung  von  Ost- Afrika  schon  bisher  nach 
Entgegenkommen  des  Reichstages  dem  Verkehrsbedürf-  Maßgabe  der 'verfügbaren  Mittel  bestrebt  gewesen,  zur 
nis  -nicht  genügen.  Es  ist  daher  notwendig,  das  Augen-  Verbesserung  -  der -noch  ganz  unentwickelten  Verkehrs- 
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Verhältnisse  befestigte  Straßen  von  den  wichtigsten  Kü- 
stenpunkten  aus,  den  Karawanenstraßen  folgend,  im  In¬ 
neren  anzulegen,  um  demnächst  die  Träger-Karawanen 
durch  einen  von  Privatunternehmern  auszutührenden  regel¬ 
mäßigen  Wagen-Verkehr  mit  Ochsen-,  Esel-  oder  Maultier- 
Bespannung,  unt.  Umst.  durch  Kraftwagen  zu  ersetzen.  Ins¬ 
besondere  ist  es  ein  großes  Verdienst  des  früheren  Gouver¬ 
neurs,  Grafen  Götzen,  die  Anlage  eines  Wegenetzes  von 
2000 km  mit  einem  Kostenaufwande  von  6000  M.  für  ikm  vor¬ 
gesehen  zu  haben,  von  welchem  bereits  mehrere  Hundert 
Kilometer  ausgeführt  worden  ^sirid,  sowie  auch  die  Vor¬ 
arbeiten  für  die  Herstellung  einer  fahrbaren  Straße  vom 
Viktoria-  nach  dem  Tanganjika-See  angeordnet  zu  haben. 
Es  darf  erwartet  werden,  däßjin  gleicher  Weise,  wie  sich  an 
die  in  der  Ausführung  begriffene  Eisenbahn  Dar-es-Salaam, 
Mrogoro  eine  Transport  -  Gesellschaft  gebildet  hat,  mit 
dem  Fortschreiten  des  Straßenbaues  sich  weitere  Trans¬ 
port-Gesellschaften  zur  Errichtung  eines  Wagenverkehres 
behufs  Beförderung  von  Personen  und  Gütern  bilden  wer¬ 
den  und  dadurch  besonders,  wenn  die  Einführung  des 
Kraftwagenbetriebes  gelingt,  die  Quellen  des  Verkehres 
für  später  anzulegende  Eisenbahnen  zu  erschließen. 

In  Togo  ist  bisher  die  Beförderung  von  Gütern,  so¬ 
weit  nicht  Wasserwege  zur  Verfügung  standen,  ausschließ¬ 
lich  durch  Träger  erfolgt.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  auf 
der  Hauptverkehrsstraße  Lome-Palime,  im  Zuge  der  jetzt 
in  der  Ausführung  begriffenen  Eisenbahn,  der  Wagen  ver¬ 
kehr  in  größerer  Ausdehnung  eingeführt  worden.  Aller¬ 
dings  werden  die  Wagen,  da  Zugvieh  infolge  der  im 
Küstengebiete  herrschenden  Surra- Krankheit  nicht  ver¬ 
wendbar  ist,  durch  Eingeborene  gezogen;  der  Gebrauch 
der  Wagen,  welche  durchschnittlich  500—  600  kg,  einzelne 
bis  zu  1000  kg  tragen,  bedeutet  zwar  eine  erhebliche  Ver¬ 
billigung  des  Transportes,  da  die  . Zahl  der  zum  Ziehen 
erforderlichen  Eingeborenen  nur  die  Hälfte  bis  ein  Drittel 
der  Träger  beträgt,  dessenungeachtet  entzieht  diese 
Transportweise  noch  immer  zuviel  Kräfte  der  Landwirt¬ 
schaft,  und  es  wird  daher  nach  der  Betriebseröffnung  der 
Eisenbahn  Lome-Palime  für  denVerkehr  auf  der  in  der 
Ausführung  begriffenen  Straße  von  Palime  nach  Atakpame 
und  weiter  nach  Sokode  Kraftwagenbetrieb  in  Aussicht 
genommen  werden  müssen. 

Aus  den,  dem  Reichstage  über  Kamerun  zugegan¬ 
genen  Denkschriften  ist  zu  ersehen,  daß  zwar  das  Wege¬ 
netz  eine  weitere  Ausdehnung  und  Verbesserung  erfahren 
hat,  und  daß  auch  der  Bau  fahrbarer  Straßen  Fortschritte 
macht;  nach  den  zahlreichen,  meist  unbestimmten  Mit¬ 
teilungen  zu  urteilen,  scheint  sich  jedoch,  infolge  der 
geringen,  seitens  des  Reiches  zur  Verfügung  gestellten 
Mittel,  und  da  auch  von  der  Tätigkeit  der  beiden  großen 
Gesellschaften  Süd  -  Kamerun  und  Nord  west  -  Kamerun 
keine  Erwähnung  geschieht,  das  bisher  Erreichte  nur  in 
sehr  bescheidenen  Grenzen  zu  bewegen. 

Da  indessen,  außer  den  von  der  westafrikanischen 
Pflanzungsgesellschaft  Viktoria  angelegten  Schmalspur¬ 
bahnen  von  Viktoria  nach  Malisko  und  Lisoka  zur  Er¬ 
schließung  eines  wesentlichen  Teiles  des  Plantagenge¬ 
bietes  am  Kamerunberg,  andere  Eisenbahnen  z.  Zt.  noch 
nicht  vorhanden  sind,  und  erst  mit  Ausführung  der  160  km 
langen  Eisenbahn  von  Duala  nach  den  Manengubaber- 
gen  der  erste  Schritt  zur  Eröffnung  dieses  großen  Ge¬ 
bietes  für  den  Verkehr  erfolgt,  so  dürfte  auch  für  die  wirt¬ 
schaftliche  Erschließung  von  Kamerun  ein  ähnliches  Vor¬ 
gehen  wie  in  Ost-Afrika:  Anlage  eines  Netzes  fahrbarer 
Straßen  und  Einrichtung  eines  Kraftwagenbetriebes  vor 
allen  Dingen  notwendig  sein.  Ebenso  wie  in  der  Kap- 
kolonie  und  in  dem  größten  Teile  von  Süd-Afrika  erfolgt 
auch  in  unserem  süd westafrikanischen  Schutzge¬ 
biete  die  Beförderung  von  Gütern,  soweit  nicht  Eisen¬ 
bahnen  vorhanden  sind,  mittels  Ochsenwagen. 

Nur  während  des  Aufstandes  sind  ausnahmsweise 
Kamele,  und  zwar  z.  Zt.  etwa  2000  Stück,  als  Last-  und 
Reittiere  verwendet  worden.  Die  Leistungsfähigkeit  des 
Kameles  übersteigt  die  aller  anderen  Tiere,  wie  Maul¬ 
tiere  und  Ochsen.  Bei  dem  gebirgigen  Charakter  des 
Landes,  und  da  fahrbare  Straßen  mit  einzelnen  Ausnah¬ 
men,  wie  von  Windhuk  über  das  Auasgebirge  nach  Reho- 
both,  im  allgemeinen  nicht  vorhanden,  und  die  Wege  nur 
an  den  schlimmsten  Stellen  in  einen  fahrbaren  Zustand  ' 
gebracht  worden  sind,  müssen  die  Wagen  trotz  der  ge¬ 
ringen  Belastung  von  c;o— 6s  Zentnern  mit  18  — 20  Ochsen 
bespannt  werden.  Dabei  kostet  die  Fracht  1,50  bis  2  M. 
für  1  *km  ,  und  man  wird  daher  leicht  ermessen,  wie  hoch 
sich  der  Preis  für  Steinkohlen  im  Inneren  des  Landes 
stellt,  da  die  Tonne  Kohlen  in  Swakopmund  60 M.  kostet. 
Die  Hoffnung  auf  eine  Besserung  der  Verkehrs-Verhält¬ 
nisse  beruht  daher  außer  auf  demBau  von  Eisenbahnen  auf 
der  Einführung  des  Kraftwagen-Betriebes.  Es  ist  ein  be¬ 
sonderes  Verdienst  des  Oberleutnant  Troost  schon  seit 
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einer  Reihe  von  Jahren,  zuerst  für  die  Einführung  des 
Dampfwagens  und  nunmehr  des  Kraftwagens  unermüd¬ 
lich  tätig  gewesen  zu  sein.  Wenn  auch  die  während  des 
Krieges  bisher  mit  den  Kraftwagen  gemachten  Erfahrun¬ 
gen  bei  den  außerordentlichen  Schwierigkeiten  des  Ge¬ 
ländes  und  der  Belastung  durch  Mitführung  des  Benzins 
nicht  besonders  günstig  gewesen  sind,  so  dürften  doch 
die  neuerdings  beschafften,  vereinfachten  Troost’schen 
Dampfwagen,  besonders,  wenn  mehr  für  Anlage  der  Stra¬ 
ßen  geschieht,  einen  sehr  wertvollen  Ersatz  für  den  Och¬ 
senwagen-Verkehr  bieten.  Es  ist  dies  von  um  so  größe¬ 
rer  Wichtigkeit,  als  Südwest- Afrika  schiffbare  Wasser¬ 
straßen  überhaupt  nicht  besitzt. 

Inbezug  auf  den  allgemeinen  Charakter  der 
Flüsse  in  Ost  Afrika,  Kamerun  und  Togo  ist  bekannt, 
daß  bei  der  meist  schon  in  geringer  Entfernung  von  der 
Küste  beginnenden  Bodenerhebung  und  der  dann  in  ver¬ 
schiedenen  Terrassen  ansteigenden  Gestaltung  des  Lan¬ 
des  die  Schiffbarkeit  der  Flüsse  am  Fuße  jeder  Terrasse 
durch  Schnellen  unterbrochen  wird  und  daher  schon  in 
geringer  Entfernung  vom  Meere  aufhört. 

Außerdem  ist  die  Schiffbarkeit  infolge  des  großen 
Wasserwechsels  zwischen  dem  Niedrigwasser  und  des 
während  der  Regenzeit  eintretenden  Hochwassers  star¬ 
ken  Schwankungen  unterworfen  und  vielfach  überhaupt 
nur  während  der  Regenzeiten  ausführbar.  Dessenunge¬ 
achtet  ist  die  Benutzung  für  die  wirtschaftliche  Erschlie¬ 
ßung  der  Schutzgebiete  nicht  zu  unterschätzen,  und  zwar 
um  so  weniger,  als  die  Faktoreien  vielfach  an  den  Ufern 
der  Flüsse  angelegt  werden. 

In  Ost-Afrika  ist  es  außer  dem  Pangani,  welcher 
in  seinem  Unterlauf  bis  in  die  Nähe  der  Pangani-Fälle 
für  Boote  und  flachgehende  Dampfer  schiffbar  ist,  und 
dem  Kingani,  welcher  von  der  Mündung  bis  zur  Mafissi- 
Fähre  (km  130  der  Eisenbahn  Dar-es-Salaam — Mrogoro) 
stets  für  Dampfpinassen  und  einen  ansehnlichen  Teil  des 
Jahres  hindurch  auch  für  die  schwersten  Güter-Trans- 
porte  befahrbar  sein  soll,  insbesondere  der  Rufiyi.  Aus 
den  dem  Reichstage  zugegangenen  Denkschriften  ist  zu 
ersehen,  daß  der  in  Papenburg  erbaute  Heckrad  Dampfer 
„Ulanga“  die  Versuche,  den  Rufiyi  zu  befahren,  fortge¬ 
setzt  hat.  Es  ist  bei  hohem  Wasserstande  gelungen,  die 
Fahrten  bis  zu  dem  200  km  von  der  Küste  entfernten  Orte 
Kivo  und  demnächst  noch  weiter  bis  Kongulio  auszu 
dehnen  und  bis  dahin  die  Transporte  für  Kissaki,  Lan 
genburg,  Songea  und  Udjiji  zu  befördern.  Inzwischen 
ist  der  Dampfer  dauernd  außer  Dienst  gestellt  worden, 
weil  die  Leistungsfähigkeit  des  Schiffes  gegenüber  den 
Einnahmen  und  Ausgaben  zu  ungünstig  war. 

Was  die  Schiffbarkeit  des  die  Grenze  mit  dem  por¬ 
tugiesischen  Gebiet  bildenden  Rowuma-Flusses  betrifft, 
der  in  der  Nähe  des  Nyassa-Sees  entspringt  und  daher 
für  die  Verbindung  mit  dem  Nyassa-Gebiet  von  großer 
Bedeutung  sein  könnte,  so  soll  derselbe  allerdings  der¬ 
art  von  Bänken  und  Riffen  durchsetzt  sein,  daß  selbst  bei 
größerer  Tiefe  jede  Schiffahrt  ausgeschlossen  ist. 

Für  Ost- Afrika  kommt  besonders  die  Dampfschiffahrt 
auf  dem  Viktoria-See  in  Betracht,  die  bisher  im  Anschluß 
an  die  Ugandabahn  von  2  Dampfern  besorgt  wurde,  bei 
dem  erheblich  gestiegenen  Verkehr  aber  durch  einen 
dritten  Dampfer  von  800  t  vermittelt  werden  soll.  Auf 
dem  Tanganjika  verkehren  ebenfalls  3  Dampfer,  die  Hed¬ 
wig  von  Wißmann,  je  ein  Dampfer  der  belgischen  Ka¬ 
tanga-Gesellschaft,  sowie  der  Afrikan-Lakes  Corporation. 
Aut  dem  Nyassa-  See  verkehren  außer  dem  kleinen  Dampfer 
„Hermann  von  Wißmann“  noch  mehrere  Dampfer,  welche 
teils  der  englischen  Regierung,  teils  verschiedenen  Ge¬ 
sellschaften  gehören. 

In  Kamerun  haben  die  Flußläufe  für  die  Erschlie¬ 
ßung  des  Landes  ebenfalls  nur  einen  bedingten  Wert,  da 
die  Bodengestaltung  der  Schiffbarkeit  enge  Grenzen  ge¬ 
zogen  hat.  Wenn  auch  manche  Flüsse  über  die  Strom¬ 
schnellen  der  ersten  Terrasse  hinaus  stromaufwärts  schiff¬ 
bar  bleiben,  so  erleidet  der  Wasserweg  eine  jähe  Unter¬ 
brechung  durch  die  Schnellen  der  zweiten  Terrasse;  die 
Zuflüsse  des  Rio-del-Rey  Aestuars  und  des  Kamerun¬ 
beckens  sind  nur  wenige  Tagereisen  von  der  Küste  aus 
zu  befahren;  der  Mungo  bis  zu  seinen  Schnellen  ober¬ 
halb  Mundame  mit  kleinen  Dampfern;  der  Wuri  bis  zu 
den  Schnellen  bei  Endokoko,  für  Dampfer  jedoch  nur 
in  der  Regenzeit  auf  eine  Strecke  von  etwa  65  km;  der 
Abbofluß  bis  Mangamba  mit  Kanus  und  bis  Miang  in  der 
Regenzeit  mit  Dampfpinassen;  der  Dibambe  bis  zu  den 
Stromschnellen  etwa  65  km  mit  Kanus;  der  Sanaga  mit 
den  Dampfern  bis  Edea;  weiter  oberhalb  dagegen  bis  zu 
den  Nachtigalschnellen  nur  mit  Kanus.  Außerdem  sind 
noch  zu  nennen  der  Nyong,  der  bis  Dehana,  einer  Woer- 
mann’schen  Faktorei  schiffbar  ist,  und  der  Lokundje,  der 
zwar  schmaler,  aber  gleichmäßig  tiefer,  noch  jenseits  der 
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Schnellen  von  Mubea  bis  zum  Randgebirge  von  Bepindi 
schiffbar  sein  soll. 

_ ..-In  neuester  Zeit  hat  infolge  der  verschiedenen  Expe¬ 
ditionen,  insbesondere  auch  der  vom  Deutschen  Niger- 
Benue-Tschadsee-Komitee  nach  Adamaua  und  Bornu  ge- 


Ozeans  mit  dem  Tschadsee  nur  für  einige  Monate  während 
der  Regenzeit  stattfinden  dürfte.  Außerdem  kommt  noch 
an  der  Nordwestgrenze  der  Croßfluß  in  Betracht,  welcher 
in  der  Nähe  der  Croßschnellen  bei  Nssaphe  das  Kamerun¬ 
gebiet  auf  eine  kurze  Strecke  berührt,  und  dadurch  der 


' 
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sandten  Expedition  die  Möglichkeit  einer  Wasserverbin¬ 
dung  mit  dem  Tschadsee,  durch  den  Schari,  Logonefluß, 
Tuburisumpf,  Benue  und  Niger  großes  Interesse  für  die 
wirtschaftliche  Erschließung  von  Bornu  und  Adamaua 
erregt,  wenn  auch  die  Wasserverbindung  des  atlantischen 


Nordwest-Kamerun-Gesellschaft  Gelegenheit  gibt,  ihre 
Erzeugnisse  auf  dem  Croß  nach  der  Küste  zu  verschiffen. 

Wie  notwendig  es  ist,  an  eine  Verbesserung  der  Schiff- 
fahrt  zu  denken,  zeigt  u.  a.  folgende  Bemerkung  in  den 
Reisebriefen  des  Reichstagsabgeordneten  Storz:  „Es 
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Abbildg.  20.  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Gedeckt“.  Vtrf.A.  G.  Harkort  in  Duisburg,  Säger  &  Wörner  in  München,  Arch.  Prof. 

Theod.  Fischer  in  Stuttgart. 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  zwei  Straßenbrücken  über  die  Fulda  in  Cassel. 

(Entwürfe  zur  Fuldabrücke.  Text  in  Nq.  io;) 


Abbildg.  ii.  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Kaiserstadl“.  (‘/3  Gesamtpreis.)  Verf.  Louis  Eifers  in  Hannover,  Arch.  Roth  in  Cassel. 


Abbildg.  12.  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „W e r  w e i ß “.  (Vs  Gesamtpreis.)  Verf.  W.  Dieterich  in  Hannover,  Liebold  &  Co.  in  Hclz- 

minden,  Arch.  Fastje  und  Schaumann  in  Hannover. 
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wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  durch  Buhnenbauten  ein 
größerer  Teil  des  Sanagastromes  in  den  Kwa-Kwa  ge¬ 
leitet  würde,  um  dauernd  eine  bequeme  Wasserstraße  her¬ 
zustellen,  dann  könnte  die  gefährliche  Schiffahrt  an  der 
Sanagamündung  ganz  aufhöien.“  Aehnlich  liegt  die  Sache 
mit  dem  Mungo  und  auch  wohl  mit  dem  Wuri. 

Für  das  Schutzgebiet  in  Togo  kommen  vornehmlich 
die  beiden  Grenzflüsse  Volta  und  Mono  in  Betracht.  Der 
Voltafluß,  auf  eine  ansehnliche  Länge  die  Westgrenze  von 
Togo  bildend,  mit  Dampfschaluppen  bis  Akusa,  mit  Kanus 
in  der  Regenzeit  bis  Kete-Kratschi  schiffbar,  bildet  daher 
bis  in  das  mittlere  Togogebiet  hinein  die  bequemste  Ver¬ 
bindung  mit  der  Küste.  Von  minder  großer  Bedeutung 
ist  der  einen  Teil  der  Ostgrenze  mit  der  französischen 
Kolonie  Dahome  bildende  Monofluß,  der  trotz  seiner 
zahlreichen  Krümmungen  doch  eine  lebhafte  Schiffahrt 
hat,  die  sich  bis  Togodo  erstreckt.  Von  den  übrigen  auf 
dem  Gebirge  im  Inneren  entspringenden,  der  Küste  bezw. 
der  großen  Lagune  zufließenden  Wasserläufen  kommen 

Vereine. 

Arch.-  u.  Ing.-Verein  zu  Hamburg.  Vers,  am  g.  Nov.  1906. 
Vors.  Hr.  Bubendey.  Anwes.  75  Pers. 

Der  Vorsitzende  teilt  mit,  daß  Hr.  Zimmermann 
seinen  75.  Geburtstag  gefeiert  und  der  Vorstand  ihm 
namens  des  Vereins  Glückwünsche  ausgesprochen  und 
Blumen  überreicht  habe. 

Hr.  Glinzer  beginnt  seinen  Vortrag  über  Mosaik 
und  die  neuen  deutschen  Glasmosaiken  mit  einem 
Hinblick  auf  die  italienische  Glasmosaikkunst  und  auf 
die  neueren  deutschen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Mosaik.  Redner  erachtet  manche  der  letzteren  für  eben¬ 
bürtig  den  besten  Arbeiten  überhaupt.  Der  Name  „Mo 
saik“  entstammt  dem  Griechischen  und  ist  dem  Worte 
„Muse“  verwandt.  Die  Technik  selbst  ist  sehr  alt.  Man 
unterschied  früher  2  Mosaiktechniken,  nämlich  diejenige, 
die  nur  mit  würfelförmigem  Material,  und  diejenige,  die 
mit  flachen  Plättchen  verschiedenen  Formates  arbeitet. 
Redner  zählt  einzelne  berühmte  musivische  Werke  auf. 
Die  Antike  brauchte  Mosaik  nur  für  Fußböden.  Die 
christliche  Kunst  stattete  die  Wände  der  Kirchen  mit 
Mosaiken  aus  und  erzielte  damit  gewaltige  Wirkungen. 
Dabei  wurden  mehr  und  mehr  farbige  Gläser  verwendet. 
Hauptstätten  der  Mosaikkunst  waren  Byzanz,  Ravenna 

u.  a.  Auch  San  Marco  in  Venedig  besitzt  bedeutende 
Mosaiken  aus  dem  Mittelalter.  Das  Aachener  Münster, 
das  neuerdings  vom  Karlsverein  reich  mit  Mosaiken  ge¬ 
schmückt  wird,  war  schon  früher  mit  Mosaiken  ausge¬ 
stattet.  An  der  Außenseite  der  Marienburg  befindet  sich 
ein  gut  erhaltenes,  neuerdings  ausgebessertes  Relief¬ 
mosaik  aus  dem  14.  Jahrhundert. 

Die  Renaissance  benutzte  das  Mosaik  sehr  häufig,  be¬ 
sonders  inRom, Florenz, Siena  usw.  DasFreskodrängtedie 
musivische  Kunst  zurück,  welche  zur  Kleinkunst  wurde. 
Von  Venedig  ging  jedoch  um  1840  eine  Wiedergeburt 
aus,  indem  die  Goldgläser  und  sonstigen  bunten  Gläser 
von  Radi  neu  erfunden  wurden.  Später  schloß  sich  ihm 
der  Advokat  Salviati  an,  der  die  Technik  geschäftlich 
ungemein  förderte.  Letzterer  scheint  auch  der  Erfinder 
der  transportablen  Mosaikplatten  („ä  revers“)  zu  sein. 

In  Deutschland  führten  Salviati  u.  a.  das  runde  Mo¬ 
saik  am  Siegesdenkmal  in  Berlin  nach  Kartons  von  A. 

v.  Werner  aus.  Die  Technik  war  aber  noch  nicht  ein¬ 
wandfrei,  weil  die  Gläser  zu  weich  und  die  Farben  nicht 
sicherzu  erzielen  waren.  DieTrübungsmittel,  durchweiche 
die  notwendige  Undurchsichtigkeit  der  Gläser  erreicht 
wird,  waren  z.  T.  für  die  Farben  gefährlich.  Der  Verein 
zur  Förderung  des  Gewerbfleißes  schrieb  einen  Preis  für 
Feststellung  der  Ursachen  der  beobachteten  Schädigun¬ 
gen  aus.  Professor  Schwarz  gewann  den  Preis  durch  eine 
sehr  gründliche  Untersuchung  der  chemischen  Wirkun¬ 
gen  der  Farbstoffe  und  Trübungsmittel,  welche  völlige 
Klarheit  schaffte.  Die  Wiedererfindung  der  fondi  d’oro 
durch  Schwarz,  welche  feine,  mit  hauchdünnen  Glas¬ 
schichten  überzogene  Blättchen  aus  Gold  und  Platina 
aufweisen,  schloß  sich  an.  Andere  deutsche  Fachleute, 
von  denen  die  Firma  Puhl  &  Wagner  gegründet  wurde, 
haben  die  Technik  auf  eine  ausgezeichnete  Höhe  ge¬ 
bracht  und  vielseitige  Anerkennung  gefunden.  Ihr  Haupt¬ 
werk  ist  dieAusschmückung  der  Kaiser  Wilhelm-Gedächt- 
nis-Kirche  in  Berlin.  —  Die  Eigenart  der  Technik  war 
auf  den  Stil  von  Einfluß,  indem  die  Mängel  der  neueren 
italienischen  Technik  beseitigt  wurden,  die  in  einer  zu 
genauen  Nachahmung  der  Malerei  bestanden.  Der  Stil 
wurde  daher  mit  Recht  architektonisch  unter  Vermei¬ 
dung  der  Miniaturkunst  und  unter  Berücksichtigung  der 
Fernwirkung.  Große,  edle  Linienführung  mit  einfacher 
Farbenwirkung  entspricht  dem  Wesen  des  Mosaik.  Puhl 
&  Wagner  haben  eine  Reihe  bedeutender  Künstler,  wie 
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nur  noch  der  Haho  und  der  Sio  auf  kurze  Strecken  ihres 
Unterlaufes  in  Betracht. 

So  wertvoll  auch  die  vorerwähnten  Ergebnisse  der 
Forschungen  über  die  Schiffbarkeit  der  Flüsse  in  unseren 
afrikanischen  Schutzgebieten  sein  mögen,  so  haben  doch 
verschiedene  Vorkommnisse  gezeigt,  welchen  großen  Wert 
eine  eingehende  PrüfungderSchiffbarkeit  derFlüsse  durch 
einen  Sachverständigen  haben  würde.  Wir  erinnern  in 
dieser  Beziehung  an  die  erst  vor  einigen  Jahren  festge¬ 
stellte  Tatsache,  daß  der  Croßfluß  nicht  nur  bis  zu  den 
Croßschnellen,  sondern  auch  noch  weit  oberhalb  dersel¬ 
ben  schiffbar  ist.  Leider  besitzt  das  Kolonialamt 
bisjetzt  noch  keinen  Wasserbau-Ingenieur,  trotz 
der  großen  Wichtigkeit  der  Binnenschiffahrt  und  der  zahl¬ 
reichen  Hafen-  und  Landungsanlagen  in  Dar-es-Salaam, 
Tanga,  Lome,  Swakopmund,  Lüderitzbucht  usw.  Eine 
Abhilfe  auch  in  dieser  Beziehung  scheint  besonders  mit 
Rücksicht  auf  die  traurigen  Erfahrungen  mit  dem  Hafen 
in  Swakopmund  dringend  erforderlich.  — 


Gesellschap,  Schaper,  Seliger,  Linnemann,  Oetken,  Pfann- 
schmidt  u.  a.,  zum  Entwurf  von  Kartons  herangezogen. 

Die  Herstellung  des  Mosaiks  nach  den  Kartons  be¬ 
steht  in  der  Herstellung  der  Pasten  und  der  Zusammen¬ 
stellung  im  Bilde.  Die  Rohstoffe  für  die  Pasten  werden 
in  Gasöfen  bei  1200 — 1400°  C.  geschmolzen  und  zu  Kuchen 
geformt,  die  sehr  sorgfältig  gekühlt  und  dann  zu  Wür¬ 
feln  gespalten  werden.  8000 — 10000  sicher  zu  erzielende 
Farbentöne  sind  vorhanden.  Gegenüber  der  früheren  Tech¬ 
nik  derZusammenstellung  der  Mosaiken  an  derDeckeusw. 
wird  das  Mosaik  nach  der  Salviati’schen  Methode  ä  revers 
in  der  Werkstatt  nach  einem  Spiegelbilde  des  Kartons 
in  Stücken  von  etwa  30X40  cm  hergestellt.  Die  einzelnen 
Pasten  werden  mit  Kleister  auf  Papier  geklebt.  Das 
Spiegelbild  wird  darauf  in  der  Werkstatt  zusammenge¬ 
stellt.  Hierin  liegt  die  Schwäche  der  Technik,  da  das 
Spiegelbild  anders  als  das  richtige  Bild  wirkt,  und  da 
das  Gold  fast  ganz  fehlt.  Durch  große  Erfahrung  wer¬ 
den  trotzdem  Fehler  vermieden  und  eine  gute  Wirkung 
erzielt.  An  Ort  und  Stelle  wird  sodann  das  Bild  mittels 
Mörtel  aus  Kalk,  Sand,  Zement,  Ziegelmehl  und  Marmor¬ 
staub  richtig  zusammengesetzt.  Nach  der  Erhärtung 
wäscht  man  das  Papier  ab.  Durch  diese  Technik  ist  der 
Preis  des  Mosaik  auf  etwa  1/3  des  früheren  Preises  gesunken. 

Redner  führt  einige  Lichtbilder  ausgeführter  Mo¬ 
saiken  älterer  und  neuerer  Technik,  ferner  der  Werkstät¬ 
ten  von  Puhl  &  Wagner  in  Rixdorf  vor. 

Die  moderne  Kunst  wendet  sich  mehr  und  mehr  der 
musivischen  Kunst  in  richtiger  Erkenntnis  der  unüber¬ 
trefflichen  Wirkung  und  der  Unvergänglichkeit  der  Tech¬ 
nik  zu.  Besonders  in  Hamburg  ist  die  letztereEigenschaft 
von  großer  Bedeutung,  da  diese  Kunst  eine  dauernde 
Farbenwirkung  gewährleistet.  Eine  Anzahl  Mosaiken  sind 
mit  gutem  künstlerischen  Erfolge  neuerdings  in  Hamburg 
ausgeführt.  —  St. 

Im  Verein  für  Deutsches  Kunstgewerbe  in  Berlin  sprach 
Dr.  Osk.  Fischei  über  f  estli c he  Straßendekoration. 
Die  festliche  Straßendekoration  vereinigt  Architekt,  Bild¬ 
hauer,  Maler,  Tapezierer  und  Gärtner  zu  gemeinsamer 
Tätigkeit.  Das  Material,  in  dem  diese  arbeiten,  Holz,  Lein¬ 
wand,  Stuck,  Pappe,  lebende  und  imitierte  Pflanzen,  Blu¬ 
men  und  Zweige  ist  ein  so  leichtes  und  so  schnell  zu  ge¬ 
stalten,  daß  gerade  in  der  Festdekoration  das  rein  Künst¬ 
lerische  immer  seinen  treffendsten  Ausdruck  findet.  Der 
wichtigste  Schauplatz  für  die  Festdekoration,  die  Straße, 
ist  unter  modernen  Verhältnissen  nicht  so  günstig  wie 
einst.  Denn  unsere  Straßen  von  heute  sind  zu  breit,  in 
ihnen  lösen  sich  Festzüge  auf,  weil  man  infolge  der  Ab¬ 
sperrungen  jeden  Teilnehmer  deutlich  als  Einzelfigur  er¬ 
kennt,  anstatt  den  gesamten  Eindruck  einer  bewegten 
Fülle  reicher  Formen  und  Farben  zu  erhalten.  Fülle  und 
Reichtum  aber,  das  ist  der  Eindruck,  den  die  Festdeko¬ 
ration  erwecken  soll.  Deshalb  haben  frühere  Zeiten  ihre 
Straßen  durch  Triumphbögen  unterbrochen,  Schaufas¬ 
saden  angelegt,  ganze  lange  Reihen  von  Standbildern  in 
den  Straßen  aufgestellt.  Die  natürliche  Feststraße  Ber¬ 
lins,  vom  Brandenburger  Tor  zum  Schloß,  besitzt  mit  dem 
Platze  am  Opernhause  einen  außerordentlich  günstigen 
Einschnitt  für  die  Errichtung  eines  Triumphbogens. 
Solche  Triumphbogen  müssen  nicht  immer,  wie  die  pom¬ 
pöse  Trauerdekoration,  die  beim  Begräbnis  des  Großen 
Kurfürsten  den  Eingang  zur  Breiten  Straße  überspannte, 
die  klassischen  antiken  Denkmäler  zum  Vorbild  haben. 
Schon  die  nordische  Renaissance  ist  davon  abgewichen, 
und  zahlreiche  Künstler,  darunter  Holbein  und  Rubens, 
haben  es  nicht  verschmäht,  Festdekorationen  solcher  Art 
zu  entwerfen.  Ein  wichtiges  Hilfsmittel  bildet  der  Pflan¬ 
zenschmuck,  aber  er  darf  nicht  spärlich  verwendet  wer¬ 
den.  Girlanden,  aneinandergereihte  Blumensträuße  und 
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Früchte,  diese  Bestandteile  der  Festdekoration,  hat  die 
große  Kunst  wiederholt  aufgenommen,  sie  spiegelt  das, 
was  vergänglich  war,  dauernd  wieder.  Die  Umrahmun¬ 
gen  zu  den  Reliefs  der  Robbia,  die  Lauben-  und  Blumen¬ 
zierden  auf  den  Madonnenbildern  italienischer  Maler,  wie 
Botticelli,  Mantegna  oder  Correggio,  sind  Beispiele  dafür. 
Die  festliche  Straßendekoration  kann  der  Stoffe  nicht 
entbehren.  Sie  erzielt  Ausgezeichnetes  durch  die  farbi¬ 
gen  Zelttücher,  die  in  südlichen  Ländern  die  Feststraße 
überspannen  und  sie  dadurch  zum  improvisierten  Fest¬ 
raume  gestalten.  Dazu  kommen  mit  ihrer  festlichen 
Farbigkeit  Teppiche  und  Gobelins,  die  man  zum  Fenster 
hinaus  oder  über  Baikone  und  Geländer  hängt.  Nur  un¬ 
sere  heutigen  Teppiche  und  Fahnen  eignen  sich  wenig 
zur  Erweckung  festlichen  Sinnes.  Namentlich  die  lan¬ 
gen,  viereckigen,  schwarz-weiß-roten  Fahnen  bringen 
keinen  erhöhten  Eindruck  hervor.  Weit  besser  ist  die 
deutsche  Kriegsflagge  mit  ihrer  weißen,  im  Wehen  sil¬ 
bern  glänzenden  Bahn  und  dem  schwarzen  Adler  darin. 
Heiterer  wirken  die  Fahnen  der  deutschen  Bundesstaaten, 
weiß-grün,  weiß-rot  und  die  zur  Festfarbe  berufene  weiß¬ 
blaue.  Sobald  es  sich  nicht  darum  handelt,  die  Nationa¬ 
lität  zu  betonen,  täte  man  besser,  lichtfarbige  gelbe,  blaue, 
grüne,  violette  Fahnen  wehen  zu  lassen.  — 

Der  württemb.  Verein  für  Baukunde  hielt  am  8.  Dez.  1906 
seine  2.  ord.  Versammlung  in  diesem  Winter  ab.  Nach 
den  geschäftlichen  Mitteilungen  hatte  der  Vorsitzende 
eines  unlängst  verstorbenen  langjährigen  Mitgliedes  zu 
gedenken,  des  Baudirektors  a.  D.  v.  Laißle,  dessen  An¬ 
denken  in  der  üblichen  Weise  durch  Erheben  von  den 
Sitzen  geehrt  wurde. 

Darauf  erteilte  er  Hrn.  Prof.  Theodor  Fischer  das 
Wort  zu  einer  Besprechung  der  Ergebnisse  des  Ul- 
mer  Wettbewerbes.  Der  Redner  führte  aus,  daß  nach¬ 
gerade  allgemein  anerkannt  sei,  daß  der  weite  öde  Mün¬ 
sterplatz  in  Ulm  keine  erfreuliche  Erscheinung  darstelle. 
Nur  in  Ulm  selbst  ist  man  darüber  noch  nicht  einig,  daß 
der  heutige  Zustand  ein  verfehlter  ist,  und  zwar  umso¬ 
weniger,  als  die  Freilegung  in  dem  jetzigen  Umfang  erst 
vor  etlichen  Jahrzehnten  auf  Grund  des  Urteiles  erster 
Sachverständiger  erfolgt  ist.  Der  damals  herrschenden 
Kunstrichtung  entsprechend  hieltman  es  für  ein  Verdienst, 
die  südwestlich  des  Münsters  sich  erhebende  Baugruppe, 
bestehend  aus  einem  alten  Klösterlein  samt  Kirche,  ab¬ 
zutragen.  Es  soll  damit  durchaus  kein  Vorwurf  gegen 
die  in  Frage  kommenden  Persönlichkeiten  abgeleitet  wer¬ 
den,  denn  man  muß  jede  Zeit  aus  sich  selbst  heraus  be¬ 
urteilen.  Allein  heute  haben  sich  die  Zeiten  nun  ein¬ 
mal  geändert.  Während  gegen  Ende  des  vergangenen 
Jahrhunderts  die  Architektur  fast  bloß  wissenschaftlich 
betrieben  und  bis  ins  einzelne  mit  großer  Hingebung  aus- 

Zur  Einweihung  des  neuen  Gebäudes 
der  königlichen  Akademie  der  Künste  zu  Berlin. 

m  25.  Januar  hat  die  kgl.  Akademie  der  Künste  zu 
Berlin  zur  Vorfeier  des  Geburtstages  S.  M.  des  Kai¬ 
sers  die  festliche  Weihe  ihres  neuen  Hauses  be¬ 
gangen,  welche  der  Kaiser  durch  seine  Gegenwart  aus¬ 
zeichnete.  Sie  verfügt  nunmehr  über  zwei  stolze  Monu¬ 
mentalbauten:  über  das  von  ihren  Mitgliedern  Kayser 
und  von  Groszheim  errichtete  Gebäude  in  der  Harden¬ 
berg-Straße  in  Charlottenburg,  welches  die  Unterrichts¬ 
räume  und  die  Schüler-  und  Meister- Ateliers  enthält  und 
von  uns  in  Jahrg.  1902  S.  561  u.  ff.  veröffentlicht  wurde,  sowie 
über  das  ehemals  gräflich  Arnim’sche  Palais  am  Pariser 
Platz,  das  nach  einem  nach  den  Entwürfen  von  Ernst 
v.  Ihne  vollzogenen  Um-  und  Erweiterungsbau,  welcher 
letztere  namentlich  die  Neuanlage  von  Ausstellungssälen 
betraf,  nunmehr  durch  eine  Ausstellung  der  Mitglieder 
der  Akademie  in  feierlicher  Weise  seiner  Bestimmung 
übergeben  wurde.  Als  Kurfürst  Friedrich  III.  nach  dem 
Vorbilde  der  Akademien  von  Rom  und  Paris  im  Jahre 
1696  die  Berliner  Akademie  als  die  dritte  der  Welt  grün¬ 
dete,  konnte  er  ihr  als  Unterkunftsstätte  nichts  anderes 
anweisen,  als  das  obere  Geschoß  eines  Ziegelbaues  von 
Nehring  in  1er  Dorotheenstadt,  in  dessen  unterem  Ge¬ 
schoß  Pferde  und  Maultiere  ihr  friedliches  Dasein  fristeten. 
An  Hohn  über  dieses  Zusammenleben  unter  einem  Dache 
hat  es  nicht  gefehlt.  Die  für  das  Gebäude  vorgeschla¬ 
gene  Inschrift  „Musis  et  Mulis“  ist  ein  Ausfluß  der  Stim¬ 
mung  in  den  damaligen  Kunstkreisen.  Nur  kurze  Zeit 
bestand  die  Akademie  der  Künste  allein;  schon  im  An¬ 
fang  des  XVIII.  Jahrhunderts  wurde  in  den  inzwischen 
erweiterten  Bau  die  Akademie  der  Wissenschaften  mit 
aufgenommen.  Diese  Gemeinsamkeit  wurde  auch  auf¬ 
rechterhalten,  als  die  Akademien  unter  Friedrich  Wil¬ 
helm  II.  im  Jahre  1790  nach  einer  Art  Neubegründung 
das  neue  Gebäude  bezogen,  welches  Friedrich  Boumann 
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gebildet  wurde,  haben  wir  jetzt  wieder  begonnen,  ästhe¬ 
tisch  zu  fühlen  und  ein  Bauwerk  mit  dem  Herzen  zu  be¬ 
trachten.  Diesen  Standpunkt  der  Ulmer  Bürgerschaft 
gegenüber  zu  vertreten,  war  allerdings  nicht  gerade  ein¬ 
fach.  Dagegen  fand  sich  ein  verständnisvoller  Vertreter 
des  Gedankens  der  Wiederbebauung  in  Dekan  Knapp, 
der  schon  vor  mehreren  Jahren  in  dieser  Angelegenheit 
den  Redner  in  München  aufgesucht  hatte.  Seinen  Be¬ 
mühungen  und  der  wohlwollenden  Unterstützung  von 
Oberbürgermeister  v.  Wagner  ist  es  zu  danken,  daß 
schließlich  der  Wettbewerb  zustande  kam.  Eingeladen 
war  die  ganze  deutsche  Künstlerschaft,  sich  mit  einer 
Lösung  zu  versuchen,  doch  gingen  merkwürdigerweise 
aus  Norddeutschland  sehr  wenige  Arbeiten  ein;  dagegen 
war  die  Jugend  auffallend  stark  vertreten,  wie  denn  auch 
der  preisgekrönte  Entwurf  von  2  ganz  jungen  Regierungs- 
Bauführern  herstammt.  Daneben  fanden  sich  freilich  auch 
mehrere  noch  vollständig  schülerhafte  Arbeiten,  die  gleich 
zu  Anfang  ausgeschieden  wurden.  Der  erste  Eindruck 
bei  Betrachtung  der  Entwürfe  war  der,  daß  zwei  Gruppen 
scharf  hervortraten,  die  der  Gartenkünstler  und  die  der 
Architekten.  Erstere,  die  in  Ulm  selbst,  insbesondere  in 
den  Kreisen  des  Vereines  für  Fremdenverkehr,  sich  wohl¬ 
wollender  Aufnahme  erfreuen,  versuchen  durch  rein  gärt¬ 
nerische  Anlagen  die  Frage  zu  lösen.  Nach  Ansicht  des 
Redners  ist  dies  jedoch  ein  Holzweg,  diese  Anlagen  neh¬ 
men  sich  aus,  wie  ein  Paar  „gestickte  Pantoffeln“,  die 
dem  Münster  angezogen  werden  sollen.  Unter  der  Gruppe 
der  Baukünstler  war  ein  Teil  in  übertriebene  Altertümelei 
verfallen  und  suchte  die  früheren  Gebäude  wieder  an  ihre 
Stelle  zu  setzen.  Ein  derartiger  Gedanke  ist  grundsätz¬ 
lich  zu  verwerfen,  da  in  10  Jahren  ein  solch  nachgemach¬ 
tes  Bauwerk  widerwärtig  wirkt.  Andere  gingen  streng 
symmetrisch  vor,  dies  ergab  teils  steife,  teils  phantasti¬ 
sche  Lösungen;  unter  letztere  gehört  die  Arbeit  eines 
Franzosen,  die  großartig  dargestellt,  aber  mit  ihren  Sta¬ 
tuen  und  ihrem  Schnörkelwerk  ganz  verfehlt  war.  End¬ 
lich  gingen  noch  eine  Anzahl  Lösungen  ein,  die  in  freier 
malerischer  Gestaltung  ihr  Ziel  zu  erreichen  suchten; 
diese  sind  unbedingt  die  besten.  Als  Verfasser  der  drei 
preisgekrönten  Entwürfe  ergaben  sichFauser&Woernle 
in  Stuttgart,  Vetterlein  in  Darmstadt  und  Schuster  in 
Stuttgart.  Angekauft  wurden  die  Arbeiten  von  Mayer 
in  Hamburg,  Jung  in  Stuttgart  und  Bernoulli  in  Berlin. 
Bei  dem  ersten  Entwurf  fiel  ganz  besonders  in  die  Wag¬ 
schale  ein  in  Plastilin  ausgeführtes  vorzügliches  Modell, 
sodann  der  hübsche  Durchblick,  der  sich  von  der  Hirsch- 
Straße  aus  auf  das  Münster  ergibt,  und  schließlich  der 
schön  geschwungene,  jeder  Steifheit  entbehrende  Zug  der 
Baulinien.  Die  Besprechung  der  einzelnen  Entwürfe  er¬ 
folgte  an  Hind  der  aufgehängten  Originalzeichnungen 


Unter  den  Linden  erbaut  hatte,  und  von  dem  heute  noch 
ein  Teil,  freilich  nur  noch  kurze  Zeit,  steht.  Die  beiden 
Akademien  wohnten  in  diesen  Räumen  bis  xqo3,  als  die 
Ateliers  in  das  neue  Gebäude  in  der  Hardenberg-Straße 
verlegt  wurden,  da  das  ganze  Häusergeviert  der  Akade¬ 
mie  und  des  Marstalles,  begrenzt  von  der  Straße  Unter 
den  Linden,  der  Universitätsstraße,  der  Dorotheen-Straße 
und  der  Charlottenstraße  für  den  Neubau  der  kgl.  Biblio¬ 
thek  bestimmt  wurde,  der  nach  den  Entwürfen  Ernst  v. 
Ihne’s  dort  in  der  Ausführung  begriffen  ist.  In  diesem 
Neubau  soll  später  die  Akademie  der  Wissenschaften 
unteruebracht  werden. 

Das  neue  Haus  der  Akademie  der  Künste  hat  die 
vornehmste  Lage,  die  sich  für  Berlin  denken  läßt.  In 
der  südöstlichen  Ecke  des  Pariser  Platzes  gelegen,  gehört 
es  zu  den  Gebäuden,  die  in  maßvoller  Höhe  den  schönen 
Platz  einsäumen  und  vom  Erbauer  mit  feinfühliger  Zu¬ 
rückhaltung  der  höheren  Einheit  der  Platzwirkung  unter¬ 
geordnet  wurden.  Die  Erweiterungsbauten  sind  zweck¬ 
mäßig,  die  Säle  von  guten  Abmessungen  und  Verhält¬ 
nissen.  Die  Lichtfülle  ist  reichlich.  Die  architektonischen 
Mittel  sind  auf  das  bescheidenste  Maß  begrenzt,  es  han¬ 
delte  sich  lediglich  um  die  Erfüllung  von  Forderungen 
der  Zweckmäßigkeit.  Die  neugeschaffene  umfangreiche 
Gruppe  von  ix  Ausstellungs-Sälen  ist  übersichtlich  ge¬ 
lagert.  Lediglich  für  die  Materialwirkung  des  Sand¬ 
steines  und  Marmors  hat  man  der  Ausstattung  einige  Zu¬ 
geständnisse  gemacht.  Und  das  ist  gut  so,  denn  die 
Kunstwerke  kommen  in  dieserUmgebung  in  glücklichster 
Weise  zur  Geltung. 

Inder  Verwaltung  derAkademie,  namentlich  der  letzten 
Jahre,  spielten  die  Architekten  eine  hervorragende  Rolle. 
Dem  Geschichtsmaler  Carl  Becker  folgte  als  Präsident  der 
Architekt  Hermann  Ende.  Er  vertrat  die  Baukunst  unter 
den  Schwesterkünsten  als  ein  Grandseigneur.  Seiner  ausge¬ 
zeichneten  Geschäftsführung,  seinem  würdevollen,  biswei¬ 
len  an  vgnetianische  Art  und  tizianischen  Reichtum  ge- 
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und  wurde  nachher  noch  durch  Vorführung  von  Licht¬ 
bildern  durch  stud.  arch.  Jul.  Hofacker  erläutert.  Zum 
Schluß  seiner  Ausführungen  betonte  Fischer,  daß  die  Um¬ 
gebung  eines  Bauwerkes  durchaus  nicht  gleichgültig  sei, 
daß  ein  Bauwerk  unbedingt  mit  seinem  Rahmen  zusam¬ 
mengehört,  in  den  es  der  Künstler  seinerzeit  hineinge¬ 
stellt,  und  nach  dessen  Abmessungen  er  seine  Verhält¬ 
nisse  abgewogen  hat.  Nach  einer  an  diese  Bemerkung 
Fischer’s  anknüpfenden  Mitteilung  von  Baudirektor  von 
Bok  über  die  frühere  Bauhütte  am  Kölner  Dome,  erstat¬ 
teten  die  beiden  Abgesandten  des  Vereins  über  die  Mann¬ 
heimer  Abgeordneten-  und  Wander-Versammlung  ihren 
Bericht.  Bauinsp.  Pan  tle  hatte  den  geschäftlichen,  sowie 
den  technisch-wissenschaftlichen  Teil  übernommen  und 
machte  die  Anwesenden  eingehend  mit  dem  Schicksal 
verschiedener  in  den  letzten  Jahren  vom  Verein  durch¬ 
beratener  Entwürfe  bekannt.  Ob.-Brt.  Zügel  sprach 
über  den  geselligen  Teil.  Zum  Schluß  sprach  der  Vor¬ 
sitzende  allen  Rednern  des  Abends,  namentlich  Prof. 
Fischer,  den  Dank  des  Vereines  aus.  . —  W. 

Architekten-Verein  zu  Berlin.  Vers,  am  io.  Dez.  1906. 
Vors.  Hr.  Eiselen.  Anw.  273  Mitgl.,  Damen  und  Gäste.  — 

Vor  einer  zahlreichen  und  aufmerksamen  Zuhörer¬ 
schaft  hielt  Hr.  Döb bert  über  „Bau-  und  Kunstdenk¬ 
mäler  im  Tessin“  einen  den  Abend  füllenden,  anre¬ 
genden  Vortrag,  der  durch  Form  und  Inhalt,  sowie  durch 
die  warme  Begeisterung  des  Vortragenden  für  die  Schön¬ 
heit  der  von  ihm  nach  allen  Richtungen  durchstreiften 
Gegend  und  der  von  ihm  eingehend  studierten  Bau-  und 
Kunstdenkmäler  einer  meist  weit  zurückliegenden  Ver¬ 
gangenheit  in  gleicher  Weise  fesselte.  Nicht  wenig  trug 
zu  diesem  Erfolge  die  Vorführung  trefflicher  Lichtbilder, 
vielfach  nach  vom  Redner  selbst  gemachten  Aufnahmen, 
sowie  eine  reichhaltige  Ausstellung  künstlerisch  aufge¬ 
faßter  und  durchgeführter  Aquarelle  und  Zeichnungen, 
sämtlich  von  der  Hand  des  Redners  herrührend,  bei. 

Der  Redner  führte  aus,  daß  das  Sopra — Cenere  (im 
Gegensatz  zum  Sotto— Cenere,  welches  Lugano  und  Um¬ 
gegend  umfaßt,)  ein  von  Kunst-  und  Naturfreunden  mit 
Unrecht  vernachlässigtes  Gebiet  ist.  Bau-  und  Kunst- 
Denkmäler  aus  dem  Mittelalter  haben  sich  hier  in  reicher 
Anzahl  erhalten  und  noch  verhältnismäßig  wenig  durch 
Umgestaltung  gelitten.  Die  Kunst  ist,  je  weiter  nach 
Süden,  um  so  stärker  von  der  Lombardei  beeinflußt. 
Welche  Fülle  von  Werken  der  Baukunst,  der  Plastik,  der 
Malerei  und  der  Kleinkunst  auf  kirchlichem  und  profa¬ 
nem  Gebiete  dort  noch  vorhanden  ist,  das  wurde  auf  einer 
Wanderung  gezeigt,  welche  hauptsächlich  die  Orte  Gior- 
nico,  Biasca,  Bellinzona,  Locarno,  Ascona  und  Brissago 
berührte.  Ein  kurzer  Ausflug  nach  Cannobio  und  Pal¬ 
mahnenden  Auftreten  ist  es  zu  verdanken,  daß  die  Bau¬ 
kunst  in  der  Akademie  der  Künste  eine  weit  bedeuten¬ 
dere  Rolle  spielt,  als  in  Moabit  oder  im  „Verein  Berliner 
Künstler“.  Und  als  er  durch  Rücksichten  auf  seine  Ge¬ 
sundheit  gezwungen  war,  seine  Aemter  niederzulegen, 
und  die  Akademie  Hermann  Ende  zu  ihrem  Ehren¬ 
präsidenten  ernannte,  da  stattete  sie  ihm  durch  Ver¬ 
leihung  dieser  seltenen  Würde  den  verdienten  Dank  ab 
für  ein  Wirken,  das  von  einer  schönen  Künstler-Erschei¬ 
nung  als  Träger  eines  großen  Geistes  ausging. 

Ihm  folgte  in  der  Würde  des  Präsidenten  Johannes 
Otzen,  eine  bedeutende  und  geistvolle  Künstler-Erschei¬ 
nung  anderer  Art.  Mit  dialektischer  Meisterschaft  und  er¬ 
lesener  Kunst  sucht  er  seine  Reden  und  Ansprachen  zu 
bosseln  und  zu  ziselieren,  und  gewandt  weiß  er  das  ihm 
anvertraute  Schiff  die  nicht  immer  gefahrlosen  Wege  hinzu¬ 
lenken.  Auch  beiderEröffnungdes  neuen  Hauses  sprächet 
manch  ein  kluges  Wort,  wenn  er  ungefähr  ausführte,  in 
künstlerischen  Dingen  sei  aus  einem  Wirken  in  die  Breite 
ein  solches  in  die  Tiefe,  aus  einer  allgemeinen  Kultur¬ 
frage  eine  künstlerische  Mission  geworden.  Die  Auf¬ 
gabe  der  Akademie  erblickt  er  mit  Recht  darin,  auf  das 
sturmbewegte  Kunstleben  unserer  Tage  von  einer  höhe¬ 
ren  Warte  aus  einen  objektiv  leitenden  und  fördernden 
Einfluß  geltend  zu  machen,  und  zwar  aus  dem  Gefühle 
sowohl  der  Hochschätzung  einer  edlen  Ueberlieferung 
wie  der  sachlichen  Würdigung  des  Guten  und  Wertvollen, 
das  eine  neue  Zeit  unS  darbieten  kann,  heraus.  Ein 
ähnliches  Ziel  deutet  auch  das  Vorwort  des  Kataloges 
der  Ausstellung  an,  wenn  es  der  Hoffnung  Ausdruck 
gibt,  daß  die  Akademie  zur  Klärung  des  öffentlichen 
Kunstlebens  beitrage. 

Diese  Ausstellung,  deren  architektonischen  Teil  nur 
wir  hier  einer  kurzen  Betrachtung  unterziehen,  weckt  1 
nach  einer  Richtung  hin  besonderes  Interesse.  Wir  wollen 
nicht  Namen  und  Werke  aufzählen;  beide  sind  hinläng¬ 
lich  bekannt  und  gewürdigt.  Was  sie  lehrt,'  das  ist  die 
ungeheure  Entwicklung,  welche  die  architektonische 
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lanza  diente  dazu,  die  Fäden,  welche  nach  der  Lombar¬ 
dischen  Weise  hinleiten,  näher  ersichtlich  zu  machen. 
Tessin  hat  im  Mittelalter  eine  stattliche  Zahl  namhafter 
Künstler  hervorgebracht.  Daß  diese  Gegend  aber  auch 
in  der  Neuzeit  die  Heimat  großer  Meister  geblieben  ist, 
das  wurde  in  einem  kurzen  Lebensabriß  des  Malers  An¬ 
tonio  Ciseri  aus Ronco  nachgewiesen,  dessen  „Grablegung“ 
in  der  Madonna  del  Sasso  zu  Locarno  und  dessen  „Ecce 
hotno“  in  der  National-Galerie  zu  Rom  zu  den  edelsten 
Perlen  moderner  Malerei  gehören.  Besonders  gedacht 
wurde  des  Professors  der  Kunstgeschichte,  Joh.  Rud.  Rahn 
in  Zürich,  der  sich  seit  bald  40  Jahren  durch  sein  uner¬ 
müdliches  Wirken  für  die  Aufnahme,  Verzeichnung  und 
Erhaltung  der  Denkmäler  verdient  gemacht  hat,  der  durch 
seine  Veröffentlichungen  viel  für  das  Verständnis  dersel¬ 
ben  getan  hat  und  mehrfach  für  die  Auffindung  und 
Wiederaufdeckung  alter  Wandmalereien  tätig  gewesen  ist. 

Wettbewerbe. 

In  dem  Wettbewerbe  betr.  Entwürfe  für  Wassertürme  in 
Hamburg  erhielten  in  Gruppe  A:  den  I.  Preis  Hr.  J. 
Keith  in  Golmar  i.  E.,  den  II.  Preis  Hr.  H.  R  oß  in  Neu- 
münster-Kiel ;  den  III.  Preis  Hr.  W.  Schwarz  in  Ham¬ 
burg.  Angekauft  wurden  die  Entwürfe  der  Hm.  B.  Eb- 
hardt  in  Berlin,  Dr.  Vetterlein  in  Darmstadt  und  V. 
Ihle  in  Dresden.  —  Gruppe  B:  I.  Preis  Hr.  K.  Storck 
in  Darmstadt;  II.  Preis  Hr.  Franz  Geiger  in  München; 
III.  Preis  Hr.  E.  Körner  in  Berlin.  Angekauft  ein  Ent¬ 
wurf  des  Hrn.  H.  P  o  e  1  z  i  g  in  Breslau.  —  Gruppe  C: 
I.  Preis  Hr.  O.  Menzel  in  Dresden;  II.  Preis  Hr.  A. 
Meyer  in  Frankfurt;  III.  Preis  die  Hrn.  H.  Jooß  und 
Th.  Schreiner  in  Cassel.  Die  Entwürfe  sind  ab  27.  Jan. 
auf  14  Tage  Gänse’markt  39  in  Hamburg  öffentlich  aus¬ 
gestellt.  — 

In  dem  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  die  Anlage  eines 
Stadtparkes  in  Schöneberg,  über  den  wir  S.  510  Jahrg.  1906 
berichteten,  liefen  40  Arbeiten  ein.  Den  I.  Preis  erhielt 
Hr.  O  Krüpper  in  Düsseldorf;  den  II.  Preis  errangen 
die  Hrn.  Garten-Dir.  Encke  und  Bauinsp  Bolte  inCöln; 
der  III.  Preis  wurde  dem  Gartentecbniker  Ul  rieh  in  Berlin 
zugesprochen.  — _ 

Inhalt:  Zum  Wiederaufbau  der  Großen  St.  Michaeliskirche  in  Hamburg. 
(Fortsetzung.)  — Ueber  die  Verkehrsverhältnisse  in  unseren  afrikanischen 
Schutzgebieten.  -  Zur  Einweihung  des  neuen  Gebäudes  der  königlichen 
Akademie  der  Künste  zu  Berlin.  —  Vereine.  —  Wettbewerbe.  — 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Zum  Wiederaufbau  der  Großen 
St.  Michaeliskirche  in  Hamburg. 
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Kunst  in  knapp  einem  Menschenalter,  ja  in  noch  viel 
kürzerem  Zeitraum  von  äußerlichem  Eindruck  zu  inner¬ 
licher  Vergeistigung  durchgemacht  hat.  Werke,  die  noch 
vor  zwei  und  drei  Jahrzehnten  als  künstlerische  Taten 
laut  gepriesen  wurden,  müssen  in  der  Abwägung  gegen 
Arbeiten  von  heute  zurücktreten.  Wenn  Otzen  sagte, 
aus  einem  Wirken  in  die  Breite  sei  ein  solches  in  die 
Tiefe  geworden,  so  mag  er  bei  dieser  Ueberlegung  haupt¬ 
sächlich  auch  die  Baukunst  im  Auge  gehabt  haben.  Und 
noch  ein  Gegensatz  tritt  augenfällig  und  sprechend  zu¬ 
tage:  der  Gegensatz  der  stillen  Psyche  der  künstlerischen 
Skizze  der  Studienreise  und  des  Seharlachmantels  des 
sogenannten  ausgereiften  Monumental-Entwurfes.  Hier 
seelenvolles,  zufriedenes,  selbstgenügsames  Kleinleben 
einer  Persönlichkeit,  dort  pathetische  Selbstentäußerung 
der  Individualität.  Und  wer  schärfer  noch  zu  sehen  ver¬ 
möchte,  möchte  noch  andere  Wahrnehmungen  machen; 
doch  wir  müssen  uns  bescheiden. 

Bei  der  feierlichen  Besitznahme  des  neuen  Hauses 
sind  zahlreichen  Mitgliedern  der  Akademie  reiche  Ehren 
erwiesen  worden;  ihrer  wurden  teilhaftig  die  Architek¬ 
ten  Heinrich  Kayser,  Carl  von  Groszheim,  Johannes 
Otzen,  Heinrich  Seeling  und  Gabriel  von  Seidl.  Die 
Akademie  ihrerseits  wählte  aus  diesem  Anlaß  den  Archi¬ 
tekten  Karl  Hocheder  in  München  zu  ihrem  Mitgliede. 

Man  hat  ja  wohl  dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben, 
der  Einzug  in,  das  neue  Haus  möge  eine  neue  Periode 
der  Entwicklung  der  Akademie  einleiten.  Wir  meinen, 
sie  möge  die  bisher  geübte  Kontinuität  der  Entwicklung 
fortsetzen,  dabei  aber  weiter  umgreifen  und  den  Bau¬ 
künstler  unter  dem  Gesichtspunkte  einer  größeren  Man¬ 
nigfaltigkeit  der  Erscheinungen  auserwählen  und  in  ihren 
Kreis  aufnehmen.  Denn  die  bisher  geübte  Beschränkung 
wird  den, Ergebnissen  des  „sturmbewegten  Kunstlebens“ 
unsererTage  nicht  mehr  ganz  gerecht.  Wir  sehen  in  dieser 
Hinsicht  mit  Vertrauen  auf  diefernere  weitblickende  Wirk¬ 
samkeit  von  Johannes  Oizen,  von  dem  wir  annehmen,  daß 
er  zu  finden  weiß,  was  der  Akademie  frommt.  —  — H. — 
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Ein  General-Bebauungsplan  für  Groß-Berlin. 


ie  wird  einst  als  eine  denkwür- 
digeSitzung  bezeichnet  werden 
müssen,  jeneVersammlung  der 
„Vereinigung  Berliner  Archi¬ 
tekten“  vom  18.  Januar  1906, 
die  den  Beschluß  faßte,  eine 
Kommission  zur  Vorberatung 
über  die  Frage  eines  General- 
Bebauungs- Planes  für  Groß- 
Berlin  zu  ernennen,  nachdem 
die  Hrn.  Emanuel  Heimann, 
Theodor  Go  ecke  und  AlbertHof  mann  auf  eine  An¬ 
regung  des  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Emanuel  Heimann  über 
die  Notwendigkeit  derErlangungeinesin  großenZügen 
gehaltenen  Bebauungs-Planes  von  Groß-Berlin  und  der 
mit  ihm  zu  einer  wirtschaftlichen  Einheit  verbundenen 
Vororte,  sowie  über  dieMaßnahmen,  die  in  verwandter 
Hinsicht  in  anderen  Großstädten  getroffen  worden  sind, 
berichtet  hatten.  Hrn.  Heimann  gebührt  das  unbestreit- 
bareVerdienst,  die  Frage  einer  Ordnung  der  baulichen 
Verhältnisse  eines  zukünftigen  Groß-Berlin  inFachkrei- 
sen  wieder  aufgegriffen  zu  haben,  da  eine  auch  diese 
Frage  berührende  Anregung  der  kgl.  preuß.  Akademie 
für  Bauwesen  aus  dem  Jahre  1886  ohne  weitere  Folgen 
geblieben  war.  Der  Kommission  wurdedie  Aufgabe  ge¬ 
stellt,  die  für  die  Bearbeitung  einer  soviel  umfassenden 
und  weitgreifenden  Frage  einzuschlagenden  Wege  vor- 
zuberaten.  Da  es  nun  aber  in  hohem  Grade  erwünscht 
erschien,  für  eine  so  bedeutende  Angelegenheit  alle 
Kräfte  zu  gemeinsamerT at  zu  vereinigen,  so  wurde  beim 
„Architekten -Verein“  zu  Berlin  angeregt,  auch  seiner¬ 
seits  eine  Kommission,  kurzweg  „Groß-Berlin“genannt, 
zu  ernennen,  eine  Anregung,  auf  die  der  Verein  in  An¬ 
sehung  der  Bedeutung  des  Gegenstandes  ohne  Zö¬ 
gern  und  bereitwillig  einging.  Es  war  geplant,  daß  die 
beiden  Kommissionen  zunächst  getrennt  beraten  und 
das  Ergebnis  ihrer  Beratungen  in  gemeinsamen  Sit¬ 
zungen  vereinigen  sollten.  Nach  wiederholten  Ver¬ 
sammlungen  der  Kommission  der  „Vereinigung“  und 
nachdem  man  lange  darüber  beraten  hatte,  an  wel¬ 
chem  Punkte  der  weitverzweigte  und  in  die  verschie¬ 
densten  Gebiete  des  Lebens  hinübergreifende  Plan 
zunächst  anzugreifen  sei,  gelangte  man  zu  einer  vor¬ 
läufigen  Festsetzung  von  „Leitsätzen“,  die  in  der 
Folge  als  Unterlage  für  die  gemeinsamen  Beratungen 
dervereinigten  Kommissionen  gedient  haben  und  nach 


einigen  im  wesentlichen  redaktionellen  Aenderungen 
den  beiden  Vereinen,  dem  „ Architekten-Verein“  am 
14.  Januar,  der  „Vereinigung  Berliner  Architekten“ 
am  17.  Januar,  zur  Beschlußfassung  vorgelegt  wurden. 
Die  Vereine  stimmten  den  Leitsätzen  ohne  Rückhalt 
und  Aenderungen  und  unter  vollem  Beifall  für  die 
darin  zutage  tretenden  Bestrebungen  zu.  Es  ist  nun  be¬ 
absichtigt.  diese  Leitsätze,  die  wir  weiter  unten  wieder¬ 
geben,  mit  den  eingangs  genannten  drei  Vorträgen  zu 
einer  Schrift  zu  vereinigen,  welche  der  Förderung  des 
Gedankens  in  weiteren  Kreisen  dienen  soll.  Insbe¬ 
sondere  soll  dadurch  die  Mitarbeit  der  Ortsgemein¬ 
den  angeregt  werden,  die  nach  Lage  derGesetzgebung 
nur  freiwillig  erfolgen  kann.  Weiterhin  soll  die  Grün¬ 
dung  eines  Zweck- Verbandes  als  das  zunächst 
ins  Auge  zu  fassende  Ziel  angestrebt  werden,  da  die 
verwaltungstechnische  Schaffung  eines  „Groß-Berlin“ 
durch  Eingemeindung  aussichtslos  ist.  Diesem  Ver¬ 
bände  soll  der  erweiterte  Ausschuß  „Groß-Berlin“  als  be¬ 
ratende  Stelle  zur  Seite  stehen.  Die  Erweiterung  dieses 
Ausschusses  ist  derart  in  Aussicht  genommen,  daß  er 
neben  Vertretern  der  Baukunst,  des  Ingenieur-Wesens 
und  des  Städtebaues  auch  Vertreter  der  Parlamente, 
der  maßgebenden  Behörden,  von  Körperschaften  der 
Kunst  und  Wissenschaften,  Persönlichkeiten,  die  in  der 
Bodenpolitik,  im  Gesundheitswesen,  in  derWohnungs- 
und  Verkehrsreform  mit  selbständigen  Gedanken  her¬ 
vorgetreten  sind,  Vertreter  der  kaufmännischen  und 
gewerblichen  Kreise  usw.  umfaßt.  Der  so  gebildete 
Ausschuß  wird  in  den  folgenden  Leitsätzen  eine  will¬ 
kommene  Unterlage  für  sein  weiteres  Vorgehen  finden: 

Leitsätze  zur  Erlangung  eines  Grundplanes  für  die 
städtebauliche  Entwicklung  von  Groß-Berlin. 
Angenommen  von  der„Vereinigung  Berliner  Architekten“ 
und  dem  „Architekten-Verein“  zu  Berlin  im  Januar  1907. 

A.  Die  gegenwärtige  Lage. 

1.  Das  Wachstum  Berlins  und  der  benachbar¬ 
ten  Stadt-  und  Landgemeinden,  die  mit  ihm  durch  die 
Bedürfnisse  des  Wohnens,  des  geistigen  Lebens,  des 
Verkehres  und  der  gewerblichen  Tätigkeit  zu  einer 
wirtschaftlichen  Einheit  verbunden  sind,  ist  nach  den 
Ergebnissen  der  Volkszählung  andauernd  so  stark, 
daßbei  ungestörterEntwicklungnach  einem  Menschen¬ 
alter  die  gegenwärtige  Bevölkerungszahl  von  3  Mil¬ 
lionen  auf  mehr  als  das  Doppelte  gestiegen  sein  wird. 
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2.  Zwar  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  vom  Staat, 
von  den  Gemeinden  und  von  Privaten  vieles  zugunsten 
einer  planmäßigen  Entwicklung  geschehen.  Aber  ein¬ 
heitliche  Gesichtspunkte  und  Grundlinien  konnten  in¬ 
folge  der  kommunalen  Zersplitterung  nur  in  unvoll¬ 
kommener  Weise  zur  Geltung  kommen,  sodaß  einer 
organischen  Weiterentwicklung  wachsende  Schwierig¬ 
keiten  sich  in  den  Weg  stellen.  Denn  die  regelnde 
Tätigkeit  der  einzelnen  Gemeinden  konnte  und  kann 
nur  in  Ausnahmefällen  die  Grenzen  ihrer  Gemarkung 
überschreiten. 

3.  Deshalb  erscheint  es  nunmehr  unerläßlich,  von 
Erwägungen  aus,  welche  die  ganze  Ausdehnung  und 
Umgebung  der  Reichshauptstadt  in  einem  Umkreise 
von  etwa  25  km  Halbmesser  ins  Auge  fassen,  einheit¬ 
liche  Grundlinien  für  die  Ansiedelung  von  Millionen 
neuer  Bewohner  in  großen  Zügen  zu  entwerfen  und 
festzusetzen.  Die  Planung  wird  sich  bis  zu  einer  Linie  er¬ 
strecken,  welche  Potsdam,  den  Döberitzer  Uebungs- 
platz,  Bernau  und  die  Miiggelberge  umschließt. 

B.  Die  Aufgabe. 

4.  Der  Inhalt  des  zu  entwerfenden  Grundplanes 
soll  ein  doppelter  sein,  nämlich: 

a)  die  grundsätzliche  Regelung  der  Ansiedelung 
auf  dem  vom  Anbau  noch  nicht  erreichten  Gelände 
von  Groß-Berlin  in  der  beschriebenen  Ausdehnung, 

b)  die  möglichen  Verbesserungen  in  den  bereits 
bebauten  Teilen  Berlins  und  seiner  Vororte. 

5.  Beide  Teile  der  Aufgabe  sind  unter  Beachtung 
der  fortgeschrittenen  technischen,  gesundheitlichen 
und  wirtschaftlichen  Ansprüche  des  neuzeitlichen 
Städtebaues  in  künstlerischer  Weise  zu  lösen.  Nach 
den  individuellen  Eigenschaften  der  einzelnen  Gebiets¬ 
teile  sind  die  Bedingungen  eines  auch  im  sozialen  Sinne 
befriedigenden  Wohnungsbaues  für  die  verschiedenen 
Bevölkerungsschichten,  sowie  der  zweckmäßigen  und 
erleichterten  Ansiedelung  von  Groß-  und  Klein-Ge¬ 
werben  vollauf  zu  berücksichtigen.  Im  wesentlichen 
handelt  es  sich  um  ein  großzügiges  Netz  von  Haupt- 
Verkehrsstraßen,  von  Schnellbahnen  und  Wasserwe¬ 
gen,  die  Freihaltung  ausgedehnter  Wald-  undWiesen- 
Flächen,  die  Durchdringung  der  Baumassen  mit  Park- 
Straßen  und  Promenaden,  Sport-  und  Spiel -Plätzen, 
auch  die  tunlichste  Vorherbestimmung  von  Plätzen 
für  öffentliche  Bauten. 

Die  wohldurchdachte,  von  künstlerischem 
Geist  getragene  Regelung  dieser  Grund-Linien  der 
Stadt -Entwicklung  soll  in  enger  Anlehnung  an  die 
wasserreiche  Schönheit  der  märkischen  Landschaft  die 
technische  und  ästhetische  Einheit  einer  mächtigen 
Großstadt  des  20.  Jahrhunderts  vorbereiten. 


6.  Der sobeschaffeneGrundplansolldie Ausgangs¬ 
punkte  liefern  und  das  Gerippe  bilden  für  die  von  den 
Gemeinden  nach  den  gesetzlichen  Vorschriften  zu 
entwerfenden  und  festzustellenden  Bebauungspläne. 

C.  Maßnahmen. 

7.  Es  erscheint  zweckmäßig: 

a)  als  Unterlage  für  den  Entwurf  des  Grundplanes 
zunächst  eine  möglichst  genaue  Uebersichtskarte  von 
Groß-Berlin  zu  beschaffen,  aus  welcher  die  Bodenge¬ 
staltung,  die  Wasserverhältnisse,  die  Eisenbahnen, 
Straßen  und  Wege,  die  Wald-  und  Wiesenflächen,  die 
Grenzen  größerer  Besitzflächen,  die  bisherige  Bebau¬ 
ung  und  die  gesetzlich  festgelegten  Bebauungspläne 
erkennbar  sind; 

b)  für  dieErlangung  vonEntwürfen  zu  dem  Grund¬ 
plane  einen  technisch-künstlerischen  Wettbewerb  zu 
veranstalten  und  danach  den  Grundplan  in  seiner  end¬ 
gültigen  Gestalt  festzustellen; 

c)  bis  zur  P'eststellung  des  Grundplanes  die  Ver¬ 
äußerung  von  staatlichen  und  kommunalen  Gelände¬ 
teilen  größeren  Umfanges  zurückzuhalten; 

d)  die  Dürchführungdes  Grundplanes  durch  gesetz¬ 
geberische  Maßnahmen  zu  sichern  und  zu  erleichtern. 

D.  Durchführung  der  Maßnahmen. 

8.  Zur  Aufstellung  eines  Programmes  für  den  Wett¬ 
bewerb  bedarf  es  des  Zusammenwirkens  der  Staats¬ 
und  Gemeindebehörden  einerseits,  von  Architekten 
und  Ingenieuren,  Hygienikern,  Volkswirten  und  son¬ 
stigen  sachverständigen  Personen  anderseits. 

9.  Zur  Verwirklichung  der  Maßnahmen  unter  7 
ist  die  Bildung  eines  Zweckverbandes  durch  die  be¬ 
teiligten  Stadt-  und  Landkreise  anzustreben,  der  auch 
die  entstehenden  Kosten  zu  übernehmen  hätte. 

Der  Ausschuß  von  Groß-Berlin: 

O.  March,  Geheimer  Baurat,  Vorsitzender. 

Für  die  „Vereinigung  Berliner  Architekten“-’ 
Bodo  Ebhardt,  Architekt;  F.  Genzmer,  Ge¬ 
heimer  Hofbaurat,  Professor;  Theod.  Goecke, 
Landesbaurat,  Professor;  E.  Heimann,  Regie¬ 
rungs-Baumeister;  Alb.  Hofmann,  Architekt, 
Redakteur  der  „Deutschen  Bauzeitung“;  H.  Jan¬ 
sen,  Architekt;  F.  Schwechten,  Geheimer  Bau¬ 
rat,  Professor. 

Für  den  „ Architekten-Verein  zu  Berlin“:  A. 
Bredtschneid er, Stadtbaurat;  Fr.  Eiselen,  Re¬ 
gierungs-Baumeister,  Redakteur  der  „Deutschen 
Bauzeitung“;  F r.  Körte,  Regierungs-Baumeister; 
Fr.  Kr  aus  e,  Stadtbaurat;  Fr.  Sch  ulze,  Geheimer 
Baurat;  Dr.-Ing.  J.  Stübben,  Ober-  und  Gehei¬ 
mer  Baurat;  B.  Wieck,  Ingenieur  und  Direktor. 


Zum  Wiederaufbau  der  Großen  St.  Michaeliskirche  in  Hamburg.  (Schluß.) 

II.  kreisen  die  Sorge  auftaucht,  daß  auch  dort  einer  der 

s  hat  nun  auch  Cornelius  Gur-  großen  Fehler  gemacht  werde,  die  wir  mit  dem  19. 
litt  zu  der  P'rage  des  Wieder-  Jahrhundert  glaubten  überwinden  zu  lernen,  nämlich 
Aufbaues  der  Großen  St.  Mi-  die  „seil volle  Restaurierung“  der  abgebrannten Micha- 
chaelis-Ivirche  in  Hamburg  in  eliskirche.  Viel  gute  Worte  sind  in  den  Hamburger 
der  „Frankf.  Ztg.“  Stellung  ge-  Zeitungen  über  diese  Frage  geschrieben  und  in  Ham- 
nommen  und  wir  können  ihm  burger  Versammlungen  gesprochen  worden,  aber  doch 
diesmal  beinahe  durchweg  zu-  scheint  die  Gefahr  noch  nicht  beseitigt,  daß  die  Leute 
stimmen.  Er  führt  aus:  von  „Gemüt“  siegen,  die  da  sagen:  Der  alte  Michael 

„Man  hat  sich  in  Deutsch-  ist  nun  leider  tot!  Ihr  Bauleute,  geht  hin  und  macht 
land  daran  gewöhnt,  naehHam-  ihn  wieder  lebendig!  Baut  uns  die  Kirche  so  wie  sie 
bürg  mit  einem  Gefühl  der  Be-  war.  Hier  habt  Ihr  ein  paar  Photographien  und  ein 
ruhigung  zu  blicken,  sowie  es  sich  um  künstlerische  paar  Aufmessungen:  Was  ist  leichter,  als  die  Welt 
Dinge  handelt.  Dort  herrscht  ein  freier,  vorwärtsstre-  das  Unglück  des  Brandes  vergessen  lassen.  Stimmt 
bender  Blick,  ein  weiter  Sinn,  der  dem  Aufstrebenden,  das  Neue  auch  nicht  ganz  mit  dem  Alten,  so  scha- 
Frischen,  Selbständigen  den  Weg  zu  öffnen  sucht,  det  das  wenig.  Denn  wir  haben  das  Alte  im  einzel- 
Viele  der  wichtigsten  Fragen  der  Kunstpolitik  und  der  nen  genau  ja  doch  nicht  gekannt.  Macht  also  die  alte 
künstlerischen  Kultur,  die  heute  die  Nation  beschäfti-  Kirche  neu,  so  daß  wir,  gar  nicht  den  Wechsel  mer- 
gen,  sind  in  Hamburg  aufgeworfen  und  zuerst  beant-  ken;  daß  wir  uns  einbilden  können,  so  war  die  alte 
wortet  worden.  Mit  Stolz  wird  einst  die  alte  ehrwür-  Kirche.  Diese  Einbildung  beruhigt  unser  Gemüt;  wir 
dige  Hansestadt  auf  die  Stelle  zurückblicken,  die  sie  fühlen  in  ihr  die  befriedigte  Pietät;  wir  sind  sicher, 
in  den  letzten  Jahrzehnten  im  Geistesleben  Deutsch-  daß  wir  die  Kritik  der  Zukunft  bestehen  werden.  Denn 
lands  eingenommen  hat.  was  können  wir  dafür,  daß  der  Baumeister  der  alten 

Um  so  betrübender  ist  es,  daß  jetzt  in  Künstler-  Kirche  Fehler  gemacht  hat.  Unser  Gemüt  zwang 
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uns,  sie  noch  einmal  zu  machen.  Also  hat  er  die 
Schuld  an  unserer  Einfalt! 

St.  Michael  ist  eine  der  neueren  Pfarrkirchen  der 


alten  Elbstadt.  Sie  entstand  kurz  nach  Beendigung 
des  dreißigjährigen  Krieges,  und  zwar  als  eine  Hallen¬ 
kirche,  das  heißt  als  eine  Anlage  von  drei  Schiffen  mit 

2.  Februar  1907. 


etwa  gleicher  Gewölbehöhe.  Die  Formen  des  Grund¬ 
risses  und  das  System  des  Aufbaues  schlossen  sich 
den  älteren  Hamburger  Kirchen  an,  die  alle  weite, 

für  große  Volksmassen  be¬ 
stimmte  hallenartige  Schiffe 
besaßen,  bei  denen  aber  der 
Chor,  als  der  Sitz  des  Klerus, 
selten  eine  entsprechend 
großartige  Raumgestaltung 
fand:  Es  waren  Leutkirchen, 
wie  man  in  Süddeutschland 
sagte,  Kirchen  für  volksrei¬ 
che  Pfarreien,  für  denGottes- 
dienst  einer  selbstbewußten 
Bürgerschaft.  AberderBau- 
meisterdes  17.  Jahrhunderts 
dachte  nicht  daran,  die  älte¬ 
ren  Bauten  nachzuahmen, 
„stilvoll“  zu  bauen.  Er  schuf 
so,  wie  jener  Zeit  der  archi¬ 
tektonische  Schnabel  ge¬ 
wachsen  war,  so  modern  als 
er  konnte,  nach  dem  Vor¬ 
bilde  derNation,  die  damals 
im  Norden  die  Kunst  führte, 
derHolländer.Kein  Hambur¬ 
ger,  der  die  Kirchen  seiner 
Vaterstadt  kannte,  war  beim 
Eintritt  in  den  Neubau  im 
Zweifel  darüber,  daß  sich 
hierder Kunstgeist  der  eige¬ 
nen  Zeit  äußere.  Und  der 
hohe  Senat  der  Stadt  hätte 
damals  wohl  ein  recht  ver¬ 
dutztes  Gesicht  gemacht, 
wenn  jemand  ihm  vorge¬ 
schlagen  hätte,  es  sei  besser, 
im  Geist  einer  anderen,  älte¬ 
ren  Zeit  zu  schaffen.  Denn 
1649 wußte  maninHamburg 
sehr  gut,  daß  diese  ältere  Zeit 
die  katholische  war,  gegen 
die  man  eben  durch  dreißig 
traurige  Jahre  gekämpft  hat¬ 
te.  Und  man  wußte,  daß  der 
Protestantismus  einen  leben- 
digen  Glauben  darzustel¬ 
len  habe,  nicht  eine  Tra¬ 
dition  aus  demMittelalter. 
Man  baute  also,  so  gut 
man  es  verstand,  in  mo¬ 
dernsten  Formen  eine  für 
protestantischen  Gottes¬ 
dienst  geeignete  Kirche. 

Etwa  100  Jahre  später 
zerstörten  ein  Blitzschlag 
und  Brand  den  Bau,  von 
dem  die  Stadtgeschichte 
erzählt,  daß  er  bei  den 
Bürgern  besonders  be¬ 
liebt  gewesen  sei,  und 
daß  er  deshalb  besonders 
reich  mit  Schenkungen 
ausgestattet  wurde. 

Wieder  stand  man  vor 
der  Frage,  wie  dieKirche 
zu  gestalten  sei.  Ich  weiß 
nicht,  ob  damals  im  Se¬ 
nat  und  in  der  Bürger¬ 
schaft  von  Hamburg  der 
Wunsch  laut  wurde,  die 
besonders  beliebte  Kir¬ 
che  wieder  so  auszubau¬ 
en,  wie  sie  wTar.  Jeden¬ 
falls  handelte  man  nicht 
nach  diesem  Rat.  Inzwi¬ 
schen  hatten  Spencer,  Francke  und  Zinzendorf  gelebt 
und  hatte  Bach  in  Tönen  gedichtet  und  hatte  Georg 
Bähr  in  Dresden  gezeigt,  daß  das  erhöhte  Gemeinde- 
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Architekten:  Albert  Schutte  und  Voliner  in  Barmen. 


//  FRrv~F<;rwnc;c  Aus:  Das  Einzelwohnhaus  der  Neuzeit. 
LnüteL3inU55  Von  E.  Haenel  und  H.  Tscharmann. 

Verlag-  von  J.  J.  Weber  in  Leipzig. 


Gefühl'sich  besser'arcbltektonisch  ausdrücken  lasse,  durchgerungen  hatten.  Das  war  sehr  weise  und  sehr 
als  dies  das  17.  Jahrhundert  getan  hatte.  Und  deshalb  löblich  von  Hamburg.  Und  seit  man  wieder  den  Wert 
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Aus:  Das  Einzelwohnhaus  der  Neuzeit. 
Von  E.  Haenel  und  H.  Tscharmann. 
Veilag  von  J.  J.  Weber  in  Leipzig. 


Landhaus  Dr.  Mülberger  in  Darmstadt. 
Architekt:  Prof.  Fr.  Putzer  in  Darmstadt. 


baute  man  die  Kirche  in  jenen  Formen,  die  damals  jener  Formen  und  jener  Grundsätze  des  protestan- 
die  allerneuesten  waren,  und  nach  jenen  Grundsätzen  tischen  Kirchenbaues  verstehen  gelernt  hat,  fehlte  es 
für  protestantischen  Kirchenbau,  die  sich  damals  eben  der  Stadt  und  ihren  Leitern  nicht  an  lebhafter  Aner- 
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Abbildg.  17.  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Avanti“.  Verf.  Säger  &  Wörner  in  München,  Prof.  Theodor  Fischer  in  Stuttgart. 


Abbildg.  ai.  Kennwort  „Freie  Ferne“.  Verf.  Brückenbau  Flender  A.-G.  in  Benrath. 


Abbildg.  16.  Kennwort  „Denkmalspflege“.  Verf.  Grün  &  Bilfinger  in  Mannheim,  Prof.  Herrn.  Bill ing  in  Karlsruhe. 
Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  zwei  Straßenbrücken  über  die  Fulda  in  Cassel. 

2.  Februar  1907. 
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kennung  für  die  weitblickende  Klugheit,  die  den  auf¬ 
strebenden  Gedanken  Raum  schuf. 

Und  nun  nach  weiteren  1 50  Jahren  ist  die  Kirche 
abermals  abgebrannt.  Wieder  hat  die  stilistische  Zeit¬ 
form  sich  geändert.  Noch  gibt  es  viele,  die  meinen, 
das  Heil  der  Zeit,  die  eigenen  Kunstausdruck  nicht 
habe,  liege  im  Nachahmen  anderer,  vergangener  Zeit¬ 
kunst.  Viele  aber  setzen  mit  Kraft  ein,  zu  selbstän¬ 
diger  Gestaltung  zu  kommen.  Und  Hamburg  steht 
vor  der  Wahl:  Will  es  einen  Kopisten  oder  einen 
Vollmenschen  an  die  Spitze  ihres  Baues  stellen?  Will 
es  den  häßlichen  Flecken  in  seiner  Kunstgeschichte, 
daß  es  einst  seinen  eigenen  Sohn,  den  mächtig  vor¬ 
wärtsstrebenden  Gottfried  Semper,  nicht  verstand 
und  sich  für  eine  national  wie  liturgisch  an  dieser 
Stelle  unwahre  Kunst  gefangennehmen  ließ,  noch  ver¬ 
größern?  Oder  will  es  jene  Partei  nehmen,  die  alle 
auf  die  eigene  Zukunft  in  der  deutschen  Kunst  hoffen¬ 
den  Männer  vereint,  indem  es  ebenso  modern  und 
künstlerisch  denkt  und  beschließt,  wie  1750  und  1649? 

Ich  sollte  meinen,  die  Wahl  sei  nicht  schwer! 
Man  erhalte  vom  alten  Bau,  was  sich  erhalten  läßt, 


ohne  die  freie  Entfaltung  des  Neuen  zu  stören.  Denn 
seinem  innersten  Leben  nach  ist  der  alte  Bau  tot, 
und  Totes  wird  nie  wieder  lebendig.  Man  lasse  aber 
dem  schaffenden  Meister  die  Vorhand,  nicht  dem 
nachahmenden,  und  freue  sich  der  frischen  Tat.  Wir 
Nicht-Hamburger  abersehen  mit  Spannung  auf  die  Lö¬ 
sung  einer  Frage,  die  nicht  minder  wichtig  ist  als  jene 
vor  etwa  60  Jahren,  als  ein  großer  Hamburger  Meister 
seiner  Vaterstadt  zurief,  sie  solle  im  Stil  der  eigenen 
Zeit  schaffen  und  im  Geist  der  zeitgemäßen  Auffassung 
vom  Wesen  des  Gottesdienstes.  Damals  sagte  Gott¬ 
fried  Semper  —  leider  vergeblich  —  ein  großes  Wort: 

„Unsere  Kirchen  sollen  Kirchen  unserer  Zeit  sein. 
Man  soll  sie  in  Zukunft  nicht  für  Werke  einer  ande¬ 
ren  Zeit  halten  müssen.  Man  begeht  sonst  ein  Pla¬ 
giat  an  der  Vergangenheit  und  belügt  die  Zukunft. 
Am  schmählichsten  aber  behandelt  man  die  Gegen¬ 
wart,  denn  man  spricht  ihr  die  Existenz  ab  und  be¬ 
raubt  sie  der  monumentalen  Urkunden!“ 

Ganz  Deutschland  würde  es  beklagen,  wollte 
Hamburg  zum  zweitenmal  auf  diese  mahnendenWorte 
eines  seiner  größten  Söhne  nicht  hören!“  - 


Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  zwei  Straßenbrücken  über  die  Fulda  in  Cassel. 

Hierzu  eine  Bildbeilage.  (Schluß  aus  No.  8.) 


ie  22  Entwürfe  für  die  Fuldabrücke  weisen  einen 
größeren  Reichtum  an  Ideen  auf,  wenn  auch  keiner 
als  eine  so  vollkommene  Lösung  erschienen  ist,  daß 
er  vor  allen  anderen  hätte  ausgezeichnet  werden  können. 
Der  Preis  ist  deshalb  unter  drei  Entwürfe  gleichmäßig 
verteilt  worden,  deren  Verfasser  auch  die  drei  Preise  für 
die  Hafen  -  Brücke  davongetragen  haben  (Kenn worte: 
„Kaiserstadt“,  „Wer  weiß?“,  „Casseler  Wappen“ 
[rot]).  Der  an  dritter  Stelle  genannte  zeigt  wiederum  Fach¬ 
werk  Bogen  mit  Zugband  und  gleicht  dem  mit  demselben 
Kennwort  bezeichneten  Entwurf  für  die  Hafen-Brücke. 
Der  sehr  wirksame  architektonische  Aufbau  ist  auch  bei 
zwei  Varianten  im  wesentlichen  beibehalten,  die  auf  einer 
Dreiteilung  des  Hochwasser-Profiles  beruhen.  Wir  geben 
eine  davon  mit  mittlerem  Blechbogen  von  51  m  Spw.  und 
seitlichen  Gewölben  in  unserer  Bildbeilage  wieder;  Verf. 
V.  M.  F.  Augsburg  und  M.  B.  G.  Nürnberg  (Zweigan¬ 
stalt  Gustavsburg),  Phil.  Holzmann  &  Cie.  in  Frank¬ 
furt  a.  M.,  Arch.  M.  Elsässer  in  Stuttgart.  Der  Ent¬ 
wurf  „Kaiserstadt“,  Verf.  Louis  Eilers  in  Hannover, 
Arch.  Roth  in  Cassel,  zeigt  einen  Sichelträger  ohne  Zug¬ 
band  (Abbildg.  11  in  No.  g).  Daneben  war  als  Variante 
ein  Fachwerkbogen  mit  Zugband  dargestellt,  der  als  eine 
Nachbildung  des  gleichnamigen  Entwurfes  für  die  Hafen- 
Brücke  gelten  kann.  Ein  Sichelträger  wurde  auch  gewählt 
in  dem  Entwurf  „Wer  weiß?“  von  W.  Dieterich  in 
Hannover,  Lieb  old  &  Co.  in  Holzminden  und  den  Arch. 
Fastje&Schaumannin  Hannover  (Abbildg.  12  inNo.g). 
Bemerkenswert  ist  an  diesem  Entwurf  die  neuzeitliche 
Gestaltung  der  Widerlager  (vergl.  Abbildg.  13). 

In  einem  einzigen  Entwurf  ist  das  Zugband  zur  Ver¬ 
minderung  der  Gründungs-Schwierigkeiten  auch  bei  einem 
Sichelträger  mit  versenkten  Kämpfern  angewendet, 
Kennwort  „Cassel,  Fuldabrücke“,  Verf.  Ob. -Ing.  W. 
Maelzer  in  Charlottenburg  und  Arch.  CarlRömert  in 
Berlin,  von  dem  wir  in  Abbildg.  14  eine  Ansichtsskizze  wie¬ 
dergeben.  Leider  ist  das  Eisengewicht  nicht  angegeben. 
Die  Wahl  der  Verhältnisse  wie  die  konstruktive  Durch¬ 
bildungsind  vortrefflich,  der  architektonische  Schmuck  an¬ 
gemessen,  wenn  auch  ohne  lokale  Färbung.  Der  Entwurf 
gehört  zu  den  fünf,  deren  Ankauf  vom  Preisgericht  emp¬ 
fohlen  wurde. 

Unter  den  ferner  zum  Ankauf  empfohlenen  Arbeiten  be- 
anprucht  das  größtelnteressederinMassivkonstruktionge- 
plante  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Denkmalspflege“, 
Verfasser  Grün  &  Bilfinger  in  Mannheim  und  Prof. 
Herrn.  Billing  in  Karlsruhe,  vergl.  Abbildg.  15  und  16.  In 
der  äußeren  Erscheinung  weicht  dieser  Entwurf  am  we¬ 
nigsten  von  der  alten  Brücke  ab.  Das  Mittelwasserbett 
ist  um  1,5  m  verbreitert  gedacht  und  mit  einem  Bogen 
von  4,3  m  lichter  Höhe  über  H.  W.  überwölbt.  Die  Lade¬ 
straßen  sind  mit  Korbbögen  von  6,5  und  10,3  m  Weite 
überdeckt.  Die  Zwischenpfeiler  sind  in  Höhe  der  Lade¬ 
straßen  3,5  m  stark.  Der  Mittelbogen  ist  als  Dreigelenk¬ 
bogen  aus  Beton  im  Mischungsverhältnis  1  :  2,5  :  5  mit 
35,6  kg/qcm  größier  Kantenpressung  ausgebildet,  von  0,80  m 
Scheitel-,  0,85  m  Kämpfer- und  1,05m  Bruchfugenstärke.  Die 
stählernen  Gelenkbolzen  sind  mittels  gußeiserner  Lager¬ 
stühle  zwischen  Granitquadern  gelagert.  Alle  drqi.Gfewölbe 
sind  an  den  Stirnen  mit  dem  Quadermaterial  der  alten 


Brücke,  die  übrigen  Stirnflächen  mit  hammerrecht  bear¬ 
beiteten  Bruchsteinen  bekleidet  gedacht.  Stirn  und  Brü¬ 
stung  sind  nicht  in  Fahrbahnhöhe  durch  ein  Gesims  ge¬ 
trennt,  sondern  als  ein  Glied  behandelt,  was  den  ruhigen, 


Abbildg.  13.  Widerlager  für  einen  Sichelbogenträger. 
Entwurf:  „Wer  weiß“,  für  die  Fulda-Brücke. 
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wuchtigen  Eindruck  des  Bauwerkes  noch  verstärkt.  Der 
architektonische  Schmuck  beschränkt  sich  auf  Figuren¬ 
gruppen  auf  den  Zwischenpfeilern,  womit  die  Hauptöff¬ 
nung  wirkungsvoll  hervorgehoben  wird.  Die  Stützen  und 
Längsträger  der  Fahrbahn  und  die  Fahrbahnplatte  selbst 

sind  aus 
Eisenbe¬ 
tonkon¬ 
struiert. 
Es  ist  zu 
bekla-' 
gen, daß 
das  über¬ 
wiegen¬ 
de  was- 
serbau- 
techni- 
sche In¬ 
teresse 
die  Aus¬ 
führung 
dieses 
schönen 
Entwur¬ 
fes  wahr¬ 
schein¬ 
lich  ver- 
hindern 
wird,  da 

Abbildg.  19.  Ausbildung  des  Portals  der  Brücke  Abb.  18.  Inneres 


Abbildg.  18.  Kennwort  „Avanti“. 

Verl.  Prof.  Theod.  Fischer  in  Stuttgart  und  Säger  &  Wörner  in  München. 


Abbildg  15.  Kennwort  „Denkmalspflege“. 

Verf.  Prof.  Herrn.  Billing  in  Karlsruhe  und  Grün  &  Bilfinger  in  Mannheim 


gestellte  Fahrbahn  selbst  mit  Zugstangen  am  Gewölbe 
aufgehängt.  Das  ganze  Bauwerk  ist  mit  Kupfer  abgedeckt 
gedacht.  Die  auf  den  ersten  Blick  abenteuerlich  erschei¬ 
nende  Idee  ist  im  Erläuterungsbericht  sehr  sorgfältig  und 
geschickt  begründet,  und  man  kann  an  der  Ausführbar¬ 
keit  wohl  keine  ernsten  Zweifel  hegen.  Die  äußere  Er¬ 
scheinung  ist  indessen,  nach  dem  Schaubilde  zu  urteilen, 
wenn  man  die  Brücke  vom  Strom  oder  von  der  Ufer¬ 
straße  her  sieht,  keineswegs  glücklich.  Die  Portale  sind 
natürlich  einer  wirksamen  architektonischen  Ausbildung 
fähig  (vergl.  Abbildg.  19).  In  mancher  Beziehung  würde 
eine  derartige  Brücke  viele  schätzbare  Eigenschaften  ha¬ 
ben^.  B.  die,  daß  das  Gewölbe  dem  schädlichen  Einfluss 
derErdfeuchtigkeit  sicher  entzogen  ist.  Man  kann  deshalb 
dem  Grundgedanken  wohl  eine  Zukunft  Voraussagen. 

Auch  der  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Gedeckt“, 
Verfasser:  A.-G.  Harkort  in  Duisburg,  Säger  &  Woer- 
ner  in  München,  Prof.  Theodor  Fischer  in  Stuttgart  (Ab¬ 
bildg.  20  in  No.o),  fälltdurch  seine  Eigenart  auf.  DieHaupt- 
träger  sind  als  Fachwerkbögen  mit  Zugband  ausgebildet. 
In  der  Erwägung,  daß  innerhalb  einer  Stadt  das  leichte 
Fachwerk  einer  eisernen  Brücke  keine  schöne  Wirkung 
haben  könne,  vielmehr  eine  Uebereinstimmung  mit  der 
Architektur  der  Umgebung  nur  bei  einer  gewissen  Massen- 
Entwicklung  möglich  sei,  hat  der  Architekt  die  Brücke 
mit  einer  Kupferhülle  überdacht  und  ummantelt.  Auch 
von  Ingenieuren  ist,  aus  praktischen  Gründen,  eine  Ueber- 
dachung  eiserner  Brücken  häufiger  empfohlen  worden.  Die 
erzielte  Wirkung  paßt  sich  dem  gegenwärtigen  Uferbilde 
vortrefflich  an.  In  der  zukünftigen  Umgebung  würde 
diese  anheimelnde  Dachbrücke  wohl  etwas  altvaterisch 

wirken.  Das  Preisgericht  hatden 
Entwurf  zum  Ankauf  empfohlen. 

Noch  zwei  weitere  Entwürfe 
sind  zum  Ankauf  bestimmt,  die 
unter  der  Fahrbahn  liegende 
eiserne  Bögen  für  die  Mittel- 
Oeffnung  und  steinerne  für  die 
Seiten  -  Oeffnungen  vorsehen 
(„Stein  und  Eisen“,  Verf.: 
Gutehoffnungshütte,  Grün 
&  Bi  lf  i  nger  und  Prof.  Billing, 
und  „Casseler  Wappen“  [rot| 
Variante  der  obengenannten 
Entwürfe).  Aber  auch  die  übri¬ 
gen  Entwürfe  stellen  nach  dem 
Ausspruch  des  Preisgerichtes 
mit  wenig  Ausnahmen  außer¬ 
ordentlich  tüchtige  Arbeiten 
dar.  Es  sei  daraus  hier  nur  der 
mit  dem  Kennwort  „Freie 
F  erne“bezeichnete  Entwurf  für 
die  Fuldabrücke, V erf. :  Brücken¬ 
bau  F 1  e  n  d  e  r  A.-G.  in  Benrath, 
genannt  (vergl.  die  Ansicht  Ab¬ 
bildg.  21).  Die  Hauptträgerder 
Mittel- Oeffnung  sind  vollwan- 
dige  Blechbogen  mit  beinahe 
gestrecktem  Obergurt  und  ver¬ 
steckt  liegenden  Kämpfern  von 
53  m  Stützweite  zwischen  den 
Kämpfer-Gelenken;  die  Lade¬ 
straßen  sind  mit  hochansetzen- 
den  Gewölben  in  Stein  über¬ 
deckt.  Infolge  dieser  Anord¬ 
nung  kommt  die  Brücke  in  der 
Linienführung  einer  dreibogi- 
gen  Steinbrücke  nahe,  und  da 
auch  die  architektonische  Aus¬ 
schmückung  gelungen  ist,  so  ist 
die  Gesamterscheinung  günstig. 

Im  ganzen  ist  das  Ergebnis 
des  Wettbewerbes  als  durchaus 
befriedigend  zu  bezeichnen.— 
E.  F.,  Lpz. 


se  durch  ein  ununterbrochenes  Durchfluß-Profil  weit  bes¬ 
ser  entsprochen  würde. 

Eine  ganz  eigenartige  Lösung  stellt  der  Entwurf 
„Avanti“  dar,  Verfasser  Säger  &  Woerner  in  München 
und  Prof.  Theodor  Fischer  in  Stuttgart,  vergl.  die  Ab- 
bildgn.  17,  18  und  19.  Schon  wiederholt  sind  Eisenbeton- 
Brücken  mit  obenliegenden  Hauptträgern  ausgeführt  wor¬ 
den.  (Vergl.  u.  a.  Dtsche.  Bauztg.  Jahrg.  1905,  Mitteilungen 
über  Zement,  Beton-  und  Eisenbetonbau  S.  65  und  81.) 
Hier  ist  ein  mit  3  Gelenken  versehenes  Eisenbetonge¬ 
wölbe  in  voller  Breite  über  der  Fahrbahn  angeordnet, 
der  Zugang  zur  Fahrbahn  mittels  Durchtunnelung  der 
Widerlager  erreicht  und  die  ebenfalls  in  Eisenbeton  her- 

2i  Februar  1907. 


Vereine. 

Verein  für  Eisenbahnkunde  Berlin.  In  der  Sitzung  am  11. 
Dez.  1906  sprach  unterVorsitz  des  Wirkl. Geh. Rats  Dr.-Ing. 
Schroeder  Hr.  Eisenbahnbauinsp.  Kumbier  über  die 
Erweiterung  der  Bahnhofs-Anlagen  in  und  bei 
Wiesbaden,  die  mit  dem  neu  errichteten  Empfangsge¬ 
bäude  bekanntlich  am  15.  Nov.  1906  dem  Verkehr  über¬ 
geben  worden  sind.  Das  Bedürfnis  nach  einer  durch¬ 
greifenden  Verbesserung  der  Wiesbadener  Bahnhofsver¬ 
hältnisse  sei  in  den  letzten  Jahren  um  so  fühlbarer  ge¬ 
worden,  als  bei  dem  schnellen  Emporblühen  der  Stadt 
Wiesbaden,  die  als  Kurort  mehr  und  mehr  an  Bedeutung 
gewonnen  hat,  der  Verkehr  sich  außerordentlich  steigerte. 
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Bei  der  Ausgestaltung  der  neuen  Bahn-Anlagen  sei  den 
Wünschen  der  Stadt  Wiesbaden  von  der  Staatseisenbahn- 
Verwaltung  in  erheblichem  Maße  Rechnung  getragen.  Der 
neue,  als  Kopfstation  ausgebildete  Personenbahnhof  liege 
etwa  700  m  südlich  der  alten  Bahnhöfe  an  der  neuen  Ring¬ 
straße;  dem  Stückgutverkehr  diene  der  auf  der  Westseite 
des  Personenbahnhofes  gelegeneGüterbahnhof  Wiesbaden- 
Süd,  für  den  Wagenladungs-Verkehr  sei  ein  neuer  Güter¬ 
bahnhof  im  Westen  der  Stadt  an  der  Dotzheimerstraße 
errichtet,  einer  Stelle,  wo  die  Zu-  und  Abfuhr  der  Güter 
die  vornehmen  Stadtteile  nicht  berührt.  Die  Bedienung 
der  Anlagen  des  Güterverkehres  erfolgt  von  dem  Bahn¬ 
hof  Kurve  aus,  der  als  Rangier-Station  für  Wiesbaden 
ausgebaut  werden  mußte.  Die  bestehende  Verbindung 
Kurve — Biebrich — Mosbach  behalte  nur  für  den  durch¬ 
gehenden  Güterzug- Verkehr  Bedeutung,  der  durchgehende 
Personenzug-Verkehr  Frankfurt  a.  M.  -  Cöln  über  Rüdes- 
heim  laufe  jetzt  über  den  neuen  Haupt-Personenbahnhof 
Wiesbaden.  Die  Gesamtkosten  der  Bauausführung  stell¬ 
ten  sich  auf  20271000  M.  Die  Stadt  Wiesbaden  habe  ihr 
Interesse  an  der  Verbesserung  der  Bahnhofsverhältnisse 
durch  die  Leistung  einesBeitrages  von  1 500000  M.  betätigt. 

Es  folgte  hierauf  eine  Erörterung  der  Frage  der  ISe- 
schleunigung  des  Güterverkehres  und  des  Wa¬ 
genumlaufes,  eingeleitet  durch  Hm.  Prof.  Cauer. 
Anknüpfend  an  seine  Veröffentlichung  in  der  Zeitung  des 
„Vereines  Deutscher  Eisenbahnverwaltungen“  regte  der 
Vortragende  an,  die  häufig  anhaltenden  und  ihren  Bestand 
verändernden  Güterzüge  in  größerem  Umfange,  als  dies 
schon  jetzt  geschieht,  durch  Ferrgüterzüge  zu  ersetzen, 
die  auf  weiteren  Strecken  ohne  Veränderung  ihres  Be¬ 
standes  durchfahren  und  infolgedessen  eine  kürzere  Fahr¬ 
zeit  haben.  Hierfür  wurde  ein  längeres  Aufsammeln  der 
Güterwagen  und,  um  dies  zu  ermöglichen,  eine  ent¬ 
sprechende  allmähliche  Umgestaltung  unseres  Rangier¬ 
bahnhofsystems  nach  einem  einheitlichen  Plane  für  ganz 
Deutschland  als  erforderlich  bezeichnet. 

In  der  sich  anschließenden  Besprechung  wurde  unter 
Anerkennung  der  großen  Bedeutung  der  angeregten  Frage 
gleichwohl  von  mehreren  Rednern  bezweifelt,  daß  die 
Vorschläge  so  allgemein,  wie  vom  Redner  befürwortet, 
wirtschaftlich  vorteilhaft  durchführbar  sein  würden,  und 
bemerkt,  daß  die  Bahnverwaltungen  schon  jetzt  bestrebt 
seien,  überall,  wo  geeignete  Verkehrsverhältnis>e  vorlägen, 
auf  große  Entfernungen  Ferngüterzüge  zu  bilden.  — 

Vers,  vom  8.  Jan uar  1907.  In  der  unter  dem  Vorsitz 
des  Wirkl.  Geh  Rates  Dr.-Ing.  Schroeder  abgehaltenen 
Versammlung  wurde  an  Stelle  des  verstorbenen  Geh.  Reg.- 
Rates  Prof.  Go e ring  der  Geh.  Ob -Brt.  Blum  als  stell¬ 
vertretender  Vorsitzender  gewählt.  Dann  sprach  der  Geh. 
Brt.  Havestadt  über  den  Bau,  sowie  über  die  wirt¬ 
schaftliche  und  Verkehrsbedeutung  des  Teltowkanales. 
An  der  Hand  zahlreicher  Lichtbilder  und  Pläne  gab  der 
Redner  ein  anschauliches  Bild  überden  Bau  des  Teltow¬ 
kanales, zu  dem  der  ersteSpatenstich  am  22.  Dezember  1900 
getan,  und  dessen  letzter  Durchstich  bei  Groß- Lichter¬ 
felde  genau  6  Jahre  später,  am  22.  Dezember  1906,  er¬ 
folgte.  Da  wir  bereits  wiederholt  und  ausführlich  über 
den  Kanal  im  ganzen  und  über  seine  Bauwerke  im  ein¬ 
zelnen  an  dieser  Stelle  berichtet  haben,  verzichten  wir 
auf  auszugsweise  Wiedergabe  des  Vortrages. 

Der  Vortrag  wurde  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenom¬ 
men.  Die  in  dem  großen  Werke  sich  darstellende  Kunst 
der  Ingenieure,  sowie  die  Tatkraft  des  Kreises  Teltow 
fanden  ungeteilte  Anerkennung.  — 

Literatur. 

Das  Einzelwohnhaus  der  Neuzeit.  Herausgegeben  von 
Erich  Haenel  und  Heinrich  Tscharmann.  Mit  zwei- 
hundertundachtzehn  Perspektiven  und  Grundrissen,  sowie 
sechs  aufgezogenen  farbigen  Tafeln.  Leipzig  1907.  Verlags- 
buchhandlungJ.J.  Weber.  PreisdesLeinenbandes7,5o M.  — 

Die  Verlagsbuchhandlung  J.  J  Weber  in  Leipzig  hatte 
etwas  gut  zu  machen.  Sie  hatte  vor  mehreren  Jahren  und 
in  11  Auflagen  ein  Werkchen  über  das  Einfamilienhaus 
herausgegeben,  das  auch  den  bescheidensten  Ansprüchen 
an  wohnungstechnische  und  künstlerische  Auslese  nicht 
entsprach.  Daß  es  gekauft  wurde  und  daß  es  viel  ge¬ 
kauft  wurde,  sodaß  mehr  Auflagen  nötig  wurden,  als 
sonst  ein  gutes  Werk  des  Baufaches  zu  erreichen  ver¬ 
mag,  war  ein  beklagenswertes  Zeugnis  für  den  Tiefstand 
im  Urteil  der  Allgemeinheit  über  das  Einfamilienhaus, 
ein  Urteil,  das  übrigens  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Bauten  unserer  Villenkolonien  eine  unerfreuliche  Be¬ 
kräftigung  findet.  Diesem  kleinen  Werk  hat  die  Verlags¬ 
buchhandlung  nun  ein  Werk  an  die  Seite  gesetzt,  dem 
eine  gute  Empfehlung  mit  auf  den  Weg  gegeben  werden 
kann,  denn  Auswahl  und  Wiedergabe  der  Beispiele  sind 
vortrefflich  und  von  Gesichtspunkten  getroffen,  die  man 


nur  billigen  kann.  Das  Buch  soll  nach  der  Absicht  der 
Verfasser  zeigen,  was  die  häusliche  Baukunst  leisten  kann, 
„wenn  sie  sich  auf  ihre  ästhetischen  und  nationalen  Pflich¬ 
ten  besinnt,  die  sie,  der  Himmel  weiß  es,  lange 
genug  vergessen  hatte“.  Es  handelt  sich  in  der 
Sammlung  um  eine  Auslese  von  Wohnhäusern  des  Mit¬ 
telstandes,  mit  Baukosten  von  20000  bis  100000  M.  Den 
typographischen  Teil  behielt  sich  der  Verleger  vor  — 
er  ist  gut.  Eine  in  hohem  Grade  lesenswerte  Einleitung 
von  Erich  Haenel  begleitet  die  Sammlung.  Sie  schließt 
mit  der  Feststellung,  daß  heute  der  Zeitpunkt  gekom¬ 
men  sei,  „wo  die  Baukunst  sich  der  sozialen  und  ethi¬ 
schen  Aufgabe  wieder  bewußt  wird,  die  ihr  das  Schick¬ 
sal  anvertraut  hat.  Sie  gewinnt  wieder  Leben,  ja  sie  ver¬ 
kündet  uns  das  Heraufwachsen  eines  Stiles.“  Stil?  Naja; 
er  ist  aber  doch  nicht  der  Inbegriff  aller  künstlerischen 
Seligkeit.  Haenel  folgt  Tscharmann  mit  wertvollen  sach¬ 
lichen  Ausführungen  über  das  Einfamilienhaus  mit  allem 
Drum  und  Dran,  und  darauf  läßt  er  die  Beispiele  sprechen. 
Ueber  die  Strenge  ihrer  Auswahl  mögen  die  Abbildungen 
dieser  und  einer  folgenden  Nummer,  die  dem  Werke 
entlehnt  sind,  selbst  sprechen.  — 

Wettbewerbe. 

Ein  Preisausschreiben  der  Landes-Versicherungs-Anstalt 
Elsaß-Lothringen  betr.  Entwürfe  für  ein  Genesungsheim  lür 
Männer  bei  Schirmeck  im  Unter-Elsaß  ergeht  für  deutsche 
Architekten  zum  1.  Juni  d.  J.  Es  gelangen  3  Preise  von 
3000,  2000  und  1000  M.  zur  Verteilung;  ein  Ankauf  zweier 
nicht  preisgekrönter  Entwürfe  für  je  500  M.  ist  Vorbehal¬ 
ten.  Dem  Preisgericht  gehören  als  Architekten  an  die 
Hm.  Heister  in  Metz,  Hof  mann  in  Darmstadt,  Mayer 
und  Metzenthin  in  Straßburg.  Unterlagen  gegen  2  M., 
die  zurückerstattet  werden,  durch  die  Landes-Versiche- 
rungs  Anstalt  in  Straßburg,  Universitäts-Straße  22.  — 

Ein  Wettbewerb  der  „Deutschen  Gesellschaft  für  christ¬ 
liche  Kunst“  für  ihre  Mitglieder  betrifft  den  Entwurf  zu 
einem  Grabdenkmal  für  den  Erzbischof  Dr.  Jos.  v.  Schorck 
für  den  Dom  in  Bamberg.  Dem  Preisgericht  gehören 
als  Architekten  an  die  Hm.  städt.  Baurat  Hans  Grässel 
und  Hans  Schurr  in  München.  — 

Ein  Preisausschreiben  betr.  Entwürfe  für  einen  Lamber- 
tus-Brunnen  in  Münster  i.  W.  erläßt  der  dortige  Verschö¬ 
nerungs-Verein  für  in  Westfalen  geborene'oder  dort  woh¬ 
nende  Künstler  zum  30.  Septbr.  1907.  Es  gelangen  2  Preise 
von  600  und  300  M.  zur  Verteilung;  ein  Ankauf  nicht  preis¬ 
gekrönter  Entwürfe  ist  Vorbehalten.  Verlangt  Entwürfe 
(Modelle)  1:10.  Dem  Preisgericht  gehören  u.  a.  an  die 
Hm.  Stadtbmstr.  Bender,  Stadtbrt.  Merckens  und  Brt. 
Schmedding.  Unterlagen  vom  Stadtbauamt  gegen  1  M. — 

Ein  engerer  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  den  Neubau 
des  Kurhauses  in  Meran  wurde  erlassen,  nachdem  man 
sich  entschlossen  hatte,  von  einem  Umbau  abzusehen. 
Zu  dem  Wettbewerb  wurden  Franke  in  Gelsenkirchen, 
Kürschner  in  Bozen,  Langheinrich  in  München,  so¬ 
wie  Musch  &  Lun  in  Meran  eingeladen.  Der  sieg¬ 
reiche  Entwurf  soll  einen  Preis  von  1000  K.  erhalten.  — 

Zwecks  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein  in  Kiel  zu  er¬ 
richtendes  Hotel  des  Kaufmanns  W.  Jacobsen  waren  im  De¬ 
zember  des  Vorjahres  8  Kieler  und  3  auswärtige  Archi¬ 
tekten  zum  Wettbewerb  aufgefordert.  Die  Bedingungen  wa¬ 
ren  in  dem  aufgestellten  Programm  klar  zum  Ausdruck  ge¬ 
kommen  und  wurden  durch  zeichnerische  Unterlagen  er¬ 
gänzt.  Jedem  der  Bewerber  warderBetrag  vonsooM.zuge- 
sichert, fallsderEntwurfrechtzeitigeinging  und  vollständig 
durchgeführt  wurde.  Die  Preise  waren  ausgesetzt  in  Höhe 
von  1500,  1000  und  800  M.  Die  Preisträger  waren  von  der 
anderweitigen  Entschädigung  für  ihre  Arbeit  ausgeschlos¬ 
sen  Das  Preisrichteramt  hatten  übernommen  die  Hrn. 
Stadtbrt.  Pauly,  Stadtbauinsp. Koch,  Arch.  Voigt,  sämt¬ 
lich  in  Kiel.  Ein  I.  Preis  wurde  nicht  erteilt.  Einen 
II.  Preis  erhielten  Alfred  Breslauer  in  Berlin  für  den 
Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Schloßhotel“  und  Franz 
Brantzky  in  Cöln  (Kennwort  „Welthötel“).  Den  III. 
Preis  erhielten  für  den  Entwurf  „Frühling“  die  Architekten 
E.  Stoffers  &  H.  Fleck  in  Kiel.  Die  durch  den  Fort¬ 
fall  eines  I.  Preises  frei  gewordenen  500  M.  sind  in  der 
Weise  zur  Verwendung  gebracht  worden,  daß  zwei  Be¬ 
werbern  je  ein  Zusatz  zu  der  Entschädigungssumme  ver¬ 
liehen  wurde.  Es  erhielten  Prof.  H.  Bi  Hing  &  Vittali 
in  Karlsruhe  300  M.  (Kennwort  „Wappen  mit  Kappe“), 
und  Arch.  J.  Theede  in  Kiel  (Kennwort  „Zwei  Giebel“) 
200  M.  —  _ 

Inhalt,:  Ein  General-Bebauungsplan  für  Groß-Berlin.  —  Zum  Wieder¬ 
aufbau  der  Großen  St  Michaeliskirche  in  Hamburg  Schluß.  —  Wett¬ 
bewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  zwei  traßenbrücken  über  die 
Fulda  in  Cassel.  (Schluß)  —  Vereine,  —  Literatur.  —  Wettbewerbe.  — 
Hierzu  Bildbeilage:  Entwurf  für  die  Fuldabrücke,  Cassel. 
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Herzog  Friedrich-Straße  mit  dem  Stadtturm  in  Innsbruck. 


MariaThi  resien-Straße  gegenNorden.  LinksSpitalkirchenturm,rechtsStadtturm. 
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@  LXI.  JAHRGANG.  N2:  n.  @ 
BERLIN,  DEN  6.  FEBRUAR  1907. 


Innsbruck  und  Salzburg. 

Zwei  bedrohte  Städtebilder  der  deutschen  Alpenwelt. 
^Innsbruck  undSalzburg,  diebeidenschönstenStädte- 
is  bil  der  der  deutschen  Alpen,  ja,  viel  leicht  der  Alpen 
— überhaupt,  sind,  wenn  nicht  das  Unheil  noch  abge¬ 
wendet  werden  kann,  in  ihrem  künstlerischen  Eindruck 
schwer  bedroht 

Es  gibt  kaum  auf  der  Welt  eine  wunderbarere  Vereinigung  von 
Natur  und  Kunst,  als  sie  sich  dem  Wanderer  in  der  Maria  The- 
resien-Straße  in  Innsbruck,  in  welche  die  schneebedeckten  Gipfel 
des  Karwendel-Gebirges  und  seine  dunklen  Wälder  und  grünen 
Matten  hineinschauen,  darbietet.  Was  hier  die  Jahrhunderte  kunst¬ 
sinniger  Entwicklung  geschaffen,  was  deutsche  und  italienische 
Kunst  im  immerwährenden  Ringen  um  die  Vorherrschaft  hervor¬ 
gebracht  haben,  und  was  die  Natur  mit  ihren  unvergänglichen 
und  überwältigenden  Mitteln  umrahmt,  ist  so  einzigartig  auf  der 
Welt  und  zieht  die  Menschen  mit  einer  so  unwiderstehlichen  Kraft 
an,  daß  man  glauben  sollte,  auch  der  letzte  Einwohner  von  Inns¬ 
bruck  hätte  ein  eifersüchtiges  Interesse  daran,  seine  Stadt  und 
den  Edelstein,  den  sie  in  der  Maria  Theresien-Straße  umschließt, 
vor  allen  Beeinträchtigungen  zu  bewahren  und  ihr  damit  eine  natür¬ 
liche  Quelle  desWohlstandes,  den  sie  dem  Fremdenverkehr  verdankt, 
zu  erhalten.  Man  sollte  es  meinen  und  es  könnte  auch  sein,  wenn 
der  kunstfeindliche  Amerikanismus  geschäftseifriger  Unternehmer 
nicht  wäre.  Er  ist  zurzeit  auch  in  Innsbruck  am  Werk,  und  die  städ¬ 
tische  Verwaltung,  die  sich  des  Wertes  des  Erbes  bewußt  ist,  das 
sie  aus  früheren  Zeiten  zur  Verwaltung  übernommen  hat,  findet 
Schwierigkeiten,  ihm  zu  begegnen.  Die  gesamte  kunstsinnige 
Welt  sei  daher  zu  ihrer  Unterstützung  aufgerufen. 

Es  handelt  sich  um  eine  Verunstaltung  der  Maria  Theresien- 
Straßedurch  unnötig  hoheBauten von  wenig  künstlerischerErschei- 
nung.  Wer  kennt  ihn  nicht,  jenen  wunderbaren  Straßenzug,  welcher  an 
der  Triumphpforte  beginnt  —  die  im  Jahre  1765  zur  Feier  der  Ver- 
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mählung  des  späteren  Kaisers  Leopold  II.  mit  der  Infantin 
Maria  Ludovica  von  den  Bürgern  Innsbrucks  errichtet 
wurde  und  durch  welchen  die  Kaiserin  Maria  Theresia 
mit  ihrem  Gemahl  Franz  I.  einzog  —  und  am  Goldenen 
Dachl  endigt?  SeinVerlauf  ist  unregelmäßig,  die  Zeiten 
haben  ihn  geschaffen.  Die  Breite  wechseltzwischen  24  und 
30m.  Auf  seinem  breitestenTeile  stehtdie  Anna-Säule,  die 
im  Jahre  1706  zurErinnerung  an  dieRäumungTirols  durch 
die  bayerischen  Truppen,  die  1703  erfolgte,  aufgerichtet 
wurde.  Rechts  und  links  säumen  die  Straße  Palais  und  Bür¬ 
gerhäuser  ein, diein  ihrer Höhen-Entwicklung  das  mittlere 


Maßstab  etwa  1  :  6000. 

Maß  von  16 — 17  m  einhalten.  Wie  es  sich  geziemt,  ragen  aus 
der  Reihe  der  bescheidenen,  jedoch  nicht  ohne  ein  ge¬ 
wisses  in  der  Vergangenheit  begründetes  Selbstbewußt¬ 
sein  dastehenden  Bürgerhäuser  die  Kirchen  und  Palais 
durch  reichere  Pracht  heraus:  das  Palais  Turn  und  Taxis, 
in  dem  sich  heute  die  Post  befindet,  das  schöne  Palais 
der  Landschaft  (Landtag  von  Tirol),  das  Palais  Trapp, 
die  Spitalkirche  usw.  An  ihrem|  nördlichen  Ende  geht 
die  Maria  Theresien-Straße  zur  Rechten  in  den  Burggraben 
über  (Abbildg.  S.  75),  der  durch  die  malerisch  gelagerten 
Chorteile  der  Hofkirche  seinen  eigenartigen  Charakter 


erhält;  und  in  ihrer  Achse  setzt  sie  sichin  dieHerzogFried- 
rich-Straße  fort,  eine  enge  Straße,  die  beiderseits  von 
Lauben  begleitet  ist  und  sich  in  ihrem  nördlichsten  Teile 
erweitert,  utnjfür  das  „Goldene  Dachl“  freien  Anblick  zu 
gewährenfS.73).  Da, wo  sie  zurlnnbrücke  umbiegt, steht  an 
der  östlichen  Ecke  das  Katholische  Casino,  jener  ent¬ 
zückende  Bau  in  barocker  Putzarchitektur,  der  in  der 
Abbildg.  S.  75  wiedergegeben  ist.  In  glücklichster  Weise 
unterbricht  der  schöne  Turm  der  Spitalkirche  die  Häu- 
ser-Zeile  der  westlichen  Wand  des  breitesten  Teiles 
der  Maria  Theresien-Straße,  und  von  fern  schaut  trotzig 

der  72  m  hohe  präch¬ 
tige  Stadtturm  in  das 
Straßen -Bild  hinein. 
Und  zu  aller  dieser 
Kunst  als  Hintergrund 
das  grünweiße  Gebir¬ 
ge  und  der  blaue  Him¬ 
mel.  Nur  an  einerStel- 
le  noch,  in  Salzburg, 
hat  die  Natur  so  ver¬ 
schwenderisch  ihre 
Schätze  mit  der  Kunst 
vermählt. 

Und  nun  soll  der 
Beginn  zur  allmähli¬ 
chen  Zerstörung  die- 
serEindrücke  gemacht 
werden.  An  der  öst¬ 
lichen  Seite  der  Maria 
Theresienstraße,in  der 
Nähe  derEinmündung 
der  Landhaus- Straße 
in  dieselbe,  soll  ein 
Geschäftszwecken  die- 
nenderNeubau  errich¬ 
tet  werden,  den  in  sei¬ 
ner  Höhen-Entwick¬ 
lung  die  nebenstehen- 
deSkizze  zeigt.Die  bau- 
rechtlicheSeite  derAn- 
gelegenheit  ist  die  fol¬ 
gende:  Die  Bauord¬ 
nung  der  Stadt  Inns¬ 
bruck  sagt  in  §  30,  die 
Höhe  eines  Wohnhau¬ 
ses  solle  nicht  größer 
sein,  als  die  Breite  der 
Straße,  an  der  es  ge¬ 
legen  ist.  In  keinem 
Falle  aber  dürfe  die 
Höhe  das  Maß  von  20m, 
gemessenvomStraßen- 
pflaster  bis  zum  Dach¬ 
saum,  übersteigen.  Die 
Zahl  der  Stockwerke 
bleibt  innerhalb  die¬ 
ser  Höhe  demBauherrn 
überlassen.  Nach  §  61 
kann  der  Bauherr  auch 
den  Stil  für  sein  Haus 
frei  wählen,  doch  steht 
es  der  Behörde  zu, 
grobe  architekto¬ 
nische  Fehler  zu 
beanstanden  und 
deren  Ausführung 
zu  untersagen. 

Es  ist  nun  gelungen, 
die  geplante  Bauaus¬ 
führung  vorläufig  zu 
verhindern  und  einen 
Beschluß  der  Stadt¬ 
vertretung  zu  zeitigen, 
nach  welchem  für  die 
MariaTheresienstraße 
die  größte  Höhe  der 
Häuser  mit  18,5  m  fest¬ 
gelegt  wird.  Diese  Höhe  erwies  sich  erfahrungsgemäß  als 
die  äußerste  zulässige  Grenze;  man  glaubte  aber  mit  ihr 
dem  wirtschaftlichen  Interesse  der  Bürger  in  weitgehend¬ 
ster  Weise  entgegengekommen  zu  sein,  da  bei  dieser  Höhe 
noch  ein  viergeschossiger  Bau  mit  reichlicher  Höhenent¬ 
wicklung  des  Erdgeschosses,  etwa  für  Läden,  möglich  ist. 
Gegen  diesen  Beschluß  nun  haben  einige  Besitzer,  die  in  der 
Hoffnung  ansehnlicher  Gewinne  einige  ältere  Bauten  zum 
Zwecke  der  Niederlegung  und  der  Erstellung  von  Neu¬ 
bauten  erwarben,  Berufung  eingelegt,  über  die  nunmehr 
die  Oberbehörde  zu  entscheiden  hat.  Möge  sie  weise 


Oestliche  Wand  der  Maria  Theresien-Straße  mit  dem  beabsichtigten  Neubau. 
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sein  und  ihren  Entschluß  so  fassen,  daß  unbe¬ 
schadet  der  berechtigten  Ansprüche  des  Ein¬ 
zelnen  an  die  freie  Entwicklung  seines  Vermö¬ 
gens  dem  übertriebenen  Industrialismus  ge¬ 
steuert  und  der  Stadt  Innsbruck  gegeben  wird, 
was  ihr  durch  Lage  und  Vergangenheit  zukommt. 

Hätte  Oesterreich  ein  Gesetz,  wie  es  vonVpreußischen 
Herrenhause  bereits  beraten 
wurde  und  wie  es  dem  preu¬ 
ßischen  Abgeordneten-Hause 
zur  Beratung  vorliegt,  ein  Ge¬ 
setz,  dessen  erster  von  seinen 
4  Paragraphen  lautet:  „Die 
Ortspolizeibehörde  ist  befugt, 

Bauausführungen  zu  verbie¬ 
ten,  welche  die  Straßen  und 
Plätze  oder  das  Gesamtbild 
einer  Ortschaft  oder  in  land¬ 
schaftlich  hervorragenden  Ge¬ 
genden  das  Landschaftsbild 
verunstalten“,  so  wäre  dieLage 
verhältnismäßig  einfach. Einst¬ 
weilen  jedoch  ist  die  Behörde 
nur  berechtigt,  grobe  archi¬ 
tektonische  Fehlerzube¬ 
anstanden.  Wie  weit  aber 
zwischen  Laien  und  Kunstver¬ 
ständigen  die  Begriffe  über 
grobe  architektonische  Fehler 
auseinandergehen  können,  ist 
durch  die  Erfahrung  genugsam 
bekannt.  Auf  ein  solches  Ge¬ 
setz  kann  sich  Innsbruck  also 
nicht  berufen,  und  so  bleibt 
denn  nichts  Anderes  übrig,  als 
die  Oeffentlichkeit  zu  veran¬ 
lassen,  das  dankenswerte  Vor¬ 
gehen  der  Gemeinde  zu  unter¬ 
stützen.  Glücklicherweise  fin¬ 
det  dieses  Vorgehen  auch  in 
Innsbruck  selbst  nachhaltigen 
Beifall.  Ein  Lokalblatt  nahm 
sich  mit  Eifer  der  Angelegen¬ 
heit  an  und  führte  aus,  die 
Gegner  der  Erhaltung  der  Ma¬ 
ria  Theresien-Straße  in  ihrer 
bisherigen  Gestalt  verschanz¬ 
ten  sich  hinter  die  Bau-Ord¬ 
nung,  die  aber  auch  hier,  wie 
sooft,  einFeindderSchön- 
heit  sei!  Die  Bau-Ordnung 
sage  zudem  lediglich,  daß 
die  Häuser  an  dieser  Straße 
nicht  über  20  m  hoch  sein  dürf¬ 
ten,  sie  sage  aber  nirgends, 
daß  nunmehr  Jeder  das  Recht 
habe,  unbedingt  20  m  hoheHäu- 
ser  bauen  zu  können.  Selbst  er¬ 
fahrene  Juristen  teiltendie  An¬ 
sicht,  daß  eine  Beschränkung 
der  Höhe  neuer  Häuser  nach 
dem  Wortlaute  der  Bau-Ord¬ 
nung  durchaus  zulässig  sei, 
eine  Auffassung,  die  auch  das 
Gemeinde-Kollegium  vertritt, 
namentlich  im  Hinblick  auf 
Gründe  der  Schönheit  und  auf 
den  angeführten  §61.  Die  Auf¬ 
fassung  der  Vertreter  der  Be¬ 
rufung,  daß  unbedingt  immer 
die  Meisthöhe  von  20  m  zuge¬ 
lassen  werden  müsse,  dürfte 
sich  ebensowenig  mit  Eifolg 
halten  lassen,  als  die  andere 
Auffassung,  daß  man  mit  18  m 
Höhe  keine  modernen  Ge¬ 
schäfts-Häuser  bauen  könne. 

Haben  sich  denn  die  Archi¬ 
tekteninnsbrucks,  welche  die¬ 
se  Auffassung  vertreten,  so  wenig  in  der  Welt  umgesehen  ? 

Auch  die  Fremden  verkennen  gleich  den  Einwohnern 

Vereine. 

Arch.- u.  Ing.-Verein  zuHamburg.  Vers,  am  i6.Nov.  1906. 
Vors.  Hr.  Bubendey.  Anwes.  62  Personen.  Aufgen.  als 
Mitglied:  Reg.-Bmstr.  O.  H.  W.  Greiß  und  Reg.-Bmstr. 
A.  E.  Range. 

Hr.  Zimmermann  gibt  einige  Mitteilungen  über  den 
Wettbewerb  zur  Errichtung  des  Deutschen  Mu- 

6.  Februar  1907. 


von  Innsbruck  nicht,  daß  die  Maria  Theresien  -  Straße 
eine  hervorragende  Geschäftsstraße  geworden  ist  und  daß 
die  Grundstücke  an  ihr  einen  solchen  Wert  erreicht  ha¬ 
ben,  daß  man  den  wirtschaftlichen  Interessen  der  dor¬ 
tigen  Haus-  und  Ladenbesitzer  soweit  entgegenkommen 
muß,  als  es  das  allgemeine  Wohl  der  Stadt  nur  irgend 
erlaubt.  Das  ist  auch  dadurch  schon  geschehen,  daß  man 

entgegen  den  Vorschriften  der 
Bauordnung  für  die  Ausnut¬ 
zung  der  Grundstücke  an  die¬ 
ser  Straße  eine  weitgehende 
Ausnutzung  der  Fläche  nach 
der  Tiefe  gestattet.  Man  meint 
gewiß  nicht  mit  Unrecht,  es 
könnten  die  Bürger,  welche  so 
glücklich  sind,  an  dieser  Straße 
einen  Besitz  zu  haben,  dessen 
Wert  sich  im  Laufe  der  Zeit 
vervielfacht  hat,  sich  mit  dem 
Zugeständnis  größerer  Tiefen- 
Ausnutzungbegnügen  und  da¬ 
für  in  der  Höhe  ihren  Mitbür¬ 
gern  ein  Zugeständnis  machen, 
damit  die  Maria  Theresien- 
Straße  der  Stadt  als  Schmuck¬ 
stück  erhalten  bleibe.  „Diese 
weise  Beschränkung  und  der 
Verzicht  auf  einen  ohnedies 
nichtübermäßigenVorteil  wür¬ 
den  den  Besitzern  den  Dank 
der  Mitbürger  und  die  Aner¬ 
kennung  der  Kunstwelt  brin¬ 
gen.“  Das  meinen  auch  wir  und 
wünschen  daher,  daß  die  Beru¬ 
fung  zurückgezogen  oder  aber 
ihr  der  Erfolg  versagt  werde. 
Es  läge  im  eigensten  Interesse 
der  Hausbesitzer  an  der  Maria 
Theresien-Straße.  Denn  das 
Aufblühen  dieser  Straße  als 
Geschäftsstraße  istdemzuneh- 
menden  Fremden-Verkehr  zu 
danken,  der  Fremden  Verkehr 
aber  wieder  der  Schönheit  der 
Stadt.  Wird  in  diese  Schönheit 
an  einer  Stelle  Bresche  gelegt, 
so  werden  bald  auch  andere 
Stellen  dieser  Zerstörung  ver¬ 
fallen.  Das  fernere  Schicksal 
der  Stadt  wäre  dann  sicher 
vorauszusehen. 

Wir  gehen  nun  in  der 
Erwägung  über  das  Notwen¬ 
dige  zur  Erhaltung  des  Cha¬ 
rakters  der  tiroler  Hauptstadt 
noch  erheblich  weiter  wie  die 
Gemeinde-Behörde,  und  sind 
der  Ansicht,  daß  es  nicht  al¬ 
lein  genügt,  die  Höhe  eines 
neuen  Hauses  zu  beschränken, 
sondern,  daß  für  die  Er¬ 
richtung  eines  Ersatz- 
Baues  in  der  Maria  The¬ 
resien-Straße  derfeinfüh- 
ligste  Architekt  gerade 
gut  genug  ist! 

In  einem  seiner  gemütvol¬ 
len  Wanderlieder  ruft  Rudolf 
Baumbach  „mit  Herz  und 
Seele“  aus,  „lang  lebe  Alt- 
Innsbruck  im  schönenLand 
Tirol“!  Möchten  die  Inns¬ 
brucker  erkennen,  daß  in  die¬ 
ser  Begeisterung  für  die  Schön¬ 
heit  ihrer  Stadt  ihr  größter 
und  wertvollster  Besitz  ruht 
und  danach  handeln!  — 
Und  nun  im  Schluß  dieses 
Aufsatzes  nachSalzburg,  wo 
eine  nicht  geringere  Gefahr  droht.  — 

(Schluß  folgt.) 

seums  in  München,  und  zwar  in  Ergänzung  der  Berichte 
der  technischen  Zeitschriften*)  vorwiegend  über  einige 
persönliche  Wahrnehmungen,  welche  er  als  einer  der  22 
von  allen  Bundesstaaten  entsandten  Preisrichter  gemacht 
hat.  Redner  weist  dabei  auch  auf  die  Bedenken  hin,  die 
die  Beigabe  eines  Vorentwurfes  zum  Preisausschreiben 
*)  Vergl.  Deutsche  Bauztg.  Jhrg.  1906. 


Katholisches  Kasino  in  Innsbruck. 


t 


Burggraben  mit  Rückansicht  der  Hofkirche  in  Innsbruck. 
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hat,  da  eine  größere  Anzahl  von  Entwürfen  eine  auffal¬ 
lende  Abhängigkeit  von  diesem  Vorentwurf  gezeigt  hat; 
er  spricht  ferner  auch  die  Befürchtung  aus,  daß  die  Samm¬ 
lung  in  ihren  umfangreichen  populären  und  wissenschaft¬ 
lichen  Kategorien  zu  universell  sei. 

Sodann  trägt  Hr.  Martin  Mayer  über  die  künstlerische 
Ausgestaltung  des  Münsterplatzes  in  Ulm  vor.  Ein¬ 
leitend  wies  der  Redner  auf  die  in  den  letzten  30  Jahren 
vollzogenen  durchgreifenden  Wandlungen  in  der  Denk¬ 
malpflege  und  der  Städtebaukunst  hin  und  gab  dann  kurz 
die  Daten  des  Ausbaues  des  Ulmer  Münsters  an.  Der 
Ausbau  erreichte  mit  Fertigstellung  des  Turmes  durch 
Beyer  im  Jahre  1890  seine  Vollendung.  Eine  Kritik  an 
diesem,  auch  schon  als  historisch  anzusehenden  Ausbau 
zu  üben,  wie  es  der  württembergische  Landeskonservator 
in  einer  Tageszeitung  getan  hat,  scheint  dem  Vortragen¬ 
den  unangebracht  und  für  die  kunstverständige  Beratung 
der  auf  ihren  Turm  stolzen  Ulmer  Bürgerschaft  nicht 
förderlich.  Ausschlaggebend  für  die  Freilegung  war 
seinerzeit  ein  vom  Hofbaudirektor  Egle  mitunterzeich- 
netes  Gutachten  aus  dem  Jahre  187-?,  das  mit  damals  all¬ 
gemein  anerkannten  Gründen  die  Niederlegung  des  Bar¬ 
füßerklosters  forderte.  Die  Freilegung  forderte  nun  noch 
bis  zum  Jahre  1899,  als  schon  viele  Stimmen  sich  dage¬ 
gen  erhoben,  ihre  Opfer. 

Der  im  Vorjahre  ausgeschriebene  Wettbewerb  ließ 
jede  Art  der  Ausgestaltung  zu,  da  die  Stadtgemeinde  und 
der  Kirchengemeinderat  über  die  Art  der  Ausgestaltung 
sehr  verschieden  dachten.  Bestimmt  vorgesehen  waren  nur 
ein  Warteraum  und  eine  Bedürfnisanstalt,  ein  Werkplatz 
für  das  Münsterbauamt  sowie  die  Wiederaufstellung  des 
früher  hier  abgebrochenen  Löwenbrunnens. 

Eine  kleinere  Gruppe  der  Entwürfe  nahm  die  Achse 
des  Münsters  als  Grundlage  für  eine  strengere  Platzge¬ 
staltung,  die  Mehrzahl  hielt  sich  mehr  an  die  malerische 
Gestaltung  des  früheren  Platzes.  Die  vom  Preisgericht 
anerkannten  Entwürfe  zeigen  alle  in  der  Hauptsache  eine 
mäßige  Wiederbebauung  der  Stelle,  an  der  früher  das 
Barfüßerkloster  gestanden. 

Wenn  auch  dem  Wettbewerb  nicht  sobald  eine  Aus¬ 
führung  folgen  wild,  da  die  Ulmer  Bürgerschaft  noch 
vielfach  nicht  von  dem  Freilegungs-Gedanken  losgekom¬ 
men  ist,  so  sind  doch  durch  den  Wettbewerb  die  richtigen 
Wege  zur  Gestaltung  des  Platzes  gewiesen  und  einige 
maßgebende  Personen  in  Ulm  von  dieser  Richtigkeit 
überzeugt  worden. 

Der  Vortragende  schloß  mit  der  Hoffnung,  daß  die 
Ulmer  Bürgerschaft  den  Mut  finden  möge,  einen  früheren 
Schritt,  der  sich  jetzt  als  Mißgriff  herausgestellt,  durch 
eine  künstlerische  Tat  vergessen  zu  machen.  —  g 

Vermischtes. 

Auszeichnungen.  Auf  Grund  Allerhöchster  Ermäch¬ 
tigung  ist  dem  Geh.  Brt  March  in  Charlottenburg,  dem 
Geh.  Ob.-Brt.  und  Vortragenden  Rat  im  Ministerium  der 
öffentlichen  Arbeiten  Blum  zu  Berlin  und  dem  Direktor 
der  Siemens  &  Halske  A.-G.  und  der  Siemens-Schuckert- 
Werke,  G.  m.  b.  H.,  Dr.-Ing.  Schwieger  in  Berlin  die 
durch  Allerhöchsten  Erlaß  vom  13.  Juni  1881  gestiftete 
Medaille  für  Verdienste  um  das  Bauwesen  in 
Silber  verliehen  worden.  — 

Tote. 

Eisenbahn-Baudirektor  Sektionschef  Dr.  Karl  Wurmb  f. 
Am  31.  Januar  ist  in  Wien  im  57.  Lebensjahre  der  Eisen¬ 
bahn-Baudirektor  und  frühere  Sektionschef  im  Eisenbahn- 
Ministerium  Dr.  Karl  Wurmb  einer  Lungen-Entzündung 
erlegen.  Die  österreichische  Fachwelt  verliert  in  ihm 
einen  hervorragenden  Ingenieur  von  hoher  praktischer 
Befähigung  und  Tatkraft,  dessen  Name  mit  der  Durch¬ 
führung  der  ihrer  Vollendung  entgegen  gehenden  großen 
Alpenbahnen  nach  Triest  dauernd  verknüpft  bleiben  wird. 
Es  ist' ihm  nicht  vergönnt  gewesen,  die  Beendigung  dieses 
großen  Unternehmens  zu  erleben,  von  dessen  Leitung  er 
allerdings  schon  im  Spätsommer  v.  J.  zurückgetreten  war 
infolge  der  heftigen,  damals  gegen  das  Eisenbahn-Mini¬ 
sterium  im  Parlamente  gerichteten  Angriffe,  die  auch 
zum  Rücktritt  des  Ministers  selbst  führten.  Wir  kommen 
auf  das  Leben  und  Wirken  dieses  Ingenieurs,  dessen  Be¬ 
deutung  über  die  Grenzen  seines  engeren  Vaterlandes 
hinausgeht,  noch  zurück.  — 

Wettbewerbe. 

Einen  Wettbewerb  betr.  Musterentwürfe  für  5  Arten  von 
Wohn-  und  Logierhäusern  für  die  Bäder  Landeck  und  Reinerz 
in  Schlesien  erläßt  der  Regierungspräsident  für  deutsche 
Architekten  zum  4.  Mai  d.  J.  Es  gelangen  3  Preise  zu 
je  500  M.,  5  Preise  zu  je  300  M.  und  2  Preise  zu  je  200  M. 
zur  Verteilung;  ein  Ankauf  nicht  preisgekrönter  Entwürfe 
für  je  xoo  M.  ist  Vorbehalten.  Dem  Preisgericht  gehören 
u.  a.  an  die  Hm.  Landesbaurat  Bl ümn er,  Piov.-Konserv. 
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Dr.Burgeme  ister,  kgl.  Brt.  Schramke  und  Reg.-  u.  Brt. 
Maas  in  Breslau.  Unterlagen  gegen  3  M.,  „welche  den 
Einsendern  von  Entwürfen  nach  Abzug  der  Porto¬ 
kosten  zurückerstattet  werden“,  durch  die  Botenmeisterei 
der  kgl.  Regierung  in  Breslau.  Die  bureaukratische  Maß¬ 
regel  des  Abzuges  der  Portokosten  wird  die  Teilnehmer 
nicht  sehr  belasten,  die  ohnehin  dem  Wettbewerb  hun¬ 
derte  von  Mark  opfern.  Hätte  aber  diese  Maßregel  im 
Hinblick  auf  diese  großen  Opfer  nicht  besser  unterlas¬ 
sen  werden  können?  Das  hätte  die  Sympathie  für  den 
Wettbewerb,  der  an  sich  nur  zu  begrüßen  ist,  nicht  be¬ 
einträchtigt,  wie  es  jetzt  der  Fall  ist.  — 

Ein  Wettbewerb  betr. Vorentwürfe  für  ein  neues  Fachschul¬ 
gebäude  mit  Sammlungen  in  Schwäbisch -Gmünd  wird  für 
reichsdeutsche  Architekten  zum  8.  Mai  ausgeschrieben. 
3  Preisevon  2500,  1500  und  1000  M.;  Ankäufe  für  je40o  M.  — 

Ein  Preisausschreiben  betr.  die  Anlage  und  Bauten  einer 
Trabrennbahn  auf  der  Domäne  Ruhleben  bei  Charlotten¬ 
burg  wird  zum  15.  März  d.  J.  von  der  Trabrenn-Gesell- 
schaft  Berlin-Westend  erlassen.  Es  gelangen  3  Preise 
von  2000,  1000  und  500  M.  zur  Verteilung;  ein  Ankauf 
nicht  preisgekrönter  Entwürfe  für  je  200  M.  ist  Vorbe¬ 
halten.  Unterlagen  durch  die  Gesellschaft,  Berlin  NW 7, 
Schadow-Str.  8.  — 

Wettbewerb  Stadtpark  Schöneberg.  Der  Entwurf  „Gru- 
nerwiese“  des  Hrn.  Gartening.  J.P. Großmann  in  Leipzig 
wurde  zum  Ankauf  empfohlen.  —  Zur  Durchführung  die- 
sesWettbeweibes  erhielten  wir  noch  die  folgende  Zuschrift: 

„Auf  eine  Anfrage  beim  Magistrat  in  Schöneberg,  wo 
die  Pläne  ausgestellt  seien,  verwies  man  uns  nach  dem 
Werner  Siemens-Gymnasium.  Dort  wurde  uns  vom  Por¬ 
tier  der  Bescheid,  daß  die  Ausstellung  längst  beendet 
sei,  sie  wäre  zuerst  für  die  Stadtverordneten  und  dann 
noch  5  Tage  für  das  Publikum  zugängig  gewesen.  Die 
Pläne  seien  am  29.  Januar  nach  der  Stadtgärtnerei  Schöne¬ 
berg  gebracht  worden. 

Hr.  Stadtgärtner  Schlegel,  beschäftigt  mit  dem  Ver¬ 
packen  der  Arbeiten,  erklärte  auf  die  Frage  nach  den 
Gründen,  warum  die  Pläne  nicht  länger  ausgestellt  ge¬ 
wesen,  man  sei  der  Meinung,  die  Sache  hätte  bloß  lo¬ 
kales  Interesse,  daher  sei  auch  nur  in  den  2  amtlichen 
Blättern  „Schöneberger  Tageblatt“  und  „Lokalanzeiger“ 
die  Publikation  erfolgt.  Daß  Entwürfe  von  Wien,  Cöln, 
Frankfurt  a.  M.,  Halle  a.  S.  usw.  eingegangen,  waren, 
mußte  mindestens  bekannt  sein.  Die  prämiierten  Entwürfe 
könnten  vielleicht  im  Rathaus  eingesehen  werden. 

Hr.  Oberbürgermeister  Wilde  begründete  die  man¬ 
gelhafte  Publikation  des  Urteils  und  der  Ausstellung 
sowie  die  kurze  Dauer  der  Ausstellung  damit,  daß  auf 
so  lange  Zeit  kein  verfügbarer  Raum  erhältlich  gewesen 
sei.  Die  Pläne  seien  vom  Sonntag,  den  20.  bis  Donners¬ 
tag,  den  24.  ausgestellt  gewesen  und  die  Aula  sei  am 
Freitag  wieder  gebraucht  worden.  Ueberall  seien  die 
Aulen  und  Turnhallen  besetzt.  Auf  die  Frage,  warum 
man  nicht  wenigstens  den  einzelnen  Teilnehmern  mit¬ 
geteilt  hätte,  daß  die  Pläne  bloß  so  kurze  Zeit  ausge¬ 
stellt  seien,  erfolgte  die  Antwort,  die  betr.  Adressen  wä¬ 
ren  dem  Magistrat  nicht  bekannt.  Ein  Zirkular  an  alle, 
die  das  Programm  verlangt  hatten,  hätte  natürlich  genügt. 

Wir  machten  nun  Hrn.  Oberbürgermeister  Wilde  dar¬ 
auf  aufmerksam,  daß  dieses  Verfahren  nicht  den  „Grund¬ 
sätzen“,  die  im  Programm  ausdrücklich  anerkannt 
waren,  entspreche.  Erst  nach  gehöriger  Publikation 
des  Urteils  und  des  Ausstellungsortes  sollten  die  Ar¬ 
beiten  mindestens  14  Tage  lang  öffentlich  ausgestellt 
werden.  Auswärtige  Teilnehmer  hätten  überhaupt  keine 
Möglichkeit  gehabt,  die  Arbeiten  zu  besichtigen.  Wir 
wurden  mit  der  überraschenden  Eröffnung  abgefertigt, 
Bestimmungen  über  die  Dauer  der  Ausstellung  enthiel¬ 
ten  die  „Grundsätze“  nicht.  Die  preisgekrönten  Ent¬ 
würfe,  sowie  einige  zufällig  noch  nicht  verpackte  durch¬ 
gefallene  Arbeiten  durften  wir  einsehen.  Nach  Einsicht 
der  „Grundsätze“  teilten  wir  Hrn.  Oberbürgermeister 
Wdde  den  Wortlaut  von  §  16  (14-tägige  Ausstellung  als 
Mindestdauer)  mit  und  wiesen  auf  die  Möglichkeit  hin, 
eine  solche  noch  zu  veranstalten. 

Es  waren  48  (nicht  40)  Entwürfe  eingelaufen,  unter 
welchen  sicherlich  eine  ansehnliche  Reihe  von  Archi¬ 
tekten  stammten,  die  freilich  schlecht  abschnitten.  yon 
den  Teilnehmern  abgesehen,  werden  doch  auch  viele 
Fachgenossen  und  Redakteure  von  Fachzeitschriften  eine 
wirklich  öffentliche  Ausstellung  vermissen,  die  an  einer 
interessanten  Aufgabe  die  heutige  Auffassung  der  Archi¬ 
tekten  und  Gärtner  in  der  Lösung  gärtnerischer  Auf¬ 
gaben  zeigt.  Hans  Bernoulli.  H.  Ed.  Linder.“  — 

T  Inhalt;:  Innsbruck  und  Salzburg.  —  Vereine.  —  Vermischtes.  —  Tote. 

—  Wettbewerbe.  —  _  ' _ 
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Das  neue  Schillertheater  in  Charlottenburg  und  seine  Stellung  in  der  Entwicklung  des 
modernen  Theaters.  Arch.:  Heilmann  &  Littmann  in  München. 

Schluß  aus  No.  6.  Hierzu  die  Abbildungen  S.  80. 


ottfried  Semper  hatte  sich  den 
Platz  für  sein  geplantes  Fest¬ 
spielhaus,  das  liier  allein  be¬ 
rührt  werden  soll  (auf  den  im 
Jahre  1854  von  Gottfried  Sem¬ 
per  gefertigten  Entwurf  für  ein 
provisorisches  „antikisie¬ 
rendes“  Theater  für  den 
Krystallpalast  in  Syden- 
ham  bei  London,  sowie  auf 
den  Entwurf  für  ein  in  den 
Glaspalast  in  München  einzubauendes  antikes  The¬ 
ater  vom  Jahre  1865  können  wir  trotz  der  interessan¬ 
ten  Begründung  des  letzteren  des  Raumes  wegen  nicht 
eingehen),  und  von  dem  sich  ein  sorgfältiges  Modell 
im  Bayrischen  National-Museum  in  München  befindet, 
auf  der  Höhe  der  Maximilians-Anlagen,  nördlich  vom 
Maximilianeum  gedacht.  Vom  Hofgarten  sollte  eine 
lange,  breite,  festliche  Straßen- Anlage,  die  „Freiheits- 
Straße“,  über  eine  gewölbte  Isarbrücke  hinweg  auf 
das  Festspielhaus  zuuihren,  das  im  Stile  einer  reichen 
Renaissance  die  Straße  weithin  zu  beherrschen  beru¬ 
fen  war.  Die  Kosten  für  das  F  estspielhaus  waren,  wohl  et¬ 
was  zu  gering,  auf  rd.  1  Mill. Gulden  geschätzt;  die  Ko¬ 
sten  für  die  Anlage  der  Straße,  welche  umfangreiche 
Gelände-Erwerbungen  bedingt  hätte,  für  ihre  künst¬ 
lerische  Ausstattung  und  für  die  monumentale  Brücke 
waren  mit  weiteren  4  Mill.  Gulden  veranschlagt.  Im 
Jahre  1867  sollte  in  dem  Festbau  der  „Ring  des  Nibe¬ 
lungen“  zum  ersten  Male  zu  vollendeter  Aufführung 
kommen.  Der  Gedanke  war  zu  ideal,  als  daß  er  ein 
gnädiges  Schicksal  hätte  finden  können;  unter  dem 
Vorwände,  daß  eine  Summe  von  5  Mill.  Gulden  die 
Verhältnisse  der  Zivilliste  zu  sehr  beeinträchtigt  ha¬ 
ben  würde,  wurden  König  Ludwig  und  Richard  Wag¬ 
ner  von  der  Hofbureaukratie  so  erfolgreich  bekämpft, 
daß  der  König  dem  Plan  entsagen  und  Wagner  Mün¬ 
chen  verlassen  mußte. 

Aus  dem  Erläuterungsberichte  Semper’s  zu  den 
Hauptplänen  für  „das  monumentaleFestspielhaus“(S. 80) 
sei  angeführt,  daß  Semper  als  den  Kern  des  Gebäudes, 
um  den  sich  alles  andere  „als  ihm  dienend  ordnet“, 
den  großen  „Hörsaal“  mit  der  ihm  zugehörigen  Bühne 
betrachtete.  Dem  Architekten  waren  dabei  die  beiden 
Bedingungen  völliger  Trennung  der  „idealen  Bühnen¬ 
welt  von  der  durch  den  Zuschauerkreis  vertretenen 
Realität“  und  eines  nicht  sichtbaren  Orchesters  gestellt. 
DieseBedingungenwarenihm  durchWagner  auferlegt, 


er  konnte  sie  nur  mit  großen  Schwierigkeiten  erfüllen. 
Sie  entsprachen  nicht  der  antiken  Anschauung  vom 
Theater,  und  es  scheint,  als  ob  Semper  sich  habe  zu 
ihnen  überreden  lassen  müssen,  denn  er  schreibt  1865: 
„Um  diese  Aufgabe  (Verstecken  des  Orchesters  und 
des  unteren  Bühnenrandes,  damit  den  Zuschauern 
der  Maßstab  der  Vergleichung  möglichst  entrückt 
werde)  zu  lösen,  zunächst  nur  materiell,  habe  ich  ein¬ 
gehende  optische  Studien  und  Konstruktionen  gemacht 
und  gefunden,  daß  ihre  vollständige  Lösung,  sodaß  für 
alle  Zuschauer  sowohl  Orchester  als  Bühnenrand  ver¬ 
steckt  bleiben,  nur  dann  möglich  ist,  wenn  man  die 
Sitzreihen  in  parallelen  geraden  Linien  und  nicht  in 
Kreisbogen  hintereinander  anordnet.  Doch  konnte 
ich  mich  zu  dieser  Anordnung  nicht  entschließen  und 
zog  vor,  lieber  die  letzte  der  beiden  Bedingungen, 
nämlich  das  Verstecken  des  Bühnenrandes,  fallen  zu 
lassen,  schon  weil  die  anderen  Umgrenzungen  des 
Rahmens  der  Bühne  sich  unter  keinen  Umständen 
verstecken  lassen  würden,  und  ich  bin  auf  diesem 
Wege  wenigstens  dahin  gelangt,  das  Haupt-Erforder¬ 
nis,  das  vollständige  Verstecken  der  Orchestra,  zu  er¬ 
füllen  unter  Beibehaltung  der  kreisförmigen  Anord¬ 
nung  der  Sitzreihen.“  Semper  betont  auch,  daß  er 
nicht  aus  antiquarischer  Vorliebe  für  diese  Form  des 
Zuschauerraumes  sich  zur  Anlage  des  ansteigenden 
Sitzstufenbaues  (Cavea)  entschlossen  habe,  sondern 
gedrängt  durch  die  ihm  gestellten  Bedingungen.  Er 
fährt  aber  fort,  sie  empfehle  sich  auch  „in  akustischer 
sowohl  wie  in  optischer  Beziehung,  indem  sie  der 
Bühnenkunst  in  allen  ihren  Verzweigungen  die  Mittel 
des  Wirkens,  besonders  des  gleichmäßigen  Wir¬ 
kens  für  alle  Plätze  der  Zuhörer  erleichtert“. 
In  hohem  Grade  bemerkenswert  sind  Semper’s  Aus¬ 
führungen  über  das  doppelte  Proszenium.  Es  ist  eine 
Forderung  der  natürlichen  Beleuchtung  und  der  grund¬ 
sätzlichen  Trennung  von  Bühne  und  Hörsaal.  „Zu¬ 
nächst  galt  der  Grundsatz,  daß  nur  die  Wirkung  des 
Lichtes,  nicht  aber  das  Licht  selbst  sich  zeigen  dürfe. 
Zweitens  mußte  die  falsche  und  unnatürliche  Beleuch¬ 
tung  der  sogen.  Proszeniums-Lampen  —  von  unten  her¬ 
auf  —  beseitigt  und  durch  effektvollere  und  vermehrte 
Ober-  und  Seiten-Beleuchtung  ersetzt  werden.“  Aus 
diesem  Grunde  ordnete  er  in  einer  Entfernung  von 
4,5  m  ein  zweites,  weiteres  und  höheres  Proszenium 
vor  dem  eigentlichen  Bühnen-Proszenium  an.  „Die 
Dekoration  dieses  vorderen  Bühnen-Proszeniums  ist 
in  den  Motiven,  Ordonnanzen  und  Verhältnissen  der- 


jenigen  des  hinteren  Bühnen-Pröszeniums  vollkommen 
gleich,  aber  in  den  wirklichen  Größen -Verhältnissen 
davon  verschieden,  woraus  eine  perspektivische  Täu¬ 
schung  entsteht,  weil  das  Auge  die  tatsächlichen  Grö- 
ßen-Verschiedenheiten  nichtvon  den  perspektivischen 
zu  unterscheiden  vermag  .  .  .  So  wird  die  beabsichtigte 
Vernichtung  des  Maßstabes  der  Entfernungen  und  so¬ 
mit  die  Trennung  der  idealen  Bühnenwelt  von  der  Rea¬ 
lität  der  Zuschauerwelt  vervollständigt.  Hierzu  kommt 
noch  der  wichtige  Vorteil,  daß  die  darstellenden  Künst¬ 
ler,  wenn  sie  an  den  Bühnenrand  hervortreten,  das 
irdische  Maß  der  Größe  scheinbar  überschreiten, 
weil  das  Auge  die  Größe  nicht  nach  dem  wah¬ 
ren,  sondern  nach  dem  verjüngten  Maßstabe  des  klei¬ 
neren  inneren  Proszeniums  zu  messen  geneigt  ist.“ 
Män  sieht,  es  ist  eine  Reihe  meist  scharfsinniger  Er¬ 
wägungen,  von  denen  Semper  bei  der  Gestaltung  der 
Bühnenöffnung  geleitet  wurde.  Und  das  bezieht  sich 
auch  auf  den  Zuschauerraum,  obwohl  hier  die  Erwä¬ 
gungen  nicht  besonders  betont  sind.  Vor  allem  fällt 
auf  das  Hinausgehen  über  den  spitzwinkligen  Kreisaus¬ 
schnitt  und  das  starke  Beschränken  der  Länge  des  Halb¬ 
messers.  Schon  Semper  hat  hierbei  den  Gedanken  ver¬ 
folgt,  den  neuere  deutsche  und  amerikanische  Theater 
verwirklicht  haben:  die  Zuschauer  der  Bühne  mög¬ 
lichst  zu  nähern  und  infolgedessen  dem  Zuschauer- 
Raum  picht  eine  langgestreckte,  sondern  eine  breitge¬ 
drückte  Gestalt  zu  geben.  Das  konnte  Semper,  weil 
er  den  Kreisbogen  verlängerte,  sich  dem  Halbkreise 
mehr  näherte.  Das  wird  in  noch  höherem  Grade  der 
Fall  sein,  wenn  die  Ausbildung  der  Bühnen-Oeffnung, 
die  von  etwas  künstlichen  Gründen  eingegeben  wurde, 
eine  natürlichere  wird,  oder  besser  noch,  wenn  die 
Trennung  zwischen  Bühne  und  Zuschauerhaus  ganz 
fortfällt.  Dann  bedürfte  es  nur  des  Entschlusses,  mit 
dem  Halbmesser  des  Schillertheaters,  der  allerdings  die 
äußerste,  vielleicht  schon  eine  überschrittene  Grenze 
darstellt,  sich  dem  Halbkreise  zu  nähern,  um  ein  hör- 
sames  Theater  für  eine  größere  Menge  und  mit  niede¬ 
ren  Eintrittspreisen  zu  schaffen.  Dem  also  wird  der 
Preis  des  Fortschrittes  gebühren,  der  nach  Bayreuth, 
München  und  Charlottenburg  den  Mut  haben  wird, 
das  Prinzip  des  Semper’schen  Festspielhauses  in  die 
Wirklichkeit  zu  übersetzen. 

Auch  für  höfische  Zwecke  wäre  das  möglich.  Bei 
seinem  Entwurf  für  das  provisorischeTheater  im  Glas- 
palast  hätte, Sem  per  vorgesehen,  daß  nach  römischem 
Gebrauch  der  Hof  und  die  bevorzugteren  Zuschauer 
j„äuf  Beweglichen  Stühlen  in  der  sogen.  Orchestra,  d.  h. 
hier  in  dem  Halbkreise,  der  das  Zentrum  des  Theaters 
Zunächst  umgibt,  Platz  nehmen.“  Was  heute  in  jedem 
Konzert-  und  Vortragssaale  möglich  ist,  sollte  auch 
im  Theater  möglich  sein.  Er  fährt  dann  aber  fort: 
'"jedoch  habe  ich  für  S.  Maj.  und  die  königl.  Familie 
noch  eine  besondere  Loge  bestimmt,  die  wie  eine 


Aedicula  mit  ihrem  Giebel, das  Gebälke  der  oberen, 
sich  im  Bogen  um  den  Saal  herumziehenden  Säulen¬ 
halle  hoch  überragt.  Hinter  dieser  Loge  befinden  sich 
noch  Räume  zum  Aufenthalte  für  den  Hof  während  der 
Zwischenakte.“  Man  sieht  also  hieraus,  daß  Semper  es 
sehr  wohl  für  möglich  hielt,  auch  mit  dem  antiken  Zu¬ 
schauerraum  den  heutigen  Bedingungen  höfischen  Ge¬ 
sellschaftsverkehres  in  vollkommener  Weise  gerecht 
zu  werden.  Dazu  bedarf  es  also  nicht  des  Logenhauses. 

Es  haben  nun  kürzlich  in  der  Budgetkommission 
des  preußischen  Abgeordnetenhauses  Beratungen  über 
den  Neubau  eines  königlichen  Opernhauses  in  Berlin 
stattgefunden.  Da  die  Erhaltung  und  Wiederherstel¬ 
lung  des  alten  Hauses  Unter  den  Linden  gesichert 
erscheinen,  so  handelt  es  sich  um  die  Wahl  neuer 
Plätze  für  den  Neubau.  Unter  anderem  wurde  auch 
der  Königsplatz  vorgeschlagen,  aber  in  der  Kommis¬ 
sion  bekämpft.  Wir  glauben,  aus  künstlerischen  Grün¬ 
den  mit  Unrecht.  Reicht  er  in  der  Tiefe  aus,  so  könnte 
man  sich  keinen  idealeren  Platz  fürdieErbauung  eines 
Opernhauses  etwa  im  Sinne  des  Semper’schen  Fest¬ 
spielhauses  denken. 

Auch  die  Frage  eines  allgemeinen  Wettbewerbes 
zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  das  neue  Haus  wurde 
in  der  Kommission  berührt.  Er  wäre  im  Sinne  einer 
Weiterentwicklung  des  deutschen  Theaterbaues  zu  be¬ 
grüßen.  Denn  die  Frage  spitzt  sich  immer  mehr  zu: 
Kann  Berlin  die  Führung  im  modernen  Theaterwesen 
behalten  und  mit  welchen  Mitteln?  Wer  das  Theater 
der  Zukunft  aus  seiner  überlieferten  Erstarrung,  von 
überlebten  Formen  zu  reißen  vermag,  der  hat  es. 
Nur  der  wird  daher  den  Ruhm  haben,  aus  dem  Theater 
eine  Erziehungsanstalt  im  Sinne  des  Schiller’schen 
Aufsatzes  über  die  Schaubühne  gemacht  zu  haben, 
dem  es  gelingt,  die  Stellung  der  antiken  Bühne  im 
Leben  der  alten  Nationen,  sowohl  im  Bau  wie  in  ihren 
Darbietungen,  also  „restlos“  in  sinngemäßer  Ueber- 
tragung  auf  die  Bühne  unserer  Zeit  angewendet  zu  ha¬ 
ben.  Die  Kunst  desTheaterbaues  findet  infolgedessen, 
wenn  die  Entscheidung  über  die  Gestaltung  des  neuen 
königlichen  Opernhauses  in  Berlin  fällt,  ihre  Schick¬ 
salsstunde.  Ein  Architekt,  der  die  Bedeutung  dieser 
Stunde  erfaßt,  kann  seinen  Namen  in  das  ewige  Buch 
der  Kunstgeschichte  eintragen.  Der  mächtigere  Fak¬ 
tor  aber,  in  dessen  Hand  dieses  Schicksal  ruht,  möge 
von  dem  Gedanken,  mit  dem  neuen  Opernhause  für 
Berlin  eine  neue  Periode  des  deutschen  Theaterbaues 
einzuleiten,  so  erfüllt  sein,  wie  König  Ludwig  II.  von 
den  Plänen  von  Gottfried  Semper.  Am  „Tristantage“, 
am  15.  Mai  1865,  schrieb  der  König  an  Richard  Wag¬ 
ner:  „Wie  freuen  mich  Sempers  Pläne,  hoffentlich 
lassen  die  Pläne  für  den  monumentalen  Bau  der 
Zukunft  nicht  zu  lange  auf  sich  warten!  —  Alles  muß 
erfüllt  werden;  ich  lasse  nicht  nach!  —  Der  kühnste 
Traum  muß  verwirklicht  werden!“  _] 


Geschäftshaus  Biermann  in  Hannover. 


Architekt:  Alfred  Sasse  in  Hannover.  tHierzu  eine  Bildbeilage.) 


:  as  in  der  Bildbeilage  sowie  in 
I  den  beistehenden  Grundrissen 
dargestellte  GeschäftshausWil 
heim  Biermann  in  Hannover 
dient  der  Papier-Industrie  und 
vom  Keller  bis  zum  Dachboden 
zur  Lagerung  der  verschiede¬ 
nen  Papiersorten.  Das  Erdge¬ 
schoß  enthält  neben  der  an  der 
Straße  gelegenen  Treppenan¬ 
lage  die  Kontore,  einen  Expe¬ 
ditions-  und  einen  Packraum,  um  einen  kleinen  seit- 
lichenHof  gelagert,  sowie  rückwärts  einezweiteTreppe. 
Die  oberen  Geschosse  gleichen  einander  und  zeigen 
die  Einteilung  des  ersten  Obergeschosses.  Das  in 
den  gotischen  Formen  gehaltene  Aeußere  besteht  aus 
ruffstein  und  schwarzen  Oeynhauser  Verblendsteinen, 
dieweiß  gefugt  wurden.  DieSäulen  desErdgeschosses 
bestehen  aus  Terrakotta  und  zeigen  einen  ornamen¬ 
talen  Schmuck  mit  dem  Motiv  der  Papyrus-Stauden. 
Das  im  vergangenen  Frühjahr  in  Benutzung  genom- 
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mene  Haus  wurde  von  Riesle  &  Rühling  in  Han¬ 
nover  ausgeführt  und  kostete  120000  M.  — 


No.  12. 


Ein  neuer  Industrie-  und  Handelshafen  bei  Bremen. 


er  Senat  der  Hansestadt  Bremen  hat, am  25.  Novem¬ 
ber  v.  J.  der  Bürgerschaft  eine  Vorlage  gemacht, 
welche  die  Schaffung  eines  Industrie-  und  Handels- 
Hafens  bei  Oslebshausen  und  die  Ausführung  einer  neuen 
Verbindungsbahn  zwischen  dem  Holz-  und  Fabrikenhafen 
und  der  preuß.  Staatsbahn  mit  Einmündung  bei  Oslebs¬ 
hausen  vorsieht.  Die  Ausführungskosten  des  ganzen  Un¬ 
ternehmens  stellen  sich  auf  15  Mjll.  M.  Werden  dazu 
noch  3  Mill.  M.  gerechnet,  um  welche  in  den  ersten  Jahren 
die  Einnahmen  hinter  den  Unterhaltungs-  und' Betriebs¬ 
kosten  Zurückbleiben  werden,  so  ergibt  sich  eine  Gesamt- 
Belastung  des  Bremischen  Staates  von  18  Mill.  M.  Die 
Bürgerschaft  hat  in  Rücksicht  auf  die  hohe  wirtschafte 
liehe  Bedeutung,  die  dem  Unternehmen  für  die  weitere 
Entwicklung  Bremens  und  seines  Hafenverkehres  beige¬ 
legt  wird,  die  Vorlage  kürzlich  einstimmig  angenommen. 
Es  wird  daher  von  Interesse  sein,  unter  Beigabe  eines 
Uebersichts-Planes  nach  der  Senatsvorlage  hier  einige 
Angaben  über  den  Zweck,  die  Gesamtanordnung  nach 


eignet,  da  sie  vorwiegend  für  dieBinnenschiffahrt  bestimmt 
sind.  Als  geeignet  erwies  sich  dagegen  das  Außendeichs- 
Land  von  Gröpelingen  und  Oslebshausen,  die  sogen.  Insel 
zwischen  der  alten  und  neuen  Weser,  und  einige  binn^n- 
deichs  gelegene,  zu  Oslebshausen  und  Grambke  gehörige 
Flächen  (vergl.  den  Plan).  Dieses  Gelände  erwies  sich  yrri 
so  günstiger,  als  gerade  durch  dasselbe  die  Verbindungs¬ 
bahn  geführt  werden  muß,  die  schon  seit  längerem  (ur¬ 
sprünglich  in  anderer,  infolge  veränderter  Verhältnisse 
jetzt  nicht  mehr  möglicher  Führung)  zwischen  Holz-  und 
Fabrikenhafen  mit  Anschluß  an  die  Staatsbahn  geplant 
ist,  an  welche  nun  auch  das  neue  Hafengelände  in  ein¬ 
facher  Weise  angeschlossen  werden  kann. 

Die  Gesamtfläche  des  eigentlichen  Indüstriehafens 
beträgt  496,97  ha;  davon  entfallen  48  ha  auf  die  Wasser¬ 
fläche  der  neuen  Hafenbecken,  203,6  ha  sind  nutzbar  für 
die  Anlage  von  Fabriken,  der  Rest  entfällt  auf  Straßen- 
und  Gleisanlagen.  Der  Hafen  besteht  aus  einem  langen 
Becken,  an  das  sich  5  Hafenbecken  von  340 — 1100m  Länge 


anschließen,  an  welche  Fabrikplätze  von  100 — 300  m  Tiefe 
anstoßen.  Um  den  Lösch-  und  Ladebetrieb  sowie  die 
Ausbildung  der  Ufer  möglichst  einfach  und  billig  zu 
halten,  ist  das  Industriegelände  auf  +  2,0  Bremer  Null 
gelegt,  und  die  Hafenbecken  sind  durch  eine  Schleuse 
von  der  Weser  abgeschlossen,  sodaß  die  für  das  Ladege¬ 
schäft  unbequemen  Hochwasser  Schwankungen  nicht  mehr 
in  Betracht  kommen.  DieHafe  ianlage  mußte  daher  durch 
einen  Winterdeich  umschlossen  werden. 

Die  Hafenbecken  haben  in  Geländehöhe  90  m  Breite 
erhalten,  nur  die  beiden  längsten  100  m.  Die  Sohle  soll 
auf  —  9  m  Br.  N.  gelegt  werden  und  für  die  Ufer  sind 
einfache  Böschungen  1:2  vorgesehen,  sodaß  die  Sohlen¬ 
breite  der  Becken  46  bezw.  56  m  beträgt.  Da  die  eigent¬ 
lichen  Schiff-Liegeplätze  in  die  Höschungen  eingeschnitten 
werden  sollen,  so  steht  diese  Sohlenbreite  auch  für  die 
freie  Durchfahrt  zur  Verfügung.  Die  weitere  Ausbildung 
der  Ufer  ist  Sache  der  Fabriken.  Die  kleinste  Wasser¬ 
tiefe  im  Hafen  soll  7,5  m  betragen.  Die  Schleuse  steht 
während  jeder  Tide  4V2  Stunden,  also  9  Stunden  am  Tage, 
offen;  während  der  übrigen  Zeit  muß  geschleust  werden. 
Da  es  sich  hier  um  einen  Hafen  handelt,  in  dem  vor- 


*)  Vergl.  Deutsche  Bauzeitung,  Jahrg.  1903,  S.  366. 

9,  Februar  1907. 


dem  Entwürfe  des  Baurates  Suling,  sowie  über  die  er¬ 
warteten  Vorteile  der  Anlage  zu  machen. 

Zweck  der  geplanten  Anlage  ist,  denjenigen  Groß¬ 
industrien,  die  hinsichtlich  des  Bezuges  ihrer  Rohmate¬ 
rialien  und  der  Versendung  ihrer  Erzeugnisse  auf  den 
Seeweg  angewiesen  sind,  zu  einem  möglichst  billigen 
Einheitssatz  große  Flächen  zur  Ansiedelung  zur  Verfü¬ 
gung  zu  stellen,  die  so  gelegen  sind,  daß  ein  unmittel¬ 
barer  Umschlag  zwischen  Seeschiff  und  Fabrikplatz  mög¬ 
lich  wird.  Vielfache  Anfragen  aus  dem  Kreise  der  In¬ 
teressenten  und  Verhandlungen,  die  bereits  nach  dieser 
Richtung  geführt  worden  sind,  haben  erkennen  lassen, 
daß  tatsächlich  bereits  ein  weitergehendes  Bedürfnis  vor¬ 
liegt.  Die  neu  zu  schaffenden  Hafenanlagen  sollen  aber 
gleichzeitig  so  ausgebildet  werden,  daß  sie  nach  Bedarf 
auch  für  Handelszwecke  im  öffentlichen  Verkehr  ausge¬ 
nutzt  werden  können. 

Zu  Neuanlagen  muß  geschritten  werden,  da  die  am 
Fabriken-  bezw.  Holzhafen  noch  vorhandenen  Flächen 
viel  zu  klein  und  a.uch  zu  teuer  sind,  sodaß  sie  sich  nur 
für  solche  Anlagen  eignen,  die  auf  kleiner  Grundfläche 
eine  große  Menge  Rohstoffe  verarbeiten  können,  wiez.  B. 
Mühlen.  Auch  die  1902  beschlossenen  Hafen-  und  Kanal- 
Anlagen  am  linkenWeserufer*)  sind  für  den  Zweck  nicht  ge- 
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wiegend  Massengüter  verladen  werden,  bei  denen  'die 
Kosten  des  Be-  und  Entladens  besonders  ins  Gewicht 
fallen,  so  ist  dem  durch  Schleuse  geschlossenen  Hafen  in 
diesem  Falle  der  Vorzug  vor  dem  offenen  gegeben.  Die 
größeren  Schiffe  laufen  den  Hafen  außerdem  nur  bei  Hoch¬ 
wasser  an,  finden  die  Schleuse  dann  aber  offen.  Die 
Schleuse  soll  170  m  Länge  und  50  m  Breite  der  Kammer, 
eine  Durchfahrtsbreite  von  25  m  und  eine  Drempeltiefe 
von  9,5  m  Br.  N.  erhalten,  sodaß  also  die  größten  Fracht¬ 
dampfer  in  den  Hafen  bequem  einlaufen  können. 

Die  Straßen,  die  lediglich  als  Zufahrtsstraßen  zu  den 
Fabrikplätzen  (nicht  auch  als  Ladestraßen)  dienen,  sollen 
eine  6  m  breite  gepflasterte  Fahrbahn  und  einen  Fußsteig 
von  2,5  n>  Breite  erhalten  und  hinter  den  Fabrikgrund¬ 
stücken  angeordnet  werden.  Parallel  zu  den  Fahrstraßen 


gruppen  beseitigt  werden,  sodaß  dort  Raum  für  Speicher, 
Schuppen  und  Lagerplätze  gewonnen  würde.  Nach  Westen 
erreicht  dann  die  neue  Verbindungslinie  in  großen  Kur¬ 
ven  den  Anschluß  an  die  Staatsbahn  in  Oslebshausen. 
Durch  diese  Neuanlage  und  den  Anschluß  des  Holz-  und 
Fabrikenhafensusw.au  dieselbe  tritt  später  auch  eine  wün¬ 
schenswerte  Entlastung  der  Weserbahn  ein.  Die  neuen 
Rangiergruppen  neben  dem  Industriehafen  können  sich 
im  Bedarfsfälle  auch  gegenseitig  ergänzen  und  sollen  ein¬ 
heitlich  betrieben  werden.  Der  gesamte  Rangierbahnhof 
soll  auf  -f-  6,2  m  Br.  N.  gelegt  werden,  sodaß  schienenfreie 
Zugänge  zum  Industriegelände  leicht  herstellbar  sind. 

Das  ganze  Industriehafen-Gebiet  soll  eine  eigene  vom 
übrigen  Kanalnetz  unabhängige  Entwässerung  erhalten, 
da  voraussichtlich  die  Fabrik-Betriebe  eine  besondere 
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Entwurf  Gottfried  Sempers  für  ein 
Festspielhaus  in  den  Gasteig-Anlagen 
in  München. 


Das  neue  Schillertheater  in  Char¬ 
lottenburg  und  seine .  Stellung 
zur  Entwicklung  des  modernen 
Theaters. 


laufen  die  Verbindungsgleise,  aus  denen  für’jedes  Grund¬ 
stück  je  2  Anschlußgleise  (für  Hin-  und  Rücktransport) 
abzweigen,  die  in  eine  Drehscheibe  zusammengelührt 
sind.  Auf  der  Nordseite  des  Industriehafens  sind  größere 
Rangiergruppen  vorgesehen.  Parallel  dazu liegtdieHaupt- 
verbindungsstraße,  von  der  die  Straßen  nach  den  einzel¬ 
nen  Hafenzungen  unter  Kreuzung  der  Zustellungsgleise 
in  Schienenhöhe  abzweigen. 

Die  neue  Verbindungsbahn  soll  vom  Holzhafen  ab 
längs  der  Bremerhavener  Straße  imZollinlande  bisGröpe- 
lingen  und  darauf  um  dieses  herumgeführt  werden.  Neben 
den  Rangiergruppen  des  Industriehafens  entwickeln  sich 
dann  wieder  Rangiergruppen  für  den  Betrieb  des  Holz¬ 
hafens  und  der  daranschließenden  Beckenerweiterung. 
Demzufolge  können  an  diesen  älteren  Häfen  einige  Rangier- 
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Reinigung  der  Abwässer  erforderlich  machen  werden. 
Nach  Schätzung  wird  es  sich  um  eine  tägliche  Abwasser¬ 
menge  von  5000  cbm  handeln.  Die  Anlage-Kosten  für  die 
Reinigung  sind  auf  2,15000  M,  die  Betriebs-  und  Unter¬ 
haltungs-Kosten  einschl.  Verzinsung  des  Anlage-Kapi¬ 
tals  aut  2;5  000  M.  geschätzt,  sodaß  zur  Deckung  für  jeden 
täglich  von  einer  Fabrik  zuzuführenden  Kubikmeter  Ab¬ 
wasser  5  M.  jährlich  zu  zahlen  sein  würden.  Das  Dach¬ 
wasser  und  unschädliches  Kondenswasser  sollen  unmittel¬ 
bar  in  den  Hafen  geleitet  werden,  während  das  gerei¬ 
nigte  Abwasser  sowohl  nach  der  Weser  als  nach  dem 
Blocklande  abgeführt  werden  kann.  Zur  Reinigungsan¬ 
lage  sind  rd.  70  ha  Land  bereit  zu  halten  ;  weitere  60  ha  etwa 
werden  erforderlich,  um  die  die  Auffüllungs-Massen  um 
etwa  1  Mill.  cbm  überschreitenden  Aushubmassen  der  Ha- 
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Wohnhaus  Carstens  in  Guben.  Arch.  Schilling  &  Gräbner  in  Dresden. 


fenbecken  unterzubringeri. 
—  Die  Gesamt -Kosten  des 
Unternehmens  stellen  sich 
wie  folgt: 

Grundirwerb  .  .  2087450  M. 

Erdnrbeitin.  .  .  3220000  „ 

Schleuse  m.  Gehöft  2300000  ,, 
ULreinfa^ungen  .  1307500  „ 

Sirallcnanlagen  ein- 
schl.  Kanalisation  1666250  „ 
Gleisanlagen  usw.  1936000  ., 
Veibindungsbahn 
d.  Industrii hafens 
nach  Oslebshausen  275000  ,, 
Abwasserreinigung  155000  „ 
Unterführungen  .  280000  „ 

Insgemein  usw.  .  1  772  800  „ 

Für  den  Indusuie- 
hafen  .  .  .  zus.  15000000  M. 

Die  Einnahmen  aus  Mie¬ 
ten,  Pacht,  Abwasserreini¬ 
gung,  Hafengeldern  werden 
hei  dem  vollen  Ausbau  auf 
1 142  680  M.,  die  Betriebs- und 
Unterhaltungs- Kosten  ein¬ 
schließlich  Verzinsung  mit 
4 °/n  auf  885000  M.  geschätzt, 
sodaß  sich  also  ein  Ueber- 
schuß  von  257  680 M.  ergeben 
würde.  (Der  Eisenbahnbe¬ 
trieb  ist  hierbei  in  Einnahme 
und  Ausgabe  unberücksich¬ 
tigt  geblieben,  da  besondere 
Hafenbahn -Frachtsätze  er¬ 
hoben  werden.)Es  wi  rd  erwar¬ 
tet,  daß  nach  10  Jahren  die 
Ausgaben  die  Einnahmen 
decken;  der  bis  dahin  an¬ 
stehende  Fehlbetrag  beläuft 
sich,  wie  schon  anfangs  be¬ 
merkt,  auf  3  Mill.  M,  die 
dem  Anlage- Kapital  zuzu¬ 
schreiben  sind. 

Die  Kosten  der  Verbin¬ 
dungs-Bahn  zum  Holz-  und 
Fabrikenhafen  belaufen  sich 
auf  weitere  1 870000  M.  Diese 
Ausführung  bildet  aber  eine 
Verbesserung  der  alten  Ha¬ 
fen-Anlagen  und  steht  mit 
den  Neuanlagen  und  durch 
die  gemeinsame  Benutzung 
des  Anschlusses  nach  Oslebs¬ 
hausen  im  Zusammenhang. 

Die  Anlagen  sollen  nun 
nicht  auf  einmal  in  vollem 
Umfange  ausgeführt  werden. 
Ein  Teil  der  Stich-Becken 


Aus:  Das  Einzelwohnhaus  der  Neuzeit  von  E.  Haenel  und  H.  Tscharmann.  - |j|||[||j|| - + - + - J - 1 - } - { - \ - f - f - J-ü 

Verlag  von  J.  J.  Weber  in  Leipzig.  (Besprechung  in  Nr.  10.) 
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des  Hafens,  sowie  ein  Teil  der  Rangiergruppen  kommt 
erst  im  Bedarfsfälle  zur  Herstellung.  Es  sind  daher  zu¬ 
nächst  nur  ii, =13  Mül.  M.  für  den  Hafen,  1,38  Mill.  M.  für 
die  Verbindungsbahn  angefordert  und  bewilligt. 

Die  Schaffung  eines  so  ausgedehnten  Industrieviertels 
bedeutet  nach  völligem  Ausbau  und  völliger  Ausnutzung 
eine  Vermehrung  der  Bevölkerung  von  etwa  80000  Per¬ 
sonen,  für  welche  billige  Wohnungen  beschafft  werden 
müssen.  Erforderlich  werden  dazu  rd.  200  ha  Fläche,  von 
denen  staatsseitig  im  Rahmen  des  Hafenprojektes  50  ha 
zur  Verfügung  gestellt  werden.  Das  Weitere  wird  der 
Privat-Bautätigkeit  überlassen. 

Aus  der  Anlage  des  Industriehafens  wird  nun  außer 
den  unmittelbaren  Vorteilen  eine  erhebliche  Belebung  des 


Verkehres  auch  der  übrigen  Hafenanstalten  in  Bremen, 
namentlich  auch  eine  erheblich  größere  Einnahme  aus 
den  Gebühren  erwartet,  die  für  die  Weserkorrektion  er¬ 
hoben  werden.  Der  Warenverkehr  auf  dem  Fabrikge¬ 
lände  wird  auf  mindestens  2  Mill.  t  bei  vollem  Ausbau 
veranschlagt.  Davon  wird,  wie  der  Bericht  annimmt,  ein 
größerer  Teil  den  Verkehrshäfen  zufallen,  und  demzufolge 
werden  für  die  Verfrachtung  von  dort  wieder  größere 
Warenmengen  zur  Verfügung  stehen,  also  die  Schiffsräume 
sich  besser  ausnutzen  lassen.  Die  Durchführung  des  Pla¬ 
nes  ist  also  für  den  Bremer  Hafen  ein  Schritt  von  großer 
wirtschaftlicher  Tragweite  und  ein  neuer  Beweis  von  der 
Tatkraft  und  dem  Unternehmungsgeist  des  kleinen  Bre¬ 
mischen  Staatswesens.  — 


Welche  Wege  sind  einzuschlagen,  damit  bei  Ingenieurbauten  ästhetische  Rücksichten  in  höherem 

Grade  zur  Geltung  kommen?*) 

I.  Von  Geh.  Ob.-Brt.  Prof.  R.  Baumeister  in  Karlsruhe.  (Vortrag,  gehalten  im  Badischen  Arch.-  und  Ing.-Verein  in  Karlsruhe.) 


it  der  gestellten  Frage  wollte  sicherlich  nicht  be¬ 
hauptet  werden,  daß  es  in  dem  gesamten  heutigen 
Ingenieurwesen  an  ästhetischen  Rücksichten  ge¬ 
mangelt  habe.  Vielmehr  verdient  es  gerade  umgekehrt 
Anerkennung,  daß  viele  neuere  Ingenieurbauten  auch  in 
künstlerischer  Beziehung  durchaus  befriedigen.  Nicht 
bloß  unsere  großen  Strombrücken  ragen  in  dieser  Be¬ 
ziehung  hervor,  sondern  auch  an  kleineren  Bauwerken 
wird  häufig  eine  geschmackvolle  Ausbildung  durch  die 
Ingenieure  selbst  erstrebt,  der  etwaige  Mehraufwand  durch 
die  beteiligten  Verwaltungen  bewilligt,  die  Freude  daran 
durch  das  ganze  Publikum  geteilt.  Und  wo  in  einem 
Einzelfall  Gegensätze  zwischen  ästhetischen  und  wirt¬ 
schaftlichen  Rücksichten  auftreten,  da  fällt  es  gewöhn¬ 
lich  nicht  gerade  schwer,  Teilnahme  und  Verständnis 
zu  wecken.  Demnach  ist  jene  Frage  im  allgemeinen 
wohl  mehr  von  erzieherischer,  als  von  agitatorischer  Be¬ 
deutung:  erzieherisch  zunächst  für  die  Techniker  selbst 
und  sodann  für  weitere  Kreise. 

Somit  liegt  der  erste  der  in  dem  vorliegenden  Thema 
erfragten  Wege  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes  an  der 
Technischen  Hochschule,  und  wenn  wir  die  Gegenstände 
desselben,  wie  es  im  folgenden  geschehen  soll,  erörtert 


*)  Zur  Beratung  in  den  Einzelvereinen  gestellte  Frage  des  „Ver¬ 
bandes  Deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine“. 


haben,  so  ergibt  sich  die  sonst  etwa  zweckdienliche  Be^ 
einflussung  der  Behörden  und  der  öffentlichen  Meinung 
von  selbst.  Es  braucht  daher  von  den  hierfür  anzuwen¬ 
denden  Mitteln  nicht  weiter  die  Rede  zu  sein. 

In  manchen  Fällen,  namentlich  im  Brückenbau,  hat 
man  neuerdings  die  ästhetischen  Rücksichten  dadurch 
zur  Geltung  zu  bringen  gesucht,  daß  der  Entwurf  vom 
Ingenieur  konstruktiv  ausgearbeitet  und  nachher  in  die 
Hand  eines  Architekten  gelegt  wurde.  Aber  eine  solche 
äußerliche  Teilung  der  Arbeit  könnte  nur  zufällig  die 
innere  Einheit  des  Bauwerkes  unter  Ableitung  seiner 
Kunstformen  aus  Bauzweck  und  Konstruktion  zustande 
bringen.  Mißerfolge  geben  sich  dann  kund  etwa  durch 
bloßes  Anhängen  einiger  Schmuckgegenstände  oderdurch 
Unterdrückung  wichtiger  Haupttede,  namentlich  z.  B.  der 
Gewölb-Anfänge  hinter  Pfeiler-Vorköpfen.  Besser  mag  es 
schon  gelingen,  wenn  Ingenieur  und  Architekt  das  Bau¬ 
werk  von  vornherein  gemeinsam  entwerfen,  damit  der 
letztere  schon  bei  den  Grundlinien  ästhetische  Wirkun¬ 
gen  beachte,  aber  auch  die  technischen  Gedanken  ver¬ 
stehen  lerne  und  zur  Grundlage  bei  der  weiteren  künst¬ 
lerischen  Ausbildung  mache.  Allein  das  sicherste  Ver¬ 
fahren  ergibt  sich  m.  E.  erst,  wenn  der  Ingenieur  durch 
eigene  Studien  befähigt  wird,  die  vorkommenden  künst¬ 
lerischen  Aufgaben  selbst  zu  lösen,  mindestens  die  Grund¬ 
züge  eines  Baues  abzuwägen  und  vorzubereiten,  um  sie 


Dr.  Karl  Wurmb 

Am  17.  November  v.  Js.  wurde  in  einer  feierlichen 
Sitzung  des  „Oesterreichischen  Ingenieur-  und  Architek- 
ten-Vereins“  durch  den  Rektor  der  Wiener  Technischen 
Hochschule  Ob.  Brt.  Prof.H  o  c  h  en  e g g demEisenbahnbau- 
Direktor  und  früheren  Sektionschef  im  Eisenbahnministe¬ 
rium  Karl  Wurmb  und  zugleich  seinem  Mitarbeiter  und 
Nachfolger  im  Amt  Mil  lemoth  das  Diplom  eines  „Ehren- 
Doktors  derTechnischenWissenschaften“  überreicht.  Zum 
ersten  Male  wurden  Männer  der  Praxis  auf  diese  Weise 
durch  Verleihung  der  höchsten  akademischen  Würde  in 
Oesterreich  ausgezeichnet,  und  zwar  für  eine  Tat  von 
gleich  großer  technischer  Schwierigkeit  wie  wirtschaft¬ 
licher  Bedeutung  —  die  glückliche  Durchführung  des 
größten  und  schwierigsten  Teiles  der  neuen  österreichi¬ 
schen  Alpenbahnen,  der  zweiten  Zufahrtslinie  zu  dem 
einzigen  Seehafen  Oesterreichs,  Triest.  Als  eine  tech¬ 
nische  Leistung  ersten  Ranges  darf  die  erfolgreiche  und 
schnelle  Durchführung  dieses  großen  Unternehmens  be¬ 
zeichnet  werden,  das  Zeugnis  ablegt  für  das  hohe  prak¬ 
tische  Können  und  die  Tatkraft  dieser  beiden  Männer, 
vor  allem  des  Erstgenannten,  der  5  Jahre  lang  die  Pla¬ 
nung  und  den  Bau  an  erster  Stelle  geleitet  hat  und  der 
von  Millemoth  selbst  neidlos  als  der  „geistige  Schöpfer“ 
des  Werkes  anerkannt  wurde.  Ist  die  Bedeutung  und  das 
Lebenswerk  Wurmb’s  damit  auch  keineswegs  erschöpft, 
so  bezeichnet  diese  Zeit  doch  den  Höhepunkt  seiner  Tä¬ 
tigkeit  im  technischen  Berufe  und  leider  auch  den  Ab¬ 
schluß  derselben.  Nachdem  er  schon  im  Jahre  1905,  durch 
widrige  Verhältnisse  veranlaßt,  von  seinem  Amte  zurück¬ 
getreten  war  und  die  Leitung  in  die  Hände  Millemoth’s 
gelegt  hatte,  ist  er  nun,  wie  wir  schon  kurz  meldeten,  am 
31.  Januar  durch  einen  raschen  Tod  dahingerafft  worden 
und  hat,  erst  im  57.  Lebensjahre  stehend,  nicht  einmal 
mehr  die  Vollendung  seines  Werxes  erleben  dürfen.  Wir 
geben,  unter  teilweiser  Benutzung  von  Artikeln  in  der 
„Neuen  Freien  Presse“,  nachstehend  ein  Lebensbild 
des  Verstorbenen. 

Wurmb  wurde  i.  J.  1850  zu  Neumarkt  bei  Wels  in 
Ober-Oesterreich  geboren.  Seinem  Studium  lag  er  am 
Polytechnikum  in  Zürich  ob  und  wandte  sich  dann  dem¬ 
jenigen  Zweige  der  Technik  zu,  dem  er  bis  zuletzt  treu 


geblieben  ist,  dem  Eisenbahnbau.  Zunächst  an  der  Süd- 
Bahn,  dann  bei  den  letzten  Arbeiten  der  Brennerbahn, 
derPustertalbahn,  der  Strecke  Villach — Tarvis,  der  Predil- 
Bahn.  der  Linie  Laibach — Karlstadt,  der  Salzkammergut- 
Bahn  und  Arlbergbahn,  also  fast  durchweg  bei  Bahnen 
mit  schwierigen  Geländeverhältnissen,  war  er  nach  und 
nach  teils  bei  den  Trassierungs-,  teils  bei  den  Bauarbei¬ 
ten  als  junger  Ingenieur  tätig  und  erwarb  sich  dort  den 
scharfen  Blick  und  die  praktischen  Erfahrungen,  die  ihn 
später  befähigten,  auch  unter  den  schwierigsten  Verhält¬ 
nissen  die  Ruhe  zu  bewahren  und  die  geeigneten  tech¬ 
nischen  Hilfsmittel  und  Wege  zur  Lösung  der  Aufgabe 
zu  finden.  Schon  damals  wurde  auch  die  Frage  der  Ueber- 
schienung  des  Hohen  Tauern  erörtert,  und  Wurmb  er¬ 
schien  als  der  geeignete  Ingenieur,  um  die  Trassierung 
eines  solchen  Ueberganges  in  verschiedenen  Varianten 
vorzunehmen,  sodaß  er  also  schon  damals  für  eine  Auf¬ 
gabe  die  Vorstudien  machen  konnte,  deren  Lösung  ihm 
später  in  leitender  Stellung  übertragen  werden  sollte. 

Inzwischen  aber  fiel  ihm  ein  anderes  Arbeitsgebiet 
zu,  auf  dem  er  für  die  wirtschaftliche  und  Verkehrs-Ent¬ 
wicklung  des  Landes  ebenfalls  Bedeutendes  leisten  konnte. 
Im  Jahre  1890  trat  er  aus  dem  Staatseisenbahndienst  aus 
und  in  denjenigen  des  steiermärkischen  Landesausschusses 

ein.  Zwei  Jahre  darauf  zum  Direktor  des  Landeseisen¬ 
bahnamtes  ernannt,  hat  er  dort  eine  Reihe  mehr  dem 
inneren  Aufschluß  des  Landes  dienender  Lokal-Eisenbahn- 
Linien  ausgeführt,  u.  a.  die  Linie  Cilli — Wöllau  und  die 
Murtalbahn.  Als  der  Landeshauptmann  Graf  Wurm¬ 
brand,  der  die  Tüchtigkeit  Wurmb’s  in  dieser  Stellung 
Schätzen  gelernt  hatte,  zumHandelsminister  berufen  wurde, 
da  zog  er  Wurmb  1894  als  Ministerialrat  in  sein  Mini¬ 
sterium,  um  mit  seiner  Hilfe  den  großzügig  gedachten 
Plan  eines  das  ganze  Staatsgebiet  umfassenden  Lokal- 
Bahnnetzes  zur  Durchführung  zu  bringen.  Ist  dieses  Ziel 
seither  auch  nur  zum  Teil  erreicht  worden,  so  ist  doch 
Wurmb  an  der  Entwicklung,  die  diese  Angelegenheit  ge¬ 
nommen  hat  und  deren  große  wirtschaftliche  Bedeutung 
er  als  einer  der  ersten  erkannt  hat,  ein  hohes  Verdienst 
zuzuschreiben. 

Als  dann  das  Ministerium  Körber  im  Jahre  1901  mit 
einem  großen  wirtschaftlichen  Programm  hervortrat*), 

•)  Vetgl.  Jahrg.  1901  S.  333,  341  und  347. 
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dann,  vielleicht  mit  einem  architektonischen  Gehilfen, 
ins  Einzelne  auszuarbeiten.  — 

Was  nun  die  Einrichtungen  der  Abteilung  für  Inge¬ 
nieurwesen  zu  ästhetischen  Zwecken  betrifft,  so  wäre  hier¬ 
in  mit  Bezug  auf  sogen.  Kunstbauten:  Brücken,  Stütz- 
Mauern,  Tunnel-Eingänge  u.  dergl.,  etwa  folgendes  anzu¬ 
raten:  Schon  im  i.  und  2.  Studienjahr  in  der  Allgemei¬ 
nen  Konstruktionslehre  sind  solche  einfache  Gebilde  zu 
behandeln,  deren  Formen  sich  unmittelbar  aus  dem  sta¬ 
tischen  Zweck  und  dem  Material  ergeben,  als  Sockel, 
Gesimse,  Konsolen,  Lisenen,  Strebepfeiler,  Rahmen,  Zin¬ 
nen,  sowie  deren  Zusammensetzungen  zu  Pfeilern,  Bogen- 
Stellungen,  Geländern  usw.  Hierbei  können  Ingenieur¬ 
wesen  und  Hochbau  zu  Beispielen  und  Aufgaben  her.m- 
gezogen  werden.  Ferner  sollten  das  konstruktive  Gefühl 
und  der  ästhetische  Geschmack  gleichzeitig  geübt  wer¬ 
den,  ohne  sich  streng  an  geschichtliche  Stilformen  zu 
binden,  sondern  vielmehr  auf  der  gemeinsamen  Grund¬ 
lage  aller  gesunden  Stile.  Bestimmte  Schemata,  z.  B. 
Säulenordnungen,  zu  kopieren,  scheint  mir  für  diesen 
Zweck  unnötig. 

Im  Fachunterricht  des  3.  und  4.  Studienjahres  folge 
sodann  vor  allem  eine  Anleitung,  den  Bauzweck  im 
Ganzen  aus  einem  höheren  Gesichtspunkt  als  demjenigen 
der  gemeinen  Nützlichkeit  aufzufassen  und  entsprechend 
darzustellen.  Bei  Brücken  wären  insbesondere  hervorzu¬ 
heben:  die  Bedeutung  des  Verkehres,  der  Einfluß  der 
Umgebung,  die  Verhältnisse  zwischen  den  Höben  von 
Unterbau  und  Ueberbau,  die  Eindrücke  von  geraden,  auf¬ 
wärts  gebogenen  und  abwärts  gekrümmten  Konstruktions- 
Linien,  die  Ansteigung  einer  Brücken-Bahn  gegen  die 
Mitte,  die  Wahl  gleicher  oder  ungleicher  Spannweiten, 
die  ästhetische  Wirkung  der  Baustoffe.  Auch  gehört  hier¬ 
her  die  Einteilung  von  Brücken  in  Tor-Brücken,  Wand- 
Brücken,  Trag-Brücken  und  die  Einreihung  bestimmter 
Aufgaben  in  diese  Klassen  je  nach  den  örtlichenUmständen. 

Ferner  das  Gesetz  der  Gliederung.  Allerdings  gibt 
es  ja  auch  im  Ingenieurwesen  Bauwerke  genug,  welche 
jede  Gliederung  verschmähen.  Es  werden  Massen  über¬ 
und  nebeneinander  gestellt  und  erzeugen  einen  unge¬ 
teilten  Körper  vom  Fundament  bis  zur  oberen  Brüstungs¬ 
kante,  einen  Klotz.  Wenn  das  z.  B.  bei  einfachenge¬ 
wölbten  Brücken  geschieht,  um  äußerste  Sparsamkeit  zu 
üben,  so  liefert  es  doch  kein  Kunstwerk,  so  wenig  wie 
eine  glatte  durchlöcherte  Schachtel  bei  einem  Hause. 


Allerdings  wird  in  beiden  Fällen  das  Verfahren  von  man¬ 
chen  Architekten  wegen  seiner  „Massenwirkung“  geprie¬ 
sen,  aber  mit  dem  hierauf  gerichteten,  an  sich  berech¬ 
tigten  Streben  brauchte  die  konstruktive  Gliederung 
keineswegs  ausgeschlossen  zu  werden.  Wir  verlangen  in 
der  Architektur  als  Kunst  Einheit  und  Teilung  zugleich, 
sodaß  besonders  bei  einer  gewölbten  Brücke  klar  von¬ 
einander  zu  sondern  sind:  Pfeiler,  Gewölbe,  Zwickel, 
Brückenbahn,  Geländer.  Die  Hilfsmittel  hierzu  bestehen 
in  Fugen,  Vorsprüngen,  Gesimsen  und  können,  wenn  man 
will,  sehr  einfach  gehalten  werden,  dürfen  aber  niemals 
fehlen,  um  eine  befriedigende  Gliederung  zu  erzeugen. 

Im  weiteren  ist  der  sogen,  ästhetische  Ueberfluß 
in  Betracht  zu  ziehen,  jene  Welt  von  Kunstformen,  durch 
welche  die  Bedeutung  der  Konstruktionsteile  noch  aus¬ 
drucksvoller  hervorgehoben  werden  kann.  Versucht  man, 
dieses  Gebiet  in  Gruppen  zu  teilen,  so  enthielte  die  erste 
Gruppe  die  großen  Hauptteile  eines  Bauwerkes,  deren 
Kunstformen  aus  der  technischen  Aufgabe  mit  ziemlich 
beschränkter  Freiheit  hervorgehen,  als  Pfeilerund  Wider¬ 
lager,  Tragwände  und  Tragbögen,  Flügel  und  Portale. 
Als  zweite  Klasse  kommen  die  sogen.  Zierglieder,  welche 
oben  schon  als  Anfangsaufgaben  des  Unterrichtes  emp¬ 
fohlen  wurden,  mit  einem  konstruktiven  Dienst  von  unter¬ 
geordneter  Bedeutung.  Die  dritte  Gruppe  endlich  um¬ 
faßt  die  eigentlichen  Ornamente,  bei  welchen  ein  kon¬ 
struktiver  Nutzen  gar  nicht  mehr  stattfindet,  sondern  nur 
die  räumliche  Stellung  zu  den  Hauptgliedern  zu  beach¬ 
ten  ist.  Bei  alledem  wären  im  Unterricht  die  ästhetischen 
Grundzüge  zu  entwickeln  und  einzuüben,  also  Ableitung 
der  Kunstform  aus  der  Konstruktion,  Maßstab  der  Kunst¬ 
formen,  Stilisierung,  Einfluß  des  Baustoffes,  Bedeutung 
der  Farbe.  Besonders  wichtig  erscheint  dabei  gerade 
im  Ingenieurwesen  die  künstlerische  Oekonomie,  zu¬ 
folge  welcher  mit  möglichst  geringem  Aufwand  möglichst 
große  Wirkungen  erstrebt  werden. 

Um  das  vorstehende  Programm  eingehend  zu  begrün¬ 
den  und  zu  zergliedern,  erlaube  ich  mir  hinzuweisen  auf 
meine  Schriften:  „Architektonische  Formenlehre  für  In¬ 
genieure“,  1866,  und  das  Kapitel  „Kunstformen  des  Brük- 
kenbaues“  im  Handbuch  der  Ingenieur-Wissenschaften, 
4.  Aufl.  1904.  Diese  beiden  Werke  versuchen,  die  ästheti¬ 
schen  Rücksichten  für  die  sog.  Kunstbauten  des  Ingenieur¬ 
wesens  systematisch  zu  entwickeln,  und  können  wohl 
auch  alsLeitfaden  in  dem  geschildertenUnterrichtdienen. 


Abgeordnetenhause  nicht,  das  insbesondere  dem  Eisen¬ 
bahnminister  Dr.  v.  Wittek  zum  Vorwurfe  machte,  daß 
er  durch  die  Verwendung  der  den  Anschlag  weit  über¬ 
schreitenden  Summe  für  die  bereits  ausgeführten  Bauten 
seine  Befugnisse  überschritten  habe.  Die  Nachtragsfor¬ 
derung  wurde  zwar  bewilligt,  aber  zugleich  der  Eisen- 
bahnverwaltung  ein  Mißtrauensvotum  ausgesprochen. 
Trotzdem  der  zur  Prüfung  der  Angelegenheit  eingesetzte 
parlamentarische  Ausschuß,  der  dieses  Mißtrauensvotum 
beantragte,  sich  hierbei  nicht  gegen  die  Techniker  wen¬ 
dete,  deren  Leistungen  vielmehr  in  vollem  Maße  aner¬ 
kannte,  legte  doch  v.  Wurmb  in  der  Schlußsitzung  dieses 
Ausschusses  seine  Stellung  nieder  und  schied  endgültig 
aus  dem  Staatsdienst  aus,  nachdem  nach  dem  Sturze 
v.  Wittek’s  doch  die  Mittel  zur  Durchführung  der  Arbei¬ 
ten  nachbewilligt  wurden  und  ihm  in  Millemoth  ein 
Nachfolger  bestellt  worden  war.  ^ 

Ungewöhnlich  wie  die  ganze  Laufbahn  Wurmb’s  war 
auch  dieser  Austritt  aus  dem  Staatsdienste,  der  in  solcher 
Form  nur  bei  verantwortlichen  Ministern  üblich  ist.  Aber 
so  wie  ihm  nachgerühmt  wird,  daß  er  in  seinem'ganzen 
Gebahren  frei  war  von  jeder  bureaukratischen  Neigung, 
so  beanspruchte  er  auch  hier  für  sich  das  Recht  der  freien 
Entschließung  und  ging,  nachdem  er  in  den  Sitzungen 
des  Eisenbahn  Ausschusses  die  Pflichttreue  und  die  Lei¬ 
stungen  der  ihm  unterstellten  Techniker  noch  in  glän¬ 
zender  Weise  verteidigt  hatte,  als  er  eine  gedeihliche 
Fortführung  seines  Werkes  gesichert  sah. 

Eigenartig  ist  auch  der  Schluß  seines  Lebens.  Er 
widmete  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Staatsdienste 
seine  Zeit  zunächst  in  sehr  eingehender  Weise  der  Um¬ 
wandlung  und  Einrichtung  des  ihm  gehörigen  Tauern¬ 
hauses  am  Hohen  Tauern  zu  einem  großen  Alpenhotel. 
Um  diesem  näher  zu  sein,  wollte  er  seinenWohnsitzgerade 
dauernd  nach  Salzburg  verlegen,  als  ihn  der  Tod  ereilte. 
Damit  sind  auch  die  Hoffnungen  vernichtet,  welche  die 
Techniker  auf  eine  parlamentarische  Tätigkeit  Wurmb’s, 
in  die  er  einzutreten  eben  im  Begriff  war,  gesetzt  haben, 
indem  sie  von  seinem  klaren  Blick  und  seiner  zielbewuß¬ 
ten  und  mannhaften  Persönlichkeit  für  die  wirtschaft¬ 
liche  Entwicklung  des  Landes  und  für  die  Anteilnahme 
der  Vertreter  des  technischen  Berufes  an  einer  solchen 
Entwicklung  Bedeutendes  erwarteten.  — 


nach  welchem  einerseits  mit  einem  Kostenaufwande  von 
625  Mill.  M.  ein  für  600  t  Schiffe  befahrbares  Wasser¬ 
straßennetz  von  1600 — 1700  km  Gesamtlänge  geschaffen 
und  für  eine  Reihe  von  Eisenbahnbauten,  besonders  für 
die  Herstellung  einer  zweiten  Verbindung  mit  Triest  wei¬ 
tere  406  Mill.  M.  aufgewendet  werden  sollten,  als  dann 
dieser  groß  angelegte  Plan  noch  mit  einigen  Erweiterun¬ 
gen  in  der  Zeit  von  7  Wochen  mit  großer  Mehrheit  im 
Reichsrat  angenommen  worden  war,  da  erschien  wiederum 
Wurmb  als  die  geeignete  Persönlichkeit,  um  den  zwei¬ 
ten  Teil  dieser  Aufgabe,  der  in  kürzester  Frist  zur  Aus¬ 
führung  kommen  sollte,  soweit  dabei  der  Bau  der  Alpen¬ 
bahnen  irt  Betracht  kam,  durchzuführen.  Er  wurde  als  Sek¬ 
tionschef  an  die  Spitze  einer  Eisenbahnbaudirektion  be¬ 
rufen,  die  eigens  für  diesen  Zweck  geschaffen  wurde.  In 
dieserStellung  lag  ihm  die  Oberleitung  sowohl  bei  der  Auf¬ 
stellung  derPläne  wie  bei  der  Ausführung  der  Arbeiten  ob. 

Es  ist  bekannt,  daß  mit  der  Einbringung  der  wirt¬ 
schaftlichen  Vorlage  vor  allem  der  Zweck  verfolgt  wurde, 
das  von  Parteileidenschaften  zerrissene,  seit  langem  ar¬ 
beitsunfähige  Parlament  endlich  einmal  wieder  zu  einer 
positiven  Leistung  zusammenzufassen.  Das  gelang.  Vor 
der  wirtschaftlichen  Tragweite  des  Unternehmens  ver¬ 
stummte  auf  kurze  Zeit  das  Parteigezänk  und  mit  fast 
fieberhafter  Eile  wurde  nun  auch  der  Plan  in  die  Tat  um¬ 
gesetzt,  dem  man  vor  Einbringung  derVorlage  wohl  nicht 
ausreichendeZeit  zu  völliger  Ausreifunggelassen  hatte.  So 
kam  es,  daß  man  auch  die  ganz  besonderen  Schwierig¬ 
keiten  des  Baues  der  Alpenbahnen  nicht  in  vollem  Maße 
eingeschätzt  hatte,  daß  sich  bei  der  Aufstellung  der  Ein¬ 
zelpläne  und  bei  der  Ausführung  herausstellte,  daß  die 
Kosten  erheblich  höhere  werden  würden.  Im  Jahre  1905 
mußte  die  Regierung  an  das  Parlament  mit  einer  Nach¬ 
forderung  von  80  Mill.  M.,  d.  h.  fast  50%,  der  Gesamt- 
Kosten  der  Alp  nbahnen,  für  diese  Bauten  herantreten**), 
die  sichz.T.  auf  die  bereits  fertiggestellten,  z.T.  auf  die  erst 
noch  in  Angriff  zu  nehmenden  Arbeiten  bezog.  Die  Begrün¬ 
dung  dieser  Vorlage,  die  sich  zwar  auf  die  außergewöhn¬ 
lichen  und  nicht  zu  erwartenden  Schwierigkeiten,  nament¬ 
lich  bei  der  Ausführung  derTunnel,  sowie  auf  diegesteiger- 
tenMaterial- und  Arbeitspreise  stützen  konnte,  genügte  dem 


**)  Vergl.  Jahrg.  1905,  S.  474  der  Dtschen.  Bauztg. 
iji  Februar  1907. 
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Nach  meiner  Ansicht  läßt  sich  eine  derartige  Ergänzung 
der  Vorlesungen  und  Uebungen  ohne  erheblichen  Mehr¬ 
aufwand  an  Zeit,  sicher  aber  unter  gesteigertem  Interesse 
der  Studierenden  durchführen.  Bis  zu  einem  gewissen 
Grade  geschieht  es  bereits  meines  Wissens  an  etlichen 
Hochschulen,  teils  durch  die  Lehrer  des  Ingenieurwesens, 
teils  durch  zugezogene  Architekten.  Eine  Einreihung  des 
Gegenstandes  in  die  Abteilung  für  Architektur  halteich 
jedoch,  teils  aus  sachlichen  Gründen,  teils  um  Zeit  zu 
sparen,  nicht  für  zweckmäßig. 

Wenden  wir  uns  nunmehrzu  anderweitigen  Aufgaben 
im  Ingenieurwesen,  welche  man  nicht  zu  den  Kunstbau¬ 
ten  rechnet,  so  treten  auch  hier  ästhetische  Rücksichten 
auf.  Sie  beruhen  hauptsächlich  auf  den  Beziehungen  von 
Erd-  und  Wasserbauten  zur  Land  schaft.  Erdreich  und 
Pflanzenwelt,  die  Elemente,  welche  einen  bestimmten 
landschaftlichen  Charakter  zusammensetzen,  erwecken 
im  Beobachter  statische  und  geometrische  Eindrücke  in 
Gleichgewichts-  und  Massenverhältnissen.  Allein  während 
die  Baukunst  ihre  Massen  nach  klaren  Verhältnissen  und 
bewußten  Grenzen  ordnet,  sind  die  Formen  derLandschaft 
unbestimmt  und  verwirrt  durch  die  Vorgänge  der  Ent¬ 
stehung,  derUmbildung,  der  Veränderung.  Der  ästhetische 
Reiz  derLandschaft  will  als  ein  verhüllter  erst  gesucht 
sein.  Darin  würden  nackte  geradlinige  Formen  mehr  oder 
weniger  stören,  wie  z.  B.  regelmäßige  Ackerteilungen  oder 
Forstkulturen,  Landstraßen,  Eisenbahnen  oder  F'luß  Re¬ 
gulierungen.  Unter  Umständen  mag  allerdings  das  Men¬ 
schenwerk  dominieren,  namentlich  wenn  es  selbst  mit 
reizvollen  Bauten  ausgestattet  ist,  dagegen  die  Landschaft 
etwa  einen  unbedeutenden  oderunbestimmtenTypusträgt, 
z.  B.  ein  Eisenbahn-Uebergang  mit  mächtigem  Viadukt 
über  ein  flaches  oder  schmales  Tal.  Wenn  aber  das  har¬ 
monische  Zusammenwirken  von  Boden,  Wasser  und  Pflan¬ 
zenwelt  eine  hervorragende  Landschaft  oder  auch  nur 
eine  malerische  Einzelgruppe  geschaffen  hat,  so  würde  das 
brutale  Durchschneiden  mit  geraden  Linien  und  ebenen 
Flächen  einen  unlösbaren  Gegensatz  erzeugen.  Maßregeln 
zur  Milderung  sind:  der  Gebrauch  gewundener  Linien, 
das  Anschmiegen  der  Verkehrslinien  an  das  Gelände,  Pla¬ 
num  unter  statt  über  der  Erdoberfläche;  ferner  die  wellen¬ 
förmige  Gestaltung  von  Böschungen,  ihre  Befestigung 
durch  Felsen  oder  Pflanzen  auf  eine  der  Landschaft  ent¬ 
sprechende  Art.  Glücklicherweise  liegen  die  genannten 

Vereine. 

Arch.-u.Ing.-Verein  zu  Hamburg.  Vers,  am  23.  Nov.  1906. 
Anwes.  96  Pers.  Vors.  Hr.  Bubendey.  Aufgen.:  die  Hm. 
Bauing.  Otto  Maye  und  Ing.  Alfred  Vollmer. 

Nach  Erledigung  der  Eingänge  berichtet  Hr  Haller 
über  einen  beschränkten  Wettbewerb  betr.  die  Be¬ 
bauung  des  Grundstückes  Neuerwall  72  Dasehr¬ 
würdige,  im  Besitz  der  Martin  Joh.  Paulsen-Stiftung  be¬ 
findliche  Patrizierhaus  soll  abgebrochen  und  durch  ein 
modernes  Geschäftshaus  ersetzt  werden.  Als  Testaments- 
Vollstrecker  forderten  die  Hm.  H.  F.  Kirsten  und  Senator 
Kähler  die  Arch.  Wilh.  Fischer.  Freytag&Wurzbach, 
Lundt  &  Kallmorgen,  C.  Walter  Martens,  Claus 
Meyer  und  George  Radel  als  Teilnehmer  an  dem  Wett¬ 
bewerb  auf.  Das  Preisgericht  bestand  aus  den  Hm. 
Gro  t  j  ah  n,  Haller,  Meer  w  ei n  als  Architekten  und  den 
beiden  Testaments-Vollstreckern  als  Laien.  Das  Preis¬ 
gericht  war  einstimmig  der  Ansicht,  daß  der  Entwurf 
mit  rot-weißem  Schild  als  Kennzeichen  bei  Berücksich¬ 
tigung  aller  Erfordernisse  eines  modernen  Geschäfts¬ 
hausbaues  die  meisten  Vorzüge  in  sich  vereinige,  ferner 
beschloß  es  einstimmig,  diesen  Entwurf  den  Ausschrei¬ 
bern  als  den  geeignetsten  zur  Ausführung  zu  empfehlen, 
Die  Testaments-Vollstrecker  schlossen  sich  dieser  An¬ 
sicht  an;  die  Oeffnung  des  Briefumschlages  ergab  als 
Verfasser  Hrn.  Claus  Meyer. 

Zum  zweiten  Punkt  der  Tagesordnung:  „Bericht 
über  das  Bauern  haus  werk“  nahm  Hr.  Fa  u  1  w  asser 
das  Wort.  Ein  in  Leder  gebundenes  Exemplar  der  aus¬ 
gezeichneten  Verbandsarbeit,  über  deren  Geschichte  Hr. 
Faulwasser  unter  Vorführung  von  Lichtbildern  inter¬ 
essante  Mitteilungen  machte,  soll  vom  Verein  dem  Senate 
zum  Geschenk  gemacht  werden.  — 

Vermischtes. 

Der  nächste  internationale  Archäologen-Kongreß  findet 
Ostern  1909  in  Aegypten  statt;  er  wird  in  Alexandria,  in 
Kairo  und  Theben  tagen.  Es  werden  also  sämtliche  Teil¬ 
nehmer  auch  Ober-Aegypten  zu  sehen  bekommen.  Auf 
der  Hinfahrt  oder  Rückfahrt  nach  Theben  wird  der  Tem¬ 
pel  von  Abydos  besucht  werden  können  und  die  Grab¬ 
stätte  der  ältesten  Könige  des  Landes.  Ob  von  Theben 
aus  weitere  Ausflüge  nach  den  großen  übrigen  Tempeln 
Ober-Aegyptens  stattfinden  können,  vielleicht  mit  Damp- 
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Bemühungen  gewöhnlich  ebensosehr  im  finanziellen  wie 
im  landschaftlichen  Interesse. 

Im  besonderen  mag  noch  auf  die  gegenwärtig  öfter 
vorkommende  Aenderungin  der  Erscheinung  von  Wasser, 
als  einem  landschaftlichen  Element,  hingewiesen  werden. 
Ueber  ein  wasserarmes  Tal  legt  sich  der  Wasserspiegel 
einer  Talsperre,  ein  rauschender  Fluß  wird  durch  Kanali¬ 
sierung  in  eine  Reihe  stiller  Haltungen  verwandelt,  ein 
malerischer  Wasserfall  durch  eine  Kraftanlage  geschmä¬ 
lert  oder  zerstört.  So  entstehen  zwar  zuweilen  erfreuliche 
Verschönerungen  derLandschaft,  meistens  aber  Gefahren 
für  dieselbe,  wie  namentlich  in  Baden  bei  Laufenburg 
und  Heidelberg.  Bei  derartigen  Gegensätzen  zwischen 
Technik  und  Aesthetik  sollte  doch  die  Ausnützung  der 
Natur  nicht  rücksichtslos  gestattet,  sondern  nach  Umstän¬ 
den  eingeschränkt  werden. 

Der  Sinn  für  Naturschönheit  läßt  sich  schon  auf  der 
Hochschule  pflegen,  sogar  mit  einzelnen  bestimmten  Re¬ 
geln  im  Straßenbau  und  Wasserbau  belegen  und  bei  den 
Aufgaben  über  Trassierung  usw.  einüben.  In  der  Praxis 
möge  sich  dann  die  ästhetische  Rücksicht  im  Ingenieur¬ 
wesen  als  H  ei  m a tsc h  u  tz  fortsetzen,  aber  auch  im  gan¬ 
zen  Volk  Verständnis  finden. 

Außer  den  Kunstbauten  des  Ingenieurs  und  außer  Erd- 
und  Wasserbauten  bietet  sich  als  drittes  Gebiet  für  ästhe¬ 
tische  Rücksichten  noch  der  Städtebau.  Es  wird  nach 
den  Verhandlungen  auf  derWanderversammlung  des  Ver¬ 
bandes  in  Mannheim  nicht  mehr  erforderlich  sein,  bei 
der  vorliegenden  Frage  darauf  zurückzukommen.  Nur  das 
möchte  ich  hier  hervorheben,  daß  es  an  sich  gleichgültig 
ist,  ob  der  Städtebau  betrieben  wird  durch  Ingenieure, 
welche  in  den  künstlerischen  Erwägungen  gehörig  einge¬ 
übt  sind,  oder  durch  Architekten,  welche  Verkehrswesen, 
Kanalisation,  Hygiene  usw.  beherrschen.  Findet  man  keine 
Leute,  welche  nach  allen  den  mannigfaltigen  in  Frage 
kommenden  Einzelrichtungen  tüchtig  sind,  so  mag  wohl 
ein  Zusammenwiiken  von  Ingenieuren  und  Architekten 
eintreten.  Aber  vorteilhafter  dünkt  mich,  wie  bereitsoben 
bei  den  Kunstbauten  betont  wurde,  die  Arbe't  aus  einem 
Guß.  Deshalb  sollte  im  UnterrichtderHochschule  dafür  ge¬ 
sorgt  werden,  einheitliche  Techniker  für  den  gesamten 
Städtebau  auszubilden.  In  derRegel  wird  dabei  die  Haupt¬ 
aufgabe  der  Abteilung  für  Ingenieurwesen  zufallen,  unter 
entsprechender  Verstärkung  in  ästhetischer  Beziehung.  — 


fer,  wird  von  der  Teilnehmerzahl  und  von  den  Wasser- 
Verhältnissen  des  Nils  abhängen.  Die  Totenstätten  von 
Memphis  und  die  großen  Pyramiden  können  leicht  von 
Kairo  aus  besucht  werden.  Ein  besonderes  Augenmerk 
richtet  das  vorbereitende  Komitee  darauf,  die  Unterbrin¬ 
gung  in  den  Hotels  möglichst  preiswertzu  gestalten.  Für 
die  Eisenbahn- Fahrten  hat  die  anglo-ägyptische  Regie¬ 
rung  ungewöhnliche  Ermäßigungen  in  Aussicht  gestellt. 
Fs  wird  wünschenswert  sein,  daß  Teilnehmer  an  dem 
Kongreß  spätestens  bis  Neujahr  1909  ihren  Beitritt  erklä¬ 
ren,  damit  das  Komitee  entsprechend  Vorsorgen  kann.  — 

Wettbewerbe. 

Ein  engerer  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  die  Erwei¬ 
terung  des  Gebäudes  der  württembergischen  Ersten  Kammer 
in  Stuttgart  wurde  unter  den  Hrn.  Bilil  &  Woltz,  Eisen- 
lohr&Weigle,  Eitel, Th.  Fischer,  H.  Jassoy, Lam¬ 
bert  &  Stahl,  v.  Reinhard  und  Schmohl  &  Stähelin 
in  Stuttgart  erlassen.  — 

Wettbewerb  betr.  den  Ausbau  des  Domes  in  Freiberg  i.  S. 
Nach  längerer  Dauer  sind  uns  die  sehr  umfangreichen 
Unterlagen  für  diesen  Wettbewerb  zugegangen,  die  er¬ 
kennen  lassen,  daß  es  sich  um  eine  sehr  schwere,  nicht 
alltägliche  Aufgabe  handelt.  Die  Bewerber  haben  vollste 
Freiheit  für  die  Lörnng  der  gestellten  Aufgabe:  den  Aus¬ 
bau  der  Westfront  des  Domes.  Entscheidend  für  die  Be¬ 
urteilung  der  Lösungen  ist  lediglich  das  Verhältnis  der 
neugestalteten  Westfront  zu  den  anderen  Teilen  des 
Domes,  zu  dessen  näherer  Umgebung  und  zum  Stadtbild. 
Dabei  ist  den  Bewerbern  die  Arbeit  in  dankenswerter 
Weise  dadurch  erleichtert,  daß  die  Unterlagen  ohne  wei¬ 
teres  für  die  Darstellung  des  Entwurfes  benutzt  werden 
können.  Man  darf  mit  Spannung  dem  Ergebnis  des 
Wettbewerbes  entgegensehen.  Frist  31.  Juli  1907. 

Inhalt:  Das  neue  Schillertheater  in  Charlottenburg  und  seine  Stellung 
in  der  Entwicklung  des  modernen  Theaters.  (Schluß.)  —  Geschäftshaus 
Biermann  in  Hannover.  —  Ein  neuer  Industrie-  und  Handelshafen  bei 
Bremen.  -  Welche  Wege  sind  einzuschlagen,  damit  bei  Ingenieurbauten 
ästhetische  Rücksichten  in  höherem  Grade  zur  Geltung  k  mmen/ 

Dr  Karl  Wurmbf.  -  Vereine.  Vermischtes.  —  Wettbewerbe.  _ 

Hierzu  Bildbeilage:  Geschäftshaus  Wilhelm  Biermann 
_  in  Hannover. _ 
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«-  LXI.  JAHRGANG.  N2: 13.  @ 
BERLIN,  den  13.  FEBRUAR  1907 


Der  Neubau  des  Weinhauses  „Rheingold“  der 
Aktien-Gesellschaft  Aschinger  in  der  Bellevue- 
und  der  Potsdamer  Straße  zu  Berlin. 

Arch.:  Prof.  Dr.-Ing.  Bruno  Schmitz  in  Charlottenburg. 
Hierzu  die  Grundrisse  Seite  88  und  89,  sowie  eine  Bildbeilage. 


’ne 


der  bedeutendsten  baukünstleri¬ 
schen  Schöpfungen  der  Gegenwart, 
ein  Werk  von  größtem  Wurf  und  von 
sieghafter  Gestaltungskraft  ist  am 
6.  Februar  dem  Verkehr  übergeben 
worden:  das  nach  den  Entwürfen  des 
Architekten  Professor  Dr.-Ing.  Bruno 
Schmitz  in  Charlottenburg  in  der 
Bellevue- und  der  Potsdamer  Straße  zu 
Berlin  errichtete  Wein  h  aus  „Rhein- 
go  1  d“der  AktiengesellschaftAs  c  hin¬ 
ge  r.  Eine  interessante  Periode  wirtschaftlicher  Entwicklung 
eines  aus  den  kleinsten  Anfängen  herausgewachsenen  Unter¬ 
nehmens  erfährt  durch  die  Errichtung  dieser  Baugruppe  ihre 
Krönung.  Als  vor  nunmehr  etwa  15  Jahren  sich  in  Berlin 
eine  bescheidene  Unternehmung  für  kleinen  Mundbedarf  in 
direktem  Absatz  auftat  und  ihre  geschäftlichen  Grundsätze 
in  kluger  Berechnung  auf  die  werbende  Kraft  des  Groschens 
stützte,  da  konnte  man  wohl  voraussehen,  daß  die  von  ande¬ 
ren  Wirtschafts-Gebieten  auf  das  Gebiet  des  Restaurations- 
Wesens  übertragenen  Bedingungen  von  Erfolg  sein  und  die 
Zahl  der  einzelnen  Betriebe  sich  schnell  vermehren  wmrden: 
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Niemand  aberahnte,  daßdieUnternehmung  zu  solchen 
Formen  übergehen  würde,  in  die  sie  durch  die  Errich¬ 
tung  des  Weinhauses  „Rheingold“  und  des  großen  Ho¬ 
tels  in  unmittelbarer  Nähe,  am  Potsdamer  Platz,  nun¬ 
mehr  übergeleitet  wurde. 

Im  Mittelpunkte  des  Verkehres  des  Westens,  gegen¬ 
über  dem  Potsdamer  Bahnhof,  erwarb  die  Aktien-Ge- 
sellschaft  Aschinger  eine  Reihe  von  Häusern,  ein¬ 
schließlich  des  Eckhauses,  des  früheren  Hotels  „Für¬ 
stenhof“,  und  ließ  sich  nach  erfolgreichem  Wettbe¬ 
werb,  aus  dem  die  Architekten  Bielenberg  &  Moser 
als  Sieger  hervorgingen,  hier  ein  großes  Hotel  mit 
Cafe  und  Restaurationen  errichten,  welches  in  kurzer 
Zeit  eröffnet  werden  dürfte.  Gleichzeitig  aber  erwarb 
sie  in  der  Bellevue  Straße  ein  größeres  Gelände  und 
in  Verbindung  damit  in  der  Potsdamer  Straße  ein 
Haus,  um  hier  das  Weinhaus  „Rheingold“  zu  erbauen. 
Die  Lage  desletzteren  und  seine  BeziehungenzurNach- 
barschaft  gehen  aus  nebenstehendem  Lageplan  hervor. 
Nach  den  örtlichen  Bedingungen  war  es  naheliegend, 
daß  der  Hauptteil  der  Bauanlage  auf  das  Gelände  an 
der  Bellevue-Straße  fallen  würde.  Der  erste  Gedanke 
war,  hier  nach  dem  Vorbilde  der  Festhalle  in  Mann¬ 
heim  ein  großes  Saalgebäude  mit  Versammlungs-  und 
Konzertsälen  zu  errichten  und  ihm  in  untergeordne¬ 
terer  Weise  Räume  für  Restaurationsbetrieb  anzuglie¬ 
dern.  Hierfür  jedoch  wurde  die  polizeiliche  Erlaub¬ 
nis  mit  der  Begründung  versagt,  daß  der  zu  den  Stun¬ 
den  des  Theater-  und  Konzert- Anfanges  ohnehin 
schon  durch  Verkehr  überlastete  Potsdamer  Platz 
nicht  imstande  sei,  die  weitere  große  Verkehrs- Zu¬ 
nahme,  welche  Versammlungen  und  Konzerte 
dicht  am  Potsdamer  Platz  hervorrufen  würden, 
zu  tragen.  Aehnliche  Bedenken  wurden  für  die 
Bellevue  Straße  selbst  gehegt  und  befürchtet, 
daß,  obwohl  diese  Straße  eine  Gesamtbreite  von 
30  m  besitzt,  sie  nicht  in  der  Lage  sei,  den  durch 
Konzerte  und  Versammlungen  entstehenden  Wa¬ 
genverkehr  aufzunehmen,  zumal  gerade  gegen¬ 
über  das  Künstlerhaus  liegt,  dessen  Säle  an  den 
meisten  Tagen  der  Woche  dem  gleichen  Zweck 
dienen  und  auch  ihrerseits  bereits  einen  starken 
Wagenverkehr  hervorrufen.  Man  entschied  sich 
daher  dazu,  die  in  ihren  räumlichen  Gestaltun¬ 
gen  bereits  festgelegte  Anlage  als  ein  vornehmes 
Weinrestaurant  zur  Ausführung  zu  bringen.  Diese 
Veränderung  der  Bestimmung  machte  jedoch  unbe¬ 
dingt  ein  zusammenhängendes  Erdgeschoß  erforder¬ 
lich.  Diese  Bedingung,  dazu  die  Ausnutzung  der  F ront 
an  der  Bellevue  Straße,  die  Benutzung  des  Hauses  an 
der  Potsdamer  Straße,  sowie  die  baupolizeilichen  Vor¬ 
schriften  über  die  Freilassung  der  Höfe  hatten  die  Ge¬ 
samt-Anlage  zur  Folge,  die  im  obenstehenden  Lage¬ 
plan  sowie  in  den  Grundrissen  S.  88  u.  89  dargestellt  ist. 
Da  nun  nach  bestehenden  baupolizeilichen  Vorschrif¬ 
ten  alle  Höfe  durch  Durchfahrten  miteinander  verbun¬ 
den  werden  müssen,  Unterbrechungen  des  Erdgeschos¬ 
ses  zu  diesem  Zwecke  aber  unmöglich  waren,  so  wurde 
bei  der  Planung  darauf  Bedacht  genommen,  die  Durch¬ 
fahrten  bezw.  Höfe  ins  Gefälle  zu  legen,  das  Hofgelände 
tief  anzulegen  und  innerhalb  der  Räume  die  entstehen¬ 
den  Höhen-Unterschiede  durch  Stufen  auszugleichen, 
die  in  ihrer  Zahl  so  beschränkt  werden  mußten,  daß  sie 
die  Raumgestaltung  an  sich  nicht  ungünstig  beeinflußten. 

Infolge  dieser  Senkung  der  Höfe  nun  wäre  die 
Ausführung  von  Kellern,  die  für  ein  Gebäude  mit  sol¬ 
cher  Bestimmung  unerläßlich  sind,  für  normale  Ver¬ 
hältnisse  unmöglich  gewesen,  weil  der  schwankende 
Grund  wasserstand  auf  dem  Gelände  nur  etwa  I  m  unter 
der  jetzigen  Hofhöhe  liegt.  Man  mußte  sich  daher,  um 
die  ausgedehnten  Kellerräume  ausführen  zu  können, 
zu  einer  Senkung  des  Grundwasserspiegels  entschlie¬ 
ßen,  die  mit  großem  Wagemut,  jedoch  mit  durchschla¬ 
gendem  Erfolge  von  der  A.  -  G.  Wayß  &  Frey  tag 


inNeustadta.  H.,  Abt.  Berlin,  zur  Ausführung  gebracht 
wurde.  Gleichzeitig  mit  dieser  Senkung  wurde  durch 
die  gleiche  Firma  eine  wasserdichte  Fundierung  ausge¬ 
führt,  deren  Kosten  nahezu  V2  Milk  M.  betrugen.  Hier¬ 
bei  hat  es,  obwohl  die  Unternehmerin  mit  der  größten 
Gewissenhaftigkeit  arbeitete,  nicht  an  kleinen  Zwi¬ 
schenfällen  gefehlt,  die  zum  Teil  auf  das  Ungewohnte 


der  Arbeit,  zum  Teil  aber  auch  auf  den  sehr  schlechten 
baulichen  Zustand  der  Nachbarhäuser  zurückzuführen 
waren.  Sie  sind  jedoch  glücklich  und  ohne  größere 
Nachteile  überwunden  worden.  —  (Fortsetzung  folgt.) 


Das  25jährige  Jubiläum 

m  7  Februar  1882  wurde  die  Rerliner  Stadtbahn  für 
den  Lokalverkehr,  d.  h.  für  den  eigentlichen  Stadt¬ 
verkehr,  eröffnet.  Am  15.  Mai  desselben  Jahres  wurd¬ 
en  darauf  die  östlichen  Fernlinien  eingeführt,  also  die  Nie¬ 


der  Berliner  Stadtbahn 

derschlesisch-Märkische  und  die  Ostbahn,  deren  durch¬ 
gehende  Schnellzüge  nunmehr  ihren  Ausgang  im  Westen, 
in  dem  neuen  Bahnhof  Charlottenburg,  nahmen,  und  am 
1.  Juli  1882  wurde  schließlich  die  letzte  der  westlichen 
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Eisenbahnen,  die  Potsdamer,  angeschlossen,  nachdem 
schon  im  Juni  die  Schnellzüge  der  Lehrter,  Hamburger 
und  Wetzlarer  Eisenbahn  auf  die  Stadtbahn  übergeleitet 
worden  waren.  Wenn  wir  trotzdem  nicht  den  eigent¬ 
lichen  Vollendungstermin  als  denjenigen  bezeichnen,  an 
welchem  die  Stadtbahn  auf  ein  25jähriges  Bestehen  zu- 
rückhlicken  kann,  sondern  bereits  den  7.  Februar  d.  J., 
so  geschieht  das,  weil  entgegen  dem  ursprünglichen 
Zwecke,  für  welchen  die  Stadtbahn  geschaffen  werden 
sollte,  nicht  sowohl  die  Durchführung  des  Fernverkehres 
von  Osten  nach  Westen  und  umgekehrt  durch  das  Stadt- 
Innere,  sondern  vielmehr  die  Schaffung  einer  das  Stadt- 
Innere  mit  den  Außenbezirken  und  mit  den  weiter  hinaus 
liegenden  Vororten,  ferner  mit  derdie  Stadtbereits  damals 
umschließenden  Ringbahn,  und  endlich  mit  dem  Grune- 
wald  und  der  Oberspree  verbindenden,  der  schnellen  Be¬ 
förderung  im  Ortsverkehr  dienenden  Eisenbahn  für  die 
ganze  Entwicklung  der  Reichshauptstadt  von  der  ein¬ 
schneidendsten  Bedeutung  gewesen  ist.  Wir  möchten  da 
her  diesen  Tag  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  einen 
kurzen  Rückblick  auf  die  Entstehung  und  Fortbildung 
dieses  seinerzeit  wenigstens  auf  dem  Kontinent  einzig  da¬ 
stehenden  Unternehmens  in  technischer  und  wirtschaft¬ 
licher  Beziehung  zu  geben.  Wir  müssen  dabei  auch  noch 
kurz  die  Vorgeschichte  des  Baues  streifen,  weil  daraus 
am  klarsten  hervorgeht,  was  man  ursprünglich  geplant 
und  erwartet  und  nach  welcher  Richtung  hin  die  wirk¬ 
liche  Entwicklung  schließlich  gedrängt  hat. 

August  Orth,  der  bekannte  verstorbene  Kirchenbauer, 
war'es,  der  die  erste  Anregung  dazu  gab,  Berlin  mit  einer 
Lokomotiv-Eisenbahn  zu  durchqueren,  ein  Gedanke,  der 
zunächst  wenig  Verständnis  fand  und  als  weitüber  das  Be¬ 
dürfnis  hinausgehend  angesehen  wurde.  Er  wurde  dann  aber 
von  der  „Deutschen  Eisenbahn-Baugesellschaft“ 
1872  aufgegriffen,  die  damals  von  dem  1878  veistorbenen 
Wirk.  Geh.  Ob.-Reg.-Rat  Hartwig  geleitet  wurde.  Aller¬ 
dings  war  die  von  ihm  geplante  Stadtbahn,  die,  zwischen 
den  beiden  östlichen  Staatsbahnhöfen  beginnend,  die  Stadt 
von  Osten  nach  Westen  durchqueren  sollte,  hauptsäch¬ 
lich  als  das  Anfangsglied  einer  Süd  westbahn  gedacht,  die 
über  Potsdam,  Halle,  Erfurt  usw.  geplant  war  und  eine 
kürzere  Schienen-Verbindung  der  Reichshauptstadt  mit 
Süddeutschland,  Elsaß-Lothringen  und  der  Schweiz  her¬ 
steilen  sollte.  An  diese  Stadtbahn  sollten  die  beiden 
östlichen  Staatsbahnen  und  die  drei  westlichen  Privat- 
Bahnen,  nämlich  die  Potsdamer,  Lehrter,  Hamburger  Bahn, 
unmittelbar  anschließen.  Dieser  Gedanke  einer  Stadtbahn 
wurde  von  den  beteiligten  Eisenbahnen  mit  großem  Bei¬ 
fall  aufgenommen  und  auch  festgehalten,  als  finanzielle 
Schwierigkeiten  den  Plan  der  Westbahn  zu  Fall  brachten. 
Namentlich  dieStaatseisenbahnverwaltung,  die  inzwischen 
den  Plan  einer  neuen  Eisenbahnlinie  Berlin— Metz  auf¬ 
gegriffen  hatte,  bezeugte  ein  besonderesinteresse  an  dem 
Zustandekommen  des  Unternehmens.  Es  wurde  1874  von 
den  beteiligten  Eisenbahnverwaltungen  unter  besonders 
starker  finanzieller  Beteiligung  des  Staates  eine  Aktien- 
Gesellschaft  gebildet.  Die  Leitung  übernahm  aber  schon 
damals  die  vom  Staate  eingesetzte  „Direktion  der  Berliner 
Stadt-Eisenbahn-Gesellschaft“,  an  deren  Spitze  der  Reg.- 
undBauratDircksen  berufen  wurde,  der  früher  schon  beim 
Bau  der  Ringbahn  tätig  gewesen  war  und  das  technisch 
hervorragende  Unternehmen  auch  in  glücklicher  Weise 
zu  Ende  führte.  Im  Jahre  1878  ging  dieses  aber  voll¬ 
ständig  an  den  Staat  über,  nachdem  die  „Deutsche  Eisen¬ 
bahn-Baugesellschaft“  sich  außerstande  gezeigt  hatte,  ihren 
Verpflichtungen  nachzukommen.  Die  drei  Privat- Gesell¬ 
schaften  behielten  jedoch  das  Recht,  ihre  Züge  auf  die 
Stadtbahn  überzuführen,  bei  Eröffnung  der  letzteren  be¬ 
fand  sich  jedoch  nur  noch  die  Hamburger  Bahn  im 
Privatbesitz. 

Mit  diesem  Uebergang  des  Unternehmens  auf  den 
Staat  verband  sich  aber  auch  ein  vollständiger  Umschwung 
in  den  Anschauungen  über  den  Zweck  und  Nutzen,  den 
die  Stadtbahn  haben  sollte.  Ursprünglich  nur  als  eine 
Verbindung  der  Hauptbahnen  gedacht,  sollte  sie  auch 
in  hervorragender  Weise  dem  Güterverkehr  dienen,  dem 
von  den  in  Aussicht  genommenen  4  Gleisen  2  zugedacht 
waren,  um  diesen  bis  in  die  verkehrsreichen  Stadtteile 
zu  leiten,  wo  er  sich  auf  zweigeschossigen,  mit  Aufzügen 
versehenen  Bahnhofsanlagen  nach  englischem  Vorbilde 
abwickeln  sollte.  Durfte  sich  auch  eine  Privatgesell¬ 
schaft  von  einem  solchen  Unternehmen  wesentliche  Vor¬ 
teile  versprechen,  so  mußte  ein  staatliches  Unternehmen 
doch  von  allgemeineren  Gesichtspunkten  die  Frage  be¬ 
trachten,  wie  durch  die  neue  Anlage  den  Interessen  der 
Gesamtheit  und  namentlich  auch  den  Verkehrsinteressen 
der  mächtig  aufblühenden  Reichshauptstadt  am  besten 
gedient  werden  könnte.  Man  erkannte  zuerst,  daß  es,  um 
diese  Aufgabe  zu  erfüllen,  nötig  sei,  sämtliche  4  Gleise 
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dem  Personenverkehr  allein  zu  überlassen,  und  den  Güter¬ 
verkehr  von  der  Stadtbahn  auszuschließen.  Der  weitere 
Schritt,  der  von  der  größten  Bedeutung  für  die  Verkehrs- 
Entwicklung  in  Berlin  und  Umgebung  werden  sollte,  war 
der,  daß  man  die  Stadtbahn  nicht,  wie  anfangs  geplant, 
als  selbständiges  Glied  durch  die  Stadt  führte,  sondern 
daß  man  sie  an  beiden  Enden  an  die  seit  dem  17.  Juli  1871 
im  Betriebe  stehende  Ringbahn  *)  anschloß,  sodaß  auf 
diese  Weise  ein  bequemer  Wechselverkehr  zwischen  den 
an  der  Ringbahn  liegenden  Vororten  und  dem  Herzen 
der  Stadt  möglich  wurde.  Damit  konnte  das  Stadtbahn- 
Unternehmen  erst  die  Bedeutung  im  Verkehrsleben  ge¬ 
winnen,  die  ihm  jetzt  innewohnt. 

Von  der  Entwicklung,  die  dieser  Verkehr  gewinnen 
würde,  hatte  man  damals  gleichwohl  auch  nicht  entfernt 
eine  Vorstellung.  Wurde  doch  in  der  Rentabilitäts-Be¬ 
rechnung  in  der  Gesetzesvorlage,  mit  welcher  1878  die 
Uebernahme  des  Unternehmens  auf  den  Staat  beantragt 
wurde,  der  eigentliche  Stadtverkehr,  den  man  damals  vom 
Schlesischen  Bahnhof  bis  zum  Lehrter  Bahnhof  rechnete, 
auf  täglich  10000  Personen  eingeschätzt,  derjenige  zwi¬ 
schen  der  Stadt  und  Charlottenburg  auf  4000  Personen, 
also  der  Gesamtverkehr  im  Jahre  auf  5  Mül.  Schon  im 
ersten  vollen  Betriebsjahre  1882—1883  wurden  aber  gegen 
7,5  Mill.  Fahrkarten  verkauft.  Teils  bedingt  durch  die  natür¬ 
liche  Entwicklung  der  Verhältnisse,  teils  infolge  einer  ge¬ 
sunden  Tarifpolitik  war  dieser  Verkehr  1893  schon  auf  fast 
29Mill.  gestiegen  und  dürfte  jetzt  gegen  60  Mi  11.  betragen.**) 

Die  Stadtbahn  in  ihrer  ursprünglichen  Anlage  reichte 
vom  Schlesischen  Bahnhof  (dem  umgebauten  alten  Frank¬ 
furter  Bahnhof)  bis  Charlottenburg  und  besaß  eine  Bau¬ 
länge  von  12,145  km.  Ihre  Linienführung  war  innerhalb 
der  bebauten  Stadt  wesentlich  bedingt  durch  die  Grund¬ 
erwerbsfrage,  die  schon  in  diesem  nicht  mit  den  ver¬ 
kehrsreichsten  Gegenden  zusammenfallenden  Zuge  außer¬ 
ordentliche  Schwierigkeiten  bereitete.  Zur  Verfügung 
standen  für  den  Bau  71647000  M.,  der  Abschluß  des 
Kontos  im  Jahre  1892  ergab  eine  Ausgabe  von  68128699 M. 
Die  Stadtbahn  besaß  einschl  der  beiden  Endbahnhöfe 
anfangs  nur  11  Haltestellen  in  einer  mittleren  Entfernung 
von  1,33  km.  Die  größte  Entfernung  stieg  dabei  auf  1,69  km 
zwischen  Bahnhof  Bellevue  und  Lehrter  Bahnhof,  während 
die  kleinste  zwischen  Börse  und  Alexanderplatz  auf  0,69  km 
sank.  Schon  1884  wurde  aber  zwischen  Bellevue  und 
Zoologischer  Garten  die  Station  Tiergarten  eingeschoben, 
entsprechend  der  sich  nach  Westen  vorschiebenden  Be¬ 
bauung  1896  die  Haltestelle  Savigny-Platz,  sodaß  die  mitt¬ 
lere  Entfernung  der  Haltestellen  auf  der  eigentlichen 
Stadtbahnstrecke  auf  1,1  km  sank.  Für  den  Betrieb  ist 
die  Stadtbahnstrecke  jetzt  bis  Station  Rummelsburg  zu 
rechnen.  Für  diese  13,58  km  lange  Strecke,  in  welche 
hinter  dem  Schlesischen  Bahnhof  1884  noch  die  Halte¬ 
stelle  Warschauer  Brücke  eingeschoben  wurde,  beträgt 
der  mittlere  Stations  Abstand  jetzt  1,13  km  (gegenüber 
0,77  km  der  inneren  Ringlinie  in  London). 

Hinsichtlich  des  Verkehres  war  mit  Rücksicht  auf  die 
ganz  anders  gearteten  Bedürfnisse  von  vornherein  eine 
strengeTrennung  des  eigentlichen  Stadtverkehres, einschl. 
des  von  der  Ringbahn  her  durch  die  Stadt  geleiteten  Ver¬ 
kehres,  von  dem  Fernverkehr  und  weiteren  Vorortverkehr 
geplant,  jeder  Verkehrsart  wurde  eines  der  beiden  Gleis¬ 
paare  zugeteilt.  Von  den  Bahnhöfen  dienten  nur  die  bei¬ 
den  Endstationen  und  dazwischen  Alexanderplatz  und 
Friedricbstraße  beiden  Verkehrsarten  gemeinsam,  die  übri¬ 
gen  ausschließlich  dem  Stadtverkehr.  Dem  Bahnhof  Alex¬ 
anderplatzhatte  man  dabei  die  Stelle  des  Hauptbahnhofes 
zugedacht,  die  Verkehrsentwicklung  schob  diese  Stellung 
aber  dem  Bahnhof  Friedrichstraße  zu,  dessen  schon  seit 
langem  dringliche  Erweiterung  demnächst  zur  Ausführung 
kommen  soll.  Schon  im  Oktober  18^4  wurde  aber  auch 
der  Bahnhof  Zoologischer  Garten  dem  Vorort-  und  Fern¬ 
verkehr  eröffnet  und  hat  seitdem  in  seiner  Bedeutung  für 
die  westlichen  Vororte  Charlottenburg  weit  überholt. 

Außer  den  von  vornherein  mit  der  Stadtbahn  verbun¬ 
denen  Fernbahnen  wurde  1884  auch  noch  die  Görlitzer 
Bahn  an  die  Ringbahn  und  damit  an  die  Stadtbahn  an¬ 
geschlossen.  Auch  ihre  Schnebzüge  wurden  nun  auf  die 
Stadtbahn  übergeleitet.  Aus  Betriebsrücksichten  mußte 
das  aber  im  Jahre  1896  wieder  aufgegeben  werden,  ebenso 
wie  auch  die  Schnellzüge  der  Potsdamer  Bahn  wieder 
auf  den  alten  Bahnhof  zurückgelegt  werden  mußten.  Eine 
weitere  Entlastung  der  Ferngleise  hat  in  neuester  Zeit 
durch  Verlegung  des  größeren  Teiles  des  Vorortverkehres 
auf  die  Stadtbahngleise  stattgefunden,  wodurch  anderseits 

*1  Damals  bestand  aber  nur  der  Teil  von  Moabil  über  den  Osten 
und  Süden  nach  Schöneberg,  während  das  Stück  ^chöneberg  Wilmers¬ 
dorf —Halensee— Westend  Moabit  erst  am  15  November  1877  dem  Ver¬ 
kehr  übergeben  wurde. 

**)  Genaue  Angaben  vom  letzten  Jahre  über  den  Stadtbahnverkehr 
(also  ohne  die  Fern-  und  Vorortlinien;  stehen  uns  nicht  zur  Verfügung. 
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der  Vorteil  erreicht  ist, 
daß  nun  alle  Haltestellen 
der  Stadtbahn  daran  teil¬ 
nehmen  können. 

Als  eine  bedeutsame 
Maßregel  für  die  Entwick¬ 
lung  des  Stadtbahn-Ver¬ 
kehres  ist  noch  die  unmit¬ 
telbare  Durchführung  der 
Stadtbahngleise  in  ihrer 
Verlängerung  über  Char¬ 
lottenburg  hinaus  bis  zum 
Bahnhof  Grunewald  her¬ 
vorzuheben,  dieam  i.Mai 
1896  vollendet  war.  Es 
wurde  damit  eine  gefähr¬ 
liche  Kreuzung  der  am 
Ende  des  Bahnhofes  Gru¬ 
newald  nach  den  Fern¬ 
gleis-Enden  abzweigen¬ 
den  Stadtbahngleise  mit 
den  Ringbahngleisen  be¬ 
seitigt  und  der  Massen¬ 
verkehr  nach  dem  Grune¬ 
wald  nun  unabhängig  ge¬ 
macht  vom  Fernverkehr. 
Zwischen  Bahnhof  Char¬ 
lottenburg  und  Grüne-  $ 
wald  wurde  die  nur  dem  ' 
Betriebe  dienende  Halte-  i£j 
stelleEichkamp  nunmehr 
auch  für  den  öffentlichen 
Personen -Verkehr  eröff¬ 
net.  Damit  war  der  Aus¬ 
bau  der  Stadtbahn  in  ih¬ 
rer  heutigen  Gestalt  voll¬ 
endet.  Hinsichtlich  der 
eigentlichen  Stadtbahn- 
Züge  hat  dabei  immer 
mehr  eine  Verschiebung 
dahin  stattgefunden,  daß 
die  Zahl  der  Züge,  die 
ausschließlich  zwischen 
den  früheren  End-Statio- 
nen  Charlottenburg  und 
Schlesischer  Bahnhof  ver¬ 
kehren,  immer  kleinerge¬ 
worden  ist,  ihre  Mehrzahl 
aber  im  Westen  bis  Ha¬ 
lensee,  Grunewald  bezw. 
Westend,  im  Südosten  bis 
Stralau  Rummelsburg  und 
Lichtenberg  -  Friedrichs¬ 
felde  durchgeführt  wird. 

Von  einschneidend¬ 
stem  Einfluß  war  natür¬ 
lich  auch  der  Anschluß 
der  Stadtbahn  an  die 
Ringbahn  für  die  Ausge¬ 
staltung  der  letzteren,  die 
zwarin  vollerAusdehnung 
als  zweigleisige  Vollbahn 
ausgebaut,  aber  doch  vor¬ 
wiegend  auf  den  Güter¬ 
verkehr,  jedenfalls  nicht 

No.  13. 


auf  einen  sich  in  kurzen  Zeit¬ 
räumen  folgenden,  an  die  größte 
Pünktlichkeit  gebundenen  Perso- 
nenzugs-Verkehr  berechnet  war. 
Diese  Notwendigkeit  erforderte 
eineTrennung  des  Personen-  vom 
Güterverkehr,  also  viergleisigen 
Ausbau.  Die  erste  Strecke  von 
Stralau-Rummelsburg  nordwärts 
wurde  mit  Rücksicht  auf  die  starke 
Belastung  dieses  Bahnteiles  durch 
die  Fernbahn-Anschlüsse  schon 
im  Zusammenhang  mit  dem  Stadt¬ 
bahn-Bau  viergleisig  erweitert. 
Von  1887  bis  1896  wurde  dann  der 
ganze  Nordring  entsprechend  aus¬ 
gebaut,  der  Südring  zwischen 
Stralau-Rummelsburg  bis  Rixdorf 
von  1890—1896,  später  der  Rest 
über  Potsdamer  Bahnhof  bis  Ha¬ 
lensee. 

>*<  Was  die  technische  Anlage 
der  Stadtbahn  und  deren  Ausbau 
selbst  betrifft,  so  zeigte  diese  in 
Gesamt-Anlage  und  den  Einzel¬ 
heiten,  in  der  sparsamen  Ausbil¬ 
dung  der  gewölbten  Viadukte  und 
Brücken  sowie  deren  Widerlager, 
in  denSystemen  der  eisernen  Brük- 
ken  und  der  sorgfältigen  Gestal¬ 
tung  ihrer  Einzelheiten,  in  den 
Bahnhofsanlagen  und  den  großen 
Hallenbauten  der  Haupt-Fern- 
bahnhöfe,  in  dem  Oberbau  und 
der  Bettung  der  Gleise  auf  den 
Brücken  und  Straßen-Ueberfüh- 
rungen  eineFülle  bemerkenswer¬ 
ter  Fortschritte,  sodaß  sie  auch 
nach  dieser  Richtung  epoche¬ 
machend  gewesen  ist.  Manche 
Aenderungen  im  Einzelnen  hat 
die  Anlage  sich  seitdem  gefallen 
lassen  müssen.  Es  seien  nur  er¬ 
wähnt  die  Beseitigung  des  Raum 
fortnehmenden  und  schwer  zu 
unterstellenden  vertieften  Mittel¬ 
ganges  auf  den  steinernen  Via¬ 
dukten,  der  zuerst  verschwand, 
die  spätere  Ersetzung  des  Ober¬ 
baues,  die  Vermehrung  und  Ver¬ 
änderung  der  Zugänge  und  Trep¬ 
penanlagen  auf  den  Bahnhöfen, 
die  dem  Verkehr  und  seiner  Re¬ 
gelung  z.T.  nicht  mehr  genügten, 
die  kostspielige  und  schwierige 
Verstärkung  des  eisernen  Ueber- 
baues  der  Brücken  für  die  Fern¬ 
gleise  infolge  des  mächtig  ange¬ 
stiegenen  Lokomotiv-Gewichtes, 
vor  allem  aber  die  Umgestaltung 
des  Signal-  und  Blockwesens  und 
die  erst  vor  wenigen  Jahren  aus¬ 
geführte  Hochlegung  der  Bahn¬ 
steige  für  den  Ortsverkehr  auf 
allen  Stadtbahn-Stationen. 

Die  beiden  letzteren  Maß¬ 
regeln  sollten  die  schnellere  Ab¬ 


wicklung  und  auch  die  größere  Sicherung  des  Verkehres  worden,  man  konnte  sich  aber  zu  einer  so  weit  gehenden 
ermöglichen.  Die  Frage  der  Hochlegung  der  Bahnsteige  Maßregel  damals  nicht  entschließen,  insbesondere  wegen 
nach  englischem  Muster  war  von  Anfang  an  erwogen  der  Schwierigkeiten  bei  dem  Anschluß  der  Stadtbahn- 
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Züge  an  Bahnhöfe  gewöhnlicher  Anwendung.  Die  Not¬ 
wendigkeit,  behufs  weitgehendster  Ausnutzung  der  An¬ 
lage  den  Aufenthalt  auf  den  Stationen  auf  ein  Mindest¬ 
maß  einzuschränken,  zwang  endlich  doch  zu  dieser  Maß¬ 
regel.  Von  noch  größerer  Wichtigkeit  für  eine  rasche  Zug¬ 
folge  war  aber  die  Umgestaltung  des  Signal-  und  Block- 
Systems.  Bei  der  ersten  Ausführung  reichte  eine  Block- 
Station  vom  Ausfahrtssignal  des  einen  Bahnhofes  bis  zum 
Ausfahrtssignal  des  nächsten.  Bei  den  längeren  Strecken, 
d.  h.  dreimal,  war  noch  je  eine  Blockstation  dazwischen 
eingelegt.  Jetzt  sind  auch  die  Einfahrts-Signale  Block- 
Signale  geworden  ;  jeder  Bahnhof  ist  eine  Blockstation  für 
sich  und  dazwischen  ließen  sich  nun  weitere  Block-Statio¬ 
nen  einschieben,  sodaß  die  Strecken  nunmehr  eine  gleich¬ 
mäßigere  Länge  besitzen  und  sich  bei  Erhöhung  der  Si¬ 
cherheit  eine  raschere  Zugfolge  erreichen  ließ.  Während 
die  Züge  anfangs  mit  io,  höchstens  5  Minuten  Abstand 
fuhren,  ist  dieser  jetzt  auf  3  Minuten,  zeitweise  sogar  auf 
2  Minuten  herabgedrückt,  die  Zahl  der  Züge  von  an¬ 
fangs  höchstens  12  in  der  Stunde  zeitweise  auf  24  in  jeder 
Richtung  gesteigert.  Dabei  wurden  die  Züge,  die  anfangs 
nur  5  Wagen  führten,  bis  auf  8  und  10  verlängert,  der  Be¬ 
trieb,  der  anfangs  um  Mitternacht  aufhörte  und  erst  in 
späterer  Morgenstunde  begann,  bis  auf  21  Stunden  aus¬ 
gedehnt. 

Um  eine  Vorstellung  von  der  ungeheueren  Verkehrs- 
Entwicklung  der  Stadtbahn  zu  geben,  seien  nach  dem 
„Archiv  für  Eisenbahnwesen“,  das  wiederholt  Statistiken 
über  den  inneren  Personenverkehr  der  Stadt-  und  Ring¬ 
bahn  veröffentlichthat,  einige  Zahlen  gegeben.  Sie  reichen 
von  1884  bis  1902,  sind  also  inzwischen  noch  überholt.  Die 
Zahlen  umfassen  nur  den  Stadt-  und  eigentlichen  Ring¬ 
bahnverkehr,  nicht  den  Stadt-  und  Fernverkehr,  der  über 
die  Stadtbahn  läuft,  für  den  es  an  festen  Angaben  fehlt. 
Einbezogen  ist  jedoch  der  Verkehr  auf  den  schon  zu  den 
Vorortstationen  rechnenden  Stationen  Grunewald  und 
Eichkamp.  Ermittelt  ist  die  Anzahl  der  Fahrten  nach 
dem  Verkauf  von  Einzelkarten  (ausgenommen  die  Bahn¬ 
steig-,  Zuschlags-  und  Hundekarten),  sowie  unter  An¬ 
rechnung  von  täglich  2  Fahrten  auf  Zeitkarten  (einschl. 
solcher  für  Schüler,  Eisenbahn-Beamte  und  -Arbeiter), 
ferner  von  i2Fahrten  wöchentlich  auf  die  Arbeiterwochen¬ 
karten.  Letztere  Zahlen  sind  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch 
gegriffen.  Danach  ergeben  sich  für  die  Stadtbahn,  sowie 
für  die  Ringbahn  getrennt,  folgende  Zahlen: 


Jahr¬ 

gang 

1884 

1890 

1895 

1900 

1901 

1902 


Stadtb  ahn 


Ringbahn 


Fahrten 


10  488  805 
27  665  128 
49  739  770 
58  925  13 1 

52  377  960 

53  080  972 


Einnahme 

M. 


1  627  212 

3  1 12  237 

4  841  007 
5617  193 
4  970  592 
4  972  035 


Fahrten 


Einnahme 

M. 


2731  279 
IO  SOI  341 

25  742  S38 

38  602  643 
36  251  842 
38  630  467 


392  027 

1  1 8 1  402 

2  378  220 

3  370  361 
3  101  486 
3  214653 


Der  Verkehr  auf  der  Stadtbahn  und  Ringbahn  zeigt 
also  von  1884 — 1900  dauernd  eine  Aufwärtsbewegung(we  nn 
das  hier  nicht  angegebene  Jahr  1896  unberücksichtigt 
bleibt),  in  welcher  die  Gewerbeausstellung  in  Treptow 
eine  weitergehende  Anschwellung  brachte.  Einen  auffal¬ 
lenden  Rückgang  zeigt  dagegen  das  Jahr  1901,  das  gegen¬ 
über  1900  auf  Stadt-  und  Ringbahn  zusammen  8,9  Mill. 
Fahrten  weniger  ergibt,  d.  h.  9%,  und  in  den  Einnahmen 
um  10%  weniger.  Es  erklärt  sich  aber  diese  Erscheinung 
sehr  natürlich,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  am  1.  Jan. 1901 
die  Straßenbahngesellschaft  ihren  Einheitstarif  von  ioPfg. 


einführte,  wodurch  ihr  Verkehr  von  236  Mill.  Personen 
in  1900  auf  282  Mill.  in  1901  anwuchs.  Ein  größerer  Teil 
der  Stadtbahnbenutzer  wendete  sich  daher  auf  den  Kon¬ 
kurrenzstrecken  der  billigeren  Straßenbahn  zu.  Das  Jahr 
1902  zeigt  aber  auf  der  Stadt-  und  Ringbahn  wieder  eine 
Steigerung  des  Verkehres  um  3,5 n/o  und  auch  die  Eröff¬ 
nung  der  elektrischen  Hochbahn,  die  ihr  auf  einzelnen 
Strecken  wiederum  Konkurrenz  bereitet,  hat  keinen  Rück¬ 
gangmehr  hervorrufen  können.  DerVerkehr  auf  derStadt- 
bahn  selbst  dürfte  im  Vorjahre  wohl  60  Mill.  erreicht  haben. 

Diese  Entwicklung  des  Verkehres  auf  der  Stadtbahn 
und  der  mit  ihr  im  engsten  Zusammenhang  stehenden 
Ringbahn  ist,  wie  schon  bemerkt,  einerseits  eine  Folge  der 
natürlichen  Entwicklung,  des  Anwachsens  von  Groß-Ber¬ 
lin  und  des  Verkehrs-Bedürfnisses,  z  T.  aber  auch  eine 
Folge  einer  gesunden  Tarifpolitik.  Wie  groß  der  Einfluß 
der  Tarife  werden  kann,  lehrt  schlagend  das  oben  ange¬ 
führte  Beispiel.  Das  Tarifwesen  der  Stadtbahn  hat  seit 
der  Eröffnung  außerordentliche  Wandlungen  durchge¬ 
macht.  Bei  der  zu  Anfang  unserer  Ausführungen  erwähn¬ 
ten  Rentabilitäts-Berechnung  zur  Gesetzesvorlage  bei  der 
Verstaatlichung  des  Stadtbahn  -  Unternehmens  rechnete 
man  mit  einem  Durchsctinittssatz  von  25  Pf.  für  die  Strecke 
Schlesischer  Bahnhof — Lehrter  Bahnhof  und  50  Pf.  zwi¬ 
schen  Stadt  und  Charlottenburg.  Daß  man  aber  mit  so 
hohen  Sätzen  im  Wettbewerb  mit  den  sich  immer  weiter 
entwickelnden  Straßenbahnen  dem  neuen  Unternehmen 
keinen  ausreichenden  Verkehr  zuwenden  konnte,  war 
schon  vor  der  Eröffnung  klar.  Man  führte  daher,  indem 
man  für  etwa  gleiche  Weglängen  möglichst  gleiche  Preise 
anstrebte,  für  Gruppen  von  2 — 3  Stationen,  je  nach  der 
Entfernung,  für  die  III.  Klasse  den  Einheitssatz  von  10, 
für  die  II.  Klasse  von  20  Pf.  ein.  Danach  kostete  z.  B. 
die  Fahrt  vom  Schlesischen  Bahnhof  nach  Alexanderplatz 
10  bezw.  20,  bis  Friedrichstraße  20,  bezw.  30,  bis  Zoo¬ 
logischer  Garten  30  bezw.  40,  bis  Charlottenburg  40  bezw. 
50  Pf.,  und  auf  der  Ringbahn  ergaben  sich  schließlich 
Preise  bis  50  bezw.  70  Pfg.  Schon  1886  wurde  der  Preis 
der  II.  Klasse  von  20  auf  15  Pf.  herabgesetzt,  gleichzeitig 
die  erste  Zone  verlängert,  im  nächsten  Jahre  wurde  die 
höhste  Stufe  von  40  bezw.  50  Pf.  (Schlesischer  Bahnhof — 
Westend)  aufgehoben.  Der  Verkehr  in  der  II.  Klasse  ent¬ 
wickelte  sichnun  günstig,  blieb  aber  in  derlll.  noch  zurück. 
Den  wichtigsten  Schritt  tat  man  daher  1890,  indem  man 
die  Berechnung  des  Preises  nach  der  Weglänge  gänzlich 
preisgab  und  nur  2  Stufen,  10  bezw.  20  Pfg.  in  der  III., 
15  bezw.  30  Pfg.  in  der  II.  Klasse,  festsetzte,  wobei  die 
erste  Stufe  bis  zur  5.  Haltestelle  vom  Ausgangspunkte 
der  Fahrt  rechnete.  Ende  1891  wurde  dieser  Tarif  auch 
auf dieRingbahn  ausgedehnt.  Seitdemhateine Aenderung 
für  die  Einzelfahrkarten  nicht  mehr  stattgefunden.  Unter 
den  übrigen  Tarifreformen,  die  einerseits  eine  Verkehrs- 
Steigerung,  anderseits  eine  wesentliche  Vereinfachung  des 
inneren  Dienstes  zur  Folge  hatten,  sei  nur  noch  die  Ein¬ 
führung  der  Arbeiter-Wochenkarten  für  Teilstrecken  der 
Stadtbahn  im  Anfang  1893  und  namentlich  die  kurz  darauf 
folgende  Ersetzung  der  1 — 12  Monate  gültigen  Zeitkarten 
durch  die  Monatskarten  zu  ermäßigtem  Preise  genannt. 

Daß  die  Stadtbahn  heute  an  der  Grenze  ihrer  Lei¬ 
stungsfähigkeit  angelangt  ist,  kann  nicht  bestritten  wer¬ 
den.  Die  Einen  erhoffen  durch  Einführung  des  elektri¬ 
schen  Betriebes  noch  eine  weitere  Verdichtung  der  Zug¬ 
folge  erreichen  zu  können,  die  Anderen  erblicken  nur  in 
der  Aufsetzung  eines  zweiten  Stockwerkes  eine  Möglich¬ 
keit  durchgreifender  Abhilfe.  Beide  Fragen  werden,  so¬ 
weit  bekannt  ist,  reiflich  erwogen,  die  Entscheidung  liegt 
aber  noch  in  der  Zukunft.  — 


Die  Wasserversorgung  von  Magdeburg. 

Nach  einem  Vortrage  des  Stadtbaurates  Beer,  gehalten  im  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Magdeburg. 


ie  Stadt  Magdeburg  entnimmt  das  Wasserleitungs- 
i  Wasser  aus  der  Stromelbe  oberhalb  Magdeburg  in 
Buckau.  Seitdemjahre  1878  wird  das Elbwasserdurch 
Sandfilter  gereinigt,  bevor  es  den  städtischen  Leitungen, 
bezw.  demindemhochgelegenenTeile  der  Sudenburg  ange¬ 
legten  Hochbehälter  zugeführt  wird.  Gegen  das  gefilterte 
Elbwasser  wurde  von  den  Bewohnern  der  Stadt  nichts  ein¬ 
gewendet,  bis  vor  mehreren  Jahren  infolge  eines  Durch¬ 
bruches  des  salzigen  Sees  bei  Ober-Röblingen  eine  starke 
Versalzung  des  Elbwassers  eintrat,  welche  zu  erheblichen 
Klagen  Veranlassung  gab.  Es  wurden  auch  Klagen  über 
anderweitige  Verunreinigungen  laut,  sodaß  auf  Anraten 
des  in  Wasserversorgungs-Anlagen  erfahrenen  Baurates 
Thiem  in  Leipzig  dieFrage  derWasserversorgung Magde¬ 
burgs  durch  Grundwasser  in  den  Vordergrund  trat. 

Nachdem  eine  lange  Reihe  von  Vorarbeiten  zur  Auf¬ 
findung  geeigneten  Grundwassers  in  ausreichender  Menge 
ausgeführt  worden,  wurde  eine  Anlage  im  sogen.  Fiener- 


bruch,  in  der  Nähe  von  Genthin,  in  Aussicht  genommen, 
und  es  wurde  für  Vorarbeiten  ein  Betrag  von  500000  M. 
zur  Verfügung  gestellt.  Diese  Arbeiten  wurden  wieder 
eingestellt,  weil  die  Bürgerschaft  in  Rücksicht  auf  die 
große  Entfernung  von  etwa  50  km  zwischen  Fienerbruch 
und  Magdeburg  eine  zu  große  Belastung  der  Stadt  und 
Schwierigkeiten  mit  den  Grundbesitzern  im  Fienerbruch 
befürchtete.  Schwierigkeiten  traten  in  dieser  Beziehung 
bereits  bei  dem  Probepumpen  ein. 

Obgleich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  genü¬ 
gende  Wassermenge  (bis  60  000  cbm  in  24  Stunden)  von 
guter  Beschaffenheit  vorhanden  ist,  wurden  doch  die  wei¬ 
teren  Arbeiten  eingestellt.  Ob  und  wann  etwa  die  Ar¬ 
beiten  wieder  aufgenommen  werden  sollen,  hängt  von 
den  Entscheidungen  der  zuständigen  Behörden  ab.  Vor¬ 
läufig,  da  doch  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  über  die 
Entscheidung  dahingehen  könnten,  muß  aber  versucht  wer¬ 
den,  die  Elbwasserversorgung  soweit  als  möglich  auszu- 
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bilden,  um  eine  möglichste  Reinigung  des  Elbwassers  zu 
erreichen.  Die  Versalzung  des  Wassers  ist  nicht  mehr 
erheblich,  sodaß  diese  allein  nicht  mehr  maßgebend  sein 
würde  für  das  Verlassen  der  Flußwasserversorgung,  um 
mit  vielen  Millionen  eine  Grundwasserversorgung  zu 
schaffen,  welche  noch  nicht  vollständige  Sicherheit  über 
die  Wassermengen  und  die  Beschaffenheitdes  Wassers  gibt. 

Für  die  Verbesserung  des  Flußwassers  wurde  in  erster 
Linie  eine  Verlegung  der  Schöpfstelle  vom  linken  Elb¬ 
ufer  auf  das  rechte  als  zweckmäßig  erachtet,  weil  auf 
dem  linken  Ufer  die  Abgänge  der  oberhalb  gelegenen 
Ortschaften  Schoenebeck  usw.,  der  chemischen  und  der 
Zuckerfabriken  eine  starke  Verunreinigung  hervorrufen. 
Auch  die  salzigen  Wässer  fließen  der  Elbe  auf  dem  lin¬ 
ken  Ufer  zu.  Die  chemischen  und  bakteriologischen  Un¬ 
tersuchungen  haben  reineres  Wasser  am  rechten  Ufer  der 
Elbe  festgestellt. '  Es  ist  deshalb  eine  Dückeranlage  durch 
die  Elbe  geplant,  welche  z.  Zt.  in  der  Ausführung  ist. 
Diese  Leitung  führt  bis  zu  dem  Wasserwerk,  dient  als 
Saugleitung,  kann  aber  als  Druckleitung  benutzt  wer¬ 
den,  wenn  die  Grundwasserversorgung  im  Fienerbruch 
einmal  zur  Ausführung  kommen  sollte.  Die  Anlage  ist 
mit  460000  M.  veranschlagt. 

Für  die  Besserung  des  Magdeburger  Elbwassers  soll 
aber  weiter  eine  durchgreifende  Verbesserung  der  Fil¬ 
tration  und  der  Lüftung  des  Wassers  vorgenommen  wer¬ 
den.  Das  Wasserwerk  liefert  zurzeit  25000—30000  cbm 
Wasser  im  Tage.  Zur  Reinigung  sind  vorhanden  2  Ab¬ 
lagerungsbecken  und  ein  Vorfilter  von  je  etwa  1800  qm 
Grundfläche.  Ferner  8  tiefliegende  überdeckte  Filter  von 
je  etwa  1200  qm,  5hochliegende  Filter  vonje  1800  qmFläche, 
von  welchen  2  nicht  überdeckt  sind.  Die  gesamte  Filter¬ 
fläche  von  etwa  18600  qm  ist  für  die  Filterung  wohl  aus¬ 
reichend,  sofern  ein  regelmäßigerBetrieb  eingehalten  wer¬ 
den  kann.  Es  tritt  aber,  namentlich  bei  Eisstand  bei 
niedrigem  Wasser  der  Uebelstand  ein,  daß  die  Sandfilter 
sehr  schnell  verschlammen  und  in  kurzen  Zwischenräu¬ 
men  gereinigt,  d.  h.  dem  Betrieb  entzogen  werden  müssen. 
Die  Schmutzstoffe  dringen  auch  tief  in  den  feinen  Filter¬ 
sand  ein,  da  naturgemäß  öfter  mit  größerem  Filterdruck 
gearbeitet  werden  muß,  als  dem  Filtermaterial  zuträglich 
ist.  Die  alten  Filter  haben  durchgreifende  Verbesserun¬ 
gen  seit  langen  Jahren  nicht  erfahren.  Die  Anordnung 
des  Filtermateriales  ist  dieselbe  geblieben.  Die  ganze 
Filterschicht  ist  rd.  1,7  m  hoch.  Davon  kommt  auf  den 
feinen  Sand,  obere  Schicht,  0,9  m.  Darunter  folgen  die 
gröberen  Schichten  von  Kies  bis  zu  faustgroßen  Steinen, 
auch  wohl  Roste  von  Ziegelsteinen.  Diese  unteren  Schich¬ 
ten  haben  lediglich  den  Zweck,  den  feinen  Filtersand 
zu  tragen  und  genügend  Zwischenraum  für  das  Abfließen 
des  durch  den  feinen  Sand  gefilterten  Wassers  zu  geben. 
Es  filtert  also  nur  der  obere  Teil  der  feinen  Sandschicht. 
Es  liegt  daher  auf  der  Hand,  daß  diese  obere  Sandschicht 
sehr  schnell  in  ihrer  Oberfläche  wasserundurchlässig  ge¬ 
macht  wird  und  dann  ausgeschaltet  werden  muß.  Die 
Reinigung  ist  schwierig  und  langweilig. 

Schon  seit  längeren  Jahren  ist  namentlich  bei  der 
Reinigung  der  Abwässer  der  Städte,  namentlich  in  Eng¬ 
land,  festgestellt  worden,  daß  auch  gröbere  Materialien 
zur  Filterung  schmutziger  Wässer  verwendbar  sind.  Durch 
die  eingehenden  Untersuchungen  des  Professors  Dunbar 
in  Hamburg  u.  a.  ist  nachgewiesen,  in  welcher  Weise  die 
löslichen  und  unlöslichen  Stoffe  von  dem  Filtermaterial 
festgehalten  werden.  Ob  der  Vorgang  im  Filter  ein  che¬ 
misch-bakteriologischer  oder,  wie  Stadtbaurat  Brettschnei¬ 
der  in  Charlottenburg  behauptet,  ein  rein  mechanischer 
ist,  soll  hier  nicht  erörtert  werden.  Sicher  ist  jedenfalls, 
daß  auch  durch  gröbere  Filter- Materialien  eine  erheb 


liehe  Menge  von  Stoffen  verunreinigter  Wässer  festge¬ 
halten  wird,  und  daß  sich  diese  Grobfilter  viel  leichter 
als  die  Feinsandfilter  reinigen  lassen.  Dieser  Umstand 
ist  von  Hm.  Pu  eck  in  Paris  in  genialer  Weise  ausge¬ 
nutzt  worden,  indem  er  mit  Hilfe  des  Dir.  Chabal  in 
Paris  eine  Reihe  von  sogenannten  Stufenfiltern  in  Frank¬ 
reich,  England  und  anderen  Staaten  zur  Ausführung  ge¬ 
bracht  hat,  welche  selbst  aus  dem  stark  verunreinigten 
Wasser  der  Seine  in  Paris  ein  brauchbares  (potable) 
Wasser  erzielen. 

In  der  kleinen  Schrift  „Notice  concernant  l’installa- 
tion  filtrante  de  la  compagnie  des  Eaux  de  la  Banlieue 
de  Paris“  weist  Pueck  unter  anderem  auf  die  Reisen  der 
Kommission  nach  Berlin  und  Hamburg  hin,  wo  sehr  be¬ 
merkenswerte  Ergebnisse  bei  der  Filtration  erzielt  wor¬ 
den  sind,  welche  wohl  neben  anderen  Erfahrungen  mit 
für  die  Konstruktion  der  Pueck-Filter  maßgebend  ge¬ 
wesen  sein  dürften. 

Von  dem  Vortragenden  wurden  mit  einer  Kommission 
der  Magdeburger  Stadtbehörden  die  Stufenfilter  injory  und 
Suresnebei  Paris  besichtigt,  wo  das  schmutzige  Seine  wasser 
erst  durch  die  Pueck-Filter,  degrossieures,  dann  durch 
Schnellsandfilter  und  Feinsandfiltergereinigt  wird.  DieEr- 
folge  der  Reinigung  des  Flußwassers  durch  diese  Pueck- 
Filter  sind  hervorragend.  Obgleich  die  Seine  erheblich 
stark  verunreinigt  ist,  sodaß  vor  der  Filterung  vielfach 
das  Wasser  übel  riecht,  so  ist  doch  nach  der  Filterung 
das  Wasser  hell  und  klar  und  geruchlos.  Chabal  garan¬ 
tiert,  daß  das  auf  das  Feinsandfilter  kommende  Wasser 
bereits^o— q6°/0  Bakterien  verloren  hat.  Für  das  durch 
das  Feinsandfilter  gereinigte  Wasser  werden  999  für  das 
Tausend  gewährleistet.  Auf  die  Feinsandfilter  kommen 
kaum  schlammige  Massen,  sondern  löslich  organische  Sub¬ 
stanzen  und  Bakterien.  Ein  solches  Filter,  welches  zur 
Reinigung  abgelassen  war,  zeigte  eine  ganz  gleichmäßige 
gelblichgrüne,  moosartige  Decke,  die  sich  aus  der  eigent¬ 
lichen  filtrierenden  Schicht  (Membrane)  entwickelt  hatte. 
Diese  Decke  war  nur  V2  bis  1  cm  stark.  Dieselbe  wurde 
mit  dem  Spaten  abgehoben,  unter  derselben  zeigte  sich 
vollständig  reiner,  klarer  Sand,  während  bei  unseren  Fil¬ 
tern  die  obere  Sandfläche  bis  zu  einer  Tiefe  von  min¬ 
destens  3  cm  verunreinigt  und  dunkel  gefärbt  ist.  Diese 
Filter  brauchen  deshalb  auch  nur  einmal  im  Jahre  ge¬ 
reinigt  zu  werden,  während  sonst  etwa  schon  nach  3  W ochen 
die  Reinigung  erforderlich  ist.  Es  werden  Reinigungs- 
Kosten  gespart  und  das  Filter  wird  nur  selten  dem  Be¬ 
triebe  entzogen.  Die  Vorfilter  (degrossieures)  nehmen 
die  großen  Schlammassen  auf,  lassen  sich  aber  sehr 
leicht  reinigen. 

Chabal  hat  für  Magdeburg  einen  Vorentwurf  aufge¬ 
stellt,  nach  welchem  bei  40000  cbm  Wasser  in  24  Stunden 
dauernd  nur  2  Mann  für  die  Vorfilter,  1  Mann  für  die 
Feinfilter  erforderlich  sind.  Dieses  Ergebnis  ist  ein  sehr 
günstiges;  sonst  werden  mindestens  12  Arbeiter  erforder¬ 
lich.  Die  Anlage  der  Vorfilter  bietet  ein  anderes  Bild 
als  die  hier  gebräuchlichen  Filter,  infolge  der  Stufenan¬ 
lage.  Die  Stufenanlage  ist  erforderlich  wegen  der  Lüf¬ 
tung  des  Wassers  vor  Eintritt  in  die  einzelnen  Betten. 
Diese  Lüftung  wirkt  jedenfalls  günstig  für  die  Oxydierung 
der  im  Wasser  vorhandenen  organischen  Substanzen  ein. 
In  Suresne  sind  unter  den  Grobfiltern  Feinsandfilter  und 
auch  Reservoire  angelegt.  Auch  die  von  der  Kommission 
in  Le  Mans  besichtigten  Filteranlagen  fanden  allgemei¬ 
nen  Beifall.  Magdeburg  besitzt  eine  Vorfilteranlage  seit 
etwa  einem  Jahre.  Diese  liefert  gute  Ergebnisse.  Vor¬ 
aussichtlich  wird  aber  die  Erweiterung  nach  dem  Ent¬ 
wurf  Chabal  für  das  Magdeburger  Wasserwerk  eine  we¬ 
sentliche  Verbesserung  bringen.  —  £>, 


Innsbruck  und  Salzburg. 

Zwei  bedrohte  Städtebilder  der  deutschen  Alpenwelt.  (Schluß  aus  No.  11.) 


ie  „vitalen“  Interessen,  die  den  Gemeinderat  von 
Innsbruck  veranlaßt  haben,  eifersüchtig  über  der 
Erhaltung  des  Charakters  der  Hauptstadt  Tirols  zu 
wachen,  werden  von  den  städtischen  Behörden  von  Salz¬ 
burg  nicht  mit  dem  weiten  Blick  gewürdigt,  der  auch 
für  dieses  unvergleichliche  Städtebildgeradezu  eine  Le¬ 
bensfrage  ist.  In  unliebsamer  Erinnerung  ist  noch  die 
gegen  alle  Faktoren  in  und  außerhalb  Oesterreichs,  die 
in  Fragen  der  öffentlichen  Kunst  ein  Wort  mitzureden 
berufen  sind,  durchgesetzte  Niederlegung  des  Linzer 
Tores,  eines  schönen  Torbaues  aus  der  Zeit  der  Re¬ 
naissance,  der  die  Linzer  Gasse  von  ihrer  Fortsetzung,  der 
Schallmoser  Hauptstraße,  die  in  ihrem  weiteren  Verlauf 
nach  Linz  führt,  trennte.  Wie  meist  in  ähnlichen  Fällen, 
so  waren  auch  hier  vermeintliche  Verkehrsrücksichten  die 
Gründe  zur  Zerstörung  eines  Bauwerkes,  das  sich  in  ma¬ 
lerischer  Erscheinung  an  eine  Kaserne  und  den  Fuß  des 
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Kapuzinerberges  anlehnte  und  der  geschlossen  bebauten 
inneren  Stadt  rechts  der  Salzach  einen  künstlerischen 
Abschluß  gab.  Man  denke:  Verkehrsrücksichten  in  einer 
Seitenstraße  Salzburgs! 

Noch  ein  anderes  Bild.  In  der  Getreidegasse  in  Salz¬ 
burg  steht  das  Geburtshaus  Mozart’s.  Eine  Aufschrift, 
die  mit  großen  Buchstaben  gleich  einem  kaufmännischen 
Reklameschild  durch  die  ganze  Breite  der  in  fünf  Fen¬ 
sterachsen  entwickelten  Fassade  läuft,  stellt  die  Tatsache 
fest,  daß  Wolfgang  Amadeus  Mozart  hier  zur  Welt  kam. 
Gewiß,  das  in  fünf  Geschossen  sich  erhebende  Haus  ist 
nach  keiner  künstlerischen  Seite  hin  eine  bemerkens¬ 
werte  Erscheinung,  man  könnte  es  eher  zu  dem  Typus 
der  Mietkasernen  rechnen.  Der  Vater,  Leopold  Mozart, 
lebte  nicht  in  glänzenden  Verhältnissen,  denn  der  erz- 
bischöfliche  Hof  von  Salzburg  war  von  jeher  nicht 
durch  Freigebigkeit  und  Prachtentfaltung,  wie  andere 
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geistliche  Höfe  des  XVIII.  Jahrhunderts,  ausgezeichnet  und 
hatte  seinem  Vizekapellmeister  ein  nur  geringes  Gehalt 
ausgesetzt.  So  war  die  Familie  Mozart  auf  das  bescheidene 
Miethaus  angewiesen.  Gleichwohl  hätte  die  Feststellung 
der  Tatsache,  daß  uns  an  dieser  Stelle  Mozart  geschenkt 
wurde,  mit  weniger  Industrialismus  erfolgen  können. 

Auch  der  Inhalt  des  Museums  Carolina-Augusteum, 
eines  der  schönsten  Provinzial  -  Museen  Oesterreichs, 
verdient  eine  Durchsicht  daraufhin,  ob  nicht  dieses  oder 
jenes  Kunstwerk,  welches  einst  in  schöner  Umgebung 
öffentliche  Plätze  Salzburgs  zierte,  wieder  an  seinen  frü¬ 
heren  Standort  zu  verbringen  sei. 

Was  aber  seit  einiger  Zeit  die  Kunstwelt  vor  allem  be¬ 
wegt,  das  ist  eine  drohende  Beeinträchtigung  des 
Schlosses  Mirabell  und  seiner  Umgebung.  Man 
kennt  das  stolze  Schloß  mit  seinem  herrlichenTreppenhause 
und  seinen  köstlichen  Gartenanlagen,  das  den  Besucher 
Salzburgs  bei  seinem  Gang  nach  der  Stadt  als  erstes 
Werk  des  alten  Städtebildes  begrüßt,  nachdem  er  die 
wenig  ansprechende  Bahnhof-Vorstadt  hinter  sich  hat. 
Das  Schloß,  welches  vor  einigen  Jahren  als  ein  großmü¬ 
tiges  Geschenk  des  Kaisers  Franz  Josef  der  Stadt  Salz¬ 
burg  überlassen  wurde,  ist  fast  der  einzige  Schmuck  des 
nach  gänzlich  unkünstlerischen  Grundsätzen  angelegten 
und  zu  den  alten  Stadtteilen  in  auffallendem  Gegensätze 
stehenden  neuen  Teiles  der  Stadt  gegen  den  Bahnhof. 
Vor  einer  Reihe  von  Jahren  wurde  im  Anschluß  an  das 
Schloß  und  seinen  Garten  ein  Kurpark  angelegt  und  in 
angemessenem  Abstande  vom  Schloß  ein  Kurhaus  er¬ 
baut.  Dieses  steht  anstelle  früherer  Festungswälle,  deren 
übriges  Gelände  in  einen  schönen  Park  verwandelt  wurde. 
Zwischen  Schloß  Mirabell  und  dem  Kurhause  also  be¬ 
findet  sich  eine  ausgedehnte  Parkanlage,  die  in  ihrer 
Längsentwicklung  an  der  Westbahn-Straße  etwas  über  die 
Größe  des  gegenüber  liegenden  Stadtviertels  hinausgeht. 

Nun  machte  sich  für  die  Stadt  das  Bedürfnis  fühl¬ 
bar, für  verschiedene  öffentliche  und  künstlerische  Zwecke 
einen  modernen  Saalbau  zu  errichten.  Wenn  wir  recht 
unterrichtet  sind,  bestand  eine  Zeitlang  derGedanke,  den 
inneren,  nahezu  quadratischen  offenen  Hof  des  Schlosses 
Mirabell  mit  einer  Glasdecke  zu  versehen  und  aus  ihm 
den  erforderlichen  Saal  zu  machen,  ein  Gedanke,  der  aber, 
wie  es  scheint,  zum  Glück  wieder  verlassen  worden  ist. 
Ein  neuerGedanke  jedoch  fordert  nicht  minder  die  Wach¬ 
samkeit  der  Kunstwelt  heraus.  Nach  einem  Entwürfe 
der  Architekten  Fellner  &  Helmer  in  Wien  ist  nun¬ 
mehr  beabsichtigt,  die  zwischen  dem  Schlosse  Mirabell 
und  dem  Kurhause  geschaffene  Parkanlage  zu  verbauen 
und  den  beabsichtigten  Stadtsaal  in  etwa  15  m  Entfernung 
vom  Schlosse  Mirabell  im  „Mirabell-Stil“,  wie  man  sagt, 
zu  errichten.  Das  würde  eine  dauernde  Schädigung  jenes 

Wettbewerbe. 

Ein  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  Krankenhaus  in 
Offenburg  i.  Baden  wird  vom  Stadtrat  zum  1.  Juni  dieses 
Jahres  ausgeschrieben.  3  Preise  vonqooo, 2500  und  1500  M  ; 
Ankäufe  für  je  400  M.  Ünter  den  Preisrichtern:  Stadtbrt. 
Strieder  in  Karlsruhe,  Ob.  Brt.  Weigle  in  Stuttgart, 
Ober-Bauinsp.  Hof  mann  in  Offenburg,  Stadtbmstr. 
Wacker  in  Offenburg,  sowie  Brt.  D u n zi  n ge r  daselbst. 
Unterlagen  gegen  2  M.  durch  den  Stadtrat.  — 

Wettbewerb  Realschule  Villingen.  Unter  45  Entwürfen 
wurden  der  I.  und  der  II  Preis  den  Architekten  Well¬ 
brock  &  Schäfers  in  Karlsruhe,  der  III.  Preis  Hm. 
C.  Nägele  in  Villingen  zugesprochen.  Angekauft  wurde 
ein  EntwurE  der  Hrn.  Seibert  in  Villingen  und  Seibert 
in  Darmstadt;  zum  Ankauf  empfohlen  der  Entwurf  „Ro- 
mäusturm“. 

In  dem  Wettbewerb  betr.  den  Neubau  der  Liederhalle  in 
Reutlingen  liefen  18  Entwürfe  ein.  Den  I.  und  den  II.  Preis 
von  1200  und  800  M.  errangen  die  Hrn.  Beck  &  Horn¬ 
berger;  Entwürfe  der  Hrn.  Joh  Klaß  und  Gust.  Hecht 
wurden  zum  Ankauf  vorgeschlagen.  Der  Wettbewerb  war 
auf  inReutlingen  geborene  oder  dort  ansässigeArchitekten 
beschränkt.  — 

Ein  Wettbewerb  der  unterfränkischen  Kreisgesellschaft 
des  Bayerischen  Architekten-  und  Ingenieur-Vereins  betraf 
Skizzen  für  den  Neubau  einer  füntklassigen  Gemeinde- 
Schule  und  Lehrerwohnungen  für  die  Gemeinde  Zellin¬ 
gen.  Es  waren  3  Preise  von  500,  300  und  200  M.  in  Aus¬ 
sicht  gestellt.  Es  liefen  13  Entwürte  ein,  die  von  einem 
Preisgericht  beurteilt  wurden,  dem  u.  a.  die  Hrn.  Ob.- 
Brt.  Friese,  Prof.  Aign  und  Bauamtmann  Förtsch  an¬ 
gehörten.  Aus  dem  I.  und  II.  Preis  wurden  2  Preise  von 
gleicher  Höhe  gebildet  und  beide  Hrn  Mayer,derIII.  Preis 
wurde  Hrn.  Hofmann,  beide  in  Würzburg,  verliehen.  — 

Zur  Durchführung  der  Wettbewerbe  liegt  wieder  ein 
bezeichnender  Fall  aus  Küppersteg  vor.  Wie  wir  S.8  d.J. 
berichteten,  erließ  derBürgermeistervonKüpperstegEnde 


schönen  Eindruckes  sein,  der  den  Besucher  der  unver¬ 
gleichlichen  Mozart-Stadt,  der  von  Westen  oder  Norden 
kommt,  zuerst  begrüßt  und  ihn  zu  verheißungsvoller  Er¬ 
wartung  stimmt.  Man  möge  es  sich  doppelt  und  drei¬ 
fach  übei  legen,  ob  man  einer  Stadt,  die  nach  einem  tref¬ 
fenden  Worte  einer  Salzburger  Zeitung  durch  die  „kunst¬ 
liebenden,  verständigen  fürstbischöllichen  Bauherren  und 
durch  einen  Scamozzi,  Solari,  Hildebrandt,  Fischer  von 
Erlach,  Hagenauer  zu  einem  Kunstbauten-Museum  vor¬ 
nehmster  und  edelster  Art  geprägt“  wurde,  ein  herr¬ 
liches  Glied  durch  Beeinträchtigung  seiner  Wirkung  ent¬ 
reißen  will. 

Der  Stadtteil,  dessen  einziger  Schmuck  das  Hilde- 
brandt’sche  Kunstwerk  bildet,  ist  so  stiefmütterlich  be¬ 
dacht,  daß  man  glauben  sollte,  es  läge  nahe,  einen  vor¬ 
handenen  Eindruck  nicht  zu  zerstören  und  die  Absicht 
der  Erbauung  eines  Stadtsaales  mit  Hotel  dazu  zu  be¬ 
nutzen,  einen  neuen  Eindruck  an  einer  heute  noch  ein¬ 
drucklosen  Stelle  zu  schaffen.  Das  hieße  mit  dem  Kunst¬ 
besitz  derStadt  haushalten,  ja  ihn  möglicherweise  mehren. 
Dafür  aber  besteht  die  Absicht,  einen  an  das  Schloß  nörd¬ 
lich  anschließenden  eingeschossigen  Anbau,  der  die  ge¬ 
schlossene  Masse  des  Hauptgebäudes  gegen  die  Park-An¬ 
lagen  ausklingen  läßt,  niederzulegen,  um  den  Raum  für 
die  Errichtung  des  neuen  Stadtsaales  zu  gewinnen.  Also 
Schloß  und  Park  sind  bedroht.  Mit  Recht  schreibt 
der  „Architekt“  in  Wien,  die  Schönheiten  Salzburgs  seien 
anvertrautes  Gut  der  ganzen  Welt,  es  könne  nicht  belie¬ 
big  damit  geschaltet,  sondern  es  müsse  sorgsam  gehütet 
und  geschont  werden.  Es  sei  der  Rat  der  wahren  Künst¬ 
lerschaft  zu  hören,  ehe  ein  nicht  wieder  gut  zu  machen¬ 
des  Unheil  geschehe. 

Wir  können  uns  dieser  Auffassung  nur  anschließen 
und  meinen,  es  müsse  der  Kunst  von  Fellner  &  Helmer 
gelingen,  iür  ihre  Absichten  eine  andere  Stelle  zu  finden, 
an  der  sie  freier  sind  und  Gelegenheit  haben,  dem  schö¬ 
nen  Städtebilde  ein  neues  Werk  harmonisch  und  nicht 
durch  Hervorrufung  von  Gegensätzen  einzufügen.  Wir 
kennen  nicht  die  Verhältnisse,  die  sich  nach  der  grund¬ 
legenden  Umgestaltung  der  Bahnanlagen  Salzburgs  für 
die  Erscheinung  des  Stadtbildes  ergeben  werden,  bezwei¬ 
feln  aber,  daß  von  diesen  Umgestaltungen  angenommen 
werden  kann,  daß  sie  sich  dem  genius  loci  anschließen 
werden.  Um  so  mehr  sollte  man  von  anderer  Seite  dar¬ 
auf  bedacht  sein,  diesem  genius  Rechnung  zu  tragen. 
Daher  geben  wir  dem  Wunsche  Ausdruck,  daß  die  Ent¬ 
scheidung  über  diese  wichtige  Frage  so  fallen  möge,  daß 
man  auf  Gemeinderat  und  Architekten  die  symbolischen 
Worte  des  Neutores  in  Salzburg,  die  seinem  Erbauer, 
Erzbischof  Siegismund,  gewidmet  wuiden,  einst  anwen¬ 
den  kann,  die  Worte:  „Te  saxa  loquuntur!“  — 

Dezember  vor.  Jahres  ein  Preisausschreiben  betr.  Entwürfe 
für  ein  Rathaus  in  Wiesdorf,  und  zwar  für  im  Deutschen 
Reiche  ansässige  Architekten.  Wir  erhielten  nun 
unter  dem  30  Jan.  eine  Zuschrift,  welche  mitteilt,  daß 
4  Wochen  nach  Ausschreiben  des  Wettbewerbes,  also  zu 
einer  Zeit,  als  sicher  zahlreiche  Bewerber  bereits  ein  er¬ 
hebliches  Stück  Arbeit  geleistet  haben  dürften,  die  nach¬ 
folgende  Drucksache  an  die  Einforderer  der  Programm- 
Unterlagen  versandt  wurde: 

„Küppersteg,  Datum  des  Poststempels. 

In  dem  diesseitigen  Preisausschreiben  zur  Erlangung 
von  Entwürfen  für  den  Rathausbau  in  Wiesdorf  ist  in¬ 
sofern  ein  Irrtum  unterlaufen,  als  der  ursprünglich  be¬ 
absichtigte  allgemeine  Wettbewerb  in  letzter  Minute  auf 
die  Architekten  von  Rheinland  und  Westfalen  beschränkt 
worden  ist.  Bei  Absendung  der  Ausschreiben  ist  zu  mei¬ 
nem  lebhaften  Bedauern  diese  Aenderung  nicht  berück¬ 
sichtigt  worden.  Ich  bitte  für  das  Versehen  und  die  Ihnen 
entstandene  Mühe  um  Entschuldigung.  Die  Berichtigung 
des  Preisausschreibens  ist,  nachdem  das  Versehen  be¬ 
merkt  worden  war,  veranlaßt. 

Hochachtungsvoll  Pauly,  Bürgermeister.“ 

Hatten  die  Preisrichter  Kenntnis  von  diesem  Zirkular, 
und  wenn  nicht,  wie  stellen  sie  sich  dazu?  — 

In  der  Zuschrift  an  uns  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
man  nicht  auf  Grund  der  vorgeschrittenen  Bearbeitung  auf 
Ersatz  der  bisherigen  Unkosten  klagen  könne.  Wirglauben 
nicht,  daß  eine  solche  Klage  Erfolg  hätte,  da  ja  die  Teil¬ 
nahme  am  Wettbewerb  überhaupt  eine  Entschädigung 
außer  durch  Preise  und  Ankäufe  nicht  voraussetzt.  — 

Inhalt.  Der  Neubau  des  Weinliauses  „Rheingold“  der  Aktien-Gesell- 
schaft  Aschinger  in  der  Bellevue- und  der  Potsdamer  Straße  zu  Berlin.  — 
Das  25  jährige  Jubiläum  der  Berliner  Stadtbahn.  Die  Wasserversorgung 
von  Magdeburg.  —  lnnsbiuck  und  Salzburg.  (Schluß.)  —  Weitbewerbe 

Hierzu  Bddoeilage:  Weinhaus  „Rheingold“.  Kaisersaal. 
Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung.  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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Abbildg.  4.  Eiserne  Sirombrücke  der  Schantungbalin  in  der  Montage.  (Feitige  Brücke  siehe  Bildbeilage.) 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLI. JAHRGANG.  N014.  BERLIN,  DEN  16.  FEBRUAR  1907. 


Vom  Bau  der  Schantung-Eisenbahn. 

Unter  Benutzung  eines  Berichtes*)  des  Eisenbahn- Bauinspektors  Hermann  Meyer  in  Bangkok.  Hierzu  eine  Bildbeilage 


ie  394  km  lange  Eisenbahnlinie  von  Tsingtau 
nach  Tsinanfu,  der  Hauptstadt  der  Provinz 
Schantung,  mit  einem  391™  langen  Zweig  von 
Tachangtien  nachToschan  zur  Erschließung 
der  ausgedehnten  Kohlenfelder,  ist  am  1.  J uni 
1904  dem  Verkehr  übergeben  worden.  Sie 
bildet  einen  Teil  der  Linien,  die  nach  dem 
deutsch-chinesischen  Staatsvertrage  vom  6.  März  1898  in 
der  Provinz  Schantung  ausgeführt  werden  sollten  und  ihr 
Bau  sowie  der  Betrieb  wurden  einem  deutschen  Syndikate 
übertragen,  zu  welchem  die  bedeutendsten  deutschen 
Bankinstitute,  angesehene  deutsche  Chinahäuser,  hervor¬ 
ragende  Vertreter  der  deutschen  Exportindustrie  und  eine 
Gruppe  von  deutschen  Großgrundbesitzern  zusammen¬ 
traten.  Diesem  Syndikate  wurde  gleichzeitig  die  Kon¬ 
zession  zum  Bergbau  erteilt,  sodaß  diese  beiden  Aufgaben 
für  die  wirtschaftliche  Erschließung  der  Provinz  Schan¬ 
tung  in  einerHand  vereinigt  wurden.  Fürden  Bau  und  den 
Betrieb  der  Eisenbahn  wurde  am  14.  Juni  1899  mit  einem 
Grundkapital  von  54  Mill.  M.  eine  Aktiengesellschaft,  die 
,. Schantung  -  Eisenbahn  -  Gesel  I  schaft“,  mit  dem 
Sitze  in  Tsingtau  errichtet.  In  die  Direktion  dieser  Ge¬ 
sellschaft  in  Berlin  wurde  der  damalige  Ob.-L'genieur, 
jetzige  kgl.  Brt.Gaedertz,  berufen,  während  zum  techni¬ 
schen  Leiterder  in  Tsingtau  eingerichteten  Betriebs-Direk¬ 
tion,  der  auch  gleichzeitig  die  Vertretung  der  Gesellschaft  in 
Schantung  und  die  Ausführung  des  Baues  oblag,  der  dama¬ 
lige  Eisenb.-Bau-  und  Betr.-Insp.,  jetzige  kgl.  Brt.  Hein¬ 
rich  Hildebrand  eingesetzt  wurde,  dem  infolge  eines 
mehrjährigen  Aufenthaltes  in  China  bereits  die  erforder¬ 
liche  Erfahrung  und  die  Kenntnis  vonLand  und  Leuten  zu 
Gebote  standen.  Die  Konzession  dieser  Gesellschaft  er¬ 
streckte  sich  zwar  zunächst  nur  auf  die  oben  genannten 
Strecken,  in  Aussicht  genommen  war  aber  (vgl. den  Ueber- 
sichtsplan  Abbildg.  1)  in  Gemeinschaft  mit  englischen 
Finanzgruppen  für  später  der  Bau  einer  südlich  gerich¬ 
teten  Linie  von  Tsinanfu  bis  Nanking  am  Yangtse  und 
einernördlichen  Linie  von  Tsinanfu  nach  Tientsin.  Durch 
letztere  würde  die  Schantung-Eisenbahn  den  Anschluß 
nach  Peking  und  damit  an  die  geplante  und  zu  einem 
Teile  ausgeführte  große  chinesische  Nord-Südl  iniePeking- 
Hankau-Canton  erreicht  haben,  bezw.  durch  die  mand¬ 
schurische  Bahn  über  Mugden  den  Anschluß  an  die  große 

*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Die  Arbeit  liegt  uns  schon 
seit  etwa  Jahresfrist  vor,  konnte  aber  erst  jetzt  veröffentlicht  werden. 


sibirische  Eisenbahn.  Die  Strecke  von  Tientsin  bis  zur 
SüdgrenzevonSchantungsolltedurch  diedeutsche  Gruppe 
ausgeführt  werden  und  es  waren  von  der  zu  diesem  Zweck 

1903  neu  gebildeten  „Deutsch-Chinesischen-Eisenbahn- 
Gesellschaft“  auch  bereits  die  Vorarbeiten  bis  gegen  Ende 

1904  zum  Abschluß  gebracht,  als  durch  die  Haltung  der 
chinesischen  Regierung  nach  dem  russisch-japanischen 
Kriege  Stockungen  in  den  Verhandlungen  eintraten,  die 
bisher  nicht  gehoben  sind  und  die  es  zweifelhaft  erscheinen 
lassen,  ob  sich  China  überhaupt  geneigt  zeigen  wird,  weitere 
Konzessionen  an  auswärtige  Gesellschaften  zu  vergeben. 

Einstweilen  dientdieSchantung-Eisenbahn  also  ledig¬ 
lich  der  Erschließung  der  Provinz,  die  eine  Ausdehnung 
besitzt,  welche  etwa  der  halben  Fläche  des  Königreiches 
Preußen  gleichkommt  und  von  über  38  Millionen  Men¬ 
schen  bewohnt  wird.  In  diesem,  in  seinen  ausgedehnten 
Ebenen  sorgfältig  bebauten  Lande,  das  in  seinem  den 
südlichen  Teil  bedeckenden  Gebirgsstock  außerdem  mi¬ 
neralische  Schätze  verschiedener  Art,  vor  allem  Stein¬ 
kohle,  birgt,  bildet  die  neue  Bahn  die  einzige  brauch¬ 
bare  Verbindung  mit  der  Küste,  und  der  Verkehr  auf 
dieser  Eisenbahn  hat  sich  demgemäß  in  den  wenigen 
Jahren  ihres  Bestehens  in  durchaus  befriedigender  Weise 
entwickelt.  Vom  technischen  Standpunkte  aus  und  als 
das  erste  größere  deutsche  Eisenbahn-Unternehmen  in 
China  verdient  die  Schantungbahn  ebenfalls  Interesse. 
Wir  geben  daher  nachstehend  von  ihrer  Anlage  und  ihrem 
Bau  einige  Mitteilungen  als  Auszug  eines  umfangreiche¬ 
ren  Berichtes  wieder,  den  uns  einer  der  bei  dem  Bau  be¬ 
teiligt  gewesenen  Leiter  einer  der  6  Bau-Abteilungen,  der 
damalige  Reg.-Bmstr.  Hermann  Meyer,  jetziger  Eisen¬ 
bahn-Bauinspektor  in  Bangkok  in  Siam,  zur  Verfügung 
gestellt  hat,  unter  gleichzeitiger  Beifügung  einer  Reihe 
photographischer  Aufnahmen,  die  uns  ebenfalls  von  dem 
genannten  Ingenieur  überlassen  worden  sind.  — 

Linienführung  und  Höhenplan  der  Schantung-Eisen¬ 
bahn  sind  in  Abbildgn.  2  und  3  dargestellt.  Die  Bahn 
durchläuft,  von  Tsingtau  ausgehend,  zunächst  das  Tal 
zwischen  den  beiden  Gebirgsstöcken  Schantungs,  von 
denen  der  östliche  fast  nur  aus  vulkanischem  Granit  be¬ 
steht,  während  der  westliche,  an  dessen  Nordfuß  sich  die 
Bahn  weiterhin  entlang  zieht,  nach  Beendigung  der  Kar¬ 
bonzeit  durch  Faltung  der  Erdrinde  entstanden  ist,  wo¬ 
bei  die  Kalksteinschicht,  welche  die  Gneis-Granitkruste  i 
überdeckte,  in  Schollen  aufgebrochen  ist.  Gänzlich  kahl 
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und  blank  gewaschen,  steigt  dieser  Gebirgsstock  ziem¬ 
lich  unvermittelt  aus  der  ihm  vorgelagerten  Löß  Ebene 
empor,  der  für  die  ausgedehnten  Ebenen  Nord-Chinas 
charakteristischen  Formation.  Entstanden  ist  diese  aus 
den  staubförmigen  Verwitterungs-Produkten,  die  noch 
heute  vom  Winde  in  den  Wintermonaten  von  Zentral- 
Asien  her  der  Küste  zugeführt  werden,  und  die  seit  Aus¬ 
gang  der  Karbonzeit,  als  das  Meer  von  dem  Lande  zu¬ 
rücktrat,  das  wir  jetzt  China  nennen,  die  Täler  anfüllte. 
Im  Laufe  der  Jahrtausende  haben  dann  die  atmosphäri¬ 
schen  Niederschläge  bei  ihrem  Zutalströmen  tiefe  Rinn¬ 
sale  in  den  Löß  gerissen  und  ein  gutes  Teil  davon  zum 
Meere  mit  hinabgetragen.  Dort  sind  allmählich  weite 
Schlamm-Ebenen  entstanden,  die  wieder  durch  Staub  in 
unermeßlichen  Zeiträumen  aufgefüllt  sind.  So  bildeten 
sich  die  Flächen  Nord-Chinas  und  auch  die  Ebenen, 
welche  die  beiden  Gebirgsstöcke  Schantungs  umgürten. 

Der  Ausgangspunkt  „Tsingtau“  liegt  auf  den  Aus¬ 
läufern  des  „Lauschan“,  der  südwestlichen  Erhebung  des 
CLtmassi ves.  Etwa  20  km  weit  windet  sich  die  Bahn  an 
der  Bucht  von  Kiautschou  entlang  zwischen  dem  Meer 
und  den  Bergen  dahin  und  tritt  dann  etwas  vom  Wasser 


Abbildg.  i.  Uehersi'  hlskarie  der  Schan'ung  Eisenbahn  xnit  den 
in  Aussicht  genommenen  Abschlüssen. 


zurück  in  die  Ebene  hinein,  die  sich  am  Westfuße  des 
Lauschan  ausbreitet  und  bis  zu  dem  westlichen  Massiv 
hinüberreicht.  Mitten  in  dieser  Ebene,  am  Nordrande 
der  Bucht,  aber  jetzt  schon  etwa  iokm  von  ihrem  Strande 
entfernt,  liegt  der  vor  Jahrhunderten  beiühmte  Platz 
Kiautschou,  der  durch  die  abgeschwemmten  Verwitte¬ 
rungsprodukte,  welche  die  Bucht  langsam  anfüllen,  mit  un¬ 
vermeidlicher  Sicherheit  zu  einem  kleinen  Kreisstädtchen 
des  Binnenlandes  herabgedrückt  wird.  Das  Emporstre¬ 
ben  der  Handelsstadt  Tsingtau  wird  diesen  Prozeß  in 
einem  tausendmal  kleineren  Zeitraum  vollenden.  Aufdem 
Wege  von  Tsingtau  nach  Kiautschou  überschreitet  die 
Bahn  mehrere  Male  bedeutende  Wasserläufe  auf  großen 
Strombrücken,  die  während  zehn  Monaten  im  Jahre  stets 
das  Erstaunen  der  Reisenden  erwecken.  Während  dieser 
Zeit  winden  sich  nämlich  nur  schmale  Rinnsale  in  dem 
300— 400  m  breiten  Sandbette  dahin;  nach  12 ständigem 
tropischen  Regen  aber  auf  die  Granithänge  des  Lauschan 
ist  aus  dem  Rinnsal  ein  wilder,  reißender  Strom  gewor¬ 
den,  der  oft  meilenweit  seitwärts  seines  eigentlichen  Bettes 
das  Land  überflutet.  Der  Bahnkörper  weist  daher  alle 
250  m  einen  Durchlaß  auf  und  in  den  Senkungen  der  Ebene 
eine  stattliche  Anzahl  von  10—30™  weiten  Brücken.  Wer 
einmal  zur  Regenzeit  vor  Erbauung  der  Bahn  durch  das 
Land  gereist  ist,  übrigens  kein  leichtes  und  gefahrloses 
Unternehmen,  der  begreift,  warum  jedes  ärmliche  Dorf 
mit  einem  hohen  Lehmwall  umgeben  ist,  und  ist  häufig 
fr^h,  wenn  er  die  schützenden  Umfassungswände  erreicht, 
bevor  die  vier  Tore  geschlossen  und  durch  mächtige 
Lehmmassen  gegen  die  Fluten  gedichtet  sind. 

Von  Kiautschou  bis  Weihsien  durchfährt  die  Bahn 


in  nördlicher  Richtung  die  Senkung  zwischen  den  bei¬ 
den  Gebirgsstöcken  und  zieht  sich  dabei  an  die  Ostab¬ 
hänge  des  westlichen  Massives  heran.  Kiautschou  liegt 
aut  Ordinate  +35,  Weihsien  auf  +32,  die  Gegend  um 
Kaumi  auf  +  10.  Auf  den  alten  europäischen  Karten 
der  Provinz  Schantung  ist  an  dieser  Stelle  ein  See  ein¬ 
gezeichnet;  in  trockenen  Jahren  ist  von  einem  solchen 
nichts  zu  spüren,  in  nassen  Jahren  dagegen,  z.  B.  im 
fahre  1002,  war  das  ganze  Land  3  m  unter  Wasser.  Die 
Lehmwälle  der  Dörfer  hielten  zum  Teil  nicht  mehr  Stand, 
die  geängsteten  Bewohner  suchten  zu  Hunderten  auf  dem 
Eisenbahndamm  Schutz,  der  übrigens  auch  auf  eine  Länge 
von  etwa  2  kai  durchrissen  wurde.  Durch  den  Weiho  schoß 
das  Wasser  mit  einer  sekundlichen  Geschwindigkeit  von 
etwa  6  m  zu  Tal,  einer  der  Brückenpfeiler  wurde  unter¬ 
spült,  der  eine  Ueberbau  von  30  m  Lichtweite  und  47,3  t 
Gewicht  tauchte  beim  Sinken  des  Wassers  etwa  800  ™,  der 
andere  etwa  (  00  m  stromab  aus  den  Fluten  wieder  empor. 

Dort,  wo  di  j  Bahn  sich  an  die  Hänge  des  westlichen 
Gebirgsstockes  anschmiegt,  liegen  die  ersten  Kohlenfel¬ 
der.  Bei  Weihsien  wendet  die  Linie  sich  mit  den  Bergen 
scharf  westlich  und  hält  sich  nun  bis  zum  vorläufigen 
Endpunkt  Tsinanfu  stets  an  dem  nördlichen  Fuß  der 
Berge.  Auch  hier  bricht  zur  Regenzeit  Strom  neben  Strom 
aus  den  Tälern,  während  in  den  restlichen  Monaten  des 
Jahres  die  meisten  Wasserläufe  keinen  Kahn  tragen  kön¬ 
nen.  Die  Betten  sind  alle  in  Löß  eingeschnitten,  häufig 
finden  sich  Kalksteingerölle  in  ihnen,  die  als  Bettungs¬ 
material  verwendet  worden  sind.  Sand  ist  dagegen  selten. 

Auf  der  3^5,4  km  langen  Strecke  zwischen  Tsingtau 
und  Tsinanfu  weist  die  Bahn  mgBauwerke  mit  zusam¬ 
men  7542,2  m  Lichtweite  auf,  d.  h.  durchschnittlich  3  Bau¬ 
werke  mit  19,07  m  Lichtweite  für  1  km. 

Von  der  vorgenannten  Hauptlinie  liegen  41,62% 
in  der  Wagrechten,  290 1%  in  der  Steigung  nach  dem 
Lande  zu,  2937%  im  Gefälle  In  den  Geraden  liegen 
75.7i%»  in  Krümmungen  24  29%.  Für  die  39,2  km  lange 
Zweigbahn  sind  die  betreffenden  Zahlen  30.42  %  für  die 
Wagrechte,  6994%  in  den  Geraden.  Die  größte  Steigung 
beläuft  sich  aul  6%. 

Die  Bahn  ist  normalspurig  und  eingleisig.  Entspre¬ 
chend  der  dichten  Bevölkerung  der  Gegend  sind  auf  der 
Hauptlinie  nicht  weniger  als  56  Stationen  in  einer  mitt¬ 
leren  Entfernung  von  7,2  km,  auf  der  Nebenlinie  4  Sta¬ 
tionen  in  q  8  km  Entfernung  angelegt.  Darunter  sind  9 
Bahnhöfe  und  9  Stationen  mit  dem  örtlichen  Bedürfnis 
angepaßten  Gleisanlagen,  32  Haltestellen  mit  Ueberho- 
lungsgleis  und  Sackgleis  zuin  Abstellen  und  Beladen  von 
Wagen,  10  Haltepunkte  ohne  Ueberholungsgleis  und  auch 
nur  stellenweise  mit  Sackgleis. 

Der  Oberbau  ist  den  zu  erwartenden  Belastungen 
durch  die  Verkehrsmittel,  sowie  einer  Geschwindigkeit 
von  höchstens  60km  St.  angepaßt;  die  auf  flußeisernen 
Querschwellen  ruhenden  Schienen  wiegen  30  kg/m. 

Für  die  Anfertigung  der  allgemeinen  Vorarbei¬ 
ten  ließen  sich  chinesische  Landkarten  nur  in  sehr  be¬ 
schränktem  Maße  verwenden;  für  besondere  Vorarbeiten 
überhaupt  nicht.  Käuflich  sind  sie  nicht.  Um  die  Karte 
eines  Landstriches  einsehen  zu  können,  mußte  man  sich 
an  den  Kreisvorsteher  wenden,  der  die  Erlaubnis  meist 
nur  sehr  zögernd  erteilte.  Die  Ueberlassung  einer  Ab¬ 
zeichnung  oder  gar  einer  Karte  selber  war  als  ein  gro¬ 
ßer  Beweis  von  Entgegenkommen  zu  betrachten.  Die 
Karten  gaben  nur  über  den  Verlauf  der  Gewässer  sowie 
über  die  Tatsache,  ob  Berge  und  Ortschaften  vorhanden 
waren,  Aufschluß.  Die  Höhe  der  Erhebungen  sowie  die 
genaue  Lage  und  ungefähre  Größe  der  Ortschaften  läßt 
sich  aus  den  Karten  nicht  ersehen,  da  nicht  etwa  Höhen¬ 
kurven  oder  Städtepläne,  sondern  nur  Bilder  von  Hügeln 
und  Häusergruppen  dargestellt  sind.  Die  an  den  Karten- 
Rändern  gezeichneten  Gegenden  sind  überdies  nicht  in 
demselben  Maßstab  dargestellt,  wie  die  Mitte  der  Karte. 
Immerhin  gewähren  die  Karten  dem  Fremden  einen  all¬ 
gemeinen  Uebeiblick  über  die  Wege  und  Wasserläufe, 
einen  Anhalt  bei  der  erstmaligen  Bereisung  der  zu  bear¬ 
beitenden  Gegenden,  bei  der  Abgrenzung  der  einzelnen 
Niederschlags  Gebiete  und  beim  Aufsuchen  der  Gewin¬ 
nungsstellen  von  Baumaterialien. 

Die  allgemeinen  Vorarbeiten  wurden  von  zwei  In¬ 
genieuren  ausgeführt;  sie  ließen  sich  in  Sänften,  die  auf 
den  Schultern  von  4  Kulis  ruhten,  auf  dem  Hauptver¬ 
kehrswege  durch  das  Land  tragen.  Der  eine  legte  auf  den 
Skizzenblättern  unter  Benutzung  eines  Kompasses  die 
Straße  genau  fest,  peilte  einzelne  ins  Auge  fallende  Berg¬ 
kegel  an,  zeichnete  die  seitwärts  liegenden  Ortschaften 
mit  geschätzten  Entfernungen  ein,  führte  Höhenmessun¬ 
gen  aus  und  stellte  den  Namen  der  Ortschaften  fest  sowie 
die  ungefähre  Ziffer  ihrer  Bewohner.  Derandere bestimmte 
aus  der  Anzahl  der  zu  verschiedenen  Tageszeiten  gemesse- 
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nen  Schritte  der  Sänftenträger  die  Entfernungen,  zählte 
die  entgegenkommenden  Lasttiere  und  Karren,  vermerkte 
die  Art  der  versandten  und  auf  den  Märkten  feilgebotenen 
Waren,  die  G 'ttung  und  den  Stand  des  Getreides  auf  den 
Feldern ;  er  beobachtete  ferner  die  geologische  Beschaffen¬ 
heit  des  Bodens,  dasVorkom men  von  Baumaterial,  den  Was- 
serständ  der  Flüsse  usw.  Auf  Grund  dieser  gemeinsamen 
Messungen  und  Beobachtungen  sind  die  ersten  Lagepläne 
hergestellt, in  welche  die  Bahnlinie  eingetragen  wurde,  und 
die  Durchflußweite  der  größeren  Brücken  ermittelt.  Diese 
Arbeiten  sind  sehr  genau  ausgeführt  worden.  Durch  die 


Abbildg.  3.  Längen-  urd  Höhenplan  der 
behantung-Lisenbahn. 


gennivellement  günstige  Steigungsverhältnisse,  so  wurden 
Quei  profile,  je  nach  Bedarf  300 — 1000  m  weit  rechts  und 
links  des  Polygonzuges,  gelegt  und  dabei  die  Gienzen  der 
Ortschaften  und  Grabfelder,  die  Wege  und  Wasserläufe 
eingemessen.  Grundstücksgrenzen  wurden  nicht  berück¬ 
sichtigt,  was  sich  aus  dem  beim  Grunderwerb  eingeschla¬ 
genen,  später  noch  erläuterten  Verfahren  erklärt.  Die  auf 
diese  Weise  für  einen  Streifen  von  500—2000  m  Länge  her¬ 
gestellten  Lagepläne  dienten  als  Unterlagen  für  die  end¬ 
gültige  Bestimmung  der  Linienführung.  Zur  Sicherung 
gegen  Fehler  in  der  Winkelmessung  wurde  in  Abständen 
\  011  etwa2okm  der  asironomische  Norden  eingemessen  und 
ferner  wurden  ausgedehnte  Bergpedungen  vorgenommen. 

Zwei  Aufgaben  waren  es  namentlich,  deren  Lösung 
bei  der  Trassierung  Schwierigkeiten  bereitete.  Die  eine 
bestand  darin,  die  Linie  so  zu  legen,  daß  möglichst  wenig 
Grabfelder  berührt  wurden,  da  der  Erwerb  der  Gräber 
kostspielig,  daß  aber  namentlich  solche  Gräber  verschont 
wurden,  die  sich  im  Besitz  reicher  und  damit  einfluß¬ 
reicher  Familien  befanden,  weil  diese  Familien  als  Ver¬ 
treter  der  Gemeinde  bei  der  Aufstellung  der  Grund-Er- 
werbs-Verträge,  den  chinesischen  Verhältnissen  entspre¬ 
chend,  ein  gewichtiges  Wort  mitzureden  hatten. 
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endgültige  Längenmessung  zwischen  Tsingtau  und  Tsi- 
nanfu,  also  auf  eine  Entfernung  von  39c;  km,  wurde  nur  ein 
Unterschied  von  i  km  gegen  die  ursprüngliche  Schritt¬ 
messung  festgestellt. 

Die  Unterkunft  während  dieser  erstmaligen  Bereisung 
des  Landes  war  recht  dürftig.  In  jedem  Marktorte  gibt 
es  mindestens  ein  Wirtshaus  mit  Nachtlagern  für  Rei¬ 
sende.  Die  praktische  Frage:  „In  welchem  Wirtshause 
steige  ich  ab?“  ist  hier  aber  nicht  schwer  zu  lösen.  Denn 
diese  „tien“  sehen  sich  alle  auf’s  Haar  ähnlich  und  alle 
haben  dieselbe  primitive  Einrichtung,  die  wir  aus  zahl¬ 
reichen  in  den  letzten  Jahren  veröffentlichten  Beschrei¬ 
bungen  als  bekannt  voraussetzen  dürfen.  Wer  irgend 
kann,  meidet  diese  sich  auch  nicht  geiade  durch  Rein¬ 
lichkeit  auszeichnenden  Wirtshäuser  nach  Möglichkeit. 
Deshalb  wurden  auch  bei  Ausführung  der  besonderen  Vor¬ 
arbeiten  in  angemessenen  Abständen  Gehöfte  angemietet, 
gereinigt  und  europäischen  Bedürfnissen  entsprechend 
provisorisch  ausgebaut,  um  alsStandquartier  für  die  Land¬ 
messer  der  Vorarbeiten-Abteilung  zu  dienen.  Später  wur¬ 
den  sie  von  den  Baubeamten  bezogen  und  dabei  zu  län¬ 
gerer  Benutzung  eingerichtet. 

Bei  Ausführung  der  ausführlichen  Vorarbeiten  wurde 
möglichst  in  der  Nähe  der  geplanten  Bahnlinie  ein  Poly¬ 
gonzug  gelegt,  stationiert  und  nivelliert.  Ergab  das  Län- 

r6.  Februar  1907. 


Die  andere  Aufgabe  war  die  Bestimmung  der  rich¬ 
tigen  Lage  und  Lichtweite  der  Strombrücken.  Die  beiden 
Gebirgsstöcke,  die  das  östliche  und  westliche  Schantung 
bilden,  bestehen,  wie  schon  erwähnt,  aus  gänzlich  nack¬ 
tem  unbewaldetem  Fels.  Die  Regengüsse,  die  während 
derSommermonate  auf  sie  herniedergehen,  erinnern  durch 
ihre  Plötzlichkeit  und  ihren  Umfang  an  tropische  Ver¬ 
hältnisse.  Dem  Charakter  des  Gebirges  entsprechend  stür¬ 
zen  die  ungeheuren  Wassermassen  in  vollem  Umfange  zu 
Tal  und  verwandeln  die  Rinnsale,  die  in  dem  breiten, 
völlig  verwahrlosten  Löß-  oder  Sandbette  mühsam  dahin¬ 
krochen,  in  reißende  Ströme.  Hat  sich  die  enorme  Flut¬ 
welle  verlaufen,  so  ist  das  Flußprofil  geändert,  zuweilen 
ein  neues  Bett  entstanden.  Bei  der  Abneigung  des  Chi¬ 
nesen,  bei  Regenwetter  das  schützende  Dach  zu  ver¬ 
lassen,  hält  es  schwer,  zuverlässige  Zeugen  für  die  Höhe 
des  Wasserstandes  zu  finden.  Man  war  also  darauf  an¬ 
gewiesen,  durch  zeitraubende  Umfragen  bei  der  Bevöl¬ 
kerung  einige  Anhaltspunkte  für  die  höchsten  Hochwasser¬ 
stände  zu  gewinnen  und  diese  erhaltenen  Angaben  an 
der  Hand  zahlreich  aufgenommener  Flußprofile  unterein¬ 
ander  in  Einklang  zu  bringen.  Die  während  des  Baues 
oder  nach  Fertigstellung  der  Brücken  gesammelten  Er¬ 
fahrungen  haben  bei  einigen  Brücken  zu  einer  Vergröße¬ 
rung  der  Durchflußweite  durch  Anbau  neuer  Oeffnungen 
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geführt;  in  den  meisten  Fällen  aber  haben  die  Vorarbei¬ 
ten  brauchbare  Ergebnisse  gezeitigt. 

Fürdie  Ausführung  der  ausführlichen  Vorarbeiten  war 
eine  selbständige  Abteilung  eingerichtet,  die  aus  einem 
Vorstand  (Feldmesser),  4  Feldmessern  und  1  Rechnungs¬ 
führer  bestand. 

Das  erforderliche  chinesische  Personal  bestand  aus 
einem  Dolmetscher  und  einem  chinesischen  Provinzial- 
Beainten  mit  richterlichen  Funktionen,  der  etwaige  Strei¬ 
tigkeiten  mit  der  Bevölkerung  zu  schlichten  und  beim 
Anmieten  der  Häuser  hilfreiche  Hand  zu  leisten  hatte. 
Für  die  Anfertigung  der  Pausen  zum  Umdruck  und  für 
das  Bemalen  der  Originale  mit  Wasserfarbe  waren  fünf 
Zeichner  angestellt.  24  ständige  und  10  zeitweilig  einge¬ 


stellte  Meßgehilfen,  1  Bureaukuli  und  1  Torwächter  ver¬ 
vollständigten  das  Personal.  Der  für  Gehälter  an  Euro¬ 
päer  und  Chinesen,  für  Wohnungsmiete  und  Umzüge,  für 
den  Betrieb  der  Bohrapparate  und  für  Beschaffung  des 
Holzes  zu  Absteckungsarbeiten  erforderliche  Betrag  be¬ 
lief  sich  auf  monatlich  etwa  3000  Mexik.  Dollar,  d.  h. 
5500  —  6000  M.,  je  nach  dem  Silberkurs.  Unter  normalen 
Verhältnissen  betrug  die  dafür  geleistete  Arbeit  (Auf¬ 
nahme  und  Kartierung)  monatlich  rd.  16km;  im  Durch¬ 
schnitt,  d  h.  bei  Einrechnung  der  auf  Sonderaufnahmen 
derFlüsse,  auf  Bearbeitung  von  Varianten  usw.  verwandten 
Zeit  monatlich  etwa  12,5  km.  Die  Kosten  beliefen  sich 
auf  etwa  450  M.  für  1  km.  — 

(Fortsetzung  folgt.) 


Bau  und  Einrichtung  moderner  Pferdestallungen. 

Von  Ingenieur  Wilh.  Ziegler  in  München. 

feuersicher  und  so  stark  sein,  daß  dieselbe  im  Falle  eines 
Brandes  des  Dachstuhles  durch  Einsturz  des  letzteren 
nicht  durchgeschlagen  werden  kann.  —  Die  Eindeckung 
des  Dachstubles  muß  eine  ganz  dichte  sein,  da  fast  aus- 
jetzt  immer  eine  gewisse  Einseitigkeit  verhindert,  zu  all-  schließlich  der  darunter  befindliche  Dachboden  zur  Auf- 


A.  Der  Bau. 

llgemeines.  Schon  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  sind  Fachmänner  bemüht,  Erfahrungen  im 
Bau  von  Staligebäuden  zu  sammeln,  jedoch  hat  bis 


Abbildg.  1 — 3.  Anordnung  eines  frei¬ 
stehenden  Pferdestalles. 
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Abbildg.  10.  Isolierung 
der  Wände. 


Abbildg.  7.  Zweireihiger 
Querslall. 


Abbildg.  *.  (Längs-) 
Laufstall. 


Abbildg.  9.  (Quer-)  Laulstull. 


gemein  anerkannten  Ergebnissen  zu  kommen.  Wenn  auch 
im  großen  ganzen  über  die  Raumverhältnisse  Klarheit  be¬ 
steht,  so  geht  doch  die  Ansicht  über  wesentliche  Punkte, 
wie  Anlage  der  Fenster,  Art  der  Lüftung,  Bodenmaterial 
usw.  auch  unter  Fachleuten  noch  sehr  weit  auseinander. 
Der  Grund  hierfür  liegt  darin,  daß  den  Eigentümlichkei¬ 
ten  des  einzelnen  Pferdemateriales  zu  wenig  Beachtung 
geschenkt  wird.  Es  ist  allerdings  nicht  möglich,  allen 
Anforderungen  in  em  und  demselben  Stallgebäude  Rech¬ 
nung  zu  tragen,  am  wenigsten  in  solchen,  in  welchen 
ein  reger  Wechsel  stattfindet. 

Bei  der  Neuanlage  eines  Stallgebäudes  muß  in  erster 
Linie  darauf  Rücksicht  genommen  werden,  daß  der  Unter¬ 
grund  vollkommen  trocken  und  die  Lage  vor  kalten  Win¬ 
den  geschützt  ist,  ohne  daß  aber  dem  regen  Luftwechsel 
um  den  Bau  selbst  herum  Eintrag  getan  wird.  —  Das 
zum  Bau  zu  verwendende  Material  sei  nur  das  beste,  da 
sich  sonst  die  ammoniakhaltigen  Stalldünste  sehr  unan¬ 
genehm  fühlbar  machen  können.  Die  ausgedehnteste  Ver¬ 
wendung  von  Beton  ist  zu  empfehlen,  besonders  aber 
soll  dem  Verputz  im  Inneren  des  Stallgebäudes  eine  er¬ 
höhte  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden.  —  Ein  anderer 
wesentlicher  Punkt  ist  die  möglichste  Verringerung  der 
Staubablagerflächen,  da  ja  gerade  in  Stallungen  durch 
Heu,  Stroh  usw.  eine  besonders  starke  Staubentwicklung 
stattfindet,  welche  für  die  edleren  Organe  der  Pferde  von 
sehr  großem  Nachteil  werden  kann. 

Die  Jauche  muß  schnell  und  gründlich  abgeführt  und 
ihr  nicht  Zeit  gelassen  werden,  von  der  Streu  aufgesaugt 
zu  werden.  —  Die  Decke  muß  unter  allen  Umständen 
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Speicherung  der  Futtervorräte  und  des  Streumateriales 
verwendet  wird. 

Von  großem  Vorteil  ist  ein  an  das  Stallgebäude  an¬ 
grenzender  Raum  im  Freien,  eine  sogen.  Padoxe,  um  den 
Tieren  an  dienstfreien  Tagen  den  Aufenthalt  außerhalb 
des  geschlossenen  Raumes  zu  ermöglichen. 

Lage.  In  den  meisten  Fällen  ist  die  Lage  des  Stalles 
an  die  örtlichen  Verhältnisse  gebunden,  besonders  im 
Häusermeer  der  Stadt.  Während  bei  Stallungen  in  freien 
Gegenden  mit  den  Unbilden  des  Wetters,  wie  Wind, 
Regen,  Schnee  und  Frost,  besonders  gerechnet  werden 
muß,  sind  es  bei  Stallungen  inmitten  von  Wohnhäusern 
die  Lichtquellen,  welche  die  Hauptschwierigkeiten  bilden. 
Bei  freien  Stallungen  (Abbildgn.  t — 3)  empfiehlt  sich  die 
Lage  der  Hauptfront  nach  Süden;  man  stellt  dann  die 
Pferde  kopfseits  nach  Norden.  Ost-  und  Westseite  hält 
man  in  diesem  Falle  ganz  geschlossen  oder  bringt  nur  ein 
kleines  Türchen  für  die  Entfernung  des  Düngers  an.  Ist 
die  Anlage  in  dieser  Weise  nicht  möglich,  so  ist  bezüglich 
der  Hauptfront  jede  andere  Himmelsgegend  der  Westseite 
vorzuziehen.  Bei  Stallungen  inmitten  anderer  Gebäude 
ist  die  Hauptfront  gegen  die  größte  Lichtquelle  zu  wählen. 

Der  Untergrund  muß  trocken  und  durchlässig  sein. 
Sind  diese  Bedingungen  nicht  erfüllt,  so  muß  gesucht 
werden,  sie  auf  künstlichem  Wege  durch  Entwässerungs- 
Anlagen  zu  erreichen. 

Das  Vorhandensein  einer  ausgiebigen  Wasserquelle 
ist  bestimmend  für  die  Wahl  des  Bauplatzes,  da  zur  Be¬ 
wirtschaftung  eines  Stalles  sowohl  wegen  der  Wartung 
als  auch  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  sehr  viel 
Wasser  benötigt  wird. 

Länge.  Breite  und  Höhe.  Bevor  man  an  die  Be¬ 
stimmung  der  Größen-Verhältnisse  des  Gebäudes  geht, 
muß  man  sich  darüber  klar  sein,  welche  Aufstellung  die 
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Entwarf  zu  einem  Gast¬ 
haus  auf  dem  Lande  für 
die  Gegend  bei  Laufen 
an  der  Salzach. 

Von  Franz  Schönherr. 

Entwurf  zu  einem  Gärtner¬ 
haus  für  ein  Herrschafts- 
Anwesen  in  Freising. 
Von  F.  Orlamtinde. 
Entworfen  unter  Leitung 
von  Franz  Zell 
in  München. 


Aus:  Franz  Zell,  Heimische  Bauweise  in  Oberbayern. 
Schriften  des  Bayerischen  Vereines  für  Volkskunst  und  Volkskunde 
in  München. 

Verlag  der  Süddeutschen  Verlagsanstalt  in  München. 


Pferde  erhalten  sol¬ 
len.  Nach  dieser 
Richtung  hin  un¬ 
terscheidet  man 
Längs-, so  wieQuer- 
und  Laufställe, wei¬ 
chesich  nun  wieder 
in  ein-  und  zwei¬ 
reihige  teilen. 

Die  am  häufig¬ 
sten  vorkommende 
Anlage  ist  der  ein¬ 
reihige  Längsstall 
(Abb.  4),  der  auch 
den  Vorteil  besitzt, 
die  Fenster  an  der 
Stallgassenfront  an¬ 
bringen  und  die 
Stirnseite  ganz  ge¬ 
schlossen  halten  zu 
können. 

Bei  großer  An¬ 
zahl  von  Pferden, 
welche  gleicher  Be¬ 
stimmung  dienen, 
nimmt  man  den 

2  reihigen  Längs¬ 
stall  (Abbildg.  5) 
an,  ist  aber  hier  ge¬ 
zwungen,  die  Fen¬ 
ster  auf  den  Stirn¬ 
seiten  anbringenzu 
müssen. 

Der  einreihige 
Querstall  ist  da  zu 
wählen,  wo  nur  we¬ 
nige  Stände  unter¬ 
zubringen  sind  und 
das  Stall-Gebäude 
an  ein  anderes  Ge¬ 
bäude  (Rückgebäu¬ 
de)  angebaut  wird 
(Abbildg.  6). 

Ist  in  einem  Längs¬ 
bau  nur  eine  ge¬ 
ringe  Front-Länge 
für  das  Stallgebäu¬ 
de  zur  Verfügung, 
sodaß  dieTiefe  grö¬ 
ßer  ist  als  die  Front¬ 
länge, und  soll  eine 
größere  Anzahl  von 
Pferden  eingestellt 
werden  können,  so 
ist  der  zweireihige 
Querstall  anzuwen¬ 
den.  Bei  den  Quer¬ 
ställen,  welche  ihr 
Licht  von  den  Ge¬ 
bäude-Fronten  her 
erhalten,  ist  bei  der 
Bestimmung  der 
Standzahl  zu  be¬ 
achten, ob  von  einer 
oder  von  beiden 
Seiten  Licht  zuge¬ 
führt  werden  kann. 
In  ersterem  Falle 
darf  nie  über  4,  im 
zweiten  nie  über 
8  Stände  hinausge¬ 
gangen  werden,  da 
sonst  das  hinterste, 
bezw.  die  mittleren 
Pferde  im  Dunkeln 
stehen. 

Für  Laufställe  (s. 
Abbildgn.  8  und  9), 
welche  sowohl  als 
Längs-  wie  auch 
als  Querställe  aus¬ 
geführt  werden  kön¬ 
nen,  gilt  als  gering¬ 
stes  zulässiges  Maß 

3  X  4m-  Solche  Stäl¬ 
le  werden  haupt¬ 
sächlich  für  Reit¬ 
pferde  eingerichtet, 
jedoch  sind  sie  auch 
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für  alle  anderen  Pferdegattungen  empfehlenswert,  für  er¬ 
krankte  Tiere  aber  eine  absolute  Notwendigkeit. 

Die  Länge  der  Längsställe  bestimmt  sich  aus  der 
Anzahl  der  Stände,  welche  eine  Breite  von  i,8m  erhalten 
sollen.  Bei  Anwendung  von  Schwebebäumen  darf  bis  zu 
1,6  m  heruntergegangen  werden,  aber  nur  bei  kleinem 
Pferdeschlag.  Eine  größere  Standbreite  als  2  m  ist  wegen 
der  Anhängvorrichtungen  nicht  anzuraten.  Mehr  als  20 
Stände  sollen  in  einer  Reihe  nicht  angenommen  werden. 

Die  Breite  des  Stallraumes  ergibt  sich  aus  der  Länge 
der  Stände  undderBreitederStallgasse.  Für  erstere  hat  sich 
dasMaß  von  -5111  gut  bewährt  Bei  kürzeren  Ständen  können 
die  Pferde  nach  rückwärts  heraustreten  und  sich  gegen¬ 
seitig  schlagen,  bei  längeren  verschwinden  die  Tiere  ganz 
im  Stand  und  die  Uebersicht  geht  verloren  Da  es  sehr 
oft  vorkommt,  daß  Pferde  angeschirrt  im  Stalle  aus-  und 
eingeführt  werden,  so  ist  die  Stallgasse  reichlich  breit  an¬ 
zunehmen;  es  ist  das  Mindestmaß  für  einen  einreihigen 
Stall  2  ni,  für  einen  zweireihigen  3  m. 

Die  Höhe  soll  nie  unter  3  m  betragen  und  darf  wegen 
der  Wärmehaltung  durch  die  Tiere  selbst  nie  über  4,5  m 
hinausgehen.  Im  Durchschnitt  haben  sich  Höhen  zwischen 
3,2  und  3,5  m  als  günstig  erwiesen. 

Wände,  Decken  und  Dach.  Die  Fundamente  der 
Umfassungsmauern  sind  stets  in  Beton  auszuführen  und 
sollen  mindestens  0,6  m  über  den  fertigen  Stallboden  vor¬ 
stehen.  Vor  der  Aufmauerung  mit  Ziegelsteinen  ist  zum 
Schutze  gegen  aufsteigende  Bodenfeuchtigkeit  eine  Auf¬ 
lage  von  Bleiblech  zu  empfehlen. 

An  Stelle  von  Ziegelsteinen  ist  die  Verwendung  von 
Bruchsteinen  nur  da  angebracht,  wo  die  Beschaffung 
ersterer  mit  außerordentlich  großen  Schwierigkeiten  ver¬ 
bunden  ist.  Es  sei  jedoch  gleich  hier  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß  bei  Bruchsteinen  die  Aufstellung  der  Ein¬ 
richtungsgegenstände  wesentlich  höhere  Kosten  verur¬ 
sacht,  als  bei  jedem  anderen  Mauermaterial. 

Sämtliche  Umfassungsmauern  sind  mit  Luftisolier¬ 
schichten  (Abbil  dg.  10)  herzustellen,  um  sowohl  die  Wärme¬ 
haltung  zu  erhöhen,  als  auch  in  der  Nähe  von  Wohnge¬ 
bäuden  das  Schlagen  der  Pferde  zu  dämpfen. 

Die  Mauerstärke  der  Umfassung  soll  nicht  unter  2 
Steinen,  die  der  Zwischenmauern  nicht  unter  i'/2  Steinen 
ausgeführt  werden.  Sämtliche  Mauern  sind  im  Inneren 
des  Stalles,  auch  an  den  Stellen,  welche  mit  Holz  ver¬ 
kleidet  werden,  mit  vorzüglichem  Zementmörtelverputz 
zu  versehen  und  sauber  zu  glätten. 

Diejenigen  Mauerteile,  welche  imBereiche  der  Pferde¬ 
köpfe  sind,  verkleidet  man  zweckmäßig  mit  glasierten 
oder  besser  matten  Wandplatten  aus  Feuerton.  Auch 
Solenhofer  Platten  sind  sehr  zu  empfehlen,  während  von 
der  Verwendung  des  an  sich  sehr  teuren  Marmors  wegen 
der  raschen  Zersetzung  durch  die  ammoniakhaltigen  Stall¬ 
dünste  ganz  abzuraten  ist. 

Die  Decken  sind,  wie  eingangs  schon  erwähnt,  stets 
feuersicher  und  isolierend  anzulegen.  Eine  unserer  zweck¬ 
mäßigsten  und  besten  Decken,  insbesondere  für  Stallun¬ 
gen,  ist  die  Hohlsteindecke  (Hourdi).  Sie  ist  vollkom¬ 
men  tropf-  und  feuersicher,  isolierend,  außerordentlich 
schnell  und  leicht  herzustellen  und  besitzt  bei  einerUeber- 
deckung  von  10  cm  Beton  eine  sehr  hohe  Tragfähigkeit. 
Bei  Anordnung  von  eisernen  Trägerlagen  ist  darauf  zu 
sehen,  daß  die  unteren  Flansche  gut  verputzt  werden,  da 
sie  sonst  stets  Tropfwasser  absetzen.  Sehr  vorteilhaft  ist 
auch  die  Anwendung  unserer  neueren  Deckenkonstruk¬ 
tionen  in  Eisenbeton;  es  sind  hier  besonders  diejenigen 
Systeme,  welche  aus  fertig  beziehbaren  Konstruktions- 
Elementen  zusammengesetzt  werden. 

Die  Verwendung  von  Holz  ist  ganz  zu  unterlassen, 
da  dasselbe  auch  im  imprägnierten  Zustande  nicht  ge¬ 
nügend  Sicherheit  bietet  und  durch  die  nicht  zu  vermei¬ 
dende  Rissebildung  willkommene  Brutstätten  jeglichen 
Ungeziefers  bildet. 

Ist  viel  Raum  in  der  Höhe  zur  Verfügung  und  soll 
ein  besonderes  Augenmerk  auf  Eleganz  gerichtet  werden, 
so  wählt  man  Gewölbedecken,  vornehmlich  Kreuzgewöl¬ 
be.  Die  hierbei  notwendigen  Tragsäulen  werden  alsdann 
so  angeordnet,  daß  zwischen  je  2  Stützen  immer  2  Pferde¬ 
stände  untergebracht  werden  können.  Der  Abstand  von 
der  Stirnmauer  hat  einer  Standlänge  zu  entsprechen. 

Der  Dachstuhl  wird  meistens  der  Billigkeit  halber 
aus  Holz  gefertigt,  wobei  aber  in  den  meisten  Fällen,  be¬ 
sonders  bei  kleinen  Stallgebäuden,  eine  praktische  Aus¬ 
nützung  des  Dachbodens  als  Heu-  und  Futterraum  nicht 
möglich  ist,  da  das  Gebälk  viel  Raum  wegnimmt.  Dieser 
Nachteil  könnte  durch  Aufstellung  eines  eisernen  Dach¬ 
stuhles  wohl  behoben  werden,  jedoch  ist  damit  derFeuers- 
gefahr  noch  weniger  gesteuert  als  beim  hölzernen.  Auch 
in  diesem  Falle  ist  das  sicherste  und  zweckmäßigste  die 
Anwendung  des  Eisenbetons,  da  hierbei  sowohl  Binder 

98 


und  Pfetten,  als  auch  die  Eindeckung  allen  Anforderun¬ 
gen  entsprechen.  Wenn  auch  die  Kosten  etwas  höher 
sind,  so  ist  doch  im  praktischen  Gebrauch  immer  das 
Beste  gerade  gut  genug.  Als  Eindeckung  der  hölzernen 
und  eisernen  Dachstühle  verwendet  man  Holzschalung  mit 
Dachpappe  und  Ziegel  oder  Schiefer,  niemals  aber  Blech. 

Der  Vorsprung  des  Daches  darf  nur  so  groß  sein,  daß 
die  Helligkeit  des  Stalles  nicht  beeinträchtigt  wird.  Ein 
Lichtstrahl  unter  45 0  durch  die  Traufkante  muß  die 
Fenster  noch  ganz  ireilassen. 

Türen  und  Fenster.  Als  Material  für  Stalltüren 
kommt  lediglich  Holz  in  Betracht,  und  ist  wieder  Eichen¬ 
holz  allen  anderen  Sorten  vorzuziehen.  Als  geringste 
Maße  sind  anzunehmen:  für  die  Breite  1,2  m,  für  die  Höhe 
2,3  m.  Türen,  die  vom  Stall  in  Nebenräume  führen,  gibt 
man  1  m  Breite  und  2,1  m  Höhe.  Soll  durch  die  Türen 
durchgeritten  werden,  so  geht  man  nicht  unter  2,5  m  Breite 
und  3  m  Höhe.  Alle  Türen  müssen  nach  außen  auf- 
schlagen  und  die  Türstöcke  so  eingerichtet  sein,  daß  im 
Winter  eine  gepolsterte  zweite  Tür  zum  Schutze  gegen 
Kälte  eingehängt  werden  kann.  Der  Beschlag  der  Türen 
darf  keine  vorspringenden  Teile  besitzen.  Das  Schloß 
muß  auf  der  Innenseite  einen  versenkten  Drücker  (Ab¬ 
bildungen  11  und  12)  haben,  um  im  Falle  des  Losreißens 
eines  Pferdes  das  selbständige  Oeffnen  zu  verhüten. 

Die  Fenster  haben  in  den  meisten  Fällen  einem  dop- 
peltenZweck  zu  dienen,  der  Beleuchtung  und  der  Lüftung 
Die  ausschließliche  Verwendung  zur  Beleuchtung  allein, 
auch  in  Gestalt  von  Glasbausteinen,  ist  nicht  zu  emp¬ 
fehlen,  da  sich  hierbei  in  der  heißeren  Jahreszeit  das 
Fehlen  einer  ausgiebigeren  Luftzuführungsquelle  sehr  un¬ 
angenehm  fühlbar  macht.  Das  zu  verwendende  Material 
ist  nur  Guß-  und  Schmiedeisen.  Gußeisen,  das  gegen  die 
Einwirkung  der  Stalldünste  und  der  Feuchtigkeit  wider¬ 
standsfähiger  ist  als  Schmiedeisen,  empfiehlt  sich  wegen 
seiner  großen  Zerbrechlichkeit  nur  zu  kleineren  Fenstern. 
Für  größere,  besonders  solche,  welche  oft  geöffnet  und 
geschlossen  werden  müssen,  istSchmiedeisen  vorteilhafter. 
Um  das  Rosten  möglichst  zu  verhüten,  ist  ein  peinlicher 
Oelfarbenanstrich,  am  besten  mit  Bessemerfarbe,  zu  wählen. 

Im  Handel  kommt  eine  Reihe  von  Stallfenstern  vor, 
die  aber  meistens  wenig  zweckentsprechend  sind.  Viel¬ 
fach  findet  man  sog.  selbstschließende  Schwenkflügel  vor, 
die  aber  insofern  zu  verwerfen  sind,  als  hierbei  die  Pferde 
unmittelbar  Zugluft  treffen  kann,  was  für  Tiere,  die  ge¬ 
rade  von  schwerer  Arbeit  kommen,  sehr  gefährlich  wer¬ 
den  kann.  Für  Stallfenster  kommt  nur  der  einfache 
(Abbildgn.  13  und  14)  oder  der  doppelte  Klappflügel  in 
Betracht,  und  auch  nur  dann,  wenn  derselbe  mit  seit¬ 
lichen  Blenden  zum  Schutze  gegen  Zugluft  versehen  ist. 
Diese  Blenden  zwingen  die  Luft,  gegen  die  Decke  ein¬ 
zuströmen,  sich  dort  zu  verteilen  und  dann  erst  herab¬ 
zusinken.  Gleichzeitig  bilden  sie  auch  den  Anschlag  für 
den  geöffneten  Flügel. 

Große  Schwierigkeiten  bildet  der  Verschluß,  da  der¬ 
selbe  durch  den  Niederschlag  der  Feuchtigkeit  sehr  rasch 
zusammenrostet.  Das  Oeffnen  kann  alsdann  nur  gewalt¬ 
tätig  erfolgen  und  dann  meistens  nur  auf  Kosten  der  Glas¬ 
scheiben.  Der  so  vielfach  verwendete  Schnapper-Ver- 
schluß  ist  wohl  der  billigste,  aber  auch  der  schlechteste. 
Die  Anordnung  eines  Gegengewichtes  ist  zwar  vom  ästhe¬ 
tischen  Standpunkte  aus  nicht  empfehlenswert,  jedoch 
bietet  dasselbe  nicht  zu  unterschätzende  Vorteile  bei 
großer  Einfachheit  und  Billigkeit.  Beim  doppelten  Klapp- 
ilügel  ist  ein  Verschluß  entbehrlich.  Derselbe  wird  durch 
die  Anordnung  der  Scharniere,  welche  am  äußeren  Flü¬ 
gel  oben,  am  inneren  unten  sind,  ersetzt  Beide  Flügel 
sind  durch  Scheren  miteinander  verbunden  und  bleiben 
bei  richtigem  Gewichtsausgleich  in  jeder  Lage  stehen. 
Zum  Oeffnen  der  Fenster  sind  Ketten  oder  Stangenzüge 
nur  da  am  Platze,  wo  solche  von  den  Pferden  nicht  er¬ 
reicht  werden  können.  Im  anderen  Falle  ist  das  Oeffnen 
durch  Hand  mittels  besondererStangen  nichtzu  umgehen. 

Bezüglich  der  Maße  für  die  Stallfenster  hat  sich  er¬ 
wiesen,  daß  die  Summe  der  Fensterflächen  =7io  der 
Stallgrundfläche  betragen  muß,  um  eine  ausreichende  Be¬ 
leuchtung  zu  erreichen.  Die  Lage  ist  so  nahe  als  möglich 
unter  der  Decke  anzunehmen.  Das  günstigste  Verhältnis 
der  Höhe  zur  Breite  ist  3  :  4.  Die  Verglasung  wählt  man 
am  besten  aus  Mattglas. 

Böden.  Bezüglich  der  Herstellung  der  Böden  gehen 
die  Ansichten  der  Fachleute  am  weitesten  auseinander; 
es  geben  hier  die  örtlichen  und  die  wirtschaftlichen  Ver¬ 
hältnisse  den  Ausschlag,  was  aber  in  den  meisten  Fällen 
nicht  berücksichtigtwird.  JenachdemZweck,  welcbemdie 
unterzubringenden  Tiere  zu  dienen  haben,  wird  auch  der 
Boden  verschiedene  Gestaltung  annehmen  müssen,  ein¬ 
mal,  um  die  Pferde  möglichst  vorteilhaft  in  ihren  Stän¬ 
den  erscheinen  zu  lassen,  anderseits,  um  dieselben  ihrer 
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natürlichen  Stellung  auf  der  Straße  entsprechend  unter¬ 
zubringen,  was  das  einzig  Richtige  ist. 

Es  ist  naheliegend,  daß  der  Pferdehändler  in  die¬ 
sem  Punkte  einen  anderen  Standpunkt  einnimmt  als  der 
Sportsmann  und  Züchter.  Während  letztere  ganz  ebene 
oder  nurganz  schwach  geneigte  Böden  wählen,  läßtersterer 
diese  gegen  die  Stirnseite  der  Stände  stark  steigen,  wo¬ 
durch  natürlich  die  Pferde  viel  größer  erscheinen,  als 
sie  wirklich  sind. 

Nachdem  nun  schon  einmal  mit  dem  notwendigen 
Uebel  der  ins  Gefäll  gelegten  Böden  gerechnet  werden 
muß,  werde  zuerst  diesen  eineErörterung  zuteil.  Das  beste 
Material  hierzu  sind  mehrfach  gekuppte  hart  gebrannte 
Klinker,  in  vorzüglichem  Zementmörtel  fugenlos  verlegt. 
Da  dieses  Pflaster  sehr  kalt  ist,  empfiehlt  sich  dessen 
Anwendung  nur  in  Gegenden,  wo  Stroh  reichlich  und 
billig  beschafft  werden  kann.  Das  gleiche  gilt  für  As¬ 
phaltboden,  dessen  Oberfläche,  um  den  Pferdehufen 
einen  Halt  zu  bieten,  ebenfalls  mit  kleinen  rd.  i  cm  hohen 
Kuppen  versehen  wird.  Die  Stärke  der  Asphaltschicht 
beträgt  ungefähr  5  cm.  Eine  andere  Art,  die  jedoch  sel¬ 
tener  vorkommt,  aber  bedeutend  wärmer  ist,  besteht  in 
satt  auf  dem  Unterbau  aufliegenden  5 — 6cm  starken  Boh¬ 
len  aus  Fichten-  oder  Föhrenholz.  Die  etwa  sich  zei¬ 


deren  Oberflächen  sauber  geglättet  sein  müssen,  münden 
alle  in  einen  außerhalb  der  Stände  an  den  Standsäulen 
entlang  laufenden  Kanal,  der  an  seinem  tiefsten  Punkt 
einen  Sammeltopf  mit  Geruchverschluß  besitzt  und  durch 
eine  Rohrleitung  mit  der  Jauchengrube  verbunden  ist. 
Die  Abdeckung  dieses  Kanales  bildet  die  letzte  Bohle 
der  Brücke.  Um  eine  wirksame  Durchspülung  der  Mul¬ 
den  und  zugleich  des  Kanales  zu  erreichen,  bringt  man 
an  der  Stirnseite  ein  durchlaufendes,  mit  der  Wasser¬ 
leitung  verbundenes  galvanisiertes  Eisenrohr  an,  das  in 
der  Mitte  eines  jeden  Standes  bezw.  jeder  Mulde  ein 
T-Stück  erhält,  in  welches  ein  kurzes  Rohrstück,  dessen 
freies  Ende  froschmaulartig  breitgeschlagen  ist,  einge¬ 
schraubt  wird.  Auf  diese  Weise  können  durch  einfaches 
Oeffnen  eines  einziges  Hahnes  sämtliche  Mulden  reich¬ 
lich  durchgeschwemmt  werden.  Die  Anwendung  von  Brau¬ 
sen  oder  gebohrten  Rohren  hat  sich  wegen  der  leichten 
Verlegung  der  Oeffnungen  nicht  bewährt.  Das  Vorhan¬ 
densein  einer  ausgiebigen  Wasserspülung  hat  den  weite¬ 
ren  Vorteil,  das  Einnisten  von  Ungeziefer,  besonders  von 
Ratten  und  Mäusen,  vollkommen  zu  verhindern. 

Bezüglich  der  Bohlen  sei  noch  bemerkt,  daß  sehr  oft 
der  Fehler  gemacht  wird,  die  Stärke  und  Breite  in  kein 
richtiges  Verhältnis  zur  Freilage  zu  bringen.  Da  unter 
8cm  starke  Bohlen  überhauptnicht  zur 
Verwendung  kommen  sollten,  lassen 
sich  die  übrigen  Abmessungen  leich¬ 
ter  bestimmen.  Im  allgemeinen  wählt 
man  bei  der  eben  angegebenen  Mini¬ 
malstärke  und  der  normalen  Stand¬ 
breite  von  1,8m  eine  Bohlenbreite  von 
25  cm.  Bei  größeren  Standbreiten,  wie 
bei  Laufständen,  unterstützt  man  den 
Belag  in  der  Mitte  durch  einen  Beton¬ 
steg  und  ordnet  lieber  Doppelmulden 
an  (Abbildgn.  15  und  17). 

Für  die  Stallgasse  hat  sich  Holz- 
stöcklpflaster  als  Belag  sehr  gut  be¬ 
währt  und  wird  auch  allseits  mit  Vor¬ 
liebe  angewandt.  Jedoch  findet  sich 
auch  vielfach  das  hartgebrannte,  ge¬ 
kuppte  Klinkerpflaster,  welches  sich 
wesentlich  billiger  stellt  und  den 
gleichen  Zweck  erfüllt.  Das  gleiche 
ist  mit  Asphaltpflaster  der  Fall,  wäh¬ 
rend  von  der  Verwendung  von  Boden¬ 
fliesen  Abstand  genommen  werden 
sollte,  da  dieselben  außerordentlich 
glatt  sind  und  ein  leichtes  Stürzen  der 
Pferde  verursachen.  Beton  ist  für  die 
Stallgasse  ebenso  wenig  zu  gebrauchen 
wie  für  die  Stände. 

Dem  Pflaster  der  Stallgasse  gibt 
man  zwecks  rascher  Ableitung  von 
Wasch  wasser  bei  zweireihigen  Stallun¬ 
gen  eine  leichte  Wölbung,  bei  einreihigen  ein  schwaches 
Gefälle  gegen  die  Jaucherinne  oder  den  Kanal  zu.  Die  Ab¬ 
leitung  der  Jauche  in  Stallungen  mit  ins  Gefälle  gelegten 
Standpflasterungen  geschieht  durch  Anordnung  einer  aus 
hartgebrannten  Klinkern  hergestellten  seichten  Rinne, 
die  am  Ende  des  Gefälles  außerhalb  der  Standsäulen  an 
den  Säulen  entlang  angelegt  wird.  An  den  tiefsten  Punk¬ 
ten  werden  wieder  Geruchverschlüsse  eingebaut,  deren 
Ablaufstutzen  mit  dem  Entwässerungsstrang  verbunden 
wird.  Um  der  Rinne  kein  zu  starkes  Gefälle  geben  zu 
müssen  und  das  Stolpern  der  Pferde  zu  verhüten,  nimmt 
man  für  höchstens  je4Stände  je  einen  Geruchverschluß  an. 

Lüftung.  In  den  meisten  Fällen  wird  die  Lüftung 
durch  Klappflügel-Fenster  (Abbildgn.  13  u.  14)  bewirkt, 
da  diese  in  jedem  einzelnen  Fall  immer  möglich  ist  und 
mit  dem  Gebäudebau  selbst  nicht  zusammenhängt.  In 
der  kälteren  Jahreszeit  wird  jedoch,  wenn  die  Fenster- 
Oeffnung  nicht  beliebig  vergrößert  oder  verkleinert  wer¬ 
den  kann,  eine  zu  starke  Abkühlung  erfolgen,  und  es  ist 
deshalb  ratsam,  neben  den  Klappfenstern  noch  eine  be¬ 
sondere  regulierbare  Lüftungs-Vorrichtung  einzurichten. 
Die  einfachste  dieser  Art  besteht  in  sogen.  Lüftungs-Ro¬ 
setten,  bei  welchen  die  drehbare,  mit  Durchbrechungen 
versehene  Scheibe  die  Oeffnungen  der  feststehenden  und 
mit  Mauerkasten  versehenen  Scheibe  je  nach  Drehung 
abdeckt  oder  freiläßt.  Diese  Rosetten  werden  am  besten 
auf  den  Stirnseiten  der  Stände  und,  wie  die  Fenster,  nahe 
der  Decke  angebracht. 

Ist  die  Aufmauerung  besonderer  Lüftungs-Kamine 
möglich,  so  werden  in  die  im  Stallraume  befindlichen, 
mit  diesen  Kaminen  in  Verbindung  stehenden  Oeffnun¬ 
gen  Jalousie-  oder  Lüftungs- Klappen  eingesetzt.  An  den¬ 
jenigen  Stellen,  wo  Frischluft  einströmen  soll,  werden 
Lüftungs-Klappen  mit  seitlichen  Blenden  angeordnet, 


Abbildg.  13  u.  14.  Stallfenster. 


Abb.  11  u.  12.  Stalllürschloß. 


genden  Fugen  werden  mit  Zement  ausgegossen.  Bei 
allen  angeführten  Bodenarten,  wie  sie  für  die  Stände  in 
Anwendung  kommen,  besteht  die  Unterlage  in  einer  10 
bis  15  cm  starken  Betonschicht,  die  nach  ihrer  Erhärtung 
vollkommen  rissefrei  sein  muß. 

Als  oberen  Belag  des  Bodens  in  den  Ständen  selbst 
soll  Beton,  auch  wenn  er  gerippt  oder  aufgerauht  ist, 
wegen  seiner  Glätte  nie  verwendet  werden.  Ziegel,  die 
hartgebrannten  eingeschlossen,  sind  ganz  zu  verwerfen, 
da  sie  die  Jauche  aufsaugen  und  von  dieser  vollstän¬ 
dig  zerstört  werden.  Holzstöckelpflaster  wird  an  den 
Stellen,  wo  die  Pferde  mit  den  Hinterfüßen  stehen,  sehr 
schnell  abgetreten  und  bildet  dann  hier  Vertiefungen, 
in  welchen  die  Jauche  stehen  bleibt,  weshalb  auch  die¬ 
ses  für  die  Pflasterung  der  Stände  nicht  empfohlen  wer¬ 
den  kann.  Die  einzig  richtige  Lösung  der  Stallboden¬ 
frage  besteht  in  der  Anwendung  der  Bohlenbrücken  mit 
darunter  befindlichen  Betonmulden  (Abbildgn.  15—18).  Der 
Vorteil,  den  dieses  System  bietet,  besteht  darin,  daß  die 
Bohlenbrücke,  die  aus  nicht  unter  8  cm  starken  Fichten¬ 
oder  Föhrenbohlen  von  55  cm  Breite  besteht,  vollkommen 
wagrecht  gelegt  werden  kann,  während  das  Gefäll,  das 
beliebig  groß  angenommen  werden  kann,  nicht  aber  unter 
6%  betragen  soll,  in  die  darunter  befindliche  Sammel¬ 
mulde  aus  Beton  gelegt  wird.  Die  Durchlaßöffnung  für 
die  Jauche  wird  dadurch  geschaffen,  daß  man  an  jede 
einzelne  Bohle  an  den  Auflagerpunkten  je  ein  '/2  cm 
starkes  Holzklötzchen  annagelt,  wodurch  die  einzelnen 
Bohlen  unter  sich  in  kleinen  Abständen  von  einander 
verlegt  werden  können.  Die  Bohlen  dürfen  nur  bis  an 
die  Trenn-  und  Seitenwände  der  Siände  hingehen,  nie 
unter  dieselben  hinein,  damit  ein  Auswechseln  jederzeit 
und  ohne  Mühe  geschehen  kann. 

Die  unter  der  Brücke  befindlichen  Betonmulden, 

16.  Februar  1907. 
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ähnlich  wie  bei  den  Klappflügel-Fenstern.  Jalousie-  und 
Lüftungs-Klappen  müssen  von  ihren  Mauerrahmen  jeder¬ 
zeit  leicht  abnehmbar  sein,  um  die  Luftkanäle  stets  zu¬ 
gänglich  zu  erhalten. 

Die  beste  Lüftung  wird  durch  die  Aufstellung  be¬ 
sonderer  durch  den  Dachboden  durchgehender  Dunst¬ 
schlote  erzielt  (Abbildg.  i  und  2  S.  96).  Zu  diesem  Zweck 
wird  die  Stalldecke  über  der  Stallgasse  durchbrochen 
und  hier  eine  regulierbare,  von  unten  aus  bedienbare 
Klappe  eingesetzt.  Mit  dieser  Klappe  wird  ein  Dunst- 

Literatur. 

Heimische  Bauweise  in  Oberbayern.  Beispiele  einfacher 
Wohngebäude  für  die  Kleinstadt  und  das  Land.  Heraus¬ 
gegeben  von  Franz  Zell,  Architekt  in  München.  Schrif¬ 
ten  des  Bayerischen  Vereins  für  Volkskunst  und  Volks¬ 
kunde  in  München.  No.  1.  Zweites  Heft.  München  1906. 
Verlag  der  Süddeutschen  Verlagsanstalt.  Preis  1,50  M.  — 

Franz  Zell,  der  unermüdliche  und  mit  schönem  Er¬ 
folge  für  eine  wahre  Volkskunst  tätige  Münchener  Fach¬ 
genosse  hat,  ermutigt  durch  „die  unerwartet  freundliche 
Aufnahme,  die  das  erste  Heftchen  „Heimische  Bauweise 
in  Oberbayern“  gefunden  hat“,  sich  entschlossen,  in  einem 
zweiten  Heftchen  auch  die  unter  seiner  Leitung  und  in 
seinem  Sinne  angefertigten  Schülerarbeiten  des  Halb¬ 
jahres  190^/06  herauszugeben.  Unsere  Abbildungen  auf 
Seite  97  geben  einige  Beispiele  von  dem  Geist,  durch 
den  dieser  Unterricht  getragen  wird.  Sie  zeigen,  um  mit 
dem  erfolgreichen  Lehrer  zu  sprechen,  „in  welcher  Weise 
an  unsere  heimatliche  Bauart  angeknüpft  und  wie  diese 
entwicklungsfähig  ist“.  Auch  zwei  farbige  Tafeln  sind 
dem  anspruchslosen,  aber  um  so  inhaltreicheren  Heftchen 
eingefügt,  um  darzutun,  „mit  welch’  einfachen  Mitteln 
durch  eine  verständige  farbige  Behandlung  eine  anmutige 
Wirkung  zu  erzielen  ist“.  Mit  seinen  und  seiner  Schüler 
Arbeiten  will  er  anregen,  „daß  unsere  Baumeister  in  den 
kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande  auf  ihre  „neuesten“ 
und  „modernsten“  Vorlagewerke  verzichten,  dafür  aber 
Umschau  halten  in  Stadt,  Markt  und  Dorf.  Sie  würden 
dann  gar  bald  die  Schönheit  und  die  großen  Vorzüge 
der  alteingesessenen,  bewährten  handwerklichen  Baukunst 
erkennen  und  dadurch  wieder  jene  Sicherheit  erlangen, 
die  das  alte  Bauhandwerk  so  vorteilhaft  auszeichnete.“ 
Aus  diesen  Worten  des  Lehrers  der  kgl.  Baugewerkschule 
in  München,  Zell,  spricht  ein  so  gesunder  und  natürlicher 
Sinn,  er  bezeichnet  so  treffend  die  künstlerischen  Ziele 
einer  Baugewerkschule,  daß  man  glauben  sollte,  eine  solche 
Anstalt  habe  ein  Lebensinteresse  daran,  einen  solchen 
Unterricht  und  eine  solche  Kraft  nicht  allein  sich  mit 
allen  erreichbaren  Mitteln  zu  erhalten  zu  suchen,  sondern 
ihr  auf  ihrem  Gebiete  den  größtmöglichen  Einfluß 
einzuräumen.  Und  dennoch  geschah  das  völlig  Unerwar¬ 
tete,  daß  mit  einer  neuen  Leitung  dieser  Unterricht,  der, 
ganz  entgegen  seiner  tatsächlichen  Bedeutung,  schon  bis¬ 
her  nur  als  ein  geduldetes  Nebenfach  angesehen  wurde, 
wo  er  doch  ein  Hauptfach  hätte  sein  müssen,  aus  dem 
Stundenpläne  getilgt  wurde.  Das  Vorgehen  scheint  uns 
so  gegen  alle  Interessen  einer  gut  und  von  großen  Ge¬ 
sichtspunkten  geleiteten  Anstalt  zu  verstoßen,  daß  wir  uns 
die  Gründe  nicht  denken  können,  die  es  veranlaßt  haben. 
Wir  wollen  abwarten,  bis  diese  bekannt  werden,  ehe  wir 
uns  weiter  äußern.  Das  Schriftchen  aber  sei  allen  Freun¬ 
den  einer  wahren  Volkskunst  mit  Wärme  empfohlen.  — 

Vermischtes. 

Ehrendoktoren.  Die  Technische  Hochschule  in  Char¬ 
lottenburg  hat  zu  Ehrendoktoren  ernannt:  den  Geh. 
Brt.  J.  Emmerich  wegen  seiner  hervorragenden  Ver¬ 
dienste  um  die  monumentale  Gestaltung  öffentlicher  Ge¬ 
bäude  und  die  Durchbildung  des  Ornamentes;  den  Geh. 
Brt.  H.  Schmieden  wegen  seiner  hervorragenden  Ver¬ 
dienste  auf  dem  Gebiet  des  Krankenhaus- Baues  in  tech¬ 
nischer  und  hygienischer  Beziehung;  den  Generaldirek¬ 
tor  des  Norddeutschen  Lloyd,  Dr.  H.  W  i  eg  and,  wegen  sei¬ 
ner  hervorragenden  Verdienste  um  die  Entwicklung  des 
deutschen  Schiffsbaues  und  der  deutschen  Schiffahrt.  — 

Zum  Wiederaufbau  der  Großen  St.  Michaeliskirche  in 
Hamburg.  Einem  Wunsche  des  Hm.  Arch.  Jul.  Faul¬ 
wasserin  Hamburg  entsprechend,  tragen  wir  zu  den  Ver¬ 
öffentlichungen  über  den  Wiederaufbau  der  Großen  St. 
Michaeliskirche  in  Hamburg  in  den  No.  7  und  9  nach, 
daß  der  Grundriß  S.  46,  sowie  die  perspektivische  Innen¬ 
ansicht  nach  Aufnahmen  und  Zeichnungen  des  Hm.  Faul¬ 
wasser  wiedergegeben  sind,  die  wir  bereits  im  Jahrg.  1887 
unserer  Zeitung  S.  407  unter  Angabe  des  Namens  des  Ur¬ 
hebers  veröffentlicht  haben.  Die  Aufnahme  S.  57  ist  von 
Hm.  Arch.  Weimar,  die  Aufnahmen  S.  60  sind  von  der 
Firma  G.  Koppmann  &  Co.,  die  Aufnahme  der  Bild¬ 
beilage  von  Strumper  &  Co.,  sämtlich  in  Hamburg  her¬ 


rohr  aus  Zinkblech  oder  verzinktem  Eisenblech  in  Ver¬ 
bindung  gesetzt,  das  etwa  2m  über  die  Dachfläche  hinaus¬ 
geführt  wird  und  an  seinem  oberen  Ende  einen  Regenhut 
nebst  Dunstsauger  trägt.  Um  Schwitzwasserbildung  zu  ver¬ 
hüten,  wird  das  Rohr  im  Dachbodenraum  mit  Isolier¬ 
material,  am  hesten  mit  Sägespänen,  umhüllt.  Der  Durch¬ 
messer  des  Dunstrohres  soll  nicht  unter  30cm  betragen; 
es  empfiehlt  sich  bei  langen  Stallungen,  eine  größere  An¬ 
zahl  Deckenlüftungen  anzunehmen  und  lieber  die  Quer¬ 
schnitte  kleiner  ZU  halten.  —  (Fortsetzung  folgt.) 

gestellt  — Ueber  dieEinzelheiten  des  Brandes  der  Kirche 
und  die  Mitleidenschaft  der  Nachbarschaft  ist  ein  in 
hohem  Grade  interessanterBericht  des  Hrn. Branddirektor 
Westphalen  in  Hamburg  erschienen,  in  welchem  das 
Feuer  vom  3.  Juli  1906  als  das  bedeutendste  nach  dem 
HamburgerBrande  vom  Jahre  1842  bezeichnet  wird.  Dieser 
Broschüre  wurde  der  Lageplan  S.  45  entnommen.  — 

Uebertragung  städtischer  und  staatlicher  Bauten  an  Hoch¬ 
schullehrer.  Ein  Vorgang,  der  in  Fachkreisen  Beachtung 
verdient,  spielte  sich  in  diesen  Tagen  in  Dresden  ab. 
Hr.  Prof.  Fr.  Schumacher  stand  in  Verbindung  mit  der 
Stadtverwaltung  von  Charlottenburg,  um  dort  die  Stel¬ 
lung  eines  Stadtbaurates  zu  übernehmen.  Hiervon  hatte 
man  in  Dresden  Kenntnis  erhalten  und  erfahren,  daß  der 
Grund  für  Schumacher,  seine  Stellung  an  der  Technischen 
Hochschule  aufzugeben,  lediglich  darin  liege,  daß  ihm 
in  Dresden  monumentale  Bauaufgaben  nicht  geboten 
seien,  es  auch  wenig  wahrscheinlich  sei,  daß  ihm  in  Zu¬ 
kunft  solche  zufallen  werden,  da  die  Staatsaufträge  wie 
die  städtischen  den  betreffenden  Beamten  zugewiesen 
werden.  Nun  haben  aber  sowohl  das  Kultusministerium 
als  die  Dresdener  Stadtverwaltung  in  der  Erwägung,  daß 
tüchtige  Künstler  als  Lehrer  nicht  festgehalten  oder  be¬ 
rufen  werden  können,  wenn  ihnen  nicht  zugleich  ein  ent¬ 
sprechender  Wirkungskreis  geboten  wird,  sich  rasch  ent¬ 
schlossen,  hierin  Wandel  zu  schaffen.  Durch  Vermittelung 
des  Oberbürgermeisters  Beutler,  des  Stadtbaurates  Erl¬ 
wein  und  desStadtverordnetenBaumeisterSchümichen 
ist  Schumacher  der  Bau  des  städtischen  Krematoriums 
übertragen  worden,  wie  denn  auch  der  Kultusminister 
v.  Sch  lieben  ihm  einen  größeren  staatlichen  Bau  zugesi¬ 
chert  hat.  Daraufhin  hatSchumacherseine Verhandlungen 
mitCharlottenburg abgebrochen.  Der  ganze  Vorgangistfür 
die  Dresdener  Verhältnisse  hoch  erfreulich  und  dürfte  als 
Vorbild  bei  ähnlichen  Vorgängen  auch  in  der  Zukunft 
gelten.  Hat  doch  Dresden  nach  derlll.  Deutschen  Kunstge¬ 
werbe-Ausstellung  einen  heftigen  Angriff  auf  die  leitenden 
Künstler  insofern  auszufechten  gehabt,  als  diesen  vielfach 
die  Versuchung  nahe  trat,  anderwärts  sich  niederzulassen. 
Denn  wenn  es  gleich  vorauszusehen  war,  daß  das  Kul¬ 
tus-Ministerium  auch  hier  sein  Interesse  für  die  ihm  unter¬ 
stellte  Hochschule  aufs  neue  betätigen  würde,  so  ist  es 
doch  besonders  erfreulich  zu  sehen,  daß  auch  die  unmit¬ 
telbar  nicht  mit  der  Hochschule  in  Beziehung  stehende 
Stadtverwaltung  ihre  Fürsorge  dem  Blühen  der  Anstalt 
tatkräftig  zuwendet.  Es  ist  das  die  wertvollste  Anerken¬ 
nung,  die  der  Lehrkörper  der  Hochschule  finden  kann.  — 

Wettbewerbe. 

In  dem  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  die  Erweiterung 
von  Pforzheim  liefen  51  Arbeiten  ein.  I.  Preis  von  3000  M. 
Hr.  Louis  Neuweiler  in  Stuttgart;  II.  Preis  von  2000  M. 
Hr.  Thomas  Langenberger  in  Freiburg-Zaehringen;  ein 
III.  Preis  von  500  M.  Hr.  Chr.  Bayer  in  Stuttgart;  ein  wei¬ 
terer  III.  Preis  von  500  M.  Hr.  Carl  Muerdel  in  Frankfurt 
a.  M.  Die  Entwürfe  sind  bis  24.  d.  M.  im  Rathaus  in  Pforz¬ 
heim  öffentlich  ausgestellt.  — 

In  dem  Wettbewerb  des  Vereins  deutscher  Verblend¬ 
stein-  und  Terrakotten -Fabrikanten  betr.  Entwürfe  für  eine 
Backstein- Villa  in  Hildesheim  wurden  verliehen:  Der I.  Preis 
von  800  M.  Hrn.  Reg-Bmstr.  Alfr.  Hertzog  in  Wongro- 
witz;  der  II.  Preis  von  500  M.  Hrn.  C.  Dreyße  in  Zabern; 
der  III. Preis  von 300 M.  Hrn.  Heinr.  Mi  1  k  in  Berlin  Schöne¬ 
berg.  Die  Entwürfe  mit  den  Kennworten  „In  memoriam“, 
„Baukeramik“,  „Wildefuer“,  „Ton“,  „Am  Galgenberg“, 
„Dem  Alten  treu  und  doch  neu“,  „Schneeflocken“,  „Ver¬ 
blender,  Dachstein-Ornament“  wurden  zum  Ankauf  und 
weiter  empfohlen,  die  Ankaufssumme  von  je  50  M.  dem 
Werte  der  Arbeiten  entsprechend  zu  erhöhen.  Das  letz¬ 
tere  war  sehr  erwünscht.  Die  Ausstellung  der  Entwürfe  fin¬ 
det  bis  26.  d.  M.  in  der  Aula  der  Technischen  Hochschule 

in  Charlottenburg  von  9—3  Uhr  statt.  — _ 

Inhalt:  Vom  Bau  der  Scbantung-Eisenbahn.  -  Bau  und  Einrichtung 
moderner  Pferdestallungen.  —  Literatur.  -  Vermischtes.-  Wettbewerbe. 
Hierzu  eine  Bildbeilage:  Typen  eiserner  Strombrücken 
der  Schantung-Eisenbahn. _ 
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Das  Knappschafts-Lazarett  Königshütte  des  oberschlesischen  Knappschafts-Vereins. 

Arch.:  Arnold  Hartmann  in  Grunewald  bei  Berlin.  (Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  und  Grundrisses.  104.) 


er  Ober  schlesische  Knapp¬ 
schafts-Verein,  an  Alter  und 
Zahl  seiner  Mitglieder  der  an 
zweiter  Stelle  stehende  Knapp¬ 
schafts -Verein  Deutschlands, 
bietet  seit  seiner  Begründung 
den  erkrankten  Vereinsgenos¬ 
sen,  d.  h.  allen  Gruben-Arbei- 
tern  und  den  Werk-Arbeitern 
derHütten,  die  zum  Verein  ge¬ 
hören,  freie  Kur  und  Verpfle¬ 
gung  in  Vereins-Lazaretten.  Hieraus  ergibt  sich  die 
Notwendigkeit  derBereithaltung  großer  Lazarette  und 
auch  immer  neuer  Lazarett- Bauten,  da  entsprechend 
dem  Aufschwünge  der  Industrie  Ober-Schlesiens  und 
der  Zahl  der  durch  sie  beschäftigten  Gruben-  bezw. 
Hutten-Arbeiter  auch  die  Zahl  der  Erkrankungs-Fälle 
naturgemäß  wachsen  muß.  So  ist  der  Knappschafts- 
Verein  gegenwärtig  wieder  in  der  Vergrößerung  der 
bestehenden  und  in  der  Gründung  neuer  Lazarette  tä¬ 
tig.  Derartige  Lazarette  sind  12  vorhanden,  und  es 
sind  in  der  letzten  Zeit  in  Königshütte,  Zabrze,  Beuthen, 
Kattowitz  und  Myslowitz  Erweiterungen  durch  Neu¬ 
bauten  noch  im  Gange  oder  eben  vollendet.  In  dieser 
Nummer  sollen  einige  Neubauten  zur  Darstellung  ge¬ 
langen,  welche  im  Bereich  des  Knappschafts -Laza¬ 
retts  Königshütte  ausgeführt  worden  sind. 

Es  hat  sich  bei  den  Knappschafts-Lazaretten  bis¬ 
her  als  zweckmäßig  erwiesen,  wie  dies  in  Deutschland 
fast  allgemein  und  z.  B.  auch  in  dem  neuen  Virchow- 
Krankenhause  durchgeführt  ist,  dieMehrzahl  der  Kran¬ 
ken  in  Kranken-Sälen  unterzubringen.  Diese  Anord¬ 
nung  hat  für  die  Verwaltung  den  großen  Vorteil  bes¬ 
serer,  weil  leichterer  ärztlicher  Beaufsichtigung  der 
Kranken.  Es  kann  daher  auch  die  Grundriß-Anord¬ 
nung,  wie  sie  in  dem  Pavillon- Neubau  in  Königshütte 
getroffen  ist,  als  eine  für  Knappschaf  tszwecke  geeignete 
angesehen  werden. 

Wie  ersichtlich,  ist  zwischen  den  beiden  großen 
Sälen  der  Stockwerke  ein  Mittelbau  eingefügt,  wel¬ 
cher  im  Erdgeschoß  die  Aufnahme-  und  Operations- 
Station,  in  den  oberen  Stockwerken  die  Einzelzimmer 
für  Schwerkranke  und  Beamte  enthält.  An  der  ent¬ 
gegengesetzten  Seite,  den  Stirnseiten  der  Säle,  sind 
die  für  die  persönlichen  Bedürfnisse  der  Kranken  jedes 
Saales  erforderlichen  Räume,  wie  der  Tageraum, 
Waschraum,  Baderaum,  Anrichteraum,  Klosetts  und 
Nottreppe  untergebracht.  Durch  diese  Anordnung 
wird  der  Hauptverkehr  der  Kranken  von  der  Haupt¬ 


treppe  und  auch  von  den  Räumen,  welche  den  eigent¬ 
lichen  Heilzwecken  dienen,  völlig  ferngehalten. 

Ferner  bringen  wir  die  gleichfalls  neugebaute 
Zentral-Badeanstalt  des  Lazaretts  Königshütte.  Sie 
enthält  in  den  unteren  Räumen  Reinigungsbäder  und 
Duschen,  in  dem  oberen  Stockwerk  die  Räume  für 
medizinische  Bäder,  im  Keller  Moor-  und  Sandbäder. 
Weiter  folgt  die  Darstellung  des  Neubaues  eines 
Küchen-Gebäudes  daselbst,  welches  mit  den  bekann¬ 
ten  modernen  Einrichtungen  ausgestattet  ist. 

Die  Heizung  aller  Neubauten  erfolgt  durch  Fern- 
heiz-Anlage.  An  das  Kesselhaus  schließt  sich  die  An¬ 
lage  des  neuen  Maschinenhauses,  in  welchem  der  für 
die  Beleuchtungund  die  zahlreichenBetriebsmaschinen 
erforderliche  elektrische  Strom  erzeugt  wird,  und  ein 
Wasserturm  mit  eingebautem  Dampf-Schornstein. 

Die  Baukosten  der  im  Bereich  des  Knappschafts- 
Lazarettes  Königshütte,  welches  550  Betten  besitzt, 
ausgeführten  Neubauten  sind  folgende:  I.  Großer  Pa¬ 
villon:  529000  M.;  2.  Badehaus:  124000  M. ;  3.  Koch¬ 
küche:  106000  M.;  alle  Gebäude  mit  voller  Einrichtung 
in  modernstem  Sinne.  Das  Kessel-  und  Maschinenhaus 
hat  ohne  Einrichtung  130000  M.,  mit  Einrichtung 
200000  M.  beansprucht,  die  Fernheizleitung  50000  M. 
Die  Kosten  des  Bettes  betragen  für  das  gesamte  La¬ 
zarett  nach  Einfügung  der  Neubauten  4500  M. 

Bei  der  in  den  letzten  Jahren  rüstig  vorschrei¬ 
tenden  kulturellen  Entwicklung  Oberschlesiens  spricht 
die  Baukunst  ein  gewichtiges  Wort  mit;  die  Gemein¬ 
den  der  Industriestädte  legen  erfreulicherweise  heute 
mehr  Gewicht  auf  die  künstlerische  Durchbildung 
der  Gemeindebauten  als  früher.  Die  Privat-Bautätig- 
keit  zeitigt  hier  und  da  durchaus  erfreuliche  Werke, 
und  die  bauenden  Kreise  sind  mehr  als  früher  geneigt, 
den  künstlerischen  Absichten  des  Architekten  entge¬ 
genzukommen.  Darum  hat  auch  der  Oberschlesische 
Knappschafts -Verein  den  Entwurf  seiner  umfangrei¬ 
chen  Neubauten  in  die  Hände  eines  bewährten  Ar¬ 
chitekten  gelegt  und  ihm  bei  seinen  baukünstlerischen 
Absichten  soviel  Spielraum  gewährt,  daß  es  ihm  mög¬ 
lich  wurde,  bei  größter  Sparsamkeit  unter  Zuhilfe¬ 
nahme  sehr  geringer  dekorativer  Mittel  hauptsächlich 
durch  geschickte  Gruppierung  den  Bauwerken  des 
Knappschafts -Vereins  ein  eigenartiges  und  künstleri¬ 
sches  Gepräge  zu  geben.  Uebrigens  ist  noch  eine 
Reihe  von  ähnlichen  Erweiterungsbauten  in  der  Aus¬ 
führung  begriffen.  Die  Ausführung  der  hier  darge¬ 
stellten  Bauten  ruhte  in  den  Händen  des  Hm.  Stadt- 
Brts.  a.  D.  Spiller.  — 
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Zum  Wiederaufbau  der  Großen  St.  Michaeliskirche  in  Hamburg,  in. 


us  Hamburg  kommt  die  Nach¬ 
richt,  daß  nach  dem  Bericht  der 
Kommission  des  Senates  und 
der  Bürgerschaft  für  den  Wie¬ 
deraufbau  der  Großen  St.  Mi¬ 
chaeliskirche  der  Kosten-An¬ 
schlag  für  den  Wiederaufbau 
eine  Summe  von  3529000M. 
ergeben  habe  und  daß  der  An¬ 
trag  gestellt  werde,  von  einem 
vollständigen  Neubau  abzuse¬ 
hen  und  die  Kirche  in  ihrer  früheren  Form  und 
in  den  früheren  Raumverhältnissen  wiederherzustellen, 
im  übrigen  nur  die  Aenderungen  zuzulassen,  welche 
die  jetzige  Form  des  Gottesdienstes  und  die  Feuer- 
und  Verkehrssicherheit  notwendig  machen.  Doch  soll 
der  Gesamteindruck  tunlichst  in  allen  Teilen  von  dem 
alten  nicht  abweichen.  Für  den  Turm  sei  eine  Eisen- 
Konstruktionin  Aussichtgenommen.  DieBauzeitistauf 
4l/2  Jahre  angenommen.  Es  kannnur  der  Hoffnung  Aus¬ 
druck  gegeben  werden, daß  dieBürgerschaft  dem  Antrag 
nicht  beitrete,  sondern  durch  einen  Gegenantrag 
dem  natürlichen  Fortschritt  der  Kunst  ihr  Recht 
lasse, wie  er  von  gänzlich  unbeteiligten  Kreisen  des  deut¬ 
schen  Kunstlebens,  deren  Stimme  man  sich  nicht  ver¬ 
schließen  sollte,  gefordert  wird.  Zu  den  bisherigen 
Stimmen  trat  in  diesen  Tagen  noch  der  „Bund  Deut¬ 
scher  Architekten“  mit  der  folgenden  Kundgebung: 

„Der  hohe  Senat  wolle  von  einer  mechanisch  ge¬ 
treuen  Wiederherstellung  der  abgebrannten  Michaelis- 
Kirche  in  Hamburg  in  ihrer  bisherigen  Gestalt  als  von 
einem  zu  künstlerischer  Unwahrheit  führenden  Unter¬ 
nehmen  absehen;  dagegen  unter  Wahrung  der  im  alten 
Bau  offenbarten  architektonischen  Eigenart  die  gleiche 
rühmliche  Selbständigkeit  in  künstlerischen  F ragen  be¬ 
tätigen,  wie  sie  Hamburg  nach  dem  Brande  der  Mi¬ 
chaeliskirche  von  1750  bewies,  indem  es  dem  kirch¬ 
lichen  Empfinden  der  eigenen  Zeit  zu  künstlerischem 
Ausdruck  verhalf.“  Dieses  Schreiben  ist  unterzeich¬ 
net  von  den  Hm.  Prof.  Georg  Frentzen,  Aachen, 
Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Cornelius  Gurlitt,  Dresden, 
Arch.  Otto  Lüer,  Hannover,  Prof.  Josef  M.  Olbrich, 
Darmstadt,  und  Brt.  Georg  Weidenbach,  Leipzig. 

Ferner  hat  sich  auch  die  „Vereinigung  Berliner 
Architekten“  in  ihrer  außerordentlichen  Versammlung 
vom  7.  Febr.  mit  der  Frage  beschäftigt  und  mit  allen 
gegen  1  Stimme  folgende  Entschließung  gefaßt:  „Die 
Vereinigung  Berliner  Architekten  erblickt  in  der  Frage 
des  Wiederaufbaues  der  Großen  St.  Michaeliskirche 
in  Hamburg  eine  baukünstlerische  Frage  von  über  die 
Grenzen  Hamburgs  hinausgehender  Bedeutung.  Sie 
schließt  sich  im  Wesentlichen  den  in  No. 9  der  „Deut¬ 
schen  Bauzeitung“  vom  30.  Jan.  d.  J.  niedergelegten 
Ansichten  jedoch  mit  der  Maßgabe  an,  daß  sie  nicht 
den  Wettbewerb,  sondern  die  unmittelbare  Uebertra- 
gung  des  Wiederaufbaues  an  einen  hervorragen¬ 
den  Baukünstler  als  den  geeignetsten  Weg  zur  fort¬ 
schrittlichen  Lösung  der  Frage  hält.“  Auch  diese 
Körperschaft  war  daher  der  Ansicht,  daß  man  unter 
tunlichster  Benutzung  der  vorhandenen  Baureste,  unter 
möglichster  Anlehnung  an  die  alten  Raumverhältnisse 
und  unter  pietätvoller  Wahrung  der  inneren  Werte 
derKirche,  die  sie  zu  einem  so  bedeutungsvollen  Denk¬ 
mal  für  den  Protestantismus  gemacht  haben, ein  neues 
Werk  schaffen  müsse,  das  nicht  archäologische  Fesseln 
trägt,  sondern  das  gereifte  Werk  einer  in  künstle¬ 
rischer  Freiheit  schaffenden  Persönlichkeit  ist. 


Nicht  leblose  Kopie,  sondern  lebensfrische 
Neuschöpfung. 

Es  hat  nun,  wie  in  allen  Fragen,  in  welchen  zu¬ 
gleich  das  persönliche  Gefühl  eine  nicht  geringe  Rolle 
spielt,  natürlich  nicht  an  abweichenden  Meinungen  auch 
in  dieser  F  rage  gefehlt.  Sie  sind  namentlich  in  der  belle¬ 
tristischen  Literatur  und  der  Tagespresse  zuWort  ge¬ 
kommen.  Aus  einerUmfrage  der  Zeitschrift  „Hamburg“ 
werden  vom  „Berl.  T.“  Aeußerungen  der  Architekten 
Alfred  Messel  und  Ludwig  Hoff  mann  in  Berlin  er¬ 
wähnt,  die  den  Leistungen  der  heutigenBaukunst  recht 
skeptisch  gegenüberstehen,  jedenfalls  die  Leistungen 
früherer  Zeiten  für  viel  bedeutender  halten,  als  die  der 
heutigen,  und  schon  aus  diesem  Grunde  für  einen 
Wiederaufbau  in  der  alten  Form  eintreten,  da  die 
heutige  Zeit  nichts  Besseres  zu  bieten  vermöge.  Ueber 
diese  Stellung  zur  künstlerischen  Hervorbringung  un¬ 
serer  Tage  wird  gelegentlich  noch  zu  sprechen  sein, 
schon  deshalb,  weil  die  vielfach  beobachtete  Rat¬ 
losigkeit  der  öffentlichen  Meinung  in  architektonischen 
Dingen  zu  einem  Autoritätsglauben  führen  kann,  der 
geeignet  ist,  das  frische  Leben  des  Schaffens  unserer 
Zeit,  wenn  auch  nicht  zu  hemmen,  so  doch  schädlich 
zu  beeinflussen.  Will  man  sich  aber  des  eigenen 
Urteiles  entschlagen  und  einem  gewissen  Autoritäts¬ 
glauben  hingeben,  dann  wird  es  gestattet  sein,  auch 
noch  andere  Urteile  anzuführen,  Urteile  von  künstle¬ 
rischen  Potenzen,  welche  man  sicher  nicht  geringer 
schätzen  wird  als  die  beiden  genannten  Namen.  Gott¬ 
fried  Semper,  dessen  Bauten  auf  dem  Theater-Platz 
in  Dresden  heute  schon  von  dem  klärenden  Schimmer 
des  Historischen  umflossen  sind  und  die  für  ein  fei¬ 
neres  Gefühl  bereits  beginnen,  sich  mit  den  Zwinger¬ 
bauten  zu  amalgamieren,  die  also  mit  anderen  Worten 
bereits  aus  einer  größeren  zeitlichen  Entfernung  ge¬ 
rechter  und  zutreffender  gewürdigt  werden  können,  als 
es  ein  Beurteiler  den  Werken  seiner  eigenen  Zeit  ge¬ 
genüber  zu  tun  vermag,  der  „resolu“  in  künstlerischen 
Dingen,  war  anderer  Meinung  gegenüber  der  Hervor¬ 
bringung  der  Gegenwart,  wie  die  beiden  genannten 
Vertreter  künstlerischer  Resignation.  Er  hatte  ein 
scharfes,  aber  zutreffendes  Wort  für  die  Zweifel  an 
der  Gegenwart;  es  ist  Seite  70  der  Ztg.  erwähnt.  Und 
Richard  Wagner  rief  eines  schönen  Tages  seinen 
Künstlern  in  Bayreuth  zu,  sie  möchten  Neues  machen, 
Neues  und  abermals  Neues.  „Hängt  ihr  euch  ans 
Alte,  so  hat  euch  der  Teufel  der  LTnproduktivität,  und 
ihr  seid  die  traurigsten  Künstler.“  Nun  kann  man  zu 
der  Kunst  Richard  Wagner’s  stehen,  wie  man  will.  Sie 
hat  bekanntlich,  nicht  allein  zu  Lebzeiten  des  Meisters, 
sondern  auch  lange  noch  nach  seinem  Tode  und  selbst 
heute  noch,  die  widersprechendste  Beurteilung  ge¬ 
funden,  die  von  ekstatischem  Entzücken  bis  zu  bla- 
sphemischer  Verhöhnung  ging.  Der  gerechtere  Maß¬ 
stab  der  zeitlichen  Entfernung  wird  auch  hier  sein  aus¬ 
gleichendes  Werk  tun.  Wie  man  sie  aber  auch  beur¬ 
teilen  möge,  das  eine  wird  man  Richard  Wagner  zuge¬ 
stehen  müssen,  er  hat  die  musikalische  Kunst  in  unge¬ 
meinem  Maße  vorwärts  gebracht.  Und  daherwün¬ 
schen  wir,  daß  alle  Zweifler  am  Können  unserer  Zeit 
Unrecht  behalten,  und  daß  die  Entscheidung  in  Ham¬ 
burg  in  einem  Sinne  fallen  möge,  der  einen  wahren 
Fortschritt  unserer  schönen  Kunst  bedeutet.  Möge  man 
einst  die  neue  St.  Michaeliskirche  im  Gefolge  des 
Bismarck-Denkmales  als  eine  der  Großtaten  Hamburgs 
in  der  künstlerischen  Hervorbringung  des  Anfanges 
des  zwanzigsten  Jahrhunderts  bezeichnen  können!  — 


Bau  und  Einrichtung  moderner  Pferdestallungen.  (Fortsetzung) 


Von  Ingenieur  Wilh.  Ziegler  in  München. 


B.  Die  Einrichtung. 

llgemeines.  Wie  das  Eisen  zu  Bauzwecken  eine 
immer  ausgedehntere  Verwendung  findet,  so  hat  es 
sich  auch  zur  Herstellung  der  Einrichtungsgegen¬ 
stände  für  Stallungen  in  großem  Maßstabe  Eingang  ver¬ 
schafft.  Wenn  wir  auch  noch  vielfach,  besonders  auf  dem 
Lande,  ausschließlich  aus  Holz  angefertigte  Einrichtun¬ 
gen  finden,  so  liegt  das  meistens  daran,  daß  die  betreffen¬ 


den  Stallbesitzer  von  dem  Vorhandensein  eiserner  Artikel 
sehr  wenig,  mitunter  auch  gar  keine  Ahnung  haben.  Es 
ist  deshalb  Aufgabe  unserer  Baumeister,  in  dieser  Rich¬ 
tung  hin  aufklärend  zu  wirken  und  im  Bedarfsfälle  von 
Holz  abzuraten  und  Eisen  zu  empfehlen.  In  den  meisten 
Fällen  spielt  der  Kostenpunkt  die  Hauptrolle,  jedoch  soll 
man  sich  hier  keinerTäuschung  hingeben.  Auf  den  ersten 
Blick  erscheinen  die  eisernen  Einrichtungen  wesentlich 
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teurer  gegenüber  den  hölzernen.  Zieht  man  jedoch  die  bei 
letzteren  das  ganze  Jahr  hindurch  nötigen  Ausbesserungen 
mit  in  Rechnung,  so  wird  man  zur  Ueberzeugung  kommen 
müssen,  daß  in  wirtschaftlicher  Beziehung  die  eisernen 
Einrichtungen  den  hölzernen  weitaus  überlegen  sind. 

In  den  ersten  Jahren  wurde  ausschließlich  Gußeisen 
verwendet,  das  aber  infolge  seiner  Sprödigkeit  kräftige 
Abmessungen  verlangt.  Dieser  Nachteil  wurde  beson¬ 
ders  bei  den  Eisenteilen  für  die  Abtrennungen  unange¬ 
nehm  empfunden,  da  diese  klobig  erschienen  und  einen 
eleganten  Eindruck  nicht  aufkommen  ließen.  Ein  wei¬ 
terer  Nachteil  war  der,  daß  man  an  bestimmte  Modelle 
gebunden  war,  deren  Anpassung  an  den  jeweiligen  Bau 
mitunter  mit  Schwierigkeiten  und  Verzögerungen  verknüpft 
war.  Durch  die  Aufnahme  besonderer  Profile  für  Stall¬ 
zwecke  haben  unsere  Hüttenwerke  den  ersten  Anstoß  dazu 
gegeben, dem  Schmiedeisen  eine  größere  Rolle  zuzuteilen, 
als  es  bisher  der  Fall  war.  In  dankenswerter  Weise 


Trenn-Vorrichtungen.  Die  Trenn-Vorrichtungen 
zerfallen  unter  sich  in  solche  für  offene  Stände  und  solche 
für  Laufställe  oder  Boxen.  Bei  den  ersteren  unterschei¬ 
det  man  wieder  bewegliche  und  feste. 

Die  einfachste  bewegliche  Standtrennung  für  offene 
Stände  besteht  in  einem  aus  Weich-  oder  Hartholz  her¬ 
gestellten  Schwebe-  oder  Latierbaum,  dessen  eines  Ende 
mittels  Knebels  an  einem  an  der  Stirnmauer  befindlichen 
Ringe  befestigt  wird,  und  dessen  anderes  Ende  mit  einem 
Seil  oder  einer  Kette  an  der  Decke  aufgehängt  ist.  Da 
diese  Anordnung  zu  große  Schwingungen  des  Baumes 
zuläßt,  was  bei  Schlagern  unter  den  Pferden  für  das  im 
nebenstehenden  Stand  untergebrachte  Pferd  verhängnis¬ 
voll  werden  kann,  so  setzt  man  besser  an  Stelle  der  Deeken- 
Aufhängung  eine  kurze  Standsäule,  welche  zwecks  Ein¬ 
hängung  des  Latierbaumes  mit  einem  leicht  lösbaren 
Sicherheitsschloß  versehen  ist.  Die  Anordnung  einer 
Standsäule  bedingt  auch  eine  besondere  Ausführung  der 


Abbildg.  19.  Schwebe-  oder 
Latierbaum. 


Abbildg.  21 — 24.  Anordnung  für  die  einfache  Umwandlung  von  zwei  Ständen  in  einen  Laufstall. 
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Abbildg.  23  u.  24. 


Abbildg.  20.  Feste  Trennungswand.  Standsäule  als 
Geschirrträger  ausgebildet. 


Abbildg.  25.  Wandverkleidung. 


Bau  und  Einrichtung 
moderner  Pferde¬ 
stallungen. 


haben  sich  einzelne  Werke  bemüht,  die  Verwendung  von 
Schmiedeisen  auch  auf  solche  Teile  auszudehnen,  deren 
Herstellung  in  Gußeisen  scheinbar  nicht  umgehbar  war, 
sodaß  es  heute  möglich  ist,  auch  Säulen  und  Futterkrippen 
aus  Schmiedeisen  beziehen  zu  können. 

Die  Ausführungen  in  Holz  beschränken  sich  nur  noch 
auf  die  Schalungen  der  Trennwände,  sowie  die  Verklei¬ 
dungen  der  Seiten-  und  Stirnwände  und  der  Krippen¬ 
tische.  Während  man  die  Stärke  der  ersteren  zwischen 
38  und  40  mm  annimmt,  wählt  man  für  letztere  eine  solche 
von  28 — 30  mm.  Als  Holzarten  sind  für  einfache  Stallun¬ 
gen  Fichten-  und  Föhrenholz  empfehlenswert,  für  bessere 
Eichenholz  oder  das  schwerer  zu  beschaffende  Pitch 
Pine.  Für  die  zweckmäßige  Verwendung  des  Holzes  zu 
Schalungen  und  Verkleidungen  ist  vollständige  Trocken¬ 
heit  Hauptbedingung.  Auch  sollen  die  einzelnen  Bretter 
möglichst  astrein  sein,  da  durch  das  sonst  nicht  zu  ver¬ 
meidende  Herausfallen  der  Aeste  Schmutzfugen  ent¬ 
stehen.  Bei  der  Anbringung  ist  besonders  darauf  zu  ach¬ 
ten,  daß  jedes  einzelne  Schalbrett  im  Rahmen  vollkom¬ 
men  festsitzt,  was  durch  eingetriebene  Holzkeile  an  der 
Stirnseite  am  sichersten  erreicht  wird. 

Alle  im  Bereiche  der  Pferdehufe  befindlichen  Mauer¬ 
teile  sind  gegen  Beschädigungen  zu  schützen.  Dies  gilt 
nicht  bloß  für  die  Seiten-  und  Stirnmauern,  sondern  in 
ganz  hervorragender  Weise  für  gleichzeitig  als  Stand¬ 
säulen  verwendete  Steinsäulen,  welche  als  Tragelemente 
der  Stalldecke  gelten.  Da  im  letzteren  Falle  Holz  schwierig 
anzubringen  ist,  ersetzt  man  dieses  durch  sogen  Schlag¬ 
matten  aus  Kokosfaser,  welche  beiderseits  an  die  Trenn¬ 
wände  angeschnallt  werden. 


Abb.  26.  Krippeotisch  mit  Wandverkleidung. 


Anhänge-Vor- 
richturig  an 
der  Stirnseite, 
da  diese  sich 
im  Falle  des 
Erhebens  ei¬ 
nes  unter  dem 
Baum  zumLie- 
gen  gekomme¬ 
nen  Pferdes 

von  selbst  lösen  muß,  während  das  Sicherheitsschloß  den 
Zweck  hat,  den  Baum  leicht  und  schnell  fallen  lassen  zu 
können,  wenn  ein  Pferd  mit  einem  Fuße  übergestiegen  ist 
(Abbildg.  19).  Werden  in  Stallungen  mit  Latierbaum  Tren¬ 
nungen  Krippentische  verwendet,  so  ist,  wie  die  Abbildung 
zeigt,  eine  60  cm  breite,  mit  einfachem  Trenngitter  ver¬ 
sehene  kurze  Standwand  an  der  Vorderseite  anzuordnen, 
um  die  Tische  daran  befestigen  zu  können,  und  an  wel¬ 
cher  dann  auch  die  Einhäng- Vorrichtung  des  Schwebe¬ 
baumes  angebracht  wiid.  An  Stelle  eines  Schwebebaumes 
werden  auch  mitunter  scharnierartig  aneinander  befestigte 
Holzbohlen  von  rd.4cm  Stärke  verwendet,  welche  ebenso 
wie  der  Baum  aufgehängt  werden  und  dem  gleichen 
Zwecke  dienen  wie  dieser. 

Für  bessere  Stallungen  kommen  nur  feste  Stand- 
Trennungen  in  Betracht.  Diese  bestehen  aus  Standsäule, 
Trenngitter,  Ober-  und  Unterschiene  nebst  der  Holz¬ 
schalung.  Die  Standsäulen  erhalten  hier  je  nach  ihrem 
besonderen  Zweck  verschiedene  Längen.  In  den  meisten 
Fällen  ist  die  Anbringung  eines  Geschirrträgers  zum  vor¬ 
läufigen  Aufhängen  des  Geschirres  erwünscht,  wodurch 
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eine  Mindesthöhe  von  2,2  m  über  dem  fertigen  Stallboden 
bedingt  wird  (Abbildg.  20).  Diese  Säulenhöhe  bietet  noch 
den  weiteren  Vorteil,  Ringe  zum  Einhängen  der  Aus¬ 
bindezügel  in  richtiger  Höhe  von  1,7  m  anbringen  zu 
können.  Die  kürzeren  Standsäulen  werden  etwa  20  cm 
höher  als  die  Schalbretter  angenommen  und  haben  ledig- 


Einzelheit  der  Nordfront  am  großen  Pavillon. 


Standsäulen  Kugelaufsätze  aus  Gußeisen  oder  blank  po¬ 
liertem  Messing.  An  Stelle  der  Kugelaufsätze  kann  auch 
bei  den  kurzen  Säulen  ein  45—500™  hoher  ausziehbarer, 
durch  Charnier  umlegbarer  Geschirrträger  treten,  der  be¬ 
sonders  für  elegantere  Herrschafts-Stallungen  vielfachVer- 
wendung  findet.  Um  die  Anschlußfuge  zwischen  Scha- 


Badehaus. 


[Großer  Pavillon. 

1.  Liegehalle. 

2.  Anrichte. 

3.  Tageraum. 

4.  Bad. 

5.  Waschraum. 

6.  Wärter. 

7.  Krankenzimmer. 

8.  Desinfektion. 

9.  Aufnahme. 

10.  Arzt. 

11.  Überwärter. 

12.  Operationszimmer. 

13.  Instrumente. 

14.  Vorbereitung. 

15.  Röntgenraum. 

16.  Reine  Wäsche. 


Badehaus. 

1.  Dampfbad.  2.  Warmluftbad.  3.  Heißluftbad.  4.  Massage.  5.  Einzel- 
Inhalatorium.  6.  Inhalatorium.  7.  Ruheraum.  8.  Lichtbad.  9  Wannen- 
Bäder.  10.  Brausebäder.  11.  Wärter.  12.  Kohlensäurebad 


Kochküche. 

1.  Geschirraum.  2.  Annahme.  3.  Ausgabe.  4.  Vorräte.  5.  Personal- 
Eßzimmer  6.  Waschraum.  7.  Kontrolle. 


Das  Knappschafts-Lazarett  Königshütte  des  Oberschlesischen  Knappschafts -Vereins. 
Architekt:  Arnold  Hartmann  in  Grunewald-Berlin. 


lieh  die  Aufgabe,  der  Trennwand  an  der  Stallgassenseite 
den  festen  Halt  zu  verleihen.  Ringe  für  die  Ausbinde¬ 
zügel  können  wohl  auch  hier  angebracht  werden,  jedoch 
sind  sie  weniger  zweckmäßig,  da  sie  nicht  in  der  rich¬ 
tigen  Höhe  sitzen. 

Als  oberen  Abschluß  erhalten  sowohl  hohe  wie  kurze 
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lung  und  Säule  zu  decken  und  zugleich  dem  hier  befind¬ 
lichen  Brett  eine  Aussteifung  zu  verleihen,  wird  die  Säule 
mit  einem  der  Schalung  gleich  hohen  Standfalz  versehen, 
dessen  oberer  Abschluß  nach  dem  Profil  der  Trennwand- 
Oberschiene  ausgebildet  wird,  wodurch  ein  fast  unsicht- 
barerUebergang  von  derTrennwand  zur  Säuleerzielt  wird. 

No.  <15. 


Die  Befestigung  der  Säulen,  hoher  wie  kurzer,  geschieht 
entweder  durch  Einbetonieren  eines  gleich  an  die  Säu¬ 
len  angegossenen  Sockels  von  40  cm  Höhe  und  gleichem 
Durchmesser  wie  die  Säulen  selbst,  oder  auch  durch  Auf¬ 
schrauben  auf  einen  einbetonierten  besonderen  Sockel 
mit  großer  Platte,  zu  welchem  Zwecke  die  Säulen  mit 
gleich  großen  Fußplatten  zu  versehen  sind. 

Bezüglich  der  Ausgestaltung  der  Standsäulen  ist  im 
übrigen  darauf  zu  achten,  daß  Schmutzfugen  soviel  als 
möglich  vermieden  werden,  was  durch  Weglassen  jegli¬ 
chen  Zierrates  am  besten  erreicht  wird,  wobei  es  trotzdem 
möglich  ist,  der  Säule  eine  gefällige  Form  zu  geben.  Die 
Abmessungen  der  freistehenden  Standsäulen  sind  beson¬ 
ders  an  der  Stelle,  wo  sie  aus  dem  Boden  herauskommen 
und  da,  wo  der  erste  Absatz  (nach  dem  Sockel)  liegt, 
ziemlich  kräftig  zu  halten,  da  ein  Bruch  im  Falle  eines 
außerordentlich  starken  Schlages  erfahrungsgemäß  nur 


den,  um  das  Pferd  des  nebenstehenden  Standes  von  der 
Mitbenutzung  der  Heuraufe  abzuhalten.  Die  Befestigung 
der  Trenngitter  geschieht  einesteils  durch  Einzementie¬ 
ren  der  verlängerten  Oberschiene  in  der  Stirnmauer,  an- 
dernteils  durch  Aufschrauben  auf  die  Trennwand-Ober¬ 
schiene.  DievondenWalzwerken  hergestelltenTrennwand- 
Ober-  und  Unterschienen  besitzen  einen  konischen,  38 
X  40 mm  breiten  Falz,  welcher  die  ebenso  starke  Holz¬ 
schalung  aufzunehmen  hat.  Zum  Einsetzen  der  letzteren 
ist  in  der  Unterschiene  eine  schwalbenschwanzförmige 
Aussparung  notwendig,  welche  ungefähr  2  bis  3  Brett¬ 
breiten  von  der  Standsäule  weg  angebracht  wird.  Nacn 
eingesetztem  Schlußbrett  wird  diese  Aussparung  durch 
ein  in  diese  genau  eingepaßtes  Einsatzstück  geschlossen, 
das  durch  2  Schrauben  vor  dem  Herausfallen  gesichert 
wird.  Die  Befestigung  der  Ober-  und  Unterschiene  ge¬ 
schieht  an  der  Säule  mittels  Verschraubung,  in  der  Stirn- 


Eine  neue  Brücke  über  das  Goldene  Horn  in  Konstantinopel.  Bild  der  zu  ersetzenden  Brücke. 


hier  auftrht.  Bei  einem  geringsten  Sockel-Durchmesser  von 
16  cm  darf  die  Wandstärke  niemals  kleiner  als  18  mm  sein. 

Die  Trenngitter  haben  den  Zweck,  die  Pferde  vor 
gegenseitigem  Beißen  zu  schützen.  Das  Material,  aus 
welchem  sie  hergestellt  werden,  ist  Guß-  und  Schmied- 
Eisen.  Gitter  in  letzterem  Material  besitzen  den  ersteren 
gegenüber  den  Vorteil  größerer  Haltbarkeit  und  gefälli¬ 
geren  Aussehens,  weshalb  sie  auch  in  absehbarer  Zeit  die 
gußeisernen  verdrängen  werden.  Die  außerordentlich  hohe 
Zerbrechlichkeit  der  gußeisernen  Gitter  liegt  darin,  daß 
die  Einzelstäbe  schon  von  Haus  aus  mit  Spannungen  ver¬ 
sehen  sind,  welche  auf  das  ungleiche  Erkalten  in  der 
Gußform  zurückzuführen  sind.  Diese  Spannungen  sind 
mitunter  so  groß,  daß  schon  ein  ganz  geringer  Schlag 
oder  Stoß  mit  der  Mistgabel  das  Abspringen  einzelner 
Stäbe  verursachen  kann. 

Gerade  wie  bei  den  Säulen  muß  auch  bei  den  Trenn- 
Gittern  jeder  Zierrat  in  Fortfall  kommen,  um  eine  leichte 
Reinigung  jederzeit  vornehmen  zu  können.  Die  Länge 
wählt  man  durchschnittlich  2  m(  die  Höhe  70—75  cm  und 
ordnet  die  16  mm  starken  Gitterstäbe  in  Abständen  von 
9  cm  an.  Bei  Verwendung  von  Krippen-Tischen  mit  auf¬ 
stehenden  Heuraufen  (siehe  weiter  unten)  muß  der  vor¬ 
dere  Teil  durch  eine  Blende  geschlossen  gehalten  wer- 


Mauer  durch  Einzementieren  einer  15  cm  großen  Verlän¬ 
gerung  der  Schienen. 

Bezüglich  der  Holzschalung,  welche  schon  unter  „All¬ 
gemeines“  etwas  genauer  erörtert  worden  ist,  erübrigt  nur 
noch  die  Bemerkung,  daß  die  Höhe  1,25 — 1,30  m  zu  be¬ 
tragen  hat,  welches  Maß  sowohl  hinreichend  gegen  Ueber- 
schlagen  ist,  als  es  auch  eine  gute  Uebersicht  über  alle 
Stände  gestattet. 

Die  Abtrennungen  der  Laufställe  oder  Boxen  unter¬ 
scheiden  sich  von  denjenigen  der  offenen  Stände  nur 
dadurch,  daß  die  Standsäulen  etwas  kräftiger  gehalten 
werden  und  die  Trenngitter  bis  zu  den  Säulen  durch¬ 
laufen.  Sonst  sind  die  Abmessungen  die  gleichen  wie 
bei  den  offenen  Ständen.  Die  Unterschienen  der  Lauf¬ 
stand  Trennwände  erhalten,  sobald  die  Länge  über  3  m 
hinausgeht,  in  der  Mitte  eine  nach  unten  stehende  Stein¬ 
ratze,  die  in  den  Boden  einzementiert  wird  und  die 
chiene  gegen  seitliches  Ausknicken  aussteift.  Die  Tü¬ 
ren  der  Laufstände  werden  ähnlich  wie  die  Wände  aus¬ 
geführt.  Die  Breite  beträgt  in  der  Regel  1 — 1,1  m,  das 
Lichtmaß  zwischen  den  Säulen  1,1— 1,2  m.  Ein  Haupt¬ 
augenmerk  ist  darauf  zu  richten,  daß  jede  Türe  ganz  zu¬ 
rückgeschlagen  werden  kann,  um  den  Durchgang  in  der 
Stallgasse  ganz  frei  zu  halten.  Der  Abstand  der  Unter- 
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schiene  vom  fertigen  Stallboden  darf  nicht  mehr  als  höch¬ 
stens  2  cm  betragen.  Das  Schloß  muß  so  eingerichtet  sein, 
daß  es  von  innen  und  außen  geöffnet  werden  kann,  dem 
Pferde  dies  jedoch  durch  Anwendung  von  in  versenkten 
Schalen  befindlichen  Knebeln  unmöglich  macht.  In  den 
meisten  Fällen  ist  das  Schloß  mit  einer  besonderen  Ab¬ 
sperr- Vorrichtung  mit  abziehbarem  Schlüssel  versehen,  um 
vorwiegend  bei  Nacht  irgend  einem  Zufall  vorzubeugen. 

Eine  sehr  hübsche  und  dabei  durchaus  sichere  Ab- 
sperr-Vorrichtung  ist  das  Exzenterschloß.  Dasselbe  be¬ 
steht  aus  einem  quadratischen  Gehäuse  von  20  cm  Seiten¬ 
länge  mit  einer  kreisrunden,  ganz  durchgehenden  Oeff- 
nung  von  10  cm  Durchmesser,  in  welcher  ein  Messing- 
Drücker  angeordnet  ist.  Die  im  Gehäuse  liegende  Achse 
dieses  Drückers  ist  exzentrisch  gelagert  und  kann  durch 
einen  kleinen  Steckschlüssel  je  nach  Drehung  mit  dem 
Riegel  in  und  außer  Eingriff  gebracht  werden,  sodaß 
also  in  letzterem  Falle  wohl  der  Drücker  beweglich  bleibt, 
den  Verschlußriegel  jedoch  in  der  Sperrlage  läßt.  (Sämt¬ 
liche  20 Laufstände  des  neuen  kgl.  Landgestütes  in  Erding, 
Oberbayern,  sind  mit  diesem  Schloß  versehen,  das  sich 
dort  sehr  gut  bewährt.) 

In  derPraxis  kommt  es  häufiger  vor,  daß  in  Stallungen 
mit  nur  offenen  Ständen  ein  oder  mehrere  Stände  längere 
Zeit  unbesetzt  bleiben.  Um  nun  diesen  Raum  besser  aus- 
nutzenzukönnen,ist  derWunsch  laut  geworden,  den  freien 
Stand  mit  einem  besetzten  zu  einem  Laufstand  verbinden  zu 
können.  Die  Schwierigkeit  der  Lösung  dieser  Frage  lag 
im  Wesentlichen  darin,  den  Kostenpunkt  durch  größte 
Einfachheit  so  niedrig  wie  möglich  zu  gestalten.  Eine 
dieser  Anforderung  am  nächsten  kommende  Konstruktion 
ist  in  Abbildg.  21 — 24  dargelegt.  Der  Hauptvorteil  der¬ 
selben  liegt  darin,  daß  ein  Teil  der  Trennwand  ( a )  gleich 
als  vorderer  Abschluß  des  Laufstandes  verwendet  werden 
kann.  Zu  diesem  Zweck  ist  dieser  Teil  als  vollkommen 
in  sich  abgeschlossene  Wand  auszuführen  und  die  Unter¬ 
schiene  durch  einen  Hängestab  an  der  Oberschiene  auf¬ 
zuhängen,  um  ein  Durchschlagen  zu  verhüten.  Der  kurze 
Teil  der  Standwand,an  welchem  die  Futtertische  befestigt 
sind,  bleibt  stehen,  während  das  kurze,  darüber  befind¬ 
liche  Trenngitter  abgeschraubt  werden  kann  und  für  den 
Laufstand  entbehrlich  ist.  Zwecks  Verwendung  ein  und 
derselben  Säule,  welche  mit  Türangeln  versehen  sein  muß, 
ist  die  Anordnung  von  2  besonderen  Erdböcken  ( C  und  D) 
notwendig.  Während  die  Standsäule  bei  Anwendung  des 
offenen  Standes  auf  Erdbock  C  festgeschraubt  ist,  wird 
dieselbe  für  den  Laufstand  um  90  0  gedreht  und  auf  Erd¬ 
bock  D  aufgesetzt.  Der  jeweils  freie  Erdbock  wird  zum 
Ausgleich  mit  der  Stallboden-Oberfläche  mit  einer  Holz¬ 
platte  abgedeckt,  deren  Dicke  gleich  der  Fußplatte  der 
Säule  entspricht.  Die  Befestigung  der  Wand  geschieht 
teilweise  durch  in  dem  Rahmen  festsitzende  Stifte,  welche 
entweder  in  die  stehenbleibende  kurze  Standwand  und 
in  die  Standsäule  oder  in  eine  besondere  Wandschiene 


Vereine. 

Münchener  (oberbayer.)  Arch.-  und  Ing. -Verein.  Die 
Wochenversammlung  vom  13.  Dez.  1906  brachte  einen 
Vortrag  des  Hm.  k.  Ob.-Reg -Rats  W  e  i  k  a  r  d  überden 
„Bau  der  Bahnstrecke  Donau  wörth-Treuchtlin- 
gen“.  Eisenbahntechnisch  zählt  diese  bayerische  Staats¬ 
bahnstrecke,  die  den  fränkischen  Jura  durchquert,  mit 
zu  den  interessantesten  ihrer  Art.  Ihr  Gelände  brachte 
den  Ingenieuren,  nicht  weniger  aber  auch  den  Geologen, 
vielfache  Ueberraschungen.  Bis  gegen  die  Höhe  der 
Wasserscheide  bei  Monheim  hinan  ist  entgegen  der  frühe¬ 
ren  Annahme  nämlich  der  Boden  nicht  gewachsener  Fels, 
sondern  meist  durch  vulkanische  Krälte  aufgetriebenes 
Konglomerat,  das  namentlich  gegen  das  Tal  der  Wör- 
nitz  hinab  lockeres  Gestein,  oft  in  mächtigen  Blöcken 
auf  Lehm  und  zertrümmertem  Geschiebe  auflagernd,  ent¬ 
hält.  Daraus  erklären  sich  auch  die  bedeutenden,  oft  ein 
paar  hundert  Meter  langen  Dammrutschungen,  die  der 
vergangene  regenreiche  Sommer  verursachte.  Sie  waren 
in  ihrem  Druck  so  gewaltig,  daß  sie  streckenweise  den 
ihnen  vorgelagerten  Grund  förmlich  aufrollten.  Erst  die 
nördliche  Seite  der  Wasserscheide  hat  feste,  übereinan¬ 
der  liegende  Felsschichten,  die  sich  bis  Treuchtlingen 
und  weiter  fortsetzen.  Nicht  wenig  mag  es  wohl  manchen 
Architekten  unserer  Zeit,  in  der  Hoch-,  Tief-,  Wasser-  und 
Bahnbau  in  so  stark  geschiedene  Arbeitsfelder  geteilt 
sind,  überrascht  haben,  zu  vernehmen,  daß  bereits  im 
Jahre  1825  der  Plan  einer  bayerischen  Bahnlinie  von  der 
nördlichen  Landesgrenze  bei  Hof  über  Nürnberg,  Donau¬ 
wörth,  Augsburg,  Kempten  nach  Lindau  am  Bodensee  er¬ 
wogen  wurde  und  später  außer  dem  bekannten  Techniker 
des  Eisenbahnbäues  Pauli  auch  Leo  v.  Klenze  und  Gott¬ 
fried  Neureuther  sich  sehr  angelegentlich  mit  dieser  Bahn- 
Anlage,  die  nun  erst  ausgeführt  wurde,  beschäftigten, 


eingesteckt  werden  können,  teil  weise  durch  Kopfschrauben 
(amTrenngitter).  Der  Abschluß  des  Laufstandes  nach  erfolg- 
temUmbau  wird  durch  Einhängen  einergewöhnlichen  Box¬ 
tür  erreicht.  Selbstverständlich  wird  es  bei  dieser  Aus¬ 
führung  nicht  möglich  sein,  die  vorschriftsmäßigen  Abmes¬ 
sungen  genau  einzuhalten,  da  nur  mit  einer  größten 
Breite  von  4  m  und  einer  Länge  von  3,2  m  gerechnet  wer¬ 
den  kann.  Jedoch  ist  das  hier  nicht  so  wichtig,  da  eine 
derartige  Anlage  nur  ein  Notbehelf  ist  und  besonders 
für  den  Fall  der  Erkrankung  eines  Pferdes  schon  viel¬ 
fach  gute  Dienste  getan  hat. 

Wandverkleidungen.  Sämtliche  Wände,  soweit 
sie  im  Bereiche  der  Köpfe  und  Hufe  der  Pferde  sind, 
müssen  verkleidet  werden,  um  jede  Beschädigung  durch 
Anbeißen  und  Schlagen  zu  verhindern.  (Abbildg.  25.) 
Für  die  Seitenwände  wählt  man  die  Holzverkleidung, 
welche  28 — 30  mm  stark  sein  muß,  gleich  hoch  wie  die  der 
Trennwände.  Das  Einsetzen  der  einzelnen  Bretter  hat 
in  gleicher  Weise  zu  erfolgen  wie  bei  letzteren  und  es  muß 
auch  hier  das  sichere  Festsitzen  durch  Verkeilen  herbei¬ 
geführt  werden.  Wirdein  sauber  geglätteter  Zementver¬ 
putz  nicht  als  genügender  Schutz  gegen  Anbeißen  der  Mauer 
erachtet,  oder  sollen  ein  hübsches  Aussehen  und  leich¬ 
tere  Reinhaltung  erzielt  werden,  so  verwendet  man  für 
den  von  der  Holzverkleidung  ab  noch  übrig  bleibenden 
Wandteil  bis  zur  Höhe  von  2,2— 2,3  m  (vom  fertigen  Stall¬ 
boden  ab  gerechnet)  sogen.  Wandplatten.  Diese  werden 
von  verschiedenen  Firmen  in  vorzüglicher  Güte  für  den 
vorliegenden  Zweck  hergestellt,  jedoch  sei  gleich  hier 
bemerkt,  daß  die  matten  Platten  den  glasierten  wegen 
des  Fortfalles  ihrer  dem  Auge  des  Pferdes  nachteiligen 
Glanzwirkung  entschieden  vorzuziehen  sind.  Ein  großer 
Fehler  wird  sehr  oft  darin  gemacht,  daß  drastische  Far¬ 
ben  gewählt  werden.  Wenn  auch  von  der  Verwendung 
farbiger  Muster  nicht  abgeraten  werden  soll,  so  hat  sich 
doch  in  der  Praxis  gezeigt,  daß  einfache  Töne  wie  Elfen¬ 
bein,  hellgrau  und  hellblau  entschieden  vorteilhafter  sind 
als  andere.  Auf  alle  Fälle  sind  aber  grelle  Farben  wie 
rot,  blau  usw.  ganz  zu  vermeiden,  nicht  bloß,  weil  sie  dem 
Auge  weh  tun,  sondern  auch,  weil  die  Helligkeit  des 
Stallraumes  darunter  leidet. 

Holz-  ebenso  wie  Plattenverkleidung  werden,  um  ihnen 
einen  Halt  zu  geben  und  die  Kanten  vor  Beschädigungen 
zu  schützen,  mit  gefalzten  Schienen  eingefaßt,  welche  be¬ 
sonders  für  diesen  Zweck  gewalzt  werden.  Die  Befesti¬ 
gung  erfolgt  mittels  Mauerpratzen.  Die  Verkleidung  der 
Stirnwände  geschieht  in  ähnlicherWeise  wie  die  der  Sei¬ 
tenwände.  Bei  Verwendung  von  Krippentischen  richtet 
sich  die  Verkleidung  nach  der  Art  des  Tisches,  wobei 
u.  Umst.  die  Holzverkleidung  ganz  in  Wegfall  kommen 
kann,  da  sie  durch  die  Tischverschalung  ersetzt  wird. 
Bei  Krippentischen  führt  man  die  Plattenverkleidung  bis 
auf  die  Tischplatte  herunter  (Abbildg.  26).  — 

(Schluß  folgt.) 

wobei  Klenze  ein  sehr  umfassendes  Gutachten  zugunsten 
des  amerikanischen  statt  des  englischen  Systemes  abgab. 
Recht  interessant  waren  die  mit  einem  reichen  illustra¬ 
tiven  und  vorzüglichen  Material  an  Plänen,  Photogra¬ 
phien  und  Lichtbildern  ausgestatteten  Ausführungen  des 
Redners  weiter  im  Punkte  der  Kunstbauten,  wie  Brücken, 
Durchlässe,  Ueberführungen  usw.,  namentlich  inbezug 
auf  die  Verwendung  von  armiertem  und  gewöhnlichem 
Beton,  zu  dem  der  bereits  durch  die  Naturkräfte  zer¬ 
riebene  Kalksand  ein  vortreffliches  Bau -Material  ab¬ 
gab.  Die  Gesamtkosten  der  nur  einige  20  km  langen 
Strecke  betragen  19440000  M.  und  ergaben  trotz  der  man¬ 
nigfachen  Hindernisse,  die  sich  einstellten,  eine  Erspa¬ 
rung  gegenüber  dem  Voranschlag.  Günstige  Ergebnisse 
hatte  die  Vermeidung  eines  Tunnels  hinsichtlich  der 
Kurven,  Kürzungen  und  der  Steigungen  von  den  beider¬ 
seitigen  Ausgangspunkten  bis  zur  Höhe  derWasserscheide. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Frankfurt  a.  M.  In 
der  stark  besuchten  Vereins-Versammlung  vom  10.  Dez. 
1906  sprach  Hr.  Dir.  Dr.-Ing.  W.  Lauter  über  „Hafen¬ 
bauten  in  Marokko“.  An  Hand  der  französischen  Karte 
Marokkos  von  Flotte  de  Roquesaire  gab  Redner  zunächst 
ein  Bild  der  geographischen  Lage,  der  Grenzen  und  des 
Reliefs  des  vielumstrittenen  Landes,  welches  im  ganzen 
etwayoooooqkmFlächebesitzt,  von welchen45oooo qkm  dem 
in  Fez  residierenden  Sultan  unterstehen,  insofern  deren 
Bewohner  demselben  Militärdienst  leisten  und  Tribut 
zahlen,  während  der  Rest  der  Bevölkerung  vollständig 
unabhängig  und  Niemandem  untertan  ist.  Die  Bevölke¬ 
rung  ist  streng  rechtgläubig  islamitisch  und  dem  Sultan 
als  dem  Nachfolger  des  Propheten  ergeben,  von  fanati¬ 
schem,  ernstem  und  freiheitsliebendem  Charakter  und 
selbst  an  den  Küsten  kaum  durch  europäischen  Einfluß 
modernisiert. 
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Der  Vortragende  gibt  sodann  einen  kurzen  Ueber- 
blick  über  die  politische  Geschichte  Marokkos,  welches 
als  römische  Provinz  Mauretanien  zuerst  genannt  wird 
und  kurz  nach  der  Hedschra  622  n.  Chr.  in  die  Hände 
der  Araber  fiel,  die  es  heute  noch  trotz  mancherlei  Er¬ 
oberungsversuchen  der  Portugiesen,  Spanier,  Engländer 
usw.  in  unbestrittenem  Besitz  haben. 

Das  Land  ist  zweifellos  reich  an  Naturschätzen,  land¬ 
wirtschaftlichen  Produkten,  Metallen  jeder  Art,  welche, 
im  Inneren  liegend,  noch  unbehoben  sind,  und  ist  des¬ 
halb  der  Gegenstand  des  Begehrens  der  auf  Expansion 
angewiesenen  europäischen  Völker  und  Staaten;  es  ist 
aber  nach  der  Art  der  heutigen  Bevölkerung  nicht  zu  er¬ 
warten,  daß  diese  begehrte  Erschließung  schnell  vor 
sich  gehen  wird,  da  einerseits  für  friedliches  Eindringen 
(die  französische  „penetration  pacifique“)  bei  den  Marok¬ 
kanern  keine  Gegenliebe  zu  finden  ist  und  anderseits 
mit  Gewalt  nichts  erreicht  werden  kann. 

Ein  kleiner  Anfang  zur  Erschließung  des  Landes  ist 
gemacht  durch  die  Inangriffnahme  von  Hafenbauten. 
Mit  großer  Genugtuung  können  die  deutschen  Techniker 
begrüßen,  daß  is  deutsche  Firmen  in  Tanger  sind,  wel¬ 
chen  es  gelungen  ist,  erfolgreich  unterstützt  durch  die 
deutsche  Diplomatie,  mit  Aufträgen  der  marokkanischen 
Regierung  zum  Ausbau  der  Häfen  in  Tanger  und 
Larache  (El  traiche)  betraut  zu  werden  —  Aufträge, 
die  seitens  der  Konferenz  von  Algeciras  in  friedlichem 
Uebereinkommen  der  Mächte  bestätigt  wurden  und  so¬ 
mit  ohne  Konkurrenz  und  Neid  der  deutschen  Industrie 
zugesprochen  sind.  Die  technische  Aufgabe  dieser  Hafen¬ 
bauten  liegt  in  den  Händen  der  Firmen  Philipp  Holz¬ 
mann  &  Cie.  in  Frankfurt  a.  M.  und  Säger  &  Woer- 
ner  in  München. 

Die  Ausführung  der  Bauarbeiten  für  den  Hafen  in 
Tanger  ist  bereits  seit  etwa  einem  Jahre  in  Angriff  ge¬ 
nommen.  Es  handelt  sich  zunächst  um  die  Schaffung 
einer  geschützten  Landestelle  für  die  Leichter¬ 
schiffe,  welche  Waren  und  Personen  aus  den  auf  offe¬ 
ner  Reede  liegenden  großen  Dampfern  entnehmen  und 
an  Land  bringen;  diese  Anlage  soll  gegen  Ende  des 
Jahres  1907  dem  Betriebe  übergeben  werden  können.  Im 
Anschluß  hieran  hat  die  Firma  Ph.  Holzmann  &  Cie.  auf 
Grund  von  ihr  gemachter  genauer  Aufnahmen  der  Bucht 
von  Tanger  einen  Entwurf  für  einen  Großhafen  Tanger 
ausgearbeitet,  welcher  auch  den  höchsten  Ansprüchen 
an  einen  Tiefhafen  genügen  wird  und  im  allgemeinen 
darin  besteht,  daß  eine  Schutzmole  gegen  Wind  und 
Wellenschlag  erbaut  werden  soll;  welche  so  weit  ins  Meer 
hinaus  sich  erstreckt,  daß  hinter  derselben  ein  Hafen¬ 
becken  bis  zu  um  Tiefe  erzielt  wird,  in  welchem  sich 
alsdann  in  zweckentsprechender  Weise  Kaibauten,  Lager¬ 
plätze,  Docks  und  industrielle  Anlagen  unterbringen 
lassen.  Dieser  Entwurf  wird  allerdings  in  seinem  großen 
Umfange  erst  im  Laufe  der  Jahre  zur  Ausführung  kom¬ 
men  können,  weil  die  dafür  erforderlichen  großen  Summen 
zurzeit  noch  nicht  zur  Verfügung  stehen. 

Die  Schwierigkeiten  der  Ausführung  sind  ziemlich 
bedeutend.  Bedarf  schon  die  Verbringung  des  für  einen 
Hafenbau  erforderlichen  Inventars  an  Baggern,  Kranen, 
Maschinen  usw.  bedeutenden  Arbeits-  und  Zeitaufwandes, 
so  sind  noch  mehr  an  Ort  und  Stelle  die  Einrichtung 
und  der  Betrieb  des  Baues  eine  sehr  schwere  Aufgabe, 
weil  in  Tanger  selbst  nichts  von  all’  den  kleinen  Erfor¬ 
dernissen  zu  haben  ist,  nach  denen  man  in  Europa  ge¬ 
wohnt  ist,  nur  greifen  zu  dürfen,  um  sie  zu  erhalten. 
Jedes  Stückchen  Eisen,  Holz,  Schrauben,  Seile,  Nägel 
usw.  muß  von  Deutschland  beschafft  werden  und  braucht 
4-6  Wochen,  bis  es  benutzbar  an  Ort  und  Stelle  eintrifft. 

Nicht  minder  schwierig  sind  die  Arbeiter-Verhält¬ 
nisse.  DieEingeborenen  sind  zu  einer  regelmäßigen  Arbeit 
nicht  tauglich,  ihre  Bedürfnislosigkeit  und  schlechte  Er¬ 
nährung  und  daraus  entstehende  Kraftlosigkeit  sowie  der 
Mangel  an  Ausdauer  machen  sie  unbrauchbar,  auch  stören 
die  vielen  mohammedanischen  Feste  die  Regelmäßigkeit 
der  Arbeit.  Die  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  sich 
herumtreibende,  aus  allen  Nationalitäten  gemischte  Ar¬ 
beiter-Bevölkerung  der  Levantiner,  Arnauten,  Italiener, 
Griechen  usw.  sind  ein  ebenso  unsicheres  Arbeiter-Material, 
sodaß  ein  stetes  Ab-  und  Zufließen  derselben  stattfindet. 
Der  Stamm  der  Aufseher,  Maschinisten,  Vorarbeiter  usw. 
ist  selbstverständlich  dem  sicheren  und  langjährig  schon 
im  Dienste  der  Firma  Ph  Holzmann  &  Cie.  tätigen  Per¬ 
sonal  entnommen.  Die  Leute  bewähren  sich  gut,  da  die 
Lebensverhältnisse,  die  klimatischen  Verhältnisse  und  die 
Gesundheits-Bedingungen  in  Tanger  recht  gute  sind.  — 

Für  den  zweiten  obengenannten  Hafen  in  Larache 
sind  die  für  die  Aufstellung  eines  Entwurfes  erforder¬ 
lichen  Vorarbeiten  seitens  der  Firma  Säger  &  Woerner 
in  München  gemacht  worden. 

20.  Februar  1907. 


Die  Verhältnisse  liegen  hier  wesentlich  anders  als 
in  Tanger.  Larache  liegt  an  der  Westküste  Marokkos, 
am  Atlantischen  Ozean,  an  der  Ausmündung  eines  nicht 
unbedeutenden  Flusses,  welcher  vor  seiner  Ausmündung 
ins  Meer  große  Serpentinen  bildet.  Vor  der  Mündung 
des  Flusses  liegt  eine  Barre,  aus  Niederschlägen  von  Sink¬ 
stoffen  gebildet,  die  der  Fluß  mit  sich  führt.  Die  Auf¬ 
gabe  besteht  also  hier  in  der  dauernden  Entfernung 
der  Barre  und  in  Schaffung  von  Hafenanlagen  im 
Flußlauf  durch  Vertiefung  und  Begradigung  desselben. 

Der  Entwurf  sieht  eine  Korrektion  des  Flußlaufes, 
d.  h.  eine  Abschneidung  der  letzten  Krümmung  des  Flus¬ 
ses  vor  und  benutzt  die  dadurch  erzielte  Gefäll-  und 
Geschwindigkeits- Vergrößerung  des  Flusses  in  Verbin¬ 
dung  mit  ins  Meer  hinausgeführten  Leitdämmen  zur  Weg¬ 
spülung  der  vorgelagerten  Barre. 

Auch  für  diese  Hafenanlage  sind  die  vorbereitenden 
Arbeiten,  zu  welchen  in  erster  Linie  auch  die  Sicher¬ 
stellung  der  Baugelder  gehört,  soweit  vorgeschritten,  daß 
die  baldige  Inangriffnahme  des  Baues  in  Aussicht  steht.  — 

Gstr. 


Vermischtes. 


Ueber  eine  neue  Brücke  über  das  Goldene  Horn  in  Kon¬ 
stantinopel  erhalten  wir  die  nachstehenden  Mitteilungen: 
Von  vielen  Tageszeitungen  ist  unlängst  gemeldet  worden, 
daß  durch  ein  Irade  des  Sultans  der  „Vereinigten 
Masch.-F abrik  Augsburg  und  Mas ch.-B äuge s.N  ürn- 
berg,  Zweiganstalt  Gustavsburg“,  der  Neubau  einer 
Brücke  über  das  Goldene  Horn  in  Konstantinopel  über¬ 
tragen  sei.  Der  Umstand,  daß  in  den  letzten  Jahren  im¬ 
mer  wieder  Nachrichten  auftauchten,  wonach  das  eine 
Mal  die  Amerikaner,  das  andere  Mal  die  Franzosen  den 
Auftrag  erhalten  haben  sollten,  läßt  erkennen,  daß  ein 
eifriger  internationaler  Wettbewerb  stattgefunden  haben 
muß,  in  welchem  nicht  nur  technisches  Können  ins  Feld 
geführt  wurde.  Wenn  jetzt  nach  mehr  als  zehnjähriger 
Bemühung  das  Ziel  erreicht  ist,  so  ist  das  in  erster  Linie 
der  deutschen  Botschaft  in  Konstantinopel  zu  verdanken, 
welche  sich  der  deutschen  Industrie  im  Vertrauen  auf  de¬ 
ren  Tüchtigkeit  gegen  alle  hindernden  Einflüsse  aufs 
wärmste  angenommen  hat. 

Von  den  beiden  jetzt  über  das  Goldene  Horn  füh¬ 
renden  Brücken  ist  es  die  äußere,  gegen  den  Bosporus 
zu  gelegene  Brücke,  von  der  wir  S.  105  eine  Abbildung 
geben,  welche  nunmehr,  nach  etwa  35  jähriger  Dienstzeit, 
ersetzt  werden  soll.  Die  Brückenbau-Anstalt  Gustavsburg 
hat  die  neue  Brücke  mit  Einschluß  der  Landfesten  für 
200000  Ltq.  (Türkische  Pfund  zu  rd.  18,5  M.)  in  etwa  2 
Jahren  betriebsfähig  zu  übergeben.  Nach  den  örtlichen 
Bedingungen  muß  die  Brücke  genau  an  die  Stelle  der 
jetzigen  kommen  und  kann  wiederum  nuralsSchiffbrücke 
gebaut  werden,  denn  die  große  Wassertiefe  (bis  40  m)  und 
der  schlammige  Baugrund  (bis  über  70  m  unter  Wasser¬ 
spiegel)  sprechen  gegen  Pfeiler-Bauten,  und  die  niedrigge¬ 
legenen  Geschäftsstraßen  gegen  eine  hochliegende  Brük- 
kenbahn,  während  die  geringen  Strömungen,  das  Fehlen 
von  Flutwechsel,  Seegang  und  Eis,  sowie  der  Verkehr 
zwischen  den  Ufern  und  mit  den  Landungs-Plätzen  der 
Lokaldampfboote  einer  Schiff-Brücke  äußerstgünstigsind. 

Die  Brücke  wird  rund  470  m  lang,  die  Fahrbahn  ist 
x  1  m  breit,  und  die  daneben  liegenden  Fußwege  erhalten 
je  3  m,  was  20  m  Gesamtbreite  der  Plattform  ergibt.  Mit¬ 
ten  zwischen  den  Ufern  liegt  die  Brücken-Plattform,  hoch 
genug,  um  für  niedrige  Fahrzeuge,  wie  Schleppdampfer 
und  Leichterboote,  2  Durchfahrten  von  5,3  m  Höhe  und 
je  12  m  Breite  freizulassen;  gegen  die  Ufer,  wo  die  Bahn 
etwa  2  m  über  dem  Wasserspiegel  liegt,  hat  die  Bahn  ein 
mäßiges  Gefälle.  Für  den  Verkehr  hochmastiger  See¬ 
schiffe  vom  äußeren  zum  inneren  Hafen  und  umgekehrt 
wird  in  jeder  Nacht  für  ein  paar  Stunden  in  Brücken¬ 
mitte  eineOeffnung  von  54m  Lichtweite  freigemacht  durch 
Ausschwenken  zweier  Brückenfelder,  die  mit  Motoren 
und  Schiffsschrauben  ausgerüstet  sind. 

Die  Landungsbrücken  der  Lokaldampfer  werden  mit 
der  Brücke  ein  Ganzes  bilden.  Sie  erhalten  bequeme 
Treppenzugänge,  die  nötigen  Räume  für  Unterkunft  und 
die  Fahrkarten -Ausgabe ;  sodann  eine  Reihe  von  Ver¬ 
kaufsläden  und  Kaffeehäusern.  Letztere,  mit  Eingang  von 
der  Brücke  aus,  werden  vermutlich  gute  Pachtverträge 
liefern,  da  sie  im  Hauptverkehr  liegen  und  Einheimischen 
wie  Fremden  einen  gesuchten  Aufenthalt  bieten  werden. 
Diese  Aufbauten,  sowie  die  an  den  Brücken  Enden  für 
die  Geldeinnehmerei  vorgesehenen  Häuschen  werden  dem 
Architekten  eine  willkommene  Gelegenheit  zur  Belebung 
des  Brückenbildes  geben. 

Die  ganze  Brücke  wird  im  Inneren  des  Goldenen 
Hornes  fertig  zusammengebaut,  dann  in  3  Teilen  neben 
die  jetzige  Brücke  herangefahren.  Hierauf  werden  in  mög- 
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liehst  kurzer  Zeit  die  alten  Anker  aufgewunden,  die  neuen 
ausgelegt  und  nach  einer  letzten  Verschiebung  dem  Bos¬ 
porus  zu  ist  die  neue  Brücke  bereit,  den  vielgestalteten 
Verkehr  zwischen  Stambul  und  Galata  zu  übernehmen.  — 

Aus  der  Tagesordnung  der  sechsten  Hauptversammlung 
des  Vereines  deutscher  Verblendstein-  und  Terrakotten-Fabri- 
kanten,  die  am  20.  Febr.  d.  J.  im  Architektenhause  statt¬ 
findet,  erwähnen  wir  folgende  Vorträge:  „Ueber  Fugen 
und  Fugenfärbung  an  Verblendflächen“  (Ferd.  Hauers 
jun);  „Neuere  Verblendstein-Fassaden“  (K.  Dümmler); 
Antrag  betr.  ein  Preisausschreiben  für  eine  Abhandlung 
über  die  Verwendung  von  Verblend-  und  Form-Steinen 
(Ferd.  Hauers  jun.);  „Wie  ist  darauf  hinzuwirken,  daß 
die  Baugewerkschulen  sich  mehr  als  bisher  für  Verblend- 
Bau  interessieren?“  — 

Zur  Entlastung  des  Potsdamer-Platzes  in  Berlin  hatte  der 
Magistrat  der  Stadtverordneten-Versammlung  eine  Vor¬ 
lage  gemacht,  wonach  die  Voßstraße  über  die  König- 
grätzer-Straße  hinaus  bis  zur  Lennestraße  durchgeführt 
werden  soll,  wobei  gleichzeitig  eine  Umgestaltung  des 
Wilhelm-Platzes  in  der  Weise  in  Aussicht  genommen  ist, 
daß  der  bisher  von  der  Mohrenstraße  zur  Voßstraße  um 
diesen  Platz  herumgeleitete  Verkehr  den  Platz  in  Zu¬ 
kunft  durchqueren  wird,  sodaß  auf  diese  Weise  ein  neuer 
durchgehender  Straßenzug  vom  Tiergarten  parallel  zur 
Leipziger  Straße  nach  dem  Stadtinneren  geführt  werden 
würde.  Man  erwartet  davon  eine  nicht  unwesentliche 
Entlastung  des  Potsdamer  Platzes,  da  nun  derjenige  Teil 
des  Verkehres  von  Moabit  und  aus  dem  Tiergarten,  der 
bisher  fast  ausschließlich  die  Bellevue-Allee  und  dann 
die  Bellevue-Straße  benutzte,  also  über  den  Potsdamer 
Platz  geleitet  wurde,  soweit  er  nicht  südlich  über  die 
Leipziger  Straße  hinausgehen  will,  sich  diesem  neuen 
Straßenzuge  zuwenden  würde.  Veranschlagt  ist  dieser 
Plan,  der  in  der  Verkehrsdeputation  des  Magistrates  ein¬ 
stimmig  angenommen  wurde,  mit  3,5  Mill.  M.  Die  Stadt¬ 
verordneten-Versammlung  hat  in  ihrer  Sitzung  vom  14.  Fe¬ 
bruar  d.  J.  den  Antrag  des  Magistrates  mit  64  gegen  45 
Stimmen  angenommen,  indem  die  Mehrheit  von  der  An¬ 
schauung  ausging,  daß  sich  die  Aufwendung  dieser  im¬ 
merhin  beträchtlichen  Summe  rechtfertige,  trotzdem  man 
sich  auch  schon  im  Magistrat  darüber  klar  war,  daß  mit 
der  Durchführung  dieses  Planes  nur  eine  Besserung  der 
jetzigen  Verkehrszustände  auf  dem  Potsdamer  Platz,  kei¬ 
neswegs  aber  eine  durchgreifende  Umgestaltung  dersel¬ 
ben  zu  erreichen  sei.  Da  man  aber  zurzeit  einen  besse¬ 
ren  Weg  nicht  wisse,  so  müsse  man  wenigstens  das  tun, 
was  sich  ermöglichen  lasse. 

Bei  diesen  Verhandlungen  war  von  einer  Seite  auch 
wieder  einmal  als  Heilmittel  die  Beseitigung  derSchinkel- 
schenTorhäuseram  Leipziger  Platze  vorgeschlagen.  Glück¬ 
licherweise  fand  dieserGedanke,  mit  dessen  Durchführung 
dieVerkehrsverhältnisse  auf  demPotsdamerPlatz  in  keiner 
Weise  verbessert  worden  wären,  während  durch  die  Besei¬ 
tigung  der  bisherigen  Geschlossenheit  des  Leipziger  Plat¬ 
zes  dessen  schöneWirkung  unrettbar  zerstört  worden  wäre, 
wenig  Gegenliebe  in  der  Versammlung.  Es  dürfte  damit 
dieser  Gedanke,  gegen  dessen  Ausführung  u.  a.  der  „Ber¬ 
liner  Architekten -Verein“  wiederholt  Front  gemacht 
hat,  hoffentlich  endgültig  abgetan  sein.  Anderseits  wird 
die  Stadt  Berlin  Mittel  und  Wege  finden  müssen,  die 
unhaltbaren  Zustände  auf  dem  Potsdamer  Platz  durch¬ 
greifend  zu  bessern.  Einen  erfreulichen  Anfang  hierzu 
bildet  aber  jedenfalls  die  Durchführung  des  jetzt  ange¬ 
nommenen  Planes.  — 

Aus  der  Thronrede  bei  Eröffnung  des  württembergischen 
Landtages  sind  folgende  Stellen  über  die  Grenzen  Würt¬ 
tembergs  hinaus  interessant: 

„Erhebliche  Mittel  sind  für  die  Ausgaben  der  Eisen¬ 
bahn  Verwaltung  zu  beschaffen.  Der  Verkehr  ist  in  an¬ 
dauerndem  Steigen  begriffen.  Um  ihm  zu  genügen,  er¬ 
fordern  die  bestehenden  Bahnanlagen  umfassende  Er¬ 
gänzungen  und  Verbesserungen,  insbesondere  durch  Er¬ 
stellung  von  Doppelgleisen  und  Erweiterung  von  Bahn¬ 
höfen.  Der  Umbau  des  Hauptbahn hofes  in  Stutt¬ 
gart  und  die  im  Zusammenhang  damit  gebote¬ 
nen  weiteren  Bauten  sind  nachdrücklich  in  An¬ 
griff  zu  nehmen.  Mit  dem  Bau  von  Nebenbahnen  soll 
fortgefahren  werden.  Der  Betriebsmittelpark  bedarf  einer 
nachhaltigen  Vermehrung.  Zur  Unterstützung  von  Kraft¬ 
wagen-Linien  ist  im  Etats-Entwurf  eine  beträchtliche 
Summe  vorgesehen.  — 

Aus  dem  Kreise  der  inneren  Verwaltung  wird  Ihnen 
sofort  der  Entwurf  einer  Bauordnung  unterbreitet  wer¬ 
den,  der  sachliche  Erleichterungen  der  baupoli¬ 
zeilichen  Vorschriften  namentlich  für  die  einfache¬ 
ren  Verhältnisse  auf  dem  Lande  schaffen  soll  und 
weiterhin  eine  Vereinfachung,  Beschleunigung  und 


Verbilligung  des  Verfahrens  in  Bausachen  unter  an- 
gemessenerAusdehnung  der  Zuständigkeit  der  Gemeinde- 
Behörden  anstrebt.“  — 

Wettbewerbe. 

Wettbewerb  Lambertus- Brunnen  Münster  i.  W.  Der 
Brunnen,  für  den  ein  Betrag  von  10  000  M.  zur  Verfügung 
steht,  soll  die  in  Münster  früher  übliche,  volkstümliche 
Lambertus-Feier  künstlerisch  in  würdigerWeise  zum  Aus¬ 
druck  bringen.  Für  die  Errichtung  ist  ein  Platz  auf  der 
Südseite  der  Lamberti-Kirche  in  Aussicht  genommen. 
Durch  Einreichung  eines  Entwurfes  verpflichtet  sich  der 
Bewerber  auf  Verlangen  des  Verschönerungs -Vereines 
von  Münster,  die  gesamte  Ausführung  des  Denkmales 
mit  Ausschluß  der  Gründungsarbeiten,  der  Wasser-Zu- 
und  Ableitung,  der  Beleuchtungs-Körper,  der  Gas-  oder 
elektrischen  Leitung  sowie  der  gärtnerischen  Anlagen  zu 
übernehmen.  Dagegen  übernimmt  der  Verein  seinerseits 
keinerlei  Verpflichtung  hinsichtlich  der  Uebertragung 
der  Ausführung  des  Brunnens.  — 

Wettbewerb  Krankenhaus  Offenburg.  Das  Krankenhaus 
soll  auf  einem  Gelände  an  der  Moltke-Straße  errichtet 
werden.  Es  ist  für  Männer,  Frauen  und  Kinder  bestimmt. 
Das  Raumprogramm  ist  das  für  ähnliche  Anstalten  üb¬ 
liche.  Bausumme  450000  M.  Auf  diese  Möglichkeit  der  Er¬ 
weiterung  ist  Bedacht  zu  nehmen.  Die  Architektur  soll 
einen  einfachen,  ruhigen,  durch  die  Gruppierung  wirkungs¬ 
vollen  Charakter  tragen.  Haustein  ist  in  nur  beschränktem 
Maße  zu  verwenden.  Hauptzeichnungen  1:  200.  Eine  Zu¬ 
sicherung  hinsichtlich  der  Uebertragung  der  Bauausfüh¬ 
rung  wird  den  Bewerbern  nicht  gemacht.  — 

Der  Wettbewerb  der  „Woche“  betr.  Entwürfe  zu  Som¬ 
mer-  und  Ferienhäusern  zeitigte  1528  Arbeiten.  In  der  5000 
Mark-Gruppe  wurde  der  I.  Preis  von  1000  M.  nicht  ver¬ 
liehen,  dafür  wurden  2  Preise  von  je  500  M.  gebildet.  Da 
ferner  bei  der  xoooo  und  der  20000  Mark-Gruppe  nicht  ge¬ 
nug  Arbeiten  eingingen,  die  einer  Auszeichnung  würdig 
gewesen  wären,  so  wurden  die  hier  freien  Preise  der  7500 
Mark-Gruppe  zugeschlagen.  Es  erhielten:  5000  Mark- 
Gruppe:  M.  Graumüller  (Saaleck)  ;oo  M. ;  A.  Rieder 
(Wilmersdorf)  500  M.;  H.  und  E  Brill  (Stuttgart)  300  M.; 
P.  Jäger  (Sebnitz)  300  M  ;  J.  Lepelmann  (Düsseldorf) 
200 M  ;  K.  Meyer  (Lübeck)  200 M  ;  —  75ooMark-Gruppe: 
E.  J  u n g  (Frankfurt  a.  M  )  700  M. ;  M.  Graumüller  (Saal¬ 
eck)  400  M.;  M.  Elsässer  (Stuttgart)  250  M.;  K.  Leubert 
(Karlsruhe)  250  M.;  A.  Retter  (Stuttgart)  250  M.;  H.  Hol¬ 
born  (Bruchsal)  200  M.;  C.  Stahl  (Friedenau)  und  E. 
Schuster  (Steglitz)  200 M. ;  O.  Kunath  (Dresden)  150  M. ; 
H.  Tremel  (München)  150  M;  —  10000  Mark-Gruppe: 
R.  Höltgen  (Mülhausen,  Eis.)  500  M.;  P.  Zeroch  (Wis¬ 
mar)  250  M.;  A.  Rieder  (Wilmersdorf)  150 M.;  —  20000 
Mark-Gruppe:  F.  Brantzky  (Cöln)  200  M.;  Th.  Veil 
(München)  200  M.;  J.  Lang  (München)  150  M.  — 

Wettbewerb  Mädchenschulgebäude  Heide.  Unter  73  Ent¬ 
würfen  errangen  den  I  Preis  von  400  M.  der  des  Hm.  G. 
Kürschner,  den  II.  Preis  von  200  M.  der  des  Hrn.  H. 
Bamhoff,  beide  in  Hamburg.  — 

Wettbewerb  der  Freimaurer-Loge  „Zum  Brunnen  in  der 
Wüste“  in  Cottbus.  Die  Freimaurerloge  „Zum  Brunnen 
in  der  Wüste“  in  Cottbus  hatte  einen  Wettbewerb  ausge¬ 
schrieben  zur  Erlangung  von  Entwürfen  zu  einem  Logen- 
Gebäude,  welches  gleichzeitig  Gesellschaftszwecken  die¬ 
nen  sollte.  Als  Bausumme  waren  120  000  M.  vorgesehen. 
Dem  Preisgericht  gehörten  u.  a.  an  die  Hrn.  Stadtbrt. 
Bachsmann-  Cottbus,  Geh.  Brt.  Sachse-Cottbus,  Stadt- 
vermessungs-Insp.  Schmitten-Cottbus,  Geh.  Brt.  Te- 
chow- Steglitz.  Die  Bekanntmachung  erfolgte  nur  in 
Logenblättern.  Eingegangen  q  Entwürfe.  I.  Preis  in  Höhe 
von  750  M  Hrn.  Herr  in  Eisenach;  II.  Preis  (500  M.)  mit 
je  der  Häifte  den  Hrn.  Pfeiffer  in  Halle  a.  S.  und 
Haucke  in  Cottbus.  — 

Wettbewerb  Friedhofanlage  für  Hannover-Linden.  Bei 
dem  engeren  Wettbewerb  betr.  Erlangung  von  Plänen  für 
eine  neue  Friedhofanlage  in  Hannover-Linden  wurden  die 

Entwürfe  des  Hrn.  Arch.  C.  Arend  in  Hannover  unter 
Mitarbeit  des  Hrn.  Paul  Kubach  von  Hedbronn  preis¬ 
gekrönt  und  zur  Ausführung  bestimmt.  Die  künstlerische 
Oberleitung  wurde  der  genannten  Firma  übertragen.  Die 
anderen  Entwürfe  erhielten  eine  Entschädigung  von  500  M. 

Inhalt.:  Das  Knappschafts-Lazarett  Königshütte  des  oberschlesischen 
Knappschafts-Vereins.  —  Zum  Wiederaufbau  der  Großen  st.  Michaelis¬ 
kirche  in  Hamburg.  —  Bau  und  Einrichtung  moderner  Pferdestallungen 
(Fortsetzung).  —  Vereine.  —  Vermischtes.  —  Wettbewerbe.  — _ 

Hierzu  Bildbeilage:  Das  Knappschafts  Lazarett  Königs¬ 
hütte  des  oberschlesischen  Knappschatts-Vereins. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLI JAHRGANG.  N2: 16.  BERLIN,  DEN  23.  FEBRUAR  1907. 


Der  Neubau  des  Weinhauses  „Rheingold“  der 
Aktien- Gesellschaft  Aschinger  in  der  Bellevue- 
und  der  Potsdamer  Straße  zu  Berlin. 

Arch.:  Prof.  Dr.-Ing.  Bruno  Schmitz  in  Charlottenburg. 

(Fortsetzung.)  Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  Seite  111  und  112. 

icht  ohne  Interesse  ist  es,  bei  den  am 
Schlüsse  des  Artikels  in  No.  13  ange¬ 
deuteten  Arbeiten  noch  mit  einigenWor- 
ten  zu  verweilen  und  fernerauf  die  großen 
Schwierigkeiten  hinzuweisen,  mit  wel¬ 
chen  dieBauausführungen,  insbesondere 
auf  dem  Bauteil,  der  an  die  Potsdamer 
Straße  grenzt,  begleitet  waren. 

Die  Beobachtungen  bei  den  Arbei¬ 
ten  zur  Senkung  des  Grundwasserspie¬ 
gels  haben  zu  der  Auffassung  geführt, 
daß  es  nach  den  gemachten  Erfahrungen  bei  derartigen  Grün¬ 
dungen  unbedingt  erforderlich  sei,  den  Grundwasserspiegel  in 
allen  Teilen  des  auszuschachtenden  Gebäudes  minde¬ 
stens  0,5  m  tiefer  zu  senken,  als  dies  zur  Ausführung  der  Ar¬ 
beitennotwendig  Dt,  weil  die  ganze  Grundwasserspiegel-Senkung 
sich  nicht  allein  auf  das  zu  bebauende  Gelände  erstrecken  muß, 
sondern  noch  möglichst  weit  über  die  Grenzen  desselben  hin¬ 
aus  wirksam  aufzutreten  hat.  Zwischen  dem  normalen  Grund¬ 
wasserstand  und  dem  gesenkten  Grundwasserspiegel  entstehen 
im  Erdreich  ringsum  die  Baugrube  scharf  abfallende  Wasserflä¬ 
chen.  Enthalten  nun  die  Sandschichten  des  Erdreiches,  aus  denen 
dasWasserabgesaugtwird,  vieletonige  und  lehmige  Bestandteile, 
die  zumeist  nur  in  Adern  auftreten,  und  fällt  eine  solche  tonige 
Ader  mitdem  abfallenden  Wasserspiegel  zusammen,  so  ist  leicht 
die  Möglichkeit  vorhanden,  daß  die  Nachbargebäude  trotz  guter 
Absteifungen  dieser  geneigten  Wasserfläche  und  dieser  tonigen 
Schicht  herabgleiten,  und  daß  so  Senkungen  in  den  Nachbarge¬ 
bäuden  hervorgerufen  werden.  Nur  so  sind  die  Ursachen  zu  er¬ 
klären,  daß  die  Risse  in  den  Gebäuden  teilweise  nicht  an  oder  in 
den  unterfahrenen  Nachbar  wänden  —  diese  blieben  immer  heil  — , 
sondern  manchmal  20  m  weit  entfernt  aufgetreten  sind. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  bot  die  Ausführung  der  Keller 
unter  dem  alten  Hause  Potsdamer  Straße  3.  Dieses  Haus  war  von 
der  Bauherrin,  nur  deswegen  mit  erworben  worden,  um  einen  Aus- 

Anmerkung  der  Redaktion  Durch  ein  Vergehen,  das  wir  bedauern,  i--t 
das  schöne  Relief  am  Kopfeder  \o  13  aU  von  Hrn.  Franz  Metzner  her>  ülirend  bezeichnet 
woiden.  Es  rührt  in  der  Tat  von  Hrn.  Bildhauer  H.  F  e  u  e  r  h  ah  n  in  Charloltenburg  her. 


gangderRestaurationsräume  vomGrundstückBellevue- 
Straße  19/20  nach  derPotsdamerStraße  hin  zu  schaffen, 
und  es  bestand  zuerst  nicht  dieAbsicht, auch  diesesHaus, 
soweit  es  den  alten  Seitenflügel  und  das  alte  Querge¬ 
bäude  betrifft,  gänzlich  niederzulegen.  In  diesen  Ge¬ 
bäudeteilen  wohnten  in  den  obersten  Geschossen  noch 
einige  Mieter,  die  besonders  langfristige  Verträge  hat¬ 
ten.  Für  die  Einheitlichkeit  des  Bauwerkes  war  es  aber 
notwendig,  die  Gründung  unterhalb  des  bestehenden  al¬ 
ten  Gebäudes  zur  Ausführung  zu  bringen  und  ohne  die 
oben  wohnenden  Mieter  zu  stören.  Hier  hat  die  Firma 
Wayß  &  Freytag  A.  G.  ohne  Zweifel  eine  außeror¬ 
dentlich  schwierige  technische  Leistung  in  hervorra¬ 
gend  guterWeise  gelöst.  Für  die  Ausführung  der  Ar¬ 
beiten  standen  nur  das  Erdgeschoß  und  das  erste 
Stockwerk  des  Seitenflügels  und  des  Quergebäudes 
zur  Verfügung.  Erschwerend  war  ferner  für  die  Aus¬ 
führung  besonders  der  Umstand,  daß  sich  die  Front- 
Mauer  des  neuen  Gebäudeteiles  etwa  2”>vor  der  Front- 
Mauer  des  alten  Gebäudeteiles  befand  und  demzufolge 
die  ganze  Hof-Front  auf  Bock-Steifen  gestellt  werden 
mußte,  nachdem  die  Giebelwand  sowie  die  nachbar¬ 
lichen  Giebelwände  durch  geeignetes  Unterfahrungs- 
Mauerwerk  unterstützt  waren.  Da  der  Hof  an  der 
Potsdamer  Straße  als  Wirtschaftshof  benutzt  werden 
sollte,  mußte  auch  die  Maschinenanlage  für  die  Licht¬ 
bereitung  —  eine  goopferdige  Diesel-Motoranlage  — 
hier  untergebracht  werden.  Die  Unterbringung  der¬ 
selben  bedingte  aber  eine  noch  weitere  Vertiefung  der 
Baugrube  unter  dem  genannten  Seitenflügel  und  dem¬ 
zufolge  eine  weitere  Grundwasserspiegel -Senkung 
gegenüber  den  übrigen  Kellern,  um  die  notwendige 
Konstruktionshöhe  für  den  Maschinenraum  zu  erhal¬ 
ten.  So  ist  es  dahin  gekommen,  daß  unter  den  obersten 
beiden  bewohnten  Geschossen  des  Seitenflügels  Pots¬ 
damer  Straße  3,  die  gleichsam  in  der  Luft  schwebten, 
sich  ein  unbewohntes  ausgesteiftes  Geschoß  befand, 
und  darunter  dasErdgeschoß  herausgebrochen  wurde. 


Unter  diesem  waren  etwa  7,5  m  tiefe  Keller  als  offene 
Grube  ausgeschachtet  worden,  bevor  die  neuen  Front¬ 
pfeiler  aufgeführt  wurden. 

In  verhältnismäßig  sehr  kurzer  Zeit  ist  die  Ausfüh¬ 
rung  dieser  und  der  übrigen  Arbeiten  erfolgt.  Im  No¬ 
vember  1905  wurde  mit  den  Gründungsarbeiten  auf  dem 
Hauptbauplatze  begonnen,  im  Februar  des  darauffol¬ 
genden  Jahres  begannen  bereits  dort  die  Maurerar¬ 
beiten;  im  Mai  1906  waren  die  Gründungsarbeiten 
und  die  Fiersteilung  der  Maschinenfundamente  auf 
dem  Grundstück  Potsdamer  Straße  3  beendet.  Als 
die  Maurerarbeiten  bis  zur  Geländehöhe  gediehen  wa¬ 
ren,  und  von  seiten  der  Bauherrin  eine  Einigung  mit 
ihren  in  der  Luft  schwebenden  Mietern  erzielt  war, 
sodaß  diese  die  Räume  verließen  und  dem  Abbruch 
nichts  weiter  entgegenstand,  untersagte  die  Baupolizei 
den  weiteren  Abbruch,  weil  sie  glaubte,  der  nachbar¬ 
liche  Seitenflügel,  der  sich  an  die  alten  Baulichkeiten 
anlegte,  würde  durch  den  Abbruch  in  seiner  Stand¬ 
festigkeit  erschüttert.  Diese  neuen  Schwierigkeiten 
konnten  nur  mittels  Durchbauens  des  neuen  Hauses 
durch  das  alte  beseitigt  werden.  Dies  geschah  in  der 
Weise,  daß  einzelne  Pfeiler  der  alten  Rückwand  heraus¬ 
gebrochen  und  durch  neue  ersetzt  wurden.  Dann 
wurde  die  Vorderfront,  die  ja  2  m  vor  der  alten  Front 
stand,  neu  aufgeführt,  es  wurden  die  Balkendecken 
eingelegt  und  die  fehlenden  rückwärtigen  Frontmauern 
pfeilerweise  ergänzt.  Erst  nach  Erledigung  dieser 
Arbeiten  gestattete  die  Baupolizei  den  Abbruch  des 
so  durch  das  neue  Haus  umbauten  alten  Hauses. 
Trotz  dieser  Schwierigkeiten  gelang  es,  den  Rohbau 
bis  zum  Juli  1906  und  den  Gesamtbau  bis  Mitte  Januar 
1907  fertigzustellen,  sodaß  an  Gesamtbauzeit  für  die 
ganze  Bauanlage  nur  etwa  1 1  Monate  vom  Beginn  der 
Maurerarbeiten  gerechnet,  und  etwa  1  Jahr  2  Monate 
vom  Beginn  der  Gründungsarbeiten  gerechnet  ver¬ 
strichen  sind. 

(Fortsetzung  folgt ) 


Vom  Bau  der  Schantung-Eisenbahn. 

Unter  Benutzung  eines  Berichtes  des  Eisenbahn-Bauinspektors  Hermann  Meyer  in  Bangkok.  (Fortsetzung  aus  No  14.) 


HAnteressant  gestaltete  sich  die  Durchführung  des 
1  Grunderwerbes  für  die  Bahn.  Der Schantung-Ei- 
- !  senbahn-Gesellschaft  war  durch  die  Ron  Zession  zu  ge¬ 
sichert  worden,  daß  das  Deutsche  Reich  den  zum  Bahnbau 
erforderlichen  Grund  und  Boden,  soweit  er  sein  Eigentum 
war,  zu  den  ortsüblichen  Preisen  überlassen  werde.  Außer¬ 
halb  des  Schutzgebietes  war  die  Beihilfe  des  Reiches, 
soweit  als  angängig,  in  Aussicht  gestellt.  Ein  Enteig¬ 
nungsrecht  für  das  chinesische  Gebiet  besaß  die  Gesell¬ 
schaft  nicht  und  war  daher  ganz  auf  den  Weg  gütlicher 
Verständigung  mit  den  Eigentümern  angewiesen.  Kaum 
irgendwo  in  der  Welt  ist  eine  größere  Parzellierung  des 
Grundbesitzes  vorhanden,  als  in  China.  In  der  Regel 
sind  die  Grundstücke  nur  wenige  Meter  breit  und  20  bis 
30  m  lang.  Bis  an  die  steilen  Felskuppen  hinauf  ist  das 
Land  sorgfältig  terrassiert,  an  den  Hängen  und  auf  dem 
Boden  der  vom  Wasser  gerissenen  Schluchten  ist  jedes 
Fleckchen  Erde  ausgenutzt;  der  Chinese  ist  eben  aus¬ 
schließlich  für  sein  Leben  auf  die  peinlichste  Ausnutzung 
jedes  Stückchen  Landes  angewiesen,  und  daher  erfreut 
sich  selbst  das  kleinste  Fleckchen  Acker  der  sorgfältig¬ 
sten,  gartenähnlichen  Bestellung.  Mit  Recht  konnte  die 
Gesellschaft  daher  erwarten,  daß  die  Bauern  nur  mit  al¬ 
lergrößtem  Widerstreben  in  einen  Verkauf  ihres  Landes 
willigen  würden.  Dazu  kamen  die  außerordentlich  ver¬ 
wickelten  Eigentums -Verhältnisse. 

Wenn  trotzdem  das  Grunderwerbsgeschäft  glatt  und 
schnell  erledigt  wurde,  so  ist  das  dem  Umstande  zu  ver¬ 
danken,  daß  die  Schantung  -  Eisenbahn  -  Gesellschaft  in 
geschickter  Weise  die  Eigenart  der  patriarchalischen  Ver¬ 
waltungsverhältnisse  derDorfgemeinden  und  größeren  Be¬ 
zirke  sich  zunutze  machte.  Wie  das  Familien-Oberhaupt 
einen  unbeschränkten  Einfluß  ausübt,  dem  sich  alle  Mit¬ 
glieder  willig  unterwerfen,  so  ist  der  Dorfschulze  in 
gleicher  Weise  entscheidend  in  der  Gemeinde.  Weit 
über  ihm  an  Einfluß  steht  aber  der  Distriktsbeamte  — 
Chysien  — ,  der  in  der  amtlichen  Schriftsprache  stets  als 
Vater  und  Mutter  des  Volkes  bezeichnet  wird.  Er  ver¬ 
eint  in  seiner  Person  das  Amt  eines  Zivil-  und  Strafrich¬ 
ters,  Steuererhebers,  Staatsanwaltes,  Vollstreckungs-Be¬ 
amten,  Gefängniswärters,  Aufsehers  über  öffentliche  Ar¬ 
beiten,  Hungersnot-Kommissares  und  Erziehungs-Direk¬ 


tors.  Er  ist  das  «  und  a>  der  Zentralregierung,  das  Rück¬ 
grat  des  ganzen  Beamtensystemes  und  fürgo°/0  der  Bevöl¬ 
kerung  die  Regierung  überhaupt.  Gibt  es  schon  gegen 
die  Entscheidung  des  Hauptes  des  Geschlechtes  keine 
Einwendungen,  wieviel  mehr  sind  die  Anordnungen  des 
Magistrates  bestimmend  für  die  Landeingesessenen.  Die 
Schantung-Eisenbahn-Gesellschaft  knüpfte  daher  mit  den 
Distrikts- Magistraten  und  Vertretern  Uer  berührten  Ge¬ 
meinden  unter  Uebergehung  der  Eigentümer  Verhand¬ 
lungen  an,  die  dazu  führten,  daß  die  Gesellschaft  für  den 
zum  Bahnbau  erforderlichen  Grund  und  Boden  einen  Ein¬ 
heitspreis  zahlte,  der  sich  nur  in  unmittelbarer  Nähe  grö¬ 
ßerer  Städte  über  einen,  gleich  beim  Abschluß  der  ersten 
Kaufverträge  vereinbarten  Durchschnittswert  erhob.  In 
die  Grunderwerbs -Verträge  waren  Bestimmungen  über 
die  Entschädigungen  für  das  Verlegen  der  Grabstätten, 
für  Saaten,  die  vor  der  Zeit  geerntet  werden  mußten,  für 
Entfernung  von  Maulbeer  und  Obstbäumen  enthalten. 
Der  Kaufpreis  betrug  für  den  sogen,  großen  mou  =  1028  qm 
—  im  Durchschnitt  93  V3  M.,  d.  h.  rd.  10  Pf.  für  1  qm,  in 
der  Nähe  großer  Städte  etwa  V3  mehr.  War  der  zum 
Bahnbau  erforderliche  Grund  und  Boden  bereits  bestellt 
oder  waren  die  daraufstehenden  Feldfrüchte  noch  nicht  reif, 
mußtensie  also  vor  derZeit  entfernt  werden,  so  wurde  für 
die  Ernte  auf  einem  mou  eine  Entschädigung  von  etwa 
8%  des  Kaufpreises  bezahlt,  bei  Gartenland  der  doppelte 
Preis.  Für  das  Verlegen  eines  Grabes  wurden  4  Tael,  d.  h. 
etwa  12  M.  vergütet,  sobald  mehrere  Särge  zusammen 
unter  einem  Hügel  standen,  für  den  2.  und  jeden  weite¬ 
ren  Sarg  2  Tael,  d.  h.  6  M.  Für  die  Gräber  von  Ange¬ 
hörigen  der  ärmeren  Klassen  war  dieser  Betrag  reichlich 
bemessen  und  hat  manchen  verlockt,  ein  während  der 
Ausführung  der  umfangreichen  Vorarbeiten  verstorbenes 
Familienmitglied  in  der  Achse  des  Polygonzuges  zu  be¬ 
graben,  um  die  4  Tael  für  das  Verlegen  der  Ruhestätte 
zu  erhalten.  Der  allgemein  verbreitete  Aberglaube  und 
der  Gräberkultus  konnten  dem  materiellen  Vorteil  gegen¬ 
über  also  nicht  standhalten.  Die  Aufmessung  des  Grund 
und  Bodens  erfolgte  nach  der  Absteckung  der  zum  Bahn¬ 
bau  erforderlichen  Breiten  in  Gegenwart  eines  Vertreters 
der  Gesellschaft  und  des  Distrikts-Magistrates,  sowie  unter 
Zuziehung  der  Gemeinde-Aeltesten  durch  einen  \  amen- 
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Beamten  mit  einem  chinesischen  Holzmaß.  Neunzehntel 
des  Kaufpreises  für  die  so  ermittelten  Flächen  wurden 
sogleich  an  den  Distrikts-Magistrat  abgeführt,  der  rest¬ 
liche  Betrag  gelangte  / 

erstnachAusführung  der 
Schluß- Vermessung  sei¬ 
tens  der  Gesellschaft  zur 
Zahlung.  Die  Aufmes¬ 
sung  der  auf  die  einzel¬ 
nen  Grundstücks-Besit¬ 
zer  entfallenden,  zum 
Bahnbau  erforderlichen 
Flächen,  die  Ermittlung 
der  Verkauf-Berechtig¬ 
ten  und  die  Auszahlung 
des  Kaufpreises  an  diese 
war  vertraglich  dem  Di¬ 
strikts-Magistrat  über¬ 
tragen. Er  erhielt  fürAus- 
führung  dieser  Arbeiten 
eine  Entschädigung  von 
io  %  des  Kaufpreises, 
d.  h.  von  M.  0,01  für  i  qm. 

So  waren  die  anfangs 
unüberwindlich  erschei¬ 
nenden  Schwierigkei¬ 
ten  bei  dem  Grunder¬ 
werbe  außerordentlich 
geschickt  behoben. 

Anordnung  und  Aus¬ 
führung  der  Erdarb  ei¬ 
ten  nahm  unter  den  ört¬ 
lichen  und  Arbeits-Be¬ 
dingungen  eine  beson¬ 
dere  Form  an.  Es  ist  be¬ 
reits  dargelegt  worden, 
daß  die  Bahn  Lößgebiet 
durchzieht.  Gewachse¬ 
ner  Löß  böscht  sich  sehr 
schlecht,  er  hat  die  Nei¬ 
gung,  in  senkrechten 
Ebenen  zu  spalten.  Da¬ 
her  sind  Einschnitte,  wo 
irgend  möglich,  vermie¬ 
den  worden.  Ein  Längs¬ 
transport  mit  tunlichster 
Vermeidung  von  Seiten- 
Entnahme  oder  Ablage¬ 
rung  konnte  für  die  Aus¬ 
führung  der  Erdarbeiten 
also  schon  aus  diesem 
Grunde  nicht  in  Frage 
kommen.  Vielmehr  wur¬ 
de  bei  dem  niedrigen 
Preise  für  den  Giund 
und  Boden  der  zu  der 
Dammschüttung  erfor¬ 
derliche  Boden  durch 
weg  aus  einerSeitenent- 
nahme  längs  der  Bahn 
entnommen,  derenTiefe 
allgemein  auf  2  m  fest¬ 
gesetzt  war.  Als  Trans¬ 
port-Grenze  (Schwer¬ 
punktabstand)  war  da¬ 
bei  eine  Entfernung  von 
20  tschang  =  67,6  m  an¬ 
genommen.  Mußte  die 
Erde  weiter  bewegt  wer¬ 
den,  so  wurde  der  Ein¬ 
heits-Preis  staffelweise 
erhöht.  Die  Entnahme¬ 
grube  lag  auf  der  Berg¬ 
seite  und  diente  als  Auf¬ 
nahme-Becken  für  das 
Wasser,  welches,  ohne 
ausgeprägtes  Bett  zu  ha- 
b  m,  querfeldein  auf  den 
Bahndamm  zu  lief. 

Die  Sohle  der  im 
Ueberschwemmungsge- 
bietin  regelmäßigenAb- 
ständen  angeordneten 
Durchlässe  wurde  ge¬ 
gen  dasGelände  um  40cm 
tiefer  gelegt  und  durch 
diese  beiden  Maßnahmen  wurde  erreicht,  daß  das  Wasser, 
welches  die  Durchlässe  durchströmte,  ohne  nennenswerte 
Geschwindigkeit,  also  auch  ohne  Schaden  unter  den  Feld- 
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früchten  anzurichten,  auf  der  anderen  Seite  des  Bahn 
dammes  wieder  austrat.  Lagen  die  Entnahmegruben  in 
leicht  kupiertem  Gelände,  so  ließ  man  Querdämme  stehen 

und  staute  das  Wasser 
treppenartig  an.  ZurVer- 
meiuung  von  Ansamm¬ 
lung  stehenden  Wassers 
wurden  Rohre  in  die 
Dämme  eingelegt. 

Die  Ausführung  der 
Erdarbeiten  wurde  in 
Losen  von  10  km  oder  in 
halben  Losen  von  5  km 
Länge  an  chinesische 
Unternehmer  vergeben. 
Diese  hatten  Kuiigrup- 
pen  an  der  Hand,  die 
ihrerseits  einzelneTeile 
in  Akkord  übernahmen. 
Die  Kronen -Breite  be¬ 
trug  5  m.  Zwischen  dem 
Dammfuß  und  der  Gra¬ 
benkante  bezw.  Seiten- 
Entnahme  war  ein  Ban¬ 
kett  von  0.5  m  Breite  an¬ 
geordnet.  DerDammfuß, 
ebenso  wie  die  Grenzen 
der  Entnahme  -  Grube, 
wurden  mit  Pfählchen 
verschiedener  Farbe  be¬ 
zeichnet  und  in  der 
Achse  an  einer  Latte  die 
Damm-Höhe  vermerkt. 
Wenn  die  abgesteckte 
Strecke  mit  den  Grund¬ 
erwerbs  -  Kommissaren 
vermessen  war,  so  ent¬ 
standen  imVerlauf  eines 
halben  Tages  an  ihr  ent¬ 
lang  eineReihevon  nie¬ 
drigen,  halb  in  die  Erde 
versenkten  Hütten,  von 
Erde  und  Bambusmat¬ 
ten  in  einfachsterWeise 
hergestellt,  in  denen  die 
Kulis  zu  12  bis  20  wohn- 
ten.AlsSchornstein  über 
dem  Kochherd  diente 
einTontopf  ohneBoden. 
Ein  solcher  Raum  bot 
während  des  größten 
Teiles  des  Jahres  ge¬ 
nügenden  Schutz  und 
kostete  nicht  viel.  Das 
war  alles,  was  die  Leute 
wollten.  Es  war  einfach, 
den  Bau  abzubrechen 
und  ihn  an  andererStelle 
neu  zu  errichten. 

Einer  aus  derKolon- 
ne  kochte,  die  anderen 
arbeiteten  vom  grauen¬ 
den  Morgen  bis  in  die 
sinkende  Nacht.  Man¬ 
chesmal  konnte  man, 
wenn  man  beim  Mon- 
denschein  spät  an  der 
Strecke  entlang  nach 
Hause  ritt,  die  ganzen 
Kolonnen  in  vollster  Ar¬ 
beit  finden.  In  der  Ent¬ 
nahme-Grube  stand  der 
eine  und  löste  den  Bo¬ 
den,  der  andere  trug  die 
beiden  gefüllten  Körb¬ 
chen  (Abb.  5  S.  1 13)  an 
einer  über  die  Schulter 
gelegten  Stange  auf  den 
Damm,  kippte  sie  aus 
und  kehrte  zurück  in  die 
Entnahmegrube, wo  ihm 
der  erste  die  Körbchen 
neu  füllte.  Bei  solcher 
Art  derSchüttungkonn- 
ten  Tausende  von  Kulis 
gleichzeitig  arbeiten, 
und  es  sind  tatsächlich  die  Erdarbeiten  einer  Bauabtei¬ 
lung  von  40—60  km  Länge  in  den  späteren  Baujahren  wäh¬ 
rend  des  Frühlings  binnen  6—8  Wochen  fertig  gestellt 
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worden.  Derartig  geschüttete  Dämme  bedürfen  einer  ganz 
bedeutenden  Ueberhöhung  und  müssen  vor  Beginn  der 
Regenzeit  fertig  sein,  damit  sich  der  Boden  während  der¬ 
selben  gehörig  setzen  kann.  Die  Sackungen  des  Dammes 
sind  noch  jahrelang  zu  spüren,  daher  kostet  die  Unterhal¬ 
tung  einer  guten  Gleisanlage  an  Schotter  und  Arbeits¬ 
kräften  zum  Stopfen  in  den  ersten  lahren  viel  Geld.  In 
den  beiden  ersten  Jahren  nach  der  Eiöffnung  der  Teil¬ 
strecke  bis  Weihsien  wurden  z.  B.  für  die  Bahnunterhai- 
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tung  dieser  Strecke  durchschnittlich  4000  M.  für  Jahr  und 
Kilometer  ausgegeben. 

In  regelmäßigen  Abständen  von  Tom  wurden,  ab¬ 
wechselnd  nach  rechts  und  links  entwässernd,  Rigolen 
von  40  cm  Breite  im  Damm  angeoidnet.  In  Ueber>chwem- 
mungsgebieten  war  die  Böschung  r  :  2  angelegt  und  bis 
über  Hochwasser  mit  einer  ?o  cm  starken  Steinschlagdecke 
geschützt.  Ausgedehnte  Anpflanzungen  von  Weiden  sicher¬ 
ten  sie  außerdem  gegen  den  Angriff  des  am  Damm  ent¬ 
lang  nach  den  Durchlässen  strömenden  Wassers. 

Dem  Unternehmer  wurde  die  Schüttung  im  Auftrag  be¬ 
zahlt  zu  einem  Einheitspreise,  dero,32  Dollarfürein  Kubik- 


fang  von  3,8^  cbm,  d.’h.'o,i>;  M.  fürTjcbm  betrug.  ]  Zu  diesem 
Preise  hatte  er  niedrige  und  hohe  Dämme  herzustellen. 

Bei  den  zum  Teil  15— 20  m  hohen  Dämmen,  die  in 
den  tief  eingeschnittenen  Strombetten  an  die  Widerlager 
der  Brücken  sich  anschlossen,  und  die  natürlich  erst 
nach  Fertigstellung  des  Mauerwerkes  geschüttet  werden 
konnten,  dann  aber  auch,  um  das  Gleis  über  die  Brücke 
legen  zu  können,  binnen  wenigen  Tagen  fertiggestellt 
werden  mußten,  versagten  die  Unternehmer  vollständig. 

Ihre  Kuli- Kolonnen  wa¬ 
ren  weit  vorne  am  Kopf 
bei  Erd  -  Arbeiten  be¬ 
schäftigt  und  konnten 
oder  wollten  nicht  die 
restlichen  Schüttungs- 
Arbeiten  ausführen.  In 
solchen  Fällen  wurden 
die  Bewohner  der  be¬ 
nachbarten  Dörfer  auf- 
geboten,  Wagenladun¬ 
gen  Kupferkäsch  wur¬ 
den  zur  Baustelle  ange¬ 
fahren  und  eine  ganze 
Anzahl  chinesischer  An¬ 
gestellten  auf  dem  Ban¬ 
kett  zwischen  Dammfuß 
und  Entnahme -Grube 
verteilt.  Zu  Hunderten 
standen  die  Knaben  und 
Alten  in  den  Entnahme¬ 
gruben  und  lösten  den 
Boden,  zu  Hunderten 
drängten  sich  die  kräfti¬ 
gen  Männermit  den  bei¬ 
den  gefüllten  Körbchen 
über  der  Schulter  in  lan¬ 
ger  Reihe  an  der  Zahl¬ 
stelle  vorbei,  nahmen 
ihren  Kupferkäsch  in 
Empfang  und  leertendie 
Erde  aus,  um  im  vollen 
Lauf  zur  Füllung  zurück¬ 
zukehren  EineBrücken- 
Baustelle  an  solchen 
Tagen  bot  ein  lebens- 
vollesBild.  Die  Maurer¬ 
arbeiten  an  den  Wider 
lags-  Kammern  waren 
noch  in  vollem  Gange, 
neben  dem  Mauerwerk 
wuchsen  die  massiven 
Kegel  hoch,  von  den 
Lagerplätzen  im  Fluß¬ 
bett  trugen  Hunderte 
die  Bruchsteine  dazu 
herbei,  lange  Wagen¬ 
reihen  führten  neues 
Steinmaterial  heran, von 
den  Montage-Gerüsten 
erklangen  die  Schläge 
der  Niethämmer,  strom¬ 
auf  waren  andere  Hun¬ 
derte  am  Bau  von  Buh¬ 
nen  und  Leitwerken  be¬ 
schäftigt:  zwei-  auch 
dreitausend  Mann  wa¬ 
ren  zu  solchen  Zeiten  auf 
einer  Baustelle  vereint. 

Damm-'chüttungen 
der  gedachten  Art,  also 
von  15 — 20  m  Höhe  und 
bei  Ausführung  in  Re¬ 
gie  kamen  für  1  cbm  auf 
etwa  M.  0,40  zu  stehen. 
Für  die  nur  äußerst  sel¬ 
ten  vorkommendenFels- 
arbeiten  wurde  für  ein 
Kubikfang,  d.  h  3,86  cbm,  2  Doll.,  d  h.  etwa  M.  1  für  1  cbm 
bezahlt,  dabei  die  Sprengmaterialien  von  der  Eisenbahn- 
Gesellschaft  geliefert.  Die  gewonnenen  Steine  mußten 
auf  Verlangen  des  bauleitenden  Beamten  ausgesetzt  wer¬ 
den.  Für  Besäen  der  Böschungen  wurde  für  ein  Quadrat¬ 
fang,  d.  h.  1 1,28  q%  5  Dollarcents,  d.  h.  für  1  qm  etwa  1  Pfg-, 
bezahlt.  Bei  Anlage  von  Weidenpflanzungen  wurde  für 
einen  Steckling,  der  u>cm  tief  in  der  Erde  stand  und  20cm 
darüber  hinausragte,  */j  P'g  bezahlt,  sobald  er  grünte. 

Die  Abnahme  der  Erdarbeiten  erfolgte  10  Tage  nach 
ihrer  Fertigstellung.  Es  wurden  die  geschütteten  Massen 
gemessen,  nicht  der  Inhalt  der  Entnahmegruben.  Ab- 
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Abbildg.  5.  Typus  eines  gewölbten  Durchlasses. 


Abbildg.  6.  Montage  mit  eisernem  Hilfsgerüst.  Niedriger  Damm. 
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Abbildg.  7.  Montage  mit  eisernem  Hilfsgerüst  auf  Holzpfeilern.  Hoher  Damm. 
23.  Februar  1907. 


Schlagszahlungen  unter  500D0I- 
lar,  d.  h.  etwa  M.  050,  wurden 
nicht  angewiesen.  Ein  Zehntel 
der  Vergütung  für  geleistete  Ar¬ 
beit  wurde  als  Sicherheit  einbe¬ 
halten  und  erst  nach  Vollendung 
der  Gesamtarbeiten  ausgezahlt, 
dagegen  Haftgeld  bei  Abschluß 
niclit  verlangt.  DieVollendungs- 
frist  betrug  3  Monate.  Die  Ver¬ 
zugsstrafe  war  auf  10  Dollar,  et¬ 
wa  19  M.,  für  einen  jeden  Tag 
d  er  U  eberschrei  tung  festgesetzt. 
Endlich  erhielt  jeder  Vertrag 
den  Satz,  daß  die  Bauabteilung 
die  Arbeit  ganz  oder  teilweise 
einem  anderen  Unternehmer 
übertragen  und  die  etwaigen 
Mehrkosten  von  dem  Guthaben 
des  säumigen  Unternehmersein¬ 
behalten  könne,  wenn  der  Un¬ 
ternehmer  die  Förderung  lässig 
betreibt  oder  den  Anordnungen 
der  Bauabteilung  nicht  Folge 
leistet.  Mit  einem  ähnlichen 
Paragraphen  endete  jeder  Ver¬ 
trag,  den  die  Gesellschaft  ab: 
schloß;  es  war  das  einzige  Mit¬ 
tel,  die  Arbeit  zu  fördern.  Bei 
Krankheiten  oder  Unfällen  der 
Arbeiter  oder  bei  Gesetzesüber¬ 
tretungen  sprang  die  Gesell¬ 
schaft  nicht  ein,  auch  die  etwai¬ 
gen  Händel  mit  den  Bauern  zu 
schlichten,  war  Sache  des  Un¬ 
ternehmers. 

Von  der  Notwendigkeit,  in 
den  Bahndämmen  vor  und  hin¬ 
ter  den  Strombrücken  in  regel¬ 
mäßigen  Abständen  zahlreiche 
Durchlässe  anzulegen  zurDurch- 
führung  des  ausgetretenen  Was¬ 
sers,  war  schon  früher  die  Rede, 
ebenso  von  den  Schwierigkei¬ 
ten,  dierichtige  Durchflußweite 
der  Brücken  zu  bestimmen.  Na¬ 
türlich  waren  Normalien  kon¬ 
struiert  sowohl  für  gewölbte 
Platten-  oder  Rohr-Durchlässe, 
als  auch  für  Durchlässe  und 
Brücken  mit  eisernem  Ueber- 
bau.  Nur  für  schiefe  Brücken, 
die  nach  Möglichkeit  vermie¬ 
den  wurden,  mußten  die  Ueber- 
bauten  besonders  entworfen 
werden.  Mauerwerkszeichnun¬ 
gen  wurden  selbstredend  für  je¬ 
de  Brücke  aufgestellt. 

Als  Gründungstiefe  für  die 
Durchlässe  wurde  in  den  letzten 
Jahren. alsErgebnis  dersommer- 
lichenHorh  wasser-Beobachtun- 
gen  und  Erfahrungen  an  älteren 
Bauwerken  durchweg  2  m  unter 
Gelände  angenommen,  für  die 
Brücken  wurde  die  Fundament¬ 
sohle  in  jedem  Falle  durch  Boh¬ 
rungen  für  die  Pfeiler  und  die 
Widerlager  ermittelt.  Dabei 
wurde,  sobald  die  Bahn  etwas 
weiter  vom  Fuße  der  Berge  ent¬ 
fernt  lag,  als  Untergrund  nur 
Löß  gefunden,  und  damit  war, 
wenigstens  für  die  großen  Strom- 
Brücken,  eineGründung  in  offe¬ 
ner  Baugrube  ausgeschlossen. 

Während  der  ersten  Jahre 
wurden  für  Widerlagerund  Pfei¬ 
ler  Brunnen  abgesenkt.  Der  Ar¬ 
beitsfortschritt  war  aber  sowohl 
bei  Brunnen  mit  wagrechtem 
Kranz  als  auch  bei  solchen  mit 
schürzenförmig  herabgezoge¬ 
nen  Wänden  nicht  befriedigend. 
Luftdruckgründung  ist  nur  in 
einem  einzigen,  von  den  Um¬ 
ständen  gebotenen  Falle  ange¬ 
wendet  worden,  nämlich  bei 
der  Herstellung  eines  Pfeilers 
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im  Weiho-Bett  nach  der  früher  erwähnten  Katastrophe. 
Wegen  der  unbefriedigenden  Ergebnisse  der  Brunnen¬ 
gründung  wurde  dann  auf  der  letzten  Hälfte  der  Linie, 
westlich  vonWeihsien,  Pfahlgründung  bevorzugt.  I-Eisen 
von  12 — 14  m  Länge,  Normalprofil  45,  wurden  mit  Dampf¬ 
rammen  bis  zur  Geländeoberkante  eingetrieben,  die  Bau¬ 
grube  mit  Spundwänden  umgeben,  4m  tief  ausgeschachtet 
und  voll  ausbetoniert.  Einigeder  I-Eisen  wurden  innen  nur 
wenige  m  tief  eingerammt,  dagegen  auf  den  größten  Teil 
ihrer  Länge  in  Mauerwerk  einbetoniert,  um  einen  innigen 
Zusammenhang  der  ganzen  hohen,  schlanken  Mauerwerks¬ 
massen  mit  den  Fundamentpfählen  herbeizuführen  und 
selbst  bei  Unterwaschen  der  Fundamente  die  Standfestig¬ 
keit  der  Bauwerke  sicherzustellen.  Drang  einer  der 
eisernen  Pfähle  während  einer  Hitze  zu  tief  ein,  so  wurde 
zur  Erhöhung  der  Reibung  der  Nachbarpfahl,  soweit  er 
im  Boden  stand,  also  bis  Unterkante  Betenfundament, 
mit  Holz  armiert. 

Der  Fundamentkörper  wurde  aus  Beton  mit  der 
Mischung  1  Zement,  2  Sand,  4  Kleinschlag  hergestellt. 
Das  aufgehende  Mauerwerk  wurde  mit  blauen  Kalkstein¬ 
quadern  mit  den  Abmessungen  52.27.25  bekleidet;  der 
Kern  bestand  aus  Stampfbeton  aus  x  Zement,  3  Sand,  6 
Kleinschlag.  Die  Neigung  derVorderfläche  betrug  1 :  5,  bei 
den  Pfeilern  wurde  ein  Anzug  1 :  20  gewählt.  Die  Rück¬ 
seite  der  Widerlager  wurde  senkrecht  hochgemauert,  die 
Parallelflügel  wurden  ausgekragt.  Die  Kegel  wurden  2  m 
tief  gegründet,  und  Fundament  sowohl  wie  Aufgehendes  in 
Kalkmörtel  1  Kalk,  z'^Sand  hergestellt.  Der  Böschungs¬ 
winkel  am  Mauerwerk  betrug  2  :  1,  beim  Anschluß  an  den 
Damm  1 :  1 V2.  Widerlager,  Kegel  und  Pfeiler  wurden  mit 
5  m  breiten,  2  m  tiefen  Steinvorwürfen,  deren  Oberkante 
mit  dem  Flußbett  abschloß,  umgeben.  Eine  derartig  solide 
Ausführung  der  Kegel  (vergl.  Abbildg.  5  sowie  Abbildg.  11 
im  Schlußartikel)  wurde  trotz  der  hohen  Kosten,  die  sie 
verursachte,  auf  Grund  der  bei  früheren  Bauwerken  ge¬ 
machten  Erfahrungen  auf  der  letzten  Hälfte  der  Linie  all¬ 
gemein  angeordnet.  Die  anschließenden  Dämme  wurden 
bis  1  m  über  höchstes  Hochwasser,  bezw.  bis  über  Damm¬ 
krone,  mit  starken  Steinpackungen  bekleidet,  die  sich  auf 
einen  besonders  kräftig  ausgebildeten  Steinfuß  aufsetzten. 

Für  die  offenen  Durchlässe  hat  sich  die  Bauart  mit 
senkrechten  Flügeln  bei  geradliniger  hinterer  Begrenzung 
der  Flügel,  mit  4  Herdmauern,  senkrechter  Vorderfläche 
und  1 :  5  geböschter  hinterer  Fläche  der  Widerlager  als 
überlegen  gegenüber  der  Bauart  mit  Parallelflügeln  und 
Kegeln  erwiesen.  Sehr  notwendig  war  stets  eine  starke 
Abpflasterung  der  Sohle.  Die  Plattendurchlässe  wurden 
mit  60  cm  Lichtweite  allein  oder  zu  mehreren  gekuppelt 
ausgeführt;  Rohrdurchlässe  nur  mit  1  m  Durchmesser; 
2 — 3  m  weite  gewölbte  Durchlässe  wurden  in  Beton  nach 
der  Stützlinie  mit  verlorenen  Widerlagern  hergestellt  und 
mit  der  Böschung  abgeschnitten,  Durchlässe  größerer 
Lichtweite  aus  Bruchsteinmauerwerk  mit  senkrechten 
Widerlagern  und  Parabelbogen  (vergl.  Abbildg.  5).  Ge¬ 
wölbte  Brücken  über  6  m  Weite  sind  grundsätzlich  nicht 
gebaut  worden,  sondern  anstatt  deren  offene  Durchlässe 
mit  eisernen  Ueberbauten  gewählt  worden. 

Bei  den  Eisenkonstruktionen  geringerer  Stützweite 
lagern  die  Schienen  unmittelbar  auf  den  Hauptträgern, 
bei  größeren  Weiten  auf  den  sekundären  Längsträgern. 
Der  Uebergang  von  dem  elastischen  Schotterbett  auf  die 
starre  Eisenkonstruktion  und  umgekehrt  verursachte  starke 
Schläge  der  Betriebsmittel  auf  das  Gestänge  und  erfor¬ 
derte  sorgsamste  Aufsicht  über  die  Gleislage  in  unmittel¬ 
barem  Anschluß  an  die  zahlreichen  Bauwerke,  zumal  die 
Lößdämme  gerade  hinter  den  Bauwerken  häufig  die  erste 
Regenzeit  nicht  mitgemacht  hatten  und  starke  Senkun¬ 
gen  zeigten. 

Der  Bau  der  offenen  und  gewölbten  Durchlässe  wurde 
in  Losen,  die  sich  meistens  mit  denen  der  Erdarbeiten 
deckten,  an  chinesische  Unternehmer  vergeben  Durch¬ 
weg  waren  Materiallieferung  und  Arbeitsleistung  getrennt. 
Für  die  Herstellung  von  1  fang  =  3,68  cbm  Mauerwerk, 
gleichgültig,  ob  Fundament  oder  aufgehendes,  wurden 
3,50  Dollar,  d.  h.  etwa  1,80  M.  für  1  cbm  bezahlt,  für  den 
Erdaushub  einschl.  Absteifungen  und  Wasserhaltung  für 
x  fang  0,70  Dollar,  d.  h.  für  1  cbm  0,35  M.  Die  Maurer- 
Arbeiten  zu  Brücken  von  10,  20  oder  30  m  Spannweite 
wurden  auch  von  chinesischen  Unternehmern  ausgeführt, so¬ 
bald  sie  in  offener  Baugrube  gegründet  werden  konnten. 
Dabei  wurde  für  1  fang  Erdaushub  einschl.  Absteifung 
und  Wasserhaltung  je  nach  der  Tiefe  bis  zu  2,50  Dollar, 

Vereine. 

Arch.-  u.  Ing. -Verein  zu  Hamburg.  Vers.am30.N0v.  1906. 
Vors.  Hr.  Bubendey,  anwes.  85  Pers. 

Zu  Ehren  des  verstorbenen  langjährigen  Mitgliedes 
Christian  W.  Lorentzen  erheben  sich  die  Anwesenden  von 


d.  h.  für  1  cbm  bis  zu  1,30  M.  bezahlt.  Das  Mauerwerk 
hatte  denselben  Einheitspreis  wie  das  der  Durchlässe. 

Brücken  mit  besonderer  Gründungsart,  also  auf  Brun¬ 
nen  oder  Pfählen,  wurden  von  chinesischen  Unternehmern 
nicht  übernommen,  da  ihnen  das  Wagnis  zu  groß  war, 
welches  sie  als  Nichtfachleute  liefen.  Auch  die  euro¬ 
päischen  Unternehmer  wollten  sich  um  die  Ausführung 
derartiger  Bauwerke  nicht  bewerben.  Nur  die  Firma 
Vering  in  Hamburg  hat,  solange  sie  den  Zuschlag  zum 
Bau  des  großen  Hafens  in  Tsingtau  noch  nicht  hatte,  um 
ihr  Personal  und  ihre  Geräte  auszunutzen,  auf  der  Strecke 
zwischen  Tsingtau  und  Kiautschou  die  Herstellung  der 
Maurerarbeiten  für  3  Strombrücken  mit  Brunnengründung 
übernommen.  Der  negative  kaufmännische  Erfolg  dieser 
Arbeiten  hat  wohl  abschreckend  gewirkt.  So  mußte  die 
Schantung- Eisenbahn- Gesellschaft  ihre  anderen  großen 
Brücken  in  eigener  Regie  bauen.  Hierbei  hat  das  Per¬ 
sonal  der  Brückenbauanstalt  Gustavsburg  bei  Mainz 
mitgewirkt,  wofür  dem  Werk  1 5  °/0  der  entstandenen  Ar¬ 
beitslöhne  als  Entschädigung  gezahlt  wurden. 

Die  eisernen  Ueberbauten,  von  denen  in  den  Abbildgn. 
8 — 10,  sowie  in  der  Bildbeilage  zu  No.  14  einige  Typen 
dargestellt  werden,  sind  von  denWerken  Gustavsburg 
bei  Mainz,  Gutehoffnungshütte  in  Oberhausen,  ver¬ 
einigte  Königs-  und  Laurahütte  in  Berlin  und  Union 
in  Dortmund  geliefert  worden.  Den  Verträgen  sind  im 
allgemeinen  die  Bedingungen  für  die  Lieferung  und  Auf¬ 
stellung  zusammengesetzterEisenkonstruktionen  der  preu¬ 
ßischen  Staatsbahnen  zugrunde  gelegt  worden.  Als  zu¬ 
lässige  Beanspruchung  waren  50  kg  für  1  qcm  mehr  als  in 
Preußen  zugelassen. 

Die  Montage  der  Ueberbauten  war  vertragsmäßig  der 
Augsburg  -  Nürnberger  Maschinenfabrik,  Zweiganstalt 
Gustavsburg,  übertragen,  die  zur  Ausführung  dieser  Ar¬ 
beiten  eine  ständige  Bau-Abteilung  in  Schantung  unter¬ 
hielt.  Der  Preis  für  die  Montage  von  1 1  Ueberbau  einschl. 
Herbeischaffen  der  Konstruktionsteile  von  dem  Gleiskopf 
unmittelbar  zur  Brücke  betrug  170M.  Mit  derselben  Unter¬ 
nehmerin  war  ein  Zusatz -Vertrag  über  das  Sortieren 
der  von  Deutschland  angekommenenBrückenteile  auf  den 
Lagerplätzen  der  Gesellschaft  in  Tsingtau,  Aufladen  auf 
Bahnwagen  und  Abladen  am  Gleiskopf  getroffen.  Für 
diese  Arbeiten  zahlte  die  Gesellschaft  für  it  3,75  Dollar, 
d.  h.  etwa  7,50  M. 

In  den  Abbildungen  6  u.  7,  S.  113,  sowie  in  Abbildg.  11 
im  Schlußartikel  sind  Montagerüstungen  verschiedener 
Form  dargestellt.  Nur  zum  Teil  wurde  dazu  Holz  verwen¬ 
det  (das  nach  früherem  zu  schwer  zu  beschaffen  war), 
meist  dagegen  eine  eiserne  Hilfs-Brücke  von  4  m  Höhe, 
die  bei  den  zumeist  nicht  über  4  m  hohen  Dämmen  auch 
ausreichte.  Nur  ausnahmsweise  waren  die  Anwendung 
höherer,  aus  Holz  und  Eisen  zusammengesetzter  Rüstungen 
oder  die  Auflagerung  solcher  auf  Turmpfeiler  (Abbildg.  7, 
S.  xix)  erforderlich.  Die  eisernen  Hilfs  Brücken  bestan¬ 
den  aus  4  Dreiecks-Systemen  gleicher  Form,  die  in  der 
Quere  durch  Zugbänder  und  oberen  Horizontalverband 
fest  verbunden  waren.  Bei  Stützweiten  über  20  m  wurden 
die  Dreiecks-Systeme  entsprechend  auseinander  gerückt. 

Es  sind  eisenüberdeckte  Durchlässe  von  1 — 6  m  Licht¬ 
weite  (1,45 — 6,56  m  Stützweite)  mit  obenliegender  Fahr¬ 
bahn,  Brücken  von  10,  12,  15,  20,  25,  30,  35,  40  und  45,8m 
Lichtweite  (10,62—47  m  Stützweite)  teils  mit  oben-,  teils 
mit  untenliegender  Fahrbahn  ausgeführt  worden.  Die 
Träger-Höhe  beträgt  dabeibei  den  Brücken  von  10,6 — 47,0m 
Lichtweite  1,08— 6.20m,  der  Abstand  bei  den  größeren  Oeff¬ 
nungen  bei  obenliegender  Fahrbahn  meist  2,8m,  bei  un¬ 
tenliegender  Fahrbahn  4,7  m.  Die  Konstruktionsgewichte 
bewegen  sich  von  10,6 — 47  m  Stützweite  zwischen  14  und 
97  t.  Die  größte  Brücke  der  Schantung-Eisenbahn  ist  die¬ 
jenige  über  denTseho  mit  9  Stromöffnungen  von  je  40  m, 
2  Oeffnungen  von  35  und  2  Flutöffnungen  von  je  20“, 
also  insgesamt  470  m  Lichtweite.  Weitere  größere  Brücken 
sind  diejenigen  über  den  Takuho  mit  6  Oeffnungen  zu 
30  m,  Yünho  mit  8  dsgl.,  Pailangho  mit  3  dsgl.  und  Ki- 
auho  mit  2  zu  30  und  2  zu  je  20  m  Lichtweite.  Im  ganzen 
sind  auf  der  Hauptlinie  856  eiserne  Brücken  mit  984  Oeff¬ 
nungen  und  6958  m  Gesamtlichtweite  ausgeführt,  deren 
Gewicht  8435t  beträgt.  Die  Nebenlinie  besitzt  99  Brücken 
mitioi  Oeffnungen  zu 683  m  Ges. -Lichtweite  und  789  t  Gew. 

Insgesamt  sind  aus  Deutschland  9224  t  eiserner  Ueber¬ 
bauten  bezogen  und  in  Schantung  eingebaut  worden,  wo¬ 
raus  sich  bei  434,57  km  Gesamtlänge  der  Bahn  21,2  t;km 
ergeben.  —  (Schluß  folgt.) 


den  Sitzen.  —  Auf  Grund  eines  Schreibens  der  am  Bau¬ 
gewerbe  beteiligten  Innungen,  Vereine  und  Betriebe  gibt 
der  Vorsitzende  den  Mitgliedern  anheim,  die  neue  Streik- 
und  Sperrklausel  bei  ihren  Privatverträgen  gegebenen 
Falles  an  Stelle  der  früher  vom  Verein  festgesetzten  Streik- 
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klausel  zu  verwenden,  zumal  ihre  Einfügung  auch  in  die 
Staatsverträge  beschlossen  worden  ist.  —  Hr.  Schüler 
nimmt  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  über  die.Eisenbahn 
Hasselbrook  —  Ohlsdorf. 


Abbildungen  8 — io.  Typen  eiserner  Brücken  mit  unten  oder  oben  liegender  Fahrbahn. 

Vom  Bau  der  Schantung-Eisenbahn. 

Nach  einer  Reihe  von  Baugesuchen  und  Vorentwürfen 
wurde  1898  die  Verlängerung  der  Stadtbahn  bis  Hassel¬ 
brook,  1904  ihre  Weiterführung  bis  Ohlsdorf,  1905  die  Ein¬ 
führung  des  elektrischen  Betriebes  und  im  Mai  1906  die 


Erbauung  der  Haltestellen  „Wandsbekerchaussee“  an  der 
Ohlsdorfer  Bahn,  sowie  „Hasselbrook“  und  „Berlinertor“ 
an  der  Lübecker  Bahn  genehmigt.  Redner  streift  die  ver¬ 
wickelten  Eigentumsverhältnisse  auf  der  ganzen  Strecke 

Blankenese-Ohlsdorf  und  die 
geplante  Güterumgehungsbahn 
und  erläutert  dann  die  Linien¬ 
führung  der  Bahn,  die  Lage  der 
Haltestellen  und  ihre  Einzel¬ 
heiten,  sowie  die  Aufbauten  und 
Dächer  der  Bahnsteige.  Die 
kgl.  Eisenbahndirektion  Altona 
hatte  auszuführen:  Die  elektri¬ 
schen  Leitungen  (außer  der 
Bahnhofs  -  Beleuchtung),  das 
Kraftwerk,  die  Gleise,  die  Siche¬ 
rungen,  einen  Teil  der  Stell¬ 
werks-  und  Transformatoren- 
Häuschen,  das  Inventar  der 
Bahnhöfe  und  den  Ohlsdorfer 
Betriebs- und  Werkstättenbahn¬ 
hof;  alles  übrige  fiel  auf  Ham¬ 
burg.  —  Die  Gesamtkosten  der 
Bahn  von  Hasselbrook  nach 
Ohlsdorf  einschließlich  der  Gü¬ 
teranlagen  stellen  sich  nach  den 
Anschlägen  wie  folgt : 

a)  baulicher  Teil  6,8  Mill.  M. 

b)  elekt.  Anlagen  1,2  „  „ 

c)  Grunderwerb  1,8  „  „ 

Zus.  9,8  rd.  10  Mill.  M. 

Davon  entfallen  auf  die  eigent¬ 
liche  Personen  -  Bahn  Hassel¬ 
brook — Ohlsdorf  etwa  7  Mill.  M. 
Anlagekosten.  Um  eine  Verzin¬ 
sung  von  4 °/0  zu  erzielen,  müß¬ 
ten  selbst  bei  günstigen  Annah¬ 
men  mindestens  1,6  Mill.  Per¬ 
sonen  auf  den  km  befördert  wer¬ 
den.  Das  wären  etwa  viermal 
soviel  als  auf  der  dichter  ange¬ 
bauten  Strecke  Altona — Blan¬ 
kenese  und  mehr  als  doppelt  so¬ 
viel,  als  auf  der  eigentlichen 
Stadtbahn-Strecke  Hamburg — 
Altona.  Die  Berliner  Hoch-  und 
Untergrundbahn  mit  3  Mill.  Per¬ 
sonen  für  den  km  kann  kaum 
zum  Vergleich  herangezogen 
werden;  eine  angemessene  Ver¬ 
zinsung  ist  daher  für  Hamburg 
in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  er¬ 
warten.  —  DemVortrage  folgten 
einegrößereAnzahl  Lichtbilder. 
Im  Verlaufe  der  Besprechung 
schilderte  Hr.  Schi  mpff,  einer 
Anregung  des  Vorredners  fol¬ 
gend,  Einzelheiten  des  Be¬ 
triebs-  und  Werkstätten¬ 
bahnhofes  Ohlsdorf,  dessen 
Wagenschuppen  Raum  für  30 
Doppel  Waggons  bietet  und  noch 
auf  das  z'/a^ache  vergrößert  wer¬ 
den  kann.  Außerdem enthältder 
Bahnhof  ein  Uebernachtungs- 
und  Aufenthaltsgebäude  für  Be¬ 
amte  nebst  Bahnmeisterei,  eine 
geräumige  Werkstatt  in  Verbin¬ 
dung  mit  dem  Wagenschuppen, 
Schmiede,  Magazinräume  und 
ein  eigenes  Verwaltungsgebäu¬ 
de.  —  Die  Rentabilität  derBahn 
wirdvonHrn.Schimpff  noch  ge¬ 
ringer  eingeschätzt  als  von  Hm. 
Schüler.  —  Wö. 

Münchener  (oberbayer.)  Arch.- 
u.  Ing.- Verein.  Die  erste  W ochen- 
versammlung  im  neuen  Jahre 
wurde  vom  Vorsitzenden  mit 
einer  kurzen  herzlichen  An¬ 
sprache,  die  mit  einem  Wunsch 
für  das  Gedeihen  des  Vereines 
und  dasWohlergehen  seiner  Mit¬ 
glieder  ausklang,  am  3.  Jan.  ein¬ 
geleitet.  Nach  VerlesungeinigerSchriftstücke  hieltDr.-Ing. 
Emil  Köhler  aus  Karlsruhe  seinen  Vortrag  über  „Die 
Wasserversorgung  im  Altertum“.  Vom  Orient  aus¬ 
gehend,  wo  das  Wasser  schon  vor  Jahrtausenden  sich  in- 
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folge  der  klimatischen  und  geologischen  Verhältnisse 
einer  hohen  Wertschätzung  erfreute,  wies  er  zunächst  auf 
die  primitiven  Mittel  hin,  mit  denen  dort  das  Wasser 
aus  Flüssen  auf  höheres  Gelände  geschafft  wurde.  Waren 
die  Kanalanlagen  Babylon’s  und  Niniveh’s  noch  einfache 
hydrotechnische  Leistungen,  so  bekundete  Salomo  durch 
die  Anlage  der  nach  ihm  benannten  terrassenförmig  über¬ 
einander  liegendenTeiche  alsSammelbecken,  schon  einen 
weitschauenden  Blick,  und  die  Stauwerke  der  Aegypter 
am  Nil  wurden  schon  im  hohen  Altertum  als  Weltwunder 
gepriesen.  Technisch  standen  die  Wasserleitungen  der 
Griechen  und  Karthager  höher  als  die  der  Römer,  indem 
beide  schon  die  Anlage  von  Stollen-  und  Röhren-,  sowie 
Druckleitungen  kannten,  die  Römer  hingegen  meist  nur 
Oberleilungen  anlegten,  die  oft  auf  großartigen  hohen 
und  weitgespannten  Viadukten  in  die  Städte  geführt  wur¬ 
den.  Eingehend  behandelte  der  Redner  die  Zisternen- 
Anlagen  von  ihrer  primitivsten  Art  bis  zu  den  gewaltigen, 
einem  vielhundertstämmigen  Säulenwald  gleichenden 
Wasserschlössern  Konstantinopels,  die  heute  außer  Be¬ 
nutzung  stehen,  weil  sie  durch  moderne  Leitungen  er¬ 
setzt  sind.  Eine  große  Anzahl  guter  Lichtbilder  unter¬ 
stützte  das  gesprochene  Wort. 

Am  io.  Jan.  sprach  Hr.  Arch.  Kronfus  aus  Bamberg 
über  seine  Fahrt  durch  Bosnien.  Selbstverständlich 
begleitete  auch  diesen  Vortrag  eine  reiche  Reihe  von 
Lichtbildern,  doch  zugleich  hatte  der  Redner  eine  nicht 
geringe  Anzahl  von  trefflichen  Aquarellskizzen,  sowie 
Grundrisse  ausgestel It.  Veranschaulichten  jene  ganz  vor¬ 
züglich  die  Kontrastwirkungen  der  weißblinkenden  Grab¬ 
steine  der  Giäbcrüberbauten  auf  den  türkischen  Fried¬ 
höfen,  so  versinnbildlichten  die  Pläne  die  Anlage  der 
Häuser  und  Moscheen.  Besonders  interessant  war  dasEin- 
gehen  des  Redners  auf  kunstgewerbliche  Gegenstände,  na- 
mentlk  h  solcher,  die  mit  der  orientalischen  Architektur  in 
Verbindung  stehen,  wie  in  Holz  geschnitzte  Türen  mit 
in  Eisen  geschmiedeten  Beschlägen  usw.  Eingehende  Wür¬ 
digung  fanden  die  alten  landesüblichen  Bauwerke  in  ihrer 
eigenartigen  Wirkung  sowohl  im  Aeußeren  wie  in  den 
Innenräumen,  von  denen  nicht  wenige  von  pittoreskem 
Reize  sind.  Auch  'die  alten  hoch  und  weit  über  die  Fluß¬ 
täler  kühn  gespannten  Brücken  wurden  vollauf  gewürdigt 
und  man  konnte  dem  Vortragenden  ohne  weiteres  zu¬ 
stimmen,  wenn  er  ausführte,  daß  die  modernen  Neubauten 
in  den  Städten,  bei  aller  Bedachtnahme  auf  die  Zweck¬ 
mäßigkeit  nach  abendlän  di  sehen  Begriffen,  an  malerischem 
Reiz  sich  mit  den  alten  bodenständigen,  mit  Land  und 
Leuten  verwachsenen  nicht  messen  können.  Dazu  kommt 
der  ganz  eigenartige  Doppelt  harakter  in  den  alten  Stadt¬ 
vierteln,  der  sich  wohl  am  stärksten  in  den  christlichen 
Kirchen  der  südslavischen  Bevölkerung  und  den  Mo¬ 
scheen,  denen  die  schlanken  Minarets  zugesellt  sind,  aus¬ 
spricht,  nicht  minder  aber  auch  in  den  Wohnhäusern. 
Der  Vortrag,  dem  in  jedem  Satze  das  charakteristische  Ge¬ 
präge  des  Selbstgeschauten  das  treffliche  Kolorit  gab, 
ließ  die  Zeit  wie  im  Fluge  vergehen  und  löste  allgemeinen 
Beifall  aus.  —  J.  K. 

Wettbewerbe. 

Engerer  Wettbewerb,  betr.  Entwürfe  für  ein  Vereinshaus 
des  Bruder-Vereins  zur  gegenseitigen  Unterstützung  in  Berlin. 
Der  Brüder- Verein  zur  gegenseitigen  Unterstützung  zu 
Berlin  hatte  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein  neues 
Vereinshaus  auf  dem  Grundstück  Kurfürstenstr  115  116 
zu  Charlottenburg  einen  engeren  Wettbewerb  ausge¬ 
schrieben.  Das  Preisgericht,  dem  u.  a.  die  Hm.  Piof. 
Bi  Hing  in  Karlsruhe,  Prof.  Dülfer  in  Dresden,  Geh. 
Brt.  Dr.  L.  Hoffmann  in  Berlin,  Geh.  Ob.-Brt.  Lau  n  er 
in  Berlin  und  Geh.  Reg. -Rat  Dr.  Muthesius  in  Berlin 
angehörten,  hat  dem  Entwürfe  der  Architekten  Kritzler 
&  Tischer  in  Berlin  einstimmig  den  I  Preis  von  4000  M. 
zuerkannt.  Ein  II.  Preis  von  3000  M.  fiel  an  Arch. 
Kristeller,  ein  III.  von  1500  M.  an  Arch.  Prof.  Dr. 
J oseph,  während  die  Entwürfe  der  Hm.  Alfred  Balcke, 
Breslauer  &  Salinger,  sowie  ein  weiterer  Entwurf 
von  Kristeller  — sämtlich  in  Berlin  —  zum  Ankauf 
empfohlen  wurden  Eingegangen  waren  17  Entwürfe. — 

Einen  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  Schulhäuser  in 
Heslach  und  Untertürkheim  erläßt  die  Stadt  Stuttgart  für 
daselbst  ansässige  Architekten.  Für  jedes  Schulhaus  ge¬ 
langen  3  Preise  von  1500,  1200  u.  icoo  M.  zur  Verteilung. — 

Wettbewerb  Genesungsheim  Schirmeck.  Die  für  120  Bet¬ 
ten  zu  planende  Anstalt  soll  in  einem  Waldgelände  an 
der  Bahnlinie  Rothau  —  Straßburg  auf  der  Grundlage  einer 
Bausumme  von  420000  M.  erbaut  werden.  Die  Baugruppe 
soll  bestehen  aus  einem  oder  mehreren  Gebäuden  für  die 
ZweckederVerwaltung,  der  Koch-  und  Waschküche,  für  die 
Pfleglinge  und  für  die  Wohnungen,  einem  Isoliergebäude 
und  einem  Stallgebäude.  Ein  ausführliches  Raumprogramm 
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legt  den  Raumbedarf  im  Einzelnen  dar.  Die  Architektur 
ist  einfach  und  gefällig  zu  gestalten.  Sie  soll  einer  länd¬ 
lichen  Ansiedlung  möglichst  entsprechen  und  jedenfalls 
den  Eindruck  einer  eigentlichen  Krankenhaus-Anlage  ver¬ 
meiden.  Das  ist  eine  zu  begrüßende  Bestimmung  Ueberdie 

Uebertragungder  Ausführung  sind  Angaben  nicht  gemacht. 

Das  Preisausschreiben  betr.  Entwürfe  für  einfache  Ge¬ 
bäude  für  bürgerliche  Verhältnisse  der  Bäder  Landeck  und 
Reinerz  in  Schlesien  ist  von  einigen  grundsätzlichen  Aus¬ 
führungen  begleitet,  die  sympathische  Beachtung  ver¬ 
dienen.  Danach  müssen  die  zu  entwerfenden  Gebäude 
allen  neuzeitlichen  Ansprüchen  an  Zweckmäßigkeit  und 
Bequemlichkeit  entsprechen  und  in  ihrer  äußeren  Erschei¬ 
nung  unter  Vermeidung  aller  überflüssigen  Schmuckfor¬ 
men  lediglich  durch  eine  aus  der  inneren  Raumeinteilung 
sich  ergebende  Gliederung  und  durch  geschickte  Ver¬ 
wendung  anerkannt  guter  Baustoffe  die  wohltuende  Wir¬ 
kung  behaglicher  Wohnlichkeit  hervorrufen.  Besonderer 
Wert  wird  auf  die  Wiederbelebung  heimischer  Bauweisen 
früherer  Jahrhunderte  der  Grafschaft  Glatz  gelegt.  Es 
handelt  sich  um  Entwürfe  1.  zu  einem  freistehenden  Wohn- 
hause  für  eine  Familie  für  10 — 12000  M. ;  2.  zu  einem 
größeren  freistehenden  Wohnhause  tür  eine  Familie,  mit 
kleinem  Stall,  für  etwa  20000  M.;  3.  für  ein  freistehendes 
Logierhaus  für  40000  M.;  4.  für  ein  eingebautes  Wohn- 
und  Geschäftshaus  mit  Laubengang  auf  dem  Ring  zu  Lan¬ 
deck.  Es  ist  beabsichtigt,  die  Entwürfe  zu  vervielfältigen, 
um  sie  der  Allgemeinheit  zur  Verfügung  zu  stellen.  Da¬ 
bei  möge  man  aber  beachten,  daß  der  gute  Zweck  nicht 
durch  einen  zu  hohen  Preis  der  Veröffentlichung  zum 
Teil  wieder  aufgehoben  wird.  — 

Im  übrigen  erhielten  wir  zu  unseren  diesen  Wett¬ 
bewerb  betr.  Ausführungen  in  Nr.  1 1,  S.  76,  von  Hm.  Reg.- 
und  Brt.  Maas  in  Breslau  die  folgende  Zuschrift: 

„Es  handelt  sich  um  Rücksendung  von  voraussicht¬ 
lich  400  Mappen,  deren  freie  Beförderung  von  der  Post 
nicht  verlangt  werden  kann.  Die  Kosten  fallen  daher 
entweder  den  Einsendern  von  Entwürfen  zur  Last,  oder 
müssen  aus  den  für  Preise  zur  Verfügung  stehenden 
Fonds  entnommen  werden  Alsdann  stehen  aber  etwa 
200  M.  weniger  als  sonst  für  den  Ankauf  zur  Verfügung. 
Es  erschien  daher  zweckmäßig,  die  Rücksendung  ent¬ 
weder  unfrankiert  —  wie  es  wohl  bei  Konkurrenzen  all¬ 
gemein  üblich  ist  —  oder  unter  Abzug  der  Portokosten 
in  Aussicht  zu  nehmen.  Jedenfalls  ist  die  „bureaukra- 
tische“  Maßnahme  nicht  ohne  Ueberlegung  und  willkür¬ 
lich,  sondern  lediglich  im  Interesse  der  Bewerber  selbst 
erfolgt,  um  den  Ankauf  von  zwei  weiteren  Entwürfen  zu 
ermöglichen.  In  den  der  Redaktion  zugesandten  Be¬ 
dingungen  ist  deshalb  unter  E  gesagt,  daß  der  Ankauf 
von  wenigstens  6  Entwürfen  Vorbehalten  ist. 

Zu  bedauern  ist,  daß  durch  die  Bemerkung  der  Re¬ 
daktion  mehr  als  durch  die  Maßnahme  selbst  die  Sym¬ 
pathie  für  eine  nur  den  Bestrebungen  zur  Förderung 
heimatlicher  Bauweise  dienende  Veranstaltung  beein¬ 
trächtigt  wird.“ 

Dazu  gestatten  wir  uns  zu  bemerken,  daß  nach  den 
herrschenden  postalischen  Bestimmungen,  die  in  diesem 
Falle  wohl  auch  für  eine  Regierungsstelle  Geltung  haben, 
allerdingsauf  ei  ne  portofreie  Rückbeförderung  der  Mappen 
nicht  zu  rechnen  war.  Da  das  vorauszusehen  war  und 
die  Annahme,  daß  die  unfrankierte  Rücksendung  der  Ent¬ 
würfe  bei  Wettbewerben  allgemein  üblich  sei,  eine  durch¬ 
aus  irrige  ist  —  sie  bildet  die  lebhaft  beklagten  Aus¬ 
nahmefälle  —  so  hätte  man  schon  bei  der  ursprüng- 
1 1  <  hen  Aufstellung  des  gesamten  Aufwandes  für  denWett- 
bewerb  hierauf  umsichtig  Rücksicht  nehmen  müssen.  Will 
man  eine  gute  Sache,  so  muß  man  auch  die  Mittel  hierfür 
in  einem  der  Sache  dienenden  Maße  wollen.  Nichts  ist 
hier  schädlicher,  als  mit  der  einen  Hand  zu  geben  und 
mit  der  anderen  wieder  zu  nehmen. 

Ueber  den  Schlußsatz  des  Hrn.  Einsenders  glauben 
wir  in  seinem  Interesse  hinweggehen  zu  können.  — 

In  dem  beschränkten  Wettbewerb  zur  Erlangung  von 
Entwürfen  für  einen  Kaiser  Wilhelm-Turm  auf  der  Hohen 
Acht  erhielt  Arch.  Freiherr  von  Tettau  in  Berlin  den 
ausgesetzten  Preis.  — 

Wettbewerb  Stadtpark  Schöneberg.  Die  Entwürfe  sind 
nun  doch  nachträglich  noch  und  zwar  bis  zum  3.  März 
d.  J.  im  Modellsaal  der  Schöneberger  Hauptfeuerwache, 
Feurigstr.  63 — 64,  zur  allgemeinen  Besichtigung  ausge- 
stellt  worden.  — _ 

Inhalt.  Der  Neubau  des  Weinliauses  „Rheingold“  der  Aktien-Gesell- 
schaft  Aschinger  in  der  Bellevue-  und  der  Potsdamer  Straße  zu  Berlin. 
(Fortsetzung.!  -  Vom  bau  der  Scbantung-Eisenbahn.  (Fortsetzung..'  — 
Vereine.  —  Wettbewerbe.  — _ _ _ _ 
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Neubauten  auf  der  Museumsinsel  in  Berlin. 


(Hierzu  eine  Bildbeilage  sowie  die  Abbildungen  Seite  119.) 


ie  in  diesen  Tagen  amtlich  ge¬ 
meldete  Ernennung  des  Archi¬ 
tekten  Prof.  Alfred  Messel 
zum  „Architekten  bei  den  Kö¬ 
niglichen  Museen  in  Berlin“ 
und  die  daraus  von  der  Tages¬ 
presse  gezogenenFolgerungen 
für  die  bauliche  Entwicklung 
der  Museen  in  der  Hauptstadt 
Preußens  lenken  die  Aufmerk¬ 


samkeit  wieder  in  verstärktem  Maße  auf  den  materiel¬ 
len  Mittelpunkt  der  Kunstpflege  im  preußischen  Staate, 
auf  die  Museumsinsel  und  ihre  zukünftige  Bebauung. 
Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  die  entschiede¬ 
nere  Verfolgung  dieser  Frageauf  dieEindrücke  zurück¬ 
führt,  welche  die  Grundsteinlegung  für  das  „Deutsche 
Museum“  auf  der  Kohleninsel  in  München  vor  einigen 
Monaten  auf  die  leitenden  Kreise  unseres  Staatswesens 
ausgeübt  hat.  Hier  wie  dort  liegen  die  Verhältnisse 
ziemlich  ähnlich;  in  beiden  Fällen  im  Herzen  der  Stadt 


Saal  für  Architekturstllcke  des  Pergamon-Museums.  Architekt;  Geh.  Brt.  Prof.  Fritz  Wolff  in  Berlin. 


und  in  hervorragendster  Lage  eine  von  Flußläufen  um¬ 
zogene  Insel,  nach  Lage,  Gestalt  und  Beziehungen  zur 
Nachbarschaft  für  eine  in  sich  geschlossene  bauliche 
Anlage  wie  geschaffen.  Die  Münchener  Insel  bevor¬ 
zugt  durch  die  landschaftlichen  Anlagen  der  Isarufer, 
die  Berliner  Insel  durch  ihre  unmittelbare  Nachbar¬ 
schaft  zum  neuen  Dom  und  zum  Königlichen  Schloß. 

Verhältnismäßig  spät  tritt  die  Museumsinsel  in 
Berlin  in  bauliche  Beziehungen  zur  Stadt.  Der  in  der 
Magistrats-Bibliothek  befindliche  Pergamentplan  vom 
Jahre  1698  zeigt  sie  noch  als  ein  gegen  heute  klei¬ 
neres  ovales  Eiland  außerhalb  der  Festungswerke  der 
von  der  Spree  durchflossenen  Doppelstadt  Cölln- Berlin. 
Und  der  genauere  Plan  von  C.  C.  Oesfeld  vom  Jahre 
1778  zeigt  sie  ungefähr  in  der  heutigen  Form,  aber 
noch  vom  Lustgarten  durch  einen  Wasserlauf  getrennt, 
jedoch  schon  durch  ein  bescheidenes  Gebäude  in  ent¬ 
fernte  Beziehung  gebracht  zu  den  damaligen  Bauten 
des  Lustgartens,  u.  a.  dem  alten  Dom  und  der  Schloß¬ 
gruppe.  Erst  die  Regierungszeit  F riedrich  Wilhelms  III. 
brachte,  nachdem  der 
Staat  sich  von  den  na- 
poleonischen  Kriegen 
und  ihren  Folgen  erholt 
hatte,  für  die  Museums¬ 
insel  eine  Entwicklung, 
welche  die  heutigen 
Verhältnisse  anbahnte. 

Der  Lustgarten  wurde 
zum  Schmuckplatz  an¬ 
gelegt,  es  folgte  in  den 
Jahren  1822 — [824  der 
Bau  der  Schloßbrücke; 
an  lbnscbloß  sich  inden 
Jahren  1824 —  1829  als 
ein  Hauptteil  der  Bau¬ 
tätigkeit  Schinkels  das 
Alte  Museum.  Und  nun 
kam  die  Regierungs¬ 
periode  Friedrich  Wil¬ 
helms  IV.,  die  K.  E.  O. 

Fritsch  mit  den  Worten 
charakterisiert:  „Mit  so 
hochfliegenden  Plänen 
zur  Verbesserung  und 
zur  Verschönerung  sei¬ 
ner  Residenz  hatte  wohl 
noch  kein  Hohenzollernfürst  den  Thron  bestiegen,  wie 
dieser  hochbegabte,  von  romantischen  Idealen  erfüllte 
Herrscher  . .  So  sollte  die  ganze  Nordspitze  der  Spree¬ 
insel  zu  einem  der  Kunst  geweihten,  mit  Monumental¬ 
bauten  besetzten  Bezirk  umgewandelt  werden.“  Hier 
finden  wir  also  zuerst  die  Gedanken,  die  dem  im  Jahre 
1884  entschiedenen  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  eine 
Bebauung  der  Museumsinsel  zugrunde  lagen.  Von  den 
Plänen  des  Königs  für  die  Insel  konnte  nur  das  in  den 
Jahren  1843 — 1855  durch  Stüler  erbaute  Neue  Museum 
verwirklicht  werden.  Es  war  als  ein  Teil  einer  größe¬ 
ren  Gesamtanlage  gedacht,  die  man,  nach  einer  Periode 
mittelalterlicher  Bestrebungen  zurückgreifend  auf  das 
Altertum,  „Forum  Friedericianum“  nannte.  Sie  sollte 
den  nordöstlichen  Teil  der  Spree-Insel  ausfüllen  und 
sich  um  einen  griechischen  Peripteros  gruppieren,  der 
durch  Säulenhallen  umzogen  wird.  Der  Gedanke  kam 
in  der  heutigen  National- Galerie,  die  in  den  Jahren 
1866 — [876  erbaut  wurde,  zur  Verwirklichung.  Einen 
Entwurf  Stüler’s  hierzu  bearbeitete  Heinrich  Strack 
und  führte  ihn  aus.  Noch  Stüler  hatte  vor  dem  Neuen 
Museum  die  Säulenhallen  angelegt,  die  dann  Strack 
um  die  National  -  Galerie  herum  weiter  führte  und 


damit  dieser  einen  abgeschlossenen  Bezirk  von  feier¬ 
licher  Ruhe  gab.  Nach  Vollendung  dieser  Bauten 
wandte  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Berliner  Kunst¬ 
kreise  in  erhöhtem  Maße  wieder  dem  Gedanken  Fried¬ 
rich  Wilhelms  IV.  zu,  auch  die  nördliche  Hälfte  der 
Insel  zu  bebauen.  Zunächst  griff  ihn  August  Orth  auf  und 
veröffentlichte  in  der  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst“ 
einen  Entwurf,  der  nach  Orth’s  eigenen  Worten  so 
freundlich  aufgenommen  wurde  und  einso  langdauern¬ 
des  Interesse  hervorrief,  daß  er  als  Einleitung  zu  dem 
erwähnten  Wettbewerbe  betrachtet  werden  kann,  zumal 
der  Vorsteher  der  Kunstverwaltung,  Schöne,  erklärte, 
daß  diese  die  Ausführung  des  Entwurfes  „nur  lebhaft 
wünschen  und  es  mit  Dank  anerkennen  könnte,  wenn  die 
übrigen  beteiligten  Faktoren  die  Ausführung  ermög¬ 
lichten“.  Den  damaligen  Verhältnissen  entsprechend 
hatte  Orth  versucht, die  Kunst- Anlagen(Museen,  Akade¬ 
mie  und  Kunstausstellung)  mit  den  Packhof- Anlagen  zu 
verbinden,  jedoch  letztere  so  entworfen,  daß  sie  später 
auch  fürKunstzwecke  Verwendung  finden  konnten.  In 

dieser  Verbindung  hat 
man  den  äußerlichen 
Grund  für  dieAblehnung 
desEntwurfes  gefunden. 

Es  vergingen  nun  bei¬ 
nahe  10  Jahre,  bis  die 
Angelegenheit  die  brei¬ 
tere  Oeffentlichkeit  wie¬ 
der  beschäftigte.  Am 
12.  Juli  1883  erließ  der 
Minister  der  geistlichen, 
Unterrichts-  usw.  Ange¬ 
legenheiten  füralle  deut¬ 
schen  Architekten  einen 
Wettbewerb  zur  Erlan¬ 
gung  von  allgemeinen 
Entwürfen  für  die  Be¬ 
bauung  der  Museums- 
Insel.  Es  waren  zu  pla¬ 
nen  Gebäude  für:  antike 
Original-Skulpturen,  für 
Abgüsse  nach  antiken 
Skulpturen,  fürOriginal- 
Skulpturen  der  christli¬ 
chen  Epoche,  für  Gips- 
Abgüsse  nach  Skulp¬ 
turen  dieser  Epoche, 
Räume  für  Gemälde,  sowie  Räume  für  die  Verwaltung 
und  schließlich  Wohnungen  der  Direktoren.  Erschwe¬ 
rende  Umstände  waren  die  bereits  vorhandenen  Mu¬ 
seen  sowie  die  die  Insel  durchquerende  Stadtbahn. 
Im  Gegensatz  zu  den  Vorschlägen  Orth’s,  die  auf  Er¬ 
richtung  eines  geschlossenen  Ganzen  gingen,  das  eine 
Ausdehnungsfähigkeit  der  einzelnen  Sammlungen  ge¬ 
währleistete,  war  in  dem  Ausschreiben  der  Wunsch 
ausgesprochen,  die  Anlage  in  einzelne  Gebäude  oder 
Gebäudegruppen  zu  sondern.  So  wertvolle  Gedan¬ 
ken  der  Wettbewerb  auch  hervorbrachte,  so  hatte  er 
doch  eine  Ausführung  nicht  im  unmittelbaren  Gefolge. 
Nicht  einmal  auf  den  Gedanken  einer  einheitlichen 
Bebauung  des  Geländes  griff  man  zurück,  sondern 
entschloß  sich,  zunächst  zwei  Einzelbauten  zu  errich¬ 
ten:  das  1899  vollendete,  nach  den  Entwürfen  von 
Fritz  Wolf  f  erbaute  Pergamon- Museum  südlich  der 
Stadtbahn,  und  das  1904  eröffnete,  nach  den  Entwür¬ 
fen  vonErnst  von  Ihne  errichtete  Kaiser  F riedrich- 
Museum  an  der  Nordspitze  der  Insel.  Ehe  wir  weiter 
schreiten  und  die  zukünftigen  baulichen  Verhältnisse 
der  Museumsinsel  betrachten,  mögen  diesebeidenBau- 
ten  eine  kurze  Darstellung  finden.  —  (Fortsetzung  folgt.) 


Vereine. 

Arch.-  unding. -Verein  zu  Magdeburg.  Sitzungam  12  Dez. 
1906.  Hr.  Brt.  Fri  eß,  in  der  November-Mtzung  zum  I  Vor¬ 
sitzenden  gewählt,  legt  sein  Amt  nieder  infolge  Versetzung. 
Der  II.  Vorsitzende,  Hr.  Bauinsp.  Mierau,  leitet  nun 
die  Verhandlungen  weiter.  Nach  Erledigung  des  geschäft¬ 
lichen  Teiles  erhält  Hr.  Brt.  Beer  das  Wort  zu  einem  Vor¬ 
trag  „D  ieWasserversorgungderStadtMagdebu  rg“. 
(Wir  gaben  den  Inhalt  des  interessanten  Vortrages 
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bereits  in  No.  13,  Seite  90  wieder.)  Reicher  Beifall  lohnte 
den  Vortragenden  für  seine  Ausführungen  — 

Sitzung  am  q.  (an.  1907.  Die  Verhandlungen  lei¬ 
tete  der  II.  Vorsitzende,  Hr.  Bauinsp.  Mierau  Infolge 
Versetzung  des  erst  vor  einigen  Monaten  gewählten  I.  Vor¬ 
sitzenden,  Brt.  Prieß,  findet  eine  Neuwahl  statt.  Hr.  Elb- 
strom-Baudir.  Ob. -Brt.  Roloff  erklärt  sich  bereit,  den 
Vorsitzzu  übernehmen.  Nach  Erledigung gesrhäftl icher An¬ 
gelegenheiten  und  nach  Aufnahme  einiger  Mitglieder  hält 

No.  17. 
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IV.  JAHRGANG  1907.  No.  4. 

Ufermauer  in  Eisenbeton  zum  Abschluß  des  Hellings  I  auf  der  Kaiserlichen  Werft  in  Danzig. 

Entwurf  und  Ausführung  der  Firma  Dyckerhoff  &  Widmann  in  Dresden. 


in  weiteres  Beispiel  für  die  große  Vielseitigkeit 
der  Anwendung  und  der  Anpassungsfähigkeit  von 
Eisenbeton-Konstruktionen  auch  dann,  wenn  die 
örtlichen  Verhältnisse  Bedingungen  stellen,  die  von  den 
sonst  üblichen  abweichen,  zeigt  die  in  den  Abbildgn.  1 — 4 
dargestellte,  von  der  Firma  Dy ckerhof f  &  W i d man n 
auf  der  Kaiserlichen  Werft  zu  Danzig  im  Frühjahr  1906 
ausgeführte  Eisenbeton-Absperrmauer  für  Helling  I. 

Von  der  Kaiserlichen  Werftverwaltung  war  die  Auf¬ 
gabe  gestellt  worden,  den  außer  Betrieb  gesetzten  Helling, 
welcher  zugeschüttet  werden  sollte,  um  das  dadurch  ver¬ 
fügbar  werdende  Gelände  anderen  Zwecken  dienstbar  zu 
machen,  durch  eine  Eisenbei on- Absperrmauer  nach  der 
Wasserseite  abzuschließen.  Nachträglich  kam  noch  die 
Forderung  hinzu,  durch  eine  konsolartige  Auskragung 
der  Mauer  eine  gleichmäßige  Fluchtlinie  mit  den  bereits 
bestehenden  anschließenden  Ufermauern  herzustellen. 

Die  seitlichen  Flügelmauern  des  Hellings  bestanden 
aus  noch  gut  erhaltenem  Klinkermauerwerk,  welches  zur 
teilweisen  Stützung  und  Verankerung  der  zu  errichten¬ 
den  Mauer  in  Aussicht  genommen  werden  konnte.  Die 
Sohle  des  Hellings  dagegen,  auf  welcher  die  Mauer  er¬ 
richtet  werden  sollte,  bildete  ein  Bohlenbelag  von  teil¬ 
weise  nicht  mehr  gutem  Zustande,  dem  nur  eine  geringe 
Belastung  zugemutet  werden  durfte.  Die  unter  dem 
Schutze  eines  Absperrpontons  herzustellende  Mauer  sollte 
bei  einer  Gesamtlänge  von  rd.  15  m  eine  Höhe  von  5,15  m 
über  Hellingsohle  erhalten.  Ihre  Oberkante  erhielt  eine 
Höhe  von  1,63  m  über  Mittelwasser,  der  niedrigste  Wasser¬ 
stand  lag  2,66  m;  der  höchste  0,11  m  unter  Mauerober¬ 
kante.  Entlang  der  Mauer  sollte  ein  Krangleis  geführt 
werden,  für  welches  eine  gleichmäßig  verteilte  Last  von 
1000  kg/qm  in  Ansatz  zu  bringen  war.  Die  nämliche  Be¬ 
lastung  sollte  auch  der  konsolartigen  Auskragung  der 
Mauer  zugrunde  gelegt  werden. 

Für  die  vorliegenden  Verhältnisse  kamen  2  Grenz- 

Belastungsfälle 
in  Frage,  für  wel- 
chediestatische 
Untersuchung 
durchgeführt 
und  für  welche 
die  Abmessung 
der  Mauer  be¬ 
stimmt  wurde. 

Der  erste  der 
beidenFälle  war 
der.daßbeidem 
niedrigsten  Au¬ 
ßenwasserstand 
die  hinterfüllte 
Mauer  durch  das 
im  Betrieb  be¬ 
findliche  Kran¬ 
gleis  mit  einer 
Verkehrs  -  Last 
von  2000  kg/qm 
belastet  wird, 
dabei  wurde  die 
ungünstige  Vor¬ 
aussetzung  ge¬ 
macht,  daß  die 
Hinterfüllungs¬ 
massen  mit  dem 
Grund  -  Wasser 


Abbildg.  i.  Abschluömauer-Qucrschnitt. 


durchsetzt  seien,  ihr  natürlicher  Böschungswinkel  nur  ?o° 
betrage  und  der  auftretende  Erddruck  wagrecht  wirke.  Um 
unter  diesen  ungünstigen  Verhältnissen  unter  der  Mauer 
eine  möglichst  geringe  Belastung  der  Bausohle  zu  erzielen, 
welche  den  Druck  auf  die  benachbarten  Flächen  nur  un¬ 
wesentlich  überstieg,  wurde  die  Mauer  mit  einer  unteren 
3,<sm  breiten  Fundamentplatte  versehen,  die  nach  der  Was¬ 
serseite,  soweit,  als  es  das  Absperrponton  zuließ,  auskragte 
und  nach  der  LandsUte  zu  eine  Breite  von  3,0  m  besaß. 
Die  vordere  Abschlußwand  war  mit  der  Fundamentplatte 
durch  4  lotrechte  Eisenbetonrippen  in  3,0  m  Abstand  von 
einander  verankert,  sodaß  beide  zusammen  ein  festes 
Ganzes  bildeten.  Durch  diese  Anordnung  wurde  es  er¬ 
reicht,  daß  die  Mittelkraft  aus  dem  Erddruck,  dem  Erd¬ 
gewicht  nebst  Auflast,  dem  Wasserdruck  und  dem  Eigen¬ 
gewicht  der  Mauer  nur  wenig  außerhalb  der  Mitte  der 
Grundplatte  den  Baugrund  bezw.  den  Bohlenbelag  traf. 
Die  auftretende  größte  Kantenpressung  betrug  dabei  nur 
1,6  kg/qcm,  gegenüber  einer  Belastung  des  Bohlenbelages 
im  übrigen  durch  die  Auffüllung  von  1,13  kg/qcm;  sodaß 
sich  also  nur  ein  unerheblicher  Unterschied  ergab. 

Für  die  Berechnung  und  Festsetzung  der  Abmessun¬ 
gen  der  Abschlußwand  und  Fundamentplatte  wurde  an¬ 
genommen,  daß  diese  über  5  Oeffnungen  durchlaufe. 

Der  zweite  Belastungsfall  setzte  voraus,  daß  dem  höch¬ 
sten  Außenwasserstand  nur  die  hinterfüllte  Mauer,  also 
ohne  weitere  Auflast,  entgegenwirke.  Ungünstig  wurde 
hierbei  wiederum  angenommen,  daß  die  Hinterfüllmassen 
trockene  seien  mit  einem  natürlichen  Böschungswinkel 
von  370.  Damit  für  diesen  Fall  der  Bohlenbelag  des  alten 
Hellings  durch  äußeren  Wasserdruck  nicht  zu  stark  be¬ 
lastet  werde,  wurden  wagrechte  Eisenbetonrippen  ange¬ 
ordnet,  die  mit  der  vorderen  Abschlußwand  fest  verbun¬ 
den  als  Platten-Balken  zur  Wirkung  kamen  und  diesen 
Druck  unmittelbar  auf  die  seitlichen  Flügelmauern  des 
Hellings  übertrugen.  Für  die  Berechnung  dieser  Rippen 
wurde  eine  freie  Auflagerung  an  beiden  Enden  voraus¬ 
gesetzt  und  dementsprechend  mit  einem  Moment  gleich 

p  1  2 

-g—  gerechnet.  Auf  die  obere  konsolartige  Auskragung 

war  dabei  keine  Rücksicht  genommen,  da  deren  Aus¬ 
führung  erst  nachträglich  beschlossen  wurde. 

Auf  Grund  der  vorerwähnten  Belastungsannahmen 
ergaben  sich  als  zweckmäßigste  Abmessungen  des  Bau¬ 
werkes  die  folgenden,  vergl.  Abbildg.  1:  Stärke  der  vor¬ 
deren  Abschlußwand  am  oberen  Rande  0,15  m,  am  un¬ 
teren  0,30  m  mit  einem  unteren  Anlauf  nach  der  Wasser¬ 
seite  zu.  Stärke  der  unteren  Fundamentplatte  0,35  m;  der 
lotrechten  Rippen  0,40  m,  der  wagrechten  Rippen  0,30  m 
bei  einer  Höhe  der  letzteren  von  0,30,  0,75  und  1,0  m. 
Sämtliche  Wände  wurden  natürlich  mit  den  erforder¬ 
lichen  Eiseneinlagen  zur  Aufnahme  der  auftretenden  Zug- 
und  Scherspannungen  versehen. 

Die  vorerwähnte  obere  Auskragung  der  Mauer  wurde 
derart  angeordnet,  daß  zwischen  die  seitlichen  Flügel¬ 
mauern  des  Hellings  und  4  Stück  Eisenbetonkonsolen, 
die  mit  den  4  lotrechten  Rippen  der  Mauer  in  Verbin¬ 
dung  standen,  Betonplatten  gespannt  wurden.  Die  letz¬ 
teren  erhielten  noch  eine  obere  Armierung,  um  bei  Eis¬ 
gang  einem  Auftrieb  des  Eisens  widerstehen  zu  können. 

Abbildung  2  zeigt  den  durch  ein  Ponton  abgeschlosse¬ 
nen  und  bereits  leer  gepumpten  Helling  bei  der  Ver¬ 
legung  der  Eiseneinlagen  für  die  Fundamentplatte  der 
Absperrmauer,  Abbildg.  3  die  Einschalung  und  das  Be- 
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Abbildg-.  2 — 4.  Herstellung  des  Fundamentes,  Einrüstung  und  fertige  Mauer. 
Ufermauer  in  Eisenbeton  zum  Abschluß  des  Hellings  I  auf  der  Kaiserl.  Werft  in  Danzig. 


tonieren  der  Mauer,  Abbildg.  5 
die  fertiggestellte,  noch  nicht 
hinterfüllte  Mauer. 

Die  Leitung  des  Baues  lag 
in  den  Händen  des  Herrn  Kai¬ 
serlichen  Marine-Hafen-Bmstrs. 
Röhlke  in  Danzig.  — 
Keller, 

Ree.-Bmstr.  a.  D.  Techn.  Direkt  d.  Firma 
Dyckerhoff  &  Widmann  in  Dresden. 


Leuchtturm  -  Ausführungen 
in  Eisenbeton 
auf  den  Philippinen. 


flach  Vertreibung  der  Spa¬ 
nier  undUebernahme  der 
Verwaltung  auf  den  Phi¬ 
lippinen  durch  die  Vereinigten 
Staaten  war  eine  wichtige  Auf- 
gabeder  Ausbau  der  Befeuerung 
derviel  verzweigten  Schiffahrts- 
Straßen  und  der  Hafeneinfahr¬ 
ten  des  ausgedehnten  Insel-Ar¬ 
chipels,  für  welche  die  Spanier 
bereits  einen  sorgfältig  ausge¬ 
arbeiteten  Plan  aufgestellt  hat¬ 
ten,  dessen  Durchführung  dann 
durch  den  Aufstand  i.  J.  1896 
unterbrochen  wurde.  Im  Gegen¬ 
satz  zu  den  Plänen  der  spani¬ 
schen  Ingenieure,  die  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  sehr  heftigen,  oft 
zyklonartig  auftretenden  Stür¬ 
me  und  die  häufigen  Erdbeben 
meist  sehr  schwere  und  dem¬ 
gemäß  kostspieligeMassiv-Kon- 
struktionen  vorsahen,  die  eine 
lange  Bauzeit  erforderten,  galt 
es  nun,  rasch  und  billig  zu  bauen, 
ohne  jedoch  die  Standfestigkeit 
zu  beeinträchtigen.  Als  eine 
ganz  besonders  geeignete  Bau¬ 
weise  bot  sich  hierzu  der  Eisen- 
Beton  dar,  der  einerseits  den  An¬ 
sprüchen  der  Standfestigkeit  in 
hohem  Maße  genügt,  anderseits 
auch  den  Einflüssen  des  feuch 
ten,  tropischen  Klimas  im  Ge 
gensatze  zum  Eisen  vortrefflich 
widersteht  und  schließlich  nicht 
unter  den  Angriffen  der  weißen 
Ameise  leidet,  dem  gefährlich- 
stenFeinde  desHolzes  in  diesen 
Gegenden.  Gegenüber  dem  Bau 
in  Mauerwerk  ergab  sich  dabei 
noch  der  Vorteil  der  geringeren 
Zahl  der  benötigten  Arbeits¬ 
kräfte,  deren  Gewinnung  und 
Unterbringung  Schwierigkeit 
machte,  gegenüber  dem  Eisen, 
das  in  fertigen  Konstruktions¬ 
teilen  vom  Auslande  hätte  ein¬ 
geführt  werden  müssen,  die  Er¬ 
sparung  an  Zeit  und  Kosten  für 
den  Transport,  denn  mit  Aus¬ 
nahme  des  Zementes  und  der 
Eisenstäbe  konnte  fürdieEisen- 
betonbauten  das  erforderliche 
Material  meist  an  Ort  und  Stelle 


gewonnen  werden. 

In  den  „Proceedings“,Bd.32 
No.  9,  Jhrg.  1906  der  amerikani¬ 
schen  Gesellschaft  der  Zivil- 
Ingenieure  wird  eine  Reihe  sol¬ 
cher  Ausführungen  veröffent¬ 
licht.  Wir  greifen  ein  Beispiel 
heraus,  das  in  charakterischer 
Weise  den  Unterschied  der 
früheren  Pläne  in  Mauerwerk 
bezw.  Stamplbeton  und  der  Aus¬ 
führung  in  Eisenbeton  zeigt. 
Abbildg.  1  gibt  den  von  den 
Spaniern  aufgestellten  Entwurf, 
Abbildg.  2,  die  Ausführung  in 
Eisenbeton,  in  Grundrissen, 
Aufriß  und  lotrechtem  Schnitt 
in  gleichem  Maßstabe  wieder. 


No.  4. 
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Der  Lichtpunkt  ist  in  letzterem  Falle  noch  1,5  m  höher 
gelegt,  trotzdem  enthält  der  Turm  kaum  die  Hälfte  der 
Masse  des  ursprünglichen  Entwurfes.  Die  Kosten  der 
Eiseneinlagen  betragen  dabei  knapp  V10  derjenigen  des 
ersparten  Betons.  Allerdings  beträgt  die  Sicherheit  des 
Turmes  gegen  Umkippen  durch  Wind  bei  Annahme  eines 
Druckes  von  340  kg/qm  nach  dem  ursprünglichen  Entwürfe 
10,  bei  der  Ausführung  nur  7,  jedoch  erscheint  dies  Maß 
als  ausreichend.  Anderseits  liegt  der  Schwerpunkt  des 
ausgeführten  Turmes  2,15  m  tiefer  als  bei  dem  schwereren 
Turm,  was  hinsichtlich  der  Sicherheit  gegen  den  Einfluß 
der  Erdbeben  wieder  von  Vorteil  ist. 

Die  Form  des  Turmes,  die  durch  den  zylindrischen 
Schaft  allerdings  weniger  gefällig  erscheint,  als  der  sich 
nach  oben  verjüngende  Steinturm,  ist  gewählt,  um  mit 
möglichst  wenigen  Formen  durchzukommen  und  mit 


0  5  -10  2flm 
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Abbildg.  1.  Geplante  Ausführung  in  Bruchsteinmauerwerk. 


Rücksicht  auf  die  unerfahrenen  Arbeitskräfte.  Die  Wan¬ 
dung  des  Schaftes  ist  38  cm  stark  und  enthält  ein  Netz 
senkrechter  Stäbe  aus  Knoteneisen  und  wagrechter  Ringe 
aus  Rundeisen.  Erstere  sind  bei  20  mm  Stärke  in  15  cm  Ab¬ 
stand  voneinander  und  8  cm  Abstand  von  der  Außen¬ 
fläche  der  Mauer  angeordnet.  Sie  sind  auch  durch  den 
Sockel  in  schräger  Richtung  durch  das  Fundament  bis 


in  den  Felsboden  als  Anker  herabgeführt.  Sie  haben  6 
bis  9  m  Länge  und  überdecken  sich  an  den  mit  Draht 
umwickelten  Stößen  um  60  bezw.  75  cm.  Die  wagrechten 
Eisen  haben  13  mm  Durchm.  und  liegen  in  30  cm  Abstand 
auf  der  Innenseite  der  senkrechten  Stäbe,  mit  denen  sie 
an  den  Kreuzungsstellen  mit  Draht  verbunden  sind. 

Die  Laternengalerie  ist  mit  2  Ringeisen  von  12  mm 
Stärke  in  8  bezw.  38  cm  Abstand  von  der  Außenkante 
armiert.  Die  Fußböden  im  Laternen-  und  Wohnraum, 
sowie  die  sämtlichen  Treppenpodeste  der  Geschosse  sind 
mit  12  mm  starken,  in  15  cm  Abstand  liegenden  Knoten¬ 
eisen  armiert,  die  beiderseits  30  cm  tief  in  die  Umfassungs- 
Mauern  eingreifen,  die  Treppenanschlüsse  der  Podeste 
enthalten  außerdem  Einlagen  von  I-Eisen.  Die  Wohn- 
raumgalerie  besitzt  auch  noch  eine  lotrechte  Armierung, 
und  ebenso  sind  die  Konsolen  durch  Eisen  verstärkt,  in 


Abbildg.  2.  Tatsächliche  Ausführung  in  Eisenbeton. 


beiden  Fällen  mit  12  mm  starken  Knoteneisen.  Alle  Eisen 
haben  mindestens  38  mm  Betondeckung.  Das  Mischungs¬ 
verhältnis  des  ziemlich  naß  hergestellten  Betons  ist 
1  Zement :  3  Sand  :  6  Kies  bezw.  Schotter.  Für  die  als 
Beton-Werkstücke  in  Formen  besonders  hergestellten 
Gesimse,  Fenster-  und  Türgewände  wurde  ein  Verhält¬ 
nis  1:2:4  gewählt.  — 


Von  der  XXX.  Generalversammlung  des  „Vereins  Deutscher  Portland-Cement-Fabrikanten“. 


m  20.  und  21.  Februar  d.  J.  tagte  in  Berlin  unter  dem 
Vorsitz  des  Hrn.  Kommerz.-Rats  Dir.  Schott  in 
Heidelberg  und  unter  lebhafter  Beteiligung  der 
Vereinsmitglieder,  sowie  in  Gegenwart  verschiedener  Ver¬ 
treter  an  den  Arbeiten  des  Vereines  interessierter  staat¬ 
licher  und  städtischer  Behörden,  darunter  auch  des  Lei¬ 
ters  der  Material-Prüfungsanstalt  in  Paris  Le  Duc,  die  30. 
Generalversammlung  des  „Vereins  Deutscher  Port¬ 
land-Cement-Fabrikanten“,  der  damit  gleichzeitig 
auf  ein  3ojähriges  Bestehen  zurückblicken  kann.  Das 
gab  dem  Vorsitzenden  auch  Gelegenheit,  nach  Begrüßung 
der  Gäste  mit  einigen  Worten  auf  die  bedeutende  Ent¬ 
wicklung  der  deutschen  Portlandzement-Industrie  über¬ 
haupt  und  des  Vereines  im  besonderen  hinzuweisen.  In 
den  ersten  Jahren  seiner  Gründung  brachte  es  der  Verein 
nicht  über  20  angeschlossene  Zementfabriken  mit  einer 
Jahreserzeugung  von  etwa  2,5  Millionen  Faß ;  jetzt  ge¬ 
hören  ihm  gegen  90  Fabriken*)  an,  deren  Jahresproduk¬ 
tion  sich  auf  gegen  27  Millionen  Fuß  beläuft  (1,25  Mill. 
mehr  als  1905),  während  gleichzeitig  die  Herstellungs¬ 
verfahren  und  das  Erzeugnis  selbst  eine  außerordentliche 
Vervollkommnung  erfahren  haben. 

Die  Zement-Industrie  befindet  sich  zurzeit,  nachdem 
sie  einige  Jahre  darnieder  gelegen  hat,  wieder  in  einer 

*)  Die  Zahl  der  Betriebe  ist  zeitweilig  höher  gewesen,  ist  aber,  wie 
auch  in  anderen  Industriezweigen,  durch  Verschmelzung  von  Werken 
zurückgegangen. 

27.  Februar  1907. 


Periode  des  Aufsteigens.  Das  kommt  auch  in  den  Finan¬ 
zen  des  Vereines  zur  Geltung  und  in  der  Bereitwilllig- 
keit,  große  Mittel  auch  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  zur 
Verfügung  zu  stellen.  So  bewilligte  die  Versammlung  für 
den  Bau  des  „Deutschen  Museums  in  München“,  in 
welchem  auch  die  Zement-Fabrikation  würdig  vertreten 
sein  soll,  einen  Beitrag  von  20000  M.  Ebenso  wurden  für  die 
Arbeiten  des  „Deutschen  Ausschusses  für  Eisen¬ 
beton“**),  in  welchen  bekanntlich  der  Verein  Deutscher 
Portland-Cement-Fabrikanten  gleich  dem  „Deutschen  Be¬ 
ton-Verein“  Vertreter  entsandt  hat,  und  für  dessen  Arbei¬ 
ten  bereits  im  Vorjahre  10000  M.  bewilligt  waren,  für  die 
zunächst  in  diesem  Jahre  zu  erledigenden  dringlichen 
Arbeiten  weitere  5500  M.  bereitgestellt,  und  außerdem 
wurde  der  Vorstand  ermächtigt,  wenn  seitens  der  Reichs¬ 
und  der  preußischen  Staats-Verwaltung  für  das  nächste 
Etatsjahr  weitere  Mittel  für  diesen  Zweck  eingestellt  wer¬ 
den,  bis  zu  15000  M.  als  weiteren  Beitrag  zuzusagen.  Der 
anwesende  Vorsitzende  des  „Deutschen  Beton-Ver- 
eins“,  Hr.  Kommerz.-Rat  Eug.  Dyckerhoff  in  Biebrich 
a.  Rh.,  konnte  mitteilen,  daß  der  von  ihm  vertretene  Ver¬ 
ein  sicher  in  gleicher  Weise  vorgehen  werde. 

Unter  der  Herrschaft  der  neuen  Handelsverträge,  die 
den  auf  ausländischen  Zement  erwarteten  Zoll  nicht  brach¬ 
ten,  hat  sich  die  deutsche  Zement-Industrie  auch  des 


**)  Vergl.  die  Mitteilungen  in  Nr.  2,  Seite  S. 
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Wettbewerbes  eingeführten  Zementes  zu  erwehren.  In 
besonders  großen  Mengen  ist  Westdeutschland  mit  billi¬ 
gem  belgischem  Natur  Zement  überschwemmt  worden, 
der  unter  der  Marke  von  Portland-Zement  eingeführt  wird, 
hinter  diesem  aber  in  seinen  Eigenschaften  meist  und  z.  T. 
erheblich  zurücksteht,  vor  allem  sehr  ungleichmäßig  aus¬ 
fällt  und  häufig  stark  treibt.  Auf  Veranlassung  des  Hm. 
Dr.  Rud.  Dyckerhoff- Amöneburg,  sind  24  belgische 
Zemente  im  Handel  aufgekauft  (einige  wiederholt  zu  ver¬ 
schiedenen  Zeiten)  und  sorgfältig  geprüft  worden.  Nur  ein 
Teil  hat  knapp  den  Normenfestigkeiten  genügt,  entsprach 
dann  aber  in  anderen  Forderungen  den  Normen  nicht, 
die  meisten  blieben  erheblich  unter  den  Normen.  Wie 
groß  die  Schwankungen  bei  demselben  Fabrikat  sind,  geht 
daraus  hervor,  daß  eine  Marke  das  eine  Mal  180  kg/qcm 
Druckfestigkeit  nach  28  Tagen  ergab  und  einige  Zeit 
später  nur  65  kg/qcm.  In  Belgien  selbst  ist  dieser  Natur- 
Zement.  der  hinsichtlich  des  spezif.  Gewichtes  den  dor¬ 
tigen  Normen  nicht  entspricht,  zu  Staatsbauten  nicht  zu¬ 
gelassen.  Der  Vereinsvorstand  hat  sich  mit  einer  Ein¬ 
gabe  an  den  Hrn.  Reichskanzler  gewandt,  worin  er  auf 
die  Gefahren  der  Verwendung  dieses  Zementes  zu  wich¬ 
tigen  Bauten  hinwies  und  die  Ausschließung  des  Verkau¬ 
fes  in  Deutschland  beantragte,  falls  dieser  nicht  unter 
Kennzeichnung  als  belgischer  Natur-Zement  erfolge. 

Der  preuß.  Hr.  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten, 
dem  die  Sache  zur  technischen  Prüfung  zugegangen  war, 
hat  dem  Vorstand  vor  kurzem  mitgeteilt,  daß  eine  ge¬ 
nerelle  Verwarnung  der  Staatsbehörden,  diesen  Zement 
nicht  zu  verwenden,  nicht  erforderlich  erschienen  sei,  da 
er  ohnehin  nicht  verwendet  werden  dürfe,  sobald  er  den 
Normen  nicht  genüge.  Die  Frage  wird  weiter  verfolgt. 

Erfreulich  ist  anderseits,  daß  der  deutschen  Portland- 
Zement-Ausfuhr  sich  voraussichtlich  in  absehbarer  Zeit 
ein  neues  Absatzgebiet,  nämlich  Argentinien,  erschließen 
wird,  wohin  der  deutscheZement  mit  Rücksicht  auf  seinen 
Schwefelsäure-Gehalt,  der  nach  den  dortigen  Vorschriften 
zu  hoch  war,  nicht  eingeführt  werden  konnte.  Jetzt  ist 
dort  eine  Revision  der  Vorschriften  im  Gange,  welche, 
wie  erhofft  werden  darf,  die  dem  deutschen  Zement  un¬ 
günstige  Bestimmung  beseitigen  wird. 

Ausführlich  wurde,  wie  alljährlich,  von  dem  Leiter 
des  Vereins-Laboratoriums  in  Karlshorst,  Hrn.  Dr. 
F  ramm,  über  dessen  Arbeiten  berichtet,  die  zunächst  in  den 
üblichen  Untersuchungen  des  Erzeugnisses  der  sämtlichen 
Vereins-Fabriken,  und  zwar  einerseits  in  der  normenge¬ 
mäßen  mechanisch-technischen  Prüfung,  anderseits  in  der 
vollständig  durchgeführten  chemischen  Analyse  bestehen. 
Diese  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  88  Zemente.  Her¬ 
vorzuheben  ist,  daß  ei  ne  mittlere  Zugfestigkeit  von  25,5kg,  qcm 
gegenüber  21,5  kg/qcm  im  Jahre  1905  festgestellt  wurde, 
d.  h.  eine  Zunahme  um  18%,  die  Berichterstatter  der 
zunehmenden  Ausbreitung  des  Drehofen -Betriebes  zu¬ 
schreibt.  Das  Verhältnis  der  Zug-  zur  Druckfestigkeit 
hielt  sich  bisher  ziemlich  regelmäßig  i.  M.  auf  11,3,  wäh¬ 
rend  es  i.  J.  i9oöauf  9,7  stieg.  Die  Mittelwerte  der  chemischen 
Analysen  ergaben  ziemlich  genaue  Uebereinstimmung 

Von  der  X.  Hauptversammlung 

m  22.  und  23.  Februar  d.  J.  tagte  in  Berlin  unter  dem 
Vorsitz  desHrn.Kommerz.-RatesEug. Dyckerhoff 
in  Biebrich  a.  Rh.  die  xo.  Hauptversammlung  des 
„Deutschen  Beton -Verein  e  s“.  Die  große  Zahl  der 
anwesenden  Mitglieder  des  Vereines  und  die  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  steigernde  Beteiligung  durch  Vertreter  staat¬ 
licher  und  städtischer  Behörden  läßt  erkennen,  ein  wie 
großes  Interesse  dem  Beton-  und  Eisenbetonbau  und  den 
darauf  bezüglichen  Verhandlungen  des  Vereines  in  ganz 
Deutschland  entgegengebracht  wird.  Die  Verhandlungen 
gliederten  sich  wie  gewöhnlich  in  geschäftliche,  das  in¬ 
nere  Vereinsleben  betreffende  Angelegenheiten,  in  Be¬ 
richte  der  verschiedenen  Arbeits- Ausschüsse,  Vorträge, 
denen  mehr  und  mehr  ein  breiterer  Raum  eingeräumt  wird, 
Austausch  von  Erfahrungen  und  Beobachtungen  aus  dem 
Arbeitsgebiet  des  Vereines  und  Beantwortung  von  Fragen. 

Aus  den  geschäftlichen  Angelegenheiten  sei  hier  nur 
mitgeteilt,  daß  der  Verein  jetzt  152  (gegen  140  im  Jahre 
1906)  ordentliche  Mitglieder  mit  zus.  592  (515)  Anteilen, 
47  (44)  außerordentliche  und  12  (12)  beratende  besitzt,  zus. 
also  2X1  (196)  Mitglieder,  daß  der  gesamte  Vorstand  wie¬ 
der  bestätigt  wurde,  daß  der  Verein  für  den  Bau  des 
„Deutschen  Museums  in  München“  5000  M.  gestif¬ 
tet  hat  und  daß  für  die  Arbeiten  des  „Deutschen  Aus¬ 
schusses  für  Eisenbeton“,  die  für  die  dringlichsten 
Arbeiten  dieses  Jahres  vom  Vorstande  bereits  zugesagten 
5500  M.  nachbewilligt  sind  und  der  Vorstand  zur  Bereit¬ 
stellung  von  weiteren  15000 M.  für  das  Jahr  1908  ermächtigt 
wurde.  Aus  den  Berichten  der  Ausschüsse  sei  zunächst 
nur  erwähnt,  daß  der  Beton-Ausschuß  umfangreiche 


mit  dem  Vorjahre.  Beanstandungen  waren  nur  bei  2  Fa¬ 
briken  zu  machen,  worauf  die  Abstellung  der  festgestellten 
Mängel  im  Betriebe  sofort  in  Angriff  genommen  wurde. 

Das  Laboratorium  wurde  außerdem  von  den  Vereins- 
Fabriken  undPrivaten  durch  besondere  Aufträge  (im  gan¬ 
zen  344)  stark  in  Ansprucn  genommen.  Des  weiteren  hat 
es  sich  an  Untersuchungen  wissenschaftlicher  Art  betei¬ 
ligt,  teils  zusammengehend  mit  den  deutschen  Material- 
Prüfungs-Anstalten,  teils  für  Vereins- Kommissionen. 

Hervorzuheben  sind  unterletzteren  Untersuchungen  die 
Arbeiten  zwecks  Feststellung  des  Einflusses  der  Er- 
härtungsartaufdieFestigkeit.  Es  wurden  zu  diesem 
Zwecke  Prüf ungen  mit sämtlichenVereins-Zementen  ausge¬ 
führt,  und  zwar:  bei  Wasser- Erhärtung,  bei  Luft-Erhärtung, 
bei  Erhärtung  im  Freien  im  Witterungs-Einflusse  die  Körper 
wurden  nach  längerer  Lagerung  im  Freien,  vor  der  Prü¬ 
fung  natürlich,  eine  Woche  in  der  Zimmerluft  aufbewahrt, 
um  sie  unter  gleichen  Verhältnissen  zu  prüfen)  und 
schließlich  bei  kombinierter  Erhärtung  (d.  h.  7  Tage  im 
Wasser,  dann  an  der  Luft  bis  zur  Prüfung).  Die  Unter¬ 
suchungen  wurden  ausgedehnt  auf  die  3  Altersklassen 
28,  90,  360  Tage.  Für  die  beiden  ersten  Altersklassen 
ergaben  8270  Probekörper  folgende  Mittelwerte: 
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99 
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94 
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94 
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Die  Tabelle  läßt  einerseits  erkennen,  daß  die  Was¬ 
ser-Erhärtung,  wie  ja  schon  bekannt,  der  Luft  Erhärtung 
bis  zu  90  Tagen  bedeutend  überlegen  ist,  ferner,  daß  die 
Druckfestigkeits-Prüfungen  i.  allg.  sehr  viel  gleichmäßi¬ 
gere  Ergebnisse  bei  allen  Erhärtungsarten  zeitigen  als  die 
Zugproben.  Noch  mehr  tritt  die  Ueberlegenheit  derDruck- 
probe  hervor,  wenn  man  die  sogen.  Häufigkeitskurven  er¬ 
mittelt,  d.  h.  wenn  man  die  einzelnen  Prüfungsergebnisse 
nach  dem  Maße  ihrer  Abweichung  vom  Mittelwert  in 
verschiedene  Gruppen  teilt  und  nun  feststellt,  wie  häu¬ 
fig  die  Einzel  werte  in  die  verschiedenen  Gruppen  fallen. 
Am  gleichmäßigstensind  natürlich  diejenigen,  bei  welchen 
sich  die  Einzelwerte  möglichst  dicht  über  und  unter  dem 
Mittelwerte  halten  und  dicht  um  diesen  gruppieren.  Es 
ist  die  Frage,  bei  welcher  Erhärtungsart  werden  die  gleich¬ 
mäßigsten  Festigkeitszahlen  erzielt,  deshalb  von  Bedeu¬ 
tung,  weil  für  die  Wertvergleichung  ein  in  sich  möglichst 
gleichmäßiges  Verfahren  natürlich  die  genauesten  Ergeb¬ 
nisse  haben  wird. —  (Fortsetzung  folgt.) 

des  „Deutschen  Beton-Vereines“. 

Arbeiten  geleistet  hat,  die  als  Unterlagen  für  die  Arbei¬ 
ten  des  „Deutschen  Ausschusses  fürEisenbeton“ 
dienen,  auf  den  wir  noch  zurückkommen,  daß  der  Ei  sen  - 
Beton-Ausschuß  zusammen  mit  dem  Ausschuß  des 
„Verbandes  Deutscher  Architekten-  und  Inge¬ 
nieur-Vereine“  im  Frühsommer  v.  J.  bereits  begrün¬ 
dete  und  genau  formulierte  Anträge  auf  Abänderung  der 
reußischen  „Bestimmungen“  fürEisenbeton  bei  Hoch- 
auten  an  den  Herrn  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten 
gerichtet  hat,  die  dort  der  Prüfung  unterliegen,  und  daß 
der  Röhren-Ausschuß,  der  schon  bei  der  letzten  Versamm¬ 
lung  seine  Leitsätze  für  das  Verlegen  von  Beton-Röhren 
zur  Genehmigung  einreichen  konnte,  noch  von  keiner 
Seite  Mitteilungen  erhalten  hat,  aus  welchen  aufeinVer— 
besserungsbedürfnis  geschlossen  werden  könnte.  Ueber 
die  sehr  interessanten  Vorträge,  die  programmäßig  statt¬ 
fanden,  berichten  wir  noch  eingehend  im  einzelnen,  eben¬ 
so  über  die  letzten  Punkte  der  reichen  Tages-Ordnung. 
Diese  Vorträge  wurden  mit  lebhaftem  Beifälle  aufgenom¬ 
men,  wie  denn  überhaupt  die  starke  Beteiligung  und  die 
Aufmerksamkeit  bis  zum  Schlüsse  der  ausgedehnten  Ver¬ 
handlungen  denBeweis  lieferten,  daß  die  Teilnehmer  in 
dem  Gebotenen  Anregung  und  Befriedigung  fanden.  — 
_ (Fortsetzun g  folgt). _ _ _ 

Inhalt  :  Ufermauer  in  Eisenbeton  zum  Abschluß  des  Hellings  t  auf 
der  Kaiserlichen  Werft  in  Danzig.  —  Leuchtturm-Ausführungen  in  Eisen¬ 
beton  auf  den  Philippinen.  —  Von  der  XXX.  Generalversammlung  des 
Vereins  Deutscher  Portland-Cement-Fabrikanten.  —  Von  der  X.  Haupt- 
ve rsam m  1  u ng  des  „Deutschen  Beton-Vereines“  — _ 
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Hr.  Hanftmann,  Oberlehrer  der  Baugewerkschale,  einen 
Vortrag  über  „Bau  -  und  Kunstgeschichtliches  zum 
Magdeburger  Dom.“  Die  vielen,  außerordentlich  schö¬ 
nen  Lichtbilder,  welche  den  Vortrag  erläuterten,  schufen 
auch  für  die  zahlreich  erschienenen  Damen  eine  leichter 
verständliche  Einführung  in  die  eigenartigen  Schönheiten 
des  altberühmten  Bauwerkes,  zumal  eine  ganze  Reihe  von 
Kunstwerken  im  Bilde  vorgeführt  werden  konnte,  die  sich 
bei  der  dämmerigen  Tagesbeleuchtung  des  Inneren  zu¬ 
meist  deutlicher  Betrachtung  entziehen. 

Redner  streifte  zu  Beginn  das  heute  unfaßbare  Gut¬ 
achten  Schinkel’s, 
der  in  den  zwanzi- 
gerjahren  desvori- 
gen  Jahrhunderts, 
als  die  Erhaltungs¬ 
frage  des  Domes  in¬ 
folge  seiner  Baufäl¬ 
ligkeit  eine  bren¬ 
nende  geworden 
war,  ihn  als  nicht 
der  Unter-  und  Er¬ 
haltung  wert  be¬ 
zeichnet  hatte.Vom 
Ottonischen  Dom, 
der  dem  jetzigen, 


liegen,  daß  solche  den  Steinbau  von  Magdeburg  bis  in 
die  sächsischen  Länder  hinein  im  12.  Jahrhundert  be¬ 
herrschten,  wie  sie  ja  auch  der  Mark  den  Backsteinbau 
brachten.  Von  den  Prämonstratensern  gerufen  und  ge¬ 
halten,  scheinen  sie  erst  mit  Beginn  des  13.  Jahrh.  fran¬ 
zösischen  Werkleuten  zu  weichen,  welche  die  eine  neue 
Art  einleitenden,  auch  im  Bauwesen  maßgebend  gewor¬ 
denen  Zisterzienser  ins  Land  bringen.  Zu  ihnen  hatte 
Albrecht  II.,  der  den  Neubau  beginnende  Bischof,  sicher¬ 
lich  Beziehungen,  denn  die  Bauhilfe,  die  sie  ihm  stell¬ 
ten,  hat  er  offenbar  mit  der  Gründung  von  Zisterzienser- 

Niederlassungen 
beiMagdeburg  und 
bei  Halberstadt  ge¬ 
lohnt. 

Es  ist  viel  dar¬ 
übergestritten  wor¬ 
den,  ob  der  Dom 
in  seinen  Bauanfän- 
gennoch  romanisch 
oder  schon  gotisch 
sei.  Er  ist  im  Chor 
keines  von  beiden, 
ohne  aber  auch  dem 
Uebergangsstil  an¬ 
zugehören.  In  sei- 


Neubauten 
auf  der 
Museums- 
Insel 
in  Berlin. 

Das 

Pergamon- 
Museum. 

1207  begon¬ 
nen,  vorher¬ 
ging, können 
wir  uns  kein 
Bild  machen. 

Marmorteile 
imRemterund 
Säulenstücke 
im  jetzigen 

Chor  rühren  wohl  vom  ersten'DorcTher,  dagegen  stam¬ 
men  die  zahlreichen  hellenisierenden  Kapitelle  samt  der 
Nischenkrönung  im  Scheitel  des  Bischofsganges  sicher¬ 
lich  vom  Neubau,  an  welchem  wohl  eine  ganze  Anzahl 
südfranzösisch  geschulter  Werkleute  gearbeitet  hat,  denen 
die  nach  Frankreich  noch  im  13.  Jahrh.  über  Marseille 
aus  Vorderasien  zuströmenden  hellenistischen  Formen  ge¬ 
läufig  waren.  Im  übrigen  ist  aus  dem  früheren  Baube¬ 
stand  die  Südseite  des  Kreuzganges  erhalten,  die  unter 
Bischof  Norbert  um  1125  hergestellt,  an  den  im  Rücken 
sanft  gebrochenen  Bögen  und  den  flachen  Deckschichten 
darüber  als  norditalische  Arbeit  longobardischer  Werk¬ 
kolonnen  erkenntlich  ist.  Es  kann  keinem  Zweifel  unter¬ 


Architekt : 
Geheimer 
Baurat 
Professor 
Fritz  Wolff 
in 

Berlin. 

nen  abge¬ 
schlossenen 
Ostteilen  re¬ 
giert  der  vol¬ 
le  Rund-Bo- 
gen  in  der 
Gewölbebil¬ 
dung, so  auch 
im  Bischofs¬ 
gang,  sowohl  in  den  Gurten  wie  in  den  Diagonalen.  Der  Bau¬ 
meister  fand  sich  mit  den  Trapezfeldern,  die  er  aus  der 
Zehnecks-Anlage  des  Chores  vorfand,  noch  nicht  zurecht; 
so  hängen  die  Diagonalkreuzungen  stark  nach  innen  und 
die  Mauern  des  unteren  Umganges  wurden  stark  vorge¬ 
futtert,  um  eine  breitere  Trapez-Außenseite  zu  erhalten. 
Auch  die  Außenpfeiler  des  Bischofsganges  zeigen,  daß 
der  Erbauer  Gotik  nicht  übte,  denn  sie  stehen  blos  mauer¬ 
steifend,  etwa  wie  am  Aachener  Münster,  und  mehrfach 
nicht  nicht  am  Gurtlager.  Auch  die  gegen  die  folgen¬ 
den  erweiterten  ersten  Oeffnungsfelder  des  Chores  zeigen, 
daß  man,  wie  bei  einer  Reihe  französischer  vorgotischer 
Planungen,  damit  gerechnet  hatte,  das  erste  Polygonjoch 


27.  Februar  1907. 


119 


—  wenn  man  so  sagen  darf  —  als  schrägseitiges,  sonst 
mit  den  anderen  gleichartiges  Feld  auszubilden,  sodaß 
auch  die  Grundplanung  nicht  in  gotischer  Uebung  steht. 
Die  ganze  Art  der  ältesten  Teile  weist  auf  gemischte  fran¬ 
zösische  Einflüsse  hin,  auf  jene  eigentümliche  Art,  die 
aus  dem  romanischen  hinausstrebt,  sich  aber  zurgotischen 
Gesetzmäßigkeit  noch  nicht  findet.  Sicherlich  scheiterte 
die  Kraft  der  Bauleute  an  den  schwierigen  Aufgaben, 
die  der  umständliche  Plan  stellte.  So  konnten  auch  die 
Bauanfänge  des  Domes  nicht  vorbildlich  für  eine  neue 
Art  werden,  die  erst  später  unter  besser  geschulten  Hän¬ 
den  nach  Deutschland  gelangte. 

Im  allgemeinen  sind  am  Dom  drei  Haupt-Bauab¬ 
schnitte  zu  erkennen;  die  beiden  ersten  bis  ungefähr  1235, 
in  die  sich  gemischteWerkarten  und  eine  geordnete  Tätig¬ 
keit  der  Zisterzienser  teilen.  Die  vielen  Uebereinstim- 
mungen,  die  deren  Arbeit  mit  Maulbronn  und  anderwärts 
hat,  zeigen  eine  klösterliche  Schulung,  die  mit  Rezepten 
arbeitete.  Der  Mond,  von  dem  man  auf  einen  bestimm¬ 
ten  Meister  schließen  wollte,  kommt  schon  in  Clairvaux 
als  Steinmetzzeichen  vor,  und  die  drei  Hauptarten: 
Kämpferstückung,  Wechsel  in  Höhe  der  Kämpferstützen, 
glatte  Bogenstellung,  die  der  Bischofsgang  sämtlich  in 
entwickelter  Folge  durchmacht,  lassen  es  sehr  zweifel¬ 
haft  erscheinen,  ob  nicht  die  Leitung  in  der  Person  des 
Baumeisters  wiederholt  gewechselt  hat.  Riddaghausen 
und  Walkenried  scheinen  von  hier  aus  gleichmäßig  be¬ 
dient  worden  zu  sein.  Auf  die  Zisterzienser  folgte  die 
Straßburger  Hütte,  die  den  Bau  erst  1520  zu  Ende  führte 
und  ihr  Hüttenbild,  die  Maria  in  der  Glorie,  am  Giebel 
zwischen  den  Türmen  anbrachte.  Straßburg  hatte  mit 
dem  gesamten  Thüringerland  auch  Magdeburg  zu  ver¬ 
sehen,  das  dem  Nordthüringergau  zugehörte. 

Dem  rein  Baugeschichtlichen  folgte  eine  Betrachtung 
der  Einzeldenkmäler,  wobei  die  Untersuchungen  Gold- 
schmidt’s  bezüglich  der  seither  viel  mißdeuteten  Bild¬ 
nisse  im  Chor  erörtert  wurden.  Es  ist  wohl  zweifellos, 
daß  wir  in  denselben  Ausstattungsteile  eines  Portales  im 
Sinne  der  Kathedralen  zu  Paris  und  Chartres  vor  uns 
haben,  wohin  wohl  ein  Beauftragter  zu  Studienzwecken 
entsandt  war.  Auch  die  klugen  und  törichten  1  ungfrauen 
der  Paradiespforte  sind  der  Straßburger  Bildhauerei  des 
13.  aufs  14.  Jahrh.,  eher  aber  dem  letzteren  zuzuschreiben. 

Die  Ausführungen  desVortragenden,  welche  sich  noch 
auf  die  Erörterung  zahlreicher  Einzeldenkmäler  erstreckte, 
fanden  großen  Beifall  und  gaben  Veranlassung  zu  reger 
Aussprache.  —  ß. 

Wettbewerbe. 

Ein  internationales  Preisausschreiben  der  Associazione 
degli  Industriali  d’Italia  in  Mailand  betrifft  1.  Gedanken  für 
ein  einfaches,  widerstandsfähiges,  nicht  kostspieliges  und 
an  bestehende  Anlagen  anpassungsfähiges  System  zur 
Vermeidung  jener  Gefahren,  die  durch  Schluß  zwischen 
primären  und  sekundären  Stromkreisen  von  Wechsel¬ 
strom-Transformatoren  und  ihren  Leitungen  entstehen 
(Preis:  Goldene  Medaille  und  8000  Lire);  2.  die  Kon¬ 
struktion  einer  Handwinde,  welche  die  Gefahren  verhin¬ 
dert,  die  durch  Rücklauf  der  Kurbel  beim  Senken  der 
Last  entstehen  können  (Preis:  Goldene  Medaille  und 
1000  Lire).  Termin:  31.  Juli  1908.  — 

Ein  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  König  Georg- 
Denkmal  in  Dresden  wird  von  einem  Ausschuß  für  in 
Sachsen  geborene  oder  dort  dauernd  wohnende  Künst¬ 
ler  zum  15.  Sept.  d.  J.  erlassen.  Für  Preise  stehen  8000  M. 
zur  Verfügung.  — 

Ein  engerer  Wettbewerb  des  Allgemeinen  Turnvereins 
in  Leipzig- Connewitz,  auf  die  Architekten  Leipzigs  be¬ 
schränkt,  wurde  zugunsten  der  Hm.  Art.  Werner  in 
Connewitz  (I.  Preis)  und  Otto  Riehl  in  Leipzig  (II.  Preis) 
entschieden.  — 

Ein  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  Heinrich  Liebieg- 
Museum  in  Reichenberg  i.  Böhmen  steht  mit  3  Preisen  von 
1000,  700  und  300  Kr.  in  Aussicht.  — 

Wettbewerb  Progymnasium  Bergisch- Gladbach.  I.  Preis 
von  1000  M.  Krämer  &  Herold  in  Düsseldorf;  II.  Preis 
von  800  M.  Peter  Klotzbach  in  Barmen;  III.  Preis  von 
600  M.  Bruggaier  in  Cöln.  Die  Entwürfe  „Siegfried“ 
und  „Sachlich“  zum  Ankauf  empfohlen.  Sämtliche  Ent¬ 
würfe  sind  bis  3.  März  im  Marien -Saale  in  Berg.-Glad- 
bach  öffentlich  ausgestellt.  — 

Wettbewerb  Backstein-Villa  Hildesheim.  Als  Verfasser 
des  zum  Ankauf  empfohlenen  Entwurfes  „Schnee¬ 
flocken“  nennt  sich  Hr.  Ernst  Müller  in  Mülheim  a.  Rh. 
Der  Ankaufspreis  wurde  von  50  auf  100  M.  erhöht.  — 

Wettbewerb  Realschule  Villingen.  Der  zum  Ankauf  emp¬ 
fohlene  Entwurf  „Romäusturm“  wurde  angekauft.  Ver¬ 
fasser  sind  die  Arch.  DrexeJ  &  Ummenhofer,  zurzeit 
Cöln  a.  Rh.  — 


Wettbewerb  Trabrennbahn  Ruhleben.  Da  durch  die  an¬ 
haltend  ungünstige  Witterung  eine  Besichtigung  des  Ge¬ 
ländes  der  neuen  Bahn  sehr  erschwert  ist,  so  wurde  die 
Einlieferungsfrist  für  die  Entwürfe  bis  zum  1.  Mai  d.  J. 
erstreckt.  — 

Wettbewerb  Armenhaus  Rendsburg.  Unter  50  Entwür¬ 
fen  nebst  4  Varianten  fand  sich  keiner,  der  des  I.  Preises 
von  400  M.  für  würdig  erkannt  wurde.  Den  von  200  auf 
300  M.  erhöhten  II.  Preis  errang  Hr.  Fritz  Franke  in 
Wiesbaden.  Für  je  150  M.  wurden  angekauft  die  Ent¬ 
würfe  der  Hrn.  Koth  &  Sohn,  sowie  Fr.  Bandmann 
in  Rendsbu rg,  E.  N  i  e  b  u  h  r  in  Magdeburg  und  A.  P  h  i  1  i  p  p i 
in  Wiesbaden.  Die  Entwürfe  sind  bis  14.  März  in  der 
Stadthalle  in  Rendsburg  öffentlich  ausgestellt.  — 

Wettbewerb  Rathaus  Wiesdorf.  Zu  den  diesen  Wett¬ 
bewerb  betr.  Ausführungen  auf  S.  92  erhielten  wir  von 
einem  juristischen  Mitarbeiter  folgende  Erläuterungen,  die 
unseren  eigenen  Anschauungen  widersprechen,  die  wir 
aber  dem  Leserkreise  doch  nicht  vorenthalten  möchten: 

„Es  war  ein  Wettbewerb  für  die  im  Deutschen 
Reiche  ansässigen  Architekten  ausgeschrieben.  Nach¬ 
träglich  wurde  an  die  Einforderer  des  Programmes  ein 
Schreiben  geschickt,  in  welchem  erklärt  wurde,  daß  der 
Wettbewerb  in  letzter  Minute  auf  die  Architekten  von 
Rheinland  und  Westfalen  beschränkt  und  dies  nur 
aus  Irrtum  im  Preisausschreiben  nicht  berücksichtigt  wor¬ 
den  sei  Es  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  die 
vom  Wettbewerb  nachträglich  Ausgeschlossenen,  wenn 
sie  bereits  mit  der  Bearbeitung  begonnen  haben,  auf  Er¬ 
satz  ihrer  bisherigen  Unkosten  klagen  können. 

Das  Preisausschreiben  ist  ein  sogenanntes  „einseitiges 
Rechtsgeschäft“  und  nach  §661*)  des  BGB  unwiderruf¬ 
lich.  Es  steht  aber  gleichzeitig  unter  den  allgemeinen 
Regeln  des  BGB  über  „Rechtsgeschäfte“.  Daraus  folgt, 
daß  es  unter  Umständen  nach  §  119**)  wegen  Irrtums 
angefochten  werden  kann.  Eine  solche  Anfechtung  liegt 
hier  vor,  und  die  Anfechtung  ist  wirksam,  sofern  der 
behauptete  Irrtum  wirklich  vorgefallen  ist.  Die  Anfech¬ 
tung  hat  zur  Folge,  daß  die  nicht  in  den  genannten 
Provinzen  ansässigen  Architekten  von  derPreisbewerbung 
ausgeschlossen  sind.  Es  wäre  nun  eine  große  Ungerech¬ 
tigkeit,  wenn  man  die  Anfechtung  wegenlrrtumes  zuließe, 
anderseits  aber  den  auf  die  Wirksamkeit  des  Preisaus¬ 
schreibens  Vertrauenden  keine  Schadensersatz-Ansprüche 
gewährte.  Das  Gesetz  läßt  in  der  Tat  Schadensersatz-An¬ 
sprüche  zu,  und  zwar  durch  §  122,  welcher  folgender¬ 
maßen  lautet: 

„§  122.  Ist  eine  Willenserklärung  auf  Grund  der  §§  119, 
120  angefochten,  so  hat  der  Erklärende,  wenn  die  Erklä¬ 
rung  einem  anderen  gegenüber  abzugeben  war,  diesem, 
anderenfalls  jedem  dritten  den  Schaden  zu  ersetzen, 
den  der  andere  oder  der  dritte  dadurch  erleidet,  daß 
er  auf  die  Gültigkeit  der  Erklärung  vertraut,  jedoch  nicht 
über  den  Betrag  des  Interesses  hinaus,  welches  der  andere 
oder  der  dritte  an  der  Gültigkeit  der  Erklärung  hat.“ 
Hieraus  ergibt  sich,  daß  der  benachteiligte  Architekt 
im  Falle  Küppersteg  Ersatz  aller  seiner  Aufwendungen 
verlangen  kann.  Der  zu  fordernde  Betrag  ist  aber  nicht 
höher  zu  bemessen,  als  der  Vorteil  betragen  würde,  der 
dem  Architekten  bei  den  ursprünglichen  Wettbewerbs- 
Bedingungen  im  Falle  der  Teilnahme  erwachsen  wäre. 
Es  ist  nun  freilich  nicht  ohne  weiteres  festzustellen, 
ob  er  überhaupt  eine  Auszeichnung  erhalten  haben 
würde.  Wäre  seine  Preisbewerbung  aussichtslos  gewesen, 
so  könnte  er  trotz  §  122  nichts  verlangen.  Aber  der  Ar¬ 
chitekt  würde  sich  in  einer  angenehmen  prozessualen  Lage 
befinden.  Denn  der  Ausschreibende  müßte  beweisen,  daß 
der  Architekt  eine  Auszeichnung  nicht  erhalten  haben 
würde.  Dieser  Beweis  ist  aber  sehr  schwer  zu  führen  und 
würde  wohl  nur  in  besonderen  Ausnahmefällen  gelingen, 
z.  B.  wenn  es  feststände,  daß  der  Architekt  völlig  leistungs¬ 
unfähigist.  Ich  bin  deshalb  der  Meinung,  daß  der  Architekt 
seine  Aufwendungen  bis  zum  Betrage  des  ersten  Preises 
ersetzt  verlangen  kann.  —  Dr.  Boethke.“ 

*)  §  661.  Eine  Auslobung,  die  eine  P  r e  isb e  w  e r  b  u n  g  zum  Gegen¬ 
stände  hat,  ist  nur  gültig,  wenn  in  der  Bekanntmachung  eine  Frist  tur 
die  Bewerbung  bestimmt  wird.  .  , 

§  658.  Auf  die  Widerruflichkeit  kann  in  der  Auslobung  verzichtet 
werden,  ein  Verzicht  liegt  im  Zweifel  in  der  Bestimmung  einer  Frist 
für  die  Vornahme  der  Handlung.  ...  . 

**)  §  119.  Wer  bei  der  Abgabe  einer  Willenserklärung  über  deren 
Inhalt  im  Irrtum  war  oder  eine  Erklärung  dieses  Inhaltes  überhaupt  nicht 
abgeben  wollte,  kann  die  Erklärung  anfechten,  wenn  anzunehmen  ist, 
dall  er  sie  bei  Kenntnis  der  Sachlage  und  bei  verständiger  Würdigung 

des  Falles  nicht  abgegeben  haben  würde. _ 

Inhalt:  Neubauten  auf  der  Museumsinsel  in  Berlin.  —  Vereine. 
Wettbewerbe.  — _  _ _ _ _ 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Das  neue  Pergamon-Museum. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.M.  Weber,  Berlin. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XU.  JAHRGANG.  Ni  18.  BERLIN,  DEN  2.  MAERZ  1907. 


Der  Neubau  des  Weinhauses  „Rheingold“  der  Aktien- 
Gesellschaft  Aschinger  in  der  Bellevue-  und  der  Pots¬ 
damer  Straße  zu  Berlin. 

Arch.:  Prof.  Dr.-Ing.  Bruno  Schmitz  in  Charlottenburg. 

(Fortsetzung.)  Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  Seite  123,  124  und  125. 

eber  die  räumliche  Anlage  der  gesamten  Bau¬ 
gruppe  geben  die  Grundrisse  S.  86,  88  und  89 
erschöpfende  Auskunft.  Bei  dem  hohen  Werc 
des  Geländes,  der  etwa  4  Mill.  M.  beträgt, 
mußte  die  Ausnutzung  der  Baufläche  eine 
sehr  große  sein  und  so  weit  gehen,  als  es 
die  baupolizeilichen  Vorschriften  irgend  ge¬ 
statteten.  Daneben  aber  waren  die  Entwurfs- 
Arbeiten  von  dem  Wunsche  der  Bauherrin 
beherrscht,  ein  Haus  zu  erhalten,  welches 
alles  bisher  in  Berlin  Dagewesene  in  Anlage 
und  Ausstattung  übertreffen  sollte.  So  entstand  eine  Anlage  von 
einer  unvergleichlichen  Größe  des  Wurfes,  eine  Anlage,  die  auf 
diesem  Gebiet  von  keiner  anderen  inDeutschland  übertroffen  werden 
dürfte,  eine  Baugruppe  von  einer  seltenen  Kraft  der  künstlerischen 
Gestaltung. 

Die  Flächen-Verteilung  ergab  sich  ungefähr  so,  /laß  die  für 
Küchen  und  Keller  insgesamt  vorgesehenen  Flächen  etwa  den 
gleichen  Umfang  haben,  wie  die  Fläche  der  Restaurationsräume, 
wobei  die  nutzbaren  Küchenflächen  ungefähr  ebenso  groß  sind,  wie 
die  Kellerflächen. 

Der  Schwerpunkt  der  Raumgruppierung  liegt  in  dem  Saalbau  an 
der  Bellevue-Straße;  er  ist  der  Hauptteil  der  dreiteiligen  Bauanlage, 
die  neben  ihm  aus  der  verbindenden  Bankettsaal-Gruppe  mit  Ro¬ 
tundensaal  und  der  Raumgruppe  in  der  Achse  des  Gebäudes  an 
der  Potsdamer  Straße  besteht.  Ueber  zwei  Kellergeschossen,  die 
Lagerräume  und  Küchen  enthalten,  liegt  an  der  Bellevue-Straße 
das  Erdgeschoß  mit  dem  am  Kopfe  der  No.  16  nach  der  Zeichnung 
wiedergegebenen  Pfeilersaal.  Das  unterste  Kellergeschoß  ist  nach 
dem  Grundriß  S.  88  durch  fast  die  gesamte  Fläche  der  Bauanlage, 
also  auch  unter  den  Höfen,  durchgeführt  und,  soweit  hier  nicht 
Lagerkeller  angelegt  wurden,  zur  Aufstellung  der  Maschinen  für 
Ventilation  und  Lichtbereitung,  sowie  zur  Kesselanlage  mit  Kohlen- 
Lager  für  die  Niederdruck-Dampfheizung  und  eine  Akkumulatoren- 
Anlage  bestimmt  worden.  Die  Kellergruppe  gegen  die  Potsdamer 
Straße  ist  es,  die  diesen  maschinentechnischen  Einrichtungen  Vor¬ 
behalten  blieb.  Das  Kellergeschoß  darüber  ist  an  der  Bellevue- 
Straße  für  die  Küchenanlage  und  die  Weinkellerei  aufgeteilt.  Da¬ 
durch  nun,  daß  die  Höfe  tiefer  gelegt  wurden,  ergaben  sich  für 
dieses  Geschoß  so  ausreichende  Beleuchtungs -Verhältnisse,  daß  es 
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im  inneren  Teil  der  Bauanlage  zu  charakteristischen 
Saalbauten,  dem  Wotan-Saal  und  dem  Muschel- 
Saal,  ausgestaltet  werden  konnte,  dieinfolge  ihrer  Lage 
noch  innerhalb  der  Fundamente  ein  dieser  Lage  ent¬ 
sprechendes  schweres  Gepräge  erhalten  haben.  Der 
ZugangzumWotan-Saal  erfolgtvomErdgeschoßan  der 
Bellevue-Straße,  derjenige  zum  Muschel-Saal  von  dem 
gegen  die  Potsdamer  Straße  gelegenen  Restaurations- 
Raum  aus.  Durch  die  Rotunde  wird  eine  Verbindung 
beider  Säle  hergestellt.  Diese  werden,  gegen  den  künst¬ 
lerisch  ausgestatteten  Flof  3  geöffnet,  in  der  warmen 
Jahreszeit  einen  gegen  die  Sommerhitze  geschützten 
angenehmen  Aufenthalt  gewähren.  Auf  ihre  künstle¬ 
rische  Durchbildung  kommen  wir  später  zu  sprechen. 

In  glücklichster  Weise  für  den  Eindruck  der  un¬ 
unterbrochenen  Raumfolge  sind  die  Höhenverhält¬ 
nisse  ausgenutzt.  Durch  wenige  Stufen  nur  ist  vom 
Pfeilersaal  eine  Verbindung  mit  den  Steinsälen  des 
oberen  Kellergeschosses,  durch  noch  weniger  Stufen 
ist  eine  Verbindung  mit  den  Sälen  des  hohen  Erd¬ 
geschosses,  mit  dem  Roten  Saal,  dem  Onyxsaal,  der 
Rotunde  und  dem  anschließenden,  über  dem  Muschel¬ 
saal  gelegenen  Restaurationssaal  hergestellt.  Der 
Restaurationssaal  an  der  Potsdamer  Straße  liegt  auf 
ungefähr  gleicher  Höhe  wie  der  Pfeilersaal.  Der  letz¬ 
tere  ist  fünfschiffig  und  wird  an  den  beiden  Kopf¬ 
seiten  durch  zwei  dreiarmige,  stattlich  entwickelte 
Treppenanlagen  mit  vorgelagerten  Vorräumen  einge¬ 
schlossen.  Zu  diesen,  an  denen  Garderoben  liegen, 
gelangt  man  durch  die  beiden  Haupteingänge  an  der 
Bellevue-Straße.  Vor  dem  Pfeilersaal  entwickelt  sich 
in  der  vollen  Ausdehnung  der  Front  eine  abgestufte 
Terrasse  mit  steinerner  Abschlußbrüstung  gegen  die 
Straße,  die  in  der  milderen  Jahreszeit  zu  Restaurations- 
Zwecken  dienen  und  aus  diesem  Grunde  einen  zelt- 
artigen  Ueberbau  erhalten  sollte,  der  in  dem  Schnitt 
S.  1 1 1  angedeutet  ist  und  für  dessen  Aufbau  an  der 
Fassade  besondere  architektonische  Anordnungen  ge¬ 
troffen  wurden.  Die  Errichtung  dieses  Ueberbaues 
wurde  jedoch  vorläufig  nicht  gestattet,  doch  besteht, 
wenn  wir  recht  unterrichtet  sind,  die  Hoffnung,  daß 
er  später  noch  zur  Ausführung  gelangt.  In  halber 
Höhe  besitzt  der  Pfeilersaal  an  den  beiden  Kopfenden 
noch  Galerien,  die  S.  88  dargestellt  undaus  den  Schnit¬ 
ten  S.i  12  und  123  zu  ersehen  sind.  Ueber  dem  Pfeiler¬ 
saal  liegt  das  niedere  Garderobengeschoß  für  den 
in  der  Höhe  folgenden  Kaisersaal,  und  zugleich 
Wandelhalle  für  diesen.  Der  Kaisersaal,  der  seinen 
Namen  von  den  vier  Kaiserstandbildern  an  den 

Techniker  als 

m  13.  Februar  wählte  der  Bürgerausschuß  von  Karls¬ 
ruhe  in  Baden  in  der  Person  des  Amtmannes  Fr. 
Föhrenbach  in  Baden-Baden,  dem  der  Ruf  eines 
tüchtigen  Verwaltungsbeamten  vorausging,  einen  I.  Bür¬ 
germeister,  nachdem  einflußreiche  Kreise  der  Stadt  mit 
einem  grollen  Teil  der  Bevölkerung  die  Besetzung  dieses 
wichtigen  Amtes  mit  einem  Techniker  gefordert  hat¬ 
ten.  Die  Sachlage  ist  folgende:  Karlsruhe  besitzt  drei 
Bürgermeister,  einen  Oberbürgermeister,  sowie  einen  I. 
und  einen  II.  Bürgermeister.  Leitender  Beamter  war  bis  zum 
vergangenen  Spätjahr  der  Oberbürgermeister  Schnetz- 
ler,  ein  um  die  blühende  Entwicklung  der  badischen 
Hauptstadt,  „deren  geradezu  staunenswertes  Wachstum 
und  Gedeihen  mit  seine  Tat  war“  (Jos.  Köhler),  im  höch¬ 
sten  Maße  verdienter  Mann,  dessen  bewundernswerte 
Initiative  und  dessen  unerschrockener  Mut  in  der  Behand¬ 
lung  politischer  und  künstlerischer  Fragen  stets  ein  Ruh¬ 
mesblatt  in  der  Geschichte  der  städtischen  Verwaltung 
Karlsruhes  sein  werden.  Als  im  vergangenen  Spätjahr 
die  letzten  Blätter  fielen,  ging  er  in  die  Ewigkeit;  ein 
unheilbares  Leiden  hatte  seine  Kräfte  nach  und  nach 
aufgezehrt.  Die  Trauer  um  den  Verlust  des  vortrefflichen 
Mannes  war  in  der  Bürgerschaft  eine  allgemeine  und  eine 
selten  aufrichtige.  Unter  den  Hinterbliebenen  hinterließ 
er  einen  Sohn,  dem  er  gestattete,  sich  dem  Ingenieur¬ 
fache  zuzuwenden.  Man  wird  gerade  in  diesem  Um¬ 
stande  ein  bedeutsames  Symptom  für  seine  Wertschät¬ 
zung  der  technischen  Berufe  zu  erblicken  haben.  Mög¬ 
lich,  daß  diese  Wertschätzung  aus  der  Zusammenarbeit 
mit  seinem  Vorgänger,  dem  Oberbürgermeister  Wilhelm 
Lauter,  einem  um  die  Entwicklung  Karlruhes,  nament- 


beiden  Kopfseiten  erhalten  hat,  strebt  in  macht¬ 
voller  Entwicklung  nach  der  Beilage  in  No.  13  und 
in  glücklichsten  Raumverhältnissen  bis  in  das  Dach. 
Er  ist  der  krönende  Teil  der  gesamten  Bauanlage, 
ihm  ordnet  sich  alles  andere  als  dienendes  Glied  unter. 
Er  ist  eine  der  bedeutendsten  Saalschöpfungen  der 
neueren  Zeit,  der  Weiße  Saal  des  Kgl.  Schlosses  zu 
Berlin  nicht  ausgenommen.  Ihn  umzieht  an  vier  Seiten 
ein  Emporen-Geschoß,  an  den  beiden  Langseiten  von 
geringerer  Tiefe,  an  den  beiden  Kopfseiten  in  grö¬ 
ßerer  Tiefen-Entwicklung  und  reicherer  Raumgliede¬ 
rung.  Zwei  kleinere  Nebensäle  sind  an  den  Ecken  der 
rückwärtigen  Empore  gewonnen  worden. 

Im  Zwischenbau  folgt  über  dem  Onyxsaal  ohne 
Zwischengeschoß  unmittelbar  der  Bankettsaal,  auch 
er,  wie  die  Beilage  zu  No.  16  zeigt,  zu  glücklichsten 
V erhältnissen  entwickelt  und  mit  einem  wirkungsvollen 
Tonnengewölbe  überdeckt,  in  das  von  beiden  Seiten 
die  Schilde  der  Fenster  einschneiden.  Er  ist  gleichfalls 
mit  einer  Empore  ausgestattet,  die  sich  in  der  Rotunde 
in  ein  Zwischen-Geschoß  fortsetzt.  Die  Rotunde  hat 
lediglich  eine  vermittelnde  Bestimmung;  sie  verbindet 
die  Säle  des  Zwischenbaues  mit  der  von  der  Potsdamer 
Straße  aus  zugänglichen  Saalflucht.  Von  der  letzteren 
Straße  gelangt  der  Besucher  zunächst  in  einen  kleinen 
Vorraum  mit  Fahrstühlen  und  Treppenanlagen,  hierauf 
in  einen  zweigeschossigen  Restaurationsraum,  dessen 
oberes  Geschoß  als  Galerie  ausgebildet  ist.  Der  in  der 
Achse  dieses  Raumes  liegende  Bauteil  enthält  nach 
dem  Schnitt  S.  in  über  dem  Muschelsaal  noch  zwei 
Restaurations  -  Geschosse,  dann  jedoch  eine  geräu¬ 
mige  Küchenanlage  und  darüber  die  Wäscherei  mit 
Wäschelager  und,  gegen  die  Potsdamer  Straße  gewen¬ 
det,  die  Verwaltungsräume  für  die  ganze  Bauanlage. 
In  dem  S.  86  abgebildeten  obersten  Geschoß  befinden 
sich  an  den  beiden  Kopfenden  des  Saales  die  Orche¬ 
ster-Logen  mit  benachbarten  Instrumenten -Räumen, 
im  Zwischenbau  noch  eine  weitere  Küchenanlage,  so- 
daß  die  Bedienung  der  Besucher  mit  Speisen  von  drei 
Punkten  und  durch  zahlreiche  Aufzüge  erfolgen  kann. 
Neben  die  Speisen-  und  Personen- Aufzüge  treten  an 
mehreren  Stellen  noch  Lasten-Aufzüge.  Die  Verbin¬ 
dung  der  Geschosse  unter  einander  ist  ungemein  über¬ 
sichtlich  und  bequem,  während  aus  der  Anordnung 
der  Raumgruppen  zu  einander  eine  nicht  zu  übertref¬ 
fende  Klarheit  und  Natürlichkeit  sprechen.  Die  über¬ 
zeugende  Größe  dieser  Anlage  konnte  nur  einer  bedeu¬ 
tenden  künstlerischen  Gestaltungskraft  entspringen.  — 

fFortsetzung  folgt.) 

Bürgermeister. 

lieh  in  den  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
gleichfalls  in  höchstem  Maße  verdienten  städtischem  Be¬ 
amten  sich  ergab.  Dieser  wurde  als  Kultur-Ingenieur 
in  die  leitende  Stellung  der  städtischen  Verwaltung  be¬ 
rufen,  und  unter  seiner  Herrschaft,  die  freilich  eines  ge¬ 
wissen  Absolutismus,  ohne  den  jedoch,  wenn  er  sich  in 
maßvollen  Grenzen  hält  und  mehr  den  Charakter  „Ini¬ 
tiative  denn  Alleinherrschaft“  annimmt,  in  großen  Din¬ 
gen  nicht  auszukommen  ist,  nicht  entbehrte,  hat  sich  die 
Stadt  wohl  befunden.  Sein  Vorgänger  wiederum  war  der 
Buchdruckerei-Besitzer  Malsch,  an  dessen  große  Ver¬ 
dienste  um  die  Stadt  heute  noch  der  schöne  Brunnen 
beim  Eingang  in  die  Carl  Friedrich  Straße  erinnert.  So 
nahm  die  Stadt  stets  das  Gute,  wo  sie  es  fand,  vorurteils¬ 
los  und  frei  von  formalen  Bedenken. 

Nach  dem  Tode  Schnetzler’s  wählte  die  Stadt  ihren 
bisherigen  I.  Bürgermeister  Karl  Siegrist,  welcher  der 
Stadtverwaltung  seit  dem  Jahre  x8qo  angehörte  und  1892 
II.  Bürgermeister,  19  >1  I.  Bürgermeister  wurde,  zu  ihrem 
Oberbürgermeister.  Er  ist  Jurist  und  hat  sich  das  Ver¬ 
trauen  seiner  Mitbürger  in  der  städtischen  Verwaltung 
in  so  hohem  Grade  erworben,  daß  seine  Wahl  zum  Ober- 
Bürgermeister  mit  großer  Mehrheit  erfolgte.  Sie  geschah 
zudem  ohne  Kampf,  lediglich  andere  politische  Anschau¬ 
ungen  entzogen  ihm  die  noch  fehlenden  Stimmen.  Seine 
Antrittsrede  in  der  Sitzung  des  Bürgerausschusses  vom 
2.  Jan.  d.  J.  war  klug  sowohl  in  der  Berufung  auf  seinen 
bedeutenden  Vorgänger,  wie  in  sozialpolitischer  Hinsicht. 
Die  von  ihm  bis  dahin  bekleidete  Stelle  nun  war  das 
Ziel  der  Wünsche  der  technischen  Kreise  der  badischen 
Hauptstadt  und  eines  großen  Teiles  der  Bevölkerung. 

No.  18. 


122 


Die  5  technischen  Vereine  der  Stadt  —  der  Bezirks- 
Verein  Karlsruhe  des  Vereins  Deutscher  Inge¬ 
nieure,  der  Badische  Architekten-  u.  Ingenieur- 
Verein,  derElektrotechnische  Verein  Karlsruhe, 
die  Ortsgruppe  Karlsruhe  des  Bundes  Deutscher 
Architekten,  sowie  die  Ortsgruppe  Karlsruhe  des 
Bundes  der  technischen  und  industriellen  Be¬ 
amten  —  hatten  für  die  zweite  Hälfte  Dezember  des 
vergangenen  Jahres  eine  Versammlung  einberufen,  welche 
Stellung  zu  der  Frage  der  Besetzung  der  Stelle  des  I.  Bür¬ 
germeisters  mit  einem  hervorragenden  Techniker  nehmen 
sollte.  Die  Versammlung  war  ungewöhnlich  zahlreich 
besucht;  die  gefeiertsten  Namen  der  Technischen  Hoch¬ 
schule  in  Karlsruhe  sowie  die  besten  Vertreter  der  tech- 


Wasserwerk,  das  Elektrizitätswerk,  der  Rheinhafen,  die 
Straßenbahn  usw.,  alle  diese  Teile  der  Stadtgeschäfte 
würden  eine  technische  Kraft  an  leitender  Stelle  erfor¬ 
dern,  die  geeignet  sei,  die  Interessen  derselben  aus  eige¬ 
nen  Kenntnissen  heraus  vor  dem  Bürgerausschuß  und  in 
der  Oeffentlichkeit  zu  vertreten.  Die  Einberufer  der  Ver¬ 
sammlung  wagten  nicht,  an  einen  sofortigen  Erfolg 
der  heutigen  Besprechungen  zu  glauben,  aber  man  wolle 
dem  technischen  Ansehen  und  der  technischen  Bedeu¬ 
tung  eine  Gasse  schlagen.  Ueberdies  sei  der  Gedanke 
der  Besetzung  leitender  Stellen  in  der  Stadtverwaltung 
mitTechnikern  in  vielen  anderen  deutschen  Städten  schon 
zur  Verwirklichung  gekommen,  und  zwar  mit  durchwegs 
bestem  Erfolge.  Redner  beleuchtete  sodann  den  von  ihm 


Der  Neubau  des  Weinhauses  „Rheingold“  der 
Aktien-Gesellschaft  Aschinger  in  der  Bellevue- 
und  der  Potsdamer  Straße  in  Berlin.  Architekt: 
Prof.  Dr.-Ing.  Bruno  Schmitz  in  Charlottenburg. 


0  5  10"' 


Fassade  in  der  Potsdamer-Straße. 


Schnitt  c — d  zu  dem 
Grundriß  S. 


Hoffassade  vom  Ein¬ 
gang  an  der  Potsdamer 
Straße  her  mit  Schnitt  durch  die  Rotunde.] 


nischen  Welt  der  Stadt  wohnten  ihr  an.  Im  Namen  der 
einladenden  Vereine  hieß  Hr.  Ob. -Ing.  Dr.  Gust.  D oe¬ 
derlein  die  Versammlung  willkommen;  aus  seiner  Rede 
seien  als  Ausführungen  von  allgemeinerer  Bedeutung  er¬ 
wähnt,  daß  aus  der  Aeußerung  des  Wunsches  auf  Be¬ 
setzung  der  fraglichen  Stelle  mit  einem  Techniker  „kei¬ 
neswegs  eine  Kritik  der  Vergangenheit  und  der  bisheri¬ 
gen  Leitung  der  Geschäfte  unserer  Stadt  ersehen  werden 
dürfe,  maßgebend  seien  dabei  lediglich  der  Blick  auf  die 
Zukunft  und  der  Gedanke,  ob  mit  den  rasch  anwachsen¬ 
den  technischen  Aufgaben  der  Stadt  nicht  auch  eine 
technische  Vertretung  in  den  leitenden  Stellungen  der¬ 
selben  nötig  sei.  Betrachte  man  das  Budget  der  Stadt 
auf  seinen  technischen  Inhalt,  so  werde  man  staunen,  wie 
bedeutend  dieser  schon  geworden  sei.  Das  Gaswerk,  das 

2-  März  1907. 


vertretenen  Gedanken  inbezug  auf  die  Verwaltungs-  und 
Rechtsfragen,  betonte,  daß  die  technischen  Angelegen¬ 
heiten,  die  ein  Bürgermeister  zu  erledigen  habe,  viel  zahl¬ 
reicher  seien  als  die  juristischen,  und  führte  zur  Reprä¬ 
sentationsfrage  aus,  daß  der  Techniker  auch  hierin  ge¬ 
wiß  dem  Juristen  nicht  nachstehe.  Das  Schulstudium  sei 
hierbei  weniger  wichtig  als  die  Kinderstube  und  die 
Schule  des  Lebens.  Für  die  sozialen  Aufgaben  habe  aber 
der  Techniker,  der  in  seiner  Zeit  der  Praxis  einen  tiefen 
Einblick  in  das  Volksleben  gewinnen  konnte,  meist  noch 
mehrVerständnis,  als  eine  juristisch  gebildete  Persönlich¬ 
keit.  Zum  Schlüsse  kommend,  betonte  Redner,  daß  bei 
den  großen,  wichtigen  Fragen  städtischerseits  die  Tech¬ 
niker  viel  zu  wenig  zugezogen  worden  seien.  Dies  müsse  in 
unserer  fortschreitenden  Zeit  anders  werden,  der  Techniker 
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Relief  am  Rheintöchterbrunnen.  Bildhauer:  Franz  Metzner  in  Berlin. 

Der  Neubau  des  Weinhauses  „Rheingold“  der  Aktien  -  Gesellschaft 
Aschinger  in  der  Bellevue-  und  der  Potsdamer  Straße  in  Berlin. 

Arch.:  Prof.  Dr.-Ing.  Bruno  Schmitz  in  Charlottenburg. 

dürfe  nicht  mehr  in  untergeordneter  Stellung  beschäftigt  werden,  er 
müsse  auch  in  leitende  Stellungen  aufrücken.  (Lebhafter  Beifall.) 

Nach  einer  lebhaften  Aussprache  wurde  einstimmig  die  fol¬ 
gende  Entschließung  zur  Mitteilung  an  den  Stadtrat  angenommen: 

„Die  Versammlung  der  Karlsruher  technischen  Vereine  spricht 
die  Ueberzeugung  aus,  daß  es  bei  dem  Umfang,  den  die  technischen 
Aufgaben  der  heutigen  großen  Städte  angenommen  haben,  auch  für 
Karlsruhe  eine  gebieterische  Forderung  ist,  Männer  von  technischer 
Bildung  und  gereiftem  Urteil  über  technische  Fragen  in  die  leiten¬ 
den  Stellen  der  Stadtverwaltung  zu  berufen. 

Da  zurzeit  die  Stelle  eines  Bürgermeisters  neu  zu  besetzen  ist, 
so  erscheint  uns  die  Wahl  einer  hervorragenden  Persönlichkeit  von 
technischer  Berufsrichtung  im  Interesse  der  Verwaltung  und  Ent¬ 
wicklung  der  Stadt  Karlsruhe  dringend  geboten.“  — 

Auf  diese  Entschließung  beschloß  der  Stadtrat  von  Karlsruhe 
in  seiner  Sitzung  vom  2.  Jan.  1907  die  folgende,  mit  dem  Namen  des 
Oberbürgermeisters  Unterzeichnete  Antwort,  die  wir  nahezu  im 
Wortlaut  wiedergeben,  weil  ihre  Ausführungen  für  ähnliche  Bestre¬ 
bungen  auch  anderer  Städte  von  Interesse  sein  dürften. 

„Wir  sind  mit  der  Versammlung,  welche  die  erwähnte  Resolution 
gefaßt  hat,  darin  durchaus  einverstanden,  daß  die  Stadtverwaltung 
zur  Lösung  ihrer  bedeutsamen  Aufgaben  notwendigerweise  auch 
Männer  von  tüchtiger  technischer  Bildung  und  gereiftem  Urteil  über 
technische  Fragen  braucht  und  daß  diese  Männer  eine  ihnen  den 
nötigenEinfluß  sichernde  Stellung  in  dem  städtischen  Verwaltungs- 
Organismus  einnehmen  müssen.  Wir  glauben  aber,  diesen  Anschau¬ 
ungen  schon  bisher  insoweit  Rechnung  getragen  zu  haben,  als  es 
nach  der  gesetzlichen  Ordnung  der  Gemeindeverfassung  und  den 
tatsächlichen  Bedürfnissen  derzeit  angängig  ist.  So  hat  die  Stadt 
Karlsruhe  an  die  Spitze  aller  Aemter,  denen  vorwiegend  technische 
Aufgaben  zufallen,  ausschließlich  technisch  vorgebildete  Männer 
von  hervorragender  Bedeutung  gestellt. 

An  der  Spitze  des  Hochbauamtes  steht  ein  Architekt,  das  Tief¬ 
bauamt  leitet  ein  Bauingenieur,  die  Verwaltung  der  Gas-  und 
Wasserwerke  ist  einem  Maschineningenieur  übertragen,  ebenso  die 
des  Maschinenbauamtes.  Für  das  Elektrizitätswerk  ist  ein  Elektro¬ 
ingenieur  und  für  das  Straßenbahnamt  ein  Maschinen-  und  Elektro¬ 
ingenieur  als  oberster  Beamter  bestellt.  Die  vier  erstgenannten 
Amtsvorstände  führen  die  Amtsbezeichnung  „Stadtbaurat“;  ihr 
dienstliches  Einkommen  ist  beträchtlich  höher  als  das  des  zweiten 
Bürgermeisters  und  wird  regelmäßig  dem  des  ersten  Bürgermeisters 
mindestens  gleichkommen.  Jedem  dieser  technischen  Amtsvor- 
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Schönheit.  Relief  der  Hauptfassade  von  Franz  Metzner. 
124 


stände  steht  überdies  das  nötige  technische  Hilfs-  und 
Bureaupersonal  zur  Seite.  So  verfügt  das  Hochbauamt 
zurzeit  über  20,  das  Tiefbauamt  über  23,  das  Gas-  und 
Wasserwerk  über  29,  das  Maschinenbauamt  über  12,  das 
Elektrizitätswerk  über8,  dasStraßenbahnamt  über  12  tech- 


der  Juristen  anderseits  beruht,  dürfte  sich  aus  nachstehen¬ 
der  Darlegung  klar  ergeben. 

Nach  der  Badischen  Städteordnung  ist  die  gesamte 
Verwaltung  der  Stadt  durch  den  Stadtrat  zu  führen.  Der 
Stadtrat  setzt  sich  zusammen  aus  dem  Oberbürgermeister, 


Pilasterbänder  im  Gallerie-Saal.  Bildhauer:  Herrn.  Feuerhahn  in  Charlottenburg. 


nischeBeamte,  darunterüber- 
all  mehrere  mit  Hochschul¬ 
bildung.  Hieraus  ergibt  sich, 
daß  die  Stadtverwaltung  ein 
außerordentlich  umfangrei¬ 
ches  technisches  Beamten- 
Personal  besitzt.  Anders  wäre 
es  ja  auch  gar  nicht  möglich 
ge  wesen,  die  zahlreichen  und 
zumteil  schwierigen  Aufga¬ 
ben  technischer  Natur,  die 
der  Stadt  gestellt  sind,  zu  lö¬ 
sen.  Richtig  ist  allerdings, 
daß  sich  im  Bürgermeister¬ 
amt  zurzeit  kein  Techniker 
befindet,  da  sowohl  der  Ober¬ 
bürgermeister,  als  auch  der 
zweite  Bürgermeister  eine 
juristisch-staatswissenschaft¬ 
liche  Vorbildung  genossen 
haben.  Das  gleiche  ist  auch 
in  den  übrigen  badischen 
Städten  der  Fall;  insbeson¬ 
dere  hat  auch  Mannheim,  das 
doch  an  Umfang  der  techni¬ 
schen  Aufgaben  Karlsruhe 
gewiß  nicht  nachsteht  und 
dessen  Bürgerschaft  man 
sicherlich  nicht  mangelndes 
Verständnis  für  die  Bedeu¬ 
tung  der  technischen  und 
der  kaufmännischen  Bildung 


Teilungsfüllung  im  Pfeilersaal  von  Herrn.  Feuerhahn. 


einem  oder  mehreren  (in 
Karlsruhe  2)  Bürgermeistern 
und  mehreren  (in  Karlsruhe 
22)  Stadträten.  Von  den  Mit¬ 
gliedern  des  Stadtrates  sind 
nur  der  Oberbürgermeister 
und  die  Bürgermeister  be¬ 
soldet,  das  Amt  der  Stadträte 
ist  ein  unbesoldetes  Ehren¬ 
amt.  Infolge  dieser  Organi¬ 
sation  ist  die  Tätigkeit  des 
Stadtrates  in  seiner  Gesamt¬ 
heit  im  wesentlichen  eine 
beschließende,  während  die 
Vorbereitung  und  Ausfüh¬ 
rung  der  Beschlüsse  in  den 
Händen  des  Oberbürgermei¬ 
sters  und  der  Bürgermeister 
liegt.  Die  Bürgermeister  sind 
dabei  „die  Stellvertreter  und 
Amtsgehilfen  des  Oberbür¬ 
germeisters“.  Nun  hat  selbst¬ 
verständlich  die  Stadtver¬ 
waltung  auch  eine  außeror¬ 
dentlich  große  Zahl  von  Ver- 
waltungs  -  Geschäften  nicht 
technischer  Natur  zu  erledi¬ 
gen.  Wir  erinnern  nur  an  die 
Leitung  des  gesamten  Kas¬ 
sen-  und  Rechnungswesens 
(wozu  auch  die  Aufstellung 
und  der  Vollzug  des  Vor- 


Wandreliefs  im  Onyx-Saal.  Bildhauer:  Herrn.  Feuerhahn  in  Charloitenburg. 

Der  Neubau  des  Weinhauses  „Rheingold“  der  Aktien-Gesellschaft  Aschinger  in  der  Bellevue-  und  Potsdamer  Straße  in  Berlin. 

Architekt:  Professor  Dr.-Ing.  Bruno^'S ch m i tz  in  Charlottenburg. 


wird  vorwerfen  können,  seine  vier  Bürgermeisterstellen 
sämtlich  mit  juristisch-staatswissenschaftlich  bezw.  kame- 
ralistisch  vorgebildeten  Männern  besetzt.  Warum  dies  so 
ist  und  daß  dieser  Zustand  insbesondere  nicht  auf  Unter¬ 
schätzung  der  Techniker  einerseits  und  Ueberschätzung 

2.  März  1907. 


anschlages,  die  Aufnahme,  Verzinsung  und  Tilgung  der 
Anleihen,  die  Fertigung  der  Dekreturen  und  die  Ueber- 
wachung  der  Kassen  gehört),  an  die  Verwaltung  des  Schul¬ 
wesens  (Volksschulen,  Gewerbeschule,  kaufmännische 
Schule,  Mittelschule  für  Knaben  und  Mädchen  u.  a.),  der 
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Sparkasse  mit  Vermögensanlagen  von  gegen  25  Mill.  M., 
des  Leihhauses,  des  Krankenhauses,  an  die  Armenverwal¬ 
tung  mit  ihren  Anstalten,  die  Arbeiterversicherung, 
(Kranken-,  Alters-  und  Unfall-Versicherung),  die  Ge¬ 
bäude-  und  Fahrnisversicherung,  die  Mitwirkung  bei  der 
Polizeiverwaltung,  die  öffentliche  Gesundheitspflege,  die 
Bearbeitung  der  Personalsachen  der  (600 — 700)  Beamten 
und  (1200)  Arbeiter,  den  schriftlichen  Verkehr  mit  den 
Staatsbehörden,  die  Prüfung  von  Rechtsfragen  und  Füh¬ 
rung  von  Rechtsstreiten  usw.  Für  all  diese  nicht  tech¬ 
nischen  Verwaltungszweige  sind  die  Bürgermeister  die 
ausführenden  Respizienten  des  Stadtrates.  Ferner  sind 
dem  Bürgermeisteramt  als  solchem  noch  eine  ganze  Reihe 
von  Funktionen  übertragen,  welche  mit  der  Gemeinde¬ 
verwaltung  an  sich  nichts  zu  tun  haben,  so  die  Verwal¬ 
tung  des  Standesamtes,  die  Beglaubigung  von  Unter¬ 
schriften  und  sonstigen  Tatsachen,  die  Gemeindegerichts¬ 
barkeit,  die  Anordnung  von  Zwangsvollstreckungen  we¬ 
gen  öffentlich  rechtlicher  Forderungen  u.  a. 

Es  wird  nun  jedermann  einleuchten,  daß  in  einer 
Stadt  von  120000  Einwohnern  schon  die  Leitung  dieser 
Geschäfte  allein  die  Arbeitszeit  von  3  Verwaltungsbe¬ 
amten  überreichlich  in  Anspruch  nimmt,  nicht  gerechnet 
den  großen  Zeitaufwand,  welchen  die  Teilnahme  an  den 
Sitzungen  des  Stadtrates  und  der  städtischen  Kommissi¬ 
onen,  die  Verhandlungen  mit  dem  Publikum  und  den 
Ressortbeamten  in  Anspruch  nehmen.  Es  hat  sich  da¬ 
her  schon  längst  sogar  die  Notwendigkeit  ergeben,  den 
Bürgermeistern  rechtskundige  Hilfsarbeiter  (Stadt-Rechts¬ 
räte),  zur  Seite  zu  stellen,  und  es  ist  geradezu  unmög¬ 
lich,  die  Zahl  der  staatswissenschaftlich  vorgebildeten 
leitenden  Verwaltungsbeamten  durch  Besetzung  einer 
der  3  Bürgermeisterstellen  mit  einem  Techniker  auf  2 
zu  reduzieren.  Will  und  kann  man  etwa  einem  Tech¬ 
niker  zumuten,  als  Bürgermeister  seinem  technischen 
Beruf  zu  entsagen  und  sich  lediglich  mit  Verwaltungs¬ 
sachen  zu  beschäftigen,  für  die  seine  Vorbildung  in 
keiner  Weise  bestimmt  ist  und  für  die  er  wohl  kaum 
Neigung  besitzen  wird?  Gewiß  nicht!  Umgekehrt  wäre 
es  auch  einem  Techniker  als  ersten  Bürgermeister  nicht 
möglich,  sich  gerade  mit  technischen  Dingen  zu  be¬ 
schäftigen.  Die  technischen  Arbeiten  werden,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  durch  die  technischen  Aemter  ge¬ 
leistet.  Daneben  ist  nach  einem  technischen  Bürger¬ 
meister  nicht  das  geringste  praktische  Bedürfnis  vorhan¬ 
den.  Denn  lediglich  um  den  Verkehr  zwischen  den 
technischen  Aemtern  und  dem  Stadtrat  zu  vermitteln, 
dazu  bedarf  es  keines  Technikers;  dazu  sind  die  juristisch 
gebildeten  Bürgermeister,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  sehr 
wohl  im  stände.  Allerdings  sind  diese  nicht  in  der 
Lage,  die  Vorschläge  der  technischen  Aemter  fach¬ 
männisch  zu  prüfen  und  zu  beurteilen.  Dazu  wäre  aber 
auch  ein  technischer  Bürgermeister  nur  in  sehr  beschränk¬ 
tem  Maße  im  stände.  Denn  er  müßte  notwendigerweise 
einem  bestimmten  Zweig  der  Technik  entstammen,  also 
z.  B.  Architekt  oder  Bauingenieur  oder  Maschineninge¬ 
nieur  sein.  Er  würde  dann  wohl  ein  fachmännisches 
Urteil  über  die  Arbeiten  seines  Faches  abgeben  können; 
dagegen  würden  ihn  die  Techniker  der  übrigen  Fächer 
nicht  als  Fachmann  anerkennen  und  seinen  Urteilen  wohl 
schroff  entgegentreten,  oder  sie  wenigstens  nicht  als  rich¬ 
tige  anerkennen,  und  es  wäre  in  der  Tat  auch  auf  seinem 
Fachgebiet  nicht  ausgemacht,  daß  sein  Urteil  immer 
reifer  und  schwerwiegender  wäre,  als  das  des  betreffen¬ 
den  Amtsvorstandes,  ganz  abgesehen  von  der  wenig  be¬ 
friedigenden  Situation,  in  welche  die  alten  verdienten 
Stadtbauräte  durch  die  Berufung  eines  jüngeren  Tech¬ 
nikers  in  das  Bürgermeisteramt  versetzt  würden.  Im 
Falle  von  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  dem  tech¬ 
nischen  Bürgermeister  und  den  technischen  Aemtern 
aber  hätte  nach  wie  vor  der  Stadtrat  zu  entscheiden. 

Nun  besitzt  der  Stadtrat  unter  seinen  ehrenamtlichen 
Mitgliedern  (Stadträten)  stets  eine  Anzahl  in  technischen 
Berufen  stehenderund  entsprechend  ausgebildeter  Männer. 
Ihr  Urteil  würde  wohl  nach  wie  vor  für  die  Entscheidung 
solcher  Fälle  von  Meinungsverschiedenheiten  ausschlag¬ 
gebend  sein.  Sachlich  wäre  hiernach  mit  der  Besetzung 
der  Stelle  des  Ersten  Bürgermeisters  durch  einen  Tech¬ 
niker  für  die  Lösung  der  Aufgaben  der  Stadtverwaltung 
gar  nichts  gewonnen ;  wohl  aber  wäre  deren  Lage  entschie¬ 
den  verschlechtert,  weil  sie  an  Stelle  einer  dringend  not¬ 
wendigen  Arbeitskraft  eine  überflüssige  eintauschen  würde. 

Nun  kann  dem  allerdings  entgegengehalten  werden, 
daß  die  leitenden  technischen  Beamten  so  lange  nicht 
den  nötigen  Einfluß  auf  die  Entschließungen  des  ent¬ 
scheidenden  Kollegiums  (des  Stadtrats)  besitzen,  als  sie 
diesem  nicht  selbst  als  Mitglieder  angehören,  also  ent¬ 
weder  Bürgermeister  oder  Stadträte  sind.  Theoretisch 
und  formell  erscheint  dieser  Einwurf  nicht  unberechtigt, 


und  wir  stehen  dem  Gedanken,  den  Chefs  der  wichtig¬ 
sten  technischen  Verwaltungen  Sitz  und  Stimme  im  Stadt¬ 
rat  zu  verschaffen,  grundsätzlich  nicht  ablehnend  gegen¬ 
über.  Zurzeit  läßt  sich  dieser  Gedanke  aber  nicht  ver¬ 
wirklichen,  weil  die  badische  Städteordnung  besoldete 
Stadträte  nicht  kennt.  Eben  dadurch  ist  man  genötigt, 
die  Stadtbauräte  als  städtische  Beamte,  nicht  als  Stadt¬ 
ratsmitglieder  anzustellen.  Tatsächlich  hat  indessen  die¬ 
ser  Zustand  noch  nirgends  zu  Mißständen  geführt.  Ins¬ 
besondere  ist  es  in  unserer  Stadt  noch  nie  vorgekommen, 
daß  der  Stadtrat  etwa  irgend  eine  wichtige  Frage  tech¬ 
nischer  Natur  gegen  den  Willen  des  verantwortlichen 
technischen  Beamten  entschieden  hat  —  ganz  abgesehen 
davon,  daß  eine  solche  Entscheidung  auch  dann  nicht 
ausgeschlossen  wäre,  wenn  die  Stadtbauräte  Sitz  und 
Stimme  im  Stadtrat  hätten  —  oder  ein  Bürgermeister 
Techniker  wäre.  Das  gleiche  gilt  auch  vom  Bürgeraus¬ 
schuß.  Um  den  leitenden  Technikern  den  nötigen  Ein¬ 
fluß  auf  die  Entschließungen  des  Stadtrates  zu  sichern, 
ist  hier  eine  Kommission  gebildet,  die  sogenannte  Bau¬ 
kommission, in  der  dieVorstände  aller  technischen  Aemter 
neben  den  Bürgermeistern  und  den  technisch  gebildeten 
Mitgliedern  des  Stadtrates  Sitz  und  Stimme  haben  und 
in  der  alle  technischen  Fragen  auf  Vortrag  der  zustän¬ 
digen  technischen  Beamten  eingehend  beraten  werden, 
bevor  sie  an  den  Stadtrat  gelangen.  Der  Stadtrat  selbst 
aber  zieht  zur  Beratung  wichtiger  Gegenstände  techni¬ 
scher  Natur  die  betreffenden  technischen  Beamten  zu, 
und  ebenso  wird  bei  Beratung  solcher  Gegenstände  im 
Bürgerausschuß  verfahren.  Noch  niemals  ist  uns  denn 
von  seiten  unserer  technischen  Beamten  die  Klage  vor¬ 
getragen  worden,  daß  sie  nicht  Gelegenheit  gehabt  hätten, 
in  technischen  Fragen  ihre  Meinung  zur  Geltung  zu 
bringen,  oder  daß  diese  nicht  genügend  respektiert  wor¬ 
den  sei.  So  schrumpft  die  ganze  Technikerfrage  unseres 
Erachtens  auf  eine  Angelegenheit  von  mehr  formaler 
Bedeutung,  man  könnte  fast  sagen,  in  eine  Etiketten¬ 
sache  zusammen.  Aber  auch  hier  gibt  es  eine  Kehr¬ 
seite.  Während  nämlich  die  leitenden  technischen  Be¬ 
amten  der  Stadt  jetzt  auf  Lebensdauer  angestellt  zu 
werden  pflegen  mit  Ruhegehalts-Berechtigung  und  Hin- 
terbliebenen-Versorgung,  müßten  sie  als  Bürgermeister 
oder  Stadträte  der  Wahl  auf  9  bezw.  6  Jahre  unterwor¬ 
fen  werden.  Ob  dieses  ein  Reizmittel  für  die  Gewinnung 
besonders  tüchtiger  und  selbständiger  Techniker  wäre, 
möchten  wir  immerhin  bezweifeln. 

Im  vorstehenden  glauben  wir  nachgewiesen  zu  haben, 
daß  die  Berufung  eines  Technikers  auf  den  neu  zu  be¬ 
setzenden  Posten  des  1.  Bürgermeisters  einem  prakti¬ 
schen  Bedürfnis  der  Stadtverwaltung  nicht  entspricht, 
da  die  Stadt  ausreichend  mit  technischen  Beamten  aus¬ 
gestattet  ist,  daß  es  aber  dringend  notwendig  ist,  die 
unter  der  geringen  Zahl  der  staatswissenschaftlich  ge¬ 
bildeten  Beamten  entstandene  Lücke  wiederum  mit  einem 
Beamten  dieser  Kategorie  zu  besetzen.  Wir  bedauern 
daher,  unter  den  augenblicklichen  rechtlichen  und  tatsäch¬ 
lichen  Verhältnissen  dem  uns  unterbreiteten  Wunsch  der 
technischen  Berufsvereine  nicht  entsprechen  zu  können.“ — 

Auf  dieses  Schreiben  des  Oberbürgermeisters,  das, 
wie  man  zugeben  muß,  eine  gewandte  Feder  verrät,  aus 
dem  aber  überall  das  „Nein“  herausklingt,  haben  die  ge¬ 
nannten  Vereine  die  nicht  minder  geschickte  Antwort  ab¬ 
gegeben,  daß  für  die  Verwaltung  eines  großen  städtischen 
Gemeinwesens  die  Berufung  einer  hervorragenden  Kraft 
mit  technischer  Bildung  als  gleichwertig  zu  betrachten 
sei  mit  der  Berufung  von  tüchtigen  Kräften  von  juristi¬ 
scher  oder  kameralistischer  Bildung.  Die  Antwort  lautet 
im  wesentlichen: 

„Was  zunächst  die  Organisation  der  technischen 
Aemter  und  ihre  Leistungen  anlangt,  so  hat  es  uns  durch¬ 
aus  fern  gelegen,  daran  Kritik  zu  üben.  Betonen  müssen 
wir  jedoch,  daß  Karlsruhe  erst  seit  kurzem  eine  „Groß¬ 
stadt“  geworden  ist,  und  daß  damit  die  technischen  Auf¬ 
gaben  hinsichtlich  der  baulichen  Entwicklung,  der  Ge¬ 
staltung  des  Verkehres  und  der  öffentlichen  Gesundheits¬ 
pflege  zu  einem  Umfang  herangewachsen  sind,  dem  die 
technischen  Organe  nicht  in  vollem  Maße  genügen  kön¬ 
nen,  wenn  nicht  auch  im  Willenszentrum  des  Gemein¬ 
wesens  ein  technisch  gebildeter  Kopf  vorhanden  ist,  der 
die  Bedürfnisse  rechtzeitig  erkennt,  die  Aufgaben  ver¬ 
teilt,  und  der  alle  technischen  Interessen  nach  innen  und 
außen  kraft  eigenen  Urteils  vertreten  kann.  Gewiß  wird 
es  dem  verehrlichen  Stadtrat  übrigens  nicht  unbekannt 
sein,  daß  in  verschiedenen,  z.  B.  2  hessischen  Städten  — 
Gießen  und  Friedberg  -  ,  Ingenieure  die  Bürgermeister- 
Stelle  bekleiden,  und  daß  in  vielen  Städten  neben  dem 
Bürgermeister  technische  Beigeordnete  angestellt  sind. 

Die  in  Ihrem  Schreiben  angedeutete  Frage,  ob  die 
Stelle  für  einen  hervorragenden  Ingenieur  Anziehungs- 
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kraft  genug  besitzen  würde,  hätte  wohl  durch  eine  einfache 
Probe  ihre  natürlichste  und  richtigste  Antwort  gefunden. 

Sie  verweisen  auf  die  große  Zahl  von  Verwaltungs- 
Geschäften  nicht  technischer  Natur,  die  im  Bürgermeister- 
Amt  zu  erledigen  sind,  z.  B.  das  Kassenwesen,  das  Schul¬ 
wesen,  die  Arbeiterfürsorge  und  die  Prüfung  von  Rechts¬ 
fragen.  Dem  müssen  wir  entgegenhalten,  daß  jeder  Fa¬ 
brikdirektor  oder  Baumeister  eine  große  Menge  rein  wirt¬ 
schaftlicher  Fragen  zu  bewältigen  hat,  und  daß  einem 
erfahrenen  Ingenieur  die  Fähigkeit,  sich  in  Gebieten,  die 
dem  Fache  fernliegen,  einzuarbeiten,  keineswegs  abgeht; 
auch  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  die  wirtschaft¬ 
liche  Bildung  schon  in  dem  heutigen  Studium  des  In¬ 
genieurs  einen  breiten  Raum  einnimmt.  Was  das  Schul¬ 
wesen  anlangt,  so  liegt  es  dem  Ingenieur  und  Juristen 
vielleicht  gleich  nahe  und  gleich  fern.  Doch  darf  wohl 
an  dieser  Stelle  darauf  hingewiesen  werden,  einen  wie 
großen  Einfluß  der  Verein  deutscher  Ingenieure  schon 
auf  die  Reform  des  Unterrichtswesens  ausgeübt  hat. 

Es  will  uns  übrigens  scheinen,  als  ob  viele  von  den 
aufgeführten  nicht  technischen  Geschäften,  die  dem  Ersten 
Bürgermeister  zugedacht  sind,  sich  in  höherem  Grade  als 
die  technischen  dazu  eignen,  von  untergeordneten  Stellen 
bearbeitet  zu  werden. 

Die  Eigenschaften,  welche  in  erster  Linie  von  dem 
Bürgermeister  einer  Großstadt  verlangt  werden  müssen, 
sind,  wie  gewiß  allseitig  zugestanden  wird,  nicht  in  erster 
Linie  von  dem  Bildungsweg  abhängig.  Sie  sind  teils  an¬ 
geboren,  teils  in  der  Schule  des  Lebens  erworben.  Aber 
gerade  deshalb  können  wir  uns,  auch  nach  Ihren  Aus¬ 
führungen,  nicht  überzeugen,  daß  es  im  Interesse  der 
Stadt  liegt,  wenn  die  von  uns  empfohlene  Berufsrichtung 
schon  durch  die  Form  des  Ausschreibens  für  die  erledigte 
Stelle  des  Ersten  Bürgermeisters  von  der  Bewerbung  aus¬ 
geschlossen  wird,  wenn  also  bei  einer  Frage  von  solcher 
Bedeutung  nicht  alle  Möglichkeiten  erschöpft  werden, 
den  besten  Mann  zu  gewinnen.“  — 

Wie  zu  Eingang  dieses  Aufsatzes  erwähnt  wurde, 
haben  also  die  hier  geschilderten  Bestrebungen  ein  prak¬ 
tisches  Ergebnis  zunächst  nicht  gehabt.  Wenn  jedoch 
in  der  Begrüßungs  -  Ansprache  der  Versammlung  vom 


20.  Dez.  igoö  ausgeführt  wurde,  daß  man  auf  einen  so¬ 
fortigen  Erfolg  der  Besprechung  nicht  hoffe,  so 
schien  eine  vor  kurzem  bekannt  gewordene  Nachricht, 
wenn  sie  zugetroffe  n  wäre,  doch  eine  erfreuliche  Wi¬ 
derlegung  dieser  Resignation  zu  enthalten.  Tagesblätter 
wußten  nämlich  zu  berichten,  daß  man  sich  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  zahlreichen  Fragen  technischer  Natur,  die 
sich  aus  der  Eingemeindung  von  3  Landgemeinden  — 
Beiertheim,  Rüppur  und  Rintheim  —  ergeben  werden, 
entschlossen  habe,  in  Karlsruhe  eine  vierte  Bürger¬ 
mei  ste  rstel  le  zu  schaffen  und  in  diese  einen  her¬ 
vorragenden  Techniker  zu  berufen.  Wäre  diese 
Nachricht  in  der  Tat  der  Ausfluß  ernster  sachlicher 
Erwägungen,  so  würden  durch  diese  Tatsache  alle  Aus¬ 
führungen  des  Oberbürgermeisters  auf  das  Wirksamste 
widerlegt.  Indessen,  man  wird  sie  mit  Vorsicht  und  Vor¬ 
behalt  aufzunehmen  haben,  denn  von  anderer  Seite  wird 
berichtet,  daß  die  Absicht  der  Berufung  eines  vierten 
Bürgermeisters  nicht  bestehe. 

Sei  dem  nun  aber,  wie  ihm  wolle:  die  Arbeit  der 
Techniker  wird  siegreich  vorwärts  dringen  und  sich  ihr 
Gebiet  ohne  das  Zutun  der  Juristen  von  selbst  erobern. 
Und  wenn  eine  große  süddeutsche  Tageszeitung  glaubte 
an  die  Besetzung  einer  vierten  Bürgermeisterstelle  mit 
einem  Techniker  die  Bemerkung  knüpfen  zu  sollen:  „Die 
Techniker  Badens  werden  sich  gewiß  über  die  Maßen 
freuen,  daß  diese  Stelle  einem  der  Ihrigen  zugedacht  ist“, 
so  kann  man  ihr  nur  entgegnen:  Gemach,  gemach!  so 
unbändig  wäre  die  Freude  nicht  über  die  Brosamen,  die 
von  dem  reichen  juristischen  Tische  fallen.  Einstweilen 
steht  die  erste  Stadt  Badens  in  der  Schätzung  verwal¬ 
tungstechnischer  Arbeit  noch  hinter  dem  letzten  Orte 
des  Großherzogtumes  zurück.  Im  letzten  Sommer  wurde 
aus  Kollnau  bei  Waldkirch,  einer  Gemeinde  von  2000 
Seelen  berichtet,  sie  habe  ihren  Ortsdiener  zum  Bürger¬ 
meister  gewählt.  Eine  badische  Zeitung  knüpfte  an  diese 
Nachricht  die  Bemerkung:  „Wenn  der  Mann  einen  hellen 
Kopf  und  fadengeraden  Charakter  hat,  taugt  er  zum  Orts- 
Vorstand  so  gut  wie  irgend  ein  anderer.“  Recht  so!  Die 
persönliche  Tüchtigkeit  allein  entscheidet  ohne 
Rücksicht  auf  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Berufsklasse.  — 


Das  Bauwesen  im  deutschen  Reichshaushalt  1907. 


nnfolge  der  im  Dezember  v.  J.  erfolgten  Auflösung 
des  Reichstages  war  der  diesem  bereits  vorgelegte 
Haushaltsentwurf  für  1907  nicht  mehr  zur  Beratung 
gekommen,  wir  haben  daher  auch  bisher  über  den  An¬ 
teil  des  Bauwesens  an  den  veranschlagten  Gesamtkosten 
für  1907  noch  nicht  berichtet.  Dem  am  19.  Februar  zu¬ 
sammengetretenen  neuen  Reichstage  ist  der  Entwurf  nun¬ 
mehr  in  unveränderter  Form*)  wieder  zugegangen  und  die 
Beratung  desselben  ist  am  25.  d.  M.  in  erster  Lesung  auf¬ 
genommen  worden.  Wir  geben  daher  nachstehend  eine 
kurzeUebersichtin  der  üblichenFormüber  die  fürdas Bau¬ 
wesen  für  einmalige  Ausgaben  geforderten  Summen.**) 
Insgesamt  werden  für  solche  Anforderungen  für  bau¬ 
liche  Zwecke,  die  sich  aus  den  einzelnen  Positionen  des 
Haushaltsplanes  herausziehen  lassen,  rd.  127  Mill.  M.,  ge¬ 
genüber  118  Mill.  des  Vorjahres,  also  9  Mill.  M.  mehr  ver¬ 
langt.  (Bei  den  Ausgaben  der  Heeresverwaltung  sind  in 
einzelnen  Positionen  auch  nicht  unerhebliche  Summen  für 
Bauzwecke  enthalten,  die  sich  aber  von  den  Ausgaben 
für  fortifikatorische  Anlagen,  die  hier  nicht  hergehören, 
nicht  zahlenmäßig  trennen  lassen,  daher  ebenfalls  nicht 
berücksichtigt  werden  können.)  Außer  dieser  Vermehrung 
der  Gesamtkosten  hat  auch  eine  starke  Verschiebung  in 
der  Höhe  der  Ansätze  der  verschiedenen  Verwaltungen 
gegenüber  dem  Vorjahre  stattgefunden. 

Die  Verwaltung  der  Reichseisenbahnen  steht  jetzt  mit 
42,94  Mill.  M.  an  erster  Stelle  (+  19,24  Mill.  gegenüber 
1906),  was  hauptsächlich  einer  außerordentlichen  Forde¬ 
rung  von  18,5  Mill.  M.  für  Vermehrung  der  Betriebsmittel 
zuzuschreiben  ist.  Es  folgen  das  Reichsheer  mit  25,7  (—0,8), 
also  etwa  dem  gleichen  Ansätze  wie  1906,  und  die  Reichs- 
Marine  mit  23,1  ( —  2,1)  Mill.  M.,  also  einer  geringeren 
Forderung.  Dann  folgt  die  Reichs-Post-  und  Telegra- 
phen-Verwaltung  mit  16,1  (+  1,1),  die  Schutzgebiete  gehen 
auf  12,4  Mill.  ( — 4,9)  herab.  Das  Reichsamt  des  Inneren 
setzt  5,4  ( — 1,0)  Mill.  M.  an,  das  Reichsschatzamt  rd.  1,3 
(wie  im  Vorjahre).  Das  Auswärtige  Amt,  das  Kolonial- 
Amt  und  die  Reichsdruckerei  sind  schließlich  mit  klei¬ 
neren  Beträgen  von  zusammen  0,63  Mill.  M.  beteiligt. 
Ersteres  fordert  488  350  M.,  darunter  290  300  M.  für  den 
Umbau  der  Botschaft  in  Tokio,  120000  M.  für  den  Bau 


*)  Ueber  einen  zur  Vorlage  kommenden  Nachtrag  berichten  wir  noch. 

**)  Vergl.  jahrg.  1905  S.  586  den  Haushaltsplan  für  1906.  Wie  dort, 
sind  auch  jetzt  wiedei  reine  Grunderwerbskosten,  die  für  spätere  bau¬ 
liche  Anlagen  angesetzt  werden,  mit  aufgenommen. 

2.  März  1907. 


eines  Konsulatsgebäudes  in  Tsinanfu  und  78000  M.  für 
eine  Sommerwohnung  für  die  Gesandtschaft  in  Peking. 
Das  Kolonialamt  fordert  einen  weiteren  Betrag  für  Grund¬ 
stückserwerbungen  für  das  in  Berlin  zu  errichtende  Dienst- 
Gebäude  für  das  Zentralamt,  die  Reichsdruckerei  desgl. 
zur  Erweiterung  ihres  Geschäftsgebäudes. 

Der  Gesamtansatz  der  Verwaltung  der  Reichseisen¬ 
bahnen  verteilt  sich  mit  5302000  M.  auf  die  einmaligen 
Ausgaben  im  ordentlichen  und  37  638  500 M.  auf  diejenigen 
im  außerordentlichen  Etat.  Von  der  ersteren  Summe  sind 
2  Mill.  M.  vorgesehen  für  die  Vermehr  ung  der  Betriebs¬ 
mittel,  1,96 Mill. M.  fürBahnhof-Um bauten  einschließ¬ 
lich  Beseitigung  von  Kreuzungen  verschiedener  Linien  in 
Schienenhöhe  und  von  Straßen-Kreuzungen  in  Gelände¬ 
höhe,  370000  M.  für  Werkstätten-Anlagen  (darunter 
300000  M.  für  die  Haupt-Werkstätten  in  Mülhausen), 
354000  M.  für  Verstärkung  eiserner  Brücken, 
340000  M.  für  eine  Entlüftungs-Einrichtung  im 
Arzweiler  Tunnel.  Unter  den  Bahnhof  Umbauten  sind 
1.  Raten  von  720000  M.  bezw.  500000  M.  für  den  Bahnhof 
von  Sablon  bei  Metz  (Ges.-Kosten  6,14  Mill.  M.)  und  den 
von  Straßburg  (6,5  Mill.  M.)  vorgesehen.  Von  den  außer¬ 
ordentlichen  Ausgaben  bildet,  wie  schon  erwähnt,  den 
Hauptbetrag  die  Summe  von  18,5  Mill  M.  für  Beschaf¬ 
fung  von  Betriebsmitteln,  5,93  Mill.  sind  für  neue 
Bahnlinien,  7,7  Mill.  M.  für  die  Umgestaltung  von 
Bahnhöfen  und  ganzen  Bahnanlagen  in  Städten  (Metz 
mit  3,5  Mill.  als  7.  Rate,  Rangierbahnhof  Straßburg  1,7, 
Bahnhof  Luxemburg  1  Mill.  M.),  3,2  Mill.  M.  fürzweite, 
dritte  und  vierte  Gleise,  500000  M.  für  eine  Haupt¬ 
werkstatt  bei  Diedenhofenund  392500  M.  für  Beson¬ 
dere  Vorarbeiten  angesetzt.  Unter  den  Ausgaben  für 
neue  Bahnlinien  sind  zu  nennen  3,8  Mill.  M.  als  6.  Rate 
für  den  Bau  einer  2-gleisigen  Bahn  von  Metz  über  Vigy 
nach  Anzelingen  (Ges.-Kosten  16,8  Mill.),  1,2  Mill.  für 
die  Bahnverbindung  zwischen  Dammerkirch  und  der 
schweizerischen  Grenze  bei  Pf  etterhau  sen.  Unterden 
Forderungen  für  den  Ausbau  vorhandenerStrecken  durch 
Vermehrung  der  Gleise  sind  ein  Posten  von  1,3  Mill.  ent¬ 
halten  für  das  3.  und  4.  Gleis  der  Strecke  Woippy  —  Ha¬ 
gendingen  und  als  1.  Raten  Beträge  von  900000  bezw. 
200000  M.  einerseits  für  den  Bau  der  2.  Gleise  auf  der 
Strecke  Straßburg — Molsheim  unter  Beseitigung  von 
Schienenkreuzungen  und  Herstellung  einer  Verbindung 
mit  der  Strecke  Grafenstaden  —  Königshofen  (Ges.- 
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Kosten  17,32  Mill.),  anderseits  für  das  2.  Gleis  der  Strecke 
Luxemburg — Ettelbrück  (Ges.-Kost.  5,49  Mill.  M.).  — 

Die  Reichsheeres-Verwaltung  verteilt  ihre  Ge¬ 
samtforderung  von  25,7  Mill.  M.  mit  19,63  Mill.  M.  auf 
Preußen  mit  den  Reichslanden,  3,14  Mill.  M.  auf 
Sachsen,  1,57  Mill.  auf  Württemberg,  0,89  Mill.  auf 
das  Reichsmilitärgericht,  das  diesen  Betrag  für  den 
Grunderwerb  für  ein  Dienstgebäude  in  Berlin  nebst  Prä- 
sidenten-Wohnung  fordert.  Aus  den  Voranschlägen  für 
Württemberg  ist  eine  1.  Rate  von  640000  M.  für  Kasernen- 
Bauten  in  Ulm  hervorzuheben,  in  Sachsen  entfallen  die 
Hauptbeträgevon  1,96 Mill.  111^727400  M.auf  dieGarnison- 
Verwaltung  (also  ebenfalls  hauptsächlich  Kasernen)  bezw. 
die  Medizinal-Verwaltung,  also  den  Bau  von  Lazaretten. 

InPreußen  ist  gleichfalls  die  Garnison-Verwaltung 
mit  dem  höchsten  Betrage,  nämlich  mit  9,57  Mill.  M.  be¬ 
dacht,  das  Militär-Medizinalwesen  mit  fast  2  Mill. 
(1  Mill.  für  den  Neubau  der  Kaiser  Wilhelm-Akademie 
in  Berlin  als  weitere  Rate).  Für  das  Artillerie-  und 
Waffenwesen,  d.  h.  zu  Räumen  zur  Unterbringung  von 
Waffen  und  Munition,  sind  2,81  Mill.  M.  ausgeworfen, 
für  das  Erziehungswesen  515000  M.,  für  das  Inge¬ 
nieur-,  Pionier-  und  Verkehrswesen,  darunter  na¬ 
mentlich  für  den  Ausbau  der  Militär-Eisenbahn  Berlin — 
Jüterbog,  319000  M.  Von  dem  für  die  Reichslande  aus¬ 
gesetzten  Betrag  von  3,7  Mill.  fällt  wiederum  der  Haupt- 
Anteil  auf  die  Garnison-Verwaltung.  Zu  erwähnen  sind 
150000  M.  als  Schlußrate  für  den  Bau  einer  über  die  Mo¬ 
sel  führenden  Straßenbrücke  bei  Metz. 

Im  außerord  entli  chenEtat  werden  noch  500000  M. 
als  Schlußrate  für  die  Beschaffung  von  Feldbahn-Ma¬ 
terial  ausgeworfen.  Nach  den  Ansätzen  für  Ersatzbau¬ 
ten  —  zum  größeren  Teil  fortifikatorischer  Art,  die  also 
hier  nicht  mit  verrechnet  sind  —  ist  zu  ersehen,  daß  die 
Verhandlungen  mit  der  Stadt  Cöln  über  die  Auflas¬ 
sung  des  inneren  Um  wal  1  u  ngs  -  Gel  än  d  es  nach 
einem  vorläufigen  Abkommen  jetzt  soweit  gediehen  sind, 
daß  die  Militärverwaltung  mit  diesen  Ersatzbauten  nun¬ 
mehr  beginnen  will.  Es  werden  30  MdI.  hierfür  ange¬ 
fordert,  die  aber  gedeckt  werden  durch  die  Zahlungen 
der  Stadt  für  das  ihr  aufzulassende  Gelände  der  alten 
Umwallung  mit  25,5  Mill.  M.  und  des  Eisenbahnfiskus 
mit  5,5  Mill.  Ebenso  ist  eine  Auflassung  des  Umwallungs- 
Geländes  der  Festung  U 1  m  am  rechten  Donau-Ufer  vor¬ 
gesehen.  Auch  hier  werden  die  entstehenden  Kosten  von 
1  Mill.  M.  durch  denVerkauf  des  Geländes  gedeckt.  In 
Mainz  und  Kastei  werden  die  für  die  Auflassung  der  Um¬ 
wallung  erforderlichen  Arbeiten  ebenfalls  fortgesetzt.  — 

Die  Aufwendungen  der  Reichsmarine  verteilen 
sich  mit  5,15  Mill.  auf  die  einmaligen  Ausgaben  im  or¬ 
dentlichen  und  17,96  Mill.  auf  die  Ausgaben  im  außer¬ 
ordentlichen  Etat.  Nach  dem  Verwendungszweck  geord¬ 
net,  ergibtsichfolgende Verteilung:  Werften  14703700 M., 
Garnison-Verwaltung  5529000  M.,  Artillerie-Verwal¬ 
tung  997900  M.,  und  zwar  für  Magazine  und  Geschoß- 
Lagerräume,  für  die  Anlage  neuer  Hülsenwerkstätten, 
für  weitere  Uferschutzbauten  auf  Helgoland  usw.  Die 
Lazarett-Verwaltung  fordert  607800  M.,  darunter  eine 
1.  Rate  von  300000  M.  für  ein  Lazarett  in  Sonderburg, 
170000  M.  für  Erweiterungsbauten  in  Cuxhaven.  Für 
das  Torpedowesen  werden  521000  M.  angesetzt,  für 
das  Minenwesen  324000  M.,  für  Forderungen  im  allg. 
Schiffahrts-Interesse  (Befeuerung  der  Küste,  Beton¬ 
nung  des  Fahrwassers)  420000  M.  und  für  Verschiede¬ 
nes  10000  M.  (Beihilfe  zur  Vertiefung  des  Hafens  von 
Laböe).  Von  den  für  die  Garnison-Verwaltung  aus¬ 
geworfenen  Mitteln  bilden  einen  Hauptposten  die  4.  Rate 
von  550000  M.  für  die  Verlegung  der  Marineschule  von 
Kiel  nach  Mürwik  und  von  650000  M.  für  den  Ausbau 
der  Artillerieschule  in  Sonderburg.  Für  Kasernen 
werden  1,5  Mill.  gefordert,  und  zwar  1.  Raten  für  Wik 
bei  Kiel,  Helgoland  und  Wilhelmshaven,  fürExerzier- 

Vereine. 

Der  TechnischeWegebau-Beamten-Verein  Düsseldorf  und 
Umgegend  hielt  am  13.  Jan.  d.  J.  eine  außerord.  Versamm¬ 
lung  zu  Düsseldorf  ab.  Zu  dieser  Versammlung  waren 
Wegebau-Beamten  vonDüsseldorf  und  mehr  alsöo  Städten 
Rheinlands  und  Westfalens  erschienen,  von  den  weiter 
entfernten  Städten  waren  Delegierte  anwesend.  Ein  wich¬ 
tiger  Punkt  der  Tages  -  Ordnung  war:  Besprechung  aller 
Angelegenheiten,  welche  zur  Hebung  des  Standes  und 
des  Ansehens  der  technischen  Wegebau -Beamten  bei 
den  Kommunal-Verwaltungen  beitragen  könnten. 

Daraus  ergab  sich  die  Frage:  Ist  es  möglich,  eine 
Vereinigung  der  Kommunal -Wegebau -Beamten  herbei¬ 
zuführen?  Hierzu  wurden  2  Anträge  eingebracht:  1)  die 
Gründung  eines  Verbandes  der  Kommunal-Wegebau-Be- 
amten  Deutschlands,  oder  2)  die  Gründung  eines  Verban- 


häuser  375000  M.,  für  Wohn-  und  Dienstgebäude 
780000  ML,  für  Erweiterung  des  Straßennetzes  in  Kiel 
und  Wik  128000  M  usw.  Von  der  Gesamtforderung  für 
die  Werften  entfallen  11,34  Mill.  auf  Wilhelmshaven, 
1,84  Mill.  auf  Kiel,  247  500  M.  auf  Danzig  und  1,28  Mill. 
auf  gemeinsame  Bedürfnisse  der  Werften.  In  Kiel  han¬ 
delt  es  sich  dabei  hauptsächlich  um  Hochbauten  (Er¬ 
weiterung  derElektrischen  Zentrale, Magazinbauten  usw.), 
während  in  Wilhelmshaven  die  großen  Arbeiten  der 
Werft-Erweiterung  (3.  Hafen-Einfahrt,  Ausrüstungsbecken, 
Baubecken  mit  32,75  Mill.  Ges.-Kosten)  mit  6,5  Mill.  M. 
und  ebenso  die  später  angefangene  Erweiterung  südlich 
des  Ems-Jade-Kanales  (Ges.-Kosten  23  Mill.  M.)  mit  2  Mill. 
und  der  Bau  der  3  großen  Trockendocks  mit  600000  M. 
fortgesetzt  werden  soll.  In  Danzig  handelt  es  sich  nur 
um  kleinere  Ergänzungsbauten  und  um  den  Anschluß  an 
die  städtische  Kanalisation. 

DieReichspost-  und  Telegraphen -Verwaltung 
will  von  ihrer  Gesamtforderung  von  16, r  Mill.  M.  auf 
Neu-  bezw.  Erweiterungsbauten  von  Postgebäuden, 
z.  T.  einschl.  Grunderwerb,  9,48  Mill.  M.  verwenden,  auf 
reinen  Grunderwerb  für  später  auszuführende  Bauten 
5,7  Mill.,  auf  Wohngebäude  für  Arbeiter  und  untere 
Beamte  710000  M.  Von  den  Ges.-Kosten  für  Grunderwerb 
entfallen  allein  2,2  Mill.,  von  den  Bauten  2,3  Mill.  auf 
Berlin  und  die  Vororte.  An  ersten  Raten  für  Postbauten 
sind  Ansätze  gemacht  u.  a.  für  Allenstein,  Bruchsal, Chem¬ 
nitz,  Düren,  Duisburg-Meiderich,  Eibenstock,  Flensburg, 
Heidelberg,  Herbesthal,  Höchst  a.  M.,  Limburg  a.  L.,  Rem¬ 
scheid,  Schwerte,  außerdem  für  ein  Ober-Postdirektions- 
Gebäude  in  Posen. 

Die  Aufwendungen  für  die  Schutzgebiete  verteilen 
sich  wie  folgt:  Südwestafrika  5,39  Mill.  M. ;  Kiautschou 
4,65  Mill.;  Ostafrika  1,25  Mill.;  Kamerun  657 650  M. ;  Togo 
178000  M. ;  Neu-Guinea  141500  M. ;  Samoa  99800  M. ;  Ka¬ 
rolinen-,  Palau-,  Marianen-  und  Marschall-Inseln  34000  M. 
In  Süd westaf ri ka  sollen  4  Mill.  M.  ausgegeben  werden 
als  2  Rate  für  die  Fortsetzung  der  Eisenbahn  Lüderitz- 
bucht — Kubub  nach  Keetmannshoop,  200000  M.  für  den 
Ausbau  der  ersten  Strecken  dieser  Bahn;  668000  M.  sind 
für  öffentliche  Gebäude,  420000  M.  für  Wege,  Brunnen 
und  Wasseranlagen  vorgesehen.  (Es  ist  eine  planmäßige 
Anlage  von  Brunnen  und  Stauanlagen  in  Aussicht  ge¬ 
nommen.)  In  Kiautschou  entfallen  2,32  Mill.  M.  auf 
die  Hafenbauten,  1,1  Mill.  M.  auf  Hochbauten  (Kaserne, 
Schule,  Schlachthof,  Gouvernementsgebäude),  ebensoviel 
auf  Tiefbauten  (Straßen,  Kanalisation,  Ausbau  der  vor¬ 
handenen  Wasserleitung  und  Anlage  eines  neuen  Wasser¬ 
werkes  am  Lits’un-F'uß).  In  Ostafrika  sind  600000  M. 
für  Straßen,  234000  M.  für  den  Erwerb  und  den  Ausbau 
der  Lösch-  und  Ladeeinrichtungen  in  Daressalam  vorge¬ 
sehen.  In  Kamerun  ist  etwa  die  Hälfte  der  Forderung 
fürHochbauten,  die  andere  fürWege,Brücken  und  Wasser¬ 
bauten  an  schiffbaren  Flüssen  bestimmt. 

Das  Reichsamt  des  Inneren  hat  in  seiner  Forde¬ 
rung  als  Hauptposten  wieder  eine  Summe  von  4  Mill.  M. 
für  die  Förderung  des  Baues  von  Kleinwohnun¬ 
gen.  Davon  sind  1,65  Mill.  für  alleBundesstaaten,  2,35  Mill. 
für  die  Bundesstaaten  mit  Ausnahme  von  Bayern  und 
Württemberg  ausgeworfen.  Unter  den  übrigen  Posten  sind 
hervorzuheben  500  000  M.  zur  Erweiterung  des  Grund¬ 
stückes  der  Phys.-Techn.  Reichsanstalt  in  Charlottenburg, 
100  000  M.  für  die  weitere  Ausschmückung  des  Reichs¬ 
tagsgebäudes,  150000  M.  für  die  Hohkönigsburg,  tooooo  M. 
für  das  Deutsche  Museum  in  München,  437  500  M.  als  I.  Rate 
für  die  Beschaffung  eines  weiteren  kräftigen  Saugbaggers 
und  zweier  Hebeprähme  für  den  Kaiser  Wilhelm- Kanal. 

Das  Reichsschatzamt  schließlich  setzt  1  260000  M. 
für  die  Erweiterung  seines  Geschäftshauses  und  15000  M. 
als  2.  Rate  für  Beton-  und  Eisenbeton-Versuche  an,  die 
bekanntlich  gemeinschaftlich  mit  dem  preußischen  Staate 
vorgenommen  werden.  — 

des  der  Kommunal-Wegebau-Beamten  Rheinlands  und 
Westfalens  betr.  Antragi  wurde  einstimmigangenommen. 
Die  Verbands-Geschäfte  werden  bis  zur  Wahl  des  Vor¬ 
standes,  welche  im  Oktober  d.  J.  stattfinden  soll,  vom 
Vorstand  des  Techn.  Wegebau-Beamten- Vereins  Düssel¬ 
dorf  und  Umgegend  geleitet.  Vorsitzender  ist  Hr.  Ludwig 
Schild,  Frankenstr.  35;  Schriftführer  Hr.  H.  Grimm, 
Merowingerstrasse  51,  in  Düsseldorf.  — _ 

Inhalt:  Der  Neubau  des  Weinhauses  „Rheingold“  der  Aktien-Gesell- 
Schaft  Aschinger  in  der  Bellevue-  und  der  Potsdamer  Straße  zu  Berlin. 
(Fortsetzung.)  —  Techniker  als  Bürgermeister.  —  Das  Bauwesen  im 

deutschen  Reichshaushalt  1907.  —  Vereine.  —  _ _ _ . 

Hierzu  Bildbeilage:  Weinhaus  „Rheingold“.  Bildwerke 
_ _ der  Hauptfassade. _ 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung.  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.M.  Weber,  Berlin. 
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MUSIK  EITELKEIT  KUNST 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG 


XLI.  JAHRGANG.  N° 19.  BERLIN,  DEN  6.  MAERZ  1907. 


Neubauten  auf  der  Museumsinsel  in  Berlin.  (Fortsetzung.) 


I.  Das  Pergamon-Museum.  Architekt:  Geheimer  Baurat  Prof.  Fiitz  Wolf f  in  Berlin. 


Hierzu  die  Bildbeilage  und  die  Abbildungen  in  No.  17. 


ellenistische  Städte  Kleinasiens, 
in  welchen  durch  die  könig¬ 
lichen  Museen  in  Berlin  im 
Laufe  der  verflossenen  vierjahr- 
zehnte  Ausgrabungen  veranstal¬ 
tet  wurden,  haben  dem  Perga¬ 
mon-Museum  seinen  Inhalt  ge¬ 
geben:  Ausgrabungen  in  Mag¬ 
nesia  am  Mäander,  inPriene 
und  vor  allem  in  Pergamon. 


Nach  dem  hier  gefundenen  Hauptwerke  hellenisti¬ 
scher  Kunst,  nach  dem  großen  Relieffries  vom  per- 
gamenischen  Altar,  hat  das  Museum  als  eines  der 
eigenartigsten  der  Welt  Name  und  Anlage  erhalten. 
Denn  maßgebend  für  die  Gestaltung  des  Bauwerkes 
war  die  Absicht,  den  großen  Fries  in  einer  seiner 
ursprünglichen  Wirkung  möglichst  nahekommenden 
Anordnung  und  Beleuchtung  wieder  aufzustellen. 

Eumenes  II.  (197 — 159  v.  Chr.),  der  Sohn  des 
Begründers  des  Ruhmes  des  Hauses  der  Attaliden, 


Das  Kaiser  Friedrich-Museum  in  Berlin.  Architekt:  Geh.  Ob.-Hoibrt.  E.  von  Ihne  in  Berlin. 
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welch-es  von  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  bis 
zum  Jahre  133  v.  Chr.  in  Pergamon,  an  der  Westküste 
Kleinasiens,  gegenüber  der  Insel  Lesbos,  herrschte, 
errichtete  die  glänzendsten  der  uns  in  Resten  erhal¬ 
tenen  Prachtbauten;  den  großen  Altar  des  Zeus  und 
der  Athene,  sowie  monumentale  Hallen- Anlagen  um 
den  heiligen  Bezirk  der  Athene,  mit  welchen  die  im 
Altertum  berühmte  pergamenische  Bibliothek  in  Ver¬ 
bindung  stand.  Der  verstorbene  IngenieurCarlHu  mann 
war  es,  der  durch  Uebersendung  der  ersten  Stücke  der 
Hochreliefs  der  pergamenischen  Burg  nach  Berlin 
im  Jahre  1873  die  ersten  Anregungen  zu  den  preußi¬ 
schen  Ausgrabungen  gab, 
die  unter  der  Leitung  von 
Humann  von  1878— -1886  in 
planmäßiger  Weise  und  mit 
dem  schönsten  Erfolge  un¬ 
ternommen  wurden.  Seine 
Aufmerksamkeit  war  zu¬ 
nächst  auf  die  Wiedergewin¬ 
nung  der  Reste  des  nahe  un¬ 
ter  der  höchsten  Höhe  der 
Akropolis  gelegenengroßen 
Prachtaltares  gerichtet,  von 
dem  infolge  Entgegenkom¬ 
mens  der  türkischen  Regie¬ 
rung  sämtliche  Bruchstücke 
nachBerlin  kamen.  Sie  bilden 
den  Haupt-Bestandteil  des 
Museums,  um  sie  wurde  es 
als  schützende  Hülle  erbaut. 

Der  Besucher  tritt  durch 
eine  vor  den  nahezu  quadra¬ 
tischen  Grundriß  gelagerte 
Vorhalle  mit  zweiseitiger 
Treppenanlage  unmittelbar 
vor  den  Altar,  leider  etwas 
zu  unmittelbar,  denn  es  ist 
schmerzlich  zu  beklagen, 
daß  eine  übertriebene  Spar¬ 
samkeit  den  Architekten  ge¬ 
zwungen  hat,  alle  Raumab¬ 
messungen  so  bescheiden  zu 
halten,  daß  der  Beschauer 
weder  einen  Standpunkt  ge¬ 
winnen  kann,  um  den  macht¬ 
vollen  Eindruck  des  Altar¬ 
baues  mit  seiner  ununterbro¬ 
chenen  Treppen- Anlage  auf 
sich  einwirken  zu  lassen, 
noch  auch  den  Altarbau  in 
der  Höhe  sich  so  frei  im  Rau¬ 
me  erheben  zu  sehen,  daß  er 
einen  freien  Eindruck  in  an¬ 
nähernd  dem  großen  Sinne 
macht,  indemereinsterrich- 
tet  wurde.  Jetzt  ruht  die  Ei¬ 
senkonstruktion  auf  der  den 
Altar  krönenden  Architek¬ 
tur,  und  die  gewaltige  Trep- 
pen-Anlage  ist  in  der  Mitte 
durch  einen  breiten  Ein¬ 
schnitt  unterbrochen  wor¬ 
den:  beides  Maßnahmen,  die  den  Altarbau  seiner  edel¬ 
sten  Wirkung  grausam  beraubt  haben. 

Der  eigentliche  Opferaltar  stand  auf  einem  gewal¬ 
tigen  vierseitigen  Unterbau  von  etwa  30m  Seitenlänge, 
in  den  von  Westen  her  die  Treppe  einschnitt  und 
zur  Plattform  des  Altares  führte.  Diesen  Unterbau  um¬ 
gaben  auf  allen  vier  Seiten  sowie  an  den  Treppen- 
Wangen  Hochreliefs,  die  sich  über  einem  Sockel  von 
2,5  m  Höhe  friesartig  um  den  Bau  zogen.  Sie  sind  in 
unserem  Museum  wieder  aufgestellt  worden  und  mit 
einem  9  m  breiten  Umgang  versehen,  der  genügend 
breit  ist,  die  einzelnen  Gruppen  des  wildbewegten  Brie¬ 
ses  aus  größerer  Entfernung  zu  würdigen.  Die  Anord¬ 
nung  dieses  Umganges  und  dieEinfügung  der  zerstreu¬ 
ten  Teile  in  die  Friesflächen  sind  mustergültig.  Eine 
nach  außen  geöffnete  Halle  zierlicher  jonischer  Säulen 


krönte  den  Unterbau.  Die  Nachbildung  dieser  Säulen- 
Halle  ist  auf  den  westlichen  Teil  des  Altares  be¬ 
schränkt,  die  Nachbildung  des  Sockels  dagegen,  dann 
der  große  Fries  und  sein  Deckgesims  sind  ringsumlau¬ 
fend  so  angeordnet,  wie  sich  der  Altarbau  im  Alter¬ 
tum  auf  der  Burg  von  Pergamon  erhob.  Der  Inhalt 
des  Frieses,  der  Kampf  der  Götter  gegen  die  Gigan¬ 
ten,  ist  durch  einzelne  Inschriften  erläutert. 

Durch  die  unterbrochene  Treppe  nun  führt  eine 
kleinere  Treppenanlage  in  einen  vertieft  gelegenen,  im 
Kern  des  Altares  ausgesparten  großen  Ausstellungs- 
Saal  für  die  Aufstellung  der  gefundenen  Architektur- 

Stücke  aus  den  drei  helle¬ 
nistischen  Städten.  Unsere 
Abbildung  S.  1 1 7  zeigt  aus 
diesem  Raum  eine  zweige¬ 
schossige  Halle  vom  perga¬ 
menischen  Athene -Heilig¬ 
tum,  durch  deren  Unter-Ge¬ 
schoß  man  den  Saal  betritt. 
Der  Aufbau  der  größtenSäu- 
len  hat  durch  Fortlassung 
der  mittleren  Tambours  der 
Raum -Verhältnisse  wegen 
beschränkt  werden  müssen. 
Wo  die  Architekturstücke 
nach  Zahl  oder  Beschaffen¬ 
heit  zur  Wiederherstellung 
eines  Systemes  nicht  aus¬ 
reichten,  sind  sie  ergänzt 
worden.  In  dieserWeise  ha¬ 
ben  architektonische  Gliede¬ 
rungen  aus  Pergamon,  Mag¬ 
nesia  am  Maänder  und  aus 
Priene  hier  eine  sachgemäße 
und  meist  würdige  Aufstel¬ 
lung  gefunden.  Kleinere 
Bruchteile  architektonischen 
und  bildnerischen  Charak¬ 
ters  sind  in  den  Kellerräu¬ 
men  zum  Studium  übersicht¬ 
lich  aufgestellt. 

Das  Sockel-Geschoß  ent¬ 
hält  unter  dem  Umgang  um 
den  großen  Fries  Magazine, 
beim  Eingang  die  Garde¬ 
robe,  zur  Linken  eine  Pfört¬ 
ner  -  Wohnung  und  rechts 
3  Räume  für  die  Verwaltung. 

Der  Stil  des  Ganzen  ist 
der  einer  in  schlichtesterAuf- 
fassung  gehaltenen  helleni- 
sierenden  Architektur  von 
guter  Gruppierung.  Der 
schlechte  Baugrund  machte 
schwierige  Gründungen  not¬ 
wendig,  die  mehr  als  ein 
Achtel  der  auf  nur850000M. 
bemessenen  Bausumme  ver¬ 
schlangen.  Die  technische 
Leitung  der  auf  die  Jahre 
1 897 — 99  erstreckten  Bau¬ 
ausführung  hatte  Hr.  Reg.-  u. 
Brt.M.Hasak;  während  der  Jahre  1900  undl90i  wurde 
die  innere  Einrichtung  betrieben,  sodaß  das  Museum 
gegen  Ende  des  Jahres  1901  dem  Besuch  freigegeben 
werdenkonnte.  Die  Heizung  erfolgt  gemeinsam  mit  der 
des  Kaiser  Friedrich-Museums  durch  Dampfheizung 
von  einer  beiden  Museen  dienenden  Wärmequelle  aus. 

Kann  man  es  auch  nicht  genug  bedauern,  daß 
die  Bausumme,  die,  wenn  wir  recht  unterrichtet  sind, 
zum  Teil  unter  dem  Einflüsse  eines  Mißverständnisses, 
zum  anderen  Teile  noch  unter  dem  Einflüsse  des 
Miquel’schen  Sparsystemes  stand,  eine  Raumgestal¬ 
tung  nicht  in  so  weitem  Maße  gestattete,  daß  einer¬ 
seits  der  Altarbau  frei  in  den  Raum  gestellt  werden 
konnte  und  die  weite  Freitreppe  nicht  durch  den  Ein¬ 
schnitt  nahezu  vollständig  ihrer  machtvollen  Wirkung 
beraubt  wurde,  daß  es  anderseits  ermöglicht  wurde, 


Das  Kaiser  Friedrich-Museum  in  Berlin. 

\rchitekt:  Geh.  Ob.-Hofbrt.  Ernst  von  Ihne  in  Berlin. 
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den  Ausstellungssaal  für  die  Architekturteile  so  hoch  gültigesVerhältniszwischen  BauwerkundAusstellungs- 
zu  machen,  daß  die  großen  Säulen  nicht  verkümmert  Gut  hergestellt  hat.  In  der  Tat  ist  dieses  eigenartige 
zu  werden  brauchten,  so  hat  diese  Sparsamkeit  doch  Museum,  das  nach  Form  und  Inhalt  einzig  in  der  Welt 
zu  einer  Einfachheit  geführt,  die  ein  geradezu  muster-  dasteht,  auch  als  Museum  ein  vorbildliches  Werk. — 

(Fortsetzung  folgt). 

Vom  Bau  der  Schantung-Eisenbahn.  (Schluß  aus  No.  16.) 

Unter  Benutzung  eines  Berichtes  des  Eisenbahn-Bauinspektors  Hermann  Meyer  in  Bangkok. 


n  den  Küstenplätzen  Chinas,  in  denen  Fremde  Han¬ 
del  treiben,  werden  alle  Preisvereinbarungen  in  ge¬ 
münztem  Silber,  nämlich  in  mexikanischen  Dollars, 
getroffen.  Der  Wert  eines  solchen  Dollars  steht  nicht  fest, 
sondern  schwankt  mit  der  Nachfrage  nach  Silber  auf  dem 
Weltmarkt.  Im  Inneren  des  Landes  ist  dagegen  gemünztes 
Silber  unbekannt.  Als  Zahlungsmittel  dient  ungemünztes 
Silber  in  der  Form  eines  kleinen  Kahnes,  des  sogenann¬ 
ten  Schuhes,  gegossen,  von  größerer  oder  geringerer  Rein¬ 
heit.  Diese  Schuhe  haben  verschiedene  Größe,  meistens 
sind  es  5 — 50  Tael  Silber  (1  Tael  =  Gewicht  von  x  Unze 
=  37,^  g).  Will  man  nun  etwas  bezahlen,  so  wird  mit 
dem  Messer  ein  Stück  Silber  heruntergeschnitten  und  ge¬ 
wogen.  Solche  Schuhe  werden  von  jeder  Privatbank,  wie 
es  deren  eine  oder  mehrere  in  jedem  Kreise  (Distrikt) 
gibt,  gegossen  und  als  Erkennungszeichen  ihrer  Herkunft 
mit  dem  Stempel  der  Bank  versehen.  Danach  oder,  falls 
die  Bank  unbekannt  ist,  auf  Grund  einer  besonderen  Prü¬ 
fung  auf  den  Feingehalt,  wird  das  Silber  von  den  Wechs¬ 
lern,  die  es  an  jedem  Marktorte  gibt,  in  gemünztes  Kupfer 
umgetauscht. 

Letzteres  istdie  eigentlicheStandard-WährungChinas 
und  steht  in  einem  sich  fast  immer  gleich  bleibenden 
Wertverhältnis.  1  Mark  gilt  800  Käschstücke,  sogenannte 
große  Käsch.  Im  ganzen  Norden  Chinas,  also  in  dem 
gegen  das  Jangtse-Tal  und  die  Südprovinzen  ärmeren 
Teiledes  ungeheuren  Reiches,  istdas  Käschstück  abernoch 
nicht  die  Münzeinheit,  man  rechnet  dort  vielmehr  nach 
sogen,  kleinen  Käsch:  2  kleine  Käsch  sind  ein  Kupfer¬ 
stück.  Die  Käschmünzen  haben  in  der  Mitte  ein  vier¬ 
eckiges  Loch  und  werden  zu  nominell  500  Stück  auf  eine 
Schnur  gereiht.  Das  so  entstandene  Geldpaket  enthält 
tatsächlich  nur  493  Münzen;  7  Stück  werden  als  Entgelt 
für  die  Schnur  und  die  Mühe  des  Zählens  einbehalten. 
Ein  verhältnismäßig  kleiner  Betrag  dieses  Zahlungsmittels 
hat  schon  ein  beträchtliches  Gewicht.  238  Käschstücke 
wiegen  1  kg,  eine  Karrenlast  von  600  cätties,  d.  h.  450  kg 
in  Kupfermünzen,  hat  also  nur  einen  Wert  von  etwa  124  M., 
und  mit  einem  Eisenbahnwagen  von  15  t  Tragfähigkeit 
kann  man  demnach  nur  rd.  9000  M.  versenden. 

Wie  man  sieht,  haben  Zahlungen  in  ungemünztem 
Silber  ihre  Schwierigkeiten,  solche  in  gemünztem  Kupfer 
sind  außerordentlich  zeitraubend.  Glücklicherweise  kennt 
der  Chinese  außer  diesen  beiden  Zahlungsmitteln  noch 
das  Papiergeld,  das  jedoch  ohne  jegliche  Kontrolle  in 
bezug  auf  vorhandene  Deckung  des  Notenumlaufes  durch 
entsprechenden  Geldbestand  von  den  einzelnen  Privat¬ 
banken  ausgegeben  wird  und  daher  zumeist  nur  in  deren 
engerem  Bezirk  angenommen  wird. 

In  der  ersten  Zeit,  als  nur  die  Bauarbeiten  in  der 
Nähe  von  Tsingtau  ausgeführt  wurden,  waren  alle  Preise 
in  mexikanischen  Dollars  vereinbart.  Die  Unternehmer 
kamen  zur  Empfangnahme  der  Zahlungen  auf  die  Be¬ 
triebs-Direktion  nach  Tsingtau,  wo  ein  bestimmter  Be¬ 
trag  Silber  im  Vorrat  gehalten  wurde,  oder  sie  erhielten 
dort  für  größere  Beträge  einen  Check  auf  die  in  Tsingtau 
bestehende  Filiale  der  Deutsch- Asiatischen  Bank.  Mit 
wachsender  Entfernung  der  Arbeitsplätze  von  der  Küste 
mußten  aber  alle  Zahlungen  in  der  Landesmünze,  d.  h. 
in  Tael  oder  Käsch,  geleistet  werden,  weil  die  einhei¬ 
mische  Arbeiterbevölkerung  gemünztes  Silber  nicht  kannte 
und  daher  nicht  annahm. 

Damit  begannen  nun  aber  auch  die  Schwierigkeiten. 
Für  den  Bau  der  Strecke  Kiautschou  bis  Weihsien,  wo 
die  Bahn  nach  Westen  umbiegt,  mußte  das  Geld  für  alle 
Zahlungen  von  Tsingtau  aus  mit  Karren  ins  Innere  be¬ 
fördert  werden,  und  zwar  unter  europäischer  Bedeckung. 
Von  Weihsien  ab  dagegen  war  es  möglich,  in  den  grö¬ 
ßeren  Handelsplätzen,  wieChingchoufou, Choutsun,  Lung- 
shan,  Tsinanfu  gegen  Anweisungen  auf  Shanghai,  mit 
welchem  Platze  die  genannten  Städte  bereits  in  Handels- 
Beziehungen  standen,  Bargeld  zu  kaufen,  das  von  den 
Inland-Banken  an  die  Bauabteilungen  gezahlt  wurde,  die 
ihren  Sitz  meistens  vor  den  Toren  der  größten,  in  ihrem 
Bezirke  liegenden  Kreisstadt  hatten.  Von  da  ab  mußte 
das  Bargeld  dann  aber  wieder  den  einzelnen  Sektionen 
zugeführt  werden.  Außerhalb  der  neutralen  Zone,  welche 
das  Pachtgebiet  Tsingtau  gegen  die  Provinz  abgrenzt, 
wurden  derartige  Geldtransporte  unter  den  Schutz  des 
chinesischen  Militärs  gestellt  und  sind  immer  si.cher._an. 
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ihren  Bestimmungsort  gelangt.  Wenn  ein  derartiger  Trans¬ 
port  beraubt  worden  wäre,  hätte  der  Gouverneur  der 
Provinz  Schantung  Schadenersatz  leisten  müssen. 

In  den  späteren  Baujahren  mußten  auch  die  Betriebs- 
Einahmen  verwertet  werden, diegrößtenteils, wenigstens  im 
Inlande,  in  Kupferkäsch  entrichtet  wurden,  da  die  Bahn¬ 
verwaltung  zwar  die  vollgültigen  Dollarstücke,  das  min¬ 
derwertige  Silberkleingeld  dagegen  nur  in  kleinen  Be¬ 
trägen  annahm.  Dem  chinesischen  Stationspersonal  so¬ 
wohl  wie  dem  europäischen  Kontroll-Beamten  erwuchs 
dadurch  eine  ungeheure  Arbeitslast,  aber  das  Silberklein¬ 
geld,  welches  einen  Verlust  von  10%  bedeutete,  blieb 
fern.  Die  großen  Summen  Kupfer,  die  auf  diese  Weise 
eingingen,  wurden  zu  einem  Teil  zur  Zahlung  der  Löhne 
in  der  Bahnunterhaltung  verwendet,  der  Rest  mit  Eisen¬ 
bahnwagen  an  den  Gleiskopt  geschafft  und  von  dort  an 
die  nächste  Bauabteilung  abgegeben.  Der  Transport  der 
Gelder  war  nicht  gefahrlos;  es  wurden  nachts  sogar  die 
verschlossenen  Eisenbahnwagen,  die  vor  der  Dienstwoh¬ 
nung  des  europäischen  Stationsbeamten  auf  dem  Gleise 
standen,  erbrochen  und  durchsucht.  Wenn  daher  ein 
Geldtransport  angekommen  war,  wurden  stets  des  nachts 
Wärter  ausgestellt,  und  einige  vertrauenswürdige,  chine¬ 
sische  Angestellte,  für  deren  Zuverlässigkeit  eine  bedeu¬ 
tende  Bank  garantiert  hatte,  mußten  auf  den  Käsch  schla¬ 
fen.  Auch  auf  den  Silberkisten  im  Kassen-Zimmer  der 
Bau-Abteilung  war  nachts  stets  ein  Bett  aufgeschlagen. 
Einbrüche  in  die  von  Europäern  bewohnten  Gehöfte  ka¬ 
men  dagegen  sehr  selten  vor.  Im  großen  und  ganzen 
hat  die  Gesellschaft  daher  nur  geringe  Verluste  durch 
Diebstahl  oder  Einbruch  erlitten. 

Die  für  den  Bau  der  Schantung-Eisenbahn  aufgewen¬ 
deten  Kosten  zerfallen  in  ungefähr  2  gleiche  Teile,  von 
denen  der  eine,  der  sich  von  vornherein  mit  ziemlicher 
Genauigkeit  schätzen  ließ,  die  Kosten  der  aus  Deutsch¬ 
land  zu  beziehenden  Materialien,  der  andere,  von  vorn¬ 
herein  weniger  zu  übersehende,  die  im  Baulande  zu  lei¬ 
stenden  Zahlungen  umfaßte. 

Alle  Instrumente,  Geräte,  Werkzeuge,  alle  besonderen 
Konstruktionen,  der  Oberbau  und  die  Betriebsmittel  wur¬ 
den  aus  Deutschland  bezogen.  Von  den  Baumaterialien 
wurden  nur  Sand,  Kleinschlag,  Bruchsteine  und  Kalk  im 
Inlande  gewonnen,  Holz  kam  teils  von  Korea,  dasjenige  für 
Gründungen  und  Dachkonstruktionen  aus  Nordamerika, 
alles  übrige  wieder  aus  Deutschland.  Zu  den  Anschaf¬ 
fungs-Kosten  der  von  Deutschland  kommenden  Gegen¬ 
stände  kommen  die  Transportkosten  zum  Seehafen,  der 
Seetransport,  Versicherung,  Schiffsliegegelder  und  nicht 
unbedeutende  Verluste  beim  Löschen  in  Schantung.  Die 
Verschiffung  der  Güter  vom  Heimatshafen  nach  Tsing¬ 
tau  hatten  die  „Hamburg — Amerika-Linie“  und  der  „Nord¬ 
deutsche  Lloyd“  übernommen.  In  Tsingtau  mußten  die 
Güter  während  der  ganzen  Bauzeit,  da  ein  Pier  für  das 
Anlegen  der  Seedampfer  noch  nicht  vorhanden  war,  je 
nach  Wind  und  Wetter,  bald  in  der  Innen-,  bald  in  der 
Außen-Bucht,  auf  offener  Reede  vom  Dampfer  in  Leich¬ 
ter  umgeladen  werden,  die  bei  Flut  an  Land  gingen  und 
sich  bei  Ebbe  trocken  fallen  ließen.  Die  Ladung  wurde 
dann  kurzer  Hand  über  Bord  geworfen  und  über  Hoch¬ 
wassergrenze  am  Strande  aufgeschleppt.  Dabei  wurde 
manches  durch  Seewasser  beschädigt  oder  verdorben, 
ging  verloren  oder  wurde  gestohlen.  Diese  Arbeit  des 
Ueberladens  übernahm  die  in  Tsingtau  ansässige  „Ki- 
autschou-Leichter-Gesellschaft“. 

Die  im  Inlande  auszuführenden  Arbeiten  wurden 
nach  Möglichkeit  im  Akkord  vergeben,  wobei  die  An¬ 
lieferung  der  Materialien  und  die  Arbeitsausführung  stets 
getrennt  wurden.  Bestimmend  für  die  Kosten  der  im 
Inlande  zu  gewinnenden  Materialien  war  hauptsächlich 
die  Transport-Entfernung.  Die  Kosten  für  Anfuhr  über¬ 
stiegen  den  Gewinnungspreis  oft  um  das  Zehnfache.  Ent¬ 
sprechend  den  Entfernungen  schwankten  die  Preise  für 
1  cbm  Sand  zwischen  0,6—4  M.,  Kleinschlag  1,2 — 3,6,  Bruch¬ 
steine  1,8 — 4,10,  Verblendsteine  14 — 36,  Auflagersteine 
40 — 75  M.  und  für  1000  kg  Fettkalk  von  1,5 — 3,6  M.  Ko¬ 
reanisches  Holz  wurde  mit  30—45,  amerikanisches  mit 
45 — 58  M./i  cbm  bezahlt. 

Eine  wichtige  Frage,  deren  Lösung  viele  Schwierig¬ 
keiten  bereitete,  war  die  der  Landtransporte.  In  Schan¬ 
tung  .kommen. namentlich  Schubkarren  und  zweiräderige 
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Abbildg.  ii. 
Montage  mit 
eisernem 
Hilfsgerüst. 
Ausbildung 
der  Kegel  am 
Widerlager. 

Abbildg.  12. 
Kleinere  ei¬ 
serne  Brücke 
mit  unten 
liegender 
Fahrbahn. 

Abbildg.  13. 
Blick  in  eine 
eiserne  Brücke 
mit  unten 
liegender 
Fahrbahn. 


Maultierkarren  für  die  Lasten- 
Beförderung  in  Betracht.  Träger 
werden  nur  zum  Transport  klei¬ 
ner  Lasten  auf  nahe  Entfernun¬ 
gen  verwendet.  Der  chinesische 
Schubkarren  ist  derart  gebaut, 
daß  die  gesamte  Last  auf  dem 
Rade  ruht  Der  Schubkarren- 
Kuli  braucht  also  keinen  Teil 
der  Last  zu  tragen,  hat  aber  das 
schwierige  Geschäft,  die  Karre 
im Glei>  hgewicht  zu  halteiLGe- 
zogen  wird  sie  von  einem  vor¬ 
gespannten  Esel  oder  Menschen, 
meistens  halberwachsene  Kin¬ 
der  oder  Greise.  Eine  derartige 
Karre  kann  mit  360  kg  beladen 
werden  und  legt  durchschnitt¬ 
lich  35  km  am  Tag  zurück.  Eine 
größere,  im  Inneren  des  Landes 
häufig  vorkommende  Karre,  bei 
der  ein  zweiter  Kuli  zwischen 
den  über  das  Rad  hinaus  ver¬ 
längerten  Trage  -  Balken  geht, 
kann  mit  450kg  beladen  werden. 
Ein  Tonnen -Kilometer  kostet 
etwa  6,5  Pf.  Dabei  ist  vorausge¬ 
setzt,  daß  die  Karre  Rückfracht 
findet.  Ist  das  nicht  der  Fall,  so 
muß  für  die  Leerfahrt  die  Hälfte 
etwa  mehr  bezahlt  werden. 

Der  zweiräderige  Karren  wird 
auch  mit  verschiedener  Trag¬ 
fähigkeit  gebaut.  Der  leichtere 
wird  von  2  Maultieren  vor  einan¬ 
der  gezogen,  legt  am  Tag  55  bis 
60km  zurück  und  kann  mit  600kg 
beladen  werden.  Der  schwerere 
Karren  wird  mitßMaultieren  vor 
einander  bespannt,  kann  etwa 
700kg  tragen  und  fährt  ebenfalls 
etwa55 — öokmweit  DasTonnen- 
kilometer  kostet  hierbei  etwa 
9— ioPf.,  ohne  Rückfracht  15 bis 
i6Pf.  An  letzterer  fehlte  es  aber 
meist  für  die  großen  Material- 
Transporte  nach  dem  Inneren. 
Auch  an  Beförderungsmitteln 
fehlte  es  vielfach  hierfür.  Sind 
doch  allein  rd.  260000  Faß  Ze¬ 
ment  innerhalb  4  Jahren  in  das 
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Innere  Schantungs  gefahren  worden,  d.  h.  bei  300  Arbeits-  täglich  allein  für  die  Beförderung  von  Zement  tätig  ge- 
tagen  220  Faß  täglich.  Auf  einer  Schubkarre  können  wesen.  Natürlich  vollzog  sich  dieser  Transport  aber  nicht 
aber  nur  2  Faß  Zement  verladen  werden.  Wenn  man  gleichmäßig.  Schätzungsweise  sind  für  den  Transport 


die  durchschnittliche  Entfernung,  auf  die  der  Zement  von  Zement  allein  etwa  400000  M.  an  die  Fuhrleute 
transportiert  werden  mußte,  zu  60  km  annimmt,  also  Hin-  Schantungs  gezahlt  worden. 

und  Rückfahrt  zu  3  Tagen,  so  wären  330  Schubkarren  Außer  Zement  wurden  das  gesamte,  aus  Amerika  be- 
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zogene  Bauholz  zu  Dachstühlen,  Gründungsarbeiten,  die 
Baumaschinen  und  Werkzeuge,  ein  großer  Teil  der  Kon¬ 
struktionsteile  tür  eiserne  Ueberbauten  und  zuweilen 
Querschwellen  und  Kleineisenzeug  mit  Karren  abgefah¬ 
ren.  An  Transporten  von  Steinen  zur  Herstellung  der  Bau¬ 
werke,  Pflasterungen,  Steinpackungen  und  Kegel  sind 
etwa  500000  cbm  Bruchsteine  geleistet,  für  die  Bettung 
des  Oberbaues,  die  durchweg  aus  Kleinschlag  gebildet 
ist,  sind  rd.  900000  cbm  Kleinschlag  angefahren  worden, 
d.  h.  zusammen  rd.  2V4  Mill.  t  oder  33/4  Mi  11.  Ladungen 
Maultierkarren.  Bei  5  Baujahren  und  300  Arbeitstagen 
jährlich  gibt  das  eine  Tagesleistung  von  420  Karren, 
wenn  ein  durchschnittlicher  Abstand  von  5  km  des  Stein¬ 
bruches  von  der  Bahnlinie  und  ein  sechsmaliges  Zurück¬ 
legen  dieses  Weges  angenommen  wird.  Die  Zahl  der 
benötigten  Karren  war  daher  zu  gewissen  Zeiten  eine 
ganz  ungeheure.  Dementsprechend  stiegen  die  Beförde¬ 
rungspreise  und  die  Schwierigkeiten,  die  erforderlichen 
Beförderungsmittel  zu  beschaffen.  Die  Gesellschaft  hat 
bis  zu  21,5  Pf.  für  das  Tonnenkilometer  zahlen  müssen. 

Einen  wesentlichen  Einfluß  auf  diePreisgestaltungübte 
die  schlechte  Beschaffenheit  der  Wege.  Gepflasterte  oder 
chaussierte  Straßen  sind  in  Schantung  unbekannt.  Die 
Wege  sind  reine  Feldwege,  zum  Teil  im  Löß  tief  ein¬ 
geschnitten  und  so  schmal,  daß  ein  Ausbiegen  zweier 
Karren  in  der  Schlucht  unmöglich  ist.  Die  Fuhrleute 
verständigen  sich  dann  durch  lautes  Rufen  vor  dem  Ein¬ 
tritt  in  die  Hohlwege  untereinander.  Bei  Regenwetter 
sind  die  Wege  grundlos  oder  nur  sehr  schwer  zu  be¬ 
fahren.  Namentlich  in  Dörfern,  wo  Sonne  und  Wind 
schlechter  auftrocknen  können,  ist  oft  mehrere  Tage  nach 
gefallenem  Regen  an  ein  Durchkommen  mit  den  schwer 
beladenen  Karren  nicht  zu  denken.  Die  Fuhrleute  müssen 
in  solchen  Fällen  einen  Umweg  einschlagen,  der  natür¬ 
lich  verteuernd  wirkt,  oder  sie  wählen  einen  Weg  durch 
die  Felder  um  das  Dorf  herum.  Die  Gesellschaft  hatte 
wiederholt  für  auf  diese  Weise  entstandene  Flurschäden 
aufzukommen,  da  die  Gemeinden  sonst  die  Durchfahrt 
durch  ihr  Gebiet  überhaupt  verweigerten. 

Die  Gesamt- Kosten  der  Bahn  von  Tsingtau  nachTsi- 
nanfu  samt  derZweigbahn  vonTschangtien  nachPoschan 
mit  einer  Länge  von  435,42  km  haben  49432518  M.  ohne 
die  Zinsen  während  der  Bauzeit  betragen;  mit  den  Zinsen 
52901255  M.  Für  die  einzelnen  Titel  stellen  sich  die 
Kosten  wie  folgt: 


Grunderwerb  . 1  793  567  M. 

Erdarbeiten . 2960777  „ 

Einfriedigung  der  freien  Bahnstrecke  25887  „ 

Wegübergänge .  27674  » 

Durchlässe  und  Brücken . 14549995  ,, 

Tunnel . .  — 

Ob  rbau . 15  i8j  167  „ 

Signale,  Buden,  Wärtcrwohnungen  .  263  999  „ 

Bahnliöfe,  Haliestelien  . . 2114956  ,. 

Werksiattanlagen . 1  240519  ,, 

Außerordentliche  Anlagen  ..,  ....  456072 

Betriebsmittel . 6207651  ,, 

Verwaltungskosten  . . 4054438  ,, 

Insgemein .  555845  „ 

Bauzinsen . 3  468  708  „ 


Summe  52901  255  M. 

Hiernach  sind  für  1  km  der  Bahn,  ohne  Anrechnung 
der  Bauzinsen,  aufgewendet  worden  1 13 550  M.  und  mit 
Anrechnung  derselben  121  495  M.  Es  ist  gelungen,  den 
Bau  mit  den  der  Gesellschaft  zur  Verfügung  stehenden 
Mitteln  und  trotz  der  Unruhen  im  Jahre  1900,  welche  er¬ 
hebliche  Störungen  der  Bauarbeiten  und  eine  teilweise 
Unterbrechung  derselben  außerhalb  des  Schutzgebietes 
herbeiführten,  in  der  vorgeschriebenen  Zeit  fertig  zu  stellen. 

Nachschrift  der  Redaktion.  Wie  wir  aus  dem 
Geschäftsbericht  der  Schantung-Eisenbahn- Gesellschaft 
vom  Jahre  1905,  also  dem  ersten  Betriebsjahr  auf  der  voll¬ 
ständig  fertiggestellten  Strecke  entnehmen,  haben  sich 
die  Anlagen  als  zweckmäßig  und  dauerhaft  bewährt. 

'  Einige  Stations-Anlagen  —  vor  allem  die  Abzweigungs- 
Station  Tschangtien  und  die  beiden  Bahnhöfe  in  Tsi- 
nanfu  mußten  infolge  der  unerwartet  starken  Verkehrs- 
Zunahme  bereits  erweitert  werden.  Ebenso  hat  eine  ent¬ 
sprechende  Vermehrung  des  rollenden  Materiales  statt¬ 
gefunden.  Dem  Verkehr  dienten  täglich  14  gemischte 
Züge  und  besondere  Güterzüge  nach  Bedarf.  Im  ganzen 
wurden  im  Betriebsjahr  7707  Züge  mit  720  566  Zug- Kilo¬ 
metern  gefahren.  Die  durchschnittliche  Zugstärke  betrug 
dabei  32,6  Achsen.  Im  ganzen  wurden  803  527  Personen 
und  310482  t  Güter  befördert.  Die  Gesamt-Einnahmen 
stellten  sich  auf  3,8  Mill.  M.  oder  8760  M.  für  1  km  davon 
entfallen  rd.  2/3  auf  den  Güterverkehr.  Die  Betriebsaus¬ 
gaben  betrugen  1,48  Mill.,  der  Reingewinn,  nach  Abschrei¬ 
bungen  und  Ueberweisung  von  300  000  M.  an  den  Erneue¬ 
rungsfonds,  2,06  Mill.  M.  Die  Entwicklung  des  Verkehres 
war  eine  durchaus  befriedigende.  — 


Bau  und  Einrichtung  moderner  Pferdestallungen.  (Schluß  aus  No.  15.) 
Von  Ingenieur  Wilhelm  Z  i  e  gl  er  in  München. 


F^Pluttergeschirre.  Die  Futtergeschirre  zerfallen  in 
i  3  Gruppen,  und  zwar  in:  1.  für  Hafer  und  Häcksel, 
-  2.  solche'für  Heu  und  3.  solche  für  Tränkung. 

Die  Futtergeschirre  für  Hafer  und  Häcksel  (oder 
Gsott)  sind  unter  dem  Namen  Krippen  oder  Barren  im 
praktischen  Gebrauch.  Sie  sind  in  den  meisten  Fällen 
aus  Gußeisen,  roh  oder  emailliert,  in  neuerer  Zeit  auch 
aus  Schmiedeisen,  seltener  aus  Granit,  Marmor,  glasier¬ 
tem  Ton,  Glas  und  Kunststein  hergestellt.  Die  Ausfüh¬ 
rung  in  den  zuletzt  genannten  Materialien  wird  teils  nur 
aus  Liebe  zum  Althergebrachten,  teils  aus  Billigkeits¬ 
gründen  gewählt.  Es  ist  jedoch  unbestrittene  Tatsache, 
daß  die  eisernen  Krippen  allen  anderen  entschieden  vor¬ 
zuziehen  sind.  Die  Emaillierung  der  eisernen  Krippen 
ist  nur  da  zu  empfehlen,  wo  für  tadellose  Arbeit  Gewähr 
geleistet  wird,  da  im  anderen  Fall  ein  Abspringen  des 
Emailies  Vorkommen  kann,  was  bei  Vermengung  mit  dem 
Futter  bei  der  Aufnahme  des  letzteren  mitunter  zu  schwe¬ 
ren  Verletzungen  der  Pferde  führt. 

Die  Emaillierung  ist  vollkommen  entbehrlich,  da  sich 
die  eisernen  Krippen  im  praktischen  Gebrauch  mit  einer 
Fettschicht  überziehen,  die  das  Eisen  vollkommen  vor 
Rost  schützt  und  die  Reinhaltung  erleichtert.  Bezüglich 
der  Größenverhältnisse  ist  in  erster  Linie  daraufzu  ach¬ 
ten,  daß  während  des  Fressens  das  vorgegebene  Futter 
durch  den  Atem  nicht  erwärmt  oder  gedämpft  wird,  was 
nur  durch  reichliche  Abmessungen  erreicht  werden  kann. 
Zudem  ist  es  für  die  Verdauung  vorteilhaft  und  das  gie¬ 
rige  Fressen  verhindernd,  wenn  das  Pferd  sein  Futter 
in  der  Klippe  zusammensuchen  muß.  Zum  Schutze  gegen 
mutwilliges  Herausstreifen  des  Hafers  wird  die  Krippe 
nach  den  Seiten  hin  ausgebaucht,  wenn  erforderlich,  sind 
am  Bordrafld  links  und  rechts  noch  besondere  Abstreif¬ 
stäbe  anzubringen.  Die  geringste  zulässige  Länge  beträgt 
60  cm  im  Liühten,  jedoch  sollte  über  1  m  nicht  hinausgegan¬ 
gen  werden.  Die  Breite  muß  so  gewählt  werden,  daß 
das  Pferd  nicht  gezwungen  wird,  den  Kopf  in  die  Längs¬ 
richtung  der  Krippe  zu  stellen,  wodurch  das  Tier  er¬ 
müdet  wird  und  mitunter  nicht  genügend  Nahrung  auf¬ 
nimmt.  Krippen  unter  35  cm  Breite  sollen  von  der  Ver¬ 


wendung  ausgeschlossen  werden.  Was  in  Länge  und 
Breite  zu  wenig,  wird  in  der  Tiefe  meistens  zu  viel  ge¬ 
tan.  In  der  Praxis  hat  sich  eine  Tiefe  von  20  cm  als  die 
richtige  erwiesen;  es  ist  sowohl  ein  geringeres  als  ein 
höheres  Maß  von  Uebel. 

Die  einfachste  Art  ist  die  mit  flacher  Rückwand  und 
mit  3  Augen  versehene  Krippe.  Eine  solche  wird  mit 
Steinschrauben  an  der  Mauer  befestigt  und  findet  nur 
in  ganz  einfachen  Stallungen  Verwendung.  Die  Höhe 
zwischen  Bordrand  der  Krippe  und  Stallboden-Ober¬ 
kante  beträgt  1,1  —  höchstens  1,2  m.  Zu  dieser  einfachen 
Krippe  wird  für  die  Vorgabe  des  Heues  eine  gewöhn¬ 
liche  Korbraufe  verwendet,  die  mit  ihrer  Oberkante  2  m 
vom  Stallboden  abstehen  muß.  Diese  Anordnung  ist 
aber  in  sanitärer  Beziehung  für  das  Pferd  sehr  nachteilig, 
da  das  Kurzheu,  der  im  Heu  enthaltene  Staub,  sowie 
die  Heublumen  dem  Pferde  beim  Fressen  in  Augen, 
Nüstern  und  Ohren  fallen  und  hier  gefährliche  Entzün¬ 
dungen  hervorrufen,  die  mitunter  vollständige  Wertlosig¬ 
keit  des  betreffenden  Tieres  herbeiführen.  Es  ist  deshalb 
von  der  Wahl  einer  derartigen  Anordnung,  ganz  besonders 
für  edlere  Pferde,  Abstand  zu  nehmen  und  der  Anwen¬ 
dung  von  sogen.  Krippentischen  ein  besonderes  Augen¬ 
merk  zu  schenken. 

Der  Urtyp  dieser  Krippentische  ist  aus  England  zu 
uns  herübergekommen,  jedoch  hat  gerade  die  deutsche 
Sportwelt  sehr  viel  dazu  beigetragen,  diese  Formen  zu 
verbessern  und  praktischer  nutzbar  zu  machen.  Das  Ideal 
aller  Krippen-Tische  ist  die  Form  mit  auf  der  Tischplatte 
stehender  Heuraufe  (vergl.Abbildg.26  in  No.  15).  Derselbe 
besteht  aus  einer  guß-,  besser  schmiedeisernen  Platte  mit 
von  unten  angeschraubter  Futterkrippe  und  der  mit  schrä¬ 
gem,  ausnehmbarem  Siebboden  versehenen  Heuraufe  aus 
Schmiedeisen.  Diese  Raufe  besitzt  rechteckigen,  vorne 
abgerundeten  Querschnitt  und  einen  Siebboden,  der  vom 
Tisch  rd.  5  cm  absteht  und  den  Zweck  hat,  den  Staub 
durchfallen  zu  lassen,  der,  ohne  vom  Pferd  erreicht  wer¬ 
den  zu  können,  auf  die  Tischplatte  fällt  und  von  hier 
mittels  Besen  leicht  entfernt  werden  kann.  Die  Befesti¬ 
gung  der  Raufe  geschieht  einesteils  durch  Einzementie- 
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ren  in  die  Stirnwand,  anderenteils  durch  Anschrauben  an 
Trenngitter  und  -Wand.  Die  Tischplatte,  die  an  der 
Vorderkante  mit  Wulst  versehen  sein  muß,  wird  mittels 
Krippentisch-Schuhen  (Abbildg.  27  und  28)  in  1,1 — 1,2  m 
an  den  Trenn-  bezw.  Seitenwänden  befestigt,  und  zwar 
hat  der  untere  Winkel  die  Tischplatte  zu  tragen,  wäh¬ 
rend  der  obere  eine  Verschiebung  nach  vorne  zu  ver¬ 
hindern  hat. 

Um  ein  liegendes  Pferd  beim  Aufstehen  vor  Anstoßen 
an  der  Tischkante  zu  schützen,  muß  eine  Verkleidung 
angebracht  werden.  Diese  besteht  entweder  aus  Holz 
gleicher  Sorte  wie  die  Füllungen  der  Trennwände  oder 
auch  aus  viertelkreisförmig  gebogenem  Blech.  In  letzte- 
remFalle  wird  dieVerkleidung  unmittelbar  an  den  Wulst  an¬ 
geschraubt  und  durch  Winkel  mit  denTrenn-  bezw.  Seiten- 
Wänden  verbunden.  Die  untere,  an  den  Stirnwänden  frei 
bleibendeWand  wird,  um  sie  vor  Hufschlägen  zu  schützen, 
ähnlich  wie  die  Seitenwände  mit  Holz  verkleidet.  Die 
schräge  Verkleidung  (Abbildg.  26  in  No.  15)  hat  den  Vor¬ 
teil,  daß  sie  beide  Verkleidungen,  die  des  Tisches  und 
der  Stirnwand,  in  sich  vereinigt.  Das  Einnisten  von  Ratten 
wird  verhindert,  indem  die  Unterschiene  der  Verkleidung 
in  einem  Abstand  von  12cm  sowohl  vom  Boden  als  auch 
von  der  Stirnwand  in  der  Mauer  befestigt  wird,  wo¬ 
durch  der  hintere  Raum  stets  zugänglich  bleibt.  Um  der 
Plattenverkleidung  der  Stirnwand  einen  Halt  zu  verlei- 


Abbildgn. 
27  und  28. 


Abbildg.  29.  Abbildgn.  30  u.  31. 
doppelte  doppelte  Halfter-  Abbildg.  32. 

Halfter-  fiihrung  mit  ü  i. Wagen-Schuppen  und  Wasch- 

ftihrung  geschlossenem  Gehäuse.  Raum. 

hen,  wird  die  hintere  Seite  der  Tischplatte  mit  einem 
Winkeleisen  besetzt,  wodurch  ein  Falz  geschaffen  wird, 
in  welchen  die  Platten  eingesetzt  werden  können. 

Eine  andere  Krippentischart  ist  die  mit  verhängter 
Heuraufe.  Diese  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  nur 
flarin,  daß  in  der  Tischplatte  außer  für  die  Krippe  noch 
eine  weitere  Aussparung  vorhanden  ist,  unter  welche  eine 
Heuraufe  angeschraubt  wird.  Da  bei  dieser  Anordnung 
sehr  oft  das  Heu  auf  den  Boden  geworfen  wurde,  hat  man 
zu  dem  Mittel  gegriffen,  durch  ein  verschiebbares  Deck¬ 
gitter  diesem  Unfug  zu  steuern.  Dieses  Gitter  hat  noch 
durch  sein  Gewicht  den  Vorteil,  das  Heu  zusammenzu¬ 
pressen,  wodurch  ein  leichteres  Herausziehen  mit  den 
Zähnen  ermöglicht  wird.  Dieser  Krippentischart  hängt 
jedoch  der  Nachteil  an,  daß  durch  die  Raufe  ziemlich 
viel  Heu  verloren  geht  und  sich  hinter  der  Verschalung, 
welche  nur  aus  Holz  bestehen  darf,  ansammelt,  ohne  daß 
das  Personal  die  Entfernung  für  nötig  erachtet.  Es  ist  des¬ 
halb  immer  dem ersteren  Krippentisch  derV orzug zu  geben. 

Die  Ausstattung  der  Laufstände  besteht  in  den  mei¬ 
sten  Fällen  nur  aus  einer  in  einer  Ecke  angebrachten 
eisernen,  mit  großem  Wulst  versehenen  Krippe,  während 
eine  Heu-Raufe  wegen  des  Heufütterns  am  Boden  als 
vollkommen  entbehrlich  erachtet  wird.  Ist  jedoch  die 
Anbringung  einer  Raufe  wünschenswert,  so  kann  in  einer 
Ecke  des  Laufstandes  ein  mit  Stehraufe  versehener  Tisch 
angebracht  werden,  der  in  gleicherweise  wie  die  Krip¬ 
pentische  verkleidet  wird. 

Das  Tränken  der  Pferde  soll  stets  durch  Vorhalten 
des  Wassereimers  vorgenommen  werden.  Das  Einbauen 
von  Tränkgefäßen  in  die  Krippentische  ist  ganz  zu  ver¬ 
werfen,  da  die  Pferde  nach  gestilltem  Durst  hierbei  mit 
dem  Wasser  spielen  und  das  Futter  nässen,  wodurch  das¬ 
selbe  sauer  und  ungenießbar  wird.  Das  Material  der  zum 
Vorhalten  zu  verwendenden  Tränkeimer  ist  am  besten 
Holz.  Von  hohem  Wert  für  die  Gesundheit  der  Pferde 
ist  es,  wenn  geraume  Zeit  vor  der  Tränkung  die  gefüll- 
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ten  Eimer  im  Stallraum  untergebracht  werden,  um  das 
Wasser  auf  den  richtigen  Wärmegrad  zu  bringen.  Bei 
größeren  Stallungen,  insbesondere  bei  Gestüten,  werden 
für  diesen  Zweck  eigene,  mit  den  Stallräumen  in  unmittel¬ 
barer  Verbindung  stehende  Räume  geschaffen,  in  welchen 
die  Eimer  entweder  in  Gestellen  oder  auch  einfach  neben- 
und  übereinander  bis  zur  Tränkstunde  aufgestellt  werden. 

Anhängevorrichtungen.  Die  Anhängevorrichtun¬ 
gen  zerfallen  der  Hauptsache  nach  in  2  Gruppen,  in  ein¬ 
fache  und  doppelte  Halfterführungen.  Der  Zweck,  den 
Halfterriemen  oder  die  -Kette  stets  gespannt  zu  halten,  um 
ein  Darübersteigen  oder  Verhängen  zu  verhindern,  wird 
von  beiden  Arten  gut  erreicht,  nur  hat  die  doppelte  Anhän¬ 
gung  den  Vorteil  größerer  Sicherheit  gegen  Losreißen. 

Die  gebräuchlichste  einfache  Halfterführung  besteht 
aus  einem  schweren  Eisenring,  der  an  einer  Eisenstange 
auf-  und  abgleiten  kann,  und  in  welchen  der  Riemen  ein¬ 
geschnallt  wird.  Eine  bessere  Art,  die  besonders  bei 
Krippentischen  mit  schräger  Verkleidung  vielfach  An¬ 
wendung  findet,  besteht  aus  einer  doppelten  Messingrolle, 
welche  an  der  schrägen  Verkleidung  angeschraubt  wird, 
einer  weiteren  Führungsrolle,  meistens  aus  Hartholz  her¬ 
gestellt,  mit  Bügel  und  Mauerpratze,  welche  in  gleicher 
Höhe  wie  die  Messingrolle  an  der  Stirnwand  befestigt 
wird,  und  dem  Halfterriemen  mit  dem  Gegerigewicht  und 
der  im  Ruhezustand  allein  sichtbaren  Kette  mit  dem 
Karabinerhaken.  Die  Riemen  und  Kette  miteinander  ver¬ 
bindende  Oese  ist  etwas  größer  als  die  Oeffnung  der  Mes¬ 
singrolle,  sodaß  bei  tiefster  Stellung  des  Gegengewichtes 
die  Oese  sich  an  die  Messingrolle  anlegt  und  die  Kette 
frei  Vorhängen  läßt. 

Eine  der  besten  und  beliebtesten  doppelten  Halfter¬ 
führungen,  die  zugleich  den  Vorteil  großer  Billigkeit  in 
sich  schließt,  ist  die  in  Abbildg.  29  dargestellte.  Diese 
besteht  aus  einem  beweglichen  Eisenring,  der  an  eine  mit 
4  Loch  versehene  Eisenplatte  angenietet  ist,  welche  mit¬ 
tels  versenkter  Holzschrauben  oder  Durchgangsschrauben 
an  der  Holzschalung  der  Seiten-,  bezw.  Trennwand  be¬ 
festigt  wird.  Durch  den  Ring  wird  ein  langer  Riemen 
hindurchgeführt,  dessen  oberes  Ende  einen  Karabiner  und 
dessen  unteres  Ende  eine  Kugel  aus  schwerem  Holz,  so¬ 
genanntem  Chinaholz,  trägt,  die  durch  einen  Knoten  im 
Riemen  vor  Herunterfallen  gesichert  ist.  An  Stelle  des 
Riemens  kann  auch  ein  dünnes  Seil  verwendet  werden,1 
das  zum  Schutze  gegen  Abbeißen  gerne  mit  Teer  ge¬ 
tränkt  wird. 

Für  bessere  Stallungen  wird  eine  doppelte  Halfter¬ 
führung  mit  geschlossenem  Gehäuse  (Abbildg.  30  u.  31) 
angewandt,  welche  außer  dem  Riemen  mit  Kette,  Kara¬ 
binerhaken  und  Gegengewicht  noch  aus  einem  aus  Guß¬ 
eisen  hergestellten  Ober-  und  Unterteil  besteht,  zwischen 
welche  eine  aus  2  mm  starkem  Blech  hergestellte  halb¬ 
kreisförmig  gebogene  Hülse  eingeschoben  werden  kann. 
Die  Befestigung  geschieht  mittels  versenkter  Holzschrau¬ 
ben  an  den  Holzschalungen  der  Seiten-  und  Trennwände 
so,  daß  die  eingeschobene  Hülse  jederzeit  ohne  Ab¬ 
schrauben  des  Ober-  oder  Unterteiles  entfernt  werden 
kann.  Dies  wird  dadurch  möglich,  daß  das  mit  Riemen- 
schbtz  versehene  Oberteil  vom  Unterteil  so  weit  entfernt 
ist,  daß  eine  Verschiebung  der  Hülse  nach  oben  möglich 
ist,  wodurch  ein  Freiwerden  der  unteren  Hülsenkante 
erreicht  wird. 

Bei  den  Halfterführungen  wird  meistens  insofern  ein 
großer  Fehler  gemacht,  als  die  Riemen  entweder  zu  lang 
oder  zu  kurz  gemacht  werden.  Während  im  ersten  Falle 
der  Hauptzweck  gar  nicht  erreicht  wird,  ist  dies  im  an¬ 
deren  Falle  nur  teilweise  möglich.  Die  Länge  der  Rie¬ 
men  ist  so  zu  wählen,  daß  im  angehängten  Zustande  das 
Pferd  sowohl  Krippe  und  Heuraufe,  ohne  zerren  zu  müssen, 
leicht  erreichen  kann  und  auch  dem  liegenden  Tiere  eine 
gewisse  Bewegungsfreiheit  noch  möglich  ist.  Die  Gegen¬ 
gewichte  dürfen  nur  so  schwer  sein,  daß  gerade  noch 
ein  Spannen  der  Riemen  eintritt,  um  nicht  auf  das  Pferd 
ermüdend  zu  wirken. 

Zum  Schluß  ist  noch  zu  bemerken,  daß  zwecks  Putzen 
der  Pferde  an  den  Stirnseiten  in  Mitte  jedes  Standes  in 
Höhe  von  1,4  m  ein  Ring  in  der  Mauer  befestigt  wird,  an 
welchen  mittels  kurzen  Riemens  die  Pferde  angehängt 
werden  können. 

Zu  einem  Stallgebäude  gehören  schließlich  noch 
einige  Geschirr-  und  Sattelkammern.  Diese  sollen 
nicht  unmittelbar  mit  demStallraumin  Verbindungstehen, 
aber  auch  nicht  zu  weit  entfernt  sein.  Zugleich  müssen  sie 
mit  vorzüglicher  Lüftung  und  Heiz-Vorrichtung  ausge¬ 
stattet  werden.  Zum  Befestigen  der  Geschirre  verkleidet 
man  die  Wände  bis  zur  Höhe  von  2,5  m  mit  Holz.  Zur  Un¬ 
terbringung  eines  Geschirres  werden  etwa  1,8  qm  benötigt. 

Stallwache.  Der  hierfür  bestimmte  Raum  wird  am 
besten  zwischen  Stallraum  und  Geschirrkammer  einge- 
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schaltet  und  kann  zugleich  als  Kutscherzimmer  verwen¬ 
det  werden.  Sehr  vorteilhaft  ist  die  erhöhte  Anordnung 
des  Bodens,  da  hierdurch  eine  bessereUebersicht  durch 
das  gegen  den  Stallraum  eingesetzte  Guckfenster  ermög¬ 
lichtwird.  Bei  Besetzung  durch  einen  Mann  genügt  eine 
Bodenfläche  von  6qm. 

Futterboden.  Da  das  Futter  nie  im  Stallraum  selbst 
aufbewahrt  werden  soll,  weil  es  dort  zu  leicht  den  Stallge¬ 
ruch  annimmt  und  vom  Pferde  alsdann  verschmäht  wird, 
besonders  vom  besseren  Schlag,  ist  zur  Aufstellung  der 
Futterkisten,  wenn  nicht  anders  möglich,  ein  Eckchen  der 
Geschirrkammer  zu  wählen.  Günstiger  gestaltet  sich  die 
Aufstellung  bei  Schaffung  eines  kleinen  Vorraumes,  der 
gewissermaßen  Vorplatz  des  Kutscher-Zimmers  ist  und 
zwischen  Stallraum  und  Geschirrkammer  liegt.  Der  beste 
Platz  für  die  Aufspeicherung  der  Futter-Vorräte  ist  der 
über  der  Stalldecke  liegende  Dachboden.  Die  Verbin¬ 
dung  zwischen  Stallraum  und  Futterboden  bildet  ein 
Holzschacht,  Heuschlauch  genannt,  von  80  cm  Breite  und 
60  cm  Tiefe,  der  am  oberen  Ende  eine  Einwurf-Oeffnung 
besitzt  und  im  Stallraum  zur  Entnahme  des  Heues  mit 
einer  dichtschließenden  Türe  versehen  ist. 

Für  die  Beförderung  des  Hafers  und  Häcksels  sind 
in  den  Heuschlauch  selbst  kleinere  Holzschläuche  von 
rd.  12  cm  Seitenlänge  eingebaut,  die  mit  den  im  Futter¬ 
boden  aufgestellten,  gegen  Ratten  durch  Blechausschlag 
geschützten  Hafer-  und  Häckselkisten  unmittelbar  in  Ver¬ 
bindung  stehen.  DiesekleinenSchläuche  endigen imStall- 
raum  mit  einem  Meßapparat,  um  jederzeit  sofort  eine 
Kontrolle  über  die  verabreichte  Futtermenge  haben  zu 
können.  Die  Meßapparate  sind  erforderlichenfalls  mit 
Absperr -Vorrichtung  zu  versehen,  um  Unbefugten  eine 
Entnahme  des  Futters  unmöglich  zu  machen. 

Vermischtes. 

Die  Berufung  des  kgl.  Baurates  Kurt  Diestel  in  Dresden 
an  die  Technische  Hochschule  daselbst  bedeutet  für  diese 
einen  erfreulichen  Gewinn.  Unseren  Lesern  ist  Hr.  Diestel 
als  geistvoller  Mitarbeiter  längstbekannt.  Hr.  Diestel  wird 
lesen:  Antike  Baukunst,  künstlerische  Perspektive,  Ein¬ 
richtung  öffentlicher  Gebäude.  — 

Das  Knappschafts-Lazarett  Königshütte  des  Oberschlesi¬ 
schen  Knappschafts-Vereins.  Zu  diesem  Aufsatz  in  No.  15 
ist  nachzutragen,  daß  die  definitive  Fertigstellung  der 
Bauwerke  in  den  Händen  des  Hrn.  Brt.  Spill  er  ruhte. 
Vor  dessen  Eintritt  in  die  Dienste  der  Knappschaft  lag 
die  Ausführung  der  Knappschaftsbauten,  also  der  größere 
Teil  derselben,  den  Hrn.  Schütt  und  Scheibert  ob. — 

Ueber  die  bauliche  Tätigkeit  der  Ansiedelungs-Kommission 
für  die  Provinzen  Westpreußen  und  Posen  im  Jahre  1906  hat 
das  preußische  Ministerium  für  Landwirtschaft,  Domänen 
und  Forsten  eine  Denkschrift  herausgegeben,  der  wir  fol¬ 
gendes  entnehmen: 

An  Hochbauten  sind  im  Jahre  1906  ausgeführt: 


I.  118  Gebäude,  die  öffentlichen 

Zwecken  dienen,  für  ....  1  174860  M. 

II.  1  172  Gebäude, diezurVergebung 
an  Ansiedler  bestimmt  sind, 

_ für  .  4  574  400  » 

zus.  1  290  Gebäude  für .  5  749  260  M. 


Im  ganzen  sind  bisher  errichtet:  35  Kirchen,  23  Bet¬ 
häuser,  37  Pfarreigehöfte,  271  Schulgehöfte,  7  einzelne 
Schulhäuser,  x  einzelnes  Schulwirtschaftsgebäude,  270  Ge¬ 
bäude  für  Gemeinde -Zwecke  und  1  landwirtschaftliche 
Versuchsstation.  Die  Baukosten  hierfür  betragen  8  585  850  M. 

Davon  sind  im  Jahre  1906  hergestellt  3  Kirchen,  2  Bet¬ 
häuser,  4  Pfarreigehöfte,  33  Schulgehöfte,  7  Einzelschul¬ 
häuser,  i  Schulwirtschafts-Gebäude,  31  Gebäude  für  Ge¬ 
meindezwecke,  zusammen  für  1x74860  M. 

Die  im  Jahre  1906  zur  Vergebung  an  Ansiedler  auf¬ 
geführten  Hochbauten  sind:  21  Kruggehöfte,  371  Bauern¬ 
gehöfte,  45  Handwerker-Gehöfte,  77  Arbeiter-Miethäuser 
mit  zusammen  139  Wohnungen,  22  einzelne  Bauernhäuser,, 
95  einzelne  Ställe  und  Scheunen,  20  Ergänzungs-  und 
Reparatur-Bauten.  Die  Kosten  betragen  4  574  400  M. 

Zur  örtlichen  Beaufsichtigung  der  Bauten  waren  zeit¬ 
weise  bis  30  Bauführer  erforderlich.  Die  meisten  Bauten 
sind  an  Unternehmer  vergeben;  der  fiskalische  Regiebau 
hat  sich  nur  da,  wo  an  einem  Orte  eine  erhebliche  Zahl 
von  Ansiedlergehöften  verschiedener  Art  herzustellen  war, 
als  zweckmäßig  erwiesen.  Denn  wenn  der  Regiebau  auch 
große,  in  der  schnelleren  Bauausführung  und  der  Mög¬ 
lichkeit  leichterer  Anpassung  an  die  Sonderwünsche  der 
Ansiedler  liegende  Vorzüge  aufzuweisen  hat,  so  haben 
doch  die  damit  verbundenen  Nachteile,  nämlich  unzu¬ 
reichende  Kostenübersicht  vor  Abrechnung  der  ganzen 
Regie- Baukasse,  die  Schwierigkeit  dieser  Abrechnung  und 
die  dadurch  bedingte  beträchtliche  Mehrbelastung  des 
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Wagenschuppen.  Dieser  wird  am  zweckmäßigsten 
so  angelegt,  daß  er  gleichzeitig  als  Wagen -Waschraum 
benutzt  werden  kann.  Um  den  Ablauf  des  Wassers  mög¬ 
lichst  zu  beschleunigen  und  einen  trockenen  Fußsteig  zu 
erhalten,  wird  die  Fahrbahn  für  die  Wagen  in  der  Breite 
von  etwa  1,8  m  vertieft  und  nach  den  rückwärts  liegen¬ 
den  Gullies  im  Gefäll  angelegt  (Abbildg.  32).  Die  Kan¬ 
ten  der  Fußsteige  werden  durch  Winkeleisenbesatz  vor 
Beschädigung  geschützt.  Durch  Anordnung  von  Roll¬ 
laden  an  Steile  der  nach  außen  aufschlagenden  Flügel¬ 
tore  kann  der  vor  dem  Schuppen  liegende  Platz  im 
Freien  zweckmäßig  ausgenutzt  werden. 

Düngergrube.  Als  Material  für  die  Umfassungs- 
Mauer,  welche  ungefähr  50  cm  unter  Gelände-Oberkante 
und  etwa  ebensoviel  über  dieselbe  geführt  wird,  kommt 
nur  Beton  in  Betracht.  Die  Lage  der  Grube  muß  mög¬ 
lichst  vor  Sonne  geschützt  sein;  man  hilft  sich  hier  durch 
Anpflanzung  von  Stauden.  Jauche  darf  in  die  Dünger- 
Grube  nicht  geleitet  werden;  man  legt  hierfür  besondere 
Behälter  an.  Für  die  Dunggrube  benötigt  man  für  ein 
Pferd  rd.  3  qm  Fläche,  für  die  Jauchengrube  rd.  0,40  cbm. 

Im  Vorstehenden  sind  die  Erfahrungen  vieljähriger 
praktischer  Tätigkeit  niedergelegt.  Es  ist  dabei  absicht¬ 
lich  nicht  auf  die  große  Reihe  von  im  Handel  vorkom¬ 
menden  Erzeugnissen  eingegangen  worden,  denn  in  je¬ 
dem  Einzelfalle  wird  auch  den  besonderen  Wünschen  der 
Auftraggeber  Rechnung  getragen  werden  müssen;  dem 
Baumeister  und  Architekten  wird  aber  durch  diese  Mit¬ 
teilungen  ein  kleiner  Fingerzeig  für  die  zu  beachtenden 
Gesichtspunkte  gegeben,  sodaß  in  zweifelhaften  Fällen 
durch  gegenseitige  Aussprache  ein  leichteres  Einverständ¬ 
nis  erreicht  werden  kann;  damit  wäre  alsdann  auch  der 
Zweck  dieser  Erläuterungen  als  erfüllt  zu  betrachten.  — 

Bureau-  undRechnungs-Personales,zurEinschränkung  des 
staatlichen  Regie-Baues  und  zur  Bevorzugung  der  unmit¬ 
telbaren  Vergebung  an  Unternehmer  —  bei  einfachen 
Bauten  tunlichst  zu  Grundpreisen  für  den  qm  —  geführt.  — 

Wechselin  derBauleitungderHofburgin  Wien.  Hr.Ob.-Brt. 
Prof.FriedrichOhmann  ist  von  der  Leitung  der  Arbeiten 
an  der  neuen  Hofburg  in  Wien  zurückgetreten.  An  seiner 
Stelle  wurde  Hr.  Ob.-Brt.  Ludwig  Baumann  zur  Leitung 
dieser  Arbeiten  berufen.  Ob  derWechsel  eineFolge  dervor 
einemjahre  erfolgten  AuflösungdesHofbau-Komitees  und 
des  Ueberganges  der  Leitung  der  Angelegenheiten  des 
Baues  der  Hofburg  an  den  Erzherzog  Franz  Ferdinand  ist, 
steht  dahin.  Es  wäre  nicht  unwahrscheinlich,  daßOhmann 
entsagt  hat,  weil  es  nicht  möglich  schien,  Entschließungen 
über  den  Fortgang  der  Arbeiten  herbeizuführen.  — 

Wettbewerbe. 

Schinkelpreis-Bewerbungen  1907  des  Architekten-Vereins 
zu  Berlin.  —  Hochbau:  25  Entwürfe  zu  einem  Aus¬ 
stellungsgebäude  für  eine  Gartenbau- Gesell  - 
schaft.  Staatspreis  und  Schinkelplakette:  Hr.  Carl 
Albermann  in  Berlin;  Schinkelplakette  allein  den  Hrn. 
Mart.  Krüger,  Bruno  Kuhlow  und  Rieh.  Keßler  in 
Berlin,  W.  Bettenstaedt  in  Charlottenburg. —  W asser¬ 
bau:  io  Entwürfe  zu  einer  Mündungsstrecke  des 
Rhein— Herne-Kanal  es  am  Rhein.  Staatspreis  und 
.'■'chinkelplakette:  Hr.  Chr.  Havestadt  in  Wilmersdorf; 
Schinkelplakette  allein:  Hr.  Erich  Knoll  in  Wilhelms¬ 
haven.  —  Eisenbahnbau:  7  Entwürfe  zum  Umbau 
einer  Bahnhof-Anlage  in  A.  Staatspreis  und  Schin¬ 
kelplakette:  Hr.  Am.  Buddenberg  in  Osnabrück;  die 
Plakette  allein:  Hr.  Max  Roloff  in  Spandau.  — 

Wettbewerb  König  Georg-Denkmal  Dresden.  Das  Denk¬ 
mal  soll  mit  einem  Aufwande  von  80000  M.  als  bronzenes 
Reiterstandbild  auf  Steinsockel  auf  dem  Georgsplatz  oder 
in  der  Johann -Georgen-Allee  zur  Aufstellung  kommen, 
doch  können  die  Künstler  auch  andere  Plätze  in  Vor¬ 
schlag  bringen.  4  Preise  von  3000,  2500,  1500  und  1000  M. ; 
Ankauf  nicht  preisgekrönter  Entwürfe  für  je  500  M.,  und 
über  dieUebertragung  der  Ausführung  freie  Entschließung 
Vorbehalten.  Im  Preisgericht  befinden  sich  die  Archi¬ 
tekten  Erlwein,  Frölich  und  Schumacher,  die  Bild¬ 
hauer  Klinger  und  Diez,  sowie  der  Maler  Prell.  Frist 
15.  Sept.  d.  Js.  — 

In  einem  engeren  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein 
Clubhaus  des  „Deutschen  Motorboot-Club“,  am  Wannsee  bei 
Berlin  zu  erbauen,  siegte  Hr.  Rud.  Zahn  in  Berlin  mit 
der  Erlangung  der  Ausführung.  An  dem  Wettbewerbe 
waren  9  Architekten  Berlins  beteiligt.  — _ 

Inhalt  :  Neubauten  auf  der  Museumsinsel  in  Berlin.  (Fortsetzung.) 

1.  Das  Pergamon- Museum.  —  Vom  Bau  der  Schantung-Eisenbahn.  (Schluß.) 
—  Bau  und  Einrichtung  moderner  Pferdestallungen.  (Schluß.)  —  Ver¬ 
mischtes.  —  Wettbewerbe.  — _ 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Das  Kaiser  Friedrich  Museum. 
Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  O.  m.  b.  H„  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 


XLI.  JAHRGANG.  NU  20.  BERLIN,  DEN  9.  MAERZ  1907. 


Die  geplante  Umgestaltung  der  Stuttgarter  Eisenbahn-Anlagen. 


ie  Umgestaltung  der  Stuttgar¬ 
ter  Eisenbahn- Anlagen,  d.  h. 
also  des  Hauptbahnhofes  mit 
seinen  Zufahrtslinien  und  der 
benachbarten,  mit  dem  Haupt- 
Bahnhofe  eine  Betriebseinheit 
bildenden  Stationen,  ist  eine 
Frage,  mit  der  sich  die  Gene¬ 
ral-Direktion  der  Württember- 
gischenStaatseisenbahnenseit 


einer  ganzen  Reihe  von  Jahren  beschäftigt,  die  im 
württembergischen  Landtag  schon  wiederholt  Gegen¬ 
stand  lebhafter  Erörterungen  gewesen  ist,  und  die  we¬ 
gen  der  besonderen  Schwierigkeit,  welche  die  örtlichen 
Verhältnisse  einer  befriedigenden  Lösung  bereiten,  in 
technischen  Kreisen  auch  über  die  Grenzen  des  Lan¬ 
des  hinaus  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt  worden  ist.*) 
Mannigfaltig  sind  die  Pläne,  die  von  der  Regierung  auf- 

*)  Vergl.  namentlich  unsere  Mitteilungen  im  Jahrg.  1906,  S.  148, 
255,  1905  S.  500,  1902  S.  170  und  220. 


Nachklänge  von  Ausstellungen  des  Jahres  1906.  Achteckiger  Hof  der  Jubiläums-Ausstellung  für  Kuiist  und  Kunstgewerbe  in 

Karlsruhe  1906.  Architekt:  Dir.  Prof.  K,  Hoffacker  in  Karlsruhe. 
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gestellt  oder  von  privater  Seite  eingereicht  und  ein¬ 
gehend  geprüft  worden  sind,  und  in  denen  namentlich 
die  Frage:  Kopfstation  oder  Durchgangsbahnhof  den 
Kernpunkt  bildete.  Am  radikalsten  verfuhren  dabei 
diejenigen,  welche  Stuttgart  überhaupt'an  eine  Zweig¬ 
bahn  verweisen  und  Cannstatt  als  den  Hauptbahnhof 
für  den  großen  Durchgangsverkehr  ausgestalten  woll¬ 
ten.  Dieser  Gedanke  wurde  schon  im  vorigen  Jahre  von 
dem  württembergischenLandtage  endgültig  verworfen. 
Für  die  Umgestaltung  des  Stuttgarter  Hauptbahnhofes 
in  eine  D  u rchgangs- Station  legte  der  General- 
Unternehmer  Sprickerhof  einen  wohldurchdachten 
Plan**)  vor,  bei  welchem  aber  einerseits  außerordent¬ 
lich  große  technische  Schwierigkeiten  mit  großen 
Kosten  zu  überwinden  gewesen  wären,  während  an¬ 
derseits  eine  sehr  weite  Hinausschiebung  des  Per- 
sonen-Bahnhofes  erforderlich  geworden  wäre  und  sich 
für  den  Betrieb  mancherlei  Schwierigkeiten  ergeben  ha¬ 
ben  würden,  welche  die  unleugbaren  Vorteile  dieser  Lö¬ 
sung  mindestens  stark  beeinträchtigt  hätten.  Auch  von 
anderer  Seite  sind  Lösungen  nach  dieser  Richtung  ver¬ 
suchtworden,  jedoch  hat  dieGeneraldirektionschon  seit 
längerem  die  Ansicht  vertreten,  daß  unter  Abwägung 
aller  Vor-  und  Nachteile  der  Ausführung  und  des  Be¬ 
triebes  die  Beibehaltung  des  Hauptbahnhofes 
in  Stuttgart  als  Kopfstation  vorzuziehen  sei. 

Der  württembergischen  zweiten  Kammer  ist  nun 
vor  kurzem  eine  umfangreiche,  von  21  Plänen  und 
graphischen  Darstellungen  begleitete  Vorlage  zuge¬ 
gangen,  die  eine  Lösung  im  letzteren  Sinne  vorschlägt 
und  gleichzeitig  einen  Ausbau  der  besonders  belaste¬ 
ten  Anschluß-Linien  nach  Ludwigsburg  und  Plo¬ 
chingen  (die  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  nach  Nürn¬ 
berg  bezw.  Ulm  führen)  vorsieht  mit  einem  Gesamt- 
Aufwande  von  94,5  Milk  M.,  von  welchen  unter  An¬ 
rechnung  des  Verkaufes  frei  werdenden  Geländes 
allein  51,65  Mill.  auf  den  Hauptbahnhof  in  Stuttgart 
entfallen.  Für  die  nächste  Finanzperiode  1907/08 
werden  als  weitere  Rate  zur  Fortsetzung  der  Grund- 
Erwerbungen  und  zur  Aufstellung  der  Sonderpläne 
18  Milk  M.  verlangt  (1905  waren  bereits  8,2  Milk  be¬ 
willigt).  Wir  entnehmen  die  nachfolgenden  Mitteilun¬ 
gen  der  umfangreichen  Denkschrift,  der  auch  die  Ab¬ 
bildungen  2,  3,  4  und  die  später  beizugebende  Plan¬ 
beilage  des  Bahnhof -Entwurfes  nachgebildet  sind. 

Die  Denkschrift  gibt  zunächst  einen  kurzen  Ueber- 
blick  über  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Bahn¬ 
anlagen  in  und  bei  Stuttgart  bis  zu  ihrer  jetzigen  Ge¬ 
stalt.  Vergleiche  hierzu  die  Pläne  Abbildg.  1 — 4.  Der 
Hauptbahnhof  Stuttgart  wurde  im  Zusammenhang  mit 
der  ersten  in  Württemberg  ausgeführten  Eisenbahn¬ 
strecke,  der  Linie  Ludwigsburg — Stuttgart  — 
Plochingen,  in  denjahren  1845  und  [846  alsKopfsta- 
tion  nach  den  Plänen  des  Ob.-Brts.  Etzel  hergestellt, 
undzwar  lag  die  Personenhalle,  wenn  auch  in  wesentlich 
kleineren  Abmessungen,  an  derselben  Stelle  wie  jetzt. 
Eine  bedeutende  Erweiterung  des  Bahnhofes  sowohl 
für  den  Personen-  als  auch  den  Güterverkehr  fand  dann 
1863/64  statt.  Die  Personenhalle  erhielt  damals  ihre 
noch  jetzt  bestehende  zweiteilige  Anlage  mit  dem  ein¬ 
geschobenen  Mittelbau.  Jede  Halle  besitzt  4  Gleise, 
die  auf  Drehscheiben  zusammengeführt  sind.  Die 
stetige  Zunahme  der  einlaufenden  Züge,  die  Einfüh¬ 
rung  der  Gäubahn  (Stuttgart  —  Hochdorf — Freuden¬ 
stadt)  brachten  in  diese  zunächst  klare  und  zweck¬ 
mäßige  Anlage  bald  erhebliche  Betriebsschwierig¬ 
keiten.  Vor  allem  aber  war  die  Entwicklung  des  Güter¬ 
verkehres  beengt  und  für  die  Abwicklung  des  Personen¬ 
verkehres  außerordentlich  erschwerend.  Die  Herstel¬ 
lung  einer  Güterverbindungsbahn  zwischen  der  Haupt¬ 
bahn  nach  Cannstatt  und  dem  Güterbahnhof  konnte 
den  Hauptübelstand  nicht  beseitigen,  daß  die  West¬ 
halle  des  Hauptbahnhofes  auch  für  den  Güterzugs¬ 
dienst  herangezogen  werden  mußte.  ZurErleichterung 
des  Güterverkehres  selbst  fanden  1873/74  eine  Erweite¬ 
rung  des  Güterbahnhofes  und  1888  die  Einrichtung  der 
Hasenbergstation  für  den  Wagenladungsverkehr  statt. 
Der  Nachbar-Bahnhof  Cannstatt  wurde  erstmalig  1861 

**)  Vergl.  „Dtsche.  Bauztg.“  Jahrg.  1%2,  S.  170. 
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bei  Einführungder  Remsb  ahn  (Stuttgart— Cannstatt— 
Nördlingen)  erweitert  und  1885/87  völlig  umgestal¬ 
tet.  Seine  jetzige  Gestalt  geht  aus  Abbildg.  2  hervor. 

Die  letzte  durchgreifende  Umgestaltung  der  Stutt¬ 
garter  Bahnhofsanlagen  fand  in  den  Jahren  1894 — 96 
statt.  Vor  allem  galt  es,  den  Güterzugsverkehr  aus  der 
Personenhalle  zu  entfernen,  die  jetzt  noch  fürdieUeber- 
führung  der  von  Zuffenhausen  kommenden  Güterzüge 
nach  Cannstatt  benutzt  werden  mußte.  Außerdem 
war  eine  Erweiterung  der  Anlagen  für  den  Rangier- 
und  Freiladeverkehr  auf  dem  Stuttgarter  Güterbahn¬ 
hof  erforderlich.  Diese  wurde  erreicht  durch  dieGüter- 
bahn  Untertürkheim — Kornwestheim  mit  Ran¬ 
gierbahnhöfen  in  den  Endstationen,  welche  eine  unmit¬ 
telbare  Verbin  düng  der  beiden  Hauptstrecken  unterUm- 
gehung  des  Hauptbahnhofes  Stuttgart  herstellt,  durch 
Anlage  des  Nordbahnhofes  Stuttgart,  vergl.  Abbildg.  3, 
mitEinrichtungen  fiirden  Rangier-und  Wagenladungs¬ 
verkehr  zwischen  Hauptbahn  und  Güterbahn,  durch 
Ausbau  der  Hasenbergstation  zum  Westbahnhof  und 


Abbildg.  1.  Uebersicht-plan  der  jetzigen  Stuttgaiter 
Eisenbahn- Anlagen. 

Herstellung  des  zweiten  Gleises  dorthin  vom  Haupt¬ 
bahnhof.  Die  Gestaltung  der  Eisenbahnanlagen  in  und 
um  Stuttgart  in  ihrem  jetzigen  Zustande  zeigt  Ab¬ 
bildung  1,  die  des  Hauptbahnhofes  Abbildg.  4.  Auf 
eine  Wiedergabe  der  Plangestalt  des  Westbahnhofes 
wird  verzichtet,  weil  dieser  bereits  z.  Zt.  einer  Erwei¬ 
terung  unterliegt,  von  den  neuen  Plänen  aber  nicht 
mehr  betroffen  wird. 

Die  Denkschrift  verbreitet  sich  dann  über  die  Not¬ 
wendigkeit  einer  durchgreifenden  Umgestaltung,  die 
mit  der  Unzulänglichkeit  und  demnächstigen  völligen 
Ueberlastung  der  bestehenden  Anlagen  begründet  und 
mit  einem  umfangreichen  statistischen  Material  belegt 
wird.  Trotz  der  Ueberleitung  der  Güterzüge  auf  die 
vorhin  erwähnte  Güterbahn  hat  sich  hiernach  auf  der 
Haupt -Strecke  Ludwigsburg — Stuttgart — Plochingen 
die  Zahl  der  Personenzüge  für  Nah-  und  Fernverkehr 
derart  vermehrt,  daß  zwar  bei  normalen  Verhältnissen 
der  Verkehr  noch  ohne  besondere  Anstrengung  bewäl¬ 
tigt  werden  kann,  in  Zeiten  gesteigerten  Verkehres  sich 
aber  jetzt  schonUnzuträglichkeiten  ergeben.  Nach  dem 

No.  20. 


Winter-Fahrplan  I906/I907waren  einschl.  der  erforder¬ 
lich  werdenden  Lokomotiv-Fahrten  die  Strecken  Stutt¬ 
gart — Zuffenhausen  mit  159,  Kornwestheim— Ludwigs¬ 
burg  mit  156  und  Stuttgart— Cannstatt  mit  193  Zügen 
belastet.  Bei  der  Annahme  einer  fortdauernden  gleich¬ 
mäßigen  Verkehrssteigerung  würden  diese  Zahlen  im 
Jahre  1913  aber  190,  205  und  210  in  beiden  Rich¬ 
tungen  zusammen  betragen.  Dafür  reichen  aber  die 


Abbildg.  2.  Jetziger  Zustand  des  Bahnhofes  Cannstatt. 
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Abbildg.  3  iund  4.  Jetziger  Zustand  der  Bahnhofsanlagen  in  Stuttgart. 


bestehenden  Anlagen  keinesfalls  mehr  aus  und  da 
voraussichtlich  sogar  auf  eine  noch  raschere  Ver¬ 
kehrszunahme,  namentlich  auch  auf  eine  bedeutende 
Entwicklung  des  Vorortverkehres  besonders  auf  der 
Strecke  Stuttgart-Eßlingen  gerechnet  werden  muß,  so 
werden  die  jetzigen  Anlagen  noch  einige  Jahre  früher 
nicht  mehr  genügen.  Eine  Erhöhung  der  Leistungs¬ 
fähigkeit  der  Strecke  Stuttgart -Eßlingen  und  Stutt¬ 
gart-Ludwigsburg  erscheint  daher  dringend  geboten. 

Noch  klarer  wird  dieses  Bedürfnis,  wenn  die  Zahlen 
für  die  Steigerung  des  Personen-  und  Güterverkehres 
betrachtet  werden.  Im  Hauptbahnhof  Stuttgart  ist 
der  Personenverkehr  von  1880 — 1903  von  2578425  Per¬ 
sonen  auf  8258858,  1905  auf  9  141  569  Personen  ge- 

9.  März  1907. 


wachsen,  und  es  darf  wohl  bis  i9i3eineVerkehrssteige- 
rung  auf  etwa  1 1 ,6  Mill.  erwartet  werden.  Der  gesamte 
Stuttgarter  Güterverkehr  ist  von  474530  t  i.  J.  f88o 
auf  1039667  t  im  Jahre  1903,  auf  1  098  770  ‘  in  1905 
(für  Haupt-  und  Nordbahnhof  zusammen)  gestiegen 
und  wird  1913  voraussichtlich  1425000  t  erreichen. 
Die  anfängliche  Entlastung  des  Hauptbahnhofes  durch 
Anlage  des  Nordbahnhofs  ist  in  wenigen  Jahren 
schon  wieder  ausgeglichen' worden. 

Im  Hauptbahnhof  in  Stuttgart 
liefen  im  Sommer  1903  täglich  272  Züge 
ein  und  aus,  im  Winter  1906/07  dagegen  ist 
diese  Zahl auf3i2  gestiegen.  Für  dieBewäl- 
tigung  dieses  Verkehres  stehen  in  beiden 
Hallen  zusammen  nur  8  Gleise  zur  Verfü¬ 
gung,  von  denen  i.  d.  R.  2,  mitunter  selbst 
3  ganz  für  den  Postverkehr  in  Anspruch 
genommen  sind,  sodaß  also  nur  5,  höch¬ 
stens  6  Gleise  verfügbar  bleiben.  Als  Ver¬ 
gleich  wird  angeführt,  daß  in  Frankfurt  a.M. 
für  374  Züge  18  Gleise  in  den  Hallen,  in 
München  für  320  Züge  16  Gleise  zur  Ver¬ 
fügung  stehen,  daß  in  dem  neuen  Bahnhof 
in  Nürnberg  16  Gleise,  in  Leipzig  je  13  für 
den  preußischen  bezw.  sächsischen  Ver¬ 
kehr,  also  im  ganzen  26  vorgesehen  sind. 
Eine  weitere  Erhöhung  der  Leistungsfähig¬ 
keit  ist  nur  durch  Vermehrung  der  Anzahl 
der  Hallengleise  möglich.  Dazu  kommt, 
daß  die  Bahnsteige  zu  kurz  sind,  daß  die 
Gleise  zum  Teil  von  den  Reisenden  über 
schritten  werden  müssen,  daß  nahe  der 
Halle  eine  bedenkliche  Gleiskreuzung  liegt, 
vor  allem  aber,  daß  sich  der  Postverkehr 
im  inneren  Bahnhof  abspielt  und  die  Ab¬ 
wicklung  des  Personenverkehres  in  emp¬ 
findlicher  Weise  stört,  während  er  sich 
selbst  nur  unter  Schwierigkeiten  und  Ge¬ 
fahren  für  die  Beamten  vollzieht.  Er  muß 
daher  auf  alle  Fälle  aus  dem  inneren  Bahn¬ 
hof  hinausverlegt  werden.  Ungenügend 
sind  ferner  die  Anlagen  für  den  Expreßgut- 
Verkehr,  störend  für  den  sonstigen  Betrieb 
ist  der  Gepäck -Verkehr  auf  den  Bahnstei¬ 
gen, und  auch  dieDienst- 
Räume  sind  nicht  mehr 
ausreichend. 

In  gleicherweise  ist 
der  Haupt -Güterbahn¬ 
hofander  Grenze  seiner 
Leistungsfähigkeit  an¬ 
gekommen,  sowohl  was 
den  Güterschuppen-  als 
den  F  reiladeverkehr  an- 
betrifft.DerHauptgüter- 
'  bahnhofundNordbahn- 
hof  müssen  erweitert 
werden, während  für  den 
Westbahnhof,  der  aus¬ 
schließlich  dem  Verkehr 
der  westlichen  Stadt¬ 
teile  dient,  eine  Erwei¬ 
terung  derGleisanlagen, 
wie  schon  bemerkt,  be¬ 
reits  im  Gange  ist. 

Einen  völligen  Umbau  muß  auch  der  Bahnhof 
Cannstatt  erfahren,  dessen  Anlagen  weder  dem  Per¬ 
sonen-  noch  dem  Güterverkehr  mehr  genügen,  schon 
jetzt  unter  mancherlei  Betriebsschwierigkeiten  leiden 
und  durch  die  Notwendigkeit  der  Gleisüberschreitung 
für  den  Reisenden  Gefahren  bringen.  Cannstatt  stand 
1905  mit  einem  Personenverkehr  von  4340931  Reisen¬ 
den  an  zweiter,  mit  einem  Güterverkehr  von  325624  t  an 
vierter  Stelle  unter  den  württembergischen  Stationen. 

Ebenso  muß  der  erst/ 1896  fertig  gestellte  Ran¬ 
gierbahnhof  für  den  Güterverkehr  Untertürk¬ 
heim,  der  auf  eineUmstellung  von  täglich  2000Wagen 
eingerichtet  war,  erweitert  werden,  denn  schon  1906 
wurden  täglich  dort  2435  Wagen  umgestellt,  und  die 
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neuen  Güterbahnhöfe  in  Cannstatt,  Gaisburg  und 
Wangen  werden  noch  weitere  Verstärkung  bringen. 
Das  gleiche  gilt  von  dem  Bahnhof  Korn  west  heim, 
der  das  Rangiergeschäft  für  die  von  Bietigheim  her 
einlaufenden  und  nach  dort  zurückgehenden  Wagen 
für  die  Schwarzwaldbahn,  die  Gäubahn,  die  Bahnhöfe 
Zuffenhausen  und  Feuerbach  sowie  den  Nord-  und 


1.  Umbau  und  Erweiterung  des  Hauptbahnhofes 
Stuttgart  undErweiterungdesNordbahnhofes  Stuttgart; 

2.  viergleisiger  Ausbau  der  Strecke  Stuttgart — 
Untertiirkheim ; 

3.  viergleisiger  Ausbau  der  Strecke  Stuttgart— 
Ludwigsburg; 

4.  Umbau  undErweiterung  des  BahnhofsCannstatt; 


Jubiläums-Ausstellung  für  Kunst  und  Kunstgewerbe  Karlsruhe  1906. 
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Nachklänge  von  Ausstellungen  des  Jahres  1906.  Deutschböhmische  Ausstellung  in  Reichenberg  1906. 


Hauptbahnhof  Stuttgart  besorgt.  Schließlich  ist  das 
Bedürfnis  nach  Erweiterung  auch  in  den  Bahnhöfen 
Eßlingen  und  Ludwigsburg  vorhanden. 

Die  Beseitigung  der  auf  der  Strecke  Ludwigs- 
burg — Stuttgart — Plochingen  jetzt  schon  vorhan¬ 
denen  Mißstände  und  die  Erhöhung  der  Leistungsfähig¬ 
keit  dieser  Strecke  soll  nun  durch  folgende  Maßregeln 
erreicht  werden: 


5.  Erweiterung  desGüterbahnhof esUntertürkheim; 

6.  Erweiterung  des  Bahnhofes  Kornwestheim  zu 
einem  Rangierbahnhof; 

7.  Herstellung  einer  zweigleisigen  Hauptbahn  vom 
Güterbahnhof  Untertürkheim  nach  Wangen  und  von 
da  auf  dem  linken  Neckarufer  über  Hedelfingen  und 
Eßlingen  nach  Plochingen  und  eines  Güterbahnhofes 
Gaisburg. 
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Entscheidend  für  die  Ausgestaltung  der  i.  Trennung  des  Personen-  und  Güterverkehres, 
Entlastungs- und  Erweiterungsbauten  auf  der  möglichste  Unabhängigkeit  der  Rangierfahrten  von 
freien  Strecke  und  den  Bahnhöfen  sowohl  in  dem  Zuglauf. 

der  Richtung  nach  Plochingen  als  nach  Lud-  2.  Anordnung  und  Bemessung  aller  Anlagen  für 
wigsburg  sind  die  Lage  und  die  Anordnung  des  den  Personen-  und  Güterverkehr  in  der  Art,  daß  die 


Ansicht  der  Torhäuschen  von  innen. 


Ansicht  des  letzten  Hofes  mit  Wasserbecken.  Architekt:  Dir.  Prof.  K.  Hoffacker  in  Karlsruhe. 

[Nachklänge  von  Ausstellungen  des  Jahres  1906.  Jubiläums-Ausstellung  für  Kunst  und  Kunstgewerbe  in  Karlsruhe  1906. 

künftigen  Hauptbahnhofes  Stuttgart,  weshalb  Befriedigung  der  Verkehrsbedürfnisse  auch  nach  der 
zunächst  die  Frage  des  Umbaues  dieses  Bahnhofes  vollständigen  Ueberbauung  des  Stuttgarter  Tales  und 
zu  erörtern  ist.  der  anstoßenden  Hänge  und  Höhen,  soweit  sich  dies 

Der  Bearbeitung  des  Entwurfes  für  diesen  Bahn-  heute  beurteilen  läßt,  als  gesichert  erscheint.  Der 
hof  sind  folgende  Gesichtspunkte  zugrunde  gelegt  künftige  Hauptbahnhof  soll  daher  so  groß  als  mög- 
worden:  lieh  angelegt,  die  Abmessungen  der  meisten  zurzeit 


9.  März  1907. 


141 


bestehenden,  gerade  noch  ausreichenden  baulichen 
Einrichtungen  sollen  beim  Umbau  so  erhöht  werden, 
daß  diese  im  Laufe  der  Zeit  im  Bedürfnisfalle  das 
Doppelte  gegen  bisher  zu  leisten  vermögen. 

3.  Möglichste  Trennung  des  Fern-(Durchgangs-) 
Verkehres  vom  Nahverkehr  sowohl  in  den  einmün¬ 
denden  freien  Strecken  der  Hauptbahn  als  auch  im 
inneren  Bahnhof  durch  Bereitstellung  besondererGleise 
für  den  Nahverkehr. 

4.  Erleichterung  der  Hinterstellung,  Rangierung 
und  Bereitstellung  der  Personenzüge  durch  Anord¬ 
nung  ausreichender  Betriebs- (Abstell-) Bahnhöfe  für 
den  Nah-  und  den  Fernverkehr  in  nicht  zu  großer  Ent¬ 
fernung  von  den  Hallen  und  in  solcher  Verbindung 
mit  den  Hallengleisen,  daß  die  Einstellung  und  Ab¬ 
führung  der  Züge  möglichst  ohne  Kreuzung  der  Ein¬ 
fahrgleise  erfolgen  kann. 

5.  Uebersichtlichkeit  der  Ein-  und  Ausfahrgleise, 
leichte  Orientierung  der  Reisenden. 

6.  Befreiung  der  Personenbahnsteige  vom  Post-, 
Gepäck-  und  Expreßgutverkehr,  Schaffung  besonderer 
baulicher  Anlagen  für  diese  Geschäfte. 

7.  Anlage  des  Güterbahnhofes  mit  Trennung  des 
Stückgut-  und  des  Wagenladungs-Verkehres,  Ran- 

ierung  der  Wagen  für  den  Freiladebahnhof  und  den 
tückgut-Verkehr  möglichst  unabhängig  voneinander, 
wie  auch  von  dem  Personenzugdienst  und  ohne  In¬ 
anspruchnahme  der  Personenzuggleise,  Abfertigung 
von  ausschließlich  mit  Stückgütern  beladenen  Zügen 
von  den  Gütergleisen  aus. 

8.  Vereinigung  des  gesamten  Stückgüter-Ver- 
kehres  (Fracht-,  Eil-,  Zollgut- Verkehres)  an  einer  Stelle, 
Vermeidung  einer  räumlichen  Trennung  der  für  die¬ 
sen  Verkehr  erforderlichen  baulichen  Einrichtungen. 

9.  Vereinigung  des  gesamten  Wagenladungs-Ver¬ 
kehres  auf  einem  Platz. 

10.  Herstellung  leistungsfähiger  Verbindungs- 
Gleise  zwischen  dem  Hauptbahnhof  und  der  Loko- 
motiv-Station. 

11.  Einrichtung  einer  besonderen  Bahnpost-An- 
lage,  womöglich  in  der  Weise,  daß  die  Abstellung 
der  ankommenden  und  die  Einstellung  der  abgehen¬ 
den  Postwagen  ohne  nennenswerte  Störung  des  Zug¬ 
laufes  erfolgen  kann. 

12.  Herstellung  ausreichender  Verladeplätze  und 
bequemer  Zufahrten  zu  den  Schuppen  und  dem  Frei¬ 
ladebahnhof  mit  möglichst  geringen  Steigungen. 

13.  Gefahrlose,  nicht  zu  schwierige  Durchführung 
des  Bahnhofumbaues  mit  möglichster  Vermeidung 
von  Betriebserschwerungen  und  teuren  provisorischen 
Bauten,  sowie  mit  Ermöglichung  eines  allmählichen 
schrittweisen  Vorgehens  beim  Umbau. 

Die  wichtigste  und  für  den  gesamten  Plan  grund¬ 
legende  Frage  war  nun  diejenige:  Beibehaltung  der 


jetzigen  Kopfform  des  Stuttgarter  Haupt- 
Bahnhofes  oder  Umgestaltung  zu  einem 
Durchgangs-Bahnhof.  Die  Denkschrift  kommt  zu 
dem  Ergebnis,  daß  die  Umgestaltung  zu  einem  Durch¬ 
gangsbahnhof  bei  den  eigenartigen  Geländeverhält¬ 
nissen  von  Stuttgart  und  der  Gestaltung  des  wiirttem- 
bergischen  Eisenbahnnetzes  weder  Vorteile  für  den 
Betriebsdienst  bringe,  noch  der  Einwohnerschaft  von 
Stuttgart  oder  den  Reisenden  überhaupt  Vorteile  ver¬ 
schaffe.  Stuttgart  ist  der  ausgesprochene  Verkehrs¬ 
mittelpunkt  des  Landes.  Etwa  94,3  %  aller  Reisenden 
steigen  dort  aus,  nur  5,7  %  fahren  durch.  Von  152 
Zügen,  die  jetzt  in  Stuttgart  einlaufen,  fahren  nur  27 
mit  einem  Aufenthalt  von  4 — 10,  weitere  IO  mit  iobis 
15  Min.  Aufenthalt  durch.  Für  die  Züge  der  Rems- 
Bahn,  Murrbahn,  Oberneckarbahn,  Gäubahn  und  der 
Schwarzwaldbahn  ist  Stuttgart  i.  d.  R.  der  Endpunkt, 
und  hieran  würde  auch  ein  Durchgangsbahnhof  nicht 
viel  ändern.  Ein  betriebstechnischer  Nachteil  aus  dem 
Lokomotivwechsel  und  der  Umkehrung  der  Züge  in 
der  Kopfstation  ist  in  Stuttgart  und  den  anschließen¬ 
den  Bahnstrecken  bisher  nicht  empfunden  worden. 
Eine  Zugbeschleunigung  gegenüber  dem  Kopfbahn¬ 
hofe,  die  für  durchgehende  Schnellzüge  ja  von  Wich¬ 
tigkeit  wäre,  ist  aber  auch  bei  Verzicht  auf  Lokomotiv¬ 
wechsel  bei  einem  Durchgangsbahnhofe  nicht  zu  er¬ 
reichen,  denn  dieser  Wechsel  beansprucht  nur  2 — 3 
Min.,  während  Ein-  und  Aussteigen,  Gepäckumladung, 
Revision  bei  gewöhnlichen  Schnellzügen  nicht  unter 
5  Min.  zu  erledigen  sind.  Es  würde  also  mit  der  Verle- 
ung  des  Lokomotivwechsels  nach  einer  anderen 
tation  nichts  erreicht,  während  sich  ein  solcher  in 
Stuttgart  bisher  als  zweckmäßig  für  die  wirtschaftliche 
Ausnutzung  der  Lokomotiven  gezeigt  hat. 

Bietet  also  der  Durchgangs-Bahnhof  keine  beson¬ 
deren  Vorteile,  so  hat  er  anderseits  große  Nachteile 
im  Gefolge.  Zunächst  die  Schwierigkeit  und  Kost¬ 
spieligkeit  der  Ausführung  (große  Tunnelanlagen  un¬ 
ter  dem  Kriegsberg),  die  weite  Hinausschiebung  von 
etwa  700  m  gegen  die  jetzige  Lage,  und  die  Notwen¬ 
digkeit,  den  Bahnhof  6  m  zu  heben  oder  ebenso  tief 
einzuschneiden,  um  ihn  überhaupt  ausführen  zu  kön¬ 
nen,  da  eine  Niveau-Kreuzung  der  alten  Gleise  mit  den 
neu  anzulegenden  mit  Rücksicht  auf  die  möglichst  unge¬ 
störte  Auf  rechterhaltung  des  Betriebes  im  altenBahnhof 
bis  zurFertigstellung  des  neuen  ausgeschlossen  ist.  Bei 
den  örtlichen  Verhältnissen  ist  nur  die  letztere  Lösung 
möglich,  alle  Reisenden  müßten  aber  auch  dann  einen 
Höhenunterschied  von  6  m  zum  Bahnhof  überwinden. 
Dieser  Uebelstand  und  die  aus  der  tiefen  Lage  sich 
auch  sonst  ergebenden  Betriebs-Schwierigkeiten,  de¬ 
nen  besondere  Vorteile  nicht  gegenüberstehen,  haben 
die  Generaldirektion  veranlaßt,  an  der  Kopfform  auch 
für  den  neuen  Bahnhof  festzuhalten.  — 

(Fortsetzung  folgt.) 


Nachklänge  von  Ausstellungen  des  Jahres  1906. 

(Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  und  Pläne  S.  137,  140  und  141.) 


||wei  Ausstellungen  des  Jahres  1906  seien  an  dieser 
w  Stelle  noch  kurz  gestreift,  weil  an  sie  einige  Er- 
l==^  örterungen  allgemeineren  Charakters  geknüpft  wer¬ 
den  können.  Die  „jubiläums-Ausstellung  für 
Kunst  und  Kunstgewerbe  Karlsruhe  1906“,  die 
von  der  Künstlerschaft  Karlsruhes  und  dem  „Badischen 
KunstgewerbeVerein“  aus  Anlaß  des  goldenen  Ehejubi¬ 
läums  des  großherzoglichen  Paares  und  des  80.  Geburts¬ 
tages  des  Großherzogs  Friedrich  veranstaltet  worden  war, 
bot  das  Bild  einer  an  menschlichem  Maßstabe  gemesse¬ 
nen  Veranstaltung,  d.  h.  Umfang  und  Anordnung  nahmen 
Rücksicht  auf  die  physischen  Fähigkeiten  des  Ausstellungs¬ 
besuchers.  Sie  war  angeordnet  in  dem  von  Weinbren¬ 
ner  herrührenden  markgräflichen  Palais  am  Rondell - 
Platz,  sowie  in  einer  Gruppe  vorübergehender  Ausstel¬ 
lungsbauten,  die  nach  den  Entwürfen  des  Architekten 
Dir.  Karl  Hoffacker  in  Karlsruhe  im  Park  des  genann¬ 
ten  Palais  mit  dem  Haupteingange  vom  Bahnhof-Vor- 
latze  errichtet  wurde.  Dieser  Gruppe  gelten  unsere  Ab- 
ildungen.  Der  Hauptwert  ihrer  glücklichen  Erscheinung 
bestand  darin,  daß  sie  freie  und  bedeckte  Räume  schuf, 
die  in  ihren  Größenverhältnissen  sich  dem  Gesamt-Um¬ 
fang  der  Ausstellung  so  anschlossen,  daß  die  Ausstellung 
an  keiner  Stelle  den  Eindruck  der  räumlichen  oder  sach¬ 


lichen  Unzulänglichkeit  machte,  sondern  stets  ein  ge¬ 
schlossenes,  harmonisches  Bild  darbot,  an  das  man  mit 
keinem  anderen  Maßstabe  als  dem  der  Leistungsfähigkeit 
des  Landes  herantrat.  Durch  zwei  kleine  Torbauten  mit 
Kassen  gelangte  der  Besucher  zunächst  in  einen  archi¬ 
tektonisch  geordneten  und  mit  strengen  Gartenanlagen 
geschmückten  Vorhof,  der  sich  kurz  hinter  dem  Eingang 
mit  symmetrischen  polygonal  abgeschlossenen  Ausbauten 
erweiterte,  von  dem  unsere  Bddbeilage  eine  Anschauung 
gewährt.  Nach  dem  Betreten  der  Innenräume  und  nach 
Durchschreiten  einiger  eigenartig  gestalteten  Säle  ge¬ 
langte  man  in  ein  Gartenzimmer  und  darauf  in  ein  Speise¬ 
zimmer,  von  welchen  aus  sich  ein  Blick  in  eine  neue, 
architektonisch  geordnete  Gartenanlage  öffnete.  Sie  zeigte 
in  der  Achse  eine  Art  Apside,  zu  beiden  Seiten  eine 
Nischenanlage,  in  der  Mitte  vertiefte  Rasenflächen.  Ein 
weiterer  offener  Hofraum  war  der  achteckige  Hof,  um 
welchen  sich  eine  Reihe  Einzelräume  lagerte,  und  am 
Schluß  dieser  Gruppe  folgte  eine  Anlage  mit  offenem 
Wasserbecken,  welches  in  die  Arkaden  des  Restaurations¬ 
hofes  überging.  Das  ruhende  und  das  lebendige  Wasser 
waren  auch  in  den  anderen  offenen  Höfen  zu  reizvollster 
Mitwirkung  bei  der  künstlerischen  Gestaltung  herange¬ 
zogen.  Diese  Anlagen  waren  ausgestattet  mit  Werken  der 
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Bildnerei  und  der  Kunsttöpferei.  Auch  die  dekorative 
Malerei  war  mit  guter  Wirkung  einbezogen.  Im  ganzen 
war  in  der  Anlage  dieser  Ausstellung  etwas  geboten, 
dessen  Grundzüge  für  kleinere  Ausstellungen  anregend 
und  vorbildlich  sein  könnten.  — 

Eine  andere  Ausstellung  gibt  von  anderen  Gesichts¬ 
punkten  aus  Anlaß  zu  kurzer  Erwähnung:  die  „Deutsch- 
Böhmische  Ausstellung  in  Reichenberg  iqo6“.  Sie 
war  als  ein  nationales  Kampfmittel  gedacht  und  sollte 
die  Größe  deutscher  Kulturarbeit  in  Böhmen  darstellen. 
Eine  geschickte  Wahl  des  Geländes  unterstützte  wesent¬ 
lich  die  im  ganzen  eindrucksvolle  Wirkung  der  Ausstel¬ 
lung.  Es  war  ein  Wald-  und  Wiesengelände  zu  beiden 
Seiten  einer  Höhenstraße  des  mit  einer  herrlichen  Um¬ 
gebung  gesegneten  österreichischen  Manchester.  Das  Ge¬ 
lände  besaß,  abgesehen  von  dem  freien  landschaftlichen 
Umblick,  noch  dadurch  Vorzüge  besonderer  Art,  daß 
es  sich  oberhalb  des  Staubeckens  einer  Talsperre, 
der  Sperre  des  Harzdorfer  Baches,  befand  und  so  auch 
der  Vorzüge  des  Wassers  sich  erfreute.  Die  Gelände- 
Verhältnisse  an  sich  —  ein  starkes  Abfallen  gegen  die 
Talsperre  —  erschwerten  die  Gesamtanlage  sehr,  wenn¬ 
gleich  wir  glauben,  daß  auch  unter  diesen  Verhältnissen 
noch  eine  Anlage  möglich  gewesen  wäre,  die  dem  Be¬ 


sucher  einen  vollen  und  großen  Eindruck  unmittelbarer 
geboten  hätte.  Denn  die  Verlegung  des  Hauptgebäudes, 
dessen  eigenartige  Grundform  Beachtung  verdient,  auf 
eine  Querachse  und  der  Versuch,  zwischen  ihm  und  dem 
Wasserbecken  eine  Beziehung  herzustellen,  mußten  an 
dem  stark  abfallenden  Gelände  und  der  dadurch  hervor¬ 
gerufenen  Unübersichtlichkeit  des  Ganzen  von  unten  aus 
scheitern.  Auch  wenn  der  Haupteingang  zur  Ausstellung 
nicht  an  der  Stelle  gelegen  hätte,  die  sich  aus  den  Be¬ 
ziehungen  zur  Stadt  als  die  natürlichere  ergab,  wenn  er 
etwa  an  den  unteren,  das  Staubecken  begleitenden  Pro¬ 
menadenweg  hätte  verlegt  werden  können,  wäre  die  ge¬ 
wählte  Achsenbeziehung  nicht  zu  ihrem  Recht  gekommen, 
es  sei  denn,  daß  man  die  Mittel  gehabt  hätte,  eine  breite 
monumentale  Treppenanlage  von  einer  unteren  Platz-An¬ 
lage  zu  einer  oberen  vor  dem  Hauptgebäude  zu  schaffen.  So 
abe  •,  wie  Haupteingang  und  Anordnung  der  Hauptgebäude 
in  Beziehung  zu  einander  gebracht  waren,  entsprachen 
sie  nicht  der  unmittelbaren  Gewinnung  eines  großen  Ein¬ 
druckes.  Zu  bedauern  war  daneben,  daß  die  sehr  be¬ 
achtenswerte  Baukunst,  die  Reichenberg  selbst  besitzt, 
bei  den  Hauptgebäuden  fast  gar  nicht  zur  Verwendung 
gelangte  und  nur  in  einigen  wohlgelungenen  Nebenge¬ 
bäuden  zum  Ausdruck  kam.  — 


Welche  Wege  sind  einzuschlagen,  damit  bei  Ingenieurbauten  ästhetische  Rücksichten  in  höherem 

Grade  als  bisher  zur  Geltung  kommen?*) 

II.  Vortrag  des  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Göller,  gehalten  am  19.  Nov.  1906  im  Arch.-  u.  Ing.- Verein  zu  Frankfurt  a.  M.**) 


ppjglls  ein  erfreuliches  Zeichen  unseres  modernen  Kultur- 
jGgkti  lebens  wird  vom  Redner  das  wachsende  Bestreben 
betont,  auch  den  Gegenständen  für  den  praktischen 
Gebrauch  wohlgefällige  Formen  zu  geben  und  das  Be¬ 
dürfnis  nach  Schönheit  nicht  mehr  auf  das  Gebiet  der 
abstrakten  Kunst  zu  beschränken.  Trotz  unverkennbarer 
Steigerung  des  Schönheitsbedürfnisses  bei  dem  mächti¬ 
gen  Aufschwung  unserer  Technik  fällt  der  Mangel  sol¬ 
cher  Bestrebungen  bei  dem  großen  Durchschnitt  unserer 
Ingenieurwerke  auf  als  ein  Uebelstand,  dessen  Beseiti¬ 
gung  der  „Verband  Deutscher  Arch.-  u.  Ing.-Vereine“  in 
Erfüllung  eines  längst  gefühlten  Bedürfnisses  anstrebt. 
Besitzen  wir  auch  heute  schon  eine  Menge  trefflicher 
Beispiele  künstlerisch  vollendeter  Werke  der  Technik, 
so  ist  doch  das  Gesamtbild  der  kleineren  und  mittleren 
Werke  des  Ingenieur-Bauwesens  noch  wenig  erfreulich, 
weil  zu  wenig  Wert  auf  die  Formen-Behandlung  gelegt 
ist  und  es  an  Lust  und  Verständnis  für  eine  ästhetisch 
befriedigende  Ausbildung  fehlt.  Es  erklärt  sich  dies  aus 
dem  veralteten  Standpunkt,  als  seien  Ingenieurwerke  nur 
als  reine  Nützlichkeits-Bauten  anzusehen,  die  das  Suchen 
schöner  Linien  entbehren  können,  desgleichen  jeden 
Schmuck  als  eine  unnötige  Verschwendung.  Dieses  Fest¬ 
halten  am  nackten  Zweckmäßigkeits-Standpunkt  war  ver¬ 
hängnisvoll  für  den  Ingenieurbau  des  vorigen  Jahrhun¬ 
derts  und  hat  seine  künstlerische  Entwicklung  gehemmt. 
Charakteristisch  dafür  ist  ein  Ausspruch  des  Erbauers 
der  Forth-Brücke  bei  Edinburgh,  Baker,  den  er  zu  Be¬ 
ginn  der  neunziger  Jahre  als  neuer  Präsident  der  Lon¬ 
doner  Institution  of  Civil  Engineers  tat,  indem  er  die 
absolut  zweckliche  Form  als  einzige  Richtschnur  pries 
und  die  ästhetische  Kritik  als  des  Verständnisses  für  die 
Zwecke  dieser  Bauten  völlig  bar  erklärte.  „Der  Tech¬ 
niker  forme  seine  Konstruktionen  nach  dem  wirtschaft¬ 
lichen  und  wissenschaftlichen  Bedürfnis,  der  Aesthetiker 
müsse  dafür  allmählich  den  Beurteilungs-Maßstab  zu  ge¬ 
winnen  suchen.“  Die  Forth-Brücke  muß  als  typisches 
Beispiel  idealer  Zweckmäßigkeitsform  gelten,  die  freilich 
unsere  Zeit,  trotzdem  sie  gelernt  hat,  die  Aesthetik  der 
Zweckmäßigkeit  im  Sinne  Baker’s  zu  ihrem  Rechte  kom¬ 
men  zu  lassen,  schwerlich  als  schön  bezeichnet.  Heute 
ist  die  krasse  Zweckmäßigkeitsform,  die  dem  deutschen 
Ingenieur  nie  geläufig  war,  ziemlich  allgemein  verlassen. 

Leider  trat  dabei  oft  an  Stelle  der  englischen  Anschau¬ 
ung  das  größere  Uebel  der  Dekorationswut.  Man  über¬ 
häufte  unserelngenieurbauten  mit  kleinlichemBeiwerk,und 
der  ganze  in  der  Architektur  für  unentbehrlich  erachtete 
Apparat  historischer  Stile,  vornehmlich  der  Renaissance- 
Architektur,  vom  Sockel  bis  zum  Kranzgesims  wurde 
den  Ingenieurbauten  ohne  organische  Einfügung  in  das 
Gesamtbild  angehängt,  aber  neben  Abschwächung  der 
ästhetischen  Wirkung.  Unbedenklich  geschah  dies  nicht 
allein  beim  Steinbau,  nein,  man  zwängte  auch  das  Eisen 
in  historische  Formen,  es  mißbrauchend  als  Surrogat  des 
Steines  ohne  Suchen  nach  neuen  geeigneteren  Formen. 
Man  denke  über  die  als  „Moderne“  bezeichnete  Archi- 


*)  Man  vergleiche  auch  den  Aufsatz:  „Die  künstlerischen  Bezie¬ 
hungen  der  Architektur  zur  Ingenieurwissenschaft"  imjahrg.  1893,  S.  284  ff. 
der  Deutsch.  Bauztg. 

**)  Vergl.  I.  in  Nr.  12  der  Deutsch.  Bauztg. 


tekturricbtung,  wie  man  will,  die  historischen  Baustile 
dürften,  abgesehen  von  richtig  benutzten  geschichtlichen 
Anklängen,  wie  bei  den  Rheinbauten  von  Worms,  Mainz 
und  Bonn,  bei  Ingenieurbauten  unschwer  entbehrt  werden 
können  unter  Fortfall  des  alten,  nie  organisch  mit  ihm 
verbundenen  Ballastes^  Bei  den  genannten  Ausnahmen 
ist  der  kraftvolle  romanische  Stil  mit  dem  Bedürfnis  der 
Ingenieurbauten  in  erfreulicher  Weise  in  Einklang  ge¬ 
bracht,  bei  vielen  anderen  bat  sich  die  verständnislose 
Anwendung  reicher  italienischer  Renaissance  als  unver¬ 
einbar  mit  der  angestrebten  Wirkung  erwiesen. 

Je  mehr  die  Ingenieur-Bauten  von  falsch  verstande¬ 
nem  architektonischem  Beiwerk  befreit  werden,  desto 
mehr  werden  das  Verständnis  für  die  Schönheit  der  ruhig 
verlaufenden  großen  Linien  und  der  Sinn  für  den  Reiz 
reiner  Konstruktionsformen  gefördert  und  Raum  gewon¬ 
nen  für  neue  Konstruktions-  und  materialgemäße  Kunst- 
Formen,  die  mit  dem  Ingenieur- Werk  geboren  werden. 
Kein  Gebiet  des  Bauwesens  wirkt  wie  der  Ingenieurbau 
so  mächtig  schon  in  den  rohen  Massen.  Um  so  größe¬ 
rer  Wert  ist  daher  auf  die  Gruppierung  dieser  Massen, 
auf  die  Umrißlinie  zu  legen.  Um  so  bedauerlicher  ist 
es  dann  aber  auch,  wenn  durch  ein  Zuviel  an  architek¬ 
tonischen  Zutaten  der  durch  die  Mächtigkeit  der  Ver¬ 
hältnisse  geschaffene  große  äthetische  Eindruck  wieder 
abgeschwächt  wird,  wie  dies  unstreitig  bei  der  1902  er¬ 
bauten  Straßenbrücke  bei  Luxemburg  der  Fall  ist,  bei 
welcher  der  zweiteilige  Bogen  von  72  m  Spannweite  auf  der 
nicht  architektonisch  behandelten  Innenseite  mächtiger 
wirkt,  als  die  reiche  Außenseite.  Als  Gegenbeispiel  und 
Beleg  dafür,  mit  wie  wenig  Mitteln  oft  ein  hervorragen¬ 
der  ästhetischer  Eindruck  gewonnen  werden  kann,  führt 
Redner  die  neuen  Isar-Brücken  in  München  und  in  erster 
Linie  die  von  Theodor  Fischer  erbaute  Max  Josef-Brücke 
an,  eine  flachgewölbte  Steinbrücke  mit  3  Gelenken,  die 
Gewölbezwickel  aufgelöst  in  schlichte  Bogenreihen  ohne 
jede  Profilierung,  kein  einziges  Gesims  an  der  ganzen 
Brücke,  nur  wenig  Bildwerk  auf  der  sonst  anspruchslosen 
Brüstung,  und  doch  die  mächtige  Wirkung,  die  lediglich 
nur  der  Konstruktionsform  und  dem  Material  entspringt. 

Von  größter  Wichtigkeit  für  die  Wirkung  der  Inge¬ 
nieur-Werke  ist  das  richtige  Einpassen  derselben  in 
den  Rahmen  des  Stadtbildes  und  der  Landschaft.  Die 
Mangelhaftigkeit  dieser  Kunst  wird  besonders  veranschau¬ 
licht  durch  häßliche  Gitterträger  der  früheren  Zeit.  Be¬ 
sonders  schwer  paßt  sich  ein  neues  Bauwerk  an,  wo  es 
gilt,  Ersatz  für  eine  alte  historische  Brücke  und  dergl. 
zu  schaffen,  unter  Berücksichtigung  der  Forderungen  er¬ 
weiterter  Verhältnisse,  ohne  Störung  des  gewohnten  Ge¬ 
samtbildes  und  mit  Ueberwindung  behördlicher  Schwie¬ 
rigkeiten.  Beispiele  musterhafter  Lösungen  sind  die  neue 
Rheinbrücke  in  Basel,  die  geplante  neue  Augustusbrücke 
in  Dresden  und  der  Umbau  der  alten  Brücke  zu  Regens¬ 
burg,  falls  die  Regierung  Massivbau  wählt.  Auch  die 
jüngsten  Brücken  der  Albula- Bahn  dürften  in  dieser  Hin¬ 
sicht  als  mustergültig  zu  bezeichnen  sein.  Wenn  auch 
stets  eine  statische  Unrichtigkeit  störend  wirkt,  so  ist  da¬ 
mit  noch  nicht  das  Gegenteil  erwiesen,  denn  die  Mathe¬ 
matik  ist  häufig  in  Geschmacksfragen  eine  unzureichende 
Lehrerin.  Die  Ingenieure  haben  für  solche  Fälle  gelernt, 
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die  Rechnung  den  Gesetzen  der  Aesthetik  unterzuordnen. 
Goller  erinnert  dabei  an  den  Schwedler-Träger,  einst  mit 
Vorliebe  bei  Eisenbahnbrücken  verwendet,  heute  gerne 
vermieden.  Auch  bei  dem  Bau  flachgewölbter  Stein  brücken 
nach  dem  Freigelenksystem  erscheinen  auf  Grund  der 
Rechnungen  Gewölbeformen,  an  die  sich  das  Auge  schwer 
ewöhnt.  Man  gibt  dabei  der  ästhetischen  Rücksicht  da- 
urch  nach,  daß  man  wenigstens  an  den  Gewölbe-Stirnen 
die  bauchige  Form  in  der  Rückenlinie  etwas  abschwächt- 
An  verschiedenen  Beispielen  zeigt  der  Vortrag,  von  einer 
reichen  Ausstellung  von  Photographien  usw.  unterstützt, 
wie  zum  mindesten  die  Zweckmäßigkeit  und  statisch 
richtige  Form  allein  nicht  genügt,  um  einen  befriedigen¬ 
den  Gesamt-Eindruck  zu  erreichen.  Es  ist  dabei  erfor¬ 
derlich,  daß  das  statische  Gesetz,  dessen  Ergebnis  die 
geplante  Form  ist,  dem  Auge  nicht  verborgen  liegt,  bezw. 
daß  eine  gewisse  Gemeinverständlichkeit  der  Kraftwirkung 
(z.  B.  beim  Bogen)  vorhanden  ist. 

Das  Verlangen  nach  Wahrheit  ist  bei  der  Ingenieur- 
Baukunst  das  gleiche  wie  bei  der  Architektur.  Bei  beiden 
verlangen  Konstruktionsweise  und  Material  individuelle 
Behandlung  im  äußeren  Ausdruck.  Man  hat  aufgehört, 
Eisen  und  selbst  Beton  als  Ersatzmittel  im  Bauwesen  auf¬ 
zufassen,  die  hohe  stilbildende  Kraft  dieser  Materialien 
erkannt  und  nach  neuen  geeigneteren  Formen  für  die¬ 
selben  gesucht.  Als  gute  Beispiele  führt  Redner  die  Eisen- 
Konstruktion  der  Berliner  Hochbahn  und  die  neuen  Ent¬ 
würfe  für  die  Ausgestaltung  einer  Schwebebahn  daselbst 
von  Bruno  Möhring  an;  als  reine  Beton-Konstruktionen 
sind  eine  Reihe  von  Straßen-Unterführungen  unter  dem 
Cölner  Güterbahnhof  beachtenswert,  als  charakteristische 
Form  für  Eisenbeton  die  Isarbrücke  bei  Grünwald. 

Weiterhin  erörtert  Redner,  ob  größere  architektonische 
Aufbauten  als  Begrenzung  einer  Hauptöffnung  oder  an 
sonst  hervorragender  Stelle  im  Bauwerk  als  berechtigt 
anzukennen  sind,  die  man  besonders  bei  der  Wormser 
Rheinbrücke  beanstandet.  Redner  hält  sie  hier  bei  der 


Vermischtes. 

Die  Architektur-Abteilung  der  Großen  Berliner  Kunst- 
Ausstellung  1907  wird  voraussichtlich  ein  bedeutendes 
Bild  zeigen,  da  zu  der  bisherigen  Ausstellung  der  Privat- 
Architektur  noch  eine  Ausstellung  der  Bauabt.  des  kgl. 
preuß.  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten  treten  wird. 
Beide  Ausstellungen  werden  rechts  und  links  von  dem 
hintersten  großen  Saale  für  Bildhauerei  ihre  Stätte  finden, 
die  Privat-Architektur  in  den  bisherigen  dorischen  Räu¬ 
men,  zu  denen  noch  ein  Raum  mit  einer  Sonder-Aus- 
stellung  des  Hm.  Brt.  Heinrich  Seeling  in  Berlin,  sowie 
ein  Vorraum  treten,  die  Ausstellung  des  Ministeriums  in 
der  entsprechenden  Saalflucht  links  jenes  großen  Saales. 
Dieser  Saal  erfährt  eine  Umgestaltung  nach  den  Ent¬ 
würfen  des  Hm.  Prof.  Bruno  Möhring  in  Berlin. 

Für  die  Ausstellung  der  Privat-Architektur  sind  die 
Einladungen  zur  Versendung  gekommen.  Sie  steht  in  die¬ 
sem  J ahre  nicht  im  Zusammenhang  mit  der  kunstgewerb¬ 
lichen  Abteilung.  Für  die  Architektur- Abteilung  kommen 
daher  nur  in  Frage:  Darstellungen  ausgeführter  Bauten, 
Entwürfe  ausWettbewerben,  Ideal-  und  Aufnahme- Skizzen, 
Entwürfe  für  die  Innen-Ausstattung  von  Räumen,  Zeich¬ 
nungen  zur  Wiederherstellung  historischer  Baudenkmale, 
alle  möglichst  in  schau  bildlicher  Darstellung, 
Studien,  dekorative  Einzelheiten  usw.  Photographische 
Abbildungen  ausgeführter  Bauten  sollen  nur  bei  künstle¬ 
rischer  Ausführung  der  Photographie  und  im  Ausnahme¬ 
falle  zugelassen  werden.  Alle  Anmeldungen  sind  an  Hm. 
Architekten  P.  Jürgensen  in  Charlottenburg,  Schiller¬ 
straße  104,  zu  senden,  während  Auskünfte  von  Hrn.  kgl. 
Brt.  Paul  Gräf  in  Steglitz,  Albrechtstr.  113,  zu  erhalten 
sind.  Die  Werke  selbst  sind  zwischen  dem  18.  und  28.  März 
einzuliefern.  — 

Der  achte  internationale  Architekten-Kongreß,  der  unter 
dem  Protektorate  des  Kaisers  Franz  J  osef  steht,  wird 
vom  18.  bis  24.  Mai  1908  in  Wien  abgehalten.  Die  Ein¬ 
ladung  erfolgt  durch  die  drei  größten  Wiener  Archi¬ 
tekten  -  Körperschaften  (Architektenklub  der  Genossen¬ 
schaft  der  bildenden  Künstler  Wiens,  Gesellschaft  Oester- 
reichischer  Architekten  und  Oesterreichischer  Ingenieur- 
und  Architektenverein).  Das  österreichische  Komitee  er¬ 
hielt  das  Recht,  sich  auf  n  Mitglieder  zu  verstärken,  und 
wählte  Ob.-Brt.  Otto  Wagner  zum  Präsidenten,  die  Ob.- 
Brte.  Alexander  v.  Wie  lemans  undHermann  Helmer  zu 
Vize-Präsidenten,  Arch.  Franz  Freih.  v.  Krauß  zum  1. 
Schriftführer  und  Bauinsp.  HansPeschl  zum  2.  Schriftfüh¬ 
rer  und  Kasseverwalter.  Außerdem  wurden  Brt.  Br  eß  1er  als 
Ausstellungs-Architekt  der  Kaiserjubiläums-Ausstellung 
und  als  Vertreter  der  Presse  Dr.Bausen  wein  und  Edgar 
von  Spiegl  zugezogen.  Dem  Repräsentations-Komitee 


Nibelungenstadt  im  Hinblick  auf  die  alten  vorbildlichen 
Stadttore  für  zulässig.  Er  hält  solche  Aufbauten  da  für 
berechtigt,  wo  die  Konstruktion  die  Fahrbahn  überragt. 
Die  Aufbauten  rivalisieren  hier  ja  nicht  mit  der  Eisenkon¬ 
struktion  wie  bei  derNordostseekanal-Brücke  bei  Grüntal. 

Freuen  wiruns,daß  bedeutende  Künstler  wirksameAus- 
drucksformen  für  die  künstlerische  Gestaltung  von  Ingeni¬ 
eurbauten  gefunden  und  mit  geringem  Aufwand  hohe  ästhe¬ 
tische  Wirkungen  erzielthaben.  Allerdings  sind  die  neuen 
Wahrheiten  noch  nicht  hineingetragen  in  die  breiten 
Schichten  der  entwerfenden  Ingenieure ;  es  wird  der  ästheti¬ 
schen  Behandlung  namentlichderkleinen  Ingenieurbauten 
noch  zu  wenig  Bedeutung  beigemessen.  Ist  aber  auch  nicht 
zu  verlangen,  daß  die  Ingenieure  auf  den  technischen 
Hochschulen  zu  Künstlern  ausgebildet  werden,  so  sollte 
doch  durch  Veranschaulichung  guter  und  schlechter  Bei¬ 
spiele  der  Sinn  für  dieses  Gebiet  mehr  geweckt  und  die 
Freude  am  Schönen  beim  Ingenieur- Studium  mehr  ge¬ 
pflegt  werden  durch  eine  gesunde  Bauformenlehre,  die 
nicht  bei  Antike  und  Renaissance  stehen  bleibt.  Archi¬ 
tekten  und  Ingenieure  müssen  auf  eine  Mustersammlung 
brauchbarer,  praktischer  Entwürfe  gemeinsam  hinaibeiten, 
namentlich  auch  brauchbar  für  die  kleinen  Werke,  und  die 
Architekten  selbst  müssen  dieses  Gebiet  mehr  als  bisher 
pflegen  und  den  Ingenieuren  tunlichst  die  Hand  reichen. 

Aber  auch  an  die  Behörden,  von  denen  die  Aufga¬ 
ben  dafür  bei  Regierungsbauten  ausgehen,  ist  die  Frage 
der  Abgeordneten-Versammlung  gerichtet,  da  ihnen  der 
Einfluß  aufdieflußpolizeilichen  und  andere  mitsprechende 
Gebiete  zusteht.  Erschöpfender  die  Antwort  auf  die  ge¬ 
stellte  Frage  vorzuschlagen,  hält  Redner  nicht  für  seine 
Aufgabe,  sondern  diejenige  einer  Spezialkommission,  wel¬ 
che  sich  damit  zu  beschäftigen  haben  wird. 

Er  schließt  mit  dem  Wunsch,  daß  die  von  der  Ab¬ 
geordneten-Versammlung  gegebeneAnregung  ein  ersprieß¬ 
liches  Ergebnis  zeitigen  möge  zur  Hebung  der  Ingenieur- 
Baukunst  und  der  Kunst  unserer  Zeit  überhaupt.  —  p  . 


gehören  an  die  Hrn.:  v.  Förster,  Helmer,  v.  Krauß, 
Wagner  und  v.  Wiel em ans;  dem  Finanz-Komitee:  von 
Gott  hilf,  Koch,  Peschl  und  von  Wielemans;  dem 
Korrespondenz- und  Auskunfts- Komitee:  Bach,  v.  Feld¬ 
egg,  v.  Krauß,  Peschl  und  Wurm;  dem  Fragen-Ko¬ 
mitee:  Bauer,  v.  Förster,  König,  Simony,  Wagner 
und  Wurm;  dem  Ausstellungs -  Komitee:  Baumann, 
Breßler,  Hoffmann,  Kämmerer,  C.  Mayreder  und 
Pecha;  dem  Besichtigungs-  und  Reise-Komitee:  Dei- 
ninger,  v.  Gotthilf,  Helmer,  Hoffmann  undWeber, 
und  dem  Damen-Komitee:  Kämmerer,  v.  Krauß,  Oer- 
ley,  Pecha  und  Wagner.  Das  Ehren-Präsidium  über¬ 
nahmen:  Fürst  Johann  von  und  zu  Liechtenstein,  Prinz 
Philipp  von  Koburg,  Kardinal  Fürsterzbischof  Dr.  Gru- 
scha,  Landmarschall  Prinz  Liechtenstein,  Erster  Oberst¬ 
hofmeister  G.  d.  K.  Fürst  Liechtenstein,  Adolf  Fürst 
Schwarzenberg,  Präsident  des  Herrenhauses  Alfred  Fürst 
Windisch-Graetz,  Zweiter  Obersthofmeister  Fürst  Mon- 
tenuovo,  Oberstkämmerer  Freiherr  v.  Gudenus,  Minister¬ 
präsident  Dr.  Freiherr  v.  Beck,  die  Geheimen  Räte  Frei¬ 
herr  v.  Helfert  und  Graf  Hans  Wilczek  sen.,  Statthalter 
Graf  Kielmansegg,  Generaldirektor  der  Privat-  und  Fa¬ 
milienfonds  Freiherr  von  Chertek,  Geheimer  Rat  Graf 
Karl  Lanckoronski,  Kabinettsdirektor  Ritter  v.  Schießl, 
die  Minister:  Dr.  Ritter  v.  Korytowski,  Dr.  Freiherr  von 
Bienerth,  Dr.  Marchet,  Dr.  Forscht  und  Dr.  Edler  von 
Derschatta,  Weihbischof  Dr.  Marschall  und  Bürgermeister 
Dr.  Lueger.  Die  Kongreßeröffnung  soll  in  den  Zeremo- 
nien-Sälen  der  Hofburg,  ein  Rout  in  der  Jubiläumsaus¬ 
stellung  im  Künstlerhause  stattfinden.  Auch  wird  eine 
Ba u k unst-A u sstel  1  un g veranstaltet  werden.  Esistge- 
plant,  einige  die  bildende  Kunst  betreffende  Fragen  an  alle 
künstlerisch  veranlagten  Architekten  der  Welt  zu  senden 
und  Leitsätze  von  internationaler  Gültigkeit  schon  vor 
dem  Kongress  zu  gewinnen.  Um  diesen  Leitsätzen  prak¬ 
tische  Geltung  zu  verschaffen,  ist  beabsichtigt,  im  Wege 
des  Ministeriums  des  Aeußeren  alle  Kulturstaaten  aufzu¬ 
fordern,  Regierungs-Vertreter  zum  Kongreß  zu  entsenden. 
Der  Kongreß  hat  eine  rein  künstlerisch eTendenz. — 

Inhalt:  Die  geplante  Umgestaltung  der  Stuttgarter  Eisenbahn-An- 
lagen.  —  Nachklänge  von  Ausstellungen  des  Jahres  1906.  —  Welche 
Wege  sind  einzuschlagen,  damit  bei  Ingenieurbauten  ästhetische  Rück¬ 
sichten  in  höherem  Grade  als  bisher  zur  Geltung  kommen?  II.  —  Ver¬ 
mischtes.  — 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Bauten  der  Jubiläums-,  Kunst- 
und  Kunstgewerbe-Ausstellung  in  Karlsruhe. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung.  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmana,  Berlin. 
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ACHKLÄNGE  VON  AUSSTELLUNGEN 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 


XLI.  JAHRGANG.  N2.  21.  BERLIN,  DEN  13.  MAERZ  1907. 


Die  „Höhere  weibliche  Bildungsanstalt“  in  Aschaffenburg. 

Architekt:  Qb.-Brt.  Ludw.  Stempel  unter  Mitarbeit  der  Architekten  Gebr.  Rank  in  München. 


sc  haften  bürg,  die  Hauptstadt 
des  ehemaligen  Fürstentums 
gleichen  Namens,  „einst  eine 
der  glänzendsten  und  reichsten 
Perlen  an  derlnful  des  Mainzer 
Erzbischofs“,  jetzt  die  zweit¬ 
größte  Stadt  des  bayerischen 
Kreises  Unterfranken,  liegt 
am  rechten  Ufer  des  Mains  auf 
einer  reizenden  Anhöhe,  einge¬ 
bettet  zwischen  das  bis  zur 
„Bergstraße“  sich  dehnende  Waldgebiet  und  die  schüt¬ 
zenden  Berge  des  Spessarts.  Die  Geschichte  Aschaff en- 
burgs  reicht  bis  in  die  Frühzeit  hinauf.  An  der  Gabe¬ 
lung  der  via  asinina  (Eselsweg)  und  der  Hanauer  Heer¬ 
straße  legten  römische  Legionen  ein  Castrum  an,  das 
die  Alemannen  eroberten  und  später  die  Franken  be¬ 
siedelten.  Im  Jahre  974  dringt  ,2ascafaburc“  aus  dem 
Dunkel  der  Geschichte  heraus;  Herzog  Otto  I.  von 
Alemannien  und  Bayern  baute  hier  eine  Kirche  zu 
Ehren  der  hl.  Märtyrer  Petrus  und  Alexander,  und 
gründete  unter  reicher  Gewährung  von  Mitteln  das 
„Kollegiatstift“,  aus  dem  sich  im  Laufe  der  Zeiten 
die  „Höhere  weibliche  Bildungsanstalt“  ent¬ 
wickelte.  Das  zum  Stift  gehörige  Gebiet  kam  nach 
Otto’s  Tod  an  das  Erzstift  Mainz,  bei  dem  es  bis 
zum  Jahre  1802  verblieb.  Das  Kollegiatstift,  eine  Bil¬ 
dungsstätte  für  die  Jugend,  wurde  dann  1803  nach  einer 


sehr  ruhmvollen,  aber  auch  bewegten  Vergangenheit, 
zugleich  mit  dem  nunmehrigen  Fürstentum  Aschaffen¬ 
burg  und  anderen  Gebieten  dem  entthronten  Kur¬ 
fürsten  von  Mainz,  Karl  Theodor  von  Dalberg,  zu¬ 
gesprochen,  der  die  beträchtlichen  Einkünfte  des  Stiftes 
jedoch  nicht  für  seine  Tasche,  sondern  rühmlicherweise 
zur  Gründung  eines  „allgemeinen  Schul-  und  Stu- 
dien-Fonds“  verwendete  (1808).  Die  Mittel  dieser 
Stiftung  reichten  nicht  nur  zur  Unterhaltung  einer  Uni¬ 
versität  (1 808—1814),  sie  ermöglichten  auch,  den  übri¬ 
gen  Lehranstalten  belangreiche  Unterstützungen  aus¬ 
zuwerfen.  Lyceum,  Gymnasium,  Studien -Seminar, 
Realschule,  Musikschule,  die  Volksschulen,  Institute 
und  Studierende  bezogen  und  beziehen  aus  dieser 
Stiftung  Zuschüsse,  und  besonders  das  Aschaffen¬ 
burger  Lyceum  schöpfte  aus  ihr  seine  vollen  Aus¬ 
gaben.  Aber  auch  letzteres  verfiel  im  Jahre  1873  der 
Auflösung,  und  als  sodann  die  kgl.  Staatsregierung 
(seit  1814  ist  Aschaffen  bürg  bayerisch)  daran  ging,  der 
Stadt  für  diesen  Ausfall  gerechten  Ersatz  zu  bieten, 
entschloß  sie  sich  zur  Errichtung  einer  höheren 
weiblichen  Bildungsanstalt,  umfassend  eine  hö¬ 
here  Töchter-,  zugleich  Präparanden-Schule  und  hieran 
sich  anschließend  ein  Lebrerinnen-Seminar  in  Verbin¬ 
dung  mit  einem  Pensionate.  Denn  diese  ArtBildungs- 
stätte  entsprach  schon  damals  einem  dringenden  Be¬ 
dürfnisse.  Zugleich^wurde  bestimmt,  daßjdie  Anstalt 
ihre  Mittel  aus  den  „allgemeinen  Schul-  und  Studien- 
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Fonds  Aschaffenburg“  schöpfe.  Sie  war  im  alten  Stifts- 
Gebäude  untergebracht,  doch  wurden  bald  die  Räume 
zu  klein  und  die  Einrichtungen  den  neuzeitlichen  An¬ 
forderungen  nicht  mehr  zweckentsprechend  befunden, 
und  so  schritt  man  im  Jahre  1901  an  die  Planung  eines 
neuen  Heimes,  welches  im  Osten  Aschaffenburgs  er¬ 


richtet  werden  sollte.  Hr.  Ob.-Brt.  Ludw.  Stempel  in 
München  machte  den  Entwurf  hierzu,  und  so  konnte  nach 
Beseitigung  verschiedener  Plindernisse  im  Jahre  1905 
mit  der  Erbauung  begonnen  werden ;  die  künstlerische 
Durcharbeitung  und  Bauleitung  wurde  den  Münchener 
Architekten  Geb  r.  Rank  übertragen.  —  (Schluß  folgt.) 


Vereine. 

Arch.-  u.  Ing.-Verein  zu  Hamburg.  Vers,  am  7.  Dez  1906. 
Vors.:  Hr.  Buben dey,  anwesend:  58  Personen,  aufgen.: 
Ing.  Anton  Böttcher. 

Hr.  Hansa  trägt  vor  über  „Ei sbi  1  d u ng  und  Eis¬ 
gefahren  in  den  nordd  eutschen  Strömen“.  Nach 
einleitenden  Worten  über  klimatische  und  meteorolo¬ 
gische  Verhältnisse  von  Nord-  und  Nordostdeutschland 
bespricht  der  Vortragende  die  nach  dem  neuesten  Stand 
wissenschaftlicher  und  empirischer  Erforschung  bestehen¬ 


im  Strome  reichlich  Gelegenheit,  wie  Einbauten  von 
Brücken,  die  Eiskristalle  gegen  die  Sohlen  zu  führen.  Die 
Kolke  in  einbuchtenden  Ufern  weisen  meist  geringe  Strö¬ 
mungs-Geschwindigkeit  auf;  die  Berührung  verschiedener 
rasch  fließender  Wasserfäden  zeitigt  Wirbel,  eine  wei¬ 
tere  Ursache,  die  Eiskristalle  in  die  Tiefe  zu  ziehen.  Ist 
die  Sohle  mehr  und  mehr  abgekühlt,  so  bleiben  die  Eis¬ 
kristalle  an  verschiedenen,  in  ihr  eingebetteten  Gegen¬ 
ständen  haften,  und  die  Grundeisbildung  beginnt.  Kör¬ 
niges  Grundeis  als  mechanisches  Gemenge  entsteht  an 
der  Sohle,  sobald  starke  Strömung  die  Eisbildung  be¬ 
einflußte,  blätteriges  dagegen  an  geschützteren  Stel¬ 
len,  wenn  die  molekularen  Kräfte  entfaltet  werden 
konnten.  Sind  diese  Eisbildungen  so  groß  geworden, 
daß  ihr  geringeres  spezifisches  Gewicht  dem  Wasser 
gegenüber  maßgebend  wird,  so  treiben  sie  auf  und 
bilden  die  uns  bekannten  Eisschollen. 

Der  Vortragende  erläutert  mit  Lichtbildern  dieVor- 
gänge  von  Eisgang,  Eisstand  und  Eisaufbruch  in  un- 


Die  „Höhere  weibliche  Bil- 
dun^san'talt“  in  Aschaffen¬ 
burg.  A'ch.:  Ob.-Brt  Ludw. 
Stempel  unter  Mitarbeit  der 
Arch.  Gebr.  Rank,  München. 


den  Erklärungen  der  Bildung  des  Grundeises  in  den  Strö¬ 
men.  Der  Unterschied  in  Bildung  der  Eisdecke  bei  stehen¬ 
den  und  fließenden  Gewässern  besteht  darin,  daß  bei 
stehendem  Wasser  an  der  Sohle  die  Schicht  von  größter 
Dichtigkeit,  also  von  40  C.  lagert,  während  die  oberen 
Schichten  aufsteigend  kälter  werden.  Die  Eisbildung  be¬ 
ginnt  an  der  Oberfläche  und  schreitet  nach  der  Tiefe 
vor,  wobei  das  schlechte  Wärmeleitungsvermögen,  sowie 
die  Entwicklung  von  Erstarrungswärme  hindernd  ein¬ 
wirken.  Bei  fließenden  Gewässern  durchdringen  sich  die 
einzelnen  Wasserfäden  nach  allen  Richtungen,  wodurch 
eine  gleichmäßige  Abkühlung  des  Wassers  in  allen  Teilen 
erfolgt.  Die  durch  den  Einfluß  der  kalten  Luft  an  der 
Oberfläche  des  Wassers  entwickelte  Kristallisation  läßt 
kleine  Eisnadeln  entstehen,  die  bei  geringer  Strömung 
den  molekularen  Kräften  zufolge  mehr  und  mehr  an¬ 
einanderschließen  und  dadurch  sehr  bald  eine  Eisdecke 
bilden.  Bei  stärkerer  Strömung  überwiegt  die  Stoßkraft, 
dieEiskristalle  werden  fortgeführt, die  molekularen  Kräfte 
können  sich  nicht  entfalten.  Obgleich  nun  diese  Eis¬ 
kristalle  spezifisch  leichter  als  Wasser  sind*  so  gibt  es 
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seren  Strömen,  zeigt  die  Verhältnisse  an  der  Elbe,  die  als 
Typus  für  die  westlichen  Ströme  Deutschlands  geben  kann, 
bespricht  die  Gefahren,  die  durch  Eisstände  hervorgebracht 
werden  können.  Nachdem  Redner  weiter  die  Verhältnisse 
an  dem  Pregel  und  dem  Seekanal  von  Königsberg  zur 
Ostsee,  sowie  an  der  Weichselmündung  gezeigt  hat,  geht 
er  schließlich  auf  die  Entwicklung  des  als  Schutzmaß¬ 
regel  in  erster  Linie  in  Betracht  kommenden  Eisbrecher¬ 
wesens  über. 

Im  Anschluß  hieran  teilt  Hr.  Bubendey  mit,  daß 
die  Sprengungen  nur  wenig  Erfolg  hätten  und  als  Schutz¬ 
maßregel  fast  ausschließlich  die  Eisbrecher  in  Betracht 
kämen.  —  E. 

Münchener  (oberbayer.)  Arch.-  und  Ing.-Verein.  Die 
Wochenversammlung  vom  17.  Januar  1907  brachte  einen 
Vortrag  von  Prof.  Fomm  überdie  F unkentelegraphie, 
der,  mit  Experimenten  sehr  reichlich  ausgestattet,  ein 
belehrendes  Bild  von  dieser  neuesten  Errungenschaft  der 
Ausnutzung  der  Elektrizität  im  Dienste  der  Menschheit 
und  des  heute  so  wichtigen  Signal-  und  Nachrichten- 
Dienstes  vermittelte. 


No.  21. 


Am  24.  Januar  1907  sprach  Hr.  Ing.  Ludwig  Zöllner 
über  den  Eisenbetonbau,  den  er  nicht  nur  an  einer 
Reihe  von  Nutzbauten  im  eigentlichen  Sinne  hinsicht¬ 
lich  seiner  technischen  Eigenschaften  und  Vorzüge  be¬ 
handelte,  sondern  auch  inbezug  auf  die  Forderung  der 
architektonischen, also  künstlerisch-ästhetischen  Durchbil¬ 
dung.  Der  Redner  wies  an  einer  reichen  Anzahl  von 
Beispielen  nach,  wie  vorzüglich  sich  diese  Technik  zur 
Herstellung  großer  Räumlichkeiten  mit  bedeutenden 
Spannweiten  von  Decken,  Wölbungen  usw.  eigne  und 
durch  die  Schlankheit  der  etwa  nötigen  Pfeiler,  Säulen 
und  Widerlager  leicht,  sogar  zierlich  wirke.  Als  Beispiele 
führte  er  unter  anderem  die  neue  Isarbrücke  bei  Grün  wald, 
Bahnüberführungen  und  andere  Bauten  an.  Als  monumen¬ 
talen  Nutzbau  hervorragendster  Art  die  neue  Münchener 
Anatomie  mit  ihrer  mächtigen  Flachkuppel,  dem  großen 
Präpariersaal,  die  in  dem  Gebäude  vorhandenen  Kassetten- 
Decken  in  Betonkonstruktion,  wobei  überall  dem  Material 
seine  eigenartige  Erscheinung  belassen  wurde,  während 
man  bei  einem  Kirchenbau  in  Unterfranken  bedauerlicher¬ 
weise  für  nötig  hielt,  Hausteincharakter  nachzuahmen, 
während  ein  in  Paris  entstandener  Kirchenbau  als  mißlun¬ 
gen  bezeich¬ 
net  werden 
muß,  indem 
ein  nicht  ge¬ 
ringer  Teil 
derlnnen-Ar- 
chitektur  an 
Holzbaufor¬ 
men  mahnt. 

Der  Redner 
erläuterte  an 
den  Brand¬ 
ruinen  eines 
großen  Fa¬ 
brik-Gebäu¬ 
des  die  Un¬ 
zuverlässig¬ 
keit  und  geringeWiderstandskraftder  Eisenkonstruktionen 
gegen  Feuer.  Der  Zuschauerraum  des  k.  Theaters  in  Bad 
Kissingen  zeigte  die  Vorteile  des  Eisenbetons  für  solche 
Bauten,  dann  folgten  in  Licht  bildernFabriken, Lagerhäuser, 
Silos,  Wassertürme,  ein  Hochofen,  Kanalbauten  usw.  Es 
unterliegt  keinemZweifel,  daß  den  Eisenbetonbauten  dort, 
wo  es  sich  darum  handelt,  reine  Nutzbauten,  wie  Fabriken 
u.  dergl.  herzustellen,  eine  große  Zukunft  bevorsteht;  auch 
da,  wo  es  auf  die  bloße  Gliedetungswirkung  durch  große 
Massen  im  monumentalen  Sinne  ankommt,  wobei  auf 
plastischen  Schmuck  Verzicht  geleistet  wird,  ist  die  Eig¬ 
nung  des  Eisenbetons  nicht  in  Frage  zu  stellen.  Ob  aber 
in  späterer  Zeit  eine  eigentlich  ästhetische  Wirkung,  die 
heute  noch  fast  ganz  auf  den  einfachen,  nüchternen  Kon¬ 
struktionen  der  Massen  beruhende  ablösen  wird,  muß 
man,  wie  der  Vorsitzende  schließlich  richtig  bemerkte, 
der  Findigkeit  der  Architekten  der  Zukunft  überlassen.  — 

Zum  Schlüsse  der  Versammlung  wurde  noch  darauf 
hingewiesen, 
daßeinneuer 
Straßenbau- 
Gesetz  -  Ent¬ 
wurf,  der  für 
die  einschlä¬ 
gigen  Beam¬ 
ten  in  Bay- 
ernvonWich- 
tigkeit  ist, 
vom  Verein 
in  Beratung 
genommen 
werden  und 
das  gleiche 
den  Bezirks- 
vereiuen  em¬ 
pfohlen  wer¬ 
den  wird.  — 

J.  K. 

In  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft  hielt  am  is.Jan.d.J. 
Hr.  Prof.  Dr.  Puchstein,  Gen.-Sekr.  des  Kais.  Archäo¬ 
logischen  Institutes,  einen  Vortrag  mit  Lichtbildern  über 
„Orientalische  Elemente  in  der  griechischen 
Architektur“.  Seine  Worte  werden  aber  wohl  im  Kon¬ 
zert-Saale  der  Kgl.  Hochschule  für  Musik  den  noch  ent¬ 
fernter  Sitzenden  ziemlich  unverständlich  geblieben  sein. 
Desto  deutlicher  sprachen  die  Lichtbilder.  Ausgehend 
von  einem  assyrischen  Feldzeichen  und  einem  durch  die 
Gesellschaft  ausgegrabenen  Fliesen-Ornament  ging  Puch¬ 
stein  auf  die  Voluten  ein,  die  uns  in  den  Schnecken  der 
jonischen  Säulen-Kapitelle  entgegentreten  und  von  deren 
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Herkunft  bisher  noch  die  genügende  Erklärung  fehlt.  Bei 
der  jonischen  Säule  scheiden  sich  Basis,  Schaft  und  Ka- 

Eitell.  Der  dorischen  Säule  fehlt  die  Basis.  Aegyptische 
tützen  bestehen  sogar  nur  aus  viereckigen  Pfeilern.  Die 
Teilung  ist  also  konstruktiv  nicht  nötig.  In  Aegypten  ver¬ 
wertete  man  früh  die  Sumpfhlumen,  Papyrus  und  Lotos. 
Man  zeichnete  die  ganze  Pflanze  mit  Stengel  stilisiert 
und  dekorativ  als  Fries  ohne  Stengel.  Die  letztere  An¬ 
ordnung  ist  maßgebend  geworden  auch  für  die  Griechen. 
Dazu  trat  die  Palme.  In  Assyrien  bildete  man  einen 
zweiten  Typus  hieraus  Das  afrikanische  wurde  asiatisiert. 
So  entstehen  die  Palmet¬ 
ten,  die  wir  auf  den  alt- 
griechichen  Vasen  sehen. 

Wir  müssen  nun  densel¬ 
ben  Weg  von  Aegypten 
nach  Syrien  über  Vorder¬ 
asien  nach  Griechenland 


Die  „Höhere  weibliche 
Bildungsanstalt“ 
in 

Aschaffenburg. 

Architekt: 

Ob.-Brt.  Ludw.  Stempel 
unter  Mitarbeit  der 
Architekten  Gebr.  Rank 
in  München. 


den  Säulenformen.  Gemalte  Säulen  gehen  auf  den  Papyrus 
zurück.  Die  Phantasie  des  Malers  ging  aber  über  die 
Natur  hinaus  und  kombinierte  verschiedene  Blütenformen 
zu  einer  Art  kompositen  Kapitell.  Der  Schaft  ist  ein 
Stengelbündel.  Ebenso  führt  der  Steinmetz  die  Säule 
plastisch  aus.  Das  Kapitell  ist  ein  Bukett.  Auch  die 
Palme  mit  ihrer  Blattkrone  wird  verwendet.  Zu  Lotos, 
Papyrus,  Lilie  und  Palmenbaum  gesellen  sich  Geräte  wie 
die  Isis-Klapper.  In  Asien,  Syrien,  Babylonien  ist  von 
Säulen  sehr  wenig  erhalten.  Eine  Zeltstütze  in  Säulen¬ 
form  mit  Lilien-Kapitell  sehen  wir  auf  der  Darstellung 
der  Anbetung  des  babylonischen  Sonnengottes,  der  unter 
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einem  Baldachin  sitzt.  Auch  die  Phönizier  holten  ihre 
Vorbilder  aus  Aegypten.  Dieselbe  Kelchform  finden  wir 
auf  assyrischen  Vasen  und  getragen  von  Fabeltieren.  Ein 
eigenartiges  Stück,  in  Baalbeck  gefunden  und  jetzt  wieder 
hergestellt,  zeigt  die  gleiche  Form  als  Basis.  Sie  finden 
wir  auch  auf  einer  Darstellung  des  schmausenden  As- 
syrer- Königs.  Ein  Fortschritt  ist  die  von  Prof  v.  Lu- 
schan  gefundene  Form  aus  einer  Heth'terstadt.  Sie  be¬ 
steht  aus  einem  aufwärts  und  einem  abwärts  gekehrten 
Kelch;  zusammengehalten  durch  eine  starke  Schnur,  kann 
sie  sowohl  Kapitell  wie  Basis  gewesen  sein.  In  Persien 
sind  mehr  Beispiele  von  Säulenformen  erhalten,  da  dort 
Stein  verwendet  wurde.  Wir  unterscheiden  eine  Basis, 
einen  schlanken  Schaft  und  ein  hohes  Kapitell.  Letzteres 
zeigt  oben  2  Stiere,  darunter  ein  aus  dem  Kunsthand¬ 
werk  stammendes  Ornament,  sodann  das  ägyptische  Blü¬ 
ten-  und  das  Kelch-Kapitell.  In  Griechenland  verändern 
sich  die  Abmessungen.  Oben  ist  die  Palme,  rechts  und 
links  je  eine  Volute,  dann  ein  geschlossenes,  darunter 
ein  herabhängendes  Kelch-Kapitell  in  älterer  Zeit  zu  fin¬ 
den.  Die  alten  Kapitelle  von  der  Akropolis  zu  Athen 
zeigen  noch  deutlich  den  Zusammenhang  hiermit.  Der 
Eierstab  tritt  ein  und  in  den  Schnecken  erkennt  man 
kaum  noch  ihre  Herkunft.  Bei  den  Persern  steht  der 
Schaft  der  Säule  auf  einer  umgekehrten  Blüte.  Die  Grie¬ 
chen  aber  lehnen  sich  in  ihrer  Basis  bald  mehr  andiehethi- 
tische  Form.  Die  Verhältnisse  werden  gänzlich  verändert, 
wie  die  Zusammenstellung  auf  dem  Lichtbilde  zeigte.  Erst 
die  Griechen  haben  eine  Stütze  geschaffen,  die  allen 
ästhetischen  Anforderungen  entspricht.  Dem  Vortrage 
wohnte  S.  M.  der  Kaiser  bei,  der  nach  dessen  Beendi¬ 
gung  noch  längere  Zeit  sich  mit  Prof.  Puchstein  unter¬ 
hielt.  —  Nnl. 

Vermischtes. 

Zum  Beigeordneten  der  Stadt  Cöln  a.  Rh.  wurde  von  der 
Stadtverordneten-Versammlung  fast  einstimmig  der  Lan¬ 
desbaurat  der  Provinz  Sachsen  und  frühere  Stadtbaurat  in 
Halle  Rehorst  gewählt,  nachdem  der  zuerst  gewählte 
Stadtbrt.  Dr.  Wolff  in  Hannover  durch  seine  Stadtge¬ 
meinde  zum  Bleiben  bewogen  worden  war.  Erwähnt  sei, 
daß  auch  Hr.Stadtbrt.Schaumann  in  Frankfurt  a.M.,  der 
ebenfalls  bei  der  Besetzung  der  Stelle  in  Frage  kam,  zu¬ 
rücktrat,  da  man  ihn  unter  günstigeren  Bedingungen  in 
Frankfurt  festhielt.  Cöln  besitzt  nunmehr  2  technische  Bei¬ 
geordnete,  von  denen  der  eine,  Reg.-u.  Brt.a.  D.Zschirnt, 
dem  Eisenbahnbaufache,  der  nunmehr  Gewählte  dem 
Hochbaufache  angehört  — 

Ausstellung  München  1908.  Für  diese  Ausstellung  liegt 
nunmehr  das  fest  umrissene  Programm  vor,  welches  die 
erste  Versammlung  des  Gesamt- Arbeitsausschusses  auf¬ 
stellte.  Nach  diesem  soll  die  Ausstellung  einen  Ueber- 
blick  geben  über  das,  was  München  an  guten  Einrichtun¬ 
gen  besitzt,  was  es  an  Gutem  und  Eigenartigem  schafft, 
auch  was  auswärts  durch  München  gefördert  wird.  Nach¬ 
drücklich  soll  angestrebt  werden,  nicht  daß  eine  unüber¬ 
sehbare  Menge  von  Ausstellungs-Gegenständen  zusammen¬ 
kommt,  sondern  daß  nur  zweckmäßige,  gefällige  Arbeit 
gezeigt  wird  —  die  tauglichste,  nicht  die  effektvollste 
Arbeit  soll  in  den  Vordergrund  treten.  So  soll  das  Ganze 
auch  in  wirtschafts-  und  kunstpolitiscber  Hinsicht  klärend 
wirken.  Alles  soll  in  geschmackvoller,  schlichter  Art  zur 
Geltung  gebracht  werden,  prunkvolle  Dekorationen  und 
unsachlicher  Aufwand  sind  zu  vermeiden,  dafür  aber  ist 
für  eine  reizvolle  Gesamtwirkung  zu  sorgen.  Die  muß 
überall  fein  und  köstlich  sein  und  einen  wesentlichenFort- 
schritt  im  Ausstellungswesen  bedeuten.  Eine  Prämiierung 
soll  nicht  stattfinden,  vielmehr  soll  die  Beteiligung  an 
der  Ausstellung  selbst  als  eine  Ehrensache  und  als  eine 
Auszeichnung  betrachtet  werden. 

Man  wird  anerkennen  müssen,  daß  hier  eine  Reihe 
von  Grundsätzen  aufgestelltsind,  welche  derzunehmenden 
Entartung  des  modernen  Ausstellungswesens  wirksam  zu 
begegnen  geeignet  sind.  Die  Ausstellung  wird  das  ge¬ 
samte  Arbeits-  und  Verwaltungsgebiet  einer  Stadt  in  wirt¬ 
schaftlicher,  sozialer,  wissenschaftlicherund  künstlerischer 
Hinsicht  umfassen. 

Die  Durchführung  des  Programmes  erfordert  daher 
ein  Zusammenwirken  von  Industriellen,  Handwerkern, 
Gewerbetreibenden,  Kaufleuten,  Gelehrten  und  Künst¬ 
lern;  dabei  istaber  eineTrennungin  einzelne  Ausstellungs- 
Gruppen  (in  Industrie,  Handel,  angewandte  Kunst)  nicht 
beabsichtigt,  weil  die  Ausstellung  in  allen  ihrenTeilen  an¬ 
gewandte  Kunst  sein  soll.  Es  muß  deshalb  auch  den 
Künstlern  Einfluß  gewährt  werden  auf  alle  Arbeiten,  deren 
Ergebnis  in  die  Erscheinung  tritt.  Was  die  Ausstellung 
bringt,  soll  zudem  Münchener  Art  sein,  soll  Gediegenheit 
in  sich  tragen  und  Geschmack  zeigen. 

Da  die  angewandte  Kunst  auf  dieser  Ausstellung  also 


tatsächlich  die  Rolle  spielen  wird,  die  sie  im  Leben  hat, 
so  war  die  Auswahl  der  Vertreter  dieser  Kunst  mit  großer 
Umsicht  zu  treffen.  Es  sind  die  Hm.:  Rieh.  Riemer- 
schmid,  Wilh.  Bertsch,  German  Bestelmeyer,  Jos. 
Floßmann,  Rieh.  Berndl,  Karl  Bertsch,  Max  Dasio, 
Wilh.  v.  Debschitz,  Julius  Diez,  Karl  Ebbinghaus, 
Fritz  Erler,  Hans  Grässel,  Karl  Hocheder,  F.  A.  O. 
Krüger,  Max  Littmann,  Otto  Lohr,  Fritz  v.  Miller, 
Adolf  Münzer,  Adalbert  N  i  e  m  e  y  e  r,  Paul  Pfann, 
Anton  Pössenb acher,  Franz  Rank,  Robert  Rehlen, 
Georg  Römer,  Karl  Rothmüller,  Rieh.  Schachner, 
Jos.  v  Schmädel,  Em.  v.  Seidl,  Dr.  Gabr.  v.  Seidl, 
Gottlob  Wilhelm. 

Ihre  Einwirkung  hätte  sich  in  erster  Linie  zu  er¬ 
strecken  auf  die  Gestaltung  der  Ausstellungsbauten  selbst 
außen  und  innen:  die  Parkanlagen,  Brunnen  und  Denk¬ 
mäler,  Räume  des  Staates,  der  Stadt  und  von  Privaten, 
welche  in  München  angefertigt  oder  entworfen  wurden. 
Die  ganze  Wohnungskunst,  Kleinwohnungen,  Landhäuser, 
Arbeiterhäuser,  einfache  und  reicher  ausgestattete  Woh¬ 
nungen  in  Miet-  und  Einzelhäusern  samt  den  anschließen¬ 
den  Gärten.  Besondere  Betonung  der  bürgerlichen  Bau¬ 
weise  und  Einrichtung.  Erzeugnisse  der  Volkskunst. 
Monumentale  Raumkunst  in  Verbindung  mit  der  Malerei. 
Darstellung  der  von  Münchener  Architekten  und  Bild¬ 
hauern  geschaffenen  bedeutenden  Werke  derletzten  10 — 15 
Jahre  in  Modellen  und  photographischen  Vergrößerungen. 

Die  Ausstellung  könnte  Anregung  geben  zur  Anfer¬ 
tigung  von  Entwürfen  und  Modellen  für  Münzen,  Bank¬ 
noten,  Obligationen,  Diplome,  Briefmarken,  Stempel  usw. 

Die  Photographie  (Münchener  künstlerische  Porträt- 
und  Landschafts-Photographien).  Die  Münchener  Repro¬ 
duktionsverfahren,  damit  im  Zusammenhänge  stehend 
die  Erzeugung  der  Materialien  und  Hilfsmittel  für  die 
Photographen. 

Die  Schreinerei,  die  Schlosserei  (Baubeschläget,  die 
Kupfer-  und  Bronzeschmiedekunst,  die  Kunstgießerei,  die 
Gold-  und  Silberschmiedekunst,  die  Dekorationsmalerei 
werden  in  allen  Räumen  Gelegenheit  finden,  ihr  Können 
zu  zeigen;  vielleicht  werden  sie  auch  lieber  in  Sonder- 
oderGruppen-Ausstellungen  diese  Gelegenheit  aufsuchen. 

Besondere  Rücksichtnahme  ist  zu  nehmen  auf  die 
Verbesserung  der  kirchlichen  Gegenstände  (Kirchenge¬ 
räte,  Paramente,  Stickereien,  Spitzen,  Fahnen,  Meß-  und 
Gesangbücher  usw.).  Einzufügen  wäre  auch  eine  Aus¬ 
stellung  guter  Grabsteine  und  Aschenurnen. 

Wie  aus  dem  Vorstehenden  zu  entnehmen  ist,  darf 
man  der  Münchener  Ausstellung  des  nächsten  Jahres 
demnach  mit  besonderen  Erwartungen  in  Bezug  auf  ihre 
allgemeine  Erscheinung  entgegensehen.  — 

Wettbewerbe. 

Ein  Preisausschreiben  der  Landes-Versicherungsanstalt 
Posen  für  die  östlich  der  Elbe  wohnenden,  die  deutsche 
Reichsangehörigkeit  besitzenden  Architekten  zum  15.  Mai 
d.  J.  betrifft  ländliche  Arbeiter-Wohnhäuser  für  die 
Provinz  Posen.  Es  gelangen  3  Preise  von  1000,  600  und 
300  M.  zur  Verteilung;  die  Preissumme  kann  jedoch  auch 
in  anderen  Abstufungen  zur  Verteilung  gelangen  Dem 
Preisgericht  gehören  u.  a.  an  die  Hm.  Reg.-  und  Brt. 
Fischer,  Landesbaurat  Oehme  und  Stdtbrt.  Teubner 
in  Posen.  Unterlagen  durch  die  Landes-Versicherungs¬ 
anstalt  Posen.  — 

Oesterreichische  Wettbewerbe.  Ein  Wettbewerb  betr. 
Entwürfe  für  eine  Volks-  und  Bürgerschule  inWaid- 
hofen  a.  d.  Thaya  (Bausumme  300000  K.)  für  Bewerber 
deutscher  Nationalität  und  österreichischer  Staatsbürger¬ 
schaft  verheißt  3  Preise  von  1400,  1000  und  600  K.  —  Ein 
Wettbewerb  der  Stadt  Wiener-Neustadt  betrifft  Ent¬ 
würfe  für  ein  Hauptpostgebäude  und  wendet  sich  an 
die  Architekten  Nieder-Oesterreichs,  die  deutscher  Na¬ 
tionalität  sind.  3  Preise  von  1800,  1300  und  900  K. — 

Ein  Preisausschreiben  der  Gemeinde  Feuerbach  betr.  Ent¬ 
würfe  für  ein  neues  Rathaus  ergeht  an  die  in  Württemberg 
ansässigen  oder  in  diesem  Bundesstaate  geborenen  Ar¬ 
chitekten  zum  15.  Mai  d.  J.  3  Preise  von  2000,  1500  und 
850  M.  Ankäufe  für  je  300  M.  Unter  den  Preisrichtern: 
Ob. -Brt.  Eisenlohr,  Prof.  Theod.  Fischer  und  Dir. 
Schmohl  in  Stuttgart. — 

In  dem  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  die  Umgestaltun¬ 
gen  neben  dem  Brandenburger  Thor  in  Berlin  siegten  mit 
dem  I.  Preis  die  Hm.  Reimer  &  Körte  in  Berlin,  mit 
dem  II.  Preis  Hr.  Prof.  Bruno  Mo h ring  daselbst.  — 

Inhalt:  Die  „Höhere  weibliche  Bildungsanstalt“  in  Aschaffenburg. 
—  Vereine.  —  Vermischtes.  —  Wettbewerbe.  —  _ 
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Der  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  den  Friedenspalast  im  Haag.  Entwurf  des  Hrn.  Ob.-Brt  Prof.  Otto  Wagner  in  Wien. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLI.  JAHRG.  N2;22.  BERLIN,  16  MAERZ 1907. 


Die  geplante  Umgestaltung  der  Stuttgarter  Eisenbahn- 

Anlagen.  (Fortsetzung  aus  No.  20.)  Hierzu  eine  Doppel-Planbeilage. 

nter  den  verschiedenen  Möglichkeiten  für  die  Aus¬ 
gestaltung  des  neuen  Kopf-Bahnhofes,  die  unter¬ 
sucht  wurden,  kamen  zwei  grundsätzlich  verschie¬ 
dene  Lösungen  in  Betracht:  eine,  bei  der  die  Er¬ 
haltung  der  bisherigen  Lage  des  Empfangs-Gebäu¬ 
des  soweit  als  möglich  angestrebt,  eine  andere, 
bei  der  eine  Hinausrückung  in  Aussicht  genom¬ 
men  wurde.  Schließlich  kam  man  zu  einer  Lösung 
für  jeden  dieser  beiden  Fälle,  die  näher  ausgear¬ 
beitet  wurden,  von  denen  die  eine  den  Kopfbahn¬ 
hof  fast  in  jetziger  Lage  an  der  Schloßstraße 
vorsieht,  während  die  andere  denselben  bis  zur  Schiller-Straße,  d.  h. 
um  rd.  400  m,  zurückschieben  will.  Die  beiden  Entwürfe  seien  mit  I  und  II 
bezeichnet.  Den  zweiten  Plan,  den  wir  auf  unserer  Beilage  zur  Darstel¬ 
lung  bringen,  empfiehlt  die  Regierung  zur  Ausführung.  Ein  zur  Beurtei¬ 
lung  der  beiden  Entwürfe  eingesetzter  Sachverständigen- Ausschuß  hatte 
zwar  zunächst  dem  Entwurf  I,  als  dem  in  betriebstechnischer  Beziehung 
vollkommeneren,  den  Vorzug  gegeben  und  ihn  zur  Ausführung  empfoh¬ 
len,  jedoch  betont,  daß  diese  Vorteile  nicht  so  überwiegend  seien  und 
in  den  Hintergrund  treten  müßten,  wenn  die  Kosten  sich  sehr  erheblich 
höher  stellten,  als  bei  dem  ebenfalls  eine  gute  Lösung  darbietenden  Ent¬ 
wurf  II.  Der  erstere  ist  aber  auf  64,3  Milk  M.,  der  zweite  auf  rd.  51,65  Milk 
Mark,  also  um  12,65  Milk  M.  niedriger,  veranschlagt.  Das  gab  den  Aus¬ 
schlag  für  Entwurf  II. 

Bei  dem  Schloßstraßen  -  Entwurf  wird  das  neue  Empfangs-Ge¬ 
bäude  nur  so  weit  zurückgeschoben,  daß  hinter  dem  bekannten  Hotel 
Marquardt,  das  jetzt  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Empfangs-Ge¬ 
bäude  steht,  eine  40  ra  breite,  als  Bahnhofs -Vorplatz  dienende  Straße 
geschaffen  werden  kann.  Der  innere  Bahnhof  wird  mit  Schwellenhöhe 
auf  +  250  m  N.N.,  also  nur  0,5  m  höher  als  bisher,  angenommen.  Bei  dem 
Schillerstraßen-Entwurf  findet  eine  Zurückschiebung  des  im  übrigen 
in  seiner  Anordnung  und  Ausnutzung  dem  Entwurf  I  fast  ganz  gleich 
gebildeten  Empfangsgebäudes  nebst  Bahnsteighallen  um  etwa  400™  gegen 
die  jetzige  Lage  bis  hinter  die  Schiller-Straße  statt.  Vor  dem  Bahnhof 
ist  ein  50  1,1  breiter  Vorplatz  geplant,  da  sich  hier  der  Straßenverkehr  von 
und  zu  den  verschiedenen  Teilen  des  Bahnhofes  stärker  zusammendrängt 
als  bei  Entwurf  I.  Trotzdem  werden  hier  so  bedeutende  Flächen  wert¬ 
vollen  staatlichen  Geländes  zu  Zwecken  der  Bebauung  frei,  daß  daraus, 
nach  einem  bereits  vorliegenden  Angebot,  ein  Erlös  von  20,8  Mill.  M. 
zu  erzielen  ist.  Die  Zurückschiebung  bedingt  jedoch  eine  andere  Höhen- 


läge  des  neuen  Bahnhofes,  der  auf  +  246,35  m,  also 
3,15  m  tiefer  angenommen  ist  als  bisher.  Daraus  folgt 
aber  wiedereine  durchgreifendere  Umänderung  der  Zu¬ 
fahrts-Linien  nach  Lage  und  Höhe  als  bei  Entwurf  I. 

Erforderlich  wird  die  Ausschaltung  der  bestehen¬ 
den  Hauptbahnstrecke  Hauptbahnhof  Stuttgart  -Prag¬ 
tunnel,  die  Verlegung  der  dermaligen  Verbindung  des 
Hauptbahnhofes  mit  dem  Nordbahnhof  und  mit  dem 
dort  befindlichen  Lokomotivschuppen  und  damit  die 
Auflassung  dieser  Lokomotivstation  überhaupt,  sowie 
die  Verlegung  der  Gäubahn.  Der  Entwurf  mit  dem 
Empfangsgebäude  an  der  Schillerstraße  unterscheidet 
sich  daher  grundsätzlich  von  dem  Entwurf  an  der 
Schloßstraße  dadurch,  daß  für  die  Zufahrtslinien  von 
Feuerbach  und  von  der  Gäubahn  her  ganz  neue  Wege 
zu  suchen  sind.  Die  Gäubahn  muß  über  den  Nord- 
Bahnhof  hinweg  und  über  die  Prag,  am  Englischen 
Garten  vorbei,  zum  Hauptbahnhof  geführt  werden, 
um  die  erforderliche  Längenentwicklung  zu  erhalten. 
Aus  demselben  Grunde  ist  die  bestehende  zweigleisige 
Hauptbahn  als  Vorortbahn  vom  jetzigen  Pragtunnel 
an  über  die  Prag,  am  Rosenstein -Park  entlang,  am 
Fuß  des  Mühlberges  und  am  Englischen  Garten  vor¬ 
bei  zu  dem  Bahnhof  zu  führen.  Auch  die  neue  Fern- 
Bahn  kann  dem  Zuge  der  bestehenden  Bahn  vom 
Pragtunnel  nicht  folgen,  sondern  sie  ist  über  die  untere 
Prag  zu  führen. 

Ueber  das  Empfangsgebäude,  dessen  Ausgestal¬ 
tung  im  einzelnen  Gegenstand  eines  späteren  Wett¬ 
bewerbes  werden  soll,  sowie  über  die  Gleisanlagen 
und  Zufahrtslinien  entnehmen  wir  der  Denkschrift  fol¬ 
gende  Angaben: 

Anschließend  an  den  Querbau  und  das  Gebäude 
längs  der  Königstraße  soll  eine  dreiteilige  eiserne 
Bahnhofhalle  hergestellt  werden,  die  14  Hallengleise 
7  Personen-Bahnsteige  und  8  Gepäck-  (Post-)  Bahn¬ 
steige  aufzunehmen  hätte.  Für  Gepäck-,  Expreßgut- 
und  Post-Beförderung  sollen  Tunnel  mit  elektrischem 
Aufzug  zu  jedem  Gepäckbahnsteig  zur  Ausführung 
kommen.  Wartesäle  und  Wirtschafts-Räume  sollen 
außerhalb  der  Sperre  bleiben.  Die  Zahl  der  Hallen- 
Gleise,  die  von  entscheidendem  Einfluß  auf  die  Ge¬ 
staltung  des  inneren  Bahnhofes  ist,  wurde  auf  Grund 
eingehender  Erhebungen  auf  14  festgestellt.  Von  die¬ 
sen  14  Gleisen  sollen  die  Gleise  I  bis  4  ausschließlich 
dem  künftigen  Vorort-Verkehr  in  der  Richtung  Cann¬ 
statt  und  Feuerbach  dienen,  der  von  dem  übrigen 
Verkehr  getrennt  werden  soll.  Diesen  Verkehr  für 
beide  Hauptrichtungen  auf  einer  Seite  der  Halle  zu 
vereinigen,  erscheint  von  Vorteil  wegen  der  Dienst- 
Besorgung  und  der  Möglichkeit  eines  späteren  elek¬ 
trischen  Betriebes  für  den  Vorortverkehr,  wie  auch 
wegen  der  besseren  Uebersichtlichkeit  für  das  reisende 
Publikum.  Die  Gleise  5  und  6  hätten  ausschließlich 
dem  Verkehr  der  Gäubahn  zu  dienen.  Auf  den  Glei¬ 
sen  7  und  [4  hätten  in  der  Regel  die  Durchgangszüge 
der  Hauptbahn  zu  verkehren,  während  die  Gleise  8, 
9,  10,  11,  12  und  13  für  den  übrigen  Fernverkehr  der 
Richtung  Feuerbach  und  Cannstatt  bestimmt  wären. 
Bei  dieser  Anordnung  istesmöglich,  die  Bahnsteige  zur 
Orientierung  des  Publikums  den  Richtungen  anzupas¬ 
sen,  und  zwar  (im  Plan  von  oben  nach  unten  gerechnet): 
Bahnsteig  I  Vorortverkehr  Richtung  Cannstatt, 

„  II  „  „  Feuerbach, 

„  III  Verkehr  der  Gäubahn, 

„  IV  u.  V  Fernverkehr  Richtung  Feuerbach, 

„  VI  „  VII  „  „  Cannstatt. 

Im  inneren  Personen-Bahnhof  sind  zur  Bereitstel¬ 
lung  von  Personenzügen  zwischen  den  Hauptbahnglei¬ 
sen  vier  Gruppen  von  Abstellgleisen  vorgesehen.  In 
dem  Dreieck  zwischen  den  Hauptgleisen  für  die  Rich¬ 
tung  Cannstatt  und  Feuerbach  und  dem  Rosensteinpark 
ist  ein  großer  Abstellbahnhof  geplant,  der  hauptsäch¬ 
lich  zur  Hinterstellung  von  Zügen  mit  längerem  Auf¬ 
enthalt  dienen  soll.  Die  Länge  der  Abstellgleise  ist 
auf  dem  inneren  Personen-Babnhof  zu  43OO,  auf  dem 
äußeren  zu  9  700  n>  angenommen.  Der  äußere  Abstell- 
Bahnhof  ist  mit  dem  inneren  Bahnhof  durch  5  Ver¬ 
kehrsgleiseverbunden,  die  so  geplant  sind,  daß  bei  den 
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Fahrten  zwischen  beiden  Bahnhöfen  schienengleiche 
Kreuzungen  von  Hauptgleisen  vermieden  bleiben.  Die 
Länge  der  Bahnhofs -Wagrechten  beträgt  rd.  700  m. 

Der  äußere  Abstellbahnhof  soll  auch  die  für  den 
Paketumschlag  nötige  Bahnpost-Anlage  aufnehmen. 
Nach  dem  vorläufigen  Entwurf  soll  diese  bestehen 
aus  einem  größeren  Bahnpostgebäude  mit  einem  ge¬ 
räumigen  Posthof.  Vor  das  Gebäude  legen  sich  Zun- 
gen-Bahnsteige,  an  denen  57  Bahnpostwagen  Auf¬ 
stellung  finden  können.  Die  für  den  Postverkehr  be¬ 
stimmten  Gleise  sind  durch  ein  Verkehrsgleis  mit  den 
Gleisen  des  Abstellbahnhofes  verbunden.  Die  Verbin¬ 
dung  der  Bahnpostanlage  mit  der  zu  verlegenden  Lud¬ 
wigsburger  Straße  soll  durch  eine  besondere  Post- 
Straße,  die  unter  den  Hauptgleisen  Richtung  Cann¬ 
statt  durchgeführt  wird,  erfolgen.  Etwa  in  der  Mitte 
der  Langseite  des  Empfangsgebäudes  gegen  Osten  ist 
ferner  ein  besonderes  Postgebäude  geplant,  das  für 
die  Behandlung  der  Schlußpost  und  zur  Aufnahme 
der  Dienststelle  bestimmt  ist,  die  sich  mit  der  Ver¬ 
mittlung  der  im  Durchgang  beförderten  Brief-,  Geld- 
und  kleineren  Paketposten,  sowie  der  von  Stuttgart 
abgehenden  Geld-  und  Briefposten  zu  befassen  hat. 

Der  innere  Güterbahnhof  soll  teilweise  in  der 
Schwellenhöhe  von  246,8,  teilweise  in  der  von  248  m, 
also  1,5  bis  2,7  m  tiefer  als  der  gegenwärtige,  aber  auf 
dessen  Platz  im  Dreieck  zwischen  dem  Personenbahn¬ 
hof,  der  Bahnhofstraße  und  der  Wolframstraße  her¬ 
gestellt  werden.  Für  den  Stückgutverkehr  soll  je  ein 
besonderer  Schuppen  für  Versand  und  Empfang  zur 
Ausführung  kommen.  Beide  Schuppen  sind  an  ihrem 
südlichen  Ende  verbunden  und  umschließen  eine 
Gruppe  von  Gleisen  für  die  Aufstellung  und  Verladung 
der  Stückgutwagen.  Der  Eilgutschuppen  schließt  sich 
an  den  Empfangschuppen  an.  Gegenüber  vom  Ver¬ 
sandschuppen  istder  Zollschuppen  geplant.  DieFläche 
zwischen  Versandschuppen,  Bahnhofstraße  und  Wol¬ 
framstraße  ist  für  den  Freiladeverkehr  Vorbehalten,  für 
den  mehrere  Gruppen  von  Freiladegleisen  mit  zusam¬ 
men  3800  m  nutzbarer  Länge  und  eine  große  Verlade¬ 
rampe  vorgesehen  sind.  Sowohl  die  Schuppengleise  als 
die  Freiladegleise  sind  talabwärts  gegen  die  Wolfram- 
Straße  zusammengezogen  und  endigen  in  eine  Gruppe 
vonGleisen,  die  als  Ausziehgleise  und  als  Verbindungs- 
Gleise  zu  den  unterhalb  des  Englischen  Gartens  ge¬ 
planten  Aufstellgleisen  für  Güterzüge  dienen.  Der 
Flächengehalt  der  Schuppen  ist  auf  Grund  der  neue¬ 
sten  Erfahrungen,  größer  als  früher  vorgesehen  war, 
nämlich  wie  bei  Entwurf  I  zu  19000  qm  bemessen. 

Für  das  Drehen  der  Lokomotiven  sind  auf  dem 
äußeren  Abstellbahnhof  zwei  Drehscheiben  vorgese¬ 
hen.  Als  Ersatz  für  die  wegfallende  Lokomotivstation 
auf  dem  Nordbahnhof  soll  auf  dem  äußeren  Abstell- 
Bahnhof  eine  neue  Lokomotivschuppenanlage  mit  Be¬ 
triebswerkstätte,  Wagenschuppen  und  Bekohlungs- 
Anlage  zur  Ausführung  kommen.  Die  neue  Loko¬ 
motivstation  soll  vorläufig  für  80  Lokomotivstände 
eingerichtet  werden,  sie  läßt  eine  Erweiterung  bis  zu 
1 18  Ständen  zu.  Für  die  Fahrten  der  Lokomotiven 
zwischen  der  Lokomotivstation  und  dem  inneren  Bahn¬ 
hof  dienen  die  schon  erwähnten  5  Verkehrs-Gleise. 
Die  Anlage  ist  so  geplant,  daß  die  Lokomotiven  vom 
äußeren  Bahnhof  aus  auf  jede  für  die  Bereitstellung 
derZüge  bestimmte  Gleisgruppe  des  innerenPersonen- 
Bahnhofes  ohne  schienengleiche  Ueberschneidung  von 
Hauptgleisen  gelangen  können. 

Die  Bahnhofsanlage  bedingt  einige  Aenderungen 
an  der  Ludwigsburger-  und  der  Wolframstraße.  Die 
erste  soll  vom  Königstor  an  längs  des  Bahnkörpers 
über  den  westlichen  Teil  des  unteren  Anlagensees  bis 
zur  Wolframstraße  verlegt  werden.  Mit  der  Wolfram- 
Straße  wird  sie  unter  den  Hauptgleisen  der  Richtun¬ 
gen  Cannstatt,  Feuerbach  und  Böblingen,  sowie  unter 
den  Verkehrsgleisen  und  den  Zufahrgleisen  zumGüter- 
Bahnhof  durchgeführt.  Die  Wolframstraße  führt  als¬ 
dann  in  der  seitherigen  Richtung  weiter,  während  die 
Ludwigsburgerstraße  rechts  abzweigt, mit  5, 5%ansteigt 
und  sich  bei  der  Friedhofstraße  in  der  Nähe  des  Eng¬ 
lischen  Gartens  wieder  an  die  alte  Straße  anschließt. 
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Längsschnitt  durch  einen  Teil  des  großen  Justiz-Saales  im  Entwurf  Wagaer. 
Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  den  Friedenspalast  im  Haag. 


Wie  schon  erwähnt,  ist  eine  durchgreifende  Aen- 
derung  der  Zufahrtslinien  nach  Lage  und  Höhe  nötig. 
Die  bestehende,  für  den  künftigen  Vorortverkehr  be¬ 
stimmte  Hauptbahn  Richtung  Feuerbach  wird  beim 
Verlassen  des  zu  kürzenden  Pragtunnels  in  der  Nei¬ 
gung  i  :  100  in  südöstlicher  Richtung  abgelenkt  und 
geht  dann  auf  320 m  Länge  in  die  Neigung  1:400 
über,  in  welcher  der  Haltepunkt  Nordbahnhof  für  den 
Vorortverkehr  neu  angelegt  werden  soll,  da  er  seine 


bisherige  Lage  nicht  behalten  kann.  Hinter  dem  Halte¬ 
punkt  überfährt  die  Bahn  die  Ludwigsburgerstraße, 
fällt  wieder  mit  1: 100  und  wird  unter  denGäubahngleisen 
durchgeführt,  zieht  sich  dann  über  die  untere  Prag 
und  wird  in  der  Nähe  des  Englischen  Gartens  über 
die  Vorortgleise  Richtung  Cannstatt  und  nach  Ueber- 
fahrung  der  Wolframstraße  in  den  Hauptbahnhof  ge¬ 
führt.  Für  den  Fernverkehr  soll  ein  neuer  zweiglei¬ 
siger  Tunnel,  20  m  vom  bestehenden  entfernt,  herge¬ 
stellt  werden.  Beim  Verlassen  des  in  der  Neigung 
1  :  293,4  liegenden  Tunnels  fällt  die  Fernbahn  wie  die 
Vorortbahn  mit  I  :  100  und  geht  parallel  mit  dieser 
bis  zur  Ueberfahrung  der  Ludwigsburgerstraße;  dann 
entfernt  sie  sich  von  ihr,  um  der  Gäubahn  Platz  zu 
machen.  Das  Gleis  Feuerbach — Stuttgart  fällt  mit 
1  : 60  bis  km  2  +  250,  wird  dort  unter  dem  Ferngleis 
Stuttgart — Feuerbach  behufs  Beseitigung  der  schie¬ 
nengleichen  Ueberschneidung  im  inneren  Bahnhof 
durchgeführt,  geht  in  die  Neigung  1  :  400  auf  etwa 
500 m  Länge  über,  überfährt  in  der  Nähe  des  Eng¬ 
lischen  Gartens  4  Verkehrsgleise  zum  äußeren  Ab¬ 
stellbahnhof  und  die  Vorortgleise  Richtung  Cannstatt 
sowie  das  FerngleisCannstatt — Stuttgart  und  wird  dann 
im  Gefälle  I  :  IOO  nach  Ueberfahrung  der  Wolfram- 
Straße  in  den  Hauptbahnhof  eingeführt.  Das  Fern- 
Gleis  Stuttgart — Feuerbach  wird  nach  Ueberfahrung 
der  Ludwigsburgerstraße  im  Gefälle  I  :  IOO  bis  zur 
Einmündung  in  den  Hauptbahnhof  geführt;  in  der 
Nähe  des  Englischen  Gartens  überfährt  es  neben  dem 
Ferngleis  Feuerbach — Stuttgart  2  Verkehrsgleise  zum 
äußeren  Abstellbahnhof  und  die  Vorortgleise  Rich¬ 
tung  Cannstatt. 

Die  Gäubahn  ist  von  der  Unterfahrung  der  Straße 
zum  Weißenhof  an  gleichfalls  zu  verlegen;  sie  wird 
zunächst  im  Gefälle  1 : 52  an  der  Verbindungsbahn  ent¬ 
lang  und  dann  in  der  Wagrechten  auf  einem  Viadukt 
über  den  Nordbahnhof  und  die  Ludwigsburgerstraße 
geführt;  sie  fällt  nachher  mit  1  :  64,  überfährt  die  Vor¬ 
ortbahn  RichtungFeuerbach,  gehthieraufinein Gefälle 
1  :  IOO  über,  wird  in  der  Nähe  des  Englischen  Gar¬ 
tens  über  2  Verkehrsgleise  zum  Abstellbahnhof,  sowie 
über  die  Vorortgleise  Stuttgart — Cannstatt  geführt 
und  mündet  nach  Ueberfahrung  der  Wolframstraße 
in  den  Hauptbahnhof  ein. 

Als  Ersatz  für  die  bestehende,  durch  die  Hinaus¬ 
rückung  des  Bahnhofes  in  Wegfall  kommende  Ver¬ 
bindung  zwischen  dem  Nordbahnhof  und  dem  Haupt¬ 
güterbahnhof  soll  eine  neue  eingleisige  Verbindung 
(Güterzuggleis)  hergestellt  werden.  Es  zweigt  von  dem 
Ausziehgleis  des  Nordbahnhofes  in  der  Nähe  des  Prag- 
Tunnels  im  Gefälle  I  :  200  ab,  geht  dann  in  das  Ge¬ 
fälle  I  :  IOO  und  nach  Ueberfahrung  der  Ludwigsbur¬ 
gerstraße  in  das  von  I  :  70  über  und  mündet  in  dieser 
Neigung  in  die  Güterzug- Aufstellgleise  des  Haupt- 
Bahnhofes  beim  Englischen  Garten  ein. 

Für  die  Richtung  Cannstatt  soll  wie  bei  dem  Ent- 
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Längsschnitt  in  der  Mittelachse. 


Entwurf:  „L’art  de  l’Epoque“  des  Hrn.  Ob.-Brt  Otto  Wagner  in  Wien.  IV.  Preis. 

Der  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  den  Friedenspalast  im  Haag. 

wurf  I  eine  neue  viergleisige  Bahn  für  den  Vorort-  Park  südlich  vom  Schloß  durchbricht.  Die  zweiglei- 
und  Fernverkehr  hergestellt  werden,  die  abzweigend  sige  Vorortbahn  und  die  zweigleisige  Fernbahn  stei- 
vom  Bahnhof  Cannstatt  den  Neckar  auf  einer  neuen  gen  von  Cannstatt  aus  mit  i  :  120  bis  km  2.  Hier 
viergleisigen  Brücke  überfährt  und  den  Rosenstein-  lenken  die  Vorortgleise  rechts  in  der  Steigung  i  :  iio 
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Gleisbezeichnung  im  Personenbahnhof: 
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ab,  werden  unter  4  Verkehrsgleisen  zum  äußeren  Ab¬ 
stellbahnhof  und  den  Fern-  und  Vorortgleisen  der 
Richtung  Feuerbach,  sowie  der  Gäubahn  mittels  eines 
Tunnels  durchgeführt  und  münden  in  dieser  Steigung 
nach  Ueberfahrung  der  Wolframstraße  in  den  Haupt- 
bahnhof  ein.  Das  Ferngleis  Cannstatt — Stuttgart  ent¬ 
fernt  sich  rechts  ausbiegend  von  dem  Ferngleis  Stutt¬ 
gart — Cannstatt,  geht  in  die  Steigung  I  :  HO  über, 
unterfährt  3  Verkehrsgleise  und  das  Ferngleis  Feuer¬ 
bach — Stuttgart  und  wird  hinter  der  Wolframstraße 
in  den  Hauptbahnhof  Stuttgart  eingeführt.  Das  Fern¬ 
gleis  Stuttgart — Cannstatt  wird  von  km  2  an  zunächst 
in  gerader  Richtung,  dann  in  einem  Bogen  von  550  m 
Krümmungshalbmesser  in  der  Steigung  I  :  110  bis  zur 
Einmündung  in  den  Hauptbahnhof  weitergeführt. 

Die  bestehende  Hauptbahn  Richtung  Cannstatt 
soll  als  Gütergleis  zwischen  Cannstatt,  dem  Giiterbahn- 
hof  Untertürkheim  und  dem  Hauptgüterbahnhof  Stutt¬ 
gart  in  Benutzung  genommen  werden.  Bis  zum  Ver¬ 
lassen  des  bestehenden  Rosenstein-Tunnels  sollen  die 
Lage  und  die  Neigung  nicht  geändert  werden.  Von 


da  wird  das  Gleis  gegen  den  Mühlberg  gerückt  und 
in  der  Steigung  1  :  93  unter  den  4  Verkehrsgleisen  so¬ 
wie  unter  den  Vorort-  und  Ferngleisen  der  Richtung 
Feuerbach  und  den  Gäubahngleisen  durchgeführt;  es 
legt  sich  dann  neben  das  Güterverbindungsgleis  zwi¬ 
schen  Haupt-  und  Nordbahnhof  und  mündet  hierauf 
nachUeberfahrung  der  Wolframstraße  in  dieGüterzug- 
Aufstellgleise  des  Hauptbahnhofes  ein.  Wegen  der 
Ueberfahrung  durch  die  Gäubahn  und  des  Wegfalles 
der  Lokomiv-Station  sind  die  bestehenden  Gleise  des 
Nordbahnhofes  nach  Lage  und  Höhe  zu  ändern.  Da¬ 
mit  soll  eine  Erweiterung  der  Gleisanlage  in  der  Art 
verknüpft  werden,  daß  das  frei  werdende  Gelände  der 
Lokomotivstation  sowie  das  durch  die  Verlegung  der 
Hauptbahn  Richtung  Feuerbach  gewonnene  Gelände 
zu  Herstellung  weiterer  Freiladegleise  benutzt  werden. 
Auch  ist  in  Aussicht  genommen,  die  infolge  der  Her¬ 
stellung  von  Rangiergleisen  auf  dem  Bahnhof  Korn¬ 
westheim  entbehrlich  werdenden  Rangiergleise  des 
Nordbahnhofes  als  Freiladegleise  auszubilden. 

(Schluß  folgt.) 


Der  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  den  Friedens-Palast  im  Haag. 


Hierzu  die  Abbildungen  S. 
ie  kürzlich  durch  die  Tagespresse  gegangene  Nach¬ 
richt,  daß  die  Carnegie- Stiftung  den  Architekten 
Cordonnier  beauftragt  habe,  einen  neuen  umge¬ 
änderten  Entwurf  für  den  Friedens-Palast  im  Haag  zu 
schaffen  und  daß  Cordonnier  zur  Leitung  der  ihm  gleich¬ 
falls  zu  übertragenden  Ausführungs-Arbeiten  nach  dem 
Haag  übersiedeln  werde,  lenken  die  Aufmerksamkeit 
wieder  auf  diese  Angelegenheit  mit  so  unerfreulichem 
Ausgang.  Wir  hatten  in  unserem  den  Wettbewerb  be¬ 
sprechenden  Artikel  imjahrg.  1906,  Nr.  58  dem  Wunsche 
Ausdruck  gegeben,  daß  der  Friedenspalast  seine  ideale 
Bestimmung  zunächst  an  sich  selbst  erfahren  möge.  Der 
Wunsch  hat  leider  keinen  Widerhall  bei  der  Carnegie- 
Stiftung  und  ihrem  baukünstlerischen  Berater  gefunden, 
sodaß  sich  die  tiefe  Unzufriedenheit,  die  über  die  Ent¬ 
scheidung  im  Wettbewerb  fast  überall  hervorgerufen 
wurde,  nun  zu  einer  gerichtlichen  Klage  verdichtet 
hat,  welche  ein  hierzu  bestelltes  Komitee  im  Aufträge 
zahlreicher  Beteiligten  am  Wettbewerb  mit  dem  Ziele 
eingeleitet  hat,  den  Wettbewerb  für  nichtig  zu  er¬ 
klären.  Dieser  Klage  ist  ein  gerichtlicher  Einspruch 
gegen  die  Carnegie  -  Stiftung  vorausgegangen.  In  dem 
Einspruch  wird  bemerkt,  daß  zwischen  der  Carnegie- 
Stiftung  und  den  Einsendern  von  Entwürfen  ein  Vertrag 
zustande  gekommen  sei,  dessen  Wortlaut  in  den  Bestim¬ 
mungen  zum  Wettbewerb  niedergelegt  wurde.  Der  Ein¬ 
spruch  fährt  dann  etwa  wie  folgt  fort: 

Paragraph  5  dieser  Bestimmungen  lautet:  „Wenn  der 
Verfasser  eines  Entwurfes  einer  der  Bestimmungen  dieses 
Programmes  nicht  wie  vorgeschrieben  nachkommt,  bleibt 
sein  Entwurf  von  jeder  Auszeichnung  ausgeschlossen.“ 
Dieser  Paragraph  erlegt  nicht  allein  den  Teilnehmern  eine 
Verpflichtung  auf,  sondern  auch  der  „Carnegie-Stichting“, 
da  diese  sich  den  Wettbewerbern  gegenüber,  welche  den 
Bestimmungen  des  Programmes  wie  vorgeschrieben  nach¬ 
gekommen  sind,  verpflichtet,  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß 
alle,  die  diesen  Bestimmungen  entgegen  handeln,  von 
jeder  Auszeichnung  ausgeschlossen  bleiben. 

Die„Carnegie-Stichting“  hat  durch  dasselbe  Programm 
ein  Preisgericht  eingesetzt,  das  zu  entscheiden  hatte,  wel- 
cheEntwürfe  am  besten  den  Forderungen  desProgrammes 
entsprechen  und  welche  inbezug  auf  Kunst  und  Kon¬ 
struktion  besonders  hervorragen. 

Laut  Artikel  8  des  Programmes  haben  die  Mitglieder 
des  Preisgerichtes  durch  Annahme  ihres  Auftrages  auch 
ausdrücklich  und  vollständig  alle  Bestimmungen  des  Pro¬ 
grammes  angenommen.  Dieses  Preisgericht  hatte  dem¬ 
nach  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Verfasser  der  Entwürfe,, 
die  sich  nicht  den  Bestimmungen  des  Programmes  ange¬ 
paßt  hatten,  von  jeder  Auszeichnung  ausgeschlossen  blie¬ 
ben.  Das  Preisgericht  hat  seine  Entscheidung  verkün¬ 
digt,  und  diese  Entscheidung  wurde  von  der  „Carnegie- 
Stichting“  veröffentlicht. 

Diese  Entscheidung  hat  begreiflicherweise  einenSturm 
von  Entrüstung  sowohl  bei  den  Bewerbern  als  auch  beim 
Publikum  wachgerufen,  und  die  äußerst  spärliche  Begrün¬ 
dung  des  Preisgerichtes  läßt  die  Motive  der  Entscheidung 
so  ziemlich  im  Dunkeln.  Soviel  aber  ist  klar,  daß  das 
Preisgericht  sehr  ernst  gegen  die  ausdrücklichen  Bestim¬ 
mungen  des  Paragraphen  5  des  Programmes  gefehlt  hat. 
Mehrere  Einsender  der  vom  Preisgericht  preisgekrönten 
Entwürfe  haben  verschiedene  Bestimmungen  des  Pro- 


149,  151.  152,  153  und  155. 

grammes  übertreten.  Ungeachtet  verschiedener  weniger 
wichtiger  Abweichungen  von  den  Bestimmungen  ist  die 
im  Programm  angewiesene  Bausumme  selbst  bei  dem 
mit  dem  I.  Preise  gekrönten  Entwurf  so  weit  überschrit¬ 
ten,  daß  die  ganze  von  Hm.  Carnegie  geschenkte  Summe 
nicht  genügen  würde,  um  den  Bau  auf  der  Grundlage 
dieses  Entwurfes  auszuführen. 

Außerdem  gehen  preisgekrönte  Entwürfe  weit  hinaus 
über  die  Grenzen  des  angegebenen  Baugeländes,  worüber 
in  Artikel  13  des  Programmes  eine  gewisse  Beschränkung 
vorgeschrieben  ist.  Entwürfe,  denen  diese  Fehler  anhaf¬ 
ten,  sind  unrechtmäßigerweise  preisgekrönt  worden. 

Es  steht  also  fest,  daß  die  „Carnegie-Stichting“  Para¬ 
graph  5  des  Programmes  übertreten  hat. 

Die  „Carnegie-Stichting“  ist  verantwortlich  für  die 
Handlungen  des  durch  sie  im  Programm  eingesetzten 
Preisgerichtes  und  wird  jedenfalls  verantwortlich  für  die 
Handlungen  des  Preisgerichtes,  soweit  sie  die  Entschei¬ 
dung  des  Preisgerichtes  bekräftigt  und  ausführt. 

Die  Unterzeichneten  sind  mit  allen  übrigen  Bewer¬ 
bern,  die  sich  den  Bestimmungen  des  Programmes  an¬ 
gepaßt  haben,  ernstlich  geschädigt,  sowohl  in  ihren  mo¬ 
ralischen  als  auch  finanziellen  Interessen,  und  sind  nicht 
geneigt,  sich  zu  beruhigen,  weder  bei  der  unrechtmäßi¬ 
gen  Entscheidung  des  Preisgerichtes,  noch  bei  den  Hand¬ 
lungen,  die  sich  daraus  entwickeln.  Sie  machen  die 
„Carnegie-Stichting“  ausdrücklich  verantwortlich  für  alle 
Handlungen  sowohl  des  Preisgerichtes  als  der  „Carnegie- 
Stichting“  selbst,  welche  die  Bestimmungen  des  Program¬ 
mes  übertreten,  und  für  alle  Folgen  dieser  Handlungen. 
Endlich  verbieten  die  Unterzeichneten,  insoweit  nötig, 
der  „Carnegie-Stichting“,  die  Entscheidung  des  Preisge¬ 
richtes  in  irgend  einer  Weise  zu  verwirklichen.  — 

Soweit  der  Einspruch.  Wir  erhalten  nun  von  einem 
gelegentlichen  juristischen  Mitarbeiter  über  den  etwaigen 
Erfolg  des  Einspruches  die  folgenden,  in  hohem  Grade 
bemerkenswerten  Ausführungen: 

„Gegen  die  Entscheidung  des  Preisgerichtes  beim 
Wettbewerb  um  Entwürfe  zu  einem  Friedenspalast  im 
Haag  wollen  einige  der  beteiligten  Architekten  Klage  er¬ 
heben,  weil  die  Preisrichter  Arbeiten  ausgezeichnet  haben 
sollen,  die  gegen  wesentliche  Programm-Bestimmungen 
verstoßen.  Auch  sonst  wird  vielfach  darüber  Beschwerde 
geführt,  daß  bei  Wettbewerben  die  Preisrichter  sich  über 
wesentliche  Programm-Bestimmungen  hinwegsetzen  und 
dadurch  diejenigen  schädigen,  die  im  Vertrauen  auf  die 
Rechtsverbindlichkeit  der  Wettbewerbs -Bestimmungen 
ihr  Werk  unter  erschwerenden  Umständen  angefertigt 
haben.  Es  wird  deshalb  mit  Recht  oft  die  krage  auf¬ 
geworfen,  was  sich  tun  lasse,  um  dem  verletzten  Recht  An¬ 
erkennung  zu  verschaffen.  Ich  habe  mich  schon  früher 
vom  Standpunkte  des  deutschen  Rechtes  aus  in  einem 
Aufsatze:  „Die  Preisbewerbung  im  Bürgerlichen  Gesetz¬ 
buche“  (Dtsch.  Bauztg.  1900  No.  22)  über  diese  Frage  aus¬ 
gesprochen,  und  zwar  in  einem  für  die  Preisbewerber  un¬ 
günstigen  Sinne.  Ich  habe  namentlich  auf  §  661  Abs.  2 
des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  hingewiesen,  wonach  die 
Entscheidung  der  Preisrichter  für  die  Beteiligten  ver¬ 
bindlich  ist.  Es  liegt  in  der  Natur  jeder  richterlichen 
Entscheidung,  daß  sie  die  Parteien  binden  muß,  und  daß 
sie  nur  angefochten  werden  kann  im  geordneten  Rechts- 
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mittelzuge.  Wo  der  Rechtsmittelzug  nicht  gegeben  oder 
aber  erschöpft  ist,  muß  es  unter  allen  Umständen  bei  der 
getroffenen  Entscheidung  bleiben. 

!•  t  Eine  andere  Frage  ist  aber  die,  ob  nicht  unter  Um¬ 
ständen  eine  unrichtige  Entscheidung  Schadenersatz- 
Ansprüche  herbeiführt.  Solche  Ansprüche  läßt  das 
Bürgerliche  Gesetzbuch  selbst  bei  den  Entscheidungen 


Denn  nach  §  278  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  hat  der 
Schuldner  das  Verschulden  der  Personen?  deren  er  sich  zur 
Erfüllung  seiner  Verbindlichkeiten  bedient,  in  gleichem 
Umfange  zu  vertreten,  wie  eigenes  Verschulden.  DerPreis- 
Ausschreibende  bedient  sich  zur  Erfüllung  seiner  auf  Be¬ 
urteilung  der  Arbeiten  gerichteten  Verbindlichkeit  der 
Preisrichter,  er  haftet  deshalb  für  deren  Verschulden.  ,  Ist 


Der  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  den  Friedenspalast  im  Haag. 

Entwurf  der  Hrn.  F.  Elstner,  Architekt  in  Karlsruhe  und  J.  G.  Utinger,  Architekt  und  Maler  in  Luzern. 


der  staatlichen  Richter,  wenn 
ein  Urteil  unrichtig  ist,  zu.  Der 
Richter  haftet  aber  im  wesent¬ 
lichen  nur,  wenn  er  sich  der 
(vorsätzlichen)  Rechtsbeugung 
schuldig  gemacht  hat,  ein  Fall, 
der  im  Deutschen  Reiche  kaum 
denkbar  ist. 

Diese  Gesichtspunkte  treffen 
auch  für  die  bei  Wettbewerben 
tät'genPreisrichterzu.  Man  wird 
Schadenersatz- Ansprüche  also 
nur  zulassen  dürfen,  wenn  die 
Preisrichter  vorsätzlich(bewußt) 
unrichtig  entschieden  haben. 

Der  Nachweis  der  Vorsätzlich¬ 
keit  wird  aber  in  den  meisten 
Fällen  sehr  schwer  sein.  Am 
leichtesten  wird  er  geführt  wer¬ 
den  können,  wenn,  wie  angeb¬ 
lich  im  Haager  Falle,  klare  Be¬ 
stimmungen  des  Preisausschrei¬ 
bens  verletzt  worden  sind.  So 
gut  wie  ausgeschlossen  ist  er, 
wenn  es  sich  darum  handelt, 
welcher  von  mehreren  Entwür¬ 
fen,  welche  dieBedingungen  er¬ 
füllen,  der  bessere  ist.  Hier  kön¬ 
nen  die  Ansichten  so  verschie¬ 
den  sein,  daß  man  schon  Beste¬ 
chung  nachweisen  müßte,  um 
den  Preisrichter  zu  bezichtigen, 
daß  er  gegen  seine  Ueberzeu- 
gung  gestimmt  habe. 

Gelingt  wirklich  der  schwie¬ 
rige  Beweis,  so  fragt  es  sich  wei¬ 
ter,  wer  schadenersatzpflichtig 
ist.  Sicher  der  schuldige  Preis¬ 
richter  (B.  G.  B  §826)*).  Damit  wird  aber  dem  Geschä¬ 
digten  nicht  immer  geholfen  sein.  Es  wird  manchmal  für 
ihn  vorteilhaft  sein,  wenn  er  auch  den  Preisausschreiben- 
den  haftbar  machen  kann.  Dies  ist  in  der  Tat  möglich. 

*)  B.  G.  R.  §  826  lautet:  Wer  in  einer  gegen  die  guten  Sitten  ver¬ 
stoßenden  Weise  einem  anderen  vorsätzlich  Schaden  zufügt,  ist  dem 
anderen  zum  Ersätze  des  Schadens  verpflichtet. 
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also  durch  vorsätzlich  unrich¬ 
tige  Beurteilung  der  Arbeiten 
(Schaden  entstanden,  so  haften 
für  diesen  sowohl  die  schuldi¬ 
gen  Preisrichter  als  auch  der 
Preisausschreibende. 

Es  ist  weiter  zu  erörtern, 
welcher  Betrag  als  Schaden- 
Ersatz  gefordert  werden  kann. 
Dies  ist  die  Klippe,  an  der  die 
meisten  derartigen  Ansprüche 
scheitern  müssen.  Ist  derKläger 
miteinerAuszeichnung  bedacht 
worden,  so  rückt  er  um  so  viel 
Stufen  hinauf,  als  die  Zahl  der 
zu  Unrecht  Preisgekrönten  be¬ 
trägt.  Sind  z.  B.  der  I.  und  III. 
Preis  mit  6000  und  2000  M.  zu 
Unrecht  zuerkannt,  so  kann  der 
an  erster  Stelle  mit  1000  M.  An¬ 
gekaufte  verlangen,  den  II.  Preis 
(4000  M.)  zu  erhalten.  Er  kann 
also  den  Unterschied  zwischen 
4000  und  1000,  d.  h.  3000  M.  als 
Schaden  einklagen.  Anders  liegt 
es,  wenn  die  Entscheidung  an- 
gefochten  wird  von  einem  Be¬ 
werber,  der  garnicht  ausgezeich¬ 
net  worden  ist.  Es  ist  möglich, 
daß  dieserzur Auszeichnung  ge¬ 
kommen  wäre,  wenn  einer  der 
Ausgezeichneten  wegfällt.  Das 
läßt  sich  aber  nicht  beweisen, 
weil  niemand  weiß,  wie  das 
Preisgericht  entschieden  haben 
würde.  Es  können  nur  Aus¬ 
nahmefälle  sein,  die  hier  von 
Erfolg  begleitet  sind.  Ebenso 
schwierig  ist  die  Entscheidung,  wenn  dem  Preis-Gericht 
die  Befugnis  eingeräumt  ist,  die  Höhe  der  Preise  nach 
Gutdünken  zu  bemessen  oder  gar  von  einer  Preiszu- 
erkennung  abzusehen,  wenn  kein  würdiger  Entwurf  vor¬ 
liegt.  In  einem  solchen  Falle  würde  selbst  der  preisge¬ 
krönte  Bewerber,  wenn  ein  vor  ihm  ausgezeichneter  Be¬ 
werber  mit  Unrecht  ausgezeichnet  ist,  nicht  angeben  und 
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beweisen  können,  welcher  Preis  ihm  zugefallen  wäre, 
wenn  der  andere  weggefallen  wäre. 

Man  sieht,  daß  die  Entscheidung  des  Preisgerichtes 
nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  beinahe  unangreif¬ 
bar  ist.  Aber  auch  die  Wettbewerbsgrundsätze  des  „Ver¬ 
bandes  Deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine“, 
die  in  zahlreichen  Fällen  maßgebend  sind,  versagen  in 
dieser  Hinsicht  vollständig.  Da  die  gesetzlichen  Bestim¬ 
mungen  über  den  Wettbewerb  fast  alle  nicht  zwingender 
Natur  sind,  so  kann  im  Preisausschreiben  eine  ab¬ 
weichende  Regelung  vorgesehen  werden,  und  da  das 
Preisausschreiben  auf  allgemeine,  anderweit  aufgestellte 
Grundsätze  Bezug  nehmen  kann,  so  empfiehlt  es  sich,  die 
Wettbewerbsgrundsätze  des  Verbandes  entsprechend  zu 
ergänzen.  Hierbei  entsteht  die  Schwierigkeit,  in  welcher 
Weise  eine  solche  Ergänzung  zu  denken  ist.  Wenn  man 
zunächst  nur  dafür  eine  Gewähr  schaffen  wollte,  daß  die 
Wettbewerbsbestimmungen  beachtet  werden,  so  würde 
es  vielleicht  genügen,  wenn  neben  den  Preisrichtern  eine 
besondere  Vertrauensperson  tätig  wäre,  die  lediglich  für 
die  Beachtung  der  Bedingungen  zu  sorgen  hätte,  ohne 
natürlich  dem  Urteil  der  Preisrichter  irgendwie  vorzu¬ 
greifen.  Diese  Vertrauensperson  hätte  im  Protokoll  zu 
bescheinigen,  daß  die  mit  einer  Auszeichnung  bedachten 
Arbeiten  den  Bedingungen  entsprechen,  oder  sie  hätte 
zu  bescheinigen,  in  welcher  Weise  einzelne  der  ausge¬ 
zeichneten  Entwürfe  von  den  Wettbewerbs-Bedingungen 
ab  weichen.  Das  Ansehen  eines  solchen  Vertrauensmannes 
müßte  ein  derartiges  sein,  daß  die  Preisrichter  ohne  zwin¬ 
gende  Gründe  von  seinem  Gutachten  nicht  abweichen. 

Im  übrigen  kann  wirksame  Abhilfe  gegen  die  be¬ 
stehenden  Mißstände  nur  dadurch  herbeigeführt  werden, 
daß  ein  besonderes  Rechtsmittel  verfahren  ein¬ 
geführt  wird.  Wenn  man  von  Verletzung  der  Wettbe¬ 
werbs-Bedingungen  absieht, so  könnte  als  Revisionsgrund 
nur  der  Fall  angesehen  werden,  daß  von  beteiligter  Seite 
in  unzulässiger  Weise  auf  die  Preisrichter  eingewirkt 
worden  ist  oder  die  Preisrichter  offenbar  unrichtig  ent¬ 
schieden  haben,  sei  es,  daß  sie  ein  handgreifliches  Ver¬ 
sehen  begangen,  sei  es,  daß  sie  gegen  ihre  eigene  Ueber- 
zeugung  gestimmt  haben.  Es  müßte  eine  kurze  Frist  be¬ 
stimmt  werden,  innerhalb  deren  Einspruch  zu  erheben 
ist,  und  diejenige  Stelle  bezeichnet  werden,  die  über  die 
Einsprüche  entscheidet.  Wird  der  Einspruch  für  zulässig 
erachtet,  so  müßte  eine  nochmalige  Beurteilung  der  Ar¬ 
beiten  durch  ein  zweites  Preisgericht  vorgenommen  wer¬ 
den.  Wenn  auch  in  den  meisten  Fällen  der  Einspruch 

Vereine. 

Das  Schinkelfest  des  Architekten-Vereins  zu  Berlin  fand 
nach  altem  Brauche  am  13.  d.  Mts.,  dem  Geburtstage 
Schinkel’s,  in  den  Festräumen  des  Vereinshauses  unter 
lebhafter  Beteiligung  der  Mitglieder  und  zahlreicher 
Gäste  statt,  unter  denen  sich  auch  der  Hr.  Minister 
der  öffentlichen  Arbeiten  v.  Breitenbach,  der  Unter- 
Staatssekretär  Dr.  Holle,  der  Prorektor  der  Technischen 
Hochschule  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Flamm,  die  Landtags- 
Abgeordneten  Kindler  und  Macco,  Vertreter  des  Be¬ 
zirksvereins  Deutscher  Ingenieure  in  Berlin,  des  Vereins 
für  Eisenbahnkunde  und  der  Vereinigung  Berliner  Archi¬ 
tekten  und  Vertreter  der  angesehensten  Berliner  Tages¬ 
zeitungen  befanden.  Die  festliche  Sitzung  wurde  einge¬ 
leitet  durch  Gesang  des  Domchores,  dann  erstattete  der 
Vereinsvorsitzende  Hr.  Ob.-  u.  Geh.  Brt.  Stübben  den 
Jahres-Bericht,  der  einen  Rückblick  gab  über  die  Entwick¬ 
lung  und  die  Tätigkeit  des  Vereins  und  auf  solche  Vor¬ 
kommnisse  desVorjahres,  die  für  dieEntwicklung  derBau- 
kunst  und  die  Stellung  des  Faches  von  Wichtigkeit  waren. 

Wir  entnehmen  den  Mitteilungen,  daß  der  Verein 
am  Ende  1906  eine  Mitgliederzahl  von  2463  besaß,  von 
denen  838  in  Berlin  und  den  Vororten  wohnen,  d.  s.  106 
mehr  als  zu  Anfang  1906.  Durch  den  Tod  verlor  er  14 
einheimische  und  23  auswärtige  Mitglieder,  unter  ihnen 
Baukünstler  und  Ingenieure  von  anerkanntem  Ruf,  wäh¬ 
rend  das  Diplom  für  50jährige  Mitgliedschaft  an  5  Mit¬ 
glieder  verliehen  werden  konnte.  Der  wertvollste  Besitz 
des  Vereins,  seine  Bibliothek,  zählte  bei  der  Revision 
im  August  1906  an  Büchern  11956,  an  Zeitschriften  5656 
Bände.  Einen  bedeutenden  und  wertvollen  Zuwachs 
hat  die  Bibliothek  seitdem  durch  den  Nachlaß  des 
Hm.  Bmstrs.  Strauch  erhalten,  der  dem  Verein  zu 
Reise-Stipendien,  die  auf  Grund  eines  Wettbewerbes, 
ähnlich  dem  Schinkel -Wettbewerb,  verliehen  werden 
sollen,  auch  eine  Stiftung  in  Höhe  von  100000  M.  hin¬ 
terlassen  hat.  Die  Benutzung  der  Bibliothek  war  eine 
sehr  rege,  sodaß  das  darin  verwendete  Kapital  also  nicht 
brach  liegt.  An  Versammlungen  fanden  i.  J.  19061m  ganzen 
22  statt,  davon  2  Vortrags-Abende  mit  Damen,  an  Be¬ 
sichtigungen  von  interessanten  Bauten  5.  Von  den  Monats- 
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als  unzulässig  zu  verwerfen  sein  wird,  so  ist  es  doch 
zweifelhaft,  ob  die  Bauherren  auf  ein  so  umständliches 
und  teilweise  kostspieliges  Verfahren  eingehen  werden. 
Will  man  aber  überhaupt  eine  Nachprüfung  der  Ent¬ 
scheidung  des  Preisgerichtes  zulassen,  so  ist  ein  anderer 
Weg  kaum  gangbar.  Die  Schadenersatz-Ansprüche  gegen 
Preisrichter  und  Bauherren  über  das  oben  angegebene 
Maß  zu  erweitern,  dürfte  weder  zweckmäßig  noch  durch¬ 
führbar  sein.  Die  Bauherren  würden  dann  lieber  von 
der  Ausschreibung  eines  Wettbewerbes  absehen,  und  die 
Preisrichter  würden  ein  Amt,  das  solche  Vermögensge¬ 
fahren  in  sich  birgt,  ablehnen.  — 

Landgerichtsrat  Dr.  Boethke,  Berlin. 

#  * 

* 

Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  um  unseren  Lesern 
noch  2  Entwürfe  aus  dem  Wettbewerb  darzubieten,  die 
zufällig  der  gleichen  Richtung  angehören:  den  Wettbe¬ 
werbs-Entwurf  des  Hrn.  Ob.-Brt.  Prof.  Otto  Wagner  in 
Wien  und  den  Entwurf  der  Hrn.  Arch.  F.  Elstner  in 
Karlsruhe  und  J.  G.  Utinger,  Architekt  und  Maler  in 
Luzern,  seiner  Schüler.  Dem  schönen  Entwürfe  Wagner’s 
haben  wir  bereits  S.  344  des  vorigen  Jahrganges  eine  Wür¬ 
digung  zuteil  werden  lassen.  Die  Hrn.  Elstner  und  Utinger 
sind  nicht,  wie  verschiedene  andere  Verfasser,  der  Ver¬ 
suchung  verfallen,  einen  über  die  im  Programm  festge¬ 
setzten  Mittel  hinausgehenden  Ideal-Entwurf  zu  verfassen. 
Um  die  geforderte  Raumgruppe  zu  möglichst  großer  Mo- 
numental-Wirkung  zu  bringen,  haben  sie  Friedenspalast 
und  Bibliothek  nach  außen  als  eine  geschlossene  Anlage 
zusammengefaßt;  im  Grundriß  jedoch  finden  beide  eine 
sachliche  Trennung.  Der  beherrschende  Raum  des  Pa¬ 
lastes  ist  die  vordere  große  Halle  mit  der  Monumental- 
Treppe;  er  ist  zugleich  als  Repräsentationsraum  gedacht 
und  soll  als  Wandelhalle  verbindendes  Glied  für  alle 
Räume  sein.  Im  übrigen  ist  die  Gesamtanlage  von  dem 
Gesichtspunkte  betrachtet,  daß  es  sich  um  ein  Gebäude 
handelt,  das  nicht  einem  regen  öffentlichen  Verkehr  dient, 
sondern  mehr  abgeschlossene  Beratungs-  und  Arbeits¬ 
stätte  einer  Körperschaft  ist.  Das  Aeußere  erhält  ein 
charakteristisches  Gepräge  durch  die  in  Kupfer  gedeckte 
Pyramide.  Die  strenge  architektonische  Gliederung  ver¬ 
zichtet  fast  ganz  auf  ornamentalen  Schmuck  und  setzt 
an  seine  Stelle  die  Plastik  aus  Stein  und  Majolika,  aus 
Bronze  und  anderen  Edelmetallen.  Für  die  Ausschmük- 
kung  aller  Räume  mit  Werken  der  Malerei  und  Bild¬ 
hauerei  ist  reichliche  Gelegenheit  geboten.  — 


Wettbewerben  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  wurden 
alle  7,  von  den  5  Aufgaben  für  Ingenieure  nur  2  gelöst  und 
den  Siegern  Vereins- Andenken  zuerkannt.  Ueber  den  Aus¬ 
fall  des  diesjährigen  Schinkel-Wettbewerbes  haben  wir 
schon  S.  136  berichtet.  Durch  Vertreter  war  der  Verein 
beteiligt  bei  dem  VII.  Internationalen  Architekten-Kon- 
greß  in  London,  dem  VII.  Tage  für  Denkmalpflege  in 
Braunschweig:,  dem  II.  Tage  für  protestantischen  Kirchen¬ 
bau,  der  XXXV.  Abgeordneten-  und  XVII.  Wander-Ver- 
sammlung  des  Verbandes  Deutscher  Arch.-  u.  Ing.-Ver- 
eine  in  Mannheim  und  bei  dem  5ojährigem  Stiftungsfest 
des  Vereins  Deutscher  Ingenieure  in  Berlin. 

Nach  Erstattung  des  Jahresberichtes  wurden  den  Sie¬ 
gern  im  diesjährigen  Wettbewerb  seitens  des  Hrn.  Mi¬ 
nisters  der  öffentl.  Arbeiten  mit  Worten  der  Anerkennung 
und  des  Anspornes  die  Schinkel-Plaketten  überreicht, 
worauf  ihnen  auch  der  Vereins-Vorsitzende  die  herzlich¬ 
sten  Glückwünsche  namens  des  Vereins  aussprach.  Dann 
folgte  der  Festvortrag  des  Abends,  den  Hr.  Geh.  Ob.-Brt. 
Dr.-Ing.  Sympb  er  über  „Talsperrenbau  in  Deutsch¬ 
land“  hielt,  ein  zeitgemäßes  Thema,  das,  in  klarer  und 
überzeugender  Weise  behandelt,  mit  allgemeinem  Bei¬ 
fall  aufgenommen  wurde.  Wir  geben  den  wesentlichen 
Inhalt  des  gehaltvollen  Vortrages  an  anderer  Stelle  wie¬ 
der.  Gesang  des  Domchores  schloß  die  schlichte  Feier, 
an  die  sich  nun  die  Besichtigung  der  ausgestellten 
Schinkel- Wettbewerbs-Entwürfe  und  ein  einfaches  Fest¬ 
mahl  anschloß.  Das  Ministerium  der  öffentl.  Arbeiten 
war  dabei,  da  der  Hr.  Minister  am  Bleiben  verhindert 
war,  durch  Minist.-Dir.  Exzellenz  Hinckeldeyn,  den 
langjährigen  erfolgreichen  Vorsitzenden  des  Vereins,  und 
durch  Minist.-Dir  v.  Doemming  vertreten.  In  froher,  von 
Trinksprüchen,  Gesängen  und  heiteren  Gesprächen  ge¬ 
würzter  Stimmung  blieb  man  noch  lange  vereint.  — 
Inhalt:  Die  geplante  Umgestaltung  der  Stuttgarter  Eisenbahn- An¬ 
lagen.  (Fortsetzung.)  —  Der  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  den  Friedens- 
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bahn-Anlagejn _ _ 
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Die  geplante  Umgestaltung  der  Stuttgarter  Eisenbahn-Anlagen.  (Schluß.) 


er  Gesamt -Aufwand  für  den 
Haupt-Bahnhof  (einschließlich 
Bahnpost- Anlage,  Zufahrtslinie 
bis  zu  den  beiden  Tunneln,  Er¬ 
weiterung  des  Nordbahnhofes 
sowie  auch  einschließlich  eines 
neuen  Empfangs-  und  eines 
Generaldirektions  -  Gebäudes) 
ist  wie  folgt  geschätzt:  Grund¬ 
erwerb  33  500  000  M.,  Bau-Ko¬ 
sten  41550000  M.,  zusammen 
75050000  M.;  Rückeinnahmen  23  400  000  M.,  bleiben 
noch  51  650000  M.,  während  sich  der  Entwurf  I  trotz 
etwas  niedrigerer  Baukosten,  wie  schon  bemerkt, 
12,6  Mill.  M.  teuerer  stellen  würde,  weil  den  Grund- 
Erwerbskosten  keine  entsprechend  hohen  Einnahmen 
gegenüber  stehen.  Der  Betriebsaufwand  wird  sich  bei 
beiden  Entwürfen  nahezu  gleich  hoch  stellen.  — - 

Im  Zusammenhänge  mit  dem  Umbau  des  Stutt¬ 
garter  Bahnhofes  ist  der  viergleisige  Ausbau  der 
Hauptbahnstrecke  Stu  ttgart— Lud  wigs  bürg 
und  Stuttgart  —  Cannstatt — Untertürkheim  vor¬ 
gesehen.  Auf  der  ersteren  Linie  kann  die  Erweiterung 
auf  der  vorhandenen  Strecke  selbst  erfolgen.  Erforder¬ 
lich  wird  dafür  die  Herstellung  eines  zweiten  zweiglei¬ 
sigen  Pragtunnels.  Vom  Tunnelaustritt  an  bis  Zuffen¬ 
hausen  legt  sich  das  neue  Gleispaar  in  gleicher  Höhen¬ 
lage  neben  das  alte.  Die  Neuanlage  soll  dem  Fernver¬ 
kehr,  die  alte  dem  Vorortverkehr  dienen.  Bemerkt  sei 
hier,  daß  der  an  dieser  Strecke  liegende  Bahnhof 
Feuerbach  sich  bereits  aus  im  Jahre  1905  bewilligten 
Mitteln  im  Umbau  befindet.  Ueber  die  Führung  der 


neuen  Gleise  zwischen  Kornwestheim  und  Ludwigs¬ 
burg  ist  Bestimmung  noch  nicht  getroffen,  da  für  den 
Bahnhof  an  letzterem  Ort  Pläne  noch  nicht  vorliegen. 
Für  den  Ausbau  der  Gesamtstrecke  Stuttgart — Lud¬ 
wigsburg  sind,  soweit  die  Kosten  nicht  schon  in  an¬ 
deren  Anschlägen  enthalten  sind,  und  ohne  die  Bahn¬ 
höfe,  4  Mill.  M.  veranschlagt. 

Für  den  viergleisigen  Ausbau  der  Strecke  Stutt¬ 
gart-Cannstatt — Untertürkheim  kann  auf  der 
ersten  Strecke  bis  Cannstatt, wie  schon  erwähnt  wurde, 
eine  Benutzung  der  alten  Linie  nicht  in  Frage  kommen, 
vielmehr  ist  eine  neue  viergleisige  Bahn  mit  neuer 
viergleisiger  Neckarbrücke  und  Durchquerung  des 
Rosensteiriparkes  in  seinem  unteren  Teile  zwischen 
Schloß  und  Straße  erforderlich.  Die  Kosten  der  Teil¬ 
strecke  Stuttgart — Rosensteinpark  sind  schon  in  den 
Kosten  für  den  Hauptbahnhof  enthalten,  der  Rest 
bis  Cannstatt  ist  auf  3,3  Mill.  M,  veranschlagt.  Von 
dort  bis  Untertürkheim  hängt  die  Führung  der  Linie 
ab  von  der  Ausgestaltung  des  Bahnhofes  Cannstatt; 
sie  ist  derart  geplant,  daß  bis  Untertürkheim  die 
alte  Strecke  ebenfalls  aufgegeben  wird.  Die  Gleise 
werden  ebenso  wie  der  Bahnhof  Cannstatt  derart 
gehoben,  daß  eine  Gleisunterführung  möglich  wird. 
Die  stärkste  Neigung  der  Vorort  gleise  wird  auf  kurzer 
Strecke  1:150,  die  der  Ferngleise  1  :  180  betragen. 
Auf  diese  Verlegung  der  Hauptbahnstrecke  entfallen 
rd.  3,95  Mill.  M.,  die  in  dem  Anschlag  für  den  Um¬ 
bau  des  Cannstatter  Bahnhofes  mit  enthalten  sind. 

Für  den  Umbau  des  Bahnhofes  Cannstatt, 
dessen  Neuanlage  wir  in  Abbildg.  5  darstellen,  sind 
j  1,55  Milk  M.  (einschließlich  der  erwähnten  Haupt- 
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bahnverlegung)  vorgesehen,  wovon  3,8  Mill.  M.  auf 
Grunderwerb  fallen.  Gegenüber  der  jetzigen  Gestalt 
sind,  abgesehen  von  der  notwendigen  Erweiterung 
und  Vermehrung  der  Gleise  folgende  grundsätzliche 
Aenderungen  vorgesehen: 

1.  Hebung  der  ganzen  Bahnhofsanlage  für  den 
Personenverkehr,  sodaß  die  jetzige  in  Schienenhöhe 
erfolgende  Kreuzung  der  Remsbahn  mit  der  Haupt¬ 
bahn  beseitigt  und  durch  Unterführung  ersetzt  wird, 
daß  ferner  die  Ueberschreitung  der  Gleise  durch  die 
Reisenden  fortfallen  kann,  da  nun  Bahnsteigunter¬ 
führungen  möglich  werden,  und  daß  schließlich  auch 
für  die  Straßen-Unterführungen,  die  jetzt  sehr  niedrig 
sind,  die  bei  dem  gesteigertenVerkehr  erforderliche 
größere  Lichthöhe  gewonnen  wird. 

2.  Trennung  des  Personen-  und  Güterbahnhofes, 
für  welch’  letzteren  in  den  Seelbergwiesen  zwischen 
dem  Seelberg  und  dem  Truppen-Uebungsplatz  ein 
geeignetes  Gelände  zur  Verfügung  steht,  was  auch 
den  Vorteil  bietet,  daß  dieser  tiefliegende  Bahnhof 
mit  dem  Bahnhof  Untertürkheim  durch  ein  Gleis 
verbunden  werden  kann,  das  sich  unter  der  Haupt¬ 
bahn  durchführen  läßt,  also  den  Betrieb  der  letzte¬ 
ren  nicht  stört. 

Der  Personen-Bahnhof  verbleibt  an  der  jetzigen 
Stelle,  nimmt  aber  auch  das  Gelände  des  alten  Güter- 
Bahnhofes  mit  in  Anspruch.  Die  in  einer  Neigung  von 
r :  400  liegende  Bahnhofsfläche  wird  i.M.  auf  +  226, 17 
d.  h.  rd.  3,59  m  höher  als  jetzt,  gelegt  werden.  Es  sind 
6  durchgehende  Hauptgleise  mit  3  Personen-  und  3  Ge¬ 
päck-Bahnsteigen  vorgesehen,  die  durch  Tunnel  mit¬ 
einander  verbunden  sind.  Bahnsteig  I  ist  ausschließ¬ 
lich  für  den  Vorort  -  Verkehr,  II  für  den  Fernverkehr 
Richtung  Stuttgart  und  III  für  den  Fernverkehr  Rich¬ 
tung  Eßlingen  und  Waiblingen  bestimmt.  Vier  wei¬ 
tere  durchgehende  Gleise  sollen  als  Verkehrs-  und 
Abstell-Gleise  dienen.  Diese  Ausbildung  des  Bahn¬ 
hofes  bedingt  auch  eine  Veränderung  der  zweigleisi¬ 
gen  Remsbahn  vor  ihrer  Einführung  in  den  Bahnhof 
auf  etwa  700  m  Länge,  wie  aus  dem  Plane  ersichtlich 
ist.  Sie  mündet  schließlich  mit  einem  Gefälle  von 
1  :  80  in  den  Bahnhof  ein,  das  ihrem  früheren  stärk¬ 
sten  Gefälle  entspricht. 

Der  Güter  -  Bahnhof  erfährt  eine  erhebliche 
Vergrößerung  gegen  früher,  die  aber  erst  nach  Be¬ 
darf  zur  Ausführung  kommen  soll.  So  wird  die  Länge 
der  Freilade-Gleise  von  950  auf  2900  m,  die  Fläche  des 
Frachtgüter-Schuppens  von  800  auf  4000  qm  vergrö¬ 
ßert,  womit  auf  lange  Zeit  dem  Verkehrsbedürfnis  ge¬ 
nügt  werden  könnte.  Zwischen  Güter- Bahnhof  und 
Bahnkörper  der  Hauptbahn  schiebt  sich  ein  Betriebs- 
Bahnhof  ein  zur  Bereitstellung  von  Zügen  bei  beson¬ 
deren  Gelegenheiten. 

Die  Verlegung  der  Hauptbahnstrecke  Cannstatt — 
Untertü rkheim  macht  einen  Gelände-Streifen  frei, 
der  zur  Erweiterung  des  Bahnhofes  an  letztgenanntem 
Orte  zweckmäßigerweise  verwendet  werden  kann. 
Diese  Erweiterung,  die  mit  3,3  Mill.  M.  veranschlagt 
ist,  bleibt  für  später  Vorbehalten. 

Für  die  Erweiterung  des  Bahnhofes  Kornwest¬ 
heim  werden  5  Mill.  M.  angesetzt.  Sie  soll  in  dem 
Sinne  erfolgen,  daß  der  bisherige  Bahnhof  als  lei¬ 
stungsfähiger  Rangier-Bahnhof,  als  Vorbahnhof  für 
den  Haupt  -  Güterbahnhof  Stuttgart  und  den  Nord- 
Bahnhof  daselbst  benutzt  werden  kann,  weil  die  An¬ 
lage  umfangreicher  Gleisanlagen  in  Stuttgart  oder  in 
unmittelbarer  Nähe  davon  mit  Rücksicht  auf  die  hohen 
Bodenpreise  unwirtschaftlich  sein  würde. 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  daß  auch  die  am 
rechten  Neckarufer  entlang  geführte  Eisenbahn  Cann¬ 
statt — Plochingen  einer  Entlastung  bedarf  und  in 
voller  Länge  viergleisig  umgebaut  werden  muß.  Eine 
Führung  dieses  zweiten  Gleispaares  im  Zuge  der  alten 
Bahn  gestatten  aber  die  örtlichen  Verhältnisse  von 
Untertürkheim  an  nicht  oder  doch  nur  mit  hohen  Ko¬ 
sten  (etwa  15,5  Mill.  M.),  denen  die  Vorteile  nicht  ent¬ 
sprechen  würden.  Ebenso  würde  eine  Führung  an  der 
Berghalde  mit  Untertunnelung  der  Stadt  Eßlingen  in 
bau-  und  betriebstechnischer  Hinsicht  unvorteilhaft 
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sein,  vor  allem  auch  dem  Interesse  der  Stadt  Eßlingen 
nicht  entgegenkommen.  Man  entschloß  sich  daher, 
die  Entlastung  durch  ein  zweites  Gleispaar  auf 
dem  linken  Neckar-Ufer  zu  erreichen,  wobei  der 
weitere  Vorteil  entstand,  daß  ein  neues  Verkehrs-Ge¬ 
biet  aufgeschlossen  wird,  sodaß  der  Ausgabe  auch 
neue  Betriebs-Einnahmen  gegenüberstehen.  Denn  es 
wird  durch  diese  Bahn  der  Großindustrie  die  Möglich¬ 
keit  der  Ansiedelung  in  dem  günstigen  Gelände  des 
linken  Neckarufers  zwischen  Gaisburg  und  Plochingen 
gegeben,  dem  bisher  der  Eisenbahn- Anschluß  fehlte. 
Sie  gestattet  ferner  die  Anlage  und  den  Anschluß  eines 
Güter-Bahnhofes  bei  Gaisburg,  der  infolge  der  starken 
Entwicklung  Stuttgarts  nach  Südosten  und  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  Ausführung  eines  großen  Schlacht-  und 
Viehhofes  in  Gaisburg  ohnehin  nötig  geworden  wäre. 

Die  neue  Linie  ist  als  zweigleisige  Hauptbahn 
gedacht  und  soll  sowohl  dem  Güter-  als  demPersonen- 
Verkehr  dienen.  Straßenübergänge  in  Schienenhöhe 
sollen  möglichst  vermieden  werden.  Durch  eine  Ver¬ 
bindungsbahn  (vergl.  den  Uebersichtsplan  der  Stutt¬ 
garter  Bahnanlagen  auf  der  Planbeilage  in  No.  22), 
welche  den  Neckar  mit  einer  Brücke  von  200  m  lichter 
Weite  überschreitet  und  die  Fern-  und  Vorortgleise 
der  rechtsufrigen  Hauptbahn  unterfährt,  wird  der  An¬ 
schluß  an  die  Vorortbahn  Cannstatt — Untertürkheim 
erreicht.  Es  ist  dadurch  möglich,  sowohl  die  über 
Cannstatt  laufenden  Vorortzüge,  wie  die  Güterzüge 
aus  dem  Güterbahnhof  Untertürkheim  auf  die  links- 
ufrige  Neckarbahn  überzuleiten. 

Die  erste  Station  dieser  Bahn  ist  Wangen,  die 
nicht  nur  mit  4  Durchgangsgleisen  und  mit  Verlade¬ 
gleisen  für  den  Ortsverkehr,  sondern  auch  mit  einigen 
Gleisen  für  die  Aufstellung  und  Ordnung  von  Ran¬ 
gierzügen  zu  versehen  ist,  denn  an  ihrem  Südende 
schließen  sich  die  Verbindungsgleise  nach  dem  tief¬ 
liegenden  Güterbahnhof  Gaisburg  an.  VonWan- 
gen  verläuft  die  Bahn  am  linken  Neckarufer  über 
Hedelfingen,  Weil  (Station  für  den  Rennplatz- Verkehr), 
den  gegenüber  der  Stadt  neu  anzulegenden  Bahnhof 
Eßlingen,  dann  über  Berkheim  bis  zur  Station  Deizisau, 
von  wo  sie  mit  einer  400  m -Krümmung  zum  Neckar 
abschwenkt,  diesen  auf  einer  eisernen  Brücke  über¬ 
schreitet  und  schließlich  in  den  bestehenden  Bahnhof 
Plochingen  einläuft.  Die  Länge  der  eigentlichen  links- 
ufrigen  Bahn  Wangen — Plochingen  beträgt  14,22  km, 
die  der  Verbindungsbahn  Wangen— Untertürkheim 
2,15  km.  Die  stärkste  Neigung  ist  I  :  100,  der  kleinste 
Krümmungshalbmesser  300 m.  Die  Gesamtkosten 
einschl.  der  Verbindungsbahn  sind  auf  15,7  Mill.  M. 
nach  dem  generellen  Entwürfe  veranschlagt,  stellen 
sich  also  etwa  ebenso  hoch,  wie  der  viergleisige  Aus¬ 
bau  der  rechtsufrigen  Strecke,  enthalten  dafür  aber 
auch  5  Mill.M.für  die  Verbindungsbahn  und  den  Güter¬ 
bahnhof  Gaisburg  und  den  Bahnhof  Wangen,  welche 
Anlagen  auf  alle  Fälle  ausgeführt  werden  müßten, 
denn  sie  sind  besonders  dringlich  und  sollen  daher 
auch  zuerst  in  Angriff  genommen  werden.  Die  alte 
Hauptbahnstrecke  würde  durch  die  neue  eine  Ent¬ 
lastung  von  täglich  50  Güterzügen  erfahren,  sodaß  auf 
absehbare  Zeit  hinaus  wenigstens  dann  ein  weiterer 
Ausbau  der  alten  Linie  nicht  erforderlich  wird. 

Nach  vollständiger  Ausführung  der  geplanten 
Erweiterungs-  und  Neubauten  in  und  um  Stuttgart 
wird  auf  den  Strecken  Stuttgart — Ludwigsburg 
und  Stuttgart— Untertürkheim  der  Vorortverkehr 
vom  Durchgangsverkehr  vollständig  getrennt  und  auf 
besondere  Vorortgleise  verwiesen,  und  zwar  wird  so¬ 
wohl  in  der  Richtung  Ludwigsburg  wie  in  der  Rich¬ 
tung  Cannstatt  das  von  Stuttgart  aus  gesehen  links 
liegende  Gleispaar  für  die  Vorortzüge,  das  rechts  lie¬ 
gende  für  den  Fernverkehr  benützt  werden.  Auf  die 
Vorortgleise  sollen  nach  vorläufiger  Annahme  auch 
die  zwischen  Stuttgart-Nordbahnhof  und  Kornwest¬ 
heim  verkehrenden  Güterzüge  verwiesen  werden. 

Auf  dem  Hauptbahnhof  Stuttgart  ist  die 
Trennung  des  Nah-  und  Fernverkehres  in  den  Rich¬ 
tungen  Feuerbach  und  Cannstatt  ebenfalls  durchge- 
fübrt.  Nah-  und  Fernzüge  können,  ohne  einander  zu 
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behindern,  gleichzeitig  ein-  und  auslaufen.  Nur 
die  Züge  der  Gäubahn  laufen  auf  den  für  sie  be¬ 
stimmten  Gleisen  ohne  Trennung  in  Nah-  und 
Fernverkehr  aus  und  ein.  Die  Benützung  der 
Hallengleise  ist  vorläufig  wie  folgt  gedacht: 

Gleis  i  und  2  Vorortzüge  von  und  nach 
Richtung  Cannstatt, 

Gleis  3  und  4  Vorortzüge  von  und  nach 
Richtung  Feuerbach, 

Gleis  5  und  6  Gäubahnzüge, 

Gleis  7,  8,  9  und  10  Fernzüge  von  Cannstatt 
und  nach  Feuerbach, 

Gleis  II,  12,  13  und  14  Fernzüge  von  Feuer¬ 
bach  und  nach  Cannstatt. 

Die  Schnellzüge  Berlin — Osterburken — Mai¬ 
land  werden  von  dem  Ferngleis  der  Richtung  von 
'd'  Feuerbach  aus  auf  Gleis  10  und  die  Schnellzüge 
Mailand — Berlin  von  dem  Einfahrtsgleis  derGäu- 
£  Bahn  auf  Gleis  7  übergeleitet.  Abgesehen  von 
•9  der  bei  dem  Schnellzug  Berlin — Mailand  nicht  zu 
”  vermeidenden  Kreuzung  mit  dem  Ferngleis  von 
•o  Cannstatt  finden  keine  schienengleichen  Kreu- 
%  zungen  von  ein-  und  ausfahrenden  Zügen  statt, 
<  da  die  Linien  auf  freier  Strecke  über  einander 
0  weg  geführt  sind. 

E  Die  Durchgangszüge  Bretten  —  Ulm  und 

ö  Ulm — Bretten  fahren  auf  die  Gleise  14  und  7 
^  ein ;  da  die  Ausfahrtsgleise  für  sie  neben  den  Ein¬ 
ei  fahrtsgleisen  angeordnetsind,  so  vollziehtsich  der 
'S  Uebergang  (Richtungswechsel)  in  der  einfach- 
~  sten  Weise.  Im  Falle  von  rascher  Aufeinander- 
Ö  folge  der  Durchgangszüge  bei  besonderen  An- 
^  lassen  sind  für  jede  der  beiden  Richtungen  3 
g  weitere  Hallengleise  zugänglich,  und  zwar  für 
S  die  Richtung  von  Feuerbach  die  Gleise  11,  12 
5  und  13,  und  für  die  Richtung  von  Cannstatt  die 

5  Gleise  8,  9  und  10.  Ein  Uebergehen  der  Fern- 
~  züge  von  Cannstatt  auf  die  Gäubahn  sowie  in 
0  umgekehrter  Richtung  ist  durch  Weichenstraßen 
jj  ermöglicht,  ebenso  ein  Durchlaufen  der  Vorort- 

züge  der  Richtungen  Feuerbach  und  Cannstatt, 
§  wenn  sich  in  der  Zukunft  ein  Bedürfnis  hierfür 
s  geltend  machen  sollte. 

«  Die  rasche  Ueberführung  von  Wagen  von 
a  einem  Zug  zum  anderen,  das  rasche  Ein-  und  Aus- 
u  stellen  von  Kurs-Spezialwagen,  Speise-,  Schlaf- 
.9  wagen  usw.)  ist  durch  geeignete  Weichenstraßen 
g  und  die  Anordnung  von  Sackgleisen  zwischen 
Jf  den  Fahrgleisen  möglich  gemacht, 
g  Auch  im  Güterverkehr  werden  wesent- 
.3  liehe  Aenderungen  eintreten.  Zwischen  Ludwigs- 
m  bürg  und  Kornwestheim  benutzen  die  Güterzüge 
g  nach  vorläufiger  Annahme  die  Ferngleise.  Die 
o  vom  Rangierbahnhof  Kornwestheim  ausgehen- 
o,  den  Lokal-Güterzüge  sollen  zwischen  Kornwest- 
ä)  heim  und  Zuffenhausen  die  Vorortgleise,  zwi- 
•S  sehen  Zuffenhausen  und  Feuerbach  besondere 
n  Gütergleise  und  sodann  wieder  die  Vorort-Gleise 
^  auf  die  Länge  des  Pragtunnels  benutzen,  um  auf 

6  den  Nordbahnhof  überzugehen,  von  wo  aus  die 
jg  für  den  Hauptbahnhof  bestimmten  Wagen  auf 
^  besonderer  eingleisiger  Güterbahn  dorthin  be- 

lördert  werden.  Auch  ist  die  Führung  direkter 
Züge  Kornwestheim — Hauptbahnhof  Stuttgart 
ohne  Aufenthalt  auf  dem  Nordbahnhof  möglich. 
In  derselben  Weise  werden  die  Güterwagen  in 
umgekehrter  Richtung  befördert,  ln  der  Rich¬ 
tung  Cannstatt  geht  der  Lokal-Güterverkehr  auf 
der  bestehenden  eingleisig  zu  betreibenden  Bahn 
bis  zum  Güterbahnhof  Untertürkheim;  dabei  sol¬ 
len  nur  auf  dem  Bahnhof  Cannstatt  auf  eine  kurze 
Strecke  die  auch  dem  Vorortverkehr  dienenden 
Hauptgleise  für  die  Durchfahrt  in  Anspruch  ge¬ 
nommen  werden.  Von  Untertürkheim  bis  Plo¬ 
chingen  und  umgekehrt  laufen  auf  der  Haupt¬ 
bahn  nur  noch  Lokal-Güterzüge,  welche  die 
Bahnhöfe  Obertürkheim,  Eßlingen  und  Altbach 
zu  bedienen  haben.  Alle  anderen  Güterzüge, 
und  zwar  nach  dem  jetzigen  Stand  etwa  50  Züge 
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Ansicht  an  der  Katholischen-Kirchstraße. 


;  Straßendurchbruch  in  St.  Johann  a.  d.  Saar.  Altes  Gebäude  mit  neuem  Erdgeschoß  am  Markt. 


Auf  der  linksufrigen 
Neckarbahn  soll  ein  Vor¬ 
ortverkehr  Stuttgart — (Cann¬ 
statt)  -Hedelfingen  Plochin¬ 
gen  eingerichtet  werden.  — 
Nach  den  überschlägli¬ 
chen  Voranschlägen  werden 
die  geplanten  Neu-  und  Er¬ 
weiterungsbauten  in  und  um 
Stuttgart  etwa  die  folgenden 
Kosten  verursachen: 

Umbau  des  Haupt -Bahnhofes 
Stuttgart  nach  Entwurfll  ein¬ 
schließlich  der  Erweiterung 
des  Nordbahnhofes  und  der 
Herstellung  derZufahrtslinien 
bis  zum  Pragtunnel  und  zum 
Rosensteinpark  75050000  M. 
und  abzüglich  der  Rück- 
Einnahmen  von  23  400  000  M. 
noch  ....  51  650 000 M. 
viergleisiger  Aus¬ 
bau  der  Strecke 
Stuttgart-Cann¬ 
statt  ....  3  300  000  „ 

viergleisiger  Aus¬ 
bau  der  Strecke 
Stuttgart-Korn- 
westheim  ...  2  500  000  „ 

viergleisiger  Aus¬ 
bau  der  Strecke 
Kornwestheim- 
Ludwigsburg  .  1  500)000  „ 

Umbau  undErwei- 
terungdesBahn- 
hofes  Cannstatt 
einschließl.  der 
Verlegung  der 
Hauptbahn  zwi¬ 
schen  Cannstatt 
und  Untertürk¬ 
heim  .  .  .  .11  550  000  „ 

Erweiterung  des 
Güterbahnhofes 
Untertürkheim.  3300000,, 
Erweiterung  des 
Bahnhofs  Korn¬ 
westheim  ...  5  000  000  „ 

Bau  der  linksufri- 
genNeckarbahn 
einschließl.  des 
Güterbahnhofes 
Gaisburg  .  .  ,  15  700  000  „ 

zusammen  94  500  000  M. 
Es  muß  dabei  jedoch  da¬ 
mit  gerechnet  werden,  daß 
durch  die  unvorhergesehenen 
Wertsteigerungen  die  Grund- 
Erwerbskosten  und  durch  wei¬ 
teres  Steigen  der  Löhne  und 
Materialpreise  die  Baukosten 
steigen  können,  und  zwar  um 
so  mehr,  je  länger  die  Ausfüh¬ 
rung  hinausgeschoben  wird. 

Will  man  den  Aufwand 
für  die  Neu-undErweiterungs- 
Bauten  in  und  um  Stuttgart 
im  ganzen  berechnen,  so  ist 
zu  den  obigen,  mit  94,5  Milk 
Mark  geschätztenKosten  noch 
hinzuzurechnen  der  mit  etwa 
4  Mill.  Mark  zu  schätzende 
Aufwand  für  den  Umbau  des 
Bahnhofes  Ludwigsburg. 

Mit  der  Ausführung  der 
beschriebenen  Neu-  und  Er¬ 
weiterungsbauten  kann  nicht 
gleichzeitig  begonnen  wer¬ 
den,  sondern  es  muß  schritt¬ 
weise  vorgegangen  werden. 
Zunächst  sind  die  Neu-  und 


in  beiden  Richtungen  zusammen,  werden  in  Zukunft  Erweiterungs-Bauten  in  Angriff  zu  nehmen,  die  zur 
auf  die  neue  linksufrige  Bahn  übergeleitet  werden.  Beseitigung  besonderer  Mißstände  erforderlich  sind 
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oder  weniger  dringlichen  Arbeiten  vorauszugehen  ha-  V.  Bauabschnitt.  Fortsetzung  der  Arbeiten  beim  Um- 
ben.  Am  dringendsten  erscheint  die  Erwerbung  des  bau  des  Hauptbahnhofes  Stuttgart,  viergleisiger  Ausbau 
Grund  und  Bodens,  um  sich  diesen  rechtzeitig  gegen  der  Strecke  Kornwestheim — Ludwigsburg, 
einen  nicht  zu 
hohen  Aufwand 
zu  sichern,  na¬ 
mentlich  da,  wo 
eine  baldige  Be¬ 
bauung  droht. 

Für  die  Ausfüh¬ 
rung  der  ver¬ 
schiedenen  Ent¬ 
würfe  ist  dage¬ 
gen  ein  jedenfalls 
längerer  Zeit¬ 
raum  inAussicht 
zu  nehmen.  Ne¬ 
ben  der  Rück¬ 
sicht  auf  diefinan- 
ziellenKräfte  des 
Landes  lassen 
auch  der  Mangel 
an  technischen 
Kräften  und  die 
Interessen  der  In¬ 
dustrie  ein  nicht 
zu  rasches  Vor¬ 
gehen  zweckmä¬ 
ßig  erscheinen. 

Es  ist  daher  für 
die  Ausführung 
sämtlicher  Ent¬ 
würfe  ein  Zeit¬ 
raum  von  I2jah- 
ren  in  Aussicht 
genommen,  des¬ 
sen  einzelne  Bau-  Oestlicher  Treppenaufgang.  Kleiner  Hof.  Blick  nach  der  Katholischen-Kirchstraße. 

periodensich  auf 
die  einzelnen 
Bauten  ungefähr 
wie  folgt  vertei¬ 
len  würden : 

I.  Bauabschnitt. 

DieV  erlegung  der 
HauptbahnCann- 
statt — Untertürk¬ 
heim,  Verbin¬ 
dungsgleis  Unter¬ 
türkheim —  Wan¬ 
gen  (Gaisburg), 

Beginn  mit  dem 
Umbau  derHaupt- 
Bahnhöfe  Stutt¬ 
gart,  Cannstatt. 

II. Bauabschnitt. 

Umbau  derPIaupt- 
Bahnhöfe  Stutt¬ 
gart,  Cannstatt, 

Bau  der  linksufri- 
gen  Neckarbahn, 

Teilstrecke  Wan¬ 
gen  —  Eßlingen, 

Erweiterung  des 
Bahnhofes  Korn¬ 
westheim. 

III. Bauabschnitt 
Umbau  derHaupt- 
Bahnhöfe  Stutt¬ 
gart  u.  Cannstatt, 

Bau  der  linksufri- 
gen  Neckarbahn, 

TeilstreckeEßlin- 
gen— Plochingen, 

Erweiterung  des 
Bahnhofes  Korn¬ 
westheim  und  des 
Güter-Bahnhofes 
Untertürkheim. 


IV.Bauabschnitt.  WestlicherjTreppenaufgang.  Kleiner  Hof.  Blick  nach  dem  Markt. 

Der  Umbau  des  Straßendurchbruch  in  St.  Johann  a.  d.  Saar. 

Haupt-Bahnhofes 

Stuttgart,  viergleisiger  Ausbau  der  Strecke  Zuffenhausen—  VI.  Bauabschnitt.  Vollendung  des  Umbaues  desHaupt- 

Kornwestheim,  Erweiterung  des  Nordbahnhofes  Stuttgart.  Bahnhofes  Stuttgart  und  Abschluß  aller  Arbeiten. 
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Dabei  ist  natürlich  eine  Verschiebungin  den  Bauab¬ 
schnitten  Vorbehalten,  falls  ein  anderes  Vorgehen  durch 
die  Aenderung  der  Verhältnisse  geboten  erscheint. 

Zu  Grund-Erwerbungen  und  Vorarbeiten  für  den 
Umbau  des  Hauptbahnhofes  Stuttgart  und  die  damit 
zusammenhängenden  Neu-  und  Erweiterungs-Bauten 
sind  durch  die  bisherigen  Kredit-Gesetze  bereits  rd. 
15,06  Mill.  M.  bereitgestellt  und  bis  auf  1,27  Mill.  M. 
schon  bis  Ende  1906  verbraucht  worden.  Für  1907,08 
werden  weitere  18  Mill.  M.  angefordert. 

Nachdem  fast  ein  Jahrzehnt  lang  über  die  Stutt¬ 
garter  Bahnhofsfrage  verhandelt  und  diese  von  allen 
Seiten  gründlich  erwogen  worden  ist,  hegen  wir  keinen 
Zweifel,  daß  der  Württembergische  Landtag  den  vor¬ 
liegenden  Entwurf,  und  zwar  für  den  Hauptbahnhof 
selbst  den  Entwurf  II  (Schillerstraße),  zur  Ausführung 


annehmeil  und  damit  eine  Entscheidung  herbeiführen 
wird,  die  auf  alle  Fälle  erwünscht  ist.  Wir  haben 
früher  auch  Diejenigen  zu  Worte  kommen  lassen, 
welche  die  Frage  auf  eine  andere  Weise  lösen,  vor 
allem  statt  des  Kopfbahnhofes  einen  Durchgangs- 
Bahnhof  schaffen  wollten,  und  waren  selbst  geneigt, 
letzterer  Lösung  im  Prinzip  für  den  großen  Durch¬ 
gangsverkehr  den  Vorzug  zu  geben,  wobei  wir  je¬ 
doch  nicht  verkannten,  daß  die  schwierigen  örtlichen 
Verhältnisse  der  Stadt  und  die  besonderen  Bedürfnisse 
desLandes  und  schließlichErwägungen  wirtschaftlicher 
Natur  den  Ausschlag  zur  Beibehaltung  des  Kopfbahn- 
hofes  geben  könnten.  Aus  diesen  Gesichtspunkten  her- 
ausistauchdieRegierungzu  dem  Ergebnis  gekommen, 
das  in  der  jetzigen  Vorlage  niedergelegt  ist  und  vor¬ 
stehend  in  seinen  Hauptzügen  wiedergegeben  wurde. — 


Straßendurchbruch  in  St.  Johann  a.  d.  Saar. 

Architekt:  Gust.  Schmoll  in  St.  Johann-Saarbrücken.  (Hierzu  die  Abbildungen  S.  157 

in  Brand,  welcher  vor  einigen  Jahren  die  minder¬ 
wertigen  Hintergebäude  des  zwischen  Markt  und 
der  Katholischen -Kirchstraße  gelegenen  städti¬ 


schen  Grundstückes  zerstörte,  war  dieVeranlassung,  einem 
Straßendurchbruch  an  dieser  Stelle  näher  zu  treten,  um 
dem  Marktverkehr,  welcher  mehr  Raum  verlangte,  eine 
Ausdehnungsmöglichkeit  zu 
schaffen  nach  einer  Seite,  wo 
er  sich  von  dem  starken 
Durchgangs -Verkehr  unbe¬ 
helligt  abwickeln  kann.  Die 
Stadtgemeinde  erließ  zurLö- 
sung  dieser  Aufgabe  einen 
auf  die  Architekten  der  Saar- 
Städte  beschränktenWettbe- 
werb,  bei  welchem  dem  nun 
ausgeführten  Entwürfe  der 
I.  Preis  zufiel.  Als  Haupt- 
Programmpunkt  war  ver¬ 
langt,  daß  eine  Verbindung 
zwischen  Markt  und  der  Ka¬ 
tholischen -Kirchstraße  ge¬ 
schaffen  werde,  welche  das 
in  noch  gutem  baulichen  Zu¬ 
stande  befindliche  Gebäude 
am  Markt  möglichsterhalten 
sollte.  Außerdem  war  ge¬ 
wünscht,  den  dahinterliegen¬ 
den,  von  schlechten  Baulich¬ 
keiten  bedeckten  Teil,  mög¬ 
lichst  dem  Markt-Verkehr 
dienstbar  zu  machen,  sodaß 


Lageplan. 


Erdgeschoß. 


ein  Hinausschieben  des  Marktes  in  die  platzartige  Katho- 
lische-Kirchstraße  möglich  wurde.  Im  übrigen  wär  die 
Art  der  Lösung  den  Architekten  überlassen. 
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Was  die  Ausführung  anbelangt,  so  machten  der  sehr 
unregelmäßige  Grundriß  und  die  geringeBreitedesGrund- 
stückes  eine  Lösung  der  Aufgabe  besonders  schwierig. 
Die  zu  beiden  Seiten  gelegenen  Nachbargebäude  waren 
derart  minderwertig,  daß  sie  unbedingt  für  das  Auge 
verdeckt  werden  mußten.  Das  Vordergebäude  am  Markt, 
welches  ein  imüberdem  Bürgersteig  gelegenes  Erdgeschoß 
besaß,  sodaß  eine  mittlere  Konstruktionshöhe  vom  Bürger¬ 
steig  bis  Fußboden  I.  Obergeschoß  von  4,5  m  zur  Verfügung 
stand,  wurde  nahezu  in  der  Mitte  durch  eine  zweischiffige 
Halle  derart  durchbrochen,  daß  das  I.  und  das  II.  Ober¬ 
geschoß  von  dem  Durchbruch  selbst  unberührt  blieben. 
Die  Hauptwohntreppe,  welche  sich  unglücklicherweise 
an  dieser  Stelle  befand,  wurde  seitlich  von  diesem  Durch¬ 
gang  gelegt  und  in  das  alte  Treppenhaus  des  ersten  Ge¬ 
schosses  hinübergeführt,  sodaß  auch  dieses  in  den  beiden 
oberen  Geschossen  bestehen  bleiben  konnte.  Die  übri¬ 
gen  Teile  der  Anlage  sind  vollständig  neu  aufgeführt. 
Es  führt  zunächst  der  eben  erwähnte  zweischiffige  Durch¬ 
bruch  auf  einen  großen,  von  Arkaden  umgebenen  Hof, 
welcher  auf  der  östlichen  Seite  an  die  Nachbargrenze 
heranrückt,  auf  der  westlichen  Seite  eine  dreieckige  Bo¬ 
denfläche  liegen  läßt,  auf  welcher  eine  öffentliche  Ab¬ 
ortanlage,  ein  Raum  für  den  Marktmeister  und  ein  Ge¬ 
räteraum  Platz  gefunden  haben.  An  diesen  Hof  schließt 
sich  nördlich  ein  Quergebäude,  welches  seitlich  die 
Treppenhäuser  enthält,  im  übrigen  auf  Säulen  gestellt 
ist  und  den  Raum  im  Erdgeschoß  zu  Marktzwecken  bezw. 
als  Straße  freiläßt.  Dieses  Gebäude  sowie  das  an  der 
Katholischen-Kirchstraße  erstellte  Gebäude  sind  in  der 
Achse  gegen  den  großen  Hof  verschoben,  eine  Tatsache, 
welche  in  Wirklichkeit  kaum  auffällt.  Durch  den  sehr 
unregelmäßigen  Grundriß  ergaben  sich  bei  logischer  Ent¬ 
wicklung  des  Aufrisses  sehr  malerische  Architekturbilder. 

Besonders  interessant  ist  die  Anordnung  der  Treppe 
des  Gebäudes  an  der  Katholischen-Kirchstraße.  Die 
Grundstücksbreite  war  an  dieser  Stelle  nach  Abzug  der 
Grenzmauern  noch  qm.  Diese  Breite  durfte  durch  Ein¬ 
bauen  eines  Treppenhauses  nicht  weiter  vermindert  wer¬ 
den.  Es  wurde  deshalb  das  Treppenhaus  in  der  von  der 
Katholischen-Kirchstraße  zurückliegenden,  in  das  Nach¬ 
bargrundstück  einspringenden  Ecke  so  angelegt,  daß  es 
sich  im  I.  Obergeschoß  in  einem  erkerartigen  Ausbau 
in  das  Gebäude  an  der  Katholischen-Kirchstraße  hinüber¬ 
führen  ließ. 

Dieses  letztere  Gebäude  enthält  Wohnungen,  in  den 
übrigen  Räumen  sind  das  Saar-Museum  und  eine  öffent¬ 
liche  Lesehalle  untergebracht. 

Die  Fassade  an  der  Katholischen-Kirchstraße  ist  in 
Kaiserslauterer  Sandstein  und  in  Putz  ausgeführt,  wäh¬ 
rend  die  inneren  Höfe  ausschließlich  geputzt  sind.  Die 
Flächen  sind  weiß,  die  Quaderung  ist  tief  gelb.  Die 
Säulen  sind  aus  Niedermendiger  Basaltlava  hergestellt.  — 


Vereine. 

Arch.-  u.  Ing.-Verein  zu  Hamburg.  Vers,  am  14.  Dez. 
1906.  Vors.  Hr.  Bubendey,  anwes.  62  Pers.  Der  Vor¬ 
sitzende  berichtet  in  Vertretung  des  Hm.  Mohr  über  die 
Sitzung  des  Vertrauens- Ausschusses  vom  10.  Dez.  Die 
Wahlen  zum  Vorstand  und  zu  den  Vereins-Ausschüssen 
werden  hierauf  vorgenommen.  Zum  Schriftführer  wird 
Hr.  Stein  wieder  gewählt,  als  Rechnungsführer  Hr. 
Himmelheber  neu  gewählt. 

Der  Vorsitzende  gedenkt  mit  Worten  herzlicher  An¬ 
erkennung  der  qV2  Jahre,  während  deren  Hr.  Groothoff 
zum  Besten  des  Vereins  aie  Kasse  geführt  hat,  und  spricht 


ihm  bei  seinem  Ausscheiden  aus  dem  Amte  den  Dank 
des  Vereins  aus. 

Hr.  Erbe  berichtet  kurz  über  die  Beratungen  des 
Ausschusses  betr.  Wiederaufbau  der  St.  Michaelis- 
Kirche.  Der  Ausschuß  hat  ein  Gutachten  erstattet,  in 
welchem  die  Baugeschichte  und  die  Bedeutung  der  ab¬ 
gebrannten  Kirche  eingehend  gewürdigt  werden  und  so¬ 
dann  auf  das  Gutachten  der  technischen  Kommission  ein¬ 
gegangen  wird,  auf  Grund  dessen  die  Senats-  und  Bür¬ 
gerschafts-Kommission  eine  Wiederherstellung  der  durch 
Feuer  zerstörten  Bauteile  der  St.  Michaeliskirche  in  An¬ 
regung  bringt.  (Inzwischen  beschlossen.  Die  Redaktion.) 
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Der  Vereinsausschuß  ist  der  Ansicht,  daß  die  Auf¬ 
gabe  größer  sei,  als  die  Senats-  und  Bürgerschafts-Kom¬ 
mission  dies  annahmen,  und  eine  künstlerische  Neuschöp¬ 
fung  in  wesentlichen  Teilen  erfordere,  da  es  nicht  mög¬ 
lich  sein  werde,  das  alte  Bild  in  seinen  Einzelheiten  wie¬ 
derherzustellen.  Der  Ausschuß  empfiehlt  daher  beim  Wie¬ 
deraufbau  die  pietätvolle  Erhaltung  der  künstlerischen 
Werte  derKirche  untermöglichsterAnlehnungan  dieRaum- 
formen  des  alten  Baues,  unter  tunlichster  Benutzung  der  vor¬ 
handenen  Baureste,  im  übrigen  aber  Freiheit  für  eine 
charakteristische,  individuelle  künstlerische  Durchbildung 
der  neu  zu  schaffenden  Teile,  unter  Vermeidung  einer 
leblosen  Kopie  des  Gewesenen.  Der  einzige  Weg  zur 
Auffindung  einer  geeigneten  künstlerischen  Kraft  sei  der 
öffentliche  Wettbewerb. 

Hr.  Haller  hat  im  Gegensatz  hierzu  eine  Resolution 
beantragt,  in  welcher  als  Hauptaufgabe  die  pietätvolle  Er¬ 
haltung  der  baugeschichtlichen  und  künstlerischen  Werte 
der  Kirche,  unter  tunlichster  Benutzung  der  Baureste  und 
unter  möglichster  Anlehnung  an  die  Formensprache  des 
alten  Baues  auch  da  empfohlen  wird,  wo  einzelne  Bau¬ 
teile  aus  reinen  praktischen  Gründen  zu  verändern  sein 
werden.  Zur  Lösung  dieser  Aufgabe  dürfte  es  im  Ham- 
burgischen  Architektenkreise  nicht  an  geeigneten  künst¬ 
lerischen  Persönlichkeiten  fehlen,  und  es  sei  zu  hoffen, 
daß  die  richtige  Wahl  auch  ohne  einen  öffentlichen  Wett¬ 
bewerb  getroffen  werde. 

In  der  anschließenden  Erörterung,  an  welcher  sich 
die  Hm.  Westfalen,  Rambatz,  Groothoff,  Zimmer¬ 
mann,  Blohm,  Löwengar d,  Ruppe  1,  Himmelheber, 
Heubel,  Vivie,  Erbe  und  Claßen  beteiligen,  wird  die 
vom  Ausschuß  beantragte  Ueberreichung  des  Gutachtens 
an  die  Senats-  und  Bürgerschafts-Kommission  besprochen. 
Bei  der  Abstimmung  wird  der  Ausschußantrag  mit  ge¬ 
ringer  Mehrheit  abgelehnt.  Die  Angelegenheit  wird  hier¬ 
durch  als  für  den  Verein  erledigt  angesehen.  St. 

Vers,  am  4.  Jan.  1907.  Vors.  Hr.  Bubendey,  anw. 
47  Pers.  Hr.  Erbe  verliest  den  von  ihm  verfaßten  Jahres¬ 
bericht  1906,  und  Hr.  Faul wasser  berichtet  über  die 
von  ihm  geleiteten  Wiederherstellungsarbeiten  an 
der  Catharinen-  und  der  St.  Georger  Kirche. 

Bei  der  Catharinenkirche  erstreckten  sich  die  Arbei¬ 
ten  im  Aeußeren  in  der  Hauptsache  auf  die  Erneuerung 
des  schadhaften  Daches  und  seiner  Zubehörteile,  im 
Inneren  auf  die  Anlage  einer  Zentralheizung,  die  male¬ 
rische  Ausschmückung  und  die  Aenderung  der  Gestühls- 
Anordnung.  Die  Kosten  sämtlicher  Arbeiten  betrugen 
120 — 130000  M. 

Die  St.  Georger  Kirche  erforderte  verhältnismäßig 
kostspielige  Wiederherstellungsarbeiten,  da  sich  viele  ihrer 
Konstruktionen  als  ungewöhnlich  mangelhaft  herausstell¬ 
ten;  auch  wurde  eine  Verstärkung  mehrerer  Pfeilerfun¬ 
damente  vorgenommen,  um  ein  weiter  zu  befürchtendes 
Abgleiten  auf  der  vorhandenen  schrägen  Alstersandschicht 
zu  verhindern.  Die  Gesamtkosten  betrugen  einschließlich 
der  inneren  malerischen  Ausschmückung,  eines  Umbaues 
des  unbequemen  Gestühles  und  eines  neuen  Fußboden- 
Belages  im  Chorraum  etwa  60000  M. 

:  ,  Eine  Anzahl  Lichtbilder  von  beiden  Kirchen  und  die 
ausgehängten  Originalzeichnungen,  Aufnahmen  und  Pho¬ 
tographien  vervollständigten  das  den  Anwesenden  vom 
Redner  vorgeführte  Bild  seiner  Arbeiten.  Mit  der  Ver¬ 
lesung  der  poetischen  und  drastisch-überschwenglichen 
Rede,  die  vor  150  Jahren  bei  der  Richtfeier  der  St.  Georger 
Kirche  gehalten  wurde,  schließt  Hr.  Faulwasser  seinen 
fesselnden  Vortrag.  —  Wö. 

Münchener  (oberbayer.)  Arch.-  u.  Ing. -Verein.  Die 
Wochenversammlung  vom  7.  Febr.  d.  J.  brachte  zunächst 
die  Verlesung  eines  von  der  betr.  Kommission  ausgearbei¬ 
teten  vortrefflichen  Gutachtens  über  die  Verbandsfrage: 
„Welche  Wege  sind  einzuschlagen,  damit  bei 
Ingenieurbauten  ästhetische  Rücksichten  in 
höherem  Grade  zur  Geltung  kommen?“  In  muster- 
ültiger  Form  und  eingehendster  Weise  ist  darin  alles 
iese  Frage  Betreffende  in  Erwägung  gezogen  und  be¬ 
leuchtet.  Es  geht  nun  zur  Bekanntgabe  und  Rückäuße¬ 
rung  an  die  Kreisverbände  hinaus,  nachdem  sein  Inhalt 
einhellige  Zustimmung  gefunden  hatte.  Daran  schloß  sich 
der  Vortrag  des  Bibliothekars  am  Magdeburger  Kaiser 
Friedrich-Museum,  Dr.  Hagelstange,  über  das  Thema: 
„Was  gilt  uns  Ruskin?“  Dr.  Hagelstange  entwickelte 
ein  glänzendes,  farbenprächtiges  und  scharf  umrissenes 
Bild  dieses  Engländers,  der  zweifellos  zu  den  führendsten 
Geistern  des  vorigen  Jahrhunderts  der  englischen  Nation 
zu  zählen  ist.  An  der  Hand  der  Schilderung  des  Lebens¬ 
ganges, unter  Einflechtung  charakteristischer  Züge  aus  der 
Jugend  und  Studienzeit  ließ  der  Redner  diesen  Mann, 
auf  dessen  Grundlagen  der  Kunstanschauung  heute  so 
manche  weiterbauen,  emporwachsen.  Er  beschönigte 
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nicht  dessen  aus  seiner  Zeit  und  Umgebung  mit  verfloch¬ 
tene  Irrtümer  und  Mißgriffe,  zeigte  aber  zugleich,  wie  un¬ 
bedeutend  diese  werden,  wenn  man  die  zahlreichen  Gold¬ 
körner  von  den  Schlacken,  die  nun  einmal  von  allem 
menschlichen  Wissen,  Wollen  und  Können  untrennbar 
sind,  scheidet.  Er  zeigte  ferner,  wie  das  Verständnis  der 
kritischen  Schriften  dieses  Mannes  über  Malerei,  Archi¬ 
tektur  usw.  immer  lebenskräftiger  wird,  je  mehr  man  in 
jene  eindringt.  Dr.  Hagelstange  bewies,  wie  immer  und 
in  allem  die  Natur,  ihre  unverwüstliche  erhabene  Schön¬ 
heit  im  Kleinsten  wie  im  Größten  die  untrüglicheFührerin 
dieses  Bahnbrechers  moderner  Kunstforschung  und  An¬ 
schauung  war,  wie  er  durch  alle  Einwürfe  und  Angriffe 
auf  seine  Meinungen  sich  von  dem  geraden  Wege,  auf 
dem  er  als  Wahrheitsucher  und  Pfadfinder  unbeirrt  weiter 
schritt,  nicht  abdrängen  ließ.  Wie  eingehend  der  Redner 
sich  mit  der  Persönlichkeit  Ruskins,  seiner  Biographie 
und  seinen  Werken  beschäftigt  hatte,  zeigte  schon  der 
Umstand,  daß  er  ganze  Absätze  aus  jenen  wörtlich  aus 
dem  Gedächtnis  wiedergab  und  dazu  eine  Wärme  in  sei¬ 
nen  Gesamtvortrag  legte,  die  Lichtseiten  dieser  Persön¬ 
lichkeit  förmlich  plastisch  herausarbeitete,  daß  der  Hörer 
mit  fortgerissen  wurde.  Wer  nie  etwas  von  John  Ruskin, 
dem  glänzenden  Lobredner  der  englischen  Präraffae- 
liten  usw.  gehört,  mußte  durch  Hagelstanges  vortreffliche 
Schilderung  dieses  Mannes  und  seiner  Lebensarbeit  im 
Dienste  der  echten,  wahrhaften  Kunst  dazu  veranlaßt  wer¬ 
den,  sich  mit  seinen  Schriften  und  Gedanken  zu  beschäfti¬ 
gen.  Dies  ist  wohl  das  beste  Zeugnis  für  den  Vortrag.  — 

J.  K. 

Vermischtes. 

Ehrungen  von  Technikern.  Als  ein  erfreuliches  Zeichen 
der  Wertschätzung  deutscher  Fachgenossen  im  Auslande 
ist  es  zu  begrüßen,  daß  der  Kaiserliche  St. Petersburger 
Architekten-Verein  den  derzeitigen  und  letzten  Vor¬ 
sitzenden  des  Berliner  Architekten-Vereins,  die  Hm.  Ob  -  u. 
Geh.  Brt.  J.StübbenundMinist.-u.  Ob.-Baudir.,Wirkl.Geh. 
RatExzellenz  K.  Hinckeldeyn  zu  seinen  Ehrenmitglie¬ 
dern  ernannt  hat.  Der  Verein  begleitet  die  Mitteilung  die¬ 
ses  Beschlusses  an  die  genannten  Fachgenossen  mit  dem 
Ausdruck  der  Ueberzeugung,  daß  die  Wahl  ein  neues 
festes  Band  zwischen  den  Architekten  beider  Nachbar¬ 
länder  flechten,  und  der  Hoffnung,  daß  sie  zur  Beförde¬ 
rung  gegenseitiger  Annäherung  beitragen  werde.  — 

Eine  Ehrung  des  Oesterreichischen  Ingenieur-  und  Ar¬ 
chitekten -Vereines  durch  die  Stadt  Wien  verdient  beson¬ 
dere  Erwähnung  sowohl  wegen  der  Form,  in  der  sie  er¬ 
folgte,  als  wegen  der  Veranlassung  dazu.  Am  7.  d.  M. 
wurde  durch  den  Vizebürgermeister  Dr.  Neu  mayer,  an 
Stelle  des  durch  schwere  Erkrankung  verhinderten  Bür¬ 
germeisters,  in  feierlicher  Sitzung  im  Rathause,  an  wel¬ 
cher  hervorragende  Persönlichkeiten  verschiedener  Be¬ 
rufsstellung  teilnahmen,  dem  Verein,  vertreten  durch  sei¬ 
nen  derzeitigen  Vorsitzenden,  Prof.  Klau  dy,  die  doppelt¬ 
große  goldene  Salvator- Medaille  überreicht  mit  einer 
Ansprache,  in  welcher  die  Verdienste  des  Vereines  auf 
technischem,  wissenschaftlichem  und  humanitärem  Ge¬ 
biete  um  die  Stadt  Wien  durch  seine  Vorträge,  Beratungen 
und  wertvollen  Vorschläge  bei  vielen  wichtigen  Aufgaben 
der  Stadtgemeinde  mit  Wärme  hervorgehoben  wurden. — 

Techniker  als  Bürgermeister.  Wir  haben  kürzlich  aus¬ 
führlich  über  die  Besetzung  einer  Bürgermeisterstelle  in 
Karlsruhe  mit  einem  Juristen  berichtet,  trotzdem  die  bei¬ 
den  anderen  der  3  dortigen  Bürgermeisterstellen  bereits 
von  Juristen  eingenommen  werden.  Andere  große  Städte 
des  Landes  scheinen  dem  Gebiete  der  Technik  mehr  den 
ihm  gebührenden  Einfluß  in  der  städtischen  Verwaltung 
einräumen  zu  wollen.  So  wird  in  Pforzheim  Hr.  Stadtbrt. 
Schultze  vom  Stadtrat  zum  Bürgermeister  vorgeschla¬ 
gen.  In  Mannheim  dagegen,  wo  die  Wiederwahl  dreier 
Bürgermeister  nötig  wurde,  waren  Bestrebungen  im  Gange, 
in  eine  der  Stellen  einen  Techniker  in  der  Person  des 
Stadtbrts.Eisenl  ohr  zu  berufen.  Die  Bestrebungen  haben 
zwar  einstweilen  einen  Erfolg  nicht  gehabt,  doch  bricht 
sich  die  von  uns  schon  seit  langem  vertretene  Ansicht 
mehr  und  mehr  Bahn,  daß  bei  dem  großen  Maß  der 
technischen  Aufgaben,  die  einer  modernen  Stadt  zufallen, 
neben  den  juristisch  gebildeten  Bürgermeistern  technisch 
gebildete  nicht  entbehrt  werden  können.  — 

Literatur. 

Meyer’s  Großes  Konversations-Lexikon.  Sechste  gänz¬ 
lich  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Mit  mehr  als 
11  000  Abbildungen  im  Text  und  über  1400  Bildertafeln, 
Karten  und  Plänen,  sowie  130  Textbeilagen.  Leipzig  und 
Wien.  Bibliographisches  Institut.  1906. 

Dreizehnter  Band:  Lyrik  bis  Mitterwurzer;  Vier¬ 
zehnter  Band:  Mittewald  bis  Ohmgeld.  —  Preis  des 
Bandes  10  M.  — 
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Das  Werk,  welches  wir  zu  den  stolzesten  Erscheinun¬ 
gen  des  deutschen  Bücherwesens  rechnen  können,  das, 
wie  kaum  ein  anderes  Druckwerk,  ein  gedrängtes  Bild  der 
Geistesarbeit  der  gesamten  Kulturwelt  ist,  das  als  Zeug¬ 
nis  für  deutschen  Sammeleifer  und  deutsche  Gründlich¬ 
keit  fast  ohnegleichen  dasteht,  nähert  sich  mit  dem  13. 
und  14.  Bande  dem  Abschluß  der  sechsten  Auflage.  Mit 
gleichbleibender  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit,  mit 
unverminderter  Schönheit  sind  auch  diese  beiden  Bände 
geleitet  und  ausgestattet.  Für  unser  Gebiet  seien  aus  Bd.  13 
an  größeren  Artikeln  erwähnt  Madrid  und  Mailand, 
mit  schönen  klaren  Karten,  deren  Art  der  Wiedergabe  in 
diesem  Lexikon  von  vorbildlicher  Klarheit  ist;  Mainz, 
Malerei  (so  knapp  zusammenfassend,  daß  sich  ein  über- 
sichtlichesBild  dieses  weiten  Kunstzweiges  ergibt);  Man¬ 
tua,  Marburg,  Marienburg  (mit  einem  ungenügenden 
Grundriß  der  Burg),  Markthallen  (mit  einer  guten  zwei¬ 
seitigen  Tafel),  Marmor,  Materialprüfung  (in  treffli¬ 
cher  illustrativer  Ausstattung),  Mauersteine  (mit  zwei¬ 
seitiger  Tafel),  Medaillen  (ausgestattet  mit  3  muster¬ 
haften  zweiseitigen  Tafeln),  Medici,  Metallgeld  (mit  2 
zweiseitigen  Tatein)  usw.  Zeigen  schon  diese  Artikel  eine 
textliche  und  illustrative  Behandlung,  vermöge  deren  sie 
zu  einem  Studienmaterial  von  besten  Eigenschaften  wer¬ 
den,  so  findet  sich  beides  in  noch  erhöhtem  Maße  in  der 
Behandlung  dernaturwissenschaftlichen  Gegenstände.  Die 
hier  gegebenen  farbigen  Tafeln  sind  von  seltener  Schönheit. 

Das  bezieht  sich  im  allgemeinen  auch  auf  Bd.  14, 
wenn  auch  hier  einzelne  Artikel  eine  Anpassung  an  die 
Ansprüche  unserer  Tage  bedürfen,  z.  B.  manche  Abbil¬ 
dungen  des  Artikels  Möbel;  eine  dringende  Notwen¬ 
digkeit  besteht  für  den  Ersatz  der  Abbildungen  zu  dem 
Artikel  Museen,  die  auch  nicht  entfernt  der  Bedeutung 
des  Gegenstandes  gerecht  werden.  Etwas  besser  ist  es 
mit  den  Abbildungen  für  den  Artikel  Münchener  Bau¬ 
ten  bestellt,  doch  dürfte  auch  hier  der  vergröbernde 
Holzschnitt  der  treueren  Autotypie  Platz  machen  können. 
Ganz  vortrefflich  sind  im  Gegensätze  hierzu  aus  dem  Ge¬ 
biete  der  Astronomie  die  beiden  zweiseitigen  Tafeln 
„Nebel“  und  Freude  wird  man  auch  über  das  Karten¬ 
material  für  New-York  haben.  Die  auf  eine  möglichste 
Abrundung  und  Kürze  der  Artikel  gerichteten  Maßnah¬ 
men  der  Redaktion  haben  dieser  Auflage  gegenüber  den 
voraufgegangenen  eine  Einbuße  an  tatsächlichem  Mate¬ 
rial  nicht  gebracht.  — 

Erddruck  auf  Stützmauern  von  Dr.-Ing.  H.  Müller-Bres¬ 
lau,  Geh.  Reg. -Rat,  Professor  an  der  Technischen  Hoch¬ 
schule  in  Berlin.  Verlag  von  Alfred  Kröner  in  Stuttgart. 
1906.  Pr.  geh.  4  M. 

In  keinem  anderen  Gebiete  der  Ingenieurwissen¬ 
schaften  stößt  der  Forscher  auf  solche  Schwierigkeiten 
und  fühlt  sich  der  Konstrukteur  so  unsicher,  wie  bei  der 
Berechnung  des  Erddruckes  auf  Stützmauern.  In  vor¬ 
liegendem  Buche  will  der  Verfasser  noch  nicht  das  letzte 
Wort  darüber  gesagt  haben,  aber  er  behandelt  die 
Frage  so  eingehend,  daß  der  Leser  einen  klaren  Einblick 
gewinnt  und  der  Konstrukteur,  soweit  das  jetzt  schon 
möglich  ist,  eine  sichere  Führung  findet. 

In  der  kurz  gefaßten  und  übersichtlichen  Entwick¬ 
lung  der  verschiedenen,  bisher  aufgestellten  Theorien 
wird  gezeigt,  daß  sie  so  ziemlich  gleichwertig  sind;  es 
wird  dabei  der  Einfluß  des  Reibungswinkels  zwischen 
Mauerwand  und  Erde  erörtert,  eine  sehr  wichtige  Frage, 
die  im  allgemeinen  viel  zu  kurz  erledigt  wird.  Aber  der 
Verfasser  geht  weiter:  er  zeigt,  wie  die  Annahme  einer 
ebenen  Gleitfläche  zu  einem  gewissen  Widerspruch  führt, 
der  wohl  vermuten  läßt,  daß  die  Einführung  krummer 
Gleitflächen  größere  Werte  des  Erddruckes  liefern  kann. 
Dieser  Schluß  wird  durch  eine  besondere,  angenäherte 
Untersuchung  bestätigt;  die  im  folgenden  angegebene 
strengere  Lösung  von  Prof.  Kötter  zeigt,  daß  das  ver¬ 
einfachte  Verfahren  selbst  den  Anforderungen  eines  ver¬ 
wöhnten  Rechners  genügt. 

Die  Behandlung  der  verschiedenen  Aufgaben  wird 
in  der  Regel  analytisch  und  graphisch  durchgeführt;  von 
der  eleganten  Konstruktion  der  konjugierten  Kräfte-  und 
Schnittrichtungen  mittels  der  Involution  wird  ausgiebiger 
Gebrauch  gemacht.  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  der 
Leser  so  weit  mit  der  Geometrie  der  Lage  vertraut  ist, 
daß  dieses  Hilfsmittel,  wodurch  die  Untersuchung  viel  an 
Kürze  und  Klarheit  gewinnt,  ihm  willkommen  sein  wird. 

Eine  große  Anzahl  numerischer  Beispiele  trägt  viel 
zur  Orientierung  in  dem  schwierigen  Gebiete  bei  und  er¬ 
leichtert  die  Anwendung  der  Theorie  auf  praktische 
Fälle.  Es  geht  dabei  klar  hervor,  daß  die  einfachsten 
Mittel, Rechenschieberund3-stelligeTabellen  der  trigono¬ 
metrischen  F unktionen,  ebensogut  und  vielleicht  schneller 
zum  Ziele  führen  als  die  graphischen  Verfahren. 
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Im  zweiten  Abschnitte  berichtet  der  Verfasser  über 
seine  Versuche  in  dem  bisher  wenig  erforschten  Gebiete. 
Die  Beschreibung  der  sinnreich  erdachten  Apparate  ist 
an  und  für  sich  interessant  und  gibt  dem  Leser  das  Ge¬ 
fühl,  daß  man  hier  sehr  gewissenhaft  zu  Werke  ging  und 
alles  geboten  hat,  um  möglichst  einwandfreie  Ergebnisse 
zu  erzielen.  Eine  lange  Reihe  von  Versuchen,  teilweise 
ganz  neuer  Art,  bringen  wertvolle  Angaben  und  bestätigen 
die  vom  Verfasser  im  ersten  Abschnitte  gegebenen  Rat¬ 
schläge.  Der  umfangreiche  Arbeitsplan  für  die  zukünf¬ 
tigen  Versuche  führt  uns  eine  Fülle  von  Fragen  vor,  deren 
Wichtigkeit  jedem  Konstrukteur  einleuchtend  ist,  und 
über  welche  nur  sehr  mangelhafte  oder  gar  keine  Aus¬ 
künfte  vorliegen.  Mit  berechtigter  Spannung  erwarten 
die  Fachmänner  die  vom  unermüdlichen  Forscher  in  Aus¬ 
sicht  gestellte  Ergänzung  dieser  überaus  wichtigen  Arbeit. 

Die  Reichhaltigkeit  des  Werkes,  die  Klarheit  der 
Darstellung  und  der  überall  herrschende  praktische  Sinn 
des  Verfassers  empfehlen  aufs  wärmste  dieses  vorzüg¬ 
liche  Buch,  sowohl  für  das  Studium,  wie  für  den  prak¬ 
tischen  Gebrauch.  —  l.  Vianello. 

Wettbewerbe. 

Ein  Preisausschreiben  für  ein  Kriegerdenkmal  in  Glogau 
erläßt  der  dortige  Magistrat  mit  Frist  zum  17.  Juni  d.  J. 
für  Architekten  und  Bildhauer  deutscher  Nationalität. 
Das  Preisrichter-Amt  haben  u.a.  übernommen  Prof.  Man- 
zel  in  Berlin, Prof.Poelzig,  Dir.  der  Kunstgewerbeschule 
in  Breslau,  Stadtbrt.  W  a  g  n  e  r  in  Glogau.  Den  Wettbewerbs- 
Unterlagen, welchegegen  1  M.vomStadtbauamt  zu  beziehen 
sind,  entnehmen  wir,  daß  das  Denkmal  in  Erinnerung  an 
die  Kriege  von  1864,  1866  und  1870/71  auf  dem  einen 
Ende  eines  schmalen,  mit  gärtnerischen  Anlagen  zu  ver¬ 
sehenden  Platzes,  angrenzend  an  eine  breite  Promenade 
mit  schönem  Baumbestände,  errichtet  werden  soll.  Die 
Anlage  soll  mehr  architektonischen  Charakter  in  Verbin¬ 
dung  mit  gärtnerischen  Anlagen  erhalten,  jedoch  ohne 
lastischen  Schmuck  ganz  auszuschließen.  Kosten  nicht 
öher  als  18000  M.,  ausschl.  Erdarbeiten,  Gründung  und 
gärtnerischer  Ausschmückung.  Verlangt  werden  von  Ar¬ 
chitekten  Lageplan,  Ansichten,  Grundrisse  und  Schnitte 
1  :  50,  Perspektive,  Erläuterungs-Bericht  und  prüfbarer 
Kosten-Ueberschlag.  Modell  erwünscht,  aber  nicht  Be¬ 
dingung,  während  für  Bildhauer  ein  solches  in  minde¬ 
stens  1 :  10  vorgeschrieben  ist,  während  dann  die  Zeich¬ 
nungen,  ausschl.  Lageplan,  fortfallen.  Drei  Preise  von  600, 
400,  200  M.,  Ankauf  für  je  100  M.  Vorbehalten.  Es  wird 
beabsichtigt,  einen  der  Preisträger  zur  weiteren  Ausarbei¬ 
tung  bezw.  Oberleitung  heranzuziehen.  — 

Im  Wettbewerb  Progymnasium  Berg.- Gladbach  ist  der 
Verfasser  des  zum  Ankauf  empfohlenen  Entwurfes  mit  dem 
Kennwort  „Sachlich“  Arch.  Heinr.  J  äkle  in  Cöln  a.Rh.  — 
Im  Wettbewerb  für  eine  Turnhalle  nebst  Wohnhaus  in 
Teplitz  sind  unter  39  Entwürfen  zwei  I.  Preise  von  je 
500  K.  verliehen  an  Bmstr.  Franz  Kästner  &  Franz 
Kündiger  in  Teplitz-Schönau  bezw.  an  Bmstr.  Rud. 
Stengel  in  Jägerndorf;  ein  II.  Pr.  von  250  K.  wurde  den 
Arch.  Rud.  So  wa  &  Engelb.  Nader  inWien  zuerkannt.  — 
Im  Wettbewerb  für  das  Theater  in  Außig  sind  unter 
42  eingegangenen  Entwürfen  preisgekrönt:  mit  dem  I.  Pr. 
der  Entwurf  des  Arch.  Rud.  Krausz  in  Wien,  mit  dem 
II.  Pr.  der  Entwurf  der  Arch.  Fellner  &  Hellmer  in 
Wien,  mit  dem  III.  Pr.  der  Entwurf  des  Hm.  Arch.  Dr.  Fr. 
Kick  in  Prag,  drei  weitere  Entwürfe  wurden  zum  An¬ 
kauf  empfohlen.  Dem  Preisgericht,  das  bei  der  Ausschrei¬ 
bung  (vergl.  S.  8  und  16)  noch  nicht  genannt  war,  gehör¬ 
ten  u.  a.  an  die  Hm.  Ob.-Brt.  J.  Deininger  und  Brt.  Fr. 
S  c  h  a  c  h  n  e  r  in  Wien,  Geh.  Brt.  O.M  a  r  c  h  in  Charlottenburg. 

Zum  Preisausschreiben  der  Landesversicherung-Anstalt 
Posen  betr.  ländliche  Arbeiterwohnhäuser  (s.  Nr.  21)  sei  er 
gänzend  bemerkt,  daß  dieser  sich  nicht  auf  Architekten 
beschränkt,  sondern  sich  auch  an  die  Baugewerksmeister 
wendet,  daß  3  Entwürfe  für  ein  1-,  2-  und  4  Familienhaus 
verlangt  werden,  deren  Kosten  bei  Zugrundelegung  von 
nicht  unter  15  M.  für  icbm  umbauten  Raumes  3800,  7000 
und  13000  M.  nicht  überschreiten  dürfen.  Verlangt  wer¬ 
den  die  erforderlichen  Grundrisse,  je  1  Längs-  und  Quer¬ 
schnitt,  2  Ansichten  in  1 :  100,  dazu  ein  Erläuterungsbe¬ 
richt.  Darstellung  in  zurVervielfältigung  geeigneter  Strich¬ 
manier.  Außer  den  3  Preisen  sind  Ankäufe  vollständiger 
Entwürfe  (also  aller  3  Gattungen)  zu  je  150  M.  Vorbehal¬ 
ten.  Die  Anstalt  erwirbt  durch  Preis  bezw.  Ankauf  das 
Eigentumsrecht  der  Entwürfe  und  das  Recht,  „die  Aus¬ 
führung  Jedermann  zu  gestatten“.  — 

Inhalt:  Die  geplante  Umgestaltung  der  Stuttgarter  Eisenbahn- An¬ 
lagen.  (Schluß.)  —  Straßendurchbruch  in  St  Johann  a.  d.  Saar.  —  Ver¬ 
eine.  —  Vermischtes.  —  Literatur.  —  Wettbewerbe.  — _ 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung.  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  i.  V.:  Fritz  Eiselen,  Berlin. 
Buchdruckerei  Gustav  Sehenek  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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Die  „Höhere  weibliche  Bildungs¬ 
anstalt“  in  Aschaffenburg.  (Schluß  aus  No,21.) 

Architekt:  Ob.-Brt.  Ludw.  Stempel  unter  Mit¬ 
arbeit  der  Architekten  Gebr.  Rank  in  München. 

Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  S.  169. 

is  vor  wenig  Jahren  zeig¬ 
te  sich  auch  in  der  Bau¬ 
kunst  das  Bestreben, 
alle  bestimmten,  scharf 
ausgeprägten  Charak¬ 
tere  zu  verwischen,  al¬ 
les  Hervorstechende 
gleichzumachen.  Man 
liebte  nicht  den  volks¬ 
tümlichen,  die  Eigen¬ 
art  des  Landstriches, 
der  Stadt  und  der  Bevölkerung  widerspiegeln¬ 
den  Stil,  sondern  einen  nichtssagenden  Kaser¬ 
nenstil.  Um  so  freudiger  ist  daher  der  Versuch 
unserer  Architekten  zu  begrüßen,  in  Anlehnung 
an  dieuberkommene  örtliche  Ueberlieferung,  in 
Würdigung  der  baulichen  Charakteristika  des 
bezüglichen  Landesteiles  und  des  Ortes  und  in 
Beachtung  der  Sonderheiten  des  Volkslebens 
den  Weg  für  eine  moderne  und  zugleich 
b  odenständige  Baukunst  anzubahnen. Die¬ 
ser  Weg  darf  angesichts  der  Neuschöpfungen 
Münchener  und  sonstiger  Architekten  als  sehr 
gangbar  bezeichnet  werden.  Man  hat  ihn  mit 
Erfolg  auch  bei  Ausführung  des  vorliegenden 
Bauwerkes  beschritten. 

Die  Architektur-Formen  des  Anstalts-Ge¬ 
bäudes  sind  demnach  nicht  in  allen  Teilen  den¬ 
jenigen  historischer  Baustile  angepaßt.  Ander¬ 
seits  sind  sie  auch  nicht  unmittelbar  modern  ge¬ 
halten,  sondern  lehnen  sich  in  moderner  Auf¬ 
fassung  an  den  fränkis  chen  Renaissance- 
Stil  an.  Dabei  sollten  die  Architektur-Teile 
auch  konstruktive  Wirkung  ausüben. 

Für  die  Durchführung  eines  Baues  im  volks¬ 
tümlichen  Geiste  ergaben  sich  aus  dem  Stu¬ 
dium  der  für  Unterlranken  typischen  Archi¬ 
tektur  etwa  die  folgenden  Gesichtspunkte:  Das 
Haus,  mit  der  Giebelseite  gegen  die  Straße  ge¬ 
kehrt,  ist  mehrstöckig  und  vom  Grund  auf  aus 
Bruchsteinen  gemauert,  mit  ziemlich  steilfirsti- 
gem  Dach,  das  mit  Platten  oder  Hohl-Ziegeln 
gedeckt  ist.  Hof  und  Garten  werden  gegen  die 
Straße  durch  eine  Mauer  abgeschlossen.  Auf 
schmucke  Tor-Pfosten  aus  Haustein  (rotem 
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Sandstein)  mit  mancherlei  Zierat  und  Krönungen  oft 
wunderlichster  Form  hält  sogar  der  Bauer  viel.  Muster 
und  Vorbild  für  diese  Bauweise  gaben  ihm  besonders 
die  schönen  Schul-,  Pfarr-  und  Gemeinde-Häuser,  die 
Bischof  Julius  Echter  von  Mespelbrunn  zu  An¬ 
fang  des  17.  Jahrh.  allenthalben  errichten  und  mit  Epi¬ 
taphien  zieren  ließ.  Wie  nun  die  im  allgemeinen  ebene 
Bodenbildung  den  mehrgeschossigen  Bau  und  das 
steile  Dach  zuläßt  und  der  ortsübliche  Bruchstein,  der 
rote  Werkstein,  sich  als  nächstliegendes  Baumaterial 
empfahlen,  Boden  und  Material  also  die  Bauart  beein¬ 
flussen,  so  spielen  auch  Material  und  Landschaftstim¬ 
mung  logisch  und  naturnotwendig  ineinander.  Wäh¬ 
rend  im  südlichen  Bayern  die  Anwendung  des  roten 
Sandsteines  am  Gebäude- Aeußeren,  vielleicht  infolge 
des  intensiven  Lichteffektes,  meist  zu  ungünstigen  Er¬ 
gebnissen  führte,  ist  die  Anwendung  desselben  in  frän¬ 
kischen  Ländern  und  besonders  in  Aschaffenburg  mit 
Beziehung  auf  die  tieferen  Farben  der  Landschaft 
charakteristisch  zu  nennen. 

Die  fränkische  Architektur  wurde  weiter  beein¬ 
flußt  durch  geschichtliche  Tatsachen,  z.  B.  die  bereits 
erwähnten  vorbildlichen  Bauten  des  Bischofs  Julius, 
nach  dessen  Muster  die  typischen  unterfränkischen 
Türme  mitvierseitigem,  schlankem,  einmal  geknicktem 
Giebeldache  noch  heute  „Juliustürme“  heißen,  oder 
die  Raubzüge  der  ansässigen  Ritter,  vor  denen  man 
nur  in  massiven  eingefiiedeten  Häusern  sicher  war. 
Schließlich  spielt  auch  das  Eigenwesen  des  Volks¬ 
schlages  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle.  Der 
fränkische  Mann  ist  nicht  mißtrauisch,  er  ist  selbst¬ 
ständig,  neugierig  und  gesprächig.  Darum  liegt  er 
gern  im  Fenster,  das  aus  diesem  Grunde  selbst  auf 
dem  platten  Land  große  Ausmaße  besitzt  und  auch 
das  Hereinschauen  jedem  gestattet. 

Außer  diesen  allgemeinen  Ursachen  kommen  für 
die  Architektur  einer  Stadt  noch  jene  Umstände  in¬ 
frage,  die  aus  der  Entstehungs-  und  Entwicklungsge¬ 
schichte  der  Stadt  und  aus  den  konfessionellen  Ver¬ 
hältnissen  heraus  der  Baukunst  eine  bestimmte  Rich¬ 
tung,  hervorstechende  Züge  geben.  Als  solche  Um¬ 
stände  zählen  für  Aschaffenburg  vor  allem  die  rege 
Bautätigkeit  der  Bischöfe  von  Mainz,  von  denen  Sui- 
kart  von  Bronberg  1605 — 1614  die  prächtige  Residenz 
„St.  Johannisburg“  aus  rotem  Sandstein*)  erbaute  — 
und  zwar  im  besten  Renaissance-Stil  —  der  überhaupt 
charakteristisch  für  Unterfranken  geworden  ist  — , 
dann  der  hohe  Stand  der  Skulptur,  von  dem  verschie¬ 
dene  schöne  Grabsteine  und  Epitaphien  rühmliches 
Zeugnis  ablegen,  und  schließlich  die  lange  Zugehörig¬ 
keit  zu  einem  kunst-  und  prunkliebenden  Bistum.  Eben 
dieser  Umstand  und  die  schwere  katholische  Pracht, 
in  der  es  die  mittelbaren  Städte  der  erzbischöflichen 
Residenz  gleichzutun  strebten,  verhalf  den  katholi¬ 
schen  Gemeinwesen  zu  einem  farbenfrohen,  beweg¬ 
ten  Anstrich,  den  Städte -Bildern  durch  turmreiche 
Kirchen  zu  einer  schönen  malerischen  Umrißlinie.  In 
der  katholischen  Stadt  bleibt  auch  aus  Pietät  für  das 
Ueberkommene,  aus  Scheu  vor  Wiederherstellung 
manches  reizvolle  Architekturbild  länger  bestehen  als 
in  der  protestantischen  Stadt,  in  der  mehr  glatte,  nüch¬ 
terne  Bauzustände  beliebt  waren. 

Die  Aschaffenburger  Architektur  nun  ist  stets  den 
goldenen  Mittelweg  gewandelt  und  hat  sich  von  ro- 
mantischenPhantasien  und  nüchternem  Rationalismus 
gleich  weit  entfernt  zu  halten  verstanden.  Besonders 
die  einheimische  Renaissance  der  Bürger-Häuser  ist 
edel,  aber  einfach. 

Aus  diesen  gewissermaßen  historischen  Gesichts¬ 
punkten  heraus  wurde  der  leitende  Baugedanke  unserer 
Bildungsanstalt  entwickelt.  Zu  den  Grundrissen  S.  146 
und  147  dürfte  kaum  etwas  hinzuzufügen  sein;  sie  spre¬ 
chen  in  ihrer  klaren  Anlage  für  sich  selbst.  Die  moderne 
Auffassung  im  Aufbau  sollte  besonders  in  der  organi¬ 
schen  Konstruktion  zum  Ausdruck  gelangen.  So  wurden 
z.  B.  die  vier  Pfeiler  des  Hauptgiebels,  zwischen  denen 
eine  große  Lichtfülle  den  dahinter  liegenden  Räumen 

*)  Ein  Quadratbau  mit  Hof,  mit  Türmen,  Stiegenhäusern  und  einer 
Kapelle,  erbaut  von  Riedinger  aus  Straßburg. 
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zugeführt  werden  muß,  im  Erdgeschoß  und  I.  Ober- 
Geschoß  der  Front  der  Hauptgiebel -Fassade  vorge¬ 
lagert  undso  zur  architektonischen  Strukturund  Gliede¬ 
rung  des  Aeußeren  mitbenutzt;  ihr  tragendes  Moment 
als  Pfeiler  wurde  hierdurch  noch  mehr  gekennzeichnet. 
Sie  erhielten  je  eine  kronenartige  Endigung,  unter  der 
eine  leicht  ornamentierte  Kartusche  mit  den  Wappen 
des  Stiftes  St.  Peter  und  Alexander,  des  Fürstprimas 
Karl,  sowie  der  Städte  Aschaffenburg  und  Lohr  ange¬ 
bracht  ist.  Mit  Bezug  auf  den  Zweck  des  Gebäudes 
wurden  zwischen  Kartuschen  und  Pfeilerkronen  die 
Worte:  „Fleiß“,  „Pflicht“,  „Treue“  und  „Tugend“  in 
Stein  gemeißelt,  weil  diese  Eigenschaften  die  Bedin¬ 
gungen  eines  den  Staat  und  die  Gesellschaft  erhalten¬ 
den  Familienlebens  bilden,  wofür  in  diesem  Hause  in 
erster  Linie  durch  Erziehung  und  Bildung  der  Grund 
gelegt  werden  soll. 

Oberhalb  des  besprochenenFassadenteiles  liegen 
drei  große,  durch  Stemgewände  geteilte  Fenster,  die 
schon  am  Aeußeren  den  dahinterliegenden  großen 
Raum,  den  Betsaal,  erkennen  lassen.  Ein  hoher,  mäch¬ 
tiger  Giebel,  mit  einfach  ruhigen  Linien  in  der  Umriß- 
Linie,  der  in  seinem  oberen  Mittel  ein  den  Ecken  des 
AschaffenburgerSchloßturmes  nachgebildetes  Giebel- 
Türmchen  trägt,  bildet  die  Krönung  dieser  am  meisten 
in  die  Augen  fallenden  Baugruppe. 

An  den  Hauptgiebel  schließen  sich  2  Langentwick¬ 
lungen  an,  rechter  Hand  die  Eingangs-Baugruppe,  links 
die  lange  Reihe  der  Lehr-  und  Schlafsäle,  welche  durch 
ein  vorgeschobenes  Risalit  am  äußeren  Ende  begrenzt 
und  durch  drei  schmale,  über  das  Hauptgesims  hinaus¬ 
ragende  Dachgiebelformen  in  ihrer  Einförmigkeit  un¬ 
terbrochen  werden.  Die  gleichen  Dachgiebel  beleben 
auch  die  oberen  Linien  des  rechtsseitigen  Bauteiles. 
Dieser,  die  Eingangsseite,  wurde  etwas  malerischer 
ausgebildet.  Das  mächtige  Hauptportal  stützt  sich 
auf  zwei  im  Grundriß  stark  bewegte  Seitenpfeiler  und 
trägt  das  bayerische  Wappen  im  Schlußstein.  Seine 
lichte  Weite  weist  ebenso  wie  die  dem  Eingang  vor¬ 
gelagerte,  etwa  1  m  hoch  aus  dem  Boden  ragende 
Terrasse  —  gleichsam  eine  Wiederholung  des  Stufen¬ 
baugedankens  —  den  Besucher  der  Anstalt  auf  die 
dahinterliegende  Treppenanlage  hin.  Die  vorgescho¬ 
bene  Terrasse  bringt  übrigens  auch  die  Sockelmaue¬ 
rung  aus  Bruchstein  zu  einer  fast  künstlerischen  Wir¬ 
kung.  Die  Fenster  des  ersten  Stockes  erhielten  als 
dekoratives  Beiwerk  über  lebensgroß  ausgeführte  Ka¬ 
ryatiden,  sinnige  Frauengestalten,  die  in  der  deut¬ 
schen  Geschichte  durch  ihre  Erscheinung,  ihr  Wissen 
und  ihre  Werke  Marksteine  des  deutschen  Kulturlebens 
bildeten.  Mit  der  fast  sagenhaften  „ßertrada“,  der 
Mutter  Karl  des  Großen,  beginnend,  bildet  die  mittel¬ 
alterliche  Dichterin  „Roswitha  von  Gandersheim“,  jene 
tiefe,  ernste  Schilderin  der  menschlichen  Natur,  eine 
Gruppe  für  die  Umrahmung  des  ersten  Fensters.  So¬ 
dann  folgen  die  Gestalten  der  „Kaiserin  Kunigunde“, 
der  Gemahlin  Kaiser  Heinrichs,  der  Gründerin  des 
Bamberger  Domes,  ferner  als  vierte  Figur  die  Herzo¬ 
gin  Elisabeth  Charlotte  von  Orleans,  im  Volksmunde 
„die  Lise-Lotte“  genannt,  eine  pfälzische  Fürstentoch¬ 
ter,  die,  nach  Frankreich  verheiratet,  von  dort  ihre 
deutsch  empfundenen  Briefe  nach  der  Heimat  sandte, 
welche  uns  noch  heute  als  Muster  für  Heimatliebe  gel¬ 
ten  können.  Die  Umrahmung  des  letzten  Fensters  bil¬ 
den  zwei  Lichtgestalten  aus  der  jüngsten  deutschen, 
bezw.  bayerischen  Geschichte,  die  „Königin  Louise 
von  Preußen“  und  die  „Königin  Therese  von  Bayern“. 
Die  würdevoll  gehaltenen  Figuren  sind  Arbeiten  aus 
dem  Atelier  des  Bildhauers  Eduard  Beyrer  in  Mün¬ 
chen;  sie  sprechen  im  künstlerischen  Ausdruck  und 
in  der  anmutigen,  charakterisierenden  und  zugleich 
struktiven  Linienführung  für  sich  selbst.  Um  die  ar¬ 
chitektonische  Wirkung  dieser  Figuren  nicht  zu  beein¬ 
flussen,  wurde  an  den  Fenstern  alles  sonstige  ornamen¬ 
tale  Beiwerk  fortgelassen. 

Als  weiterer  künstlerischer  Schmuck  des  Portals 
ist  die  Vollfigur  der  heiligen  Elisabeth,  jener  Ihüringer 
Fürstin,  welche  durch  ihre  Tugend  und  Mildtätigkeit 
den  deutschen  Frauen  als  Vorbild  gelten  kann,  geplant 
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und  für  deren  Aufstellung  durch  Vorziehen  eines  Sok- 
kels  ein  entsprechender  Platz  vorgesehen.  Auch  dem 
Gründer  der  hochherzigen  Stiftungaus  dem  Jahre  1808, 
dem  ehemaligen  Kurfürsten  von  Mainz,  Karl  vonDal- 
berg,  wurde  an  der  Ecke  des  Uhr-Turmes  in  Form 
eines  schönen  Epitaphs  mit  entsprechender  Schrift- 
Tafel,  auf  welcher  die  Daten  der  Stiftung  bezeichnet 
sind,  ein  erneutes  Denkmal  in  der  Stadt  Aschaffenburg 
errichtet.  Dasselbe  wurde  nach  den  Modellen  der 
Münchner  Bildhauer  Gebr.E  rl  a  c  h  e  r  gefertigt.  Schließ¬ 
lich  wäre  noch  zu  erwähnen,  daß  der  Gesamtbau  nicht 


nur  Formen-,  sondern  auch  Farben-Harmonie  besitzt. 
Wird  doch  das  Rot  des  die  Architektur  bildenden 
Sandsteines  durch  die  zwischenliegenden  grauen  Putz- 
Flächen  in  seiner  Wirkung  bedeutend  erhöht. 

Die  örtliche  Bauführung  lag  in  den  bewährten 
Händen  desHrn.  J.  Werr,  durch  dessen  Umsicht  es  mög¬ 
lich  war,  das  Gebäude  nach  einer  Bauzeit  von  anderthalb 
Jahren  seiner  Bestimmung  übergeben  zu  können. 

Das  Gebäude  dürfte  wegen  seiner  vornehmen 
äußeren  Erscheinung  zu  den  Hauptwerken  der  schönen 
Mainstadt  gezählt  werden.  —  M. 


Etwas  über  Schleusen  und  Schleusenbau. 


Von  L.  Brennecke. 


jm  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  sind  in  Deutschland  eine  ganze  Anzahl 
neuer  Seeschleusen  gebaut  worden,  welche  alle  den 
gleichen  Fehler  zeigen,  nämlich,  daß  sie  bereits  nach  kur¬ 
zer  Zeit  sich  als  zu  klein  erwiesen.  So  ist  es  der  im  Jahre 
1887  fertig  gewordenen  Schleuse  in  Wilhelmshaven  er¬ 
gangen,  die  schon  seit  längerer  Zeit  für  die  Entwicklung 
unserer  Marine  unbequem  war,  so  auch  der  neuen 
Schleuse  in  Emden,  in  Bremerhafen  und  den  Schleusen 
am  Kaiser  'Wilhelm-Kanal,  welche  erst  1896  fertig  wur¬ 
den.  Für  alle  diese  Schleusen  werden  Neubauten  geplant 
oder  sind  bereits,  wie  in  Wilhelmshaven,  im  Bau  begriffen. 

Als  ich  die  letzteren  entwerfen  sollte,  war  daher  die 
Größe  derselben  ein  Streitpunkt,  der  zu  entscheiden 
lange  Zeit  in  Anspruch  nahm,  und  der  schließlich  erst 
während  der  Ausführung  endgültig  erledigt  wurde. 

Ursprünglich  erhielt  ich  von  der  obersten  Instanz  die 
Weisung,  bei  dem  Entwürfe  eine  nutzbare  Länge  von25om, 
eineWeite  von  30  und  eine  Drempeltiefe  von  nm  unter  ge¬ 
wöhnlichem  Hochwasser  zugrunde  zu  legen.  Außerdem 
sollte  das  Binnenhaupt  nur  6  m  Höhe  über  dem  Nullpunkt 
des  Wilbelmshavener  Pegels  erhalten,  also  etwa  3ir-  niedri¬ 
ger  als  die  Deichkrone  werden.  Es  waren  dies  Abmes¬ 
sungen,  welche  von  vornherein  ganz  ungenügend  gewesen 
wären,  denn  bei  gewöhnlichem  Niedrigwasser  wären  nur 
rd  7  m  Wasser  über  dem  Drempel  vorhanden  gewesen, 
während  die  damaligen  größten  Kriegsschiffe  schon  8,6  m 
Tiefgang  hatten.  Diese  hätten  also  bei  Niedrig-Wasser 
stundenlang  nicht  einlaufen  können.  Ebenso  kam  ein 
Hochwasserstand  von  rd.  +  6  sehr  häufig  bei  Springtide 
vor  — -  in  einem  Winter  während  meiner  Tätigkeit  in  Wil¬ 
helmshaven  6  Tiden  hintereinander  — ,  sodaß  also  auch 
bei  Hochwasser  das  Einlaufen  in  die  Schleusen  wegen 
der  Gefahr  des  Ueberlaufens  des  Wassers  über  das  Binnen¬ 
haupt  nicht  unbedingt  sichergesteilt  war. 

Die  Tiefe  des  Drempels  um  volle  3  m  zu  vergrößern, 
gelang  mir  verhältnismäßig  leicht  durch  den  Nachweis, 
daß  es  mit  nicht  zu  großen  Kosten  möglich  sein  werde, 
das  ganze  Fahrwasser  der  jade  auf  diese  Tiefe  ( — 10)  zu 
bringen.  Mehr  Schwierigkeiten  hatte  ich  zu  überwinden, 
um  eine  solche  Erhöhung  der  Binnenhäupter  zu  erreichen, 
daß  sie  genügend  hoch  über  dem  höchsten  Hochwasser 
liegen,  weil  man  die  Erschwernis  des  Verkehres  über  das 
Binnenhaupt  fürchtete. 

Am  meisten  Schwierigkeiten  jedoch  bereitete  die  Er¬ 
weiterung  der  Schleusen.  Den  letzten  Entwurf,  welchen 
ich  einreichte,  hatte  ich  mit  34  m  Weite  dargestellt.  Aber 
trotz  meiner  Begründung,  daß  man,  wenn  gespart  werden 
solle,  lieber  eine  der  Doppelschleusen  in  geringerer  Länge 
herstellen  solle,  da  eine  Länge  von  etwa  200  m  noch  für 
längere  Zeit  bei  34  m  Weite  für  Schlachtschiffe  genügend 
sei,  und  daß  eine  Verlängerung  im  Bedarfsfälle  immer 
verhältnismäßig  leicht  ausführbar,  eine  Verbreiterung  da¬ 
gegen,  wenn  überhaupt  möglich,  so  doch  unverhältnis¬ 
mäßig  kostspielig  sei,  erreichte  ich  meine  Forderung  zu¬ 
nächst  nicht.  Die  Weite  wurde  vielmehr  „endgültig“  auf 
32  m  festgesetzt. 

Kurz  vor  meinem  Abgänge  aus  Wilhelmshaven  er¬ 
lebte  ich  jedoch  die  Freude,  daß  die  Schleusenweite  auf 
35  m  festgesetzt  wurde,  und  jetzt  erfahre  ich,  daß  beide 
Schleusen  die  von  mir  als  wünschenswert  betrachtete  Weite 
von  40  m  erhalten,  während  die  Tore,  die  nicht  mehr  zu 
ändern  waren,  vorläufig  35  m  Weite  erhalten  und  unsym¬ 
metrisch  zur  Achse  gelegt  werden.  Man  hat  also,  wenn 
die  Torweite  von  35  m  nicht  mehr  genügt,  nur  auf  einer 
Seite  einen  Anschlag  für  40  m  weite  neue  Tore  herzu¬ 
stellen,  was  keine  besonderen  Schwierigkeiten  verursacht. 

Mein  Kämpfen  gegen  die  zu  geringe  Weite  der 
Schleusen  hat  also  noch  nachgewirkt  und  die  vielen  Un¬ 
annehmlichkeiten,  die  ich  mir  durch  meinen  hartnäckigen 
Widerstand  gegen  die  Weisungen  von  oben  zuzog,  habe 
ich  nicht  vergeblich  auf  mich  genommen. 

Das  Verhältnis  derBreite  zur  Länge  beträgtbei  Panzer¬ 


schiffen  etwa  1 :  6.  Dasselbe  Verhältnis  haben  jetzt  die 
neuen  Schleusen  in  Wilhelmshaven  erhalten.  Sie  werden 
also  für  solche  Schiffe  voraussichtlich  für  sehr  lange  Zeit 
ausreichen,  da  ein  Tiefgang  von  mehr  als  9  m  unserer  fla¬ 
chen  Küsten  wegen  überhaupt  wohl  ausgeschlossen  ist. 

Ein  weiterer  Streitpunkt  bei  der  Aufstellung  des  Ent¬ 
wurfes  war  die  Frage,  ob  dieSchleusen  als  Doppelschleuse 
(Zwiüingsscbleuse)  oder  getrennt  von  einander  gebaut 
werden  sollten.  Ich  hatte  ursprünglich  zwei  völlig  getrennt 
liegende  Schleusen  geplant.  Der  Grund,  der  hiergegen 
spricht,  sind  die  erheblich  höheren  Herstellungskosten, 
sowie  auch  der  teurere  Betrieb,  indem  für  diesen  mehr 
Personal  erforderlich  wird. 

Es  sprechen  aber  auch  sehr  gewichtige,  nach 
meiner  Ansicht  sogar  gewichtigere  Gründe  für  eine 
getrennte  Lage  der  Schleusen.  Es  sind  dies  folgende: 
Bei  einer  Doppelschleuse  kann  ein  Torpedoschuß  gegen 
die  Außenhäupter  oder  ein  Sprenggeschoß  gegen  die 
Mittelmauer,  weiche  beide  Kammern  trennt,  leicht  beide 
Schleusen  unbenutzbar  machen,  was  bei  getrennter  Lage 
ausgeschlossen  ist.  Desgleichen  wird  bei  der  Unterspülung 
einer  der  Doppelkammern  leicht  auch  die  andere  Kam¬ 
mer  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Endlich  ist  auch  die 
Leistungsfähigkeit  einer  Doppelschleuse  nicht  so  groß, 
als  diejenige  zweier  getrennt  liegenden  Schleusen,  weil 
schwerlich  beide  Kammern  einer  Doppelschleuse  gleich¬ 
zeitig  von  großen  Schiffen  zum  Ein-  oder  Auslaufen  be¬ 
nutzt  werden  können,  wegen  der  Gefahr  von  Zusammen¬ 
stößen  vor  der  Einfahrt.  Namentlich  bei  Kriegshäfen, 
meine  ich,  sollte  man  getrennt  liegenden  Schleusen  trotz 
der  höheren  Kosten  den  Vorzug  geben. 

Wie  oben  erwähnt,  werden  die  Schleusenkammern  in 
Wilhelmshaven  jetzt4r>mbreitund  250m  lang.IhreOberfläche 
betragt  also  1  ha  und  sie  gleichen  kleinen  Hafenbecken 
frühererZeiten.  Damit  ist  auch  die  Veranlassung  gegeben,  sie 
beim  Bau  wie  solche  zu  behandeln,  d.  h.  nicht  mehr  beide 
Häupter  und  die  Kammer  als  einheitliches  Bauwerk  in 
gleicher  Bauweise  auszuführen,  sondern  jedes  der  Häupter 
und  die  Kammer  als  getrenntes  Bauwerk  aufzufassen,  die 
Häupter,  weil  es  wünschenswert  ist,  sie  trocken  legen  zu 
können,  in  den  Wänden  und  der  Sohle  massiv  herzu¬ 
stellen,  die  Schleusenkammer  aber  wie  die  Hafenbecken 
nur  mit  Kaimauern  leichterer  Art  einzufassen.  Baurat 
Rudloff  hat  diesen  Weg  bereits  bei  der  neuen  Kaiser- 
Schleuse  in  Bremerhaven  betreten  und  dadurch  bedeu¬ 
tende  Ersparnisse  erzielt. 

Wie  ich  in  der  neuen  Auflage  meines  „Grundbau“, 
S.  181  u.  f.  ausgeführt  habe,  können  etwa  40%  der  Kosten 
gespart  werden,  wenn  man  nach  diesem  Grundsätze  ver¬ 
fährt.  Bei  den  von  mir  s.  Zt.  dem  Reichs  Marineamt  für 
Wilhelmshaven  vorgelegten  Entwürfen,  die  der  Haupt¬ 
sache  nach  mit  den  in  der  Ausführung  begriffenen  über¬ 
einstimmten,  hatte  ich  zwar  auch  massive  Wände  für  die 
Kammern  vorgesehen.  Esgeschah  dies  aber  aus  besonderen, 
nicht  durch  technische  Erwägungen  veranlaßten  Gründen. 

Es  sind  aber  nicht  allein  Sparsamkeits-Rücksichten, 
welche  leichtere  Wände  auf  Pfahlrost  für  Kammern  ohne 
Betonböden  mehr  empfehlen,  als  massive,  sondern  auch 
solche  der  Standsicherheit.  Wie  ich  in  einem  Aufsatze 
im  Jahrgang  1902  des  „Zentralbl.  der  Bauverw.“  mitteilte, 
machen  die  massiven  Kaimauern,  also  auch  massive 
Schleusenwände,  wenn  sie  nicht  auf  starken  Betonsohlen 
stehen,  infolge  des  häufigen  W  asserstand  Wechsels  vor  ihnen 
und  der  dabei  wechselnden  Beanspruchung  des  aus  sehr 
leicht  verschiebbarem  feinem  Sande  bestehenden  Bau¬ 
grundes,  wie  er  an  der  Nordsee-Küste  durchgehend  ge¬ 
funden  wird,  ständig  kleine  Kippbewegungen,  sodaß  diese 
Mauern  in  Wilhelmshaven  schließlich  alle  bedeutend  nach 
vorn  geneigt  waren  und  verankert  werden  mußten. 

Will  man  also  die  großen  Schleusenkammern  nicht 
mit  starken,  massiven  Sohlen  versehen,  sondern  wie  Hafen- 
Becken  ohne  solche  ausführen,  so  ist  man  auch  dieser  Ge¬ 
fahr  des  Kippens  der  massiven  Wände  ausgesetzt,  wie  die 
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Arbeiter -Wohnhaus  zu  vier  Wohnungen. 
Kolonie  Hemshof. 
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Abbildgn.  6 — 8. 

Aufseher  -Wohnhaus  (Mi  isterhaus). 
Kolonie  Hemshof. 


Abbildg.  1.  Lageplan  der  Fabrik. 


Abbildg.  2. 
Kolonie  Hemshof. 

Badische  Anilin-  und 
Soda-Fabrik  in  Lud¬ 
wigshafen 
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Die  Arbeiterwohnungs-Kolonien  und  ihreWohlfahrts-Einrichtungen  in  Mannheim-Ludwigshafen. 


sen  bei  kleinen  Wasser¬ 
ständen  für  die  sehr  voll 
gebauten  Schiffe,  wie  sie 
jetzt  üblich  sind.  Pfahl¬ 
rost-Fundamente  lassen 
sich,  wie  in  der  oben  an¬ 
geführten  Arbeit  darge¬ 
legt  ist,  viel  sicherer  ge¬ 
gen  derartig  wechseln¬ 
de  Beanspruchungen  des 
Baugrundes  standsicher 
hersteilen,  indem  man 
durch  dichteStellung  der 
Pfähle,  Hinzuziehen  der 
Spundwand  anderVorder- 
kante  zum  Tragen  leicht 
eine  genügende  Wider¬ 
standsfähigkeit  an  dieser 
Stelle  schaffen  kann.Auch 
in  dieser  Beziehung  gibt 
die  neue  Kaiserschleuse 
in  Bremerhaven  ein  gutes 
Beispiel,  welches  nur  zur 
Nachahmung  empfohlen 
werden  kann. 

Wenn  man  nun  die 
Kammern  großer  Schleu¬ 
sen  in  baulicher  Bezie¬ 
hung  wie  Hafen -Becken 
behandelt,  also  ohne  Be¬ 
ton  Sohlen  herstellt,  so 
werden  dabei  wieder  die 
Spundwände  eine  Rolle 
spielen  müssen,  welche 
eine  Unterspülung  der 
Wände  und  aer  Häupter 
verhindern.  Man  wird 
also  am  zweckmäßigsten  getrennte  Spund- 
Kasten  für  die  Häupter  und  die  Kammer¬ 
wände  herstellen,  wie  man  dies  früher  tat, 
hat  aber  jetzt  die  Schwierigkeit  zu  über¬ 
winden,  daß  die  viel  größeren  Tiefen  der 
Schleusen  sehr  lange  und  teuere  Spund  wände 
nötig  machen, wenn  diese  bis  über  den  Grund¬ 
wasserstand  reichen  sollen.  Die  Kosten  für 
die  Spundwände  kann  man  nun  sehr  ermäßi¬ 
gen  und  sich  überhaupt  die  Arbeiten  sehr 
erleichtern,  wenn  man  den  Grundwasser¬ 
spiegel  senkt  bezw.  das  Grundwasser  durch 
Rohrbrunnen,  welche  rund  um  die  Schleu¬ 
senbaugrube  geschlagen  werden,  abfängt. 

Bei  dem  feinen  Triebsande,  welcher  an 
den  Seeküsten  unter  dem  Klaiboden  sich 
vorfindet,  kann  man  allerdings  nicht  in  der 
gewöhnlichen  Weise  durch  einfache  Draht- 
Filter  das  Eindringen  von  Sand  in  die  Brun¬ 
nenrohre  verhindern,  sondern  muß  die  Draht¬ 
filter  noch  durch  Filter  aus  verschieden  fei¬ 
nen  Sandschichten  schützen,  wie  das  in  der 
neuen  Auflage  des  „Grundbau“  S.  169  u.f.  be¬ 
schrieben  ist.  Man  kann 
bei  richtiger  Wahl  der 
Sandkörnung  auch  den 
feinsten  Trieb -Sand  zu¬ 
rückhalten,  und  gerade 
die  Seeküste  liefert  für 
diese  Sandfilter  den  Sand 
in  den  'verschiedensten 
Korngrößen,  indem  der 
dort  vorhandene  Sand  mit 
der  Tiefe  an  Korngröße 
allmählich  zunimmt. 

Die  Grundwassersen¬ 
kung  bei  der  Ausführung 
großer  Seeschleusen  wird 
außer  der  Aenderung  in 
der  Herstellung  der  Brun¬ 
nen  sich  auch  dadurch  von 
derartigen  Ausführungen 
im  Binnenlande  unter¬ 
scheiden,  daß  man  die 
Brunnen  viel  näher  anein¬ 
ander  setzen  muß,  und  daß 
die  Wirkung  der  Spiegel¬ 
senkung  sich  erst  nach 
langem  Pumpen  bemerk¬ 


älteste  Hafeneinfahrt  in  Wilhelmshaven  gezeigt  hat,  wenn  bar  macht.  Die  Anlagekosten  der  Grundwasser-Senkung 
man  nicht  den  Fuß  der  Mauer  sehr  weit  vorspringen  lassen  werden  also  zwar  teurer  werden  als  bei  gröberem  Sand¬ 
will.  Das  beeinträchtigt  aber  die  Benutzbarkeit  der  Schleu-  boden,  dagegen  die  Betriebskosten  viel  billiger,  weil  in 
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dem  feinen  Sande  der  Wasserzudrang  viel  geringer  ist. 
Dieses  Gründungs-Verfahren  eignet  sich  daher  ganz  be¬ 
sonders  für  solche  Bauausführungen,  welche,  wie  große 
Seeschleusen,  lange  Bauzeiten  erfordern.  Es  bietet  in 
diesem  Falle  selbst  vor  der  Taucherglocken-Gründung 
wesentliche  Vorzüge,  und  zwar  sind  dies  folgende: 


also  Beschleunigung  der  Arbeit.  3.  Die  ganzen  Ar¬ 
beiten  unter  viel  besserer  Aufsicht  ausführen  zu  können, 
also  Gewähr  für  bessere  Arbeit.  4.  Mehr  Auswahl  an 
Bewerbern  für  die  Ausführung. 

Die  Taucherglocken-Gründung  wird  wegen  der  großen 
Gerätekosten  stets  ein  Monopol  desjenigen  Unternehmers 


Höhere  weibliche  Bildungsanstalt  in  Aschaffenburg.  Entwurf 

1.  Die  bereits  erwähnte  Möglichkeit,  mit  Spundwän¬ 
den  von  mäßiger  Länge  die  Seitenwände  der  Schleusen- 
Kammer  auf  Pfahlrost,  Eisenbeton-Pfählen  oder  in  einer 
anderen  billigen  Weise  herzustellen,  welche  eine  größere 
Standsicherheit  im  Ebbe-  und  Flutgebiet  gewährt  als 
massive  Mauern,  also  billige  Herstellung.  2.  An  allen 
Teilen  des  Bauwerkes  gleichzeitig  arbeiten  zu  können, 
was  bei  der  Taucherglocken-Gründung  nicht  möglich  ist, 

23.  März  1907. 


Ob.-Brt.  Stempel  unt.  Mitarbeit  der  Arch.  Gebr.  Rank  in  München, 

bleiben,  der  das  Glück  hatte,  bei’der  ersten  mit'dieser  Grün¬ 
dung  ausgeschriebenen  Arbeit  den  Zuschlag  zu  erhalten.*) 

*)  Wenn  die  Behörden,  um  das  Monopol  zu  vermelden,  bei  der 
Ausschreibung  andere  Gründungsarten  vorzuschlagen  gestatten,  so 
dürfte  es  nicht  Vorkommen,  daß  ein  Entwurf  einer  leistungsfähigen 
Firma,  der  außerordentlich  große  Ersparnisse  gegenüber  der  Taucher- 
Glocken-Gründung  bietet  (vergleiche  Grundbau  S.  182),  ohne  Angabe 
vonGründen,  trotz  aller  angebotenen  Sicherheiten  und  etwa  verlang¬ 
ten  Aenderungen,  abgelehnt  wird. 
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Ich  bin  der  Ansicht,  daß  die  Grundwassersenkung 
dasjenige  Verfahren  ist,  dem  bei  sehr  ausgedehnten  Bau¬ 
werken  die  Zukunft  gehört.  Der  Versuch,  der  mit  der¬ 
selben  in  Brunsbüttel  beim  Bau  der  Schleusen  gemacht 
wurde,  darf  nicht  von  der  Wiederholung  bei  ähnlichen 
Verhältnissen  abschrecken.  Der  Mißerfolg  des  Versuches 
ist  nur  darin  zu  suchen,  daß  zu  enge  Rohrbrunnen  in  zu 
großen  Abständen  von  einander  und  ungenügende  Filter 
angewendet  wurden.  Trotzdem  haben  die  geringen 
Erfolge  daselbst  schon  die  Möglichkeit  einer  Senkung 
des  Wasserspiegels  erwiesen,  und  bei  Vermeidung  der 
dort  gemachten  Fehler,  die  wegen  der  mangelnden  Er¬ 
fahrungen  sehr  erklärlich  sind,  ist  eine  teilweise  Absen¬ 
kung  des  Wasserspiegels  in  der  Weise,  wie  ich  sie  im 
Grundbau  beschrieben  habe,  sicher  durchführbar. 

Die  Taucherglocken-Gründung,  so  vorzüglich  sie  an 
sich  ist,  kann  immer  nur  die  ultimaratio  bleiben  und  sollte 
nur  auf  solche  Fälle  beschränkt  werden,  wo  die  Bauwerke 
ganz  oder  teilweise  im  freien  Wasser  —  wie  die  neuen 
Docks  in  Kiel  —  ausgeführt  werden  müssen,  und  der  Bau¬ 
grund  ein  anderes  Verfahren  ausschließt.  Auch  für  die 
neuen  Docks  in  Wilhelmshaven  wäre  die  Taucherglocken- 
Gründung  nicht  nötig  gewesen,  wenn  die  Lage,  welche  sie 
jetzt  erhalten,  von  Anfang  an  beabsichtigt  gewesen  wäre. 
Ursprünglich  sollten  sie  aber  unmittelbar  am  alten  Hafen¬ 
becken  gebaut  werden,  und  die  Verlegung  wurde  erst  be¬ 
schlossen,  nachdem  die  Arbeiten  bereits  vergeben  waren. 

Es  hat  lange  Zeit  gedauert,  bis  die  Preßluft-Gründung 


bei  uns  einigermaßen  in  Aufnahme  kam  und  ich  kann 
wohl  behaupten,  in  meiner  früheren  schriftstellerischen 
Tätigkeit  mich  sehr  viel,  wenn  nicht  am  meisten  darum 
bemüht  zu  haben.  Auch  jetzt  wird  sie  meiner  Ansicht 
nach  sehr  oft  noch  nicht  angewandt,  wo  sie  am  Platze 
wäre.  Wir  sind  eben  ziemlich  schwerfällig  in  der  Auf¬ 
nahme  von  Neuerungen.  Allerdings  hat  uns  diese  Schwer¬ 
fälligkeit  gerade  in  der  Preßluft-Gründung  auch  vor  einem 
teuren  Fehler  bewahrt,  nämlich  vor  der  Anwendung  der 
großen  eisernen  Senkkasten  für  Trockendocks.  Diesen 
Fehler  haben  wir  übersprungen  —  vielleicht  auch  ver¬ 
schlafen  —  und  sind  gleich  (allerdings  spät)  mit  der 
Taucherglocken-Gründung  bei  derartigen  Bauwerken  vor¬ 
gegangen.**) 

Jetzt  ist  aber  zu  fürchten,  daß  wir  wieder  Jahrzehnte 
lang  auf  derselben  festsitzen,  während  die  Preßluft-Grün¬ 
dung  im  Auslande  weiter  entwickelt  wird  (vergl.  Grund¬ 
bau  S.  367),  und  davor  möchte  ich  warnen.  Namentlich 
die  Preßluft-Gründungen  mit  Senkkasten  aus  Beton  und 
Eisenbeton  haben  im  Auslande  mit  Recht  bereits  eine 
viel  weitgehendere  Verwendung  gefunden  als  bei  uns, 
trotzdem  die  erste  Ausführung  in  Deutschland  bei  der 
Elbebrücke  bei  Lauenburg  stattfand.  Diese  Form  der 
Preßluft-Gründung  ist  es,  die  auch  wir  tunlichst  zur  An¬ 
wendung  bringen  sollten.  — 

**)  Mein  Entwurf  für  die  Docks  in  Kiel  war  die  erste  Anwendung 
der  Taucherglocken-Gründung  in  Deutschland.  Hier  war  eine  andere 
Bauweise  nicht  anwendbar. 


Die  Arbeiterwohnungs-Kolonien  und  ihre  Wohlfahrts-Einrichtungen  in  Mannheim-Ludwigshafen. 

Von  Arch.  Wilhelm  Söhner  in  Mannheim.  (Hierzu  die  Abbildungen  S.  168  und  1 7 1.) 


ie  Wohnungsfrage  größerer  Fabrikanlagen  nimmt 
einen  nicht  geringen  Anteil  in  der  sozialpolitischen 
Fürsorge  ein,  welche  dieselben,  nach  unserer  heu¬ 
tigen  Kulturanschauung,  ihrem  Arbeiterpersonal  schenken 
müssen,  wenn  sie  dieses  dauernd  auf  der  Höhe  der  erfor¬ 
derlichen  Leistungsfähigkeit  erhalten  wollen.  Es  dürfte 
daher  nicht  unangebracht  sein,  die  zu  diesem  Zwecke  in 
dem  größten  Handels-  undlndustrieplatze  des  Oberrheines 
geschaffenen  Einrichtungen  einem  weiteren  Interessenten¬ 
kreise  zugänglich  zu  machen. 

Die  beiden  Schwester-Städte  Mannheim  -  Ludwigs¬ 
hafen,  obwohl  durch  den  Rheinstrom  und  auch  durch  die 
Landeshoheit  von  einander  getrennt,  haben  doch  soviel 
gemeinsame  Berührungspunkte  in  kultureller, industrieller 
und  handelspolitischer  Beziehung,  wie  auch  bezüglich 
des  gegenseitigen  persönlichen  Verkehres,  daß  es  als  ge¬ 
rechtfertigt  erscheint,  das  vorliegende  Thema  gemeinsam 
zu  behandeln.  Es  sei  unter  vielem  anderen  nur  darauf 
hingewiesen,  daß  der  Betrieb  der  elektrischen  Straßen¬ 
bahn  der  bayerischen  Stadt  Ludwigshafen  mit  dem  Stra¬ 
ßenbahn-Betrieb  der  badischen  Stadt  Mannheim  vereinigt 
ist.  In  Ludwigshafen  liegen  die  mustergültigen  Arbeiter¬ 
wohlfahrtseinrichtungen  der  Bad.  Anilin-  und  Soda- 
Fabrik  Lu  d  w i  gsh  afen,  gemeinhin  der  „Hemshof“  ge¬ 
nannt  (Abbildg.  1 — 8).  Der  Verwaltungssitz  der  auf  dem 
linken  Rheinufer  gelegenen  ausgedehnten  Fabrikanlage 
befindet  sich  dagegen  statutengemäß  in  Mannheim. 

Die  Fabrikanlage  ist  mit  eine  der  größten  in  Deutsch¬ 
land;  sie  hat  allein  in  Ludwigshafen  einen  durchschnitt¬ 
lichen  Beamten-  und  Arbeiterstand  von  7000  bis  8000  Per¬ 
sonen.  Entsprechend  der  Fabrikausdehnung  ist  auch  der 
Umfang  der  nahe  bei  der  Fabrik  belegenen  Arbeiterko- 
lonie(Abbildg. 2)  bedeutend.  Die  Fabrikleitungbetrachtet 
als  eine  der  ersten  Bedingungen,  welche  zur  Heranziehung 
eines  seßhaften,  soliden  und  gesunden,  daher  leistungs¬ 
fähigen  Arbeiterstandes  erforderlich  sind,  die  Beschaffung 
gesunder  und  billiger  Wohnungen,  in  welchen  der  Ar¬ 
beiter  mit  seinen  Angehörigen,  nach  vollbrachter  Tages- 
Arbeit,  ein  behagliches  Heim  findet.  Von  diesem  Ge¬ 
sichtspunkte  aus  hat  die  Fabrik  auf  einem  an  ihre  An¬ 
lagen  angrenzenden,  nach  Westen  belegenen  Gelände 
von  etwa  14  000  qm  Grundfläche  146  Beamten-  und  Ar¬ 
beiterwohnhäusererbaut,  welche  von  54Q  Familien  mit  etwa 
3000  Köpfen  bewohnt  werden.  Die  Häuser  für  die  Meister 
und  Werkführer  sind  zweigeschossig,  die  für  die  Arbeiter 
eingeschossig. 

Den  Forderungen,  sowohl  der  Hygiene  als  auch  der 
Zweckmäßigkeit,  wurde  bei  der  Wahl  des  Systemes  und 
der  Baustoffe,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  den  Haus¬ 
halt  des  Arbeiters,  möglichst  Rechnung  getragen.  Jedes 
Haus  (Abbildgn.  3 — 5)  enthält  in  der  Regel  4  Familien- 
Wohnungen,  jede  mit  besonderem  Eingang,  1  Zimmer, 
Küche  im  Erdgeschoß,  1  Zimmer  und  1  Kammer  samt 
Wäschespeicher  im  Dachgeschoß,  ferner  Abort  und  Kel¬ 
ler.  Dazu  gehört  noch  ein  Stück  Gartenland  von  etwa 
120  qm  Der  Mietpreis  beträgt  für  das  Jahr  95  M.  Die 
Wohnung  eines  Meisters  (Abbildgn.  6—8)  hat  3  Zimmer, 
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Kammer,  Küche,  Abort,  2  Kellerabteilungen  samt  Gar¬ 
ten  und  kostet  120  M.  im  Jahr.  Die  Wasser-Zu-  und  Ab¬ 
leitung  erfolgt  im  Anschluß  an  die  Wasser-Versorgung 
und  Kanalisation  der  Stadt  Ludwigshafen.  Der  Bauauf¬ 
wand  für  die  Kolonie  beträgt  bis  jetzt  3,4  Mill.  M.  Es 
bedeutet  dies  für  die  Fabrik  eine  unverzinsliche  Anlage, 
da  die  jährlichen  Miet  -  Erträgnisse  kaum  für  den  etwa 
50000  M.  im  Jahr  betragenden  Unterhaltungs-Aufwand, 
welchen  die  Fabrik  bestreitet,  ausreichen. 

Infolge  der  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Be¬ 
schaffung  von  geeignetem  Baugelände  in  der  Nähe  der 
Fabrik,  zwecks  Vergrößerung  der  Arbeiterkolonie  ent¬ 
gegenstellten,  sah  sich  die  Fabrikleitung  veranlaßt,  im 
Jahre  1899,  zur  Anlage  einer  neuen  Arbeiterkolonie,  etwa 
8  km  von  Ludwigshafen  eine  größere  Landfläche,  den 
sogenannten  „Limburger  Hof“  (Abbildgn.  9  —  12)  zu 
erwerben.  Dieses  Gelände,  unmittelbar  am  Bahnhof  Mutter¬ 
stadt  gelegen,  hat  einen  Flächeninhalt  von  7216  a  und 
bietet  Raum  für  etwa  1 160  Familien  Wohnungen.  Bis  Ende 
1902  sind  86  Wohnungen  errichtet  worden,  welche  von 
etwa  442  Personen  bewohnt  werden.  Zur  Beförderung 
der  Arbeiter  nach  der  Fabrik  und  zurück  sind  seitens 
der  Verwaltung  der  pfälzischen  Eisenbahnen  besondere 
Arbeiterzüge  eingeführt  worden.  Für  diejenigen  Arbei¬ 
ter,  welche  nicht  in  Ludwigshafen  wohnen  und  die  Ar¬ 
beiter-Züge  benutzen  müssen,  trägt  die  Fabrik,  um  den¬ 
selben  die  Beibehaltung  ihres  auswärtigen  Wohnsitzes 
zu  ermöglichen,  die  Beförderungskosten.  Dadurch  wird 
einer  großen  Zahl  von  Arbeitern  das  Wohnen  auf  dem 
Lande,  nicht  selten  auf  eigenem  Besitztum,  ermöglicht, 
ein  in  sozialpolitischer  Hinsicht  nicht  zu  unterschätzen¬ 
der  Faktor.  Die  Kosten  dieser  Hin-  und  Herbeförderung 
betrugen  im  Jahre  1902  78975  M.  Außer  den  besproche¬ 
nen  Arbeiter-  und  Meisterwohnungen  besitzt  die  Fabrik 
noch  104  Beamtenwohnungen,  welche  hauptsächlich  von 
Betriebsbeamten  mit  zus.  450  Personen  bewohnt  werden. 

Für  alle  Arbeiter,  welche  während  der  Arbeitspausen 
ihr  Heim  wegen  zu  großer  Entfernung  nicht  aufsuchen 
können,  sowie  für  die  große  Zahl  unverheirateter  Arbei¬ 
ter  hat  die  Fabrik  eine  Speise-Anstalt  (Abbildgn.  13—15) 
mit  einem  Kosten-Aufwand  von  etwa  85000  M.  erbaut, 
in  welcher  die  Arbeiter  gegen  mäßige  Vergütung  eine 
gesunde  und  nahrhafte  Beköstigung  erhalten.  Gegen 
Bezahlung  von  20  Pf.  erhalten  sie  dort  y3  Pfd.  Ochsen¬ 
fleisch  und  1  Liter  Suppe  oder  Gemüse,  ferner  für  2  Pf. 
ein  halbes  Liter  Kaffee  ohne  Milch  und  Zucker.  Geistige 
Getränke  werden  nicht  verabreicht.  Im  Jahre  1902  wurden 
an  einem  Arbeitstag  durchschnittlich  501  Mittagessen  und 
1675  1  Kaffee  verabreicht.  Der  Zuschuß  der  Fabrik  zum 
Betrieb  der  Speise-Anstalt  betrug  in  diesem  Jahre  rund 
24000  M.  Für  die  zahlreichen  Arbeiter,  welche  in  den 
umliegenden  Ortschaften  wohnen,  und  welchen  das  Mit¬ 
tagessen  durch  ihre  Angehörigen  zugetragen  wird,  ist 
außerhalb  der  Fabrik-Anlage  eine  besondere  Speisehalle 
(Abbildgn.  16  u.  17)  errichtet  worden,  in  welcher  sich  diese 
Arbeiter  während  der  Mittagpause  mit  ihren  Angehörigen 
aufhalten  und  ihre  Mahlzeit  einnehmen.  —  (Forts,  folgt.) 
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Vereine. 

Sächsischer  Ing.-  u.  Arch. -Verein. 
Zweigverein  Leipzig.  Am  7.  Jan.  d.  J. 
sprach  Hr.Stadtbauinsp.P  e  t  e  r  s  über 
die  Ausgestaltung  des  Vorplat¬ 
zes  vor  dem  künftigen  Haupt¬ 
bahnhof.  Der  Bahnhof  wird  bis  an 
den  Stadtkern  herangeschoben  und 
berührt  fast  den  nördlichen  Sektor 
des  Ringes,  eine  der  stärksten  Ver¬ 
kehrs-Adern  der  Stadt.  Es  gilt  des¬ 
halb,  nicht  nur  den  Bahnhofs  verkehr 
in  sich  zu  regeln,  sondern  vor  allem 
auch,  ihn  so  aus  dem  allgemeinen  Ver¬ 
kehr  herauszulösen  und  mit  ihm  zu 
kreuzen,  daß  Sicherheit  und  Schnel¬ 
ligkeit  aller  beteiligten  Verkehrsar¬ 
ten  gleichmäßig  gewahrt  werden. 
Der  von  der  städtischen  und  den  bei¬ 
den  Eisenbahn -Verwaltungen  ver¬ 
einbarte  Plan  sucht  dies  vor  allem 
dadurch  zu  erreichen,  daß  von  dem 
75—  130  m,  i.  M.  90  m  breiten  Vorplatz 
durch  die  Straßenbahnen  eine  i.  M. 


ERDGESCHOSS. 


OBERGESCHOSS. 


Abbildgn.  10 — 12. 
Arbeiter-Wohnhaus  in 
der  Kolonie] 
'.Limburger  Hof. 


Die  Arbeiterwohnungs- Kolonien  und  ihre  Wohlfahrts- 
Einrichtungen  in  Mannheim-Ludwigshafen. 


OBERGESCHOSS. 


Abbildg.  13—15.  Speiseanstalt. 


18  m  breite  Fahrbahn  für  den  allgemeinen  Verkehr  abge¬ 
sondert  wird.  Die  Grenze  wird  noch  augenfälliger  gemacht 
durch  erhöhte  Fußsteige  von  3 — 8  m  Bieite,  die  sicli  an  die 
Straßenbahnen  anlegen  und  nur  von  schmalen  Durchfahr¬ 
ten  für  die  nach  dem  Bahnhof  fahrenden  Personen-Fuhr- 
werke  durchbrochen  werden.  Die  Droschkenhalteplätze 
sind  hauptsächlich  an  den  Seitenflügeln  des  Empfangs-Ge¬ 
bäudes  angeordnet,  wo  die  Ausgabe  des  Gepäckes  erfolgt, 
sodaß  die  massenweise  abfahrenden  Droschken  nicht 
längs  der  beiläufig  300  m  langen  Bahnhofsfront  verkehren. 

In  der  sehr  lebhaften  Besprechung  zeigte  sich,  daß 
die  Anschauungen  über  die  Ansprüche,  die  von  den  ein¬ 
zelnen  Arten  des  Verkehres  erhoben  werden  dürfen,  sehr 
auseinandergehen.  Insbesondere  streiten  miteinander  die 
Forderungen  breiter  Durchfahrten  und  kurzer  Fußweg- 
Uebergänge.  Die  durchgreifendste  Maßregel  einer  Unter¬ 
tunnelung  der  Fahrbahnen  würde  zwar  leicht  und  auch 
mit  verhältnismäßigem  Kostenaufwand  ausführbar  sein, 
aber  die  durch  vielfache  Erfahrungen  erwiesene  Abnei¬ 
gung  des  Publikums  gegen  die  Benutzung  solcher  Tunnel 
macht  ihren  Nutzen  zweifelhaft.  —  E.  F. 


23-  März  1907. 
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Vermischtes. 

Wasserstraßen -Beiräte  für  die  preußische  Wasserbau- 
Verwaltung.  Im  Gesetz  vom  x.  April  1905  betr.  die  Her¬ 
stellung  und  den  Ausbau  von  Wasserstraßen  ist  bekannt¬ 
lich  die  Schaffung  von  „Wasserstraßen  -  Beiräten“ 
vorgesehen  zur  beratenden  Mitwirkung  bei  dem  Bau  und 
Betriebe  der  in  diesem  Gesetz  für  den  Bau  vorgesehenen 
Wasserstraßen.  Es  wird  nunmehr  die  Kgl.  Verordnung 
vom  25.  Februar  d.  Js.  veröffentlicht,  welche  die  Befug¬ 
nisse  dieser  Wasserstraßen- Beiräte  regelt.  Es  sollen  zu¬ 
nächst  6  selbständige  Beiräte  für  die  Dauer  der  Bauaus¬ 
führung  eingesetzt  werden, und  zwar  für:  1)  Rhein — Herne- 
Kanal  einschl.  Lippe-Kanal  und  Lippe -Wasserstraßen; 
2)  Dortmund — Ems-Kanal;  3)  Ems— Weser- Kanal  nebst 
Zweigkanälen,  Weser  bis  Hemelingen  abwärts  und  kanali¬ 
sierte  Fulda;  4)  Großschiffahrtsweg  Berlin-Stettin  einschl. 
Oder  von  Hohensaathen  bis  Stettin;  5)  Wasserstraßen 
zwischen  Oder  und  Weichsel  einschl.  Warthe;  6)  Oder 
von  Hohensaathen  aufwärts  bis  Ratibor.  Die  Beiräte  zu 
1 — 3  und  4—6  sollen  nach  Beendigung  der  Bauarbeiten 
zu  je  einem  einzigen  Beirat  zusammengezogen  werden. 

Jeder  dieser  Wasserstraßen-Beiräte  besteht  aus  1  Vor¬ 
sitzenden  und  Stellvertreter,  die  vom  Minist,  d.  öffentl. 
Arbeiten  ernannt  werden,  aus  von  den  entsprechenden 
Körperschaften  gewählten  Vertretern  des  Handels,  der 
Industrie,  der  Schiffahrt,  der  Land-  und  Forstwirtschaft 
einschl.  Fischerei,  schließlich  aus  von  den  beteiligten 
Ministerien  berufenen  Mitgliedern,  deren  Anzahl  höch¬ 
stens  1/3  derjenigen  der  ersteren  Art  betragen  darf  unter 
Ausschluß  von  unmittelbaren,  besoldeten  Staatsbeamten. 
In  den  Beirat  für  den  Ems — Weser-Kanal  entsendet  Bre¬ 
men  2  Vertreter.  Dauer  der  Zugehörigkeit  3  Jahre  für 
alle  Mitglieder. 

Der  Wasserstraßen-Beirat  wird  durch  den  Vorsitzen¬ 
den  nach  Bedürfnis,  mindestens  aber  einmal  im  Jahre  be¬ 
rufen.  Er  ist  in  allen  wichtigen  Fragen,  welche  den  Bau 
und  Betrieb  der  Wasserstraßen  seines  Bezirkes  betreffen, 
zu  hören.  (Entwürfe,  Schiffahrts- Abgaben,  Schiffahrts- 
Polizeiverordnungen,  Wohlfahrtseinrichtungen  usw.) 

Ferner  soll  ein  G-esamt-Wasserstraßen-Beirat  gebil¬ 
det  werden  zur  beratenden  Mitwirkung  für  Fragen,  deren 
Bedeutung  über  den  Geschäftsbereich  eines  einzelnen 
Wasserstraßen-Beirates  hinausgeht.  Berufung  des  Vor¬ 
sitzenden  und  Stellvertreters  durch  den  König,  der  Mit¬ 
glieder  durch  Wahl  aus  den  verschiedenen  Wasserstraßen- 
Beiräten  bezw.  durch  Berufung  durch  die  zuständigen 
Ministerien  (höchstens  1/3  der  anderen  Mitglieder,  unmit¬ 
telbare,  besoldete  Staatsbeamte  ausgeschlossen).  Die'er 
Gesamt-Beirat  hat  auf  Erfordern  des  Ministers  d.  öffentl. 
Arbeiten  außerdem  in  wichtigen,  die  Wasserstraßen  be¬ 
treffenden  Fragen  sein  Gutachten  abzugeben.  Einberu¬ 
fung  durch  den  Minister  d.  öffentl.  Arbeiten  nach  Be¬ 
dürfnis,  mindestens  aber  alle  2  Jahre.  Den  Wasserstraßen- 
Beiräten,  bezw.  dem  Gesamt- Beirat  ist  das  Recht  gege¬ 
ben,  im  Rahmen  ihrer  Zuständigkeit  auch  selbständig 
gutachtliche  Aeußerungen  an  den  Minister  d.  öffentl.  Ar¬ 
beiten  gelangen  zu  lassen.  — 

Die  Einsetzung  der  Wasserstraßen-Beiräte,  durch 
welche  die  Staatsverwaltung  eine  engere  Fühlung  mit  den 
Interessentenkreisen  gewinnen  kann,  ist  an  sich  mit  Freu¬ 
den  zu  begrüßen.  Es  bleibt  jedoch  abzuwarten,  ob  dieser 
neuen  Einrichtung  ein  weiter  gehender  Einfluß  in  wirk¬ 
lich  wichtigen  Fragen  zugestanden  werden  wird,  als  das 
bei  dem  schon  seit  längerem  bestehenden  „Landes- 
Ei  senb  ahn  rat“  bisher  der  Fall  ist.  — 

Die  Neuordnung  der  bayerischen  Verkehrs-Verwaltung, 
über  die  wir  im  Jahrg.  1906,  S.  190,  berichteten,  tritt  nun 
zum  1.  April  d.  J.  in  Kraft.  Die  „General-Direktion 
der  bayerischen  Staatsbahnen“,  die  früher  den  ge¬ 
samten  Eisenbahnbetrieb  und  die  Bauausführungen  lei¬ 
tete,  ist  damit  aufgehoben,  und  an  ihre  Stelle  treten  zwei 
Ministerial-Abteilungen  des  Verkehrs-Ministeriums,  an 
deren  Spitze  die  Ministerial-Direktoren  Seiler  und  Frhr. 
v.  Schacky,  letzterer  Techniker  und  bisher  Ministerial- 
Rat,  stehen.  Ein  Teil  der  früheren  Aufgaben  der  General- 
Direktion  ist  außerdem  den  neuen  Eisenbahn-Direktionen 
in  München,  Augsburg,  Nürnberg,  Regensburg  und  Würz¬ 
burg  zugefallen.  Mit  der  Neugestaltung  der  Verwaltung 
haben  gleichzeitig  erhebliche  Verschiebungen  in  dem  Be- 
amtenbestande  stattgefunden.  So  tritt  auch  der  verdienst¬ 
volle  Leiter  der  General-Direktion,  Staatsrat  Exzellenz 
v.  Ebermayer,  Dr.-Ing.,  in  den  Ruhestand.  Zu  Präsiden¬ 
ten  der  Eisenbahn-Direktionen  in  Augsburg  und  Regens¬ 
burg  sind  zwei  Techniker,  die  Ob.-Reg.-Räte  Alb.  Jäger 
und  Heinr.  End  res  ernannt.  — 

Wettbewerbe. 

Ein  Preisausschreiben  für  einen  Schulhaus-Neubau  in 
Frankenthal  erläßt  für  diese  Stadt  der  Münchener  (Obe  r- 
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bayerische)  Architekten-  und  Ingenieur-Verein 
für  seine  Mitglieder  mit  Frist  zum  22.  April  d.  J.  Drei 
Preise  von  1000,  600,  400  M.,  die  von  den  Preisrichtern 
aber  auch  anders  verteilt  werden  können;  Ankauf  weite¬ 
rer  Entwürfe  für  je  300  M.  Vorbehalten.  Verlangt  werden 
sämtliche  Grundrisse  1 :  200,  sämtliche  Fassaden  1  :  100, 
desgl.  ein  Querschnitt,  außerdem  Perspektive.  Das  Preis¬ 
richteramt  haben  u.  a.  übernommen  Stadtbmstr.  Wett¬ 
engel  in  Frankenthal,  Prof.  Hocheder,  Ob.-Brt.  Höfl, 
Städt.  Brt.  Grässel,  Arch.  Lindner,  Städt.  Bauamtmann 
Schachner,  Arch.  St  ein  lein,  Prof.  Gabr.  v.  Seidl,  Ob.- 
Brt.  Stempel,  sämtlich  in  München.  Unterlagen  zu  be¬ 
ziehen  durch  Ing.  Fellermeier  in  München,  an  den 
auch  die  Entwürfe  einzureichen  sind.  Die  Stadtgemeinde 
Frankenthal  beabsichtigt,  sich  mit  einem  der  Sieger  be¬ 
züglich  der  Ausführung  in  Verbindung  zu  setzen.  — 

Ein  internationales  Preisausschreiben  für  Entwürfe  für 
ein  Kauf-  und  Miethaus  der  Verpflegungs-Gesellschaft  der 
russischen  Garde-Offiziere  erläßt  im  Aufträge  dieser  Ge¬ 
sellschaft  der  „Verein  derZivil-Ingenieure“  und  der 
„Kaiserlich  Russische  Architekten-Verein  in  St. 
Petersburg“  mit  Frist  zum  14.  Mai  1907.  Preise  im  Ge¬ 
samtwert  von  8000  R.  (16000  M.),  davon  der  1.  Pr.  2500  R., 
während  die  übrigen  Preise  vom  Preisgericht  festgesetzt 
werden.  Von  den  Preisen  werden  jedoch  20%  zum  Besten 
der  beiden  Vereine  abgezogen.  Ankauf  nicht  preisge¬ 
krönter  Entwürfe  zum  Betrage  des  letzten  Preises  Vor¬ 
behalten.  Die  preisgekrönten  und  angekauften  Entwürfe 
werden  Eigentum  der  Verpflegungs-Gesellschaft.  Dem 
Preisgericht  gehören  u.  a.  an:  Prof.  W.  A.  Kossiakow, 
Prof.  W.  N.  Sokolowsky,  Prof.  C.  P.  Galensowsky, 
Prof.  A.  J.  Dmitriew  vom  „Verein  der  Ziv.-Ing.“;  Prof. 
H.  Grimm,  Graf  P.  Suzor  als  Vorsitzender  des  Preis¬ 
gerichtes,  Prof.  O.Munz,  Arch.  A.Pokrovsky  vom„Kais. 
Russ.  Arch.-Verein“;  der  Schriftführer  des  Preisgerichtes 
Arch.  G.  Chrjonsto  vsky  und  schließlich  „ein  bekann¬ 
ter  ausländischer  Architekt“,  dessen  Name  und  Na¬ 
tionalität  aber  noch  nicht  genannt  werden. 

Es  handelt  sich  um  die  Bebauung  eines  an  3  Seiten 
von  Straßen  umzogenen  Baublockes  von  rd.  160  m  mitt¬ 
lerer  Länge  und  rd.  40  m  mittlerer  Breite  mit  2  getrenn¬ 
ten,  bis  zu  23,4  m  hohen  Gebäuden,  von  denen  das  Kauf¬ 
haus,  für  dessen  Raumbedarf  nähere  Angaben  gemacht 
werden,  den  größeren  Teil  beanspruchen  soll  und  auch 
selbst  wieder  aus  Einzelgebäuden  bestehen  kann.  Die 
Entwürfe  müssen  mit  den  Erlässen  der  Stadt  Peters¬ 
burg  und  dem  Baugesetz  übereinstimmen,  sind  in  einem 
bestimmten  Maßstab  herzustellen,  der  etwa  x :  17t;  ent¬ 
spricht  für  die  Grundrisse  der  Einzelgeschosse  (im  Miet¬ 
haus  nur  die  in  sich  verschiedenen  darzustellen),  der 
nötigen  Querschnitte  und  der  3  Fassaden,  sowie  der  Grund¬ 
risse  der  Gesamt-Anlage  in  iofach  kleinerem  Maßstab. 
Eine  Perspektive  ist  nicht  gefordert,  wird  aber  zuge¬ 
lassen.  dagegen  Erläuterungsbericht  und  Berechnung  des 
Kubikinhaltes  des  umbauten  Raumes. 

Baustil  und  Ausführungsweise  der  Zeichnungen  sind 
den  Bewerbern  freigestellt.  Ueber  die  zulässige  Höhe 
der  Kosten  macht  das  Programm  keine  Angaben.  — 

Es  ist  an  sich  mit  Dank  zu  begrüßen,  daß  hier  an  die 
Heranziehung  ausländischer  Architekten  gedacht  wird, 
nur  scheint  uns  die  vorliegende  Aufgabe  nicht  so  recht 
geeignet,  um  den  großen  Apparat  eines  internationalen 
Wettbewerbes  in  Bewegung  zu  setzen.  Die  Aufgabe  er¬ 
fordert  auch  eine  zu  genaue  Kenntnis  der  einschlägigen 
Vorschriften,  als  daß  sie  für  einen  Ausländer  große  Aus¬ 
sichten  auf  Erfolg  böte.  Jedenfalls  aber  müßte  dieZahlder 
ausländischen  Preisrichter  angemessen  erhöht  werden. — 
Ein  Preisausschreiben  der  Gesellschaft  für  wirtschaftliche 
Ausbildung  in  Frankfurt  a.  M.  betrifft  die  Abfassung  „mono¬ 
graphischer  Darstellungen  der  Selbstkosten-Berechnung 
industrieller  Betriebe“  mit  Frist  zum  1.  Sept.  d.  J.  Jede 
für  druckwürdig  erachtete  Arbeit  wird  mit  150  M.honoriert, 
außerdem  stehen  3  Preise  von  tooo,  500  und  300  M.  zur 
Verfügung.  Als  Preisrichter  sind  18  Namen  von  Direk¬ 
toren  industrieller  Unternehmungen  und  Professoren  ge¬ 
nannt.  Näheres  durch  das  Sekretariat  der  Gesellschaft.  — 
Der  im  Wettbewerb  Realschule  Villingen  angekaufte 
Entwurf  der  Hm.  Stadtbmstr.  A.  Seibert  in  Villingen, 
und  Arch.  E.  Seibert  in  Darmstadt,  soll  nach  Beschluß 
des  Gemeinderates  mit  einigen  Abänderungen  zur  Aus¬ 
führung  kommen.  —  _ _ 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLI.  JAHRGANG.  N«  25.  BERLIN,  DEN  27.  MAERZ  1907. 


Der  Talsperrenbau  in  Deutschland. 

(Nach  dem  Vortrag  des  Geh.  Ob.-Brts.  Dr.-Ing.  Leo  Sympher,  gehalten  am  Schinkelfest  des  Architekten- Vereins  zu  Berlin  i.  J.  1907.) 


j|ieneuereEntwicklungdesTalsperrenbauesinDeutsch- 
land  verdanken  wir  bekanntlich  Intze.  Die  Bedeu¬ 
tung  der  von  ihm  geplanten  und  unter  seiner  Mit¬ 
wirkung  ausgeführten  Talsperren  ist  so  groß,  daß  dahinter 
alles  Andere,  was  bereits  früher  geleistet  wurde,  zurück¬ 
tritt,  ja  beinahe  vergessen  worden  ist.  Daß  im  Öarz  z.  B. 
seit  dem  16.  Jahrhundert  schon  Talsperren,  meist  Teiche 
genannt,  angelegt  wurden,  wird  meist  übersehen,  und  doch 
beträgt  deren  Zahl  etwa  70  mit  zusammen  10  Mill.  cbm 
Wasserinhalt,  darunter  der  Oder-Teich  als  größter,  der 
1,7  Mill.  cbm  Wasser  aufspeichert. 

Unter  den  verschiedenen  Zwecken,  denen  die  Auf¬ 
speicherung  von  Wasser  dienen  soll,  sind  6  hauptsäch¬ 
liche  zu  nennen,  von  denen  oft  mehrere  nebeneinander 
verfolgt  werden,  nämlich:  Kraftgewinnung,  Trink¬ 
wasserversorgung,  Bewässerung  vonLändereien, 
Hochwasserschutz,  Speisung  von  Schiffahrtska¬ 
nälen  und  schließlich  Aufhöhung  des  Niedrigwas¬ 
sers  der  Flüsse  im  Interesse  von  Schiffahrt  und 
Landwirtschaft. 

Soll  eine  Talsperre  erbaut  werden,  so  sind  zunächst 
die  erforderlichen  Vorarbeiten  zu  machen.  Vor  allem 
gilt  es,  nachdem  man  sich  über  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Anlage  im  allgemeinen  vergewissert  hat  und  die 
Vorbedingungen,  namentlich  auch  in  geologischer  Be¬ 
ziehung,  für  eine  günstige  Lage  der  Talsperre  gegeben 
scheinen,  die  auf  die  Wasserabführung  erforderlichen 
Feststellungen  zu  machen.  Danach  kann  die  Größe  des  ent¬ 
stehenden  Staubeckens  ermittelt  werden,  wobei  die  Ver¬ 
teilung  der  Niederschlagsmengen  auf  die  einzelnen  Ab¬ 
schnitte  eines  Jahres  von  besonderem  Einflüsse  ist.  Ist 
die  Verteilung  ziemlich  gleichmäßig  und  ist  darauf  zu 
rechnen,  daß  der  Stauweiher  auch  während  der  trocke¬ 
nen  Jahreszeit  mehrfach  größere  Zuflüsse  erhält,  so  kann 
der  Stauinhalt  verhältnismäßig  klein  genommen  werden. 
Anders  ist  es,  wenn  die  Niederschläge  im  Winter  und 
namentlich  die  Frühjahrs-Hochwasserabflüsse  überwiegen. 
Für  unsere  deutschen  Verhältnisse  kann  man  etwa  40% 
der  jährlichen  Abflußmenge  als  eine  durchschnittliche 
angemessene  Zahl  für  die  Fassungskraft  solcher  Staubecken 
annehmen,  bei  denen  eine  gute  Ausnutzung  der  vorhan¬ 
denen  Wassermengen,  z.  B.  zur  Kraftgewinnung,  nötig 
ist.  Selbstverständlich  sind  solche  Zahlen  nur  mit  gro¬ 
ßer  Vorsicht  anzuwenden,  und  genauer  Aufschluß  kann 
nur  durch  die  Aufstellung  eines  die  verschiedenen  Ab¬ 
flußmengen  verschiedener  Jahre  berücksichtigenden  Was¬ 
serwirtschafts-Planes  gewonnen  werden. 

Gleichzeitig  mit  der  Ermittelung  der  Wasserverhält¬ 
nisse  ist  eine  genaue  Untersuchung  der  Beschaffenheit 
des  Geländes,  namentlich  für  die  Stellen  vorzunehmen, 
wo  die  Staumauer  errichtet  werden  soll.  Da  solche  zu¬ 
meist  in  Gegenden  errichtet  werden,  die  felsigen  Unter¬ 
grund  besitzen,  können  Bohrungen  allein  keinen  sicheren 
Aufschluß  geben,  es  müssen  vielmehr  ausreichende  Schür¬ 
fungen  mit  Beseitigung  der  oberen,  vielfach  zerklüfteten 
Felsschichten  vorgenommen  werden,  um  die  Art  und  La¬ 
gerung  des  gewachsenen  Gesteines  festzustellen,  da  sonst 


unangenehme  Ueberraschungen  durch  Faltungen,  Verwer¬ 
fungen,  Spaltungen  der  Schichten  eintreten  können,  wie 
das  z.  B.  bei  der  Hennetalsperre  bei  Meschede  der  Fall 
gewesen  ist.  Ein  Gelände  von  derartiger  geologischer 
Beschaffenheit  ist  natürlich  als  Baustelle  für  die  Staumauer 
zu  vermeiden,  sollen  nicht  ungewöhnlich  hohe  Kosten 
für  die  Gründung  der  letzteren  entstehen,  die  auf  durchaus 
sicherem  und  wasserundurchlässigem  Boden  erfolgen  muß. 

Der  dritte  Hauptteil  der  Vorarbeiten  ist  dann  die 
Aufstellung  des  Entwurfes  und  die  damit  verbun¬ 
dene  Ermittelung  der  Kosten.  Dann  ist  es  möglich, 
ein  Bild  von  der  Wirtschaftlichkeit  der  Anlage  zu  ge¬ 
winnen  und  an  die  Verteilung  der  aufzubringenden  Mittel 
heranzutreten,  die  verhältnismäßig  einfach  verläuft,  wenn 
der  Staat  als  Bauherr  auftritt,  große  Schwierigkeiten  aber 
oft  dann  bietet,  wenn  die  Ausführung  der  Anlage  weni¬ 
ger  im  öffentlichen  Interesse,  als  demjenigen  von  Ge¬ 
meindeverbänden  oder  Privaten  erfolgt.  Da  bedarf  es 
des  Zwanges,  damit  Einzelne  nicht  dem  Interesse  der 
Allgemeinheit  widerstreben  oder  die  Vorteile  der  Anlage 
ausnutzen  können,  ohne  zu  deren  Kosten  beizutragen. 
Zu  diesem  Zweck  ist  dem  Wassergenossenschafts-Gesetz 
vom  1.  Februar  1879  im  Jahre  1891  ein  zunächst  auf  das 
Gebiet  der  Wupper  beschränktes  und  1900  auf  die  Lenne 
und  obere  Ruhr  ausgedehntes  Abänderungs-Gesetz  über 
Sammelbecken  für  gewerbliche  Anlagen  gefolgt.  Dieses 
Gesetz  hat  die  Ausführung  der  zahlreichen  von  Intze  in 
Rheinland  und  Westfalen  lediglich  aus  der  eigenen  Kraft 
der  Interessenten,  ohne  jede  Staatsbeihilfe  geschaffenen 
Anlagen  erst  ermöglicht. 

Eine  wichtige  Frage  ist  die  Bauart  und  Herstel¬ 
lung  des  Abschluß-Werkes  selbst,  also  der  eigent¬ 
lichen  Talsperre.  Sie  kann  in  Erde,  Holz,  Mauerwerk, 
Eisen  oder  Eisenbeton  erbaut  werden.  In  Deutschland 
sind  bisher  nur  Erddämme  bezw.  Steinmauern  zur  Aus¬ 
führung  gelangt,  erstere  lediglich  für  mäßige  Stauhöhen 
bis  etwa  15  m.  Mit  Ausnahme  der  Sperre  am  Oder-Teich 
sind  sämtliche  Harzteiche  mit  Erddämmen  abgesperrt, 
die  einen  etwa  2,3  m  starken  Kern  aus  aufeinander  geschich¬ 
teten  Rasenstücken,  ein  sogen.  Rasenhaupt,  enthalten,  der 
bis  auf  den  undurchlässigen  Fels  herabgeführt  ist.  Die 
Erddämme  sind  mit  1 :  1,25  bis  1 :  2  abgeböscht  und  an 
der  Wasserseite  durch  Steinschüttung  gesichert.  Die 
Wasser-Entnahme  erfolgt  meist  durch  ein  eisernes  Rohr 
im  Dammfuß,  das  durch  eine  einfache  Verschluß-Vorrich¬ 
tung  abgeschlossen  werden  kann.  Ein  Hochwasser- Ueber- 
lauf  befindet  sich  neben  dem  Abschlußdamm  im  gewach¬ 
senen  Fels.  Diese  Erddämme  haben  sich  im  allgemeinen 
gut  bewährt  und  stehen  z.  T.  seit  mehreren  Jahrhunder¬ 
ten  ohne  nennenswerte  Nacharbeiten.  Neuerdings  sind 
mehrere  Staudämme  aus  Erde  in  etwas  abgeänderter  Bau¬ 
weise  in  den  schlesischen  Gebirgsflüssen  und  bei  Solin¬ 
gen  ausgeführt  worden,  die  statt  des  Rasenhauptes  einen 
Ton-  bezw.  Betonkern  enthalten. 

Bei  den  eigentlichen  Staumauern  wird  die  Frage  der 
Standsicherheit  von  verschiedenen  Bearbeitern  verschie¬ 
den  beurteilt;  insbesondere  ist  darüber  Entscheidung  zu 


üben  vermag.  Eine  solche  Berechnung  ist  z.  B.,  um  die 
Anwohner  unterhalb  der  Queiß-Talsperre  vollkommen  zu 
beruhigen,  für  diese  Mauer  angewendet  worden.  Im  üb¬ 
rigen  hält  Intze  selbst  diese  Annahme  für  übertrieben 
und  unwirtschaftlich.  Er  legt  aber  großen  Wert  auf  eine 
gute  Dichtung  der  wasserseitigen  Mauerfläche  und  auf 
Anlage  von  Entwässerungsrohren  nahe  hinter  der  Dich¬ 
tungsschicht.  Durch  diese  Anordnungen  soll  der  Eintritt 
von  Wasser  in  die  Mauer  verhindert  und  etwa  doch  ein¬ 
gedrungenes  Wasser  unschädlich  abgeführt  werden,  ehe 
es  Auftrieb  in  der  Mauer  erzeugen  kann.  Nach  Beob¬ 
achtungen,  die  bei  Aufbruchs-Arbeiten  an  fertigen  Tal¬ 
sperren  des  Ruhr-  und  Wupper-Gebietes  gemacht  wurden, 
kann  Redner  diesen  Anschauungen  beipflichten. 

Jedenfalls  aber  ist  die  Berechnung  so  durchzuführen, 
daß  Zugspannungen  im  Mauerwerk  vermieden  werden. 
Als  Kräfte  wirken  dann  auf  die  Mauer:  Wasserdruck  bei 
vollem  Becken  bis  zur  Krone  (wenn  auch  ein  so  hoher 
Stand  meist  verhindert  wird),  Eigengewicht  der  Mauer, 
Erddruck  des  den  unteren  Mauerteil  hinterfüllenden  Erd¬ 
reiches.  Bei  leerem  Becken  fällt  der  Wasserdruck  fort 
und  in  beiden  Fällen  muß  die  Drucklinie  im  inneren 
Drittel  der  Mauer  verlaufen.  Wird  die  Mauer  nach  diesen 
Gesichtspunkten  unter  Vermeidung  stärkererQuerschnitts- 
Schwächungen,  an  denen  eineBruchfugeentstehenkönnte, 
ausgebildet  und  so  sicher  gegründet,  daß 
ein  Wasserdruck  von  unten  auf  die  Sohle 
ausgeschlossen  ist,  so  bietet  sie  die  er¬ 
forderliche  Sicherheit.  Es  ergeben  sich 
dabei  gewaltige  Abmessungen  bei  großen 
Höhen.  Zum  Beispiel  hat  die  Remschei- 
der  Talsperre  bei  25  n>  Höhe  und  4  m  Kro¬ 
nenbreite  an  der  Sohle  14,5  m,  die  58  m 
hohe  Urft-Talsperre  dagegen  rd.  51  m. 

Sehr  wichtig  für  die  Standsicherheit  ist 
es  ferner,  daß  ein  Gleiten  der  Mauer  auf 
dem  Untergrund  vermieden  wird,  indem 
sie  sicher,  wo  erforderlich,  mit  besonde¬ 
ren  Abtreppungen  in  den  Felsboden  ein¬ 
gebunden  wird.  Zu  verhindern  ist  ferner 
dieBildung  von  Rissen  durchWärmespan- 
nungen  und  andere  Einflüsse  in  den  lan¬ 
gen  Mauern.  Man  gibt  ihnen,  um  solche 
Spannungen  unschädlich  zu  machen,  im 
Grundriß  Bogenform.  Die  seitlichen  Tal¬ 
hängebilden  dann  die  natürlichen  Wider¬ 
lager  diesesBogens.  Verschiedentlichhat 
man  auch  die  Gewölbewirkung  rechne¬ 
risch  ausgenutzt,  um  schwächere  Quer¬ 
schnitte  zu  erhalten.  Die  deutschen  Tal¬ 
sperren-Erbauer  haben  das  aber  nicht  ge¬ 
tan,  sondern  betrachten  diese  Krümmung 
nur  als  eine  willkommene  Vermehrung 
der  Stand-Sicherheit. 

Zur  fertigen  Sperrmauer  gehören  nun 
noch  verschiedene  Ausrüstungs-An- 
lagen,  zunächst  die  Entnahmerohre  für 
das  Nutzwasser.  Diese  werden  meist  in 
doppelt  angeordneten  Rohrstollen  unter¬ 
gebracht,  die  den  Mauerfuß  durchbrechen. 
In  besonderen,  hinter  der  Mauer  hochge¬ 
führten  Türmen  werden  die  Abschluß¬ 
schieber  mit  dem  nach  oben  führenden  Ge¬ 
stänge  untergebracht,  während  sich  noch 
ein  Reserveschieber  in  dem  vor  dem  luft¬ 
seitigen  Haupte  des  Stollens  vorgebauten 
Häuschen  befindet.  Ganz  besondere  Vor¬ 
sicht  erfordert  der  wasserseitige  Abschluß 
desRohrstollens.  Man  erzielt  diesen  durch 
kräftige,  ringförmige  Mauerstücke,  die 
durch  den  Wasserdruck  selbst  wie  Pfropfen  in  das  Tal- 
sperren-Mauerwerk  hineingepreßt  werden.  Die  Mauer  ist 
ferner  mit  Entlastungs-Vorrichtungen  zu  versehen,  die  einen 
zu  hohen  Wasserstand  verhindern.  Diese  bestehen  min¬ 
destens  aus  einem  Ueberlauf,  der  etwas  unter  Mauerkrone 
liegt  und  so  reichlich  bemessen  werden  muß,  daß  er  bei  ge¬ 
fülltem  Becken  alles  noch  wieder  hinzufließende  Wasser 
selbst  bei  stärksten  Niederschlägen  abführen  kann.  Diese 
Ueberläufe  werden  entweder,  wie  z.ß.  bei  der  Sengbach- und 
Urft-Talsperre  neben  die  Mauer  gelegt,  sodaß  das  Wasser 
am  Talhange  über  befestigte  Gelällstufen  abfließen  kann, 
oder  sie  werden  als  Ueberfall  in  der  Mauer  selbst  aus¬ 
gebildet,  wie  z.  B.  bei  der  Ennepetalsperre.  Bei  der  Queiß- 
talsperre  wird  das  Wasser  durch  2  eisengepanzerte,  in 
den  Felsen  der  seitlichen  Hänge  hinabgetriebene  Schächte 
abgeführt,  die  schon  während  des  Baues  zur  Abführung 
des  Wassers  dienten. 

Die  Dichtung  der  Mauern  wird  von  Intze  er¬ 
reicht  durch  Siderosthen  -  Anstrich  auf  Putz,  der  noch 


Gesellsch  aftshaus.^ 


treffen,  ob  im  Mauerwerk  Zugspannungen  zugelassen  wer¬ 
den  dürfen  und  ob  damit  gerechnet  werden  muß,  daß 
Wasser  in  die  Fugen  eintritt  und  demgemäß  mit  einem 
Auftrieb  im  Inneren  der  Mauer  zu  rechnen  ist.  Am  si¬ 
chersten  geht  man  natürlich,  wenn  man  Zugspannungen 
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im  Mauerwerk  überhaupt  ausschließt,  den  Querschnitt 
also  so  wählt,  daß  die  Stützlinie  im  inneren  Drittel  der 
Mauer  verläuft,  und  wenn  man  ferner  trotzdem  annimmt, 
daß  die  Fugen  offen  sind  und  das  Wasser  demgemäß 
einen  seiner  Druckhöhe  entsprechenden  Auftrieb  auszu¬ 


jAbbildg.  18—20. 
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durch  eine  dünne  Steinschicht  gegen 
Beschädigungen  geschützt  wird.  Da¬ 
hinter  sind  im  Mauerwerk  senkrechte 
Drainrohre  angeordnet,  die  vereinigt 
dem  Rohrstollen  zugeführt  werden. 
Man  kann  also  auch  ständig  beobach¬ 
ten,  ob  die  Dichtigkeit  der  Mauer  zu- 
oder  abnimmt.  Außerhalb  Deutsch¬ 
lands  hat  man  auch  Eisenplatten  zur 
Dichtung  verwendet  und  für  Eisen- 
Betonmauern  ist  die  Einlage  ganz 
dünner  Stahlbleche  vorgeschlagen. 

Als  B  a  u  s  t  o  ff  e  eignen  sich  für  Stau¬ 
mauern  alle  für  Wasserbauten  sonst  zu¬ 
lässigen  Materialien,  sofern  sie  schwer 
sind,  wenig  Wasser  durchlassen  und 
einen  hinreichend  großen  Druck  aus- 
halten  können.  Alle  an  den  Außen¬ 
flächen  verwendeten  Steine  müssen 
natürlich  wetterbeständig  sein.  Beton 
wird  meist  nur  zur  Ausfüllung  der 
Felsspalten  und  zur  Abgleichung  der 
Sohle  verwendet,  im  übrigen  meist 
Bruchstein-Mauerwerk,  das  in  recht 
reichlichem  und  fettem  Mörtel  her 
gestellt  wird,  der  natürlich  hydrau¬ 
lische  Eigenschaften  haben  muß.  Als 
Bindemittel  können  Zement,  Kalk, 
Traß  in  verschiedenen.Vereinigungen 
und  Zusammensetzungen  zur  Anwen¬ 
dung  gelangen.  Besonders  bewährt 
hat  sich  Traßkalkmörtel  in  der  Mi¬ 
schung  von  i  Raumteil  Fettkalk,  1,5 
Raumteilen  Traß  und  1,75  Raumtei¬ 
len  Sand.  Vor  dem  Zementmörtel  hat 
er  den  Vorteil  des  langsameren  Ab- 


Abbildgn.  22—24. 
Krankenhaus  in  Dannen¬ 
fels  am  'Donnersberg. 
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Abbildgn.  28 — 30.  Schwesternhaus. 

bindens,  daß  er  durch  Verschiebungen  der  Steine  bei 
der  Arbeit  nicht  im  Abbinden  gestört  wird  und  daß  die 
Mauer  auch  später  elastischer  bleibt,  sodaß  also  bei 
den  verschiedenen  Belastungs  -Verhältnissen  weniger 
leicht  Risse  entstehen.  Zementmörtel  wird,  um  ihn  ge¬ 
schmeidiger  zu  halten  und  zu  verbilligen,  am  besten 
mit  Fettkalk  oder  noch  besser  mit  Traßzusatz  verwen¬ 
det,  wie  z.  B.  an  der  Queiß-Talsperre.  Zementmörtel 
erfordert,  weil  er  nicht  im  Abbinden  gestört  werden 
darf,  besondere  Baugerüste  neben  der  Mauer,  während 
diese  bei  Mauern  in  Traßkalkmörtel  nur  für  den  oberen, 
für  den  Transport  von  Materialien  zu  schmalen  Teil  und 
für  den  Putz  leichte  Gerüste  nötig  werden.  — 

(Schluß  folgt.) 
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Die  Arbeiterwohnungs- Kolonien  und  ihre  Wohlfahrts-Einrichtungen  in  Mannheim-Ludwigshafen. 

Von  Arch.  Wilhelm  Söhner  in  Mannheim.  (Fortsetzung.)  (Hierzu  die  Abbildungen  S.  174  und  175.) 
m  den  auf  der  Fabrik  beschäftigten  zahlreichen  An 


gestellten  Gelegenheit  zur  Pflege  kameradschaft¬ 
licher  Geselligkeit,  und  insbesondere  den  entfernter 
wohnenden  Beamten  die  Annehmlichkeit  einer  guten 
Restauration  und  eines  zwanglosen  Aufenthaltes  während 
der  Mittagspause  zu  bieten,  hat  die  Fabrik  in  den  Jahren 
1899/1900  ein  Gesellschaftshaus,  Abbildgn.  18—20,  erbaut, 
dessen  innere  Einrichtung  eine  Schenkung  des  früheren 
Direktors  Geh.  Kom.-Rates  Dr.  G.  von  Siegele  in  Stutt¬ 
gart  ist.  Das  Gesellschaftshaus  enthält  einen  Restau¬ 
rationssaal  für  150  Gäste,  Räume  für  das  Beamtenkasino 
(Lese-,  Konversations-  und  Billardzimmer),  einen  Fest- 
und  Versammlungssaal  für  Beamten-  und  Arbeiterfeste, 
ferner  eine  Bibliothek  mit  Lesesaal  für  die  Arbeiter.  Die 
Arbeiter-Bibliothek  ist  eine  Stiftung  des  verstorbenen 
Direktors  Kom.-Rates  Hans  er. 

Bei  der  Anlage  der  Arbeiterwohnhäuser  sind  vor¬ 
wiegend  gesundheitliche  Rücksichten  mitbestimmend  ge¬ 
wesen.  Ein  Blick  auf  die  Abbildungen  läßt  aber  auch 
sofort  erkennen,  daß  die  praktischen  Rücksichten,  welche 
den  Aufenthalt  in  den  Wohnungsräumen  in  Verbindung 
mit  der  nachbarlichen  Umgebung  erst  behaglich  und 
heimisch  machen,  mit  den  ersteren  gleichen  Schritt  ge¬ 
halten  haben.  Das  sanitäre  Prinzip  ist  aber  auch  bei  An¬ 
lage  und  Einrichtung  der  eigentlichen  Fabrikräume  durch¬ 
weg  durchgeführt  worden,  indem  die  Arbeitsräume,  wo 
nur  immer  möglich,  hoch,  hell  und  luftig  angelegt  sind. 

Für  die  in  der  Farbenfabrikation  beschäftigten  Ar¬ 
beiter,  welche  sich  vor  dem  Verlassen  der  Fabrik  gründ¬ 
lich  reinigen  müssen,  sind  im  Anschluß  an  die  betreffen¬ 
den  Betriebe  45  große  Wasch-  und  Badeanstalten.  Ab¬ 
bildung  2i,  mit  zusammen  476  Dusche  -  Zellen  und  25 


Wannenbädern  eingerichtet.  Die  Benutzung  derselben 
wird  auch  den  nicht  in  der  Farbenabteilung  beschäftigten 
Arbeitern  zu  einer  bestimmten  Zeit  kostenlos  gestattet. 
Die  Badezeit  fällt  in  die  Arbeitszeit.  Der  Aufwand  für 
die  Badeeinrichtungen  beträgt  823600  M.  — 

Während  die  Fabrikleitung  bestrebt  ist,  einerseits  das 
Wohlbefinden  ihrer  Arbeiter  durch  Anlage  aller  mög¬ 
lichen  sanitären  Einrichtungen  zu  fördern,  ist  sie  ander¬ 
seits  auch  bestrebt,  für  ihre  erkrankten  Arbeiter  die  weit¬ 
gehendste  Fürsorge  zu  treffen. 

SohatdieFabrikinDannenfelsamFußedesDonners- 
berges,  etwa  400  m  über  Meer  und  8  km  von  der  Eisenbahn¬ 
station  Kirchheimbolanden  entfernt,  auf  einem  etwa 
25000  qm  umfassenden  Gelände  inmitten  von  Wiesen  und 
Kastanienwald  ein  Krankenhaus,  Abbildg.  22 — 24,  zur 
Aufnahme  von  24,  hauptsächlich  Lungenkranken,  mit  dem 
nötigen  Pflege-  und  Wirtschaftspersonal,  errichtet.  Der 
derzeitige  Direktor,  Kom.-Rat  Dr.  Brunck,  hat  außerdem 
auf  seinem  Familienbesitz  in  Kirchheimbolanden  ein 
Erholungshaus,  Abbildg.  25—27,  eingerichtet,  in  welchem 
er  alljährlich  ältere  Arbeiter  oder  solche,  welche  eine 
schwere  Krankheit  durchgemacht  haben,  auf  die  Dauer 
von  mindestens  2  Wochen  als  Gäste  verpflegen  läßt. 

Auch  den  Angehörigen  ihrer  Arbeiter  gewährt  die 
Fabrik  in  Erkrankungsfällen  die  Wohltat  freier  ärztlicher 
Behandlung.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  im  Jahre  1890 
mit  einem  Aufwand  von  40000  M.  eine  Krankenschwester- 
Station,  Abbildg.  28 — 30,  erbaut,  in  welcher  außer  der 
Wohnung  für  3  Pflegeschwestern  ein  Ambulatorium  mit 
Warte-  und  Sprechzimmer  nebst  einer  Wohnung  für  den 
Heilgehilfen  untergebracht  sind.  — 

(Fortsetzung  folgt.) 


Vereine. 

Architekten-  u.  Ingenieur- Verein  zu  Magdeburg.  Sit¬ 
zung  am  13.  Febr.  1907.  Vors.  Ob.-Brt.  Roloff.  Nach 
Bekanntgabe  der  Eingänge  bemerkt  er  zu  den  Erinnerun¬ 
gen  des  Verbands-Vorstandes  an  Erledigung  der  den  Ver¬ 
einen  zur  Bearbeitung  vorgelegten  Fragen,  daß  der  hierfür 
eingesetzte  Ausschuß  seine  Arbeiten  beendet  habe  und  die 
Beantwortung  in  Kürze  erfolgen  werde.  Hr.  Büttner  legt 
denEtat  für  das  Vereinsjahr  1907  vor.  Zu  demselben  äußern 
sich  verschiedeneHerren  imSinne  möglichster  Einschrän¬ 
kung  der  Ausgaben.  Die  in  den  letzten  Jahren  erheblich 
zurückgegangene  Mitgliederanzahl  hofft  man  durch  in¬ 
teressante  Vorträge  und  Werbungen  zu  heben. 

Hr.  Oberlehrer  Hanftmann  von  der  kgl.  Baugewerk¬ 
schule  erläutert  sodann  an  der  Hand  eines  von  ihm  her¬ 
gestellten  Holzmodelles  die  Entwicklung  des  do¬ 
rischen  Werksteintempels  aus  dem  Holzbau,  wo¬ 
bei  besonders  seine  Deutung  des  Triglyphenkopfes  als 
Fuß  des  von  ihm  angenommenen  Zangenbinders  Interesse 
erweckte,  da  hierfür  bisher  eine  technisch  einwandfreie 
Erklärung  noch  nicht  vorhanden  war.  In  einem  in  der 
Deutschen  Bauhütte  1904  „Aus  dem  Werdegang  der  For¬ 
men“  betitelten  Aufsatze  hat  er  diesem  Gedanken  bereits 
Ausdruck  verliehen.  Ferner  spricht  er  an  der  Hand  zahl¬ 
reicher  Skizzen  zu  einem  in  der  Bearbeitung  befindlichen 
Werke  über  mittelalterliche  Holzbautechnik. 

Hr.  Roloff  dankt  im  Namen  der  anwesenden  Mitglie¬ 
der  für  die  anregenden  Ausführungen  und  gibt  der  Hoff¬ 
nung  Ausdruck,  daß  Hr.  Hanftmann  später  noch  einmal 
ausführlicher  dieses  Thema  behandeln  möchte.  — 

Sitzung  am  6.  März  1907.  Vors.  Ob.-Brt.  Roloff. 
Nach  Begrüßung  der  zahlreich  erschienenen  Damen,  Be¬ 
kanntgabe  der  Mitteilungen  des  Verbandes  und  Aufnahme 
eines  neuen  Mitgliedes  erhält  Hr.  Reg.-Bauführer  W ein¬ 
gärtner  das  Wort  zu  seinem  Vortrage:  „Reiseein¬ 
drücke  einer  Amerikafahrt“.  Von  dieser  im  Jahre 
1904  auf  Einladung  von  Verwandten  und  gleichzeitig  zum 
Besuch  der  Weltausstellung  in  St.  Louis  unternommenen 
Reise  entrolltRedner  unter  Vorführung  vieler  und  schöner 
Lichtbilder  ein  buntes  Bild  von  allem,  was  er  mit  unbe¬ 
fangenem,  offenem  Auge  und  empfänglichem  Jugendsinn 
von  Land  und  Volk,  Kunst,  Handel  und  Verkehr  gesehen 
und  in  sich  aufgenommen  hat.  Mit  interesse  folgten  die  An¬ 
wesenden  ihm  auf  der  Fahrt  von  Genua  durch  das  mittel¬ 
ländische  Meer  nach  New -York,  zu  den  Niagarafällen 
und  der  Weltausstellung  in  St.  Louis,  in  die  Goldminen- 
Distrikte  von  Creeple  Creek,  nach  San  Francisco  und  zu¬ 
rück  über  Chicago,  Washington,  Baltimore,  Philadelphia 
in  die  Heimat,  und  dankten  ihm  durch  reichen  Beifall.  —  b. 

Vermischtes. 

Die  Wahl  Heinrich  Seelings  zum  Stadtbaurat  von  Char¬ 
lottenburg  hat  vor  kurzem  mit  42  von  59  Stimmen  statt- 
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gefunden;  15  Stimmen  entfielen  auf  Hm.  Stadtbauinsp. 
Winterstein.  Die  Zersplitterung  der  Stimmen  hat,  wie 
wir  erfahren,  ihre  Ursache  lediglich  in  formalen  Gründen 
betr.  die  Gehaltsfrage.  Die  Wahl  erfolgte  auf  12  Jahre 
und  unter  Zuerkennung  eines  Gehaltes  von  15000  M.  Da¬ 
mit  honoriert  Charlottenburg  seinen  Stadtbaurat  für  Hoch¬ 
bau  höher  als  Berlin.  Wir  kommen  auf  die  Bedeutung 
dieser  Wahl  noch  zurück. 

Ein  Wechsel  in  der  Leitung  des  Bayerischen  National- 
Museums  in  München  ist  durch  Versetzung  des  Direktors 
Dr.  Hugo  Graf,  General-Konservator  der  Kunstdenk¬ 
male  und  Altertümer  Bayerns,  in  den  dauernden  Ruhe¬ 
stand  eingetreten.  Der  Rücktritt  erfolgte  wegen  kör¬ 
perlichen  Leidens  und  unter  Anerkennung  der  „mit 
gewissenhaftestem  Eifer  und  treuester  Hingebung  ge¬ 
leisteten  langjährigen  und  ersprießlichen  Dienste“,  so¬ 
wie  unterVerleihung  derPrinz-Regent-Luitpold-Medaille 
in  Silber.  Für  die  Wiederbesetzung  der  Stelle,  die  erst 
in  einiger  Zeit  erfolgen  soll,  während  welcher  Konser¬ 
vator  Dr.  G.  Hager  die  leitenden  Geschäfte  vertretungs¬ 
weise  führen  wird,  ist  eine  Trennung  des  bayerischen 
Generalkonservatoriums  der  Kunst-  und  Altertums-Denk¬ 
male  und  der  Direktion  des  Museums  ins  Auge  gefaßt.  — 

Wettbewerbe. 

Ein  Preisausschreiben  für  die  Platzgestaltung  und  die 
Bauten  der  hessischen  Landesausstellung  für  freie  und  ange¬ 
wandte  Kunst  in  Darmstadt  erläßt  die  Ausstellungsleitung 
mit  Frist  zum  n.  Mai  d.  Js.  für  im  Großherz.  Hessen  ge¬ 
borene  oder  dort  ansässige  Künstler.  Gesamtpreissumme 
3000  M.,  Preisrichter  u.  a.  Geh.  Ob.-Brt.  Prof.  Hofmann, 
Prof.  Olbrich,  Prof.  Pützer,  Prof.  Scharvogel,  sämt¬ 
lich  in  Darmstadt.  Unterlagen  gegen  3  M.,  die  zurück¬ 
vergütet  werden,  durch  die  Ausstellungsleitung.  — 

Wettbewerb  für  die  Umgestaltungen  neben  dem  Branden¬ 
burger  Tor  in  Berlin.  Unsere  kurze  Mitteilung  in  No.  21 
über  den  Ausfall  dieses  Wettbewerbes  ist  dahin  richtig 
zu  stellen,  daß  unter  66  Entwürfen  die  beiden  Entwürfe 
der  Hm.  Arch.  Reg.-Bmstr.  Reimer  &  Körte  bezw. 
Prof.  Bruno  Möhring  in  Berlin  mit  je  einem  gleichen 
Preise  von  1000  M.  ausgezeichnet  worden  sind.  Sämtliche 
Entwürfe  sind  bis  30.  d.  Mts.  von  1 1—4  Uhr  im  Verkehrs- und 
Baumuseum  in  derlnvalidenstraße  in  Berlin  ausgestellt. 

Wettbewerb  Theater  Aussig.  Angekauft  wurden  Ent¬ 
würfe  der  Hm.  Alex.  Graf  in  Wien,  R.  Bitz  an  in  Dres¬ 
den  und  eines  Verfassers,  der  nicht  genannt  sein  will.— 

Inhalt:  Der  Talsperrenbau  in  Deutschland. —  Die  Arbeiterwohnungs- 
Kolonien  und  ihre  Wohlfahrts-Einrichtungen  in  Mannheim-Ludwigshafen. 
—  Vereine.  —  Vermischtes.  —  Wettbewerbe.  — 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 


XLI.  JAHRGANG.  NA  26.  BERLIN,  DEN  30.  MAERZ 1907. 


Das  Axiom  von  der  Unantastbarkeit  des  Pariser  Platzes  in  Berlin. 


in  großer  Teil  der  modernen 
Kunstanschauung  gründet  sich 
im  Gegensatz  zu  der  Kunstan¬ 
schauung  vergangener  Zeiten 
auf  Axiome.  Nimmt  man  ein 
Lehrbuch  oder  einen  Leitfaden 
für  Kunstgeschichte  zur  Hand, 
so  stößt  man  auf  jeder  Seite  auf 
ein  Axiom.  Entfaltet  man  eine 
T  ageszeitung  undversucht  man, 
sich  über  die  künstlerischenF ra- 
gen’des  Tages  zu  unterrichten, }  so  findet  man  die  Be¬ 
richte  mit  Axiomen  gespickt.  Gehtmanin  die  Vorträge 
und  Hörsäle,  so  hört  man  allenthalben  Axiome  auf¬ 
flattern.  Das  Axiom  nimmt  einen  guten  Teil  der  Herr¬ 


schaft  in  der  modernen  Kunstübung  und  Kunstförde¬ 
rung  für  sich  in  Anspruch,  einen  viel  zu  großen  Teil, 
als  daß  nicht  die  freie  Kunsttätigkeit  dadurch  in  Mit¬ 
leidenschaft  gezogen  würde.  Wenn  frühere  Zeiten  in 
dem  leider  verbreiteten  Sinne  unserer  Tage  gehan¬ 
delt  hätten,  wie  stände  es  um  den  Kunstbesitz  der 
einzelnen  Jahrzehnte  und  Jahrhunderte? 

Ein  solches  Axiom,  ein  solcher„Satzvoneinleuch- 
tender  Gewißheit“,  ist  der  Satz  von  der  Geschlossen¬ 
heit  und  Unantastbarkeit  des  Pariser  Platzes  in  Berlin. 
Die  preußische  „Akademie  für  Bauwesen“  hat  ihn  sich 
zu  eigen  gemacht,  als  sie  in  diesen  Tagen  ihr  Urteil 
über  den  von  ihr  ausgeschriebenen  Wettbewerb  betr. 
Entwürfe  für  die  möglichen  Umgestaltungen  zu  beiden 
Seiten  des  Brandenburger  Tores  fällte.  Wir  haben 


Abbildg.  4.  Straßenbrücke  über  den  Argentobel  bei  Grünenbach  i.  Bayern  (Aufn.  am  15.  Jan.  1907). 
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dieses  Preisausschreiben  im  Jahrg.  1906  S.  573  unserer 
Zeitung  besprochen  und  mit  aller  der  Sympathie  be¬ 
grüßt,  die  einem  fortschrittlichen  Entschluß  gebührt. 
Denn  für  fortschrittlich  hielten  wir  den  Entschluß, 
über  eine  vielumstrittene  Kunstfrage  einPreisausschrei- 
ben  zu  erlassen  und  durch  ihn  schon  die  Möglich¬ 
keit  zuzugeben,  einen  bestehenden  Zustand,  auch  wenn 
er  im  Laufe  der  Jahrzehnte  noch  so  sehr  die  Zustim¬ 
mung  der  Mitwelt  sich  errungen  hatte,  in  einem  besse¬ 
ren  Sinne  zu  ändern.  Wir  hatten  der  Anschauung 
Ausdruck  gegeben,  daß  wir  uns  denken  könnten, 
ein  deutscher  Bernini  schüfe  aus  dem  heutigen  Pa¬ 
riser  Platz  und  dem  Platze  vor  dem  Brandenburger 
Tor  eine  künstlerische  Einheit  von  so  geschlossener 
Kraft,  daß  neben  ihr  die  heutige  Geschlossenheit  des 
Platzes  nicht  mehr  als  ein  Verlust  betrachtet  werden 
könnte  und  daß  dem  Brandenburger  Tor,  das  uns  un¬ 
ter  allen  Umständen  ein  geschichtliches  Heiligtum 
bleiben  muß,  weder  ein  Eintrag  an  seiner  künstleri¬ 
schen  Erscheinung  noch  an  seiner  Bedeutung  im  Ein¬ 
klang  der  Platzgestaltung  zugefügt  werde.  Denn  die 
künstlerischen  Werte  von  Tor  und  Platz  in  ihrem  ge¬ 
genseitigen  Verhältnis  sind  heute  längst  nicht  mehr 
dieselben,  die  sie  zu  der  Zeit  waren,  als  Platz  und  Tor 
entstanden.  Schon  hierin  liegt  ein  Beweggrund,  dieUn- 
antastbarkeit  der  heutigenVerhältnisse  nichtzum ober¬ 
sten  Grundsatz  zu  erheben.  Ein  Teilnehmer  des  Wett¬ 
bewerbes  hat  das  empfunden.  In  seinem  Entwurf: 
„Suum  cuique“,  dessen  Kennwort  eine  doppelte  Be¬ 
deutung  besitzt,  ging  er  von  dem  Streben  aus,  durch 
Schaffung  der  Verhältnisse  etwa  der  ältesten  Anlage 
dem  Brandenburger  Tor  wieder  die  Bedeutungim  Platz- 
Ganzen  zu  geben,  die  Langhans  in  das  Tor  legte,  als 
er  es  schuf.  Er  wollte  es  zu  einem  alles  überragenden 
Denkmal  machen,  als  eres  in  die  bescheidenen  Mansard- 
Bauten  stellte,  die  der  Entwurf  „Suum  cuique“  ihm 
heute  in  ähnlicher  Weise  wieder  als  Begleiter  geben 
will.  Wir  wollen  die  Frage  nicht  aufwerfen,  wie  Lang¬ 
hans  wohl  sein  Tor  gestaltet  haben  würde,  wenn  er  die 
heutigen  Verhältnisse  hätte  voraussehen  können.  Das 
eine  aber  scheint  uns  sicher  zu  sein,  daß  der  Pariser 
Platz  oder  das  Carre,  als  sie  entstanden,  viel  größer 
wirkten  als  heute,  weil  niedrigere  Bauten  es  um¬ 
säumten.  Und  daraus  kann  man  die  Berechtigung 
ableiten,  dem  heutigen  Platze  durch  Freilegung  des 
Tores,  jedoch  ohne  Fortfall  der  Torhäuschen,  die  sei¬ 
nen  Maßstab  im  ursprünglichen  Sinne  glücklich  stei¬ 
gern,  eine  erweiterte  Gestalt  zu  geben.  Ob  man  da¬ 
bei  so  weit  gehen  sollte,  wie  der  künstlerisch  bedeu¬ 
tende  Entwurf  „Forum  Transitorium “,  der  das 
Tor  selbst  in  den  Tiergarten  hinausrückt,  die  König- 
grätzer-  und  die  Sommerstraße  mit  Tor-Bauten  im  rö¬ 
mischen  Sinne  übersetzt,  um  eine  geschlossene  Platz¬ 
einheit  zu  schaffen,  etwa  wie  sie  Gottfried  Semper  für 
die  Platzanlage  vor  den  Erweiterungs-Bauten  der  Hof¬ 
burg  und  vor  den  Hofmuseen  inWien  sich  dachte,  er¬ 
scheint  uns  lediglich  als  eine  Sache  künstlerischer  An¬ 
schauung.  Für  künstlerisch  notwendig  halten  wir  auch 
bei  einer  solchen  Platzgestaltung  die  Versetzung  des 
Tores  nicht.  Der  Entwurf,  der  in  bedeutsamer  künst¬ 
lerischer  Weise  den  Charakter  der  römischen  Hoch- 
Renaissance  schlichter  Prägung  trägt,  interessiert  in 
hohem  Maße  durch  seine  Einzelheiten.  Er  will  den 
Straßenbahn-Verkehr  durch  eine  in  weitem  Bogen  ge¬ 
schwungene  Rampe  vom  Platz  unterirdisch  ablenken; 
er  stellt  die  Denkmäler  des  Kaisers  und  der  Kaiserin 
Friedrich  an  einer  kleinen  Platz-Gestaltung  vor  dem 
versetzten  Tor  wieder  auf  und  verwendet  die  Brunnen 
bei  einer  Platzvorlage  vor  dem  Südportal  des  Reichs¬ 
tags-Gebäudes.  Vielleicht  schwebte  dem  Verfasser  die 
Forum- Anlage  vor,  die  F.  O.  Kuhn  in  einem  sehr  schö¬ 
nen,  in  der  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst“  veröffent¬ 
lichten  Entwurf  vor  dem  Brandenburger  Tor  sich 
dachte  und  welche  auch  bei  dem  Wettbewerb  um  das 
Kaiser-Wilhelm -Denkmal  wiederkehrt.  Gegen  den 
Entwurf  unseres  Wettbewerbes  spricht  freilich  die 
Inanspruchnahme  des  Tiergartens. 

Der  Wettbewerb  hat  daneben  auch  eine  Reihe  von 
Entwürfen  gezeitigt,  die  versuchen,  das  Tor  durch  seit- 
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liehe  Einschnitte  in  die  westliche  Platzwandung  frei¬ 
zulegen.  Daß  sie  das  nicht  mit  überzeugender  künst¬ 
lerischer  Kraft  tun  konnten,  spricht  an  sich  noch  nicht 
gegen  die  Möglichkeit  des  Gedankens.  Vielleicht 
kommt  die  mangelnde  Ueberzeugung  daher,  daß  sie 
auf  den  Versuch  verzichteten,  auch  den  Pariser  Platz 
einer  architektonischen  Umgestaltung  zu  unterwerfen, 
wie  Bruno  Möhring  das  in  einem  Vorschläge,  der 
in  der  Errichtung  einer  Pfeilerstellung  längs  der  Süd- 
und  der  Nordseite  besteht,  in  bemerkenswerter  Weise 
getan  hat.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Entwürfe 
hat  versucht,  die  Geschlossenheit  der  Platzwirkung 
mehr  oder  weniger  beizubehalten  und  sich  hierzu  der 
verschiedensten  Mittel  bedient.  Am  engsten  haben  sich 
Reimer  &  Körte  und  Bruno  Möhring  an  die  be¬ 
stehenden  Zustände  angeschlossen,  in  schlichtester 
Weise  Möhring,  mit  etwas  größerem  Aufwande  Rei¬ 
mer  &  Körte.  Beide  schufen  dreigeschossige  Bauten 
ungefähr  in  der  Massenwirkung  der  heutigen  Bauten. 
Beide  unterbrachen  die  Erdgeschosse  dieser  Bauten 
mit  gewölbten  Durchgängen,  bezw.  Durchfahrten.  An¬ 
dere  Entwürfe  entfernen  sich  mehr  von  dem  heutigen 
Eindruck,  teils,  um  eine  größere  künstlerische  Har¬ 
monie  herzustellen,  teils,  um  selbständige  künstlerische 
Gestaltungen  zu  schaffen.  Einer  der  feinsten  Entwürfe 
dieser  Gruppe,  wohl  des  Wettbewerbes  überhaupt, 
ist  der  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Pariser  Platz“, 
der  die  Kolonnaden  in  ansprechender  Weise  fortsetzt 
und  an  sie  zwei  bescheidene  Ausstellungsgebäude  als 
Uebergangzu  den  hohen  Bauten  anschließt.  Der  Ver¬ 
fasser  war  dabei  in  feinfühliger  Weise  bestrebt,  den 
geradlinigen  Charakter  aller  Bildungen,  der  im  Torbau 
angeschlagen  ist,  durchzuführen  und  auch  in  der  Be¬ 
messung  derWeite  der  Interkolumnien  sich  an  die  be¬ 
stehenden  Verhältnisse  anzuschließen.  Denn  so  schön 
z.  B.  im  Ganzen  oder  in  Einzelheiten  die  Entwürfe 
„1788“,  „S.  P.  Q.  R.“,  „Homer“,  „Kunst  und  Ver¬ 
kehr“,  „Das  Alte  —  Erhalte“  usw.  sind,  durch  die 
Einfügung  von  Rundbogen  oder  anderer  runder,  z.  B. 
attikaartiger  Bildungen  brachten  sie  nach  unserem 
Gefühl  ein  fremdes  Element  in  die  Entwürfe.  Ver¬ 
schiedene  Entwürfe  haben  mit  Glück  versucht,  den 
Motiven  der  schlichten  Villenbauten  der  Hochrenais¬ 
sance  nachgebildete  Bauten  dem  Tor  zur  Seite  zu 
setzen,  der  Entwurf  „Das  Tor“  in  flächiger  Wirkung, 
der  Entwurf  „1907“  mit  Dachgärten.  Der  Entwurf 
„Silhouette“  verlängert  die  Säulenhallen  und  setzt 
ein  niederes  Geschoß  im  italienischen  Villenstil  mit 
flachem  Dach  auf.  Doch  erhält  dadurch  die  Ansicht 
vom  Pariser  Platz  eine  etwas  zu  lange  Linie,  während  die 
Ansicht  vom  Tiergarten  besser  wirkt. 

Die  Akademie  hat  nun  auch  zwei  „ehrende 
Erwähnungen“  ausgesprochen  und  damit  die  Ent¬ 
würfe  „Finale“  und  „Eine  Idee“  bedacht;  der  erstere, 
schön  gezeichnet,  zeigt  zu  beiden  Seiten  des  Tores 
je  einen  hochragenden  Obelisken,  der  zweite  Ent¬ 
wurf  2  mächtige  Turmbauten.  Beide  Erwähnungen 
gehören  zu  den  Menschlichkeiten,  die  in  Wettbewer¬ 
ben  der  letzten  Zeit  wiederholt  vorgekommen  sind. 
Man  hätte  sich  hier  an  das  Urteil  erinnern  müssen, 
das  die  beiden  turmartigen  Aufbauten  auf  dem  Pan¬ 
theon  in  Rom  gefunden  haben.  Wenn  man  aber  schon 
Turmbauten  berücksichtigen  wollte,  wie  kam  es  dann, 
daß  der  sehr  schöne  Entwurf  „Pietaet“  eine  Beach¬ 
tung  nicht  fand?  Von  seinen  Turmbauten  abgesehen, 
schließt  er  an  das  Tor  hellenistische  Seitenbauten 
mit  einem  hohen  und  einem  niederen  Geschoß  an, 
die  vom  Pariser  Platz  ein  bestechendes  Bild  gewähren, 
vom  Tiergarten  aus  allerdings  einen  weniger  schönen 
Anblick  darbieten. 

Alles  in  allem  hat  der  Wettbewerb  wohl  wert¬ 
volle  Fingerzeige  zur  Lösung  der  Frage  gegeben, 
diese  Lösung  selbst  aber  hat  er  nicht  gebracht  und 
nicht  bringen  können,  weil  sie  unverkennbar  von 
einem  Entschluß  abhängigist.  Wirwiederholen aber: 
Wir  haben  den  Wettbewerb  begrüßt,  weil  mit  seinem 
Ausschreiben  schon  die  Möglichkeit  einer  Aenderung 
der  bestehenden  Zustände  zugegeben  wurde.  Wir 
halten  es  aber  nicht  für  der  Bedeutung  dieser  Kunst- 
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frage  entsprechend,  mit  diesem  oder  einem  Wettbe¬ 
werb  überhaupt,  dessen  Gesamtbild  so  sehr  vom  Zu¬ 
fall  abhängig  ist,  alle  Möglichkeiten  der  Lösung  der 
Frage  erschöpft  zu  sehen  und  auf  ihn  Entschlüsse  für 
das  fernere  Schicksal  des  Platzes  aufzubauen,  wie  sie 
durch  die  Entscheidungen  der  Akademie  angedeutet 
wurden.  Erst  die  unmittelbare  Anrufung  des  persön¬ 
lichen  Zeugnisses  der  bedeutendsten  baukünstlerischen 
Kräfte,  die  wir  in  Deutschland  besitzen,  neben  ihnen 
Vertreter  benachbarter  Gebiete,  z.  B.  den  Bildhauer 
Adolf  Hildebrand  keinesfalls  ausgeschlossen,  würde 
die  Frage  restlos  zur  Entscheidung  bringen  können. 

Auf  keinen  Fall  jedoch  dürfte  dieser  Lösung  ein 


Axiom  entgegen  gehalten  werden.  Dagegen  wäre 
schon  Albrecht  Dürer  mit  aller  Entschiedenheit  auf¬ 
getreten.  „Dann  es  muß  gar  ein  spröder  Verstand 
sein,“  schrieb  er  einst,  „der  ihme  nit  trauet  auch  etwas 
Weiteres  zu  erfinden,  sonder  liegt  allwegen  auf  der 
alten  Bahn,  folgt  allein  Anderen  nach  und  untersteht 
sich  nichten  weiter  nachzudenken.  Deshalb  gebührt 
einem  jeglichen  Verständigen,  also  einem  Anderen 
nachzufolgen,  daß  er  nicht  verzweifel,  daß  er  mit  der 
Zeit  auch  ein  Bessers  erfinden  mög.  Dann  so  das  ge¬ 
schieht,  darf  es  keinen  Zweifel,  daß  diese  Kunst  mit 
der  Zeit  wieder  wie  vor  Alter  ihr  Vollkommenheit 
erlangen  mög.“  —  Albert  Hofmann. 


Straßenbrücke  über  den  Argentobel  bei  Grünenbach  in  Bayern. 

Entwurf  und  Ausführung:  „Vereinigte  Maschinenfabrik  Augsburg  und  Maschinenbau-Gesellschaft  Nürnberg  A.-G.“ 

(Hierzu  die  Abbildungen  Seite  177  und  181.) 


ür  die  Bewohner  des  westlichen  Allgäu  ist  ein  lang¬ 
ersehnter  Wunsch  in  Erfüllung  gegangen.  Beim  Aus¬ 
tritt  der  Bahnlinie  Kempten — Lindau  aus  den  Vor¬ 
bergen  des  Allgäu  zweigt  an  der  Station  Harbatzhofen 
die  Straße  ab,  welche  in  das  württembergische,  am  Fuße 
des  schwarzen  Grates  gelegene  altehrwürdige  Städtchen 
Isny  führt.  Die  von  der  Straße  berührten  bayerischen 
Dörfer  Grünenbach  und  Maierhöfen  sind  durch  einen  tie¬ 
fen  Taleinschnitt,  in  dem  das  kleine  Flüßchen  Argen  sich 


die  Uebersichtsskizze  Abbildg.  x.  Der  Anschluß  an  den 
rechtseitigen  etwas  zurücktretenden  Hochrand  erfolgt 
durch  eine  Nebenöffnung  von  24m  Stützweite;  daran  an¬ 
schließend  führt  ein  durchlaufender  Träger  mit  3  Oeff- 
nungen  zum  linksseitigen  Hochrand.  Während  die  über 
Talsohle  gelegene  Mittel-Oeffnung  eine  Spannweite  von 
84  m  besitzt,  haben  die  an  den  Talhängen  sich  hinziehen¬ 
den  Seitenöffnungen  je  48  m  Stützweite.  Die  Zwischen- 
Stützen  1  und  2  sind  als  Pendelpfeiler  ausgebildet  (vergl. 


Abbildg.  1  und  2.  Gesamtansicht  und  Aufsicht  der  Brücke  sowie  Konstruktion  eines  Pendelpfeilers. 
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Der  Talsperrenbau  in  Deutschland.  (Schluß.) 

(Rach  dem  Vortrag  des  Geh.  Ob.-Brts.  Dr.-Ing.  Leo  Sympher,  gehalten  am  Schinkelfest  des  Architekten-Vereins  zu  Berlin  i.  J.  1907.) 


en  neuen  Talsperren  in  Deutschland,  die  zumeist 
nach  den  Intze’schen  Entwürfen  ausgeführt  wur¬ 
den,  gehen  die  von  dem  Min.-Rat  Fecht  in  den 
Vogesen,  und  zwar  im  Alfeld-  und  Fechttale  erbauten 
zeitlich  voraus.  Diese  dienen  sowohl  der  Bodenbewässe¬ 
rung  als  der  Kraftgewinnung  und  sind  mit  einem  ein¬ 
maligen  Staatszuschuß  von  den  Beteiligten  gebaut.  Die 
Alfeld-Talsperre  faßt  etwa  1,1  Mill.  cbm  Wasser,  versorgt 
41  industrielle  Anlagen  mit  Kraftwasser  und  bewässert 
10  qkm  Wiesen.  Im  Fechttal,  wo  schon  die  Franzosen  Stau- 
Becken  angelegt  hatten,  sind  in  zwei  neuen  Stauweihern 
1,0=5  Mill.  cbm  Wasser 
aufgespeichert. 

Ueberwiegend  der 
Trinkwasser- Versor¬ 
gung  dienen  dieTal- 
sperren  von  Chem¬ 
nitz,  Nordhausen, 

Gotha  und  Plauen, 
von  denen  die  letzte 
und  zugleich  größte 
mit  3,3  Mill.  cbm  In¬ 
halt  noch  im  Bau 
ist.  Gleichzeitig  zur 
Trink-  und  Kraftwas¬ 
ser-Versorgung  die¬ 
nen  die  zahlreichen 
Talsperren  in  R  hein¬ 
land  und  Westfa¬ 
le  n.  Es  sind  dort  bis¬ 
her  17  Talsperren  mit 
rd.  90  Mill.  cbm  Fas¬ 
sungskraft  miteinem 
Kostenaufwande  von 
mehr  als  30  Mill.  M. 
hergestellt.  Man  hat 
das  Talsperren-Was¬ 
ser  vielfach  im  Ver¬ 
dachtgehabt,  Krank¬ 
heiten  zu  fördern, 
da  die  Bildung 
von  Krankheits¬ 
keimen  in  den 
offenen  Weihern 
nicht  verhindert 
werden  könne. 

Dem  gegenüber 
hat  Prof.  Kruse 
in  Bonn  nachge¬ 
wiesen,  daß  Tal¬ 
sperren  -  Wasser, 
in  einer  gewissen 
Tiefe  entnommen, 
sehr  wenige  Kei¬ 
me  enthält.  Da, 
wo  das  Nieder¬ 
schlagsgebiet  un¬ 
bewohnte  Gegen¬ 
den  umfaßt  und 
dieses  von  den 
menschlichen  und 
tierischen  Abgän¬ 
gen  nachMöglich- 
keit  freigehalten 
werden  kann,  ist 
eine  Reinigung 
desWassers  durch 
Nachfilterung  in 
sehr  vielenFällen 

nicht  erforderlich.  In  anderen  Fällen  jedoch  wird  das¬ 
selbe  unterhalb  der  Talsperre  in  Form  von  Springbrun¬ 
nen  mit  der  Luft  in  Berührung  gebracht  und  mit  Sauer¬ 
stoff  angereichert,  dann  über  natürliche  Rieselfelder  oder, 
wie  in  Remscheid  und  Chemnitz,  auf  künstliche  über¬ 
deckte  Filter  gebracht. 

ImWupper-Gebiet  wurde  durch  die  Talsperren-An¬ 
lagen  auch  eine  wesentliche  Verminderung  der  Hochwas¬ 
ser-Gefahren  erreicht.  Als  ein  besonderer  Vorteil  aber 
ist  es  zu  bezeichnen,  daß  die  durch  die  Talsperren  erzielte 
regelmäßige  Wasserführung  in  den  kleinen  Flüssen  und 
Bächen  der  schon  im  Absterben  begriffenen  Klein-Indu¬ 
strie  in  den  Tälern  der  Grafschaft  Berg  und  des  Sauer¬ 
landes  die  Möglichkeit  erfolgreichen  Wettbewerbes  mit 
der  Groß  industrie  wiedergegeben  hat.  Die  Stau-Anlagen 
im  Wupper-Gebiet  fassen  zwischen  117000-3,3  Mill.  cbm. 
Im  Ruhr-Gebiet  war  die  Anlage  der  Talsperren  zu 


Ansicht  vom  Schloßhof. 


Schloß  Ambras  bei  Innsbruck.  Großer  Festsaal. 


einer  dringenden  Notwendigkeit  geworden,  da  die  gro¬ 
ßen  Pumpwerke,  welche  für  die  Wasser- Versorgung  von 
Essen,  Dortmund,  Bochum  usw.  mächtige  Wassermassen 
aus  dem  Grundwasser  im  Ruhrtale  entnehmen,  diesem  Fluß 
allmählich  die  erforderliche  Wasserzufuhr  abgeschnitten 
hätten.  Die  vom  Ruhrtalsperren-Verein  gebauten  Talsper¬ 
ren  führen  jetzt  der  unteren  Ruhr  in  trockenen  Zeiten  Zu¬ 
schußwasser  zu.  Bisher  sind  9  Talsperren  im  Ruhr-Ge¬ 
biet  erbaut  worden,  von  denen  die  beiden  größten  im 
Ennepe-  und  Hennetal  je  10  Mill.  cbm  Wasser  fassen. 

Der  Kraftgewinnung  verbunden  mitHochwasserschutz 

dient*  die  Urfttal¬ 
sperre,  welche  mit 
45  Mill.  cbm  Inhalt 
z.  Zt.  die  bei  weitem 
größte  Talsperre  in 
Deutschland  dar¬ 
stellt.  Wirhaben  die¬ 
ses  interessante,  mit 
8Mill.M.Kosten  her¬ 
gestellte  Bauwerk, 
durch  welches  12  bis 
16000  PS.  zu  Kraft- 
Zwecken  gewonnen 
werden,  Jahrg.  1903 
S.  133-ff.  unter  Beiga¬ 
be  von  Abbildungen 
näher  beschrieben. 

Dem  Hochwasser- 
Schutz  in  ersterLinie 
sollen  dieTalsperren 
in  Schlesien  am  Bo¬ 
ber,  Queiß  und  an 
der  Katzbach  die¬ 
nen.  Es  sind  dort  im 
ganzen  ^Talsperren 
mit  einemKostenauf- 
wand  vom  2,=5Mill.M. 
geplant  und  mit  80 
Mill.cbmFassungs- 
kraft.  Von  diesen 
erhalten  6  eine 
Mauer  und  nErd- 
Dämme  als  Ab- 
schluß.Fertigsind 
die  Tal- Sperren 
von  Marklissa 
(15  Mill.  cbm)  und 
Buchwald,  im 
Bau  ist  die  von 
Mauer,  welche 
50  Mill.  cbm  fassen 
soll.  In  Marklissa 
und  Mauer  blei¬ 
ben  5  bezw.  20 
Mill.  cbm  aufge¬ 
speichert,  um  zu 
Kraft  -  Zwecken 
verwendetzu  wer¬ 
den,  im  übrigen 
sind  die  Staubek- 
ken  für  gewöhn¬ 
lich  leer  zu  hal¬ 
ten,  sodaß  sie, un¬ 
ter  Zugrundele¬ 
gung  des  großen 
Hochwassers  von 
1897,  Raum  bie¬ 
ten,  um  das  größte 

Hochwasser  so  weit  aufzunehmen,  daß  den  unterhalb  lie¬ 
genden  Wasserläufen  nur  soviel  Wasser  zuströmt,  als  diese 
ohne  Gefahr  abführen  können. 

Eine,  wenigstens  in  dem  für  den  Rhein  — Weser- 
Kanal  geplanten  großen  Maßstabe  neue  Anwendung  der 
Talsperren  ist  diejenige  zur  Speisung  von  Schiffahrts- 
Kanälen.  In  Deutschland  sind  bisher  nur  in  Elsaß-Loth¬ 
ringen  von  den  Franzosen  übernommene  Anlagen  dieser 
Art  vorhanden  gewesen,  so  der  Stauweiher  von  Gondre- 
xange,  der  zur  Speisung  der  Scheitelstrecke  des  Rhein- 
Marne-  und  Saarkohlen-Kanales  dient  und  1880  auf 
13  Mill.  cbm  Fassungskraft  erhöht  wurde.  Die  Talsperren 
im  oberen  Quellgebiete  der  Weser,  die  jetzt  geplant  sind, 
sollen  nicht  nur  dem  Rhein — Weser- Kanal  Wasser  zu¬ 
führen,  sondern  auch  noch  den  Niedrigwasserstand  der 
Weser  unterhalb  der  Abzweigung  genannten  Kanales  er¬ 
höhen,  die  Hochwassergefahr  dieses  Stromes  sowie  der 
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Eder  und  Fulda  vermindern  und  noch  eine  bedeutende 
Kraftanlage  mit  Druckwasser  versorgen.  Es  sollen  in 
mehreren  Staubecken  200 — 250  Mill.  cbm  Wasser  angesam¬ 
melt  und  in  der  trockenen  Sommerzeit  dem  Flusse  zu¬ 
geführt  werden.  Davon  werden  bei  Rinteln  für  den  Rhein- 
Weser-Kanal  etwa  75  Mill.  cbm  jährlich  entnommen,  der 
Restbleibt  für  den  Flußlauf  und  reicht  sowohl  dazu  aus,  um, 
abgesehen  von  ganz  trockenen  Jahren,  mindestens  den 
gemittelten  Niedrigwasserstand  der  Weser  zu  halten,  als 
auch  diesen  noch  etwas  zu  erhöhen,  sodaß  bei  Hannov.- 
Minden  mindestens  1,10,  unterhalb  von  Minden  wenigstens 
1,40  m  Wasserstand  gehalten  werden  können,  d.  h.  mehr 
als  bei  der  mittleren  Elbe  und  Oder  bei  Niedrigwasser. 
Zunächst  soll  an  der  Eder  im  Fürstentum  Waldeck  eine 
Sperre  von  170  bis 
200  Mill.  cbm  Fas¬ 
sungskraft  erbaut 
werden,  die  eine 
Mauer  von  rd.  50  m 
Höhe  erfordern  und 
einStaubecken  von 
rd.  ioqkmFläche  er¬ 
halten  würde.  Ein 
zweitesStaubecken 
von  30— -50  Mi  11.  cbm 
sollanderDiemel 
angelegt  werden ; 
ferner  wird  noch 
untersucht,  ob  sich 
das  Werra-Gebiet 
nicht  ebenfalls  da¬ 
zu  eignet.  Hier  ist 
allerdings  der  Bo¬ 
den  vielfach  durch¬ 
lässig,  sodaß  eine 
länger  andauern¬ 
de  Aufspeicherung 
von  Wassermassen 
nicht  möglich  wäre, 
weil  dasWasserall- 
mählich  versickert. 

Diesen  Prozeß  will 
man  im  vorliegen¬ 
den  Falle  sich  aber 
dadurch  zunutze 
machen,  daß  man 
hinter  niedrigen 
Staumauern  einen 
Teil  des  stärkeren 
Zuflusses  ansam¬ 
melt  und  dann  die¬ 
ses  Wasser  versik- 
kernläßt.Es  kommt 
dann  weiter  unter¬ 
halb  wieder  als 
Quelle  zutage  und 
dient  so  ebenfalls 
zur  Erhöhung  der 
Wasser- Stände  in 
den  Zuflüssen  der 
W eser,also  schließ  - 
lieh  auch  dieses 
Flusses  selbst. 

Nach  den  Unter¬ 
suchungen  an  der 
Weser  kann  in  ge¬ 
eigneten  Fällen  al¬ 
so  die  Kanalisie¬ 
rung  eines  Flusses 
durch  die  Erhöh¬ 
ung  der  Wasser¬ 
tiefe  mittels  Zu¬ 
schuß-Wassers  aus 
Talsperren  ersetzt 
werden.  Allerdings  wird  kaum  dieselbe  Tiefe  bei  Nie¬ 
drigwasser  wie  im  ersten  Falle  erreicht  werden  können, 
dafür  fällt  aber  auch  die  Behinderung  der  Schiffahrt 
durch  die  zahlreichen  Schleusen  fort.  Jedoch  müssen 
die  Staubecken  für  Zwecke  der  vorliegenden  Art  sehr 
großen  Inhalt  —  erstrebenswert  sind  Hunderte  von  Mil¬ 
lionen  Kubikmetern  —  besitzen,  um  das  Wasser  genü¬ 
gend  billig  liefern  zu  können  (bei  sehr  großen  Becken  trifft 
der  Einheitspreis  von  12  Pfg./cbm  vielfach  zu). 

Im  ganzen  sind  in  den  letzten  20  Jahren  in  Deutsch¬ 
land  etwa  25  Talsperren  mit  insgesamt  rd.  120  Mill.  cbm 
Inhalt  und  einem  Kostenaufwand  von  30  Mill.  M.  erbaut 
worden.  Weitere  15  Talsperren  mit  etwa  400  Mill.  cbm 
Inhalt  und  rd.  50  Mill.  M.  sind  teils  im  Bau,  teils  geneh¬ 
migt.  Die.Einheitskosten  für  1  cbm  aufgespeicherten  Was¬ 


sers  (natürlich  Kraftwerke,  Wasserwerke  usw.  nicht  mit¬ 
gerechnet)  schwanken  dabei  zwischen  8  (Edertalsperren) 
und  170  Pf./cbm  (Ronsdorf).  Ueberall  in  Deutschland 
herrscht  auf  diesem  Gebiete  eine  rege  Bewegung.  Ver¬ 
gleichen  wir  uns  allerdings  mit  anderen  Ländern,  z.  B. 
mit  den  Anlagen  in  Aegypten,  wo  der  Assuän-Damm 
allein  1000,  der  Assiüt-Damm  800  Mill.  cbm  Wasser  auf¬ 
speichert,  so  stehen  wir  hinsichtlich  der  Größe  der  Auf¬ 
gaben  noch  sehr  im  Anfang. 

Ein  wichtiger  Gesichtspunkt  ist  aber  schließlich  noch 
zu  berücksichtigen,  das  ist  die  Wirkung  der  Talsperren 
auf  das  Landschaftsbild.  Dieser  Gesichtspunkt  verdient 
vollste  Beachtung,  denn  nicht  alle  idealen  Rücksichten 
sollen  hinter  dem  wirtschaftlichen  Bedürfnis  und  dem 


Gelderwerb  zurücktreten.  Namentlich  ist  bei  landschaft¬ 
lich  hervorragenden  Gegenden,  wie  z.  B.  im  Harz,  dafür 
zu  sorgen,  daß  das  Landschaftsbild  nicht  durch  häßliche 
Mauern,  öde  Wasserflächen  und  unschöne  Fabrikgebäude 
zerstört  wird.  Im  allgemeinen  darf  man  bei  den  deut¬ 
schen  Anlagen  aber  sagen,  daß  sie  diesen  Gesichtspunk¬ 
ten  auch  Rechnung  getragen  haben,  daß  sie,  wenn  sie 
auchz.T.  Veränderungen  in  dieLandschafthineingetragen 
haben,  sich  doch  in  diese  gut  einpassen.  Stellenweise  sind 
sogarneueLandschaftsbildervongroßemReize  entstanden. 

Mit  einer  Huldigung  an  Intze,  den  Meister  des  Tal¬ 
sperrenbaues  in  Deutschland,  dem  die  Talsperren-Ge¬ 
nossenschaft  der  oberen  Ruhr  auf  der  Sperrmauer  von 
Meschede  ein  markiges  Denkmal  in  Erz  und  Stein  ge¬ 
setzt  hat,  klang  der  Vortrag  aus.  — 


Abbildg.  3.  Straßenbrücke  über  den  Argentobel  bei  Grünenbach  in  Bayern.  (Aufnahme  vom  15.  Oktober  1906.) 


Vereine. 

Württ.  Verein  für  Baukunde  in  Stuttgart.  In  der  3.  or- 
dentl. Versammlung  vom  19.  J an.  1907 sprach Hr. Prof. Herr¬ 
mann  von  der  Techn.  Hochschule  im  Elektrotechnischen 
Institut  über  drahtlose  Telegraphie.  An  der  Hand 
zahlreicher  Lichtbilder  stellt  er  zunächst  in  äußerst  an¬ 
schaulicher  Weise  die  elektromagnetischen  Vorgänge  über¬ 
haupt  dar,  auf  denen  die  drahtlose  Telegraphie  sich  auf¬ 
baut,  und  schloß  hieran  eine  Reihe  von  Angaben  über 
ausgeführte  Anlagen,  namentlich  solche  der  Gesell  schaft 
für  drahtlose  Telegraphie,  die  auch  einen  Teil  der 
vorgeführten  Lichtbilder  zur  Verfügung  gestellt  hatte. 
Der  Redner  führte  etwa  folgendes  aus: 

Die  beim  Durchgang  des  elektrischem  Stromes  in 
einem  Draht  entstehenden  Schwingungen  erzeugen  in 
dem  umgebenden  Raum  elektromagnetische  Wellen,  die 
sich  mit  der  Geschwindigkeit  des  Lichtes  fortpflanzen, 
also  in  einer  Sekunde  300000  kn  zurücklegen.  Hieraus 
läßt  sich  die  Länge  der  einzelnen  Welle  leicht  ermitteln. 
Erzeugt  man  z.  B.  mittels  Wechselstromes  50  Schwingun¬ 
gen  in  der  Sekunde,  so  ergeben  diese  50  Wellen,  die  sich 
auf  die  Entfernung  von  300000  km  verteilen.  Die  Länge 
einer  einzelnen  Welle  beträgt  somit  6000  km.  Die  in  der 
drahtlosen  Telegraphie  üblichen  Wellenlängen  schwan¬ 
ken  zwischen  100 — 1000  m.  Die  Küsten-Station  der  deut¬ 
schen  Reichs-Postverwaltung  wendet365man.  Diese  Länge 
kann  durch  entsprechendes  Einstellen  der  Apparate  will¬ 
kürlich  bestimmt  werden.  Die  Wellen,  die  der  Draht  aus¬ 
sendet,  sind  aber  nicht  ununterbrochene  Züge,  sondern 
bestehen  in  Gruppen  von  einzelnen  Schwingungen,  die 
stoßweise,  durch  lange  Zwischenräume  unterbrochen,  in 
den  Raum  hinauseilen.  Die  für  die  oben  genanntenWellen- 
längen  erforderliche  Geschwindigkeit  der  Schwingungen 
konnte  bisher  nur  mittels  elektrischen  Funkens  erzielt 
werden,  sodaß  daher  etwas  voreilig  der  Name  „Funken- 
Telegraphie“  geschaffen  wurde;  heute  läßt  sie  sich  auch 
mit  dem  elektrischen  Lichtbogen  hersteilen. 

Bei  der  Funkentelegraphie  wird  der  zwischen  den 
Polen  eines  Induktions-Apparates  überspringende  Funke 
dazu  benutzt,  einen  angeschlossenen  Stromkreis  mit  ein¬ 
gebauter  Leidener  Flasche  und  Drahtspule  zu  schließen; 
der  Sendedraht  für  die  Telegraphie  zweigt  von  der  Spule 
unmittelbar  ab  oder  ist  mittels  Transformators  mit  dem 
Stromkreis  verbunden.  Eine  Verlangsamung  der  Schwin¬ 
gungen,  also  Vergrößerung  der  Wellenlängen,  wird  er¬ 
reicht  durch  Vermehrung  der  Flaschen  (Vergrößerung  der 
Kapazität)  sowie  Vermehrung  der  Windungen  der  Spule 
und  umgekehrt.  Die  Apparate  sind  so  eingerichtet,  daß 
diese  Ein-  bezw.  Ausschaltung  durch  ganz  einfache  Hand¬ 
griffe  erfolgen  kann.  Die  drahtlose  Telegraphie  bedarf 
nun  zweier  Stationen,  einer  Sende- und  einerAuffangstation, 
beide  sind  mit  einem  hoch  in  die  Luft  ragenden  Draht 
versehen,  der  wechselweise  als  Sende-  oder  Auffangdraht 
dient.  Um  die  sonst  erforderliche  große  Länge  dieser 

Das  Nationaldenkmal 
für  König  Viktor  Emanuel  II.  in  Rom. 

Von  Dr.-Ing.  Hans  Waag  in  Florenz. 

(Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Grundrisse  S.  183.) 
j|j weiundzwanzig  Jahre  der  Arbeit  für  das  National¬ 
es  denkmal  für  Viktor  Emar.uel  II.  in  Rom  gehören 
- schon  der  Geschichte  an.  Nahezu  300C0  cbm  Mar¬ 
mor  sind  schon  aufgetürmt  worden  in  diesem  Riesendenk¬ 
mal,  welches  wie  kein  zweites  das  Stadtbild  von  Rom 
beherrschen  wird.  Wo  man  sich  in  Rom  befinden  mag, 
stets  fallen  jetzt  schon  die  mächtigen  Massen  des  Neu¬ 
baues  in  die  Augen,  und  der  Blick  von  der  obersten  Dach¬ 
terrasse  des  Denkmales  wird  einen  Ausblick  über  die  ewige 
Stadt  bieten,  dessen  sich  keiner  der  altberühmten  Aus¬ 
sichtspunkte,  sei  es  der  Monte  Pincio  oder  sei  es  die 
Peterskuppel,  rühmen  kann.  Die  Pracht  des  weißen  Mar¬ 
mors,  die  Wucht  der  Riesensäulen  des  neuen  National¬ 
tempels  werden  einen  kleinen  Begriff  geben  können  von 
dem  Glanz  seiner  Vorgänger  in  der  alten  Kaiserstadt,  und 
wie  deren  Entstehung  in  alter  Zeit  die  ganze  römische 
Welt  bewegte,  so  erweckt  auch  das  neue  Denkmal  die 
regste  Anteilnahme  in  ganz  Italien  —  gilt  es  doch  nicht 
bloß,  ein  Wahrzeichen  des  jungkräftigen  einigen  Landes 
aufzurichten  und  die  neue  Hauptstadt  einer  Roma  wür¬ 
dig  zu  schmücken  —  sondern  es  handelt  sich  zugleich 
um  das  größte  Denkmal  der  ganzen  Erde.  Die  brennendste 
Frage  ist  augenblicklich  die:  wann  endlich  wird  sich  das 
Volkseines  stolzesten  Denkmales  der  neugewonnenen  Ein¬ 
heit  erfreuen  dürfen?  Optimisten  hatten  die  Fertigstel¬ 
lung  für  1911  vorausgesagt,  für  den  fünfzigsten  Jahrestag 
der  Proklamation  Roms  zur  Hauptstadt  im  Parlamente 
Subalpino,  aber  auch  sie  werden,  wie  jetzt  die  Dinge 
stehen,  einen  guten  Teil  ihrer  Hoffnungen  für  diesen  Zeit- 


Drähte  zu  beschränken,  werden  oben  meist  Netze  ange¬ 
bracht,  die  dachartig  oder  schirmförmig  ausgebildet  sein 
können  und  die  Kapazität  des  Drahtes  vermehren.  Der 
Auffangdraht  spricht  nun  bloß  dann  auf  die  ankommen- 
den  Wellen  an,  wenn  er  auf  sie  abgestimmt  ist,  was  wie¬ 
der  wie  beim  Sendedraht  durch  Spulen  und  Kapazitäten 
geschieht.  Man  kann  auf  diese  Weise  auf  jede  beliebige 
Wellenlänge  einstellen,  eine  Geheimhaltung  der  Nach¬ 
richten  ist  somit  unmöglich,  falls  keine  Chiffrierung  be¬ 
nutzt  wird. 

Um  die  im  Auffangdraht  entstehenden  Schwingungen 
zur  sinnlichen  Wahrnehmung  zu  bringen,  wird  der  Fritter 
(Cohärer)  oder  die  „elektrolytische  Zelle“  eingeschaltet, 
jener  dient  zur  Aufnahme  der  Zeichen  mittels  Schreib-, 
diese  mittels  Hörempfängers  (Morse-Apparat  bezw.  Tele¬ 
phon).  An  verschiedenen  im  Saal  aufgestellten  Stationen 
wurden  die  entsprechenden  Versuche  vorgeführt,  die  zeig¬ 
ten,  daß  auf  ganz  beliebige  Wellenlängen  eingestellt  wer¬ 
den  kann,  daß  aber  auch  schon  5%  Verschiedenheit  in 
der  Länge  genügt,  um  eine  gegenseitige  Beeinflussung 
zu  verhindern. 

Schließlich  machte  der  Redner  noch  einige  Angaben 
über  die  drahtlose  Telephonie,  die  erst  in  aller- 
neuester  Zeit  ermöglicht  wurde,  seit  es  nämlich  gelungen 
ist,  nicht  mehr  bloß  mit  einzelnen  Wellenstößen,  sondern 
mit  fortlaufenden  Wellenzügen  zuarbeiten.  Andemselbst- 
tönenden  und  sprechenden  Lichtbogen  wurden  diese  Ver¬ 
suche  erläutert.  Der  Vortrag  hatte  eine  große  Anzahl  von 
Mitgliedern  nebst  Damen  angezogen,  sodaß  der  große 
Saal  bis  auf  den  letzten  Platz  gefüllt  war.  Der  gemüt¬ 
liche  Teil  des  Abends  wurde  in  die  Räume  des  Rats¬ 
kellers  verlegt.  —  W. 

Arch.- u. Ing.- Verein  zu  Hamburg.  Vers,  am  n.  Jan.  1907. 
Vors. Hr. B ub en  d  ey ;  anwes.47Pers.  Aufgen.:  Ing.  Hans 
Otto  Olshausen,  Arch.  Hans  Maria  Ehrhard  und  Dipl.- 
Ing.  Brandmeister  Dieckmann. 

Zu  Ehren  des  verstorbenen  Mitgliedes  Piglheim  er¬ 
heben  sich  die  Anwesenden  von  den  Sitzen.  Nach  Er¬ 
ledigung  des  geschäftlichen  Teiles  nimmt  Hr.  Gl  üen  stein 
das  Wort  zu  seinem  Vortrag  über  den  BildhauerF ried- 
rich  Beer.  Seine  Bekanntschaft  mit  diesem  hervorra¬ 
genden  Künstler  vermittelte  ein  ihm  befreundeter  Floren¬ 
tiner  Maler  und  Kunstmäcen,  das  Haupt  eines  geselligen 
Kreises  von  Künstlern  und  Gelehrten  in  der  Arnostadt. 
Seine  Besuche  in  dem  herrlichen  Atelier  Beer’s,  einer 
halbzerfallenen,  vor  den  Toren  gelegenen  Villa  von  sehr 
großen  Abmessungen  und  die  innige  Beschäftigung  mit 
dem  genialen  Besitzer  und  seinen  Werken  ließen  in  ihm 
den  Entschluß  reifen,  in  einem  größeren  Kreise  über  Beer 
und  seine  Werke  zu  reden.  Im  Alter  von  22  Jahren  er¬ 
hielt  der  in  Brünn  geborene  Künstler  den  großen  Rom- 
Preis  auf  drei  Jahre,  nachdem  die  von  ihm  für  den 
Michael-Beer  Preis  ausgeführte  und  nach  Berlin  einge¬ 
sandte  Gruppe  kurz  vorher  auf  dem  Transport  zerstört 


punkt  begraben  haben.  Von  einer  Fertigstellung  in  drei 
Jahren,  von  der  man  in  verschiedenen  ausländischen  Zeit¬ 
schriften  las,  kann  gar  keine  Rede  sein.  Es  ist  vielleicht 
schon  zuviel  gesagt,  wenn  man  das  Denkmal  für  zur 
Hälfte  fertig  anspricht,  und  ob  auch  wohl  nicht  noch  ein¬ 
mal  zweiundzwanzig  Jahre  vergehen  werden  — für  1911 
scheint  die  Beendigung  fast  unmöglich,  wenn  man  be¬ 
denkt,  daß  über  siebzig  plastische  Gruppen  und  Figuren 
das  Gebäude  schmücken  sollen,  von  denen  heute  noch 
nicht  feststeht,  wie  sie  werden  sollen  und  wer  sie  ausführen 
soll.  Ueber  ihre  Herstellung  und  Vergebung  herrschen 
in  Fachkreisen  und  in  der  öffentlichen  Meinung  derartig 
verschiedene  Ansichten,  daß  eine  Lösung  der  nicht  leich¬ 
ten  Frage  noch  einige  Zeit  auf  sich  warten  lassen  kann. 

An  20  Mill.  Lire  hat  das  Bauwerk  schon  verschlun¬ 
gen  und  ebensoviel  werden  wohl  noch  aufzubringen  sein, 
ehe  die  Hülle  von  dem  fertigen  Denkmal  fallen  kann. 
Für  1  Mill.  Modelle  sind  allein  für  die  Architekturteile 
angefertigt  worden,  fast  4  Mill.  haben  Ankäufe  und  Nieder¬ 
legung  von  Nachbargebäuden  gebraucht,  fast  4  Mill. 
stecken  in  den  riesenhaften  Fundamenten.  Allein  dieRäu- 
mung  des  Platzes  am  Kapitol,  auf  dem  das  Denkmal  er¬ 
richtet  werden  sollte,  nahm  drei  J ahre  in  Anspruch,  schlim¬ 
meren  Zeitverlust  fügte  noch  die  Gründung  dem  Fortgang 
der  Arbeiten  zu.  Das  Programm  des  Wettbewerbes  hatte 
am  kapitolinischen  Hügel  Tuffsteinfelsen  angenommen, 
in  den  die  oberste  Plattform  eingeschnitten  werden  sollte. 
Statt  dessen  fand  man  losen  Sand  und  große  Höhlungen. 
An  der  Ostseite  wurden  endlich  die  uralten  Mauern  des 
Kapitols  aufgedeckt;  diese  mußten  aus  Gründen  der  Denk¬ 
malpflege  geschont  und  umgangen  werden,  um  ihre  spä¬ 
tere  Besichtigung  zu  ermöglichen;  ihretwegen  mußte  eine 
mühselige  Umänderung  des  ganzen  Entwurfes  erfolgen. 

(Fortsetzung  Seite  184) 


182 


No.  26. 


Das  Nationaldenkmal  für  König  Viktor  Emanuel  II.  in  Rom. 


worden  war.  In  Rom  ging  Beer  seine  eigenen  Wege  und 
schlug  ein  Anerbieten  des  im  Zenit  seines  Ruhmes  ste¬ 
henden  Joseph  Kopf,  sich  mit  ihm  zu  verbinden,  rund¬ 
weg  aus.  Nach  Wien  zurückgekehrt,  wurde  er  durch  das 
Studium  der  französischen  Bildhauer  auf  der  Welt-Aus¬ 
stellung  1873  veranlaßt,  nach  Paris  zu  gehen.  Hier  schuf 
er  eine  ganze  Reihe  seiner  bekanntesten  Meisterwerke. 
Nach  der  Ausstellung  von  1889  ging  er  nach  Florenz,  um 
dort  in  aller  Ruhe  seinem  Schaffen  zu  leben.  Hier  ent¬ 
stand  auch  das  Modell  zu  dem  bekannten  Brunnen  auf 
dem  Marktplatz  in  Mülhausen  i.  E.  Ueber  die  Vorge¬ 
schichte  dieses  wundervollen  Werkes  und  über  den  Guß 
der  Brunnenfiguren  in  verlorener  Wachsform  bei  dem  her¬ 
vorragenden  Erzgießer  Lippi  in  Pistoja  nach  den  beson¬ 
deren  Angaben  Beer’s  erzählt  Glüenstein  in  ausführlicher 
und  anziehendster  Weise.  Zum  Schluß  führt  Redner  der 
Versammlung  eine  Reihe  der  Hauptwerke  Beer’s  in  Licht- 
Bildern  vor,  die  sämtlich  von  der  Meisterschaft  des  Künst¬ 
lers  beredtes  Zeugnis  ablegen.  —  wö. 

Vermischtes. 

Die  Berufung  Heinrich  Seelings  als  Stadtbaurat  von  Char¬ 
lottenburg  stellt  diesen  ausgezeichneten  Künstler  vor  eine 
Reihe  der  bedeutendsten  städtischen  Bauaufgaben.  Unter 
diesen  werden  uns  genannt  eine  große  Badeanstalt  mit 
Schwimmbecken  und  russischen  und  römischen  Bädern 
für  beide  Geschlechter;  die  Erweiterungsbauten  des  Rat¬ 
hauses  in  Charlottenburg;  ein  monumentaler  Abschluß 
der  Bismarckstraße  in  ihrer  Fortsetzung  als  Döberitzer 
Heerstraße;  eine  Zentral -Markthalle;  die  künstlerische 
Gestaltung  des  Straßenbildes  der  Bismarckstraße  usw., 
Aufgaben,  die  einen  tatkräftigen  Künstler  von  frischer 
Initiative  wohl  anregen  können,  ihnen  seine  gesammelte 
Kraft  zu  widmen  Hr.Seeling  hat  sich  Vorbehalten, dieNeu- 
bauten  der  Theater  in  Kiel  und  Freiburg  i.  Br.  zu  Ende  zu 
führen,  hat  aber  keineswegs  die  Absicht,  mit  Abschluß  die¬ 
ser  Arbeiten  sich  dem  Gebiete,  auf  dem  er  so  lange  Jahre 
und  mit  so  reichem  Erfolge  führend  tätig  war,  abzukehren. 
In  literarischer,  lehrender  und  begutachtender  Tätigkeit 
wird  er  vielmehr  auch  in  Zukunft  seine  Erfahrung  dem 

deutschen  Theaterbau 
dienstbar  machen  und 
namentlich  im  Kampf 
der  Meinungen  überdie 
zweckentsprechendste 
Gestaltung  von  Zu¬ 
schauerraum  und  Büh¬ 
ne  seine  an  der  Praxis 
gereifte  Meinung  in 
die  Wagschale  werfen. 
NachAbschluß  der  Ar¬ 
beiten  für  Kiel  und 
F  reiburg  wird  Hr.  Seel, 
das  Atelier  allein  wei¬ 
ter  führen.  — 

iWiederherstellungs- 
Arbeiten  am  Schlosse 
Ambras  bei  Innsbruck 
und  seine  Einrichtung 
für  die  Sammlungen 
des  Erzherzogs  F ranz 
Ferdinand  v. Oester¬ 
reich-Este  waren  nach 
den  Tagesblättern  der 
Gegenstand  von  Bera¬ 
tungen,  die  der  Erzher¬ 
zog  in  Berlin  mit  dem 
General -Direktor  der 
königl.  Museen,  Wilh. 
Bode,  kürzlich  ge¬ 
pflogen  hat.  Schloß 
Ambras,  von  dem  wir 
S.  180  eine  Ansicht  des 
Aeußeren  sowie  des 
großen  Festsaales  ge¬ 
ben,  istFamilienfonds- 
gut  der  kaiserlichen 
Familie  und  wurde  in 
den  Jahren  1856 — 1858 
von  Erzherzog  Karl 
Ludwig,  dem  Vater 
des  Erzherzogs  Franz 
Ferdinand,  bewohnt, 
als  er  Statthalter  von 
Tirol  war.  Die  damals 
unternommenen  Wie¬ 
derherstellungs-Arbei¬ 
ten  fielen  nicht  in  allen 
Teilen  glücklich  aus. 
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Schloß  Ambras  war  ursprünglich  eine  Burg  der  Grafen 
von  Andechs  und  Tirol.  1563  kam  es  an  den  damaligen 
Statthalter  von  Tirol,  Erzherzog  Ferdinand,  der  es  von 
seinem  Vater,  dem  Kaiser  Ferdinand  I.,  erhielt.  Nach  dem 
Tode  der  Gattin  des  Erzherzogs,  Philippine  Welser,  wurde 
Schloß  Ambras  im  Jahre  1580  vollständig  umgebaut  und 
Erzherzog  Ferdinand  stellte  seine  bis  dahin  in  der  Hof¬ 
burg  zu  Innsbruck  untergebrachte  wertvolle  Sammlung 
hier  auf.  Diese  Sammlung  wurde  zu  Beginn  des  vorigen 
Jahrhunderts  nach  Wien  gebracht  und  fand  im  unteren 
Belvedere  Aufstellung.  Den  Umbau  im  Jahre  1380  leite¬ 
ten  zwei  deutsche  Baumeister,  Uschall  und  Echtsch 
von  der  Site,  sowie  der  Italiener  Giovanni  Lucchesi. 
Der  Name  des  leitenden  Architekten  ist  unbekannt.  Die 
Decken -Gemälde  malte  der  Italiener  Giovanni  Battista 
Fon  tan  a  aus  Ala;  an  den  Holz-  und  Vergolder-Arbeiten 
waren  die  Innsbrucker  Meister  Konrad  Gottlieb  und 
Leitgeb  beteiligt. 

Seit  1881  ist  das  Schloß  öffentliches  Museum.  Um 
es  dazu  einzurichten,  fanden  auch  zu  dieser  Zeit  Wieder¬ 
herstellungs-Arbeiten  statt.  Das  Schloß  enthält  heute  3 
große  Säle  mit  Waffen  und  Rüstungen  im  Untergeschoß, 
13  Säle  mit  Gemälden  und  14  Säle  und  Zimmer  mit  Ge¬ 
genständen  der  Kleinkunst  in  den  beiden  folgenden  Ge¬ 
schossen.  Nunmehr  will  Erzherzog  Franz  Ferdinand  sei¬ 
nen  erlesenen  Besitz  an  Antiken  und  an  Bildwerken  der 
italienischen  Früh-Renaissance,  sowie  seine  naturwissen¬ 
schaftlichen  Sammlungen,  die  sämtlich  im  Modena-Palais 
in  Wien  nur  vorübergehend  untergebracht  sind,  im  Schlosse 
Ambras  aufstellen.  Nicht  mit  Unrecht  sagt  man,  die  Ver¬ 
wirklichung  dieser  Absicht  und  die  mit  ihr  einhergehen¬ 
den  baulichen  Umgestaltungen  würden  für  das  schöne 
Schloß  mit  seiner  unvergleichlichen  Lage  eine  neue  Re¬ 
naissance  bedeuten.  — 

Techniker  als  Bürgermeister.  Wir  hatten  schon  bei  Be¬ 
sprechung  der  Besetzung  der  Karlsruher  Bürgermeister- 
Stelle  angedeutet,  daß  die  frisch  aufblühende  Stadt  Pforz¬ 
heim  vermutlich  die  erste  im  Großherzogtum  Baden  sein 
werde,  die  einen  Techniker  als  Bürgermeister  in  ihre  Ver¬ 
waltung  beruft.  Diese  Vermutung  hat  sich  inzwischen 
bestätigt.  Am  25.  März  wurde  in  Pforzheim  Hr.  Stadt¬ 
baurat  Adolf  Schul tze  mit  allen  abgegebenen  92  Stim¬ 
men  zum  zweiten  Bürgermeister  gewählt,  gewiß  ein 
schönes  Zeichen  nicht  nur  für  den  weiten  Blick,  den  der 
erste  Bürgermeister  und  der  Bürger-Ausschuß  bekunde¬ 
ten,  sondern  auch  ein  Zeichen  des  Vertrauens  für  Hrn. 
Schultze.  Pforzheim  steht  vor  großen  Aufgaben  des  Hoch- 
und  namentlich  des  Tiefbaues.  — 

Tote. 

Städt.  Baurat  Friedrich  Uppenborn  in  München  +.  Am 
25.  d.  M.  verschied  an  den  Folgen  einer  Blinddarm-Ope- 


Die  Gründung  der  gewaltigen  Massen  mußte  man,  um 
auf  tragfähigen  Boden  zu  gelangen,  stellenweise  bis  zu 
16  m  unter  der  Höhe  der  Piazza  Venezia  ausdehnen. 

Schon  während  dieses  achtjährigen  Zeitverlustes  hatte 
der  Schöpfer  des  Denkmales,  der  hervorragende  Architekt 
Graf  Giuseppe  Sacconi,  eine  vollständige  Aenderung 
seines  preisgekrönten  Entwurfes  vorgenommen,  dabei  die 
gesamte  Anordnung  der  monumentalen  Freitreppen  ver¬ 
schiebend.  In  den  nächsten  Jahren  folgte  nach  mehreren 
kleinen  Versuchen  wieder  eine  durchgreifende  Aenderung, 
die  nun  die  endgültige  bleiben  sollte.  Hand  in  Hand  mit 
Sacconis  Aenderungen  hatte  auch  der  jetzt  verstorbene 
Venetianer  Bildhauer  Chiaradia  sein  Reiterstandbild 
für  den  König  geändert  —  die  letzte  Aenderung  wurde 
nach  seinem  Tode  von  anderer  Hand  vorgenommen.  Von 
Sacconis  letztem  Entwurf,  nach  welchem  das  Gerippe  für 
die  Treppenanlagen  nunmehr  ausgeführt  ist,  schickte  die 
Regierung  ein  großes  Modell  im  Maßstabe  1  :  20  auf  die 
Mailänder  Ausstellung,  wo  es  leider  in  dem  Brande  am 
3.  Augustigoö  unterging.  (Bildbeilage  inNo.28.)  —  Obaber 
diese  letzte  Idee  wirklich  die  letze  sein  wird,  das  kann  zur¬ 
zeit  Niemand  wissen.  Graf  Sacconi  ist  im  vorigen  Jahre 
nach  langer  Krankheit  gestorben.  Die  Leitung  des  Baues 
liegt  jetzt  in  den  Händen  einer  staatlichen  Kommission, 
an  deren  Spitze  die  Architekten  Koch,  Manfredi  und 
Piacentini  stehen.  Dieser  Kommission  ist  von  dem  Bru¬ 
der  des  Architekten  Sacconi,  Graf  Goffredo  Sacconi,  der 
Vorwurf  gemacht  worden,  sich  nicht  genau  an  die  Ent¬ 
würfe  und  Ideen  Sacconi’s  gehalten  zu  haben,  und  er  hat 
daraufhin  gegen  dieRegierung  Klage  erhoben,  verlangend, 
daß  alle  von  den  Absichten  seines  Bruders  abweichenden 
Ausführungen  wieder  weggerissen  und  geändert  werden 
sollten  —  wobei  es  sich  um  die  Kleinigkeit  von  einigen 
Millionen  handeln  dürfte.  Vor  kurzem  sollte  die  Verhand¬ 
lung  über  diesen  gewiß  interessanten  Prozeß  stattfinden, 
sie  ist  jedoch  wieder  vertagt  worden. 
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rationim48.  Lebensjahre  der  städt.Baurat  und  Direktorder 
Elektrizitätswerke  in  München  Friedrich  Uppenborn,  ein 
namentlichauch  durchseineliterarische  Tätigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Elektrotechnik  und  als  einflußreicher  Leiter 

der  „Vereinigung  der  Elektrizitätswerke  Deutsch¬ 
lands“,  der  eine  große  Zahl  kommunaler  Werke  und  die 
angesehensten  Firmen  des  genannten  Gebietes  angehören, 
bekannter  Fachmann.  Er  war  der  Herausgeber  des  nach 
ihm  benannten  Kalenders  für  Elektrotechniker,  Leiter  des 
„Zentralblattes  für  Elektrotechnik“  und  später  der  „Elek¬ 
trotechnischen  Zeitschrift“,  und  ist  auch  durch  eine  Reihe 
einzelner  Arbeiten  hervorgetreten.  Nach  München  wurde 
Uppenborn,  ein  geborener  Hannoveraner,  der  bis  dahin 
in  privaten  Stellungen  tätig  war,  vor  einem  Jahrzehnt  be¬ 
rufen,  nachdem  er  schon  vorher  im  Interesse  der  Stadt 
auch  als  Gutachter  tätig  gewesen  war.  Im  Jahre  1899 
wurde  ihm  die  Leitung  der  städt.  Elektrizitätswerke  über¬ 
tragen,  um  deren  Entwicklung  er  sich  besondere  Ver¬ 
dienste  erworben  hat.  Die  Stadt  München  verliert  in  ihm 
einen  tüchtigen  und  tatkräftigen  Beamten,  die  Fachwelt 
einen  Vertreter  von  fest  begründetem  Ruf.  — 

Wettbewerbe. 

Ein  Wettbewerb  der  „Deutschen  Gesellschaft  für  christ¬ 
liche  Kunst“  in  München  betrifft  Skizzen  für  den  Neubau 
einer  katholischen  Kirche  in  Neuwezendorf  bei 
Nürnberg.  — 

Zu  dem  Ideen- Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  Rathaus 
für  Friedenau  bei  Berlin  liefen  96  Arbeiten  ein.  Aus  der 
Gesamtsumme  der  Preise  wurden  3  gleiche  Preise  von 
je  1800  M.  gebildet  und  diese  den  Entwürfen  „Knack¬ 
mandel“  des  Hrn.  Jos.  Reuters  in  Wilmersdorf,  „Mucke- 
bold“  des  Hrn.  Walter  Zander  in  Schöneberg  und  „Ge¬ 
meinde  Friedenau“  des  Hrn.  Emil  Schlüter  in  Groß- 
Lichterfelde  zugesprochen.  Sämtliche  Entwürfe  sind  bis 
mit  7.  April  in  der  Aula  des  Gymnasiums  am  Maybach- 
Platz  in  Friedenau  öffentlich  ausgestellt.  — 

Ein  Wettbewerb  betr.  Skizzen  für  die  Bebauung  des 
Blockes  33  im  südlichen  Stadterweiterungsgebiet  von  Metz 
wird  zum  30.  Mai  für  im  Deutschen  Reich  ansässige  Archi¬ 
tekten  erlassen.  4  Preise  von  1200,  1000,  800  und  600  M. 
Unter  den  Preisrichtern  Reg.-  u.  Brt.  Cailloud,  Brt. 
Herzfeld  und  Stdtbrt. Wahn  in  Metz.  Unterlagen  durch 
die  Metzer  Terraingesellsch.  m.  b.  H.  Theobaldswall  13.  — 
Inhalt:  Das  Axiom  von  der  Unantastbarkeit  des  Pariser  Platzes  in 

Berlin.  —  Straßenbrücke  über  den  Argentobel  bei  Grünenbach  in  Bayern. 

—  Der  Talsperrenbau  in  Deutschland.  (Schluß.)  —  Das  National-Denk- 
mal  für  König  Viktor  Emanuel  II.  in  Rom.  —  Vereine.  —  Vermischtes. 

—  Tote.  —  Wettbewerbe.  — _ 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Das  National-Denkmal  Viktor 
Emanuels  II.  in  Rom. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung.  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nächtig..  P.  M.  Weber,  Berlin. 


Wie  schon  erwähnt,  nehmen  die  weitesten  Kreise, 
ja  das  ganze  Volk  lebhaften  Anteil  an  dem  Fortgang  des 
Bauwerkes,  und  seit  den  zwei  Jahrzehnten  ist  schon  eine 
hübsche  Reihe  Artikel  entstanden,  die  wohl  alle  die  Großar¬ 
tigkeit  desBauwerkes  anerkennen,  aber  nebenher  soviel  Aus¬ 
stände  zu  machen  haben, daß  man  begreift, wenn  derEiferder 
Baukommission  zum  Vorwärtsdrängen  nichtallzuheftig  ist. 

Das  Denkmal  erhebt  sich  an  der  Nordseite  des  ka¬ 
pitolinischen  Hügels  und  nimmt  einen  Gesamt-Flächen¬ 
raum  von  etwa  16  000  qm  ein,  bei  einer  größten  Breite  von 
etwa  140  m  und  einer  Tiefe  von  147  m  (vergl.  die  beige¬ 
gebenen  Grundrisse).  Die  Hauptachse  liegt  in  der  Ver¬ 
längerung  des  Corso  Umberto  I,  der  Hauptstraße  Roms, 
die  Platzanlage  ist  so  gestaltet,  daß  man  von  der  Mün¬ 
dung  des  Corso  auf  die  Piazza  Venezia  einen  vollständig 
freien  Blick  über  das  ganze  Bauwerk  genießt.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  eine  durchgreifende  Aenderung  der  ganzen 
Piazza  Venezia  und  der  anliegenden  Straßen  notwendig 
geworden.  Die  Häuser  im  Osten  haben  einem  großen 
Versicherungs-Gebäude  Platz  machen  müssen,  welches 
sich  im  Aufbau  ungefähr  an  den  gegenüberliegenden 
Palazzo  Venezia  hält;  das  vor  der  Südecke  dieses  altehr¬ 
würdigen  Palastes  vorliegende  Palazzetto  San  Marco  wird 
niedergerissen  und  an  anderer  Stelle  wieder  aufgebaut. 
Die  Kirche  S.  Maria  in  Aracoeli  ist  hinter  der  Säulen- 
Halle  des  Neubaues  verschwunden,  das  zu  ihr  gehörige 
Franziskaner-Kloster  ist  niedergelegt  worden.  Auch  im 
Westen  wird  eine  kleine  Kirche  dem  Erdboden  gleich¬ 
gemacht  werden,  im  Osten  müssen  einige  Dutzend  alter 
Häuser  Platz  für  einen  Straßenzug  machen,  der,  links  an 
dem  Denkmal  vorbeiführend,  eine  Verlängerung  der  Via 
Cavour  bilden  wird.  Die  rechts  führende  Straße  mündet 
auf  die  kleine  Piazza  di  Aracoeli,  von  der  die  Kapitols- 
Treppe  ihren  Anfang  nimmt.  Garten-Anlagen  und  Brun¬ 
nen  werden  das  gewiß  großartig  wirkende  Platzbild  noch 
vervollständigen.  —  (Schluß  folgt.) 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLI.  JAHRGANG.  N°,  27.  BERLIN,  DEN  3.  APRIL  1907. 


eubauten  auf  der  Museumsinsel  in  Berlin.  (Fortsetzung  aus  No.  19.) 
II.  Das  Kaiser-Friedrich-Museum,  Architekt:  Geheimer  Ober-Hofbaurat  E.  v.  Ihne  in  Berlin. 

Hierzu  eine  Bildbeilage,  die  Abbildungen  in  No.  19,  sowie  die  Abbildungen  S.  188  u.  189. 

Oktober  1904  wurde  es,  bis  nordöstlichen  Spitze  der  Museums-Insel  eröffnet  wur- 
nach  6l4jähriger  Bau-und  Ein-  de,  das  als  ein  Vermächtnis  des  kunstsinnigen  Kai- 
richtungszeit  zugleich  mit  der  sers  dessen  Namen  trägt.  Die  Ausbreitung  des  rei- 
Enthüllungdesvor  ihm  errich-  chen  Besitzes  dieses  Museums  vor  der  Oeffentlichkeit 
teten  Kaiser  Friedrich- Denk-  und  der  Beginn  der  systematischen  Sammeltätigkeit 
males  das  Museum  auf  der  des  preußischen  Staates  im  Jahre  1830,  in  dem  das 
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Alte  Museum  am  Lustgarten  eröffnet  wurde,  das  den 
öffentlichen  Kunstbesitz  der  damaligen  Zeit  „so  gut 
wie  vollständig“  aufnehmen  konnte,  schließen  eine 
Periode  preußischer  Kunstbestrebungen  ein,  für  die 
wir,  gemessen  natürlich  an  den  einheimischen  Ver¬ 
hältnissen,  bei  keiner  Nation  ein  Seitenstück  finden. 
Seltener  Spürsinn,  umfassende  Sachkenntnis  und  eine 
Energie  ohne  gleichen,  die  glücklicherweise  noch  un¬ 
vermindert  andauern,  haben  Sammlungen  zustande 
gebracht,  die  heute  schon  in  Wettbewerb  mit  dem 
Kunstbesitz  der  Nationen  treten  können,  deren  ge¬ 
schichtliche  Blüte  und  deren  höchste  Kultur-Entwick¬ 
lung  Jahrhunderte  zurückliegen. 

Der  Gedanke  der  Begründung  und  Errichtung 
des  Kaiser  Friedrich-Museums  geht  lange,  bis  in  die 
siebziger  und  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts, 
zurück,  als  der  damalige  kunstsinnige  Kronprinz  Fried¬ 
rich  Wilhelm  von  Preußen  und  seine  nicht  minder 
kunstsinnige  Gemahlin  ihren  Einfluß  den  öffentlichen 
Kunstsammlungen  in  vollem  Maße  zuwendeten.  Die 
Errichtung  eines  eigenen  Gebäudes  für  die  Malerei 
und  Plastik  der  christlichen  Zeit  in  ihrer  bis  zum  An¬ 
fang  des  vorigen  Jahrhunderts  reichenden  Entwick¬ 
lung  ergab  sich  nach  dem  Jahrbuch  der  kgl.  preuß. 
Kunstsammlungen  „als  die  aussichtsvollste  und  frucht¬ 
barste  Lösung  der  Fragen,  die  in  der  Gestaltung  der 
Berliner  Kunstsammlungen  hervorgehoben  waren.“ 
Im  Jahre  1896  wurden  die  von  Ihne  aufgestellten  Ent¬ 
würfe  durch  S.  M.  den  Kaiser  genehmigt  und  ihre  Aus¬ 
führung  angeordnet,  nachdem  der  preußische  Land¬ 
tag  die  Mittel  in  vollem  Umfange  bewilligt  hatte.  Als 
Baustelle  wurde  die  durch  Zusammenfluß  von  Spree 
und  Kupfergraben  gebildete  nordwestliche  Spitze  der 
Museumsinsel  bestimmt;  die  südwestliche  Begrenzung 
der  Baustelle  war  durch  die  Stadtbahn  gegeben.  Die 
Stadt  Berlin  übernahm  es,  die  Brücken  über  die  Spree 
und  den  Kupfergraben  auszuführen,  von  "welchen  aus 
der  Hauptzugang  zum  Museum  geplant  war.  Beim 
Zusammenstoß  beider  Brücken  wurde  das  Kaiser 
Friedrich  -  Denkmal  gegenüber  dem  Eingang  zum 
Museum  errichtet.  „Die  eigentümliche  Lage  und  Ge¬ 
staltung  des  Bauplatzes“,  sagt  das  Jahrbuch,  „verur¬ 
sachte  manche  Schwierigkeiten,  die  nur  durch  das 
Zusammenwirken  aller  beteiligten  Verwahun  gen  glück¬ 
lich  überwunden  wurden . Das  Ziel,  nach 

dem  Alle  mit  allen  Kräften  gestrebt  haben,  war  da¬ 
hin  gerichtet,  den  von  nah  und  fern  hierher  zusam¬ 
mengetragenen  Kunstwerken  der  Vergangenheit  eine 
neue,  ihnen  gemäße  Heimat  zu  schaffen  und  so  ihre 
Wirkung  auf  die  Gegenwart  zu  erleichtern,  zu  ver¬ 
tiefen  und  zu  steigern.“  Soweit  an  diesem  Bestreben 
die  Baukunst  beteiligt  war,  ist  leider  zu  sagen,  daß 
sie  nicht  das  dargeboten  hat,  was  hätte  erreicht  wer¬ 
den  können,  dem  genannten  vornehmen  Ziele  zu  ent¬ 
sprechen.  Das  zeigt  schon  die  Grundriß- Anlage,  die 
wir  Seite  130  nach  dem  Führer  wiedergeben. 

Der  Eingang  zum  Museum  wurde  von  der  west¬ 
lichen  Spitze  der  Museumsinsel  in  dem  Gedanken  ge¬ 
nommen,  daß  die  Mehrzahl  der  Besucher  des  Muse¬ 
ums  von  der  Friedrichstraße  her  dem  Museum  zustre¬ 
ben  werde.  Diese  Anschauung  hat  sich  in  der  Praxis 
als  irrig  erwiesen,  denn  mindestens  der  gleiche,  wenn 
nicht  der  größere  Teil  der  Besucher  geht  vom  Lustgar¬ 
ten  zur  Gruppe  derMuseen  und  erwartet,  ein  m al  i  nmitten 
der  Museengruppe,  einen  Eingang  zum  Kaiser  Fried¬ 
rich- Museum  etwa  an  der  Stelle  des  heutigen  südlichen 
runden  Treppenhauses.  Dieses  Treppenhaus,  das  wir 
S.  189  in  Abbildung  wiedergeben,  und  das  groß  ge¬ 
dachte  Treppenhaus  am  Haupteingang  von  der  Brücke, 
das  wir  in  der  Beilage  zu  No.  r9  sowie  S.  133  abbil¬ 
deten,  bezeichnen  die  Endpunkte  der  Hauptachse  des 
Gebäudes,  in  welcher  als  der  Hauptraum  die  durch 
2  Geschosse  reichende  Basilika  zur  Aufstellung  der 
größeren  Bildwerke  der  italienischen  Renaissance  und 
zweier  eingelegter  Chorgestühle  liegt.  Diese  Basi¬ 
lika  ist  mit  dem  Blick  gegen  das  Chorgestühl  und 
die  vor  demselben  aufgestellten  Säulen  Seite  [ 33,  und 
auf  der  Bild-Beilage  zu  dieser  Nummer  im  Blick  ge¬ 
gen  die  Emporen-Nische  abgebildet.  Ein  Raum  ohne 
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besonderen  Charakter  und  ohne  eigene  Bestimmung, 
eine  der  Schwächen  des  Grundrisses,  verbindet  dieBa- 
silika  mit  dem  eindrucksvollen  Haupt-Treppenhause.  Zu 
diesen  Schwächen  gehört,  daß  die  großen  Säle,  wel¬ 
che  nach  Art  der  Fischgräte  an  die  Hauptachse  an¬ 
schließen,  mit  den  Räumen  derselben  nur  durch  er¬ 
zwungene,  verkümmerte  Eingänge  verbunden  sind.  Zu 
den  Schwächen  der  Anlage  gehören  ferner  die  un¬ 
regelmäßige  Zerteilung  der  Höfe  und  der  mangelnde 
Versuch,  einen  Teil  derselben  etwa  für  die  Archi¬ 
tekturstücke  der  Gruppe  altchristlicher  Kunst  oder 
für  die  Mschatta- Fassade  durch  Ueberdeckung  mit 
einem  Oberlicht  nutzbar  zu  machen.  Im  übrigen  sind 
die  zahlreichen  Säle  in  meist  doppelreihiger  Anord¬ 
nung  längs  den  drei  langentwickelten  Fassaden  an¬ 
geordnet.  Es  liegen  die  deutschen  und  die  italieni¬ 
schen  Bildwerke  an  der  westlichen  Fassade,  die  alt¬ 
christliche  Kunst  an  der  nördlichen,  das  Münzkabinett 
an  der  stid  liehen  Fassade.  DieschöneMschatta-Fassade 
konnte,  in  einen  großen  Zwischensaal  eingezwängt, 
hier  einen  nur  vorübergehenden  Aufenthalt  finden. 
An  der  südöstlichen  Spitze  des  Museums  liegen  die 
V  erwaltungsräume. 

Im  Obergeschoß  enthält  der  Verbindungsraum 
zwischen  dem  Haupttreppenhause  und  der  Apsis  der 
Basilika  die  rafaelischen  Tapeten  oder  „Arrazzis“, 
die  früher  in  der  Rotunde  des  SchinkeTschen  Museums 
hingen.  Sonst  sind  in  diesem  Geschoß  in  dem  Flügel 
an  der  Spree  bis  an  das  hintere  Treppenhaus  die 
Gemälde  der  italienischen  Schule  nebst  den  kleineren 
italienischen  Bildwerken,  in  dem  Flügel  am  Kupfer- 
Graben  die  Gemälde  der  deutschen,  niederländischen, 
französischen  und  spanischen  Schule  aufgestellt.  Das 
große  Treppenhaus,  mit  seinen  beiden  Treppen-Ap- 
siden  von  stolzer,  monumentaler  Wirkung,  ist  in  den 
Formen  der  Zeit  des  Großen  Kurfürsten  gehalten  und 
trägt  als  Hauptschmuck  eine  Bronze-Nachbildung  des 
Kurfürsten  von  Schlüter  auf  dem  ursprünglichen  Sockel 
dieses  Denkmales,  der  auf  der  Kurfürsten-Brücke  zu 
Berlin  durch  einen  neuen  Sockel  ersetzt  werden  mußte, 
weil  der  alte  Sockel  den  schweren  Originalguß  des 
Denkmales  nicht  mehr  tragen  konnte. 

Bei  der  Ausstattung  der  oberen  Säle  haben,  so¬ 
weit  sie  vorhanden  waren,  alte  Architekturteile  in  der 
Art  der  AbbildungS.  189  als Tiir-Umrahmungusw.  Ver¬ 
wendung  gefunden.  An  größeren  architektonischen 
Ausstattungsstücken  ist  neben  der  Mschatta-Fas- 
sade  vor  allem  die  musivische  Apsis  von  S. Michele 
in  Affricisco  zu  Ravenna  aus  dem  Jahre  545  n.  Chr. 
zu  nennen,  die  Fried  ich  Wilhelm  IV.  im  Jahre  1843 
angekauft  hat.  Wir  geben  diese  Mosaik  in  der  Ab¬ 
bildung  S.  188  wieder.  Aus  dem  oberen  Geschoß  ist 
als  geschlossener  Raum  das  grau  in  grau  auf  gold¬ 
gelbem  Grunde  gemalte  Tiepolo-Zimmer  aus  einer 
Villa  bei  Treviso  zu  nennen.  Es  stammt  aus  der 
Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts. 

Das  Aeußere  zeigt  über  einem  aus  Quadern  ge¬ 
fugten,  aus  dem  Wasser  aufsteigenden  Untergeschoß 
zwei  durch  korinthische  Pilaster  und  Halb-Säulen  zu¬ 
sammengezogene,  an  den  Risaliten  mit  Giebeln  ge¬ 
schmückte  Geschosse  von  strengerer  barocker  Hal¬ 
tung,  jedoch  ohne  persönlichen  Charakter.  Zu  guter 
Wirkung  ist  der  Rundbau  am  Zusammenfluß  von 
Spree  und  Kupfergraben  gebracht  und  durch  eine 
schöne  runde  Kuppel  ausgezeichnet,  die  leider  nur 
zu  tief  sitzt,  wie  der  ganze  Bau  um  wenigstens  1,5  m 
zu  tief  angeordnet  wurde,  sodaß  er,  von  der  Eberts- 
Briicke  gesehen,  im  Wasser  zu  versinken  droht.  Das 
Material  des  Aeußeren  ist  Sandstein  aus  Niederschle¬ 
sien  und  dem  Heuscheuer-Gebirge.  Neben  der  gro¬ 
ßen  Kuppel  hätte  die  wenig  gelungene  Wiederholung 
ihrer  Form  über  dem  runden  Treppenhause  wohl  ent¬ 
behrt  werden  können. 

Wie  beim  Pergamon-Museum,  so  erforderten  auch 
hier  die  Gründungs-Arbeiten  besondere  Sorgfalt,  da 
sie  völlig  in  morastigem  Boden  oder  im  Wasser  statt¬ 
finden  mußten.  Zur  Gründung  wurden  Beton-Funda¬ 
mente  zwischen  Spundwänden  verwendet  und  diesen 
im  morastigen  Gelände  noch  Pfähle  hinzugefügt,  die 
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oft  eine  Länge  von  20  m  erreichten.  Auf  diesen  Fun¬ 
damenten  setzte  man  das  Stockmauerwerk  aus  Klinkern 
mit  Sandstein-Verkleidung  auf. 

Die  konstruktive  Durchbildung  des  Aufbaues  ist 
durchaus  feuersicher  erfolgt.  Im  Erdgeschoß  liegen 
die  Fußböden  auf  preußischen  Kappen  von  4,2  bis 
4,8  m  Spannweite,  die  mit  Zementmörtel  gewölbt  wur¬ 
den.  Ueberwölbt  ist  das  Erd-Geschoß  mit  Kappen 
zwischen  Eisenträgern.  Der  Belag  desFußbodens  wird 
in  den  Haupträumen  des  Erdgeschosses  aus  Marmor- 
Platten,  in  den  Neben-Räumen  aus  Tonfliesen  gebil¬ 
det.  Die  Fußböden  des  Obergeschosses  bestehen  vor¬ 
wiegend  aus  Eichen-Parkett,  in  Asphalt  verlegt. 

Bemerkenswerte  konstruktive  Maßnahmen  erfor¬ 
derte  die  Hauptkuppel;  sie  besteht  nach  der  Berech¬ 
nung  des  Hrn.Ing.L.Mann  aus  Eisen  und  hat  nur  vier 
Stützpunkte.  Dazu  kommt,  daß  das  steinerne  Kuppel- 
Geschoß  nicht  durchweg  auf  dem  Unterbau  ruht,  son¬ 
dern  zum  Teil  noch  von  der  Kuppelkonstruktion  ge¬ 
tragen  werden  muß.  Die  Kuppel  gegen  die  Stadt¬ 
bahn  wurde  durch  Wölbung  hergestellt.  Beide  Kup¬ 
peln  haben  eine  Bedeckung  mit  Grünentaler  Kupfer 
aus  dem  sächsischen  Erzgebirge  erhalten,  bei  dem 
man  nach  einer  Periode  von  etwa  15 — 20  Jahren  auf 
den  grünen  Edelrost  rechnen  kann. 

Fin  eingehendes  Studium  veranlaßten  die  Heizung 
der  Räume  und  die  Beleuchtungsverhältnisse  der 
Bildersäle.  Um  die  auf  Leinwand  und  namentlich  die 
auf  Holz  gemalten  Bilder  sowie  die  Holzskulpturen, 
hier  wieder  vor  allem  die  bemalten,  nicht  zu  schädi¬ 
gen,  durfte  die  Erwärmung  der  Räume  eine  nur  mäßige 

Die  Wirkungen  der  Gewerbenovelle  vom  7.  Januar 

Ipgljlei  Erlaß  der  mit  dem  1.  April  d.  J.  in  Kraft  treten- 
|  jjufl I  den  Vorschriften  des  Gesetzes  zur  Abänderung  der 
^ ^  Gewerbe-Ordnung  vom  7.  Januar  1907  wurden  die 
gesetzgebenden  Körperschaften,  wie  aus  der  Begründung 
der  Vorlage  (S.  6),  dem  Kommissionsberichte,  besonders 
auch  denVerhandlungen  des  Reichstages(Sten.-Ber.S.3784) 
unzweideutig  hervorgeht,  durch  die  Erwägung  geleitet, 
den  Mißständen  entgegenzutreten,  welche  das  als  Folge 
der  Gewerbefreiheit  entstandene  unsolide  Bauspekulan- 
tentum  in  aufblühenden  Großstädten  und  Industrieorten 
auf  dem  Gebiete  des  Bauwesens  durch  Errichten  minder¬ 
wertiger  Bauwerke  ausgebildet  hat.  Ihr  Bestimmungs¬ 
zweck  geht  mithin  dahin,  diesen  gemeinschädlichen  Aus¬ 
wüchsen  eines  gesunden,  rechtschaffenen  Baugeschäftes 
kräftig  entgegenzutreten,  um  die  Gefahren  und  Nachteile 
abzuwenden,  welche  das  Gemeinwohl  durch  nicht  stand¬ 
feste,  den  Keim  von  Krankheitserregern  bergende  Bau¬ 
werke  bedrohen  sowie  für  einzelne  Gruppen  der  Staats¬ 
bürger  Vermögensverluste  im  Gefolge  haben  können.  Aus 
öffentlich  rechtlichen  Gründen  soll  daher  die  selbstän¬ 
dige  Ausführung  oder  die  Leitung  von  Bauwerken  durch 
hierzu  ungeeignete  Personen  teils  allgemein,  teils  in  Ein¬ 
zelfällen  seitens  der  Verwaltungsbehörden  untersagt  wer¬ 
den,  während  ein  Schutz  gegen  die  auf  die  gleichen  Miß¬ 
stände  ursächlich  zurückführbaren  Werklohn  Verluste  der 
Bauhandwerker  auf  privatrechtlichem  Gebiete  durch  den 
Erlaß  eines  Gesetzes  über  die  Sicherung  der  Bauforde¬ 
rungen  in  Aussicht  genommen  ist.  Es  ergänzen  sich  sonach 
das  Gesetz  vom  7.  Januar  1907  und  die  nicht  verabschiedete 
Vorlage  zum  Schutze  der  Bauhandwerker  derart,  daß  jenes 
die  öffentlich,  dieses  die  bürgerlich  rechtlichen  Vorschrif¬ 
ten  umfaßt,  weshalb  auch  jenes  als  Ergänzung  der  Ge¬ 
werbe-Ordnung,  dieses  als  Erweiterung  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuches  äußerlich  in  Erscheinung  tritt. 

Davon  ausgehend,  daß  sowohl  eine  persönlich-tech¬ 
nische  wie  eine  persönlich-moralische  Unzuverlässigkeit 
der  bei  Herstellen  eines  Bauwerkes  an  maßgebender  Stelle 
beteiligten  Personen  die  Veranlassung  sein  kann,  daß  das 
Bauwerk  nicht  den  Regeln  der  Baukunst,  der  Konstruk¬ 
tionslehre,  der  Materialienkunde,  der  Statik  entspricht 
und  deshalb  den  Voraussetzungen  nicht  genügt,  welche 
gemeingewöhnlich  bei  einem  solchen  vorausgesetzt  wer¬ 
den  dürfen,  ist  in  §  35  G.  O.  ein  neuer  Abs.  5  eingefügt, 
wonach  der  Betrieb  des  Gewerbes  aller  Bauunternehmer 
und  Bauleiter,  sowie  der  Betrieb  einzelner  Zweige  des 
Baugewerbes  zu  untersagen  ist,  wenn  Tatsachen  vorlie¬ 
gen,  welche  die  Unzuverlässigkeit  des  Gewerbetreibenden 
inbezug  auf  diesen  Gewerbebetrieb  dartun.  Doch  soll 
zufolge  des  gleichfalls  neu  eingefügten  §  35a  G.-O.  Mangel 
an  theoretischer  Vorbildung  als  eine  Tatsache  im 
Sinne  des  §  35  Abs.  5  gegenüber  Bauunternehmern,  Bau- 
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sein  —  sie  wurde  auf  [3°  C.  festgesetzt  —  und  es 
mußte  die  erwärmte  Luft  so  in  die  Räume  geführt 
werden,  daß  sie  in  der  Bilderzone  bereits  eine  gleich¬ 
mäßige  Verteilung  hat.  Die  Räume  mit  Fenstern  wur¬ 
den  daher  von  der  Fensternische  aus  erwärmt,  wäh¬ 
rend  bei  den  Oberlichtsälen  die  warme  Luft  unter 
der  Decke  eingeführt  wurde.  Als  System  wurde  die 
Warmwasserheizunggewählt,  und  es  wurden  dieHeiz- 
körper  für  die  Säle  ohne  Fenster  in  die  Mauern  ge¬ 
legt,  um  die  Wandflächen  möglichst  für  das  Behängen 
mit  Bildern  freizuhalten.  Um  nun  aber  der  Luft  der 
Ausstellungssäle  die  notwendige  Feuchtigkeit,  die  zur 
Erhaltung  der  Kunstwerke  durchaus  nötig  ist,  nicht  zu 
entziehen,  wird  die  in  die  Räume  eingetriebene  frische 
Luft  vor  Eintritt  in  die  Kanäle  befeuchtet. 

Für  die  Beleuchtung  wurde  Seiten-  und  Ober¬ 
licht  gewählt.  Um  die  Belichtung  zu  verstärken,  wurde 
in  einzelnen  Sälen  mit  dem  Seitenlicht  der  großen 
Fenster  Oberlicht  vereinigt.  Eine  bemerkenswerte 
Neuerung  wurde  für  die  dunklen  Gemälde  der  nieder¬ 
ländischen  Schule  eingeführt.  Sie  wurden  in  den  Süd¬ 
sälen  aufgehängt,  um  ihr  Dunkel  durch  das  stärkst 
mögliche  Licht  aufhellen  zu  lassen.  Man  ging  von 
dem  Gedanken  aus,  für  sie  wieder  die  Beleuchtungs- 
Verhältnisse  zu  schaffen,  unter  denen  sie  vermutlich 
einst  gemalt  wurden. 

Die  Gesamtkosten  des  Baues  haben  rd.  6,5  Mill.  M. 
betragen.  Die  Leitung  der  schwierigen  Ausführungs- 
Arbeiten  war  dem  bei  großen  Monumental-Bauten  be¬ 
reits  bewährten  Reg.-  und  Brt.  M.  Hasak  unterstellt. 

(Schluß  folgt.) 

1907  auf  die  Ausführung  bezw.  Leitung  von  Bauten. 

leitern  oder  Personen,  die  einzelne  Zweige  des  Bauge¬ 
werbes  betreiben,  nicht  geltend  gemacht  werden  können, 
wenn  diese  das  Zeugnis  über  die  Ablegung  einer  Prüfung 
für  den  höheren  oder  mittleren  bautechnischen  Staats¬ 
dienst  oder  das  Prüfungs-  oder  Reifezeugnis  einer  staat¬ 
lichen  oder  von  der  zuständigen  Landesbehörde  gleich¬ 
gestellten  baugewerklichen  Fachschule  besitzen,  oder 
wenn  sie  Diplom-Ingenieure  sind,  während  Mangel  an 
theoretischer  oder  praktischer  Vorbildung  auch 
gegenüber  denjenigen  nicht  anzunehmen  ist,  welche  ge¬ 
mäß  §  133  G.-O.  die  Meisterprüfung  im  Maurer-,  Zimmerer¬ 
oder  Steinmetz-Gewerbe  oder  in  einem  einzelnen  Zweige 
desselben  bestanden  haben. 

Infolge  der  Einfügung  des  Abs.  5  im  §  35  G.-O.  findet 
nunmehr  auch  für  die  einzelnen  Zweige  des  Baugewerbes 
der  Grundsatz  in  Ziff.  60  der  Ausf.-Anw.  v.  1.  Mai  1904  Anwen¬ 
dung,  wonach  die  Ortspolizeibehörde  die  Ausübung  des  Ge¬ 
werbes  sorgfältig  zu  überwachen  und  ihre  Zuverlässigkeit 
regelmäßig  wiederkehrendenPrüfungen  zu  unterziehen  hat. 
Ergeben  sich  hierbei  Tatsachen,  die  eine  Untersagung  des 
Gewerbebetriebes  notwendig  erscheinen  lassen,  so  ist  der 
Gewerbetreibende  zu  dessenEinstellung  aufzufordern, auch, 
wenn  er  dieser  Aufforderung  nicht  nachkommt,  die  Klage 
auf  Untersagung  des  Gewerbe-Betriebes  im  Verwaltungs¬ 
streit-Verfahren  zu  erheben.  Aus  dem  in  der  Rechtsregel  ge¬ 
brauchten  „ist“  ergibt  sich  als  gesetzgeberischer  Wille,  daß 
nicht  demfreienErmessen  der  Behörde  anheimgestellt  wird, 
inwieweit  sie  vorzugehen  für  geeignet  hält,  sondern  daß  sie 
die  Pflicht  hat,  in  jedem  Falle  die  Unuverlässigkeit  des  Ge¬ 
werbetreibenden  zu  prüfen  und  die  Untersagung  des  Betrie¬ 
bes  zu  veranlassen,  wenn  ihr  Tatsachen  glaubhaft  bekannt 
geworden  sind,  welche  es  rechtfertigen,  eine  Unzuverlässig¬ 
keit  des  Gewerbetreibenden  anzunehmen.  Dem  Geiste  der 
Rechtsregel  würde  es  nicht  entsprechen,  Jemandem  diefer- 
nere  Tätigkeit  zu  belassen,  der  dadurch  seine  persönlich¬ 
moralische  Unzuverlässigkeit  bekundet  hat,  daß  er  Ver¬ 
pflichtungen  eingeht  in  dem  Bewußtsein,  solche  nicht 
erfüllen  zu  können,  oder  ihnen  nicht  gerecht  werden  zu 
wollen,  welcher  also  durch  betrügerische  oder  simulierte 
Rechtsgeschäfte  seine  Lieferanten,  Unterübernehmer,  Ar¬ 
beiter  um  ihren  verdienten  Lohn  brachte,  oder  welcher, 
obschon  er  in  Vermögensverfall  geriet,  insonderheit  den 
Offenbarungseid  leistete,  noch  Werkverträge  mit  solchen 
abschloß.  Nach  dieserRichtung  hin  hat  sich  bezüglich  der 
bisher  durch  das  Untersagungsverbot  des  §35  G.-O.  getroffe¬ 
nen  Betriebe  eine  feste  Spruchübung  ausgebildet,  welche 
auch  für  die  neueingefügten  maßgebend  ist.  Nach  der 
Rechtsüberzeugung  des  preuß.  Oberverwaltungsgerichtes 
kann  —  U.  v.  27.  Sept.  i^ö  (Pr.  Verw.  Bl.  8,  30)  —  der 
Betrieb,  welcher  dem  einen  Ehegatten  wegen  Unzuver¬ 
lässigkeit  untersagt  worden  ist,  auch  dem  anderen  wegen 
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Unzuverlässigkeit  untersagt  werden,  wenn  dieser  seiner¬ 
seits  den  Betrieb  aufnimmt,  in  demselben  aber  den  erst¬ 
genannten  in  hervorragender  Weise  teilnehmen  läßt.  Die 
Untersagung  kann  —  U.  v.  15.  Febr.  1894  (E.  26,  286  und  12. 
Dezbr.  1896  (E.  31,  301)  —  nicht  für  einen  einzelnen  Fall 
der  Ausübung  oder  für  bestimmte  Orte  ausgesprochen 
werden,  sondern  trifft  den  Gewerbebetrieb  in  seiner  Ge¬ 
samtheit,  woraus  weiter  folgt,  daß  das  in  dem  einen  Bundes¬ 
staate  rechtskräftige  Verbot  seine  Wirkungen  auch  für 
die  übrigen  äußert.  Das  Gleiche  gilt  —  U.  v.  21.  Nov.  1893 
(Pr.  Verw.  Bl.  15,  197)  —  Personen  gegenüber,  welche  sich 
hierfür  eines  unzuverlässigen  Dritten  bedienen.  Voraus¬ 
setzung  der  Untersagung  ist,  —  U.  v.6.  Okt.  1884  (E.  11,  312) 
—  daß  das  Gewerbe  z.  Zt.  überhaupt  betrieben  wird  oder 
daß  wenigstens  die  Eröffnung  des  Betriebes  unmittelbar 
bevorsteht,  anderenfalls  fehlt  es  an  jeder  Veranlassung 
zur  Untersagung.  Doch  haben  zufolge  §35,  Abs.  7  (bis¬ 
her  6)  Personen,  welche  die  in  diesem  Paragraphen  be- 
zeichneten  Gewerbe  beginnen,  bei  Eröffnung  ihres  Ge- 


führung  oder  Leitung  eines  Baues  nicht  ausgeschlossen 
werden  darf,  dennoch  wegen  des  zu  geringen  Grades  sei¬ 
ner  angeeigneten  Kenntnisse  und  praktischen  Erfahrun¬ 
gen  oder,  weil  er  infolge  ungenügender  Beaufsichtigung 
der  Arbeiten  in  früheren  Fällen  Anlaß  zu  Bauunfällen 
bezw.  Betriebs-Unfällen  geboten  hat,  in  einem  Einzelfalle 
nicht  für  zuverlässig  genug  erscheinen,  ihm  ein  bestimm¬ 
tes  Bauwerk  anzuvertrauen.  Diesem  Falle  trägt  der  neu- 
eingefügte  §  53a  G.-O.  Rechnung,  wonach  die  unteren 
Verwaltungs  Behörden  bei  solchen  Bauten,  zu  deren  sach¬ 
gemäßer  Ausführung  nach  dem  Ermessen  der  Behörden 
ein  höherer  Grad  praktischer  Erfahrung  oder  technischer 
Vorbildung  erforderlich  ist,  im  Einzelfalle  die  Ausfüh¬ 
rung  oder  Leitung  des  Baues  durch  bestimmte  Personen 
untersagen  dürfen,  wenn  Tatsachen  vorliegen,  aus  de¬ 
nen  sich  ergibt,  daß  diese  Personen  wegen  Unzuver¬ 
lässigkeit  zur  Ausführung  oder  Leitung  des  beabsich¬ 
tigten  Baues  ungeeignet  sind.  Die  Begriffsmerkmale  sol¬ 
cher  würden  als  erfüllt  demgegenüber  gelten,  der  ein 

Bauwerk  ausführ¬ 
te,  welches  wegen 
ungeeigneter  Kon¬ 
struktion  oderwe- 
gen  Verwendung 
ungeeigneten  Ma- 
terialesoderinfol- 
ge  Verstoßes  ge¬ 
gen  dieRegeln  der 
StatikwiederBau- 
kunst  ganz  oder 
teilweise  einstürz¬ 
te,  bezw.  wer  die 
Arbeiten  beson¬ 
ders  bei  schwieri¬ 
geren  Ausführun¬ 
gen  nicht  genü¬ 
gend  überwachte 
und  leitete,  wo¬ 
durch  ein  Betriebs¬ 
unfall  sich  ereig¬ 
nete,  wer  also  we¬ 
gen  Verfehlens 
gegen  die  §§  222, 
23°,  330  Str.-G.-ß., 
§  120a  G.-O.,  §  112 
G.-U.-V.-G.  straf¬ 
fällig  wurde.  Weil 
durch  ein  derarti¬ 
ges  Untersagen 
einer  Bauausfüh¬ 
rung  oderLeitung 
der  bezügliche 
Baukundige  in  sei¬ 
nen  persönlichen, 
bezw.  wirtschaft¬ 
lichen  Interessen 
sehr  geschädigt 
werden  kann,  wird 
ihm  in  dem  neu- 
eingefügten  Abs.2 
des  §  54  G.-O.  der 
Rechtsmittelzug 
verschafft,  hierge¬ 
gen  sich  zu  wehren,  indem  ihm  zunächst  der  Einspruch 
zusteht,  welcher  jedoch  innerhalb  einer  Frist  von  zwei 
Wochen  bei  der  unteren  Verwaltungsbehörde  erhoben 
werden  muß.  Die  Erteilung  des  Bescheides  auf  denselben, 
welcher  die  Anhörung  von  Sachverständigen,  die  zur  Ab¬ 
gabe  von  Gutachten  dieser  Art  nach  Bedarf  im  voraus 
von  der  höheren  Verwaltungs-Behörde  ernannt  sind,  vor¬ 
angehen  muß,  soll  spätestens  innerhalb  drei  Wochen 
nach  der  Erhebung  des  Einspruches  erfolgen.  Wird  die 
Untersagung  der  Ausführung  oder  Leitung  eines  Baues 
gegenüber  dem  erhobenen  Einspruch  aufrecht  erhalten, 
so  kann  der  Bescheid  im  Wege  des  Rekurses  gemäß  der 
§§20,  21  G -O.,  bezw.  im  Verwaltungs-Streitverfahren  an- 
gefochten  werden;  doch  hat  die  Einlegung  von  Rechts¬ 
mitteln  keine  aufschiebende  Wirkung.  Infolgedessen  wird 
in  den  meisten  Fällen  der  praktische  Wert  des  Rechts¬ 
mittelzuges  versagen,  weil  der  Bauherr,  dem  am  fristge¬ 
rechten  Fertigstellen  des  Bauwerkes  gelegen  sein  wird, 
inzwischen  einen  anderen  Werkmeister  eingesetzt  haben 
wird,  wozu  ihm  649  B.-G.-B.  die  Handhabe  bietet.  Wer 
der  erlassenen,  sowohl  allgemeinen  wie  besonderen  Unter¬ 
sagung  zuwider  dennoch  die  Bauausführung  oder  Bau¬ 
leitung  betreibt,  setzt  sich  der  Bestrafung  nach  §  148,  Ziff.  4 
G.-O.  aus,  hat  mithin  Geldstrafen  bis  150  M.  oder  Haft 
zu  erwarten.  — 

Kreisgerichtsrat  Dr.  B.  Hilse. 
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werbebetriebes  der  zuständigen  Behörde  hiervon  Anzeige 
zu  machen.  Die  Verlegung  an  einen  anderen  Ort  steht, 

—  U.  v.  18.  Dezbr.  1884  (E.  n,  318)  —  der  Eröffnung  gleich. 

Von  der  Meldepflicht  wird  nach  der  Rechtsüberzeugung 
des  Reichsgerichtes  —  R.-G.-E.  Str.  16,  393  —  aber  auch 
getroffen,  wenn  der  Betrieb  schon  vor  Inkrafttreten  des 
Meldezwanges  begonnen  war,  sodaß  ihr  sämtliche  Unter¬ 
nehmer  von  Baubetrieben  bezw.  Bauzweigsbetrieben  un¬ 
terliegen.  Ueber  die  Untersagung  entscheidet  in  allen 
Fällen  auf  Klage  der  zuständigen  Ortspolizeibehörde  — 

U.  v.  27.  Okt.  1890  (E.  20,  343)  —  der  Kreisausschuß,  in 
Stadtkreisen  und  in  den  zu  einem  Landkreise  gehörigen 
Städten  mit  mehr  als  10000  Einwohnern  der  Bezirksaus¬ 
schuß.  Wird  das  Gewerbe  nicht  am  Wohnorte,  sondern 
an  einem  anderen  Orte  betrieben,  so  ist  —  U.v.  22.  April 
1892  (E.  22,  318)  —  zur  Klage  nicht  die  Polizeibehörde 
des  Wohnortes,  sondern  die  des  Betriebsortes  zuständig. 

Endlich  ist  gegenüber  der  rechtskräftigen  Untersagung 
des  Gewerbebetriebes  —  U.  v.  2  Dez.  1896  (E.  31,  301)  — 
eine  nochmalige  auf  die  LTntersagung  desselben  Gewerbe- 
Betriebes  abzielende  Klage  unzulässig. 

Alles  dies  gilt  jedoch  nur  für  die  gänzliche  Unzuver¬ 
lässigkeit  zur  Betriebs-Führung,  bezw.  Bau-Leitung.  Nun 
kann  jedoch  sehr  wohl  Jemand,  welcher  wegen  Führung 
des  Befähigungs- Nachweises  aus  persönlich  technischen 
Bedenken  gemäß  §  35  a  G.-O.  von  der  selbständigen  Aus¬ 
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Vereine. 

Architekten-  und  Ingenieur -Verein  zu  Frankfurt  a.  M. 
In  der  6.  Versammlung  vom  21.  Jan.  1907  sprach  Hr.  Ing. 
Visintini  von  Wien  über  den  von  ihm  konstruierten, 
nach  ihm  benannten,  ihm  in  verschiedener  Anwendung 


zen  Querschnitt  verteilt.  Bei  allen  anderen  Bauweisen  wer¬ 
den  die  einzelnen  balkenförmigen  Elemente,  auf  Biegung 
beansprucht,  nur  in  der  äußersten  Faser  den  vollen  Wert 
der  zulässigen  Inanspruchnahme  erzielen,  während  die 
Spannungsverminderung,  gegen  die  neutrale  Achse  des 
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patentierten  Be¬ 
toneisen  -  Git¬ 
terträger,  des¬ 
sen  sehr  verbrei¬ 
tete  Anwendung 
der  verschieden¬ 
sten  Art  Redner 
unter  Nachweis 
der  großen  Billig¬ 
keit  und  vieler 
anderer  Vorzüge 
dartut.  Die  Dek- 
ken  -  Bildung  er¬ 
folgt  durch  Ver¬ 
legung  von  Trä¬ 
ger  an  Träger  und 
durch  entspre¬ 
chende  Verbin¬ 
dung  ihrer  Gurte 
in  der  Quer-Rich- 
tung  zu  gemein¬ 
samer  Wirkung. 

Der  Gitterträger 
steht  unter  dem 
Einflüsse  reiner, 
durch  entspre¬ 
chende  Beton- 
bezw.Eisen-Quer- 
schnitte  in  den 
betreffendenGlie- 
dern  aufgenom- 
menerDruck-  und 
Zug-Spannungen, 
wobei  der  Ober- 
Gurt  nur  Druck¬ 
spannungen  er¬ 
hält,  welche  der 
Beton,  wirksam 
verstärkt  durch 
dieVerankerungs- 
Eisen  für  die  Di¬ 
agonalen,  aufzu¬ 
nehmen  imstande 
ist.  Die  Zugspan¬ 
nung  des  IJnter- 
Gurtes  nimmt  die 
Eisen-Einlage  al¬ 
lein  auf,  während 
die  Streben,  je 
nach  ihrer  Lage, 

Zug-  und  Druckspannungen  erhalten,  zu  deren  Aufnahme 
stets  ein  entsprechender  Eisen-  oder  Beton-Querschnitt 
vorhanden  ist.  Redner  betont  gegenüber  der  Material-Ver¬ 
schwendung  bei  Voll-Beton  die  hier  erreichte  tunlichste 
Ausnutzung,  weil  sich  wegen  der  achsialen  Beanspru¬ 
chung  der  Stäbe  die  Spannung  gleichmäßig  über  den  gan- 


Querschnittes  zu 
eine  volle  Aus¬ 
nutzung  der  tat¬ 
sächlichen  Mate¬ 
rialfestigkeit  ver¬ 
hindert.  Bei  dem 
Visintiniträgerist 
somit  größte  Ma¬ 
terialausnutzung 
mit  geringstem 
Aufwande  verei¬ 
nigt.  Aisweiteren 
Vorzug nenntRed- 
ner  die  tunlichst 
einfache  Herstel¬ 
lung,  zu  der  keine 
Arbeiter  von  kom¬ 
plizierterer  Schu¬ 
lung  als  bei  son- 
stigenBetoneisen- 
Ausführungen  nö¬ 
tig  sind.  Diese 
einfache  Herstel¬ 
lungsweise  wird 
nun  in  allen  Ein¬ 
zelheiten  vorge¬ 
führt  und  es  fol¬ 
gen  Angaben  über 
dieVorsichtsmaß- 
regeln,  die  beim 
Mischen,  Gießen 
und  Stampfen  wie 
beim  Einbringen 
der  Armierung, 
beim  Kernziehen 
und  endlich  bei 
dem  Umkanten 
und  Auflagern  der 
Trägernötigsind. 
Beim  Einhalten 
solcher  Sorgfalt 
sind  erfahrungs¬ 
gemäß  Durchbie¬ 
gungen  und  Dek- 
kenrisseganz  aus¬ 
geschlossen. 

Zur  Begrün¬ 
dung  der  Vorzü¬ 
ge  seines  Syste- 
mes  erwähnt  der 
Erfinder  ferner  die  durch  die  Hohlräume  gewährte  Schall¬ 
sicherheit  und  Wärme-Isolierung,  besonders  bei  Stall- 
Bauten,  bei  denen  die  sonst  so  lästige  Tropfenbildung 
an  den  Decken  nicht  zu  beobachten  war,  und  bei  de¬ 
nen  die  Holzzementdecken  mit  Kiesschüttung  das  Dach 
bilden.  Auch  bei  Wohnhausbauten  kann  die  in  hygieni- 
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irischer  Hinsicht  so  bedenkliche  Aufschüttung  zur  Schall¬ 
dämpfung  gespart  werden.  Hohlräume  fürdieHeiz-Kanäle 
lassen  sich  überall,  wo  sie  nötig  sind,  gewinnen.  Beim 
Eingehen  auf  die  Berechnungsweise  bezeichnet  der  Red¬ 
ner  die  Ergebnisse  als  übereinstimmend  mit  den  Bela- 
stungs  Proben. 

Zur  Erörterung  kommen  die  Gurt-  und  Streben-Span- 
nungen,  auch  unter  Berücksichtigung  der  ungünstigsten 
Belastungs-Stellungen  bei  Brückenträgern,  die  Kurven  zur 
Ermittelung  der  Streben-Spannungen,  ferner  Träger  mit 
Pfosten  und  Diagonalen,  endlich  die  Verwendung  von 
Flach-Eisen  im  Untergurt  bei  bedeutenden  Beanspruchun¬ 
gen.  Redner  gedenkt  zweier  infolge  der  Erfahrungen  bei 
den  Ausführungen  erfolgter  und  patentierter  Neuerungen 
—  Deeken-Konstruktionen,  aus  Haupt-  und  Quer  Trägern 
bestehend,  deren  Untergurt  konsolartige  Auflager  für  die 
Querträger  zugefügt  wurden.  Letztere  lassen  sich  dann 
aus  billigerem  Material  mit  geringererDruckfestigkeit  her¬ 
steilen,  z.  B.  aus  hydraulischem  Kalk.  An  Stelle  der  oben 
näher  besprochenen,  auf  der  Baustelle  erzeugten  Brücken- 
Träger  hat  Visintini  in  neuerer  Zeit  solche  treten  lassen, 
die  an  den  Werk-Plätzen  gefertigt  sind  und  eine  noch 
sorgfältigere  Ueberwachung  ermöglichen. 

Zum  Schlüsse  des  interessanten  Vortrages  erfolgte  die 
Vorführung  von  etwa  70  Lichtbildern,  welche  genauen 
Einblick  in  die  Fabrik-Plätze  mit  Darstellung  aller  Er¬ 
zeugnis-Stadien,  so  wie  des  Aufziehens  und  Verlegens  der 
Träger,  gewährten,  ferner  von  beginnenden,  vorgeschrit¬ 
tenen  und  fertigen  Anwendungen  der  Visintini’schen  Er¬ 
findung  in  Wohnhäusern,  Fabriken,  Stallungen,  Luxus- 
Bauten  und  Brücken  der  verschiedensten  Länder.  —  Gstr. 

Arch.-  u.  Ing.-Verein  zu  Hamburg.  Vers,  am  18.  Jan.  1907. 
Vors.:  Hr.  Bubendey,  anwes.  51  Pers.  Hr.  Necker  hält 
einen  Vortrag  über  Kopenhagen,  wobei  er  nach  Dar¬ 
stellung  der  Geschichte  der  Stadt  an  der  Hand  des  Stadt¬ 
planes  eine  Beschreibung  der  geographischen  Verhält¬ 
nisse  gibt  und  sodann  in  zahlreichen  Lichtbildern  die 
wichtigsten  Bauwerke  der  Stadt  und  der  nächsten  Um¬ 
gebung  mit  eingehenden  Erläuterungen  vorführt,  die  das 
lebhafte  Interesse  der  Versammlung  erweckten.  —  E. 

Vers,  am  25.  Jan.  1907.  Vors.:  Hr.  Bubendey,  anwes. 
78  Pers.,  aufgen.  Ziv.-Ing.  L.  Benjamin,  Dipl. -Ing.  Glauch. 

Hr.  Mahlmann  erstattet  den  humorvollen  Bericht 
des  Geselligkeits  -  Ausschusses  für  1906  unter  lebhafter 
Heiterkeit  der  Anwesenden.  — Hr.  Bubendey  erstattet 
sodann  einen  Reisebericht  über  die  Besichtigung  von 
Nordseehäfen.  Er  schildert  die  wesentlichsten  Eigen¬ 
arten  der  Häfen  von  Dover,  London,  Ostende,  Brügge 
und  Seebrügge,  Gent,  Antwerpen,  Rotterdam,  Emden  und 
Wilhelmshaven.  Redner  gedenkt  der  freundlichen  Auf¬ 
nahme,  die  er  sowohl  in  den  englischen,  wie  auch  in  den 
belgischen  und  holländischen  Häfen  gefunden  hat  und 
gibt  eine  Uebersicht  über  den  Bestand  der  Häfen,  die  in 
der  Ausführung  begriffenen  Neubauten  und  über  die  Er¬ 
weiterungspläne.  Er  schildert  ferner  die  natürlichen  Bau- 
und  Verkehrsschwierigkeiten  der  einzelnen  Häfen,  die 
Verschlickungsgefahren,  die  in  London  und  Emden  sich 
als  besonders  groß  herausgestellt  haben,  sowie  die  Ver¬ 
kehrsverhältnisse,  welche  beispielsweise  in  Brügge  und 
Seebrügge  noch  recht  unbefriedigend  sind.  Er  geht  hier¬ 
auf  näher  auf  die  Erweiterungspläne  des  Antwerpener 
Hafens  und  auf  den  Kampf  der  Eegierung  mit  der  Stadt 
Antwerpen  ein,  sowie  auf  die  Eigentümlichkeiten  des 
Rotterdamer  Hafens,  der  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
dem  Hamburger  Hafen  besitzt.  —  Die  besichtigten  Häfen 
haben  zumeist  eine  Wassertiefe  von  8  m,  wie  sie  auch  in 
Hamburg  durchgeführt  ist.  Redner  bezeichnet  es  als 
sicher,  daß  größere  Wassertiefen  mit  der  Zeit  überall  er¬ 
reicht  werden  müssen. 

Hr.  Classen  schildert  als  Augenzeuge  den  Unfall 
der  „Deutschland“  in  Dover,  der  dazu  geführt  hat,  daß 
die  Hamburg-Amerika-Linie  den  Hafen  von  Dover  nicht 
mehr  anläuft.  —  St. 

Vers,  am  1.  Febr.  1907.  Vors.  Hr.  Buben  dey,  anwes. 
102  Pers.  Aufgen.  Dipl.-Ing.  H.  Kröcher,  Br.  Poppe  und 
Arch.  K.  Sprekelsen. 

Zum  Gedächtnis  des  plötzlich  verstorbenen  Mitgliedes 
Ed.  Heubel  nimmt  Hr.  Faul wasser  das  Wort,  um  den 
Anwesenden  ein  treues  Bild  von  dem  Leben  und  Wirken 
des  Entschlafenen  zu  entrollen. 

Dann  spricht  Hr.  Merckel  über  neue  Hamburger 
Sielbauten.  An  einzelnen  Beispielen  zeigt  Redner,  wie 
sich  in  den  letzten  Jahren  die  Anschauungen  der  Hy¬ 
gieniker  über  die  Anforderungen,  welche  hinsichtlich  der 
Einleitung  der  Abwässer  in  die  Flußläufe  gestellt  werden, 
geändert  haben.  Er  gibt  der  Freude  Ausdruck,  daß  all¬ 
mählich  wieder  eine  weniger  extreme  Anschauung  zur 
Geltung  gekommen  ist  und  nunmehr  eine  Beurteilung  und 
Untersuchung  der  Sachlage  von  Fall  zu  Fall  eintrete. 
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Für  Städte  an  größeren  Flußläufen  werde  heute  im 
allgemeinen  die  Forderung  einer  Ausscheidung  der  grö¬ 
beren  Sinkstoffe  und  einer  Abfischung  der  Schwimmstoffe 
bis  zu  einer  bestimmten  Größe  gestellt;  ferner  werde  eine 
gute  Verteilung  über  den  Vorfluter  als  genügend  erachtet, 
Forderungen,  die  auch  in  Hamburg  bei  Herstellung  der 
neuen  Mündungsanlage  erfüllt  worden  seien. 

Redner  bespricht  sodann  die  technischen  Einzel¬ 
heiten  der  letzteren  und  schildert  ferner  die  große  Arbeit 
und  Sorge,  die  dem  Sielwesen  durch  die  bisher  uneinge¬ 
schränkte  Einleitung  der  Fabrikwässer  erwachsen  seien. 
Abgesehen  von  der  Belästigung  der  Anwohner  seien 
durch  derartige  Abwässer  wiederholt  Sielarbeiter  in  Le¬ 
bensgefahr  geraten,  in  einem  Falle  durch  Vergiftung  mit 
Arsen-Wasserstoff  mittödlichem  Ausgang.  Einegesetzliche 
Regelung  bringe  hoffentlich  das  neue  Baupolizeigesetz. 

Redner  geht  dann  weiterauf  die  baulichen  Aufgaben 
ein,  mit  welchen  das  Sielwesen  z.  Zt.  in  erster  Linie  be¬ 
schäftigt  sei,  und  zwar  außer  der  Besielung  von  Hamm 
und  Horn-Nord  die  Besielung  des  südlichen  Elbufers, 
welche  den  Zweck  habe,  die  vorhandenen  zahlreichen 
Ausmündungen  aufzuheben,  sie  zu  einer  Hauptmündung 
zu  vereinigen  und  die  Abwässer  in  die  stark  wasserfüh¬ 
rende  Süderelbe  beim  Köhlbrand  zu  führen. 

Zum  Schluß  folgen  eine  Beschreibung  der  zahlreichen 
Schwierigkeiten,  die  infolge  des  äußerst  mangelhaften 
Baugrundes  zu  überwinden  waren,  sowie  eine  Schil¬ 
derung  der  Dükerversenkung  durch  den  Reiherstieg  sowie 
der  Pump-  und  Abfisch-Anlage.  —  Wegen  vorgeschritte¬ 
ner  Zeit  bricht  Redner  ab  und  stellt  eine  Fortsetzung 
unter  Beifall  für  später  in  Aussicht.  —  Wö. 

Sächs.  Ing.-  u.  Arch. -Verein,  Zweigverein  Leipzig.  Am 
21.  Jan.  d.  J.  sprach  Hr.  Stadtbauinsp  Starke  über  die 
E  ntwässerung  desWerkstätten-undRan  gier  bah  n- 
hofesEngelsdorf  beiLeipzig,  die  in  enger  Anlehnung 
an  die  für  städtische  Kanalisationen  geltenden  Grundsätze 
ausgeführt  ist  und  einen  Kostenaufwand  von  325000  M. 
erfordert  hat  (3250  M.  für  1  ha  der  entwässerten  Fläche), 
wovon  178000  M.  (1780  M.  für  1  ha)  auf  die  Zuleitung  zu 
dem  städtischen  Vorflutkanal  entfallen. 

Am  4.  März  erstattete  die  zur  Bearbeitung  der  Auf¬ 
gabe  21  a  der  Mannheimer  Tagesordnung  gewählte  Kom¬ 
mission  Bericht.  Sodann  sprach  Hr.  Ziviling.  kgl.  Bau- 
Insp.  a.  D.  Ferchland  im  Anschluß  an  seine  Besprechung 
des  Casseler  Brücken  Wettbewerbes  in  der  „Deut¬ 
schen  Bauzeitung“  über  diesen  Gegenstand.  Er  erläuterte 
die  Entwürfe  an  der  Hand  einer  reichen  Auswahl  von 
Zeichnungen  und  untersuchte,  welche  Wege  eingeschla¬ 
gen  seien,  damit  „ästhetische  Rücksichten  gebührend  zur 
Geltung  kämen“.  Selbst  bei  den  in  der  äußeren  Erschei¬ 
nung  am  meisten  befriedigenden  Entwürfen  oder  vielleicht 
gerade  bei  diesen,  stehe  die  architektonische  Schöpfung 
mit  dem  Werke  des  Ingenieurs  in  einem  ziemlich  äußer¬ 
lichen  und  zufälligen  Zusammenhang.  Das  Werk  des 
Ingenieurs  werde  sogar  durch  die  Architektur  zugedeckt. 
Der  Ingenieurbau  der  Zukunft  müsse  einheitliche  Werke 
schaffen:  Der  Schöpfer  müsse  statisch,  hydrotechnisch 
denken  und  zugleich  ästhetisch  empfinden  können.— 

E.  F. 

Württembergischer  Verein  für  Baukunde  in  Stuttgart.  Vers. 
vom6.Febr.1907.  Einer  Einladung  des  Vertreters  derFirma 
Way  ß  &  F reytag  A  -G.,  Hm.  Arch.  C.  Schmid  in  Stutt¬ 
gart,  Folge  leistend,  versammelte  sich  am  6.  Februar  nach¬ 
mittags  eine  größere  Anzahl  von  Mitgliedern  am  Kur¬ 
saal-Gebäude  in  Cannstatt,  bei  dem  gegenwärtig 
äußerst  lehrreiche  Gründungs-Arbeiten  für  das  neu  zu 
erstellende  Wirtschafts-Gebäude  vorgenommen  werden. 

Die  Boden-Untersuchungen  vor  Beginn  der  Arbeiten 
hatten  ergeben,  daß  der  Untergrund  sehr  wenig  tragfähig 
ist,  insofern  eine  etwa  3  m  tief  unter  Boden-Oberfläche  be¬ 
ginnende  Schlammschicht  vorhanden  ist,  die  eine  Mächtig¬ 
keit  von  mehreren  Metern  aufweist  und  erst  in  beträcht¬ 
licher  Tiefe  von  festem  Mergelboden  abgelöst  wird.  Man 
dachte  deshalb  zuerst  daran,  eine  durchgehende  Grund¬ 
platte  aus  Eisenbeton  auszuführen,  da  eine  Probe-Belastung 
der  Schlammdecke  ergeben  hatte,  daß  diese  imstande  ist, 
eine  Belastung  von  1,2  kg/qcm  aufzunehmen  und  bei  der 
Anordnung  einer  derartigen  Platte  bloß  eine  Pressung  von 
0,3  kg/qcm  aufgetreten  wäre,  also  noch  vierfache  Sicherheit 
sich  ergeben  hätte.  Der  Grund,  weshalb  hiervon  abge¬ 
sehen  werden  mußte,  lag  in  den  Grund wasser-Verhält- 
nissen,  die  in  der  nächsten  Zeit  eine  beträchtliche  Aende- 
rung  erfahren  werden,  da  mit  Durchführung  der  Kanali¬ 
sation  der  jetzige  Spiegel  um  etwa  2  m  gesenkt  werden  soll. 

Ein  Versuch,  der  mit  dem  Dulac’schen  Verfahren  an¬ 
gestellt  wurde,  hat  sich  nicht  bewährt,  da  der  weiche 
Schlamm  dem  Eindringen  des  Stößels  weit  größere  Hin¬ 
dernisse  entgegensetzt,  als  dies  z.  B  bei  kiesigem  Unter¬ 
grund  der  Fall  ist.  Die  außerdem  vorgeschlagene  Holz. 
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pfahl-Gründung  mußte  ebenfalls  wegen  der  späteren  Ab¬ 
senkung  des  Grundwasser-Spiegels  unterbleiben.  So  blieb 
nur  noch  die  Anwendung  von  Eisenbeton  pfähl  en  übrig. 

Diese  Pfähle  werden  nach  Considöre’schem  Verfah¬ 
ren  mit  einer  Spiraldraht- Einlage  erstellt,  die  sich  um 
8  je  14  mm  starke  Rundeisen  windet  und  an  der  Pfahlspitze 
und  dem  Kopf  aus  10  mm(  im  Schaft  aus  7  mm  dicken  Rund¬ 
eisen  besteht.  Die  größere  Drahtdicke  und  die  geringere 
Ganghöhe  an  den  Pfahl-Enden  wurde  mit  Rücksicht  auf 
die  hier  auftretenden  größeren  Stöße  und  Erschütterun¬ 
gen  angeordnet.  Die  Spiralwicklung  wird  auf  einer  be¬ 
sonderen  Maschine  mit  Handbetrieb  hergestellt.  Die  Be¬ 
tonierung  erfolgt  in  liegenden  Formen.  Der  Querschnitt 
ist  achteckig  mit  35  cm  Länge  des  eingeschriebenen  Durch¬ 
messers.  Die  Länge  wechselt  je  nach  der  Tiefe  des  festen 
Grundes  zwischen  7  und  10  m;  das  Gewicht  eines  Pfahles 
beträgt  1,75 — 2  5  t.  Im  ganzen  werden  240  Stück  erforder¬ 
lich.  Die  Pfahlspitze  besitzt  einen  starken  eisernen  Schuh, 
da  in  der  Schlammschicht  häufig  Tuffstein-Einlagerungen 
sich  finden,  die  durchstoßen  werden  müssen. 

ZumAufziehen  und  Einrammen  der  Pfähle  isteinefahr- 
bare,  unmittelbar  wirkende  Dampframme  aufgestellt,  die 
mit  einem  Bärgewicht  von  2,75  t  arbeitet.  Die  Fallhöhe 
kann  nach  Bedürfnis  zwischen  50  und  100  cm  gewählt 
werden,  wobei  die  kleineren  Höhen  beim  Aufstoßen  des 
Pfahles  auf  einen  Widerstand,  sowie  namentlich  nach  Er¬ 
reichung  des  festen  Mergelbodens  angewandt  werden, 
um  eine  Stauchung  zu  verhindern.  Im  allgemeinen  wer¬ 
den  die  Pfähle  x — 1,5  m  in  den  festen  Untergrund  ein¬ 
gerammt,  womit  eine  hinlängliche  Tragkraft  erzielt  wird; 
die  Entfernungen  der  einzelnen  Pfähle  sind  so  bemessen, 
daß  auf  einen  Pfahl  etwa  20 — 25  t  entfallen. 

Nach  Fertigstellung  der  Rammarbeiten  werden  an 
den  oberen  Pfahl-Enden  die  Eisen-Einlagen  freigelegt, 
um  eine  gute  Verbindung  mit  den  längsgelegten  Beton- 
Eisen-Trägern  zu  ermöglichen,  welche,  durchgehend,  alle 
Pfähle  zu  verbinden  und  unmittelbar  das  Mauerwerk  auf¬ 
zunehmen  haben.  In  dankenswerter  Weise  führte  die 
Firma  nicht  nur  die  Herstellung  der  Pfähle,  sondern  auch 
den  vollständigen  Einrammungs-Vorgang  den  Anwesen¬ 
den  vor,  die  sich  so  selbst  von  der  Anwendbarkeit  des 
ganzen  Verfahrens  überzeugen  konnten.  Der  Vorsitzende 
hob  die  Befriedigung  der  Anwesenden  überdas  Gesehene 
hervor  und  sprach  den  Vertretern  der  Firma  für  ihr  Ent¬ 
gegenkommen  den  Dank  des  Vereins  aus.  —  W. 

Literatur. 

Mylius  und  Isphording.  „Der  Wasserbau  an  den  Bin¬ 
nenwasserstraßen“.  Ein  Lehr  und  Handbuch  für  Strom- 
Aufsichtsbeamte  der  Preußischen  Wasserbauverwaltung. 
Teil  II:  Baukunde.  Verlag  von  Wilh.  Ernst  &  Sohn  in 
Berlin.  Preis  9  M. 

Nach  längerer,  durch  besondere  Umstände  bedingter 
Pause  ist  nunmehr  auch  der  noch  fehlende  Teil  dieser 
in  erster  Linie  unseren  Strom-Aufsichtsbeamten  gewidme¬ 
ten  Arbeit  erschienen.  Das  ganze  eigenartige  Werk  liegt 
damit  vor  und  läßt  jetzt  erst  voll  erkennen,  welch’  wert¬ 
volle  Gabe  es  für  unsere  Wasserbauverwaltung  ist  und 
welche  Lücke  es  in  dem  bisherigen  Bestände  unseres 
wasserbautechnischen  Bücherschatzes  ausfüllt. 

Sindim erstenTeil*):  Verwaltungs-  und  Gesetzes- 
Kunde,  in  zweckmäßigster  und  übersichtlicher  Anord¬ 
nung  die  für  die  Strom-Aufsichtsbeamten  wichtigen  ge¬ 
setzlichen  Bestimmungen,  dieEinrichtung  und  Gliederung 
der  Behörden,  Strom-  und  Schiffahrtspolizei,  Dienst 
Anweisungen  usw.  zusammengestellt  und  an  zahlreichen 
leicht  verständlichen  Beispielen  erläutert,  so  gibt  der 
jetzt  erschienene  zweite  Teil:  Baukunde  eine  Ueber- 
sicht  über  alle  im  Wasserbau  vorkommenden  Bauaus¬ 
führungen  und  deren  Einzelheiten,  wie  sie  in  dieser  Voll¬ 
ständigkeit  dem  Verständnis  derjenigen,  an  die  das  Buch 
sich  hauptsächlich  wendet,  bisher  noch  nicht  nahe  ge¬ 
bracht  sind.  Die  Vollständigkeit  könnte  anf  den  ersten 
Blick  fast  als  Nachteil  erscheinen,  weil  sie  den  verhält¬ 
nismäßig  großen  Umfang  des  fast  600  Seiten  umfassenden 
Bandes  und  zum  Teil  auch  seinen,  für  die  Nächstbetei¬ 
ligten  nicht  unbeträchtlichen  Preis  verursacht  hat.  An¬ 
derseits  wüßte  man  aber  doch  nicht,  wo  Kürzungen  mög¬ 
lich  und  zu  wünschen  gewesen  wären. 

Sehr  wirkungsvoll  ist  die  klare,  kurze  und  treffende 
Ausdrucksweise,  die  wesentlich  dazu  beiträgt,  die  Auf¬ 
gabe  des  Buches  zu  erfüllen.  Fremdwörter  sind  nach 
Möglichkeit  vermieden,  und  häufig  wurden  an  Stelle  sonst 
üblicher  fremdsprachiger  Ausdrücke  glücklich  gewählte, 
leicht  verständliche,  neue,  gute  deutsche  Bezeichnungen 
gesetzt.  Die  in  verschiedenen  Bezirken  üblichen  abwei¬ 
chenden  Bezeichnungen  für  bestimmte  Bauweisen  oder 
Bauteile  sind  meist  in  Klammern  neben  die  allgemeiner 

*)  Vergl.  die  Besprechung  Jahrg.  1905  S.  116. 

3  April  1907. 


im  Gebrauch  befindlichen  gesetzt.  Bei  der  Behandlung 
der  einzelnen  Gegenstände  ist  alles  Ungebräuchliche  und 
Veraltete  außer  Betracht  geblieben,  selten  vorkommende 
Ausführungen  sind  nur  der  Vollständigkeit  halber  kurz 
gestreift.  Nur  die  durch  Erfahrung  bewährten  Bau-  und 
Arbeitsweisen  werden  eingehender  erörtert.  Dabei  haben 
die  Verfasser  neben  ihren  eigenen  reichen  Kenntnissen 
auch  die  amtlichen  und  außeramtlichen  Veröffentlichun¬ 
gen  mustergültigerBeispiele  benutzt.  Kurz  hingewiesen  sei 
noch  auf  die  beachtenswerten  Abschnitte:  Baustoff-Lehre, 
Mörtel-  und  Beton-Bereitung,  Strombau,  Schiffs-Schleusen, 
Lade-Stellen,  Deichbau,  Schiffbau  usw.,  ohne  daß  damit 
gesagt  werden  soll,  die  übrigen  Abschnitte  seien  weniger 
wichtig  oder  wenigersorgfältig  behandelt.  Der  Abschnitt32 
ist  den  im  Strom-  und  Wasserbau-Dienste  gebräuchlichen 
Telegraphen-  und  Fernsprech  -  Anlagen  gewidmet.  Er 
dürfte  unseren  Beamten  eine  besonders  willkommene 
Gabe  sein.  Abschnitt  33,  Entwürfe  und  Kostenanschläge 
und  ein  Anhang  mit  einer  Anzahl  wichtiger  Tabellen 
und  einigen  allgemeinen  Anweisungen  über  Hilfeleistung 
bei  Unfällen  und  über  Wiederbelebung  Ertrunkener  be¬ 
schließen  den  Band.  Eine  große  Anzahl  klarer  in  den 
Druck  eingefügter  Zeichnungen  von  Bauwerken,  Bauteilen, 
Verbindungen,  Werkzeugen  und  Maschinen  erläutern  das 
geschriebene  Wort.  Die  Gesamt-Ausstattung  des  Werkes 
ist,  wie  schon  bei  Teil  I,  zu  loben. 

Das  ganze  Werk  mit  seinen  beiden  Teilen  und  dem 
Rechnungs-Aufgaben  enthaltenden  besonderen  Anhänge 
ist  ein  Lehr-  und  Handbuch  im  besten  Sinne  des  Wortes, 
und  wird  sicher  bei  der  Ausbildung  und  im  Dienste  selbst 
unseren  Strom-Aufsichtsbeamten  wie  auch  allen,  die  mit 
ihrer  Ausbildung  sich  zu  befassen  haben,  wertvolle  Hilfe 
leisten.  Die  Beschaffung  darf  allen  Beteiligten  sowohl 
wie  auch  den  in  Frage  kommenden  Behörden,  und  zwar 
nicht  nur  den  Staats-Wasserbaubehörden  auf  das  wärmste 
empfohlen  werden.  Je  größer  die  Verbreitung  des  Werkes 
ist,  und  je  weiter  es  in  die  zunächst  beteiligten  Kreise 
eindringt  und  dort  die  Kenntnis  der  ihrer  Obhut  anver¬ 
trauten  Anlagen  vertieft,  desto  besser  wird  es  den  von 
seinen  beiden  Verfassern  angestrebten  Zweck  erfüllen. — 

Sievers. 

Vermischtes 

Eine  Denkschrift  der  Lehrer  der  Baugewerkschule  zu 
Berlin  schildert  in  überzeugender  Weise  das  Zurückblei¬ 
ben  dieser  Anstalt  hinter  ihren  zahlreichen  Schwester- 
Anstalten  und  die  daraus  hervorgehenden  Nachteile  für 
Schüler  und  Lehrer.  Die  Denkschrift  verdient  die  wärmste 
Beachtung,  denn  die  Mißstände  sind  so  große  und  die 
Wünsche  so  bescheidene  und  berechtigte,  daß  die  zu¬ 
ständigen  Stellen  kaum  mit  einem  „Wir  können  nicht“ 
den  Wünschen  begegnen  können,  sondern  ihnen  mit  fri¬ 
schem  Entschluß  entgegenkommen  müssen,  soll  Berlin 
nicht  seinen  ausgezeichneten  Ruf  als  Schulstadt  wenig¬ 
stens  inbezug  auf  diese  Schule  einbüßen.  Die  Schule 
wurde  1878  vom  Handwerker-Verein  zu  Berlin  gegründet 
und  1883  in  gemeinsame  Unterhaltung  des  Staates  und 
der  Stadt  genommen.  Seit  1893  befindet  sie  sich  in  einem 
gänzlich  unzureichenden  Gebäude,  einer  früheren  Ge¬ 
meinde-Schule  in  der  Kurfürsten-Straße.  Die  Verhältnisse 
sind  hier  so  unzulänglich,  daß  im  Oktober  1906  von  300 
Meldungen  nur  60  berücksichtigt  werden  konnten.  Nicht 
mit  Unrecht  wird  betont,  das  hervorragendste  Interesse 
an  der  Berliner  Baugewerkschule  habe  nicht  der  Staat, 
sondern  die  Stadt  Berlin.  Nur  wenige  Berliner  Bauge¬ 
werkschüler  treten  in  den  Staatsdienst,  ein  großer  Teil 
tritt  in  städtische  Dienste,  die  meisten  machen  sich  nach 
einigen  Tahren  als  Baugewerksmeister  selbständig.  Fast 
alle  bleiben  in  Berlin  und  werden  steuerkräftige  Glieder 
des  Mittelstandes  oder  wohlhabende  Bürger.  Um  so  mehr 
muß  das  aus  vielen  Punkten  der  Denkschrifthervorgehende 
geringe  Interesse  der  Stadt  Berlin  an  dieser  Schule  auf¬ 
fallen,  die  von  allen  Berliner  Lehranstalten  den  gering¬ 
sten  Zuschuß  zu  den  Unterhaltungskosten  erfordert.  Die¬ 
ses  geringe  Interesse  tritt  in  eine  bemerkenswerte  Be¬ 
leuchtung  gegenüber  der  Bereitwilligkeit,  mit  der  die 
Stadt  Berlin  zur  Gründung  einer  „Technischen  Mittel- 
Schule  für  das  Maschinenbaufach“  schritt.  Die  Denk¬ 
schrift  spricht  geradezu  von  einer  „Abgeneigtheit“  der 
städtischen  Behörden,  derBaugewerkschule  als  der  „Tech¬ 
nischen  Mittelschule  für  das  Hochbaufach“  das  gleiche 
Interesse  zuzuwenden,  wie  der  oben  genannten  Neu¬ 
gründung  oder  anderen  Schulen  der  Stadt.  Nach  den  heu¬ 
tigen  Lebensverhältnissen  unzulänglich  ist  die  Besoldung 
der  Lehrer,  und  zu  Bedenken  geben  die  Anstellungs-Ver¬ 
hältnisse  mit  kurzen  Kündigungs-Fristen  oder  mit  anderen 
Nachteilen  Anlaß.  Es  gibt  stundenweise  bezahlte  Lehrer, 
die  für  die  Stunde  nur  4 — 4,50  M.beziehen.  Von  22  Lehrern 
sind  nur  7  kontraktlich  angestellt,  die  übrigen  werden  je 
nur  für  ll2  Jahr  verpflichtet,  jedoch  mit  einem  4wöchent- 
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liehen  Kündigungsrecht,  das  an  jedem  beliebigen  Tage 
ausgeübt  werden  kann.  Es  würde  zu  weit  führen,  an  die¬ 
ser  Stelle  auf  weitere  Einzelheiten  einzugehen.  Die 
Wünsche  der  in  hohem  Grade  verdienten  Lehrerschaft 
zur  25jährigen  Wiederkehr  des  Tages,  an  dem  die  Ber¬ 
liner  Baugewerkschule  in  die  öffentliche  Verwaltung  über¬ 
gegangen  ist,  also  zum  Jahre  1908,  sind  so  bescheidene 
und  sachlich  begründete,  daß  es  verstimmen  würde,  wenn 
sie  kein  Gehör  fänden.  Sie  lauten: 

1.  Ein  Schulgebäude  mit  einer  genügenden  Anzahl 
von  Hör-  und  Zeichensälen  nebst  je  einem  Nebenraum 
als  Kleiderablage,  Sammlungsräumen,  Modellier-,  Bibli¬ 
othek-  und  Leseräumen  sowie  dem  für  Berliner  Verhält¬ 
nisse  absolut  notwendigen  Raum  zum  Aufenthalt  der 
Schüler  während  der  freien  Mittagspause. 

2.  Volle  Gleichstellung  der  Lehrer  mit  denen  der 
königlichen  Baugewerkschulen  durch  Zuerkennung  der 
Beamteneigenschaften,  durch  Feststellung  einer  Gehalts- 
Skala  unter  Anrechnung  der  vorhergegangenen  haupt¬ 
amtlichen  Lehrtätigkeit,  durch  Gewährung  von  Alters- und 
Hinterbliebenen- Versorgung,  sowie  durch  eine  ihre  ge¬ 
sellschaftliche  Stellung  kennzeichnendeAmtsbezeichnung. 

Mögen  diese  berechtigten  Wünsche  eine  gerechte 
Würdigung  im  Dienste  einer  guten  Sache  finden.  — 

In  der  Frage  des  Neubaues  des  Hoftheaters  in  Stuttgart, 
die  wegen  der  Vorarbeiten  über  die  Umgestaltung  der 
Stuttgarter  Bahnanlagen  längere  Zeit  ruhte,  sind  die  Be¬ 
ratungen  in  einer  Sitzung  der  „Kommission  für  die  Auf¬ 
stellung  eines  Programmes  über  die  Stadtentwicklung“ 
nach  dem  „Staatsanzeiger“  wieder  aufgenommen  worden. 
Es  wurde  eine  Unterkommission  von  7  Mitgliedern,  unter 
ihnen  die  Hrn.Ob.-Brt.  v.Reinhardt,  Ob.-Brt.  H.Jassoy 
und  Prof.  Theod.  Fischer  sowie  ein  noch  zu  ernennen¬ 
der  vierter  Architekt,  mit  dem  Auftrag  gewählt,  zu  unter¬ 
suchen,  welche  Plätze  des  Krongutes,  der  Waisenhaus¬ 
platz  nicht  ausgeschlossen,  sich  zur  Errichtung  zweier 
Theater,  eines  Schauspiel-  und  eines  Opernhauses,  vor¬ 
zugsweise  oder  ausschließlich  eignen  möchten.  Bezüg¬ 
lich  des  alten  Theaterplatzes  sei  davon  auszugehen,  daß 
derselbe  für  die  Errichtung  eines  Opernhauses  als  zu  klein 
befunden  wurde.  Die  Entwürfe  sollen  sodann  auf  dem 
Wege  eines  Wettbewerbes  gewonnen  weiden.  Da  die 
von  den  Ständen  für  ein  Opernhaus  bewilligteSumme  von 
3  700  000  M.  aber  nicht  ausreicht,  ein  allen  neueren  An¬ 
forderungen  entsprechendes  Opernhaus  zu  errichten,  so 
wurde  sie  durch  Zinsenzuwachs  vermehrt.  Nach  dem 
heutigen  Stand  der  Zunahme  hofft  man  im  Jahre  1909  mit 
dem  Bau  der  Oper  beginnen  zu  können.  — 

Wettbewerbe. 

Einen  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  Ausstellungs- 
Gebäude  für  die  internationale  Baukunst- Ausstellung  des  VIII. 
Internationalen  Architekten-Kongresses  in  Wien  1908  erließ 
das  Aktions-Komitee  zum  24.  April  1907  fürWiener  Künst¬ 
ler.  Die  Eröffnung  der  Baukunst- Ausstellung  soll  mit  dem 
Eröffnungstag  des  Kongresses  zusammenfallen,  also  am 
18.  Mai  1908  stattfinden.  Da  in  Wien  kein  für  die  Aus¬ 
stellung  geeignetes  Bauwerk  vorhanden  und  ein  Interims- 
Bau  der  verhältnismäßig  großen  Kosten  halber  unzweck¬ 
mäßig  ist,  hat  das  Aktions-Komitee  beschlossen,  den  zu¬ 
ständigen  Behörden  einen  Vorschlag  zu  machen,  nach  wel¬ 
chem  ein  Bauwerk  geschaffen  werde,  das  die  Baukunst- 
Ausstellung  in  sich  aufnehmen  und  später  dem  Mangel 
eines  Ausstellungs-Hauses  abhelfen  soll.  Der  Plan  war,  die 
Markthalle  in  der  Zedlitzgasse  zu  einem  Ausstellungs- 
Bau  unter  Mithilfe  von  Staatsmitteln  umzugestalten.  Nach 
Schluß  der  Baukunst-Ausstellung  soll  das  Haus  ins  Eigen¬ 
tum  der  Gemeinde  übergehen.  Für  den  Wettbewerb  stehen 
keine  Honorare  zur  Verfügung,  doch  erklärt  das  Aktions- 
Komitee  das  Ergebnis  für  sich  bindend.  Es  soll  mit  mög¬ 
lichster  Beibehaltung  der  Fundamente  und  der  unteren 
Keller  eine  Ausstellungshalle  mit  2  Eingängen  errichtet 
werden,  damit  in  Zukunft  zwei  verschiedene  Ausstellun¬ 
gen  zu  gleicher  Zeit  stattfinden  können.  Die  Ausstellungs- 
Räume  sollen  in  einem  Obergeschoß  und  das  Erdgeschoß 
möglichst  gedrückt  sein,  damit  der  Zutritt  zu  den  Aus¬ 
stellungen  bequem  wird.  Zwei  Portiers-Logen  und  eine 
Wohnung  sind  unterzubringen  und  ein  Aufzug  ist  vorzu¬ 
sehen.  Der  restliche  Teil  des  Erdgeschosses  ist  für  Ko¬ 
mitee-Räume,  Garderoben  und  Verkaufs-Räume  zu  ver¬ 
wenden.  Das  Ausstellungs  -  Gebäude  darf  die  Sockel- 
Fluchten  des  jetzigen  Markthallen-Baues  in  der  Stuben- 
Bastei  und  Cobdengasse  auf  keinen  Fall,  in  der  Zedlitz- 
und  Liebig-Gasse  nur  um  ein  geringes  Maß  überschreiten. 
Es  steht  jedem  Teilnehmer  des  Wettbewerbes  frei,  in  sei¬ 
ner  Skizze  andere  Vorschläge  als  die  in  diesem  Programm 
erwähnten  zu  bringen.  Die  Jury  wird  gebildet  aus  allen 
Teilnehmern  des  Wettbewerbes,  die  in  geheimer  Abstim¬ 
mung  die  Verfasser  der  drei  besten  Arbeiten  bezeichnen.  — 


Ein  Preisausschreiben  um  Entwürfe  für  die  Kai-Kon¬ 
struktionen  im  zukünftigen  Massengüterhafen  in  Gotenburg 
in  Schweden  erläßt  die  dortige  Hafendirektion  mit  Frist 
zum  2.  September  1907  und  setzt  dafür  3Preise  von  2500 Kr. 

(1  Kr  =  1,16  M.),  1500  und  1000  Kr.  aus,  über  deren  Ver¬ 
teilung  das  Preisgericht  aber  frei  entscheidet.  Ein  Ankauf 
für  500  Kr.  außerdem  Vorbehalten.  Die  preisgekrönten 
oder  angekauften  Entwürfe  werden  Eigentum  der  Stadt 
und  dürfen  nach  Gutdünken  der  Hafendirektion  verwen¬ 
det  werden.  Als  Preisrichter  werden  genannt:  Zivil-Ing. 

P.  J.  F  Blidberg,  Baudir.  der  Stadt  Gotenburg,  O.  P. 
Aqvist,  Baudir.  a.  D.  der  Stadt  Gotenburg,  J.A.  D.  Eke- 
lund,  Distriktschef  des  östlichen  Weg-  und  Wasserbau- 
Distriktes  in  Norrköping,  F.  V.  Hansen,  Dir.  des  kgl. 
Trollhätte  -  Kanal-  und  Wasserwerkes  in  Trollhättan, 

P.  A.  S.  Lindahl,  Major  im  schwedischen  Weg-  und 
Wasserbaukorps,  Stockholm. 

Die  Entwürfe  sind  auf  Grund  von  Plänen  des  Hafen- 
Werkes  aufzustellen,  die  für  10  Kr.  vom  städtischen  Bau- 
Amt  zu  beziehen  sind.  Sie  müssen  sich  auch  auf  die 
Ausführungsweise  erstrecken.  Die  Entwürfe  sind  in  min¬ 
destens  1  :  50  zu  zeichnen,  mit  Erläuterungsbericht  und 
statischen  Üntersuchungen,  sowie  mit  Massen-  und  Mate¬ 
rial-Verzeichnis  für  eine  Kailänge  von  100  m  zusammen 
einzureichen.  Die  Wahl  der  Konstruktion  ist  freigestellt, 
bei  der  Bauleitung  sollen  aber  sowohl  die  Zweckmäßig¬ 
keit,  wie  die  Standfestigkeit  und  die  Kosten  in  Vergleich 
gezogen  werden.  Falls  patentierte  Konstruktionen  zur 
Anwendung  kommen,  so  wird  durch  die  Einreichung  der 
Stadt  das  Recht  gegeben,  diese  Konstruktionen  zu  Kai- 
Bauten  sowohl  im  Massengüterhafen  als  anderswo  inner¬ 
halb  des  Hafens  ohne  Zahlung  einer  Lizenz  oder  son¬ 
stiger  Kosten  anzuwenden.  — 

In  dem  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  Denkmal  des 
Erzbischofs  von  Schork  im  Dom  zu  Bamberg  errang  unter 
86  Arbeiten  die  des  Bildhauers  Valentin  Kraus  in  Mün¬ 
chen  den  I.  Preis  und  damit  die  Ausführung.  — 

An  einem  engeren  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  die 
Bergschule  in  Essen  waren  5  Architekten  mit  6  Arbeiten 
beteiligt.  Den  I.  Preis  von  1500  M.  errang  Hr.  Stadtbmstr. 
Lüdecke  in  Duisburg;  den  II.  Preis  von  1000  M.  Hr. 
Paul  Dietzsch  in  Essen.  — 

Ein  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein 
Pfarrhaus  der  Johannes-Gemeinde  in  Halle  a.  S.  war  für  die 
Architekten  von  Halle  zum  15.  Febr  d.  J  ausgeschrieben. 
Bausumme  76000  M.  3  Preise  von  350,  200  and  xoo  M. 
Unter  den  Preisrichtern  die  Hrn.  Bauinsp.  liiert,  Brt. 
Matz  und  Landesbrt.  Re  hörst.  Dem  Verfasser  des  mit 
dem  I.  Preise  ausgezeichneten  Entwurfes  war,  falls  er  selb¬ 
ständiger  Architekt  ist,  die  Ausführung  in  Aussicht  ge¬ 
stellt  worden.  Bis  zur  Niederschrift  dieser  Zeilen  war 
eine  Entscheidung  nicht  erfolgt,  doch  teilt  uns  ein  Teil¬ 
nehmer  des  Wettbewerbes  mit,  daß  die  Entwürfe  bereits 
1  Tag  öffentlich  ausgestellt  waren.  Das  widerspricht  der 
bisherigen  Gepflogenheit  und  dürfte  auch  kaum  mit  dem 
vorherigen  Einverständnis  der  Preisrichter  erfolgt  sein.  — 
Wettbewerb  betr.  die  Hessische  Landesausstellung  Darm¬ 
stadt  1908.  Die  Unterlagen  dieses  auf  in  Hessen  geborene 
oder  im  Großherzogtum  ansässige  Künstler  beschränkten 
Wettbewerbes  lassen  erkennen,  was  die  Ausstellung  an 
architektonischen  Darbietungen  ungefähr  zeigen  wird. 
Ein  nach  den  Entwürfen  des  Hrn.  Prof.  J.  M.  Olbrich 
zu  erbauendes  dauerndes  Ausstellungsgebäude  der  Stadt 
Darmstadt  wird  während  der  Ausstellung  1908  die  Werke 
der  Malerei  und  Plastik,  sowie  der  Architektur  aufneh¬ 
men.  Zwei  voraussichtlich  zur  Ausführung  gelangende 
Privathäuser  werden  im  Inneren  Werke  der  Kleinkunst 
und  Zimmerausstattungen  zeigen.  Der  V  ettbewerb  er¬ 
streckt  sich  auf  die  weiteren  Ausstellungsbauten,  wie  Ge¬ 
bäude  für  angewandte  Kunst,  Kaufhallen  und  Restaura¬ 
tionsgebäude.  Diese  Bauten  sind  so  anzulegen,  daß  sie 
in  Verbindung  mit  den  schon  feststehenden  Gebäuden 
und  unterBerücksichtigung  der  großen  Höhenunterschiede 
ein  gutes  Gesamtbild  und  eine  künstlerische  Platzgestal¬ 
tung  ergeben.  Es  gelangen  in  ihnen  Räume  aus  folgen¬ 
den  Gebäuden  zur  Ausstellung:  Gymnasium  Offenbach, 
Landesbaugewerkschule  Darmstadt,  Justizgebäude  Mainz, 
Badeanstalt  in  Nauheim,  IsenburgerSchloß  in  Offenbach, 
Steuergebäude  Darmstadt  Diese  bilden  den  festen  Be¬ 
stand,  um  welchen  sich  das  übrige  Ausstellungsgut 
gruppieren  wird.  —  _ _ _ 

Inhalt.:  Neubauten  auf  der  Museumsinsel  in  Berlin.  (Fortsetzung.) 
II.  Das  Kaiser  Friedrich-Museum.  —  Die  Wirkungen  der  Gewerbenovelle 
vom  7.  Januar  1907  auf  die  Ausführung  bezw.  Leitung  von  Bauten. 
Vereine.  —  Literatur.  —  Vermischtes.  —  Wettbewerbe.  —  _ 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Das  Kaiser  Friedrich-Museum. 
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EUBAUTEN  AUF  DER  MUSEUMS- 

*  *  *  INSEL  IN  BERLIN  *  *  * 
II.  DAS  KAISER  FRIEDRICH¬ 
MUSEUM  *  ARCHITEKT:  GEH. 
OBER- HOFBAURAT  E.  v.  IHNE  IN 
BERLIN  *  ANBLICK  DER  BASILIKA 

*  GEGEN  DEN  HAUPTEINGANG  * 
=  DEUTSCHE  BAUZEITUNG  = 
XLI.  JAHRGANG  1907  *  *  NO-  27 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLI.  JAHRGANG.  N°.  28.  BERLIN,  DEN  6.  APRIL  1907. 


Die  Baumaterialien  im  Feuer  von  San  Francisco. 


er  Wert  und  die  Zuverlässigkeit 
eines  als  „feuersicher“  bezeich- 
neten  Baumateriales  sind  im  all¬ 
gemeinen  so  lange  fraglich,  bis 
die  unzweideutige  Erprobung 
bei  einem  wirklichen  Brandfall 
stattgefunden  hat.  Wie  bereits 
bei  verschiedenen  großen  Brän¬ 
den  beobachtet  worden  ist, kann 
ein  an  sich  unbedingt  feuer¬ 
sicherer  -  Konstruktionsteil  in¬ 
folge  von  Umständen  versagen,  an  die  man  nicht  ge¬ 
dacht  hat,  und  die  meistens  mit  dereigentlichenFeuer- 
sicherheit  nicht  viel  oder  nichts  zu  tun  haben.  Die 
Flamme  allein  ist  oft  nicht  der  gefährlichste  Feind, 
viel  schädlicher  in  seiner  Wirkung  ist  z.  B.  bekanntlich 
der  kalte  Wasserstrahl  der  Feuerspritze  auf  die  hoch¬ 
erhitzten  Massen.  Der  Gesamt-Begriff  der  „Feuer- 
Sicherheit“  muß  vielmehr  dahin  erweitert  werden,  daß 
ein  gegen  hohe  Hitzegrade  widerstandsfähiger  Bau¬ 
stoff  imstande  ist,  im  Gebäudeverband  den  bei 
einem  Brandfall  auftretenden  Möglichkeiten  in  hin¬ 
reichendem  Grade  zu  begegnen. 

In  diesemSinne  betrach  tet,  ergibt  sich  für  die  F  euer- 
Sicherheit  eines  Hauses  eine  gewisse  Grenze.  Diese 
Grenze  liegt  um  so  niedriger,  je  häufiger  in  einem  Ge¬ 
bäude  das  an  sich  feuersichere  Material  mit  anderen, 
nicht  feuersicheren  verbundenist;sie  liegt  umsohöher, 
je  einheitlicher  und  ausschließlicher  der  feuersichere 
Stoff  zur  Verwendung  gelangt  ist.  Als  bestes  Beispiel 
in  letzterer  Hinsicht  mag  der  Eisenbeton  angeführt 
werden,  dessen  monolithischer  Aufbau  im  Verein  mit 
seiner  tatsächlichen  Feuersicherheit,  seiner  Wider¬ 
standsfähigkeit  gegen  herabstürzende  Gebäudeteile 
und  der  Unempfindlichkeit  gegen  den  kalten  Wasser¬ 
strahl  bekannte  wertvolle  Eigenschaften  sind.  Wesent¬ 
lich  ist  ferner  die  Güte  des  Verbandes  zwischen  feuer¬ 
sicherem  und  nicht  feuersicherem  Material,  einUmstand, 
der  besonders  bei  langanhaltenden  Gluttemperaturen 
ins  Gewicht  fällt. 

Der  weitaus  größte  Prozentsatz  unserer  Hochbauten 
besteht  nicht  oder  nur  teilweise  aus  Eisenbeton.  Es  ist 
deshalb  von  Interesse,  das  Verhalten  anderer  Materi¬ 
alien  und  ihrer  Verbindungen  im  Verlauf  eines  Brandes 
zu  beobachten.  Das  im  April  1906  stattgehabte  große 
Erdbeben  in  San  Francisco,  in  dessen  Gefolgschaft  ein 
fast  die  ganze  Stadt  verzehrendes  Feuer  wochenlang 


wütete,  hat  auch  für  uns  manche  beherzigenswerte 
Lehre  gezeitigt.  Im  Vergleich  zu  dem  furchtbaren 
Brandunglück  inBaltimore  ist  das  SanFrancisco-Feuer 
deshalb  um  so  lehrreicher,  weil  hierbei  ganz  abnorme 
Hitzegrade  in  längerer  Dauer  aufgetreten  sind.  Viele 
Gebäude,  welche  ursprünglich  für  Bureauzwecke,  Ver¬ 
kaufsräume  u.  dergl.  bestimmt  gewesen  waren,  dienten 
zum  Aufstapeln  einer  Unmasse  von  brennbaren  Stoffen. 
In  solchen  Räumen  fand  das  Feuer  Nahrung  für  viele 
Tage;  wie  aus  den  geschmolzenen  Ueberresten  der 
verschiedensten  Metalle  geschlossen  werden  kann,  sind 
dabeiTemperaturen  von  2200"  Fahrenheit  (=  l200"Cel- 
sius)  keine  große  Seltenheit  gewesen.  Infolge  der 
sofort  sich  offenbarenden  Unmöglichkeit,  dem  Riesen¬ 
brande  Einhalt  zu  tun,  und  infolge  der  baldigen  Zer¬ 
störung  der  Wasserleitung  durch  das  Erdbeben  kam 
Wasser  so  gut  wie  gar  nicht  zur  Verwendung;  außer 
der  Wirkung  des  Erdbebens  sind  also  keinerlei  andere 
Nebenumstände  in  Betracht  zu  ziehen. 

Es  liegt  uns  nun  ein  interessanter  Bericht  des  Ziv.- 
Ing.  A.L.A.Himmelwright,  betitelt  „The  SanFran- 
cisco  Earthquake  and  Fire“  vor,  der  die  bei  dem 
dortigenBrandegemachtenBeobachtungen  zusammen¬ 
stellt.  Bringtdieser  Bericht  auch  nur  zumTeilNeues,  so 
bestätigt  er  doch  Erfahrungen,  die  man  bishermeistnur 
bei  Brandproben  im  kleineren  Maßstabe  gemacht  hat 
Einige  Mitteilungen  aus  diesem  Buche,  dem  wir  auch 
Abbildgn.  entnehmen,  werden  daher  willkommen  sein. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  zunächst 
solche  Vorkehrungen,  welche  dem  Feuerüber- 
hauptjedesEindringenvonaußeninein  sonst 
unversehrtes  Gebäude  unmöglich  machen.  Be¬ 
kanntlich  liegt  hier  neben  dem  Fassadenmaterial  der 
wunde  Punkt  in  den  Fenster-  und  Türöffnungen.  Ge¬ 
sprungene  Glasscheiben,  brennbare  Füllungen,  unge¬ 
schützte  eiserne  Türen  u.  s.  f.  sind  die  häufigsten  Ein¬ 
fallstore  des  gefräßigenElementes.  Wieweit  hierdurch 
die  Ausführungsweise  dem  Feuer  gewehrt  werden  kann, 
lehren  folgende  Beispiele:  Die  California  Electrica! 
Wo’ks  waren  aus  Sandstein  in  der  Front,  im  übrigen 
aus  Ziegelmauerwerk  erstellt,  hatten  im  Inneren  höl¬ 
zerne  Boden-  und  Dachkonstruktionen  und  ein  Haupt¬ 
gesims  aus  verzinktem  Eisen.  Sämtliche  Fenster  der 
ganzen  Gebäudegruppe  bestanden  aus  eisernen  Rah¬ 
men,  die  Scheiben  waren  aus  Drahtglas  und  mit 
dem  eisernen  Kreuzwerk  der  Rahmen  gut  verbunden. 
Zwischen  diesem  Gebäude  und  einem  nur  durch  einen 
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Lagerplatz  getrennten  4stöckigen  Warenhause  war  bis 
zur  Höhe  des  2.  Stockwerkes  eine  große  Menge  Bauholz 
aufgestapelt,  welches  eine  außerordentliche  Hitze  ent¬ 
wickelte.  DasWarenhaus  fiel  gänzlich  in  sich  zusammen, 
das  Drahtglas  der  California  Electrical  Works  krachte 
und  sprang  nach  allen  Richtungen,  die  eisernen  Fen¬ 
sterrahmen  verbogen  sich  und  blätterten  ab,  die  Sand¬ 
stein-Fassade  wurde  stark  mitgenommen,  aber  das 
Drahtglas  hielt  trotzdem  in  seiner  Fassung  Stand  und 
schützte  das  Bauwerk  vollständig  vor  demEin- 
dringen  der  Flammen.  —  Eine  ähnliche  gute  Wir¬ 
kung  hatten  gut  und  dicht  schließende  eiserne  Roll¬ 
läden  vor  gewöhnlichen  Glasscheiben  mit  eiserner 
Fassung.  Da  jedoch  die  dabei  unerläßliche  Voraus¬ 
setzung,  daß  die  Rolläden  herabgelassen  sind,  an  sol¬ 
chen  Unglückstagen  meistens  nicht  erfüllt  ist,  sc  wäre 
die  erstgenannte  Ausführungsweise  entschieden  vor¬ 
zuziehen.  Ein  anderes  Gebäude  besaß  ebenfalls  den 
Drahtglas-Fensterschutz;  nur  an  einem  einzigen  Fen¬ 
ster  fehlte  dieser  aus  unbekannten  Gründen.  Durch 
diese  eine  ungeschützte  Oeffnung  fand  das  Feuer  den 
Weg  ins  Innere  und  ließ  nur  noch  die  kahlen  4  Wände 
stehen,  zwischen  denen  ein  unbeschreibliches  Wirr¬ 
warr  von  verbogenen  Eisenträgern,  zusammengeknick¬ 
ten  Säulen  und  Steintrümmern  die  Materialien  andeu¬ 
tete,  aus  denen  der  innere  Aufbau  bestanden  hatte. 

Das  California-Gebäude  ist,  als  an  sich  nicht  feuer¬ 
sicher,  typisch  für  die  günstige  Wirkungsweise  der  er¬ 
wähnten  Schutzvorrrichtungen  der  Fenster-  und  Tür¬ 
öffnungen.  Infolge  des  vorgenannten  Fensterschutzes 
herrschte  während  des  Brandes  des  Holzlagers  im 
Inneren  des  California-Gebäudes  keine  besonders  er¬ 
höhte  Temperatur.  Letztere  war  nicht  einmal  hoch 
genug,  um  die  in  allen  Räumen  verteilten  Regenvor¬ 
richtungen  automatisch  in  Tätigkeit  zu  setzen.  Ein 
50000  Gallonen  fassender  Wasserbehälter  auf  dem 
Dachboden,  und  ein  solcher  mit  120000  Gallonen  im 
Hintergebäude  standen  zur  Verfügung,  um  im  Notfall 
alles  unter  Wasser  zu  setzen. 

Die  zweckdienlichen  Ausbildungsweisen  feuer¬ 
sicherer  Türen  haben  mit  den  bei  uns  üblichen  große 
Aehnlichkeit,  so  daß  deren  Erwähnung  übergangen 
werden  kann.  Bei  vielen  Feuerversicherungs-Gesell¬ 
schaften  bestehen  hierfür  weitgehende  Vorschriften. 

Was  das  Material  der  Fassaden  anbetrifft,  so 
hat  sich  Terrakotta  in  San  Francisco  am  besten  im 
Feuer  bewährt.  Sandstein  zeigte  unterschiedliches 
Verhalten,  während  Granit  in  keiner  Weise  standge¬ 
halten  hat.  Allein  schon  die  Temperatur,  die  durch 
den  Brand  der  Außen-  und  Innengerüste  hervorgeru¬ 
fen  wurde,  genügte,  um  ihn  zu  zerstören.  Besonders 

Das  Nationaldenkmal 
für  König  Viktor  Emanuel  II.  in  Rom. 

Von  Dr.-Ing.  Hans  Waag  in  Florenz. 

(Schluß  aus  No.  26.)  Hierzu  eine  Bildbeilage. 

uf  die  untere  Plattform  des  Denkmales,  die  Qm  über 
der  Piazza  Venezia  liegt,  leitet  zunächst  eine  mäch¬ 
tige,  40  m  breite  Freitreppe  in  der  Mittelachse.  Von 
dieser  führen  wenige  Stufen  in  der  Mitte  an  die  Brüstung 
unter  demReiter  Standbild  Viktor EmanuelsIT,  an  der  eine 
große  allegorische  Darstellung  zeigen  soll:  Roma  in  der 
Mitte,  umgeben  von  allen  ihr  je  dienstbar  gewesenen  be¬ 
rühmten  Männern  von  Romulus  bisaufCavour  und  Mazzini. 
Rechts  und  links  führen  dann  Treppen  zu  großen  Sälen 
unter  den  Propyläen,  die  historischen  Sammlungen  dienen 
werden.  (Eine  Einzelzeichnung,  die  allerdings  mit  der  jet¬ 
zigen  Ausführung  nicht  mehr  ganz  übereinstimmt,  und  die 
den  linken  dieser  Eingänge  zeigt,  ist  in  der  Bildbeilage 
der  „Deutschen  Bauzeitung“,  Jahrg.  1892,  Nr.  83  veröffent¬ 
licht  worden.)  Diese  unteren  Säle  stehen  in  Verbindung 
mit  dem  ganzen  Riesenraum  unter  der  oberen  Plattform 
und  dem  Stylobat,  über  dessen  Verwendung  noch  nichts 
bestimmt  ist.  Weitere  Freitreppen  führen  nun,  beider¬ 
seits  den  Sockel  des  Standbildes  berührend,  zur  oberen 
Plattform,  die  27,5  m  über  der  Piazza  Venezia  liegt.  Der 
Hauptteil  des  Denkmales,  den  die  beiden  Propyläen  und 
das  leicht  geschwungene  Stylobat  bilden,  erhebt  sich,  fast 
noch  9,5  m  höher,  auf  36,95  m.  Zweiunddreißig  mächtige, 
kanneliierte  Marmorsäulen  aus  weißem  Carrara-Marmor 
tragen  diese  Prachtbauten,  die  berufen  sind,  von  den 


ist  von  seiner  Verwendung  zu  Fensterstöcken  und 
-stürzen  abzuraten,  da  er  gute  Schutzvorrichtungen 
(s.  oben)  durch  sein  Versagen  bei  verschiedenen  Ge¬ 
bäuden  illusorisch  gemacht  hat.  Das  Feuer  spaltet  ihn 
förmlich  auf  und  bahnt  sich  so  in  kurzer  Zeit  den  Weg 
in  das  Innere.  Abbildung  1  S.  197  zeigt  das  „Mutual  Life 
Building“,  dessen  beide  untere  Stockwerke  aus  Granit, 
die  oberen  aus  Terrakottaerbaut  waren.  DerGranit  ist, 
namentlich  um  die  Fensteröffnungen,  stark  beschädigt. 

Gußeiserne  Säulen  ohne  Feuerschutz  wurden 
im  allgemeinen  viel  weniger  angegriffen  als  genietete 
Profile  mit  mangelhafter  Ummantelung.  Dagegen  ver¬ 
ursachte  das  sich  biegende  und  sich  krümmende  eiser¬ 
ne  Gebälk  oft  das  Ab  knacken  der  Konsolen,  wo¬ 
durch  ganze  Gebäudeteile  in  sich  zusammenstürzten 
(Abb.  2).  Bei  dem  allgemeinen  Fall  wurden  dann  auch 
die  gußeisernen  Säulenschäfte  kurz  und  klein  geschla¬ 
gen,  wobei  in  einem  besonderen  Fall  die  Wandstärke 
kaum  größer  als  Pappdeckeldicke  festgestellt  wurde. 

DieUmmantelung  genieteter  Säulen  ist  auch 
bei  uns  immer  noch  nicht  in  genügendem  Maße  durch¬ 
geführt.  Eine  gute  Ummantelung  ist  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung,  sie  ist  aber  nur  dann  zu¬ 
verlässig,  wenn  sie  mit  der  zu  schützenden  Stütze 
derart  zusammenhängt,  daß  eine  Trennung  nur  aus¬ 
nahmsweise  möglich  ist.  Die  in  Amerika  lange  Jahre 
tonangebende  Hohlziegel-Umkleidung  hat  durchweg 
enttäuscht;  dagegen  stürzende  Massen  oder  dergl.  ver¬ 
ursachten  meist  ein  kartenhausartiges  Uebereinander- 
kugeln  des  für  kräftige  mechanische  Einwirkungen 
natürlich  nicht  genügenden  Aufbaues  der  Hohlziegel¬ 
blöcke.  Das  war  namentlich  der  Fall  beim  Vorhanden¬ 
sein  einer  Luftschicht  zwischen  Hohlziegel  und  Säule. 
Oft  genug  erfolgte  auch  die  Entblößung  der  Säulen 
durch  innere  Ursachen.  In  dem  eben  erwähnten  Luft¬ 
raum  waren  häufig  Rö  h  re n  b  ü  n  d  e  1  hochgeführt,  deren 
Ausbiegungen  die  Ummantelung  nach  außen  drückten 
und  zerstörten.  Abbildg.  3  veranschaulicht  deutlich 
das  Versagen  der  Hohlziegel-Ummantelung  und  die 
damit  verbundenen  Folgen,  während  in  Abbildg.  4 
die  schädliche  Wirkung  der  sich  ausbiegenden  Röhren 
in  die  Erscheinung  tritt.  Besser  ist  das  Ergebnis  schon, 
wenn  der  Raum  zwischen  Säule  und  Hohlziegeln  mit 
Zementmörtel  ausgefüllt  ist,  da  dann  letzterer  einen 
viel  grösseren  Halt  ermöglicht,  und  wenn  außerdem  in 
gewissen  Vertikalabständen  (30 — 40  om)  eine  einfache 
Verankerung  mit  der  Säule  vorhanden  ist.  Ebenso 
bewährte  sich  mit  den  Säulen  verankertes  Ziegel¬ 
mauerwerk  in  befriedigender  Weise,  während  die 
Ummantelung  mittels  Beton  sich  als  das  weitaus 
beste  Mittel  erwies,  einerSäule  ibreTragfähigkeit  auch 

Siegen  des  italienischen  Vaterlandes  Kunde  zu  geben. 
Die  Propyläen  sollen  als  Fahnenhallen  dienen,  das  Sty¬ 
lobat  wird  an  seiner  Rückwand  Schlachten  in  Riesen- 
Mosaikbildern  darstellen,  die  nachts  von  den  Dach-Auf¬ 
bauten  des  Palazzo  Venezia  und  des  ihm  gegenüberlie¬ 
genden  Hauses  durch  Scheinwerfer  beleuchtet  werden 
sollen.  Eine  reiche  Marmor-Verkleidung,  meist  aus  an¬ 
tikem  Marmor  der  kostbarsten  Sorten  bestehend,  bildet 
einen  weiteren  hervorragenden  Schmuck  der  Wände,  den 
Relief-Ornamente  und  Malereien  noch  vervollständigen 
werden.  Die  Marmor-Verkleidung  ist  schon  ausgeführt 
und  durch  vorgeblendete  Ziegelwände  geschützt. 

Das  Dach  des  Stylobates  wird  eine  dritte  Plattform 
bilden,  die,  64  m  über  Straßenhöhe  liegend,  eine  glän¬ 
zende  und  beherrschende  Aussicht  über  Rom  und  die 
Umgebung  bieten  wird.  Wer  die  äußeren  Treppen  sparen 
will,  kann  auf  einer  Innentreppe  und  mit  einem  Aufzug 
zum  Stylobat  gelangen.  Auch  vom  Kapitols-Platz  aus 
wird  durch  einen  Tunnel  eine  Verbindung  mit  der  Haupt- 
Plattform  hergestellt  werden. 

An  plastischem  Schmuck  wird,  wie  bereits  hervorge¬ 
hoben  wurde,  nicht  gespart  werden;  ja,  es  wird  eher  das 
Maß  des  selbst  bei  einem  Bau  von  so  mächtigen  Abmes¬ 
sungen  Erlaubten  überschritten  werden.  Außer  dem  Stand¬ 
bild  für  den  „Re  Galantuomo“,  dessen  Gußmodell  in 
Gips  eben  vollendet  wird,  werden  Statuen  und  Büsten 
aller  berühmten  Staatsmänner,  Dichter  und  Künstler  des 
Landes  neben  einer  großen  Zahl  allegorischer  Figuren 
vertreten  sein.  Zwei  riesige  Quadrigen  in  Bronze  sollen 
die  Propyläen  krönen;  vor  deren  Vorbauten  stehen  je 
zwei  Cipollin-Säulen  mit  bronzenen  Siegesgöttinnen.  Acht 
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in  hohen  Temperaturen  und  unter  schweren  Bedin¬ 
gungen  zu  erhalten.  Nicht  einmal  das  gewiß  heftige 
Erdbeben  konnte  der  Betonumhüllung  nennenswerten 
Schaden  bringen,  sie  erfüllte  ihre  Aufgabe  in  hervor¬ 
ragendem  Maße.  Nicht  unerwähnt  mag  die  Anwendung 
von  Streckmetall  und  starkem  Drahtgewebe  (Abb.  5)  mit 
dickem  Zementverputz  bleiben,  welche  Anordnung 
unter  normalen  Verhältnissen  gute  Ergebnisse  lieferte. 

Die  erwähnten  Hohlziegel  fanden  in  allen  feuer¬ 
sicheren  Gebäuden  San  Franciscos  außerdem  ausge- 
dehnteVerwendung  zuZwischenwänden.  Sie  haben 
sich  hier  infolge  ihrer  geringen  Eigenfestigkeit  im 
Wandverband  gegenüber  Erdbeben  und  Feuer  eben¬ 
so  wenig  bewährt,  wie  bei  den  Säulen.  Ungeheure  Trüm¬ 
merhaufen  bedeckten  die  Fußböden,  und  dort,  wo  sie 
scheinbarstandhielten,  wardieBaufälligkeit derWände 
gefahrdrohend.  In  Abb.  6  ist  die  Zerstörung  der  Hohl¬ 


ziegel-Zwischenwände  eine  vollständige.  Namentlich 
hatte  das  Erdbeben  mit  solchen  Wänden  leichte  Arbeit. 

In  wohltuendem  Gegensatz  hierzu  stehen  die  Er¬ 
fahrungen  mit  Zwischenwänden  aus  Eisenbeton. 
Das  Erdbeben  hinterließ  nur  leichte  Kreuz-  und  Quer¬ 
risse  im  Verputz.  Letztere  haben,  ebenso  wie  viele 
andere  an  der  Fassade  der  Häuser,  Richtungen,  die 
unter  45  0  zur  Wagrechten  verlaufen  und  sich  kreuzen. 
Auf  Abbildg.  7  sind  diese  Verhältnisse  deutlich  zu 
erkennen.  Das  Feuer  hat  den  betreffenden  Raum  nicht 
erreicht,  sondern  nur  die  oberen  Stockwerke  beschä¬ 
digt.  Anderseits  war  die  Widerstandsfähigkeit  der 
Eisenbetonwände  gegen  Feuer  so  lange  eine  nie  ver¬ 
sagende,  als  das  Geflecht  engmaschig  genug  und  der 
Verputz  gut  angeworfen  war.  In  Abbildg.  6  ist  z.  B. 
die  Elevatorwand  im  Hintergrund  des  Raumes  tadel¬ 
los  erhalten  geblieben.  Bei  in  leichtsinniger  Weise  sehr 


berühmte  Männer  sitzen  vor  dem  Sockel  des  Stylobates, 
siebenzehn  Büsten  werden  wahrscheinlich  zwischen  seine 
Säulen  kommen.  Sechzehn  Statuen  schmücken  die  Attika, 
Krieger  zu  Fuß  und  zu  Pferd,  Allegorien  und  Chimären 
zieren  die  Brüstungs  Pfeiler. 

Es  ist  begreiflicherweise  schwer,  schon  jetzt  ein  ab¬ 
schließendes  Urteil  über  den  Bau  zu  fällen,  von  dem  zur 
Stunde  nur  die  mit  Gerüsten  umkleideten  Säulenschäfte 
und  die  in  den  Einzelheiten  bereits  vollendeten  Unter¬ 
bauten  der  Propyläen  in  Natur  zu  sehen  sind.  Nach  dem 
Modell  allein  zu  urteilen,  wäre  übereilt.  Immerhin  mag 
der  diesem  gemachte  Vorwurf  der  mangelnden  Propor¬ 
tion  nicht  ganz  abzuweisen  sein. 

Es  ist  von  berufener  Seite  und  von  Laien  viel  geklagt 
worden,  daß  das  Denkmal  keine  einheitliche  Idee  biete, 
daß  es  sich  in  den  Einzelheiten  zuviel  ins  Kleine  ver¬ 
liere  und  durch  die  große  Häufung  der  Figuren  an  Ernst 
und  Eindringlichkeit  einbüße.  Das  ist  zweifellos  richtig. 
Es  ist  ohne  weiteres  einzusehen,  daß  die  Menge  von  Fi- 
uren  und  Gruppen,  und  würden  sie  selbst  von  einer  Hand 
ergestellt  —  was  bei  ihrer  Anzahl  gänzlich  ausgeschlos¬ 
sen  ist --niemals  richtig  mit  der  Architektur  zusammen¬ 
zuhalten  sein  wird  und  durch  die  naturgemäß  in  den 
Plastiken  auftretende  Beweglichkeit  selbst  eine  ruhigere 
Architektur  verwirren  müßte.  Die  Frage  scheint  unver¬ 
meidlich:  sind  die  Plastiken  zum  Schmucke  der  Archi¬ 
tektur  angewandt,  oder  ist  der  architektonische  Aufbau 
als  Träger  und  Hintergrund  der  Skulptur  gedacht?  Sicher 
steht  fest,  daß  das  erste  beabsichtigt  war  und  daß  gerade 
Sacconi  sich  Vorbehalten  hatte,  einen  entscheidenden  Ein¬ 
fluß  auf  Entwurf  und  Einpassung  der  Bildwerke  in  den 


Rahmen  der  Architektur  zu  üben;  ob  es  aber  selbst  ihm 
elungen  wäre,  eine  Anzahl  selbständiger  Künstler,  welche 
ie  gegebenen,  unter  sich  so  verschiedenen  Aufgaben 
bewältigen  sollten,  unter  einen  Willen  zu  zwingen,  muß 
doch  mehr  als  zweifelhaft  erscheinen.  Es  muß  als  fast 
unmöglich  angesehen  werden,  ein  solches  Bauwerk  als 
einen  einheitlichen  Gedanken  zur  Wirkung  zu  bringen, 
wo  doch  schon  jede  Plastik  für  sich  gezwungenermaßen 
einen  besonderen,  von  den  anderen  verschiedenen  Ge¬ 
danken  zur  Auffassung  bringen  wird,  mit  einem  Worte,  ein 
besonderes,  in  sich  abgeschlossenes  Kunstwerk  darstellt. 
Einfluß  üben  kann  nur  der  Allgemeingedanke:  Lob  des 
Vaterlandes,  und  seitens  der  Architektur  die  zur  Ver¬ 
fügung  stehende  Sockelgröße.  Verschlimmernd  tritt  bei 
diesem  Denkmal  hinzu,  daß  hier  mit  einer  ungewöhnlich 
roßen  Anzahl  von  Bildhauern,  und  zwar,  der  Würde  der 
ache  entsprechend,  bedeutenden  Künstlern  zu  rechnen 
sein  wird,  die,  gewollt  oder  ungewollt,  jeder  seine  Eigen¬ 
art  in  die  anvertrauten  plastischen  Ausführungen  legen 
werden.  Einige  Nachgiebigkeit  hätte  sich  der  Schöpfer¬ 
geist  des  hochgeachteten  Architekten  erzwungen,  aber 
trotz  allem  wäre  doch  geworden,  was  nach  seinem  Tode 
nun  unfehlbar  werden  muß:  ein  Kunstwerk,  aus  einer 
Menge  von  Kunstwerken  zusammengesetzt. 

Mögen  alle  diese  Anstände  berechtigt  sein  —  den 
einen  Hauptgedanken  wird  das  Denkmal  nach  seiner 
Fertigstellung  mit  der  leuchtenden  Pracht  seines  weißen 
Marmors  gewiß  verkünden:  die  stolze  Freude  des  ita¬ 
lienischen  Volkes  über  das  neugeeinte  Vaterland.  Seiner 
neuen,  uralten  Hauptstadt  wird  es  einen  eigenartigen 
Stempel  aufdrücken.  — 


6.  April  1907. 


Weit  gestellten  Stäben  waren  Katastrophen  bei  den  un¬ 
gewöhnlichen  Hitzegraden  unvermeidlich.  Abbildg.  8 
zeigt  einen  solchen  Fall  für  eine  Säulenummantelung, 
Abbildg.  9  einen  entsprechenden  für  Zwischenwände 
in  Eisenbeton;  bei  solchen  Abständen  der  Eisenein¬ 
lagen  ist  bei  Eisenbeton  der  Zweck  gänzlich  verfehlt. 


Ausführung  verursachten  weder  das  Erdbeben  noch  das 
FeuernennenswerteVeränderungen.  Der  wesentlichste 
Punkt  lag  hier  natürlich  in  dem  Schutz  der  Unter¬ 
flanschen  derl-Träger.  Dieser  genügend  bekannte  Um¬ 
stand  erhält  eine  anschauliche  Ergänzung  durch  Abbil¬ 
dung  10,  wo  die  ungeschützten  Träger  des  Kellerge- 


Abbildg.  8.  Zerstörung  einer  Stutze  infolge  nicht  genügend 
versteifter  Drahtumhüllung  mit  schwachem  Putzaullrag. 


Abbildg.  9.  Zerstörungserscheinungen  aus  denselben  Ursachen 
wie  bei  Abbildg.  8  bei  Zwischenwänden. 


Abbildg.  10.  Deckenträger,  durch  BetonumhUllung  von  unten 
geschützt,  Hauptträger  ungeschützt  und  vom  Feuer  angegriffen. 


Die  verschiedenen  Systeme  der  an  sich  feuer¬ 
sicheren  Zwischendecken  haben  sich  im  allgemei¬ 
nen  sehr  gut  gehalten.  Vorherrschend  waren  die  Eisenbe¬ 
tondecken  zwischen  eisernen  Trägern,  dann  Segment¬ 
boden  aus  Ziegelsteinen  oder  Beton.  Bei  pünktlicher 
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Abbildg.  4.  Zusatnmensackung  schmiedeiserr>er  Stützen  nach 
Zerstörung  der  Hohlziegel-Umhüllung. 

schosses  stark  ausgebogen  wurden,  während  die  nur 
im  unteren  Teil  mit  Beton  umhüllten  Deckenträger 
unversehrt  geblieben  sind.  In  unmittelbarer  \\  echsel- 
wirkung  mit  der  Widerstandsfähigkeit  der  Haupt-  und 
Nebenträgersteht diejenige  derDeckensysteme  selbst. 
Nicht  oder  nur  mangelhaft  ummantelte  Träger-Unter¬ 
flansche  führten  den  Einsturz  der  besten  Decken 
herbei,  während  bei  zweckmäßiger  Konstruktion  ganze 
Häuser  ohne  erheblichen  Schaden  die  Katastrophe 
überdauerten.  Die  Ummantelung  der  Unterflansche 
mit  Hohlziegeln  hatte  die  schlechtesten  Ergebnisse, 
Drahtgewebe  mit  Zementverputz  mittlere,  die  völlige 
Einbettung  in  Beton  oder  Eisenbeton  die  besten. 

No.  28. 


Abb.  i.  Fassade  des  „Mutual  Life-Building.“  Material  der 
beiden  Untergeschosse  Granit,  stark  angegriffen,  der  Ober¬ 
geschosse  Terrakotta,  gut  erhalten. 


Abb.  2.  Durch  aufgelagerte  Träger  zerbrochene  gußeiserne  Säulen. 


Abb.  6.  Zerstörte  Hohlziegel-Zwischenwände. 

6.  April  1007. 


Abb.  7.  Typische  Erdbebenrisse  in  Eisenbeton-Wänden. 


Abb.  5.  Gut  erhaltene  Umhüllung  aus  doppeltem  Drahtgewebe 
mit  starkem  Putz. 
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In  Abbildung  5  ist  der  gute  Zustand  der  Decken, 
Säulen  und  von  Wänden  aus  beton-  bezw.  eisenbeton¬ 
umhüllten  Konstruktionen  deutlich  nachgewiesen. 

Merkwürdigerweise  war  es  bis  kurz  vor  dem  Brande 
nach  derBauordnunginSanFrancisco  verboten,  ganze 
Bauwerke  aus  Eisenbeton  zu  erstellen.  Ein  einziges 
Gebäude  mit  Säulen,  Decken,  Haupt- und  Nebenträgern 
aus  Eisenbeton  war  eben  im  Entstehen  begriffen,  alle 
anderen,  die  überhaupt  armierten  Beton  enthielten, 
hatten  Decken  aus  Eisenbeton  zwischen  I-Trägern, 
einige  wenigeEisenbeton-Nebenträger,  diese  dann  aber 
wieder  zwischen  eisernen  Unterzügen.  Darunter  litt 
natürlich  der  einheitliche  und  dauerhafte  Verband  eines 
Gebäudes  ernstlich  Not.  Das  Erdbeben  konnte  dort 
am  wenigsten  Schaden  anrichten,  wo  in  dieser  Hin¬ 
sicht  ein  guter  Zusammenhang  bestand,  wie  z.  B.  bei 
den  mit  Ziegeln  ausgemauerten  eisernen  Fachwerk- 


bauten,  die  ein  gutes  Fundament  aufwiesen.  Sand¬ 
stein-  und  Ziegelfassaden  wurden  vom  Erdbeben  am 
schlimmsten  mitgenommen,  da  sie  der  Reaktion  der 
sich  niedersetzenden  Gebäude  am  wenigsten  entge¬ 
genzusetzen  hatten.  Von  ausschlaggebender  Bedeu¬ 
tung  erwiesen  sich  hier  dieSchwere  und  Güte  derFun- 
damente;  oft  haben  dadurch  hohe  Gebäude  nur  wenig 
Erdbebenschaden  erlitten. 

Die  weiteren  in  dem  Bericht  gegebenen  Einzel¬ 
heiten  sind  für  unsere  Verhältnisse  teils  ohne  Interesse, 
teils  hinlänglich  bekannt.  In  der  Hauptsache  lauten 
die  in  San  Francisco  gemachten  Erfahrungen  im  Ein¬ 
klang  mit  so  vielen  anderen  dahin,  daß  der  Eisenbeton 
geeignet  erscheint,  auch  unter  erschwerten  Umständen 
in  stundenlangem  intensiven  Feuer  das  in  ihn  ge¬ 
setzte  Vertrauen  zu  rechtfertigen.  — 

Kleinlogei,  Zürich. 


Vereine. 

Verein  für  Eisenbahnkunde.  Die  am  12.  Februar  unter 
dem  Vorsitze  desWirkl.  Geh.  Rats  Dr.-Ing.  Schroeder 
abgehaltene  Sitzung  war  dem  größten  Werke  der  neu¬ 
zeitlichen  Ingenieur-Baukunst,  dem  Simplontunnel,*) 
gewidmet.  Auf  Einladung  des  Vereins  waren  dazu  auch 
Vertreter  hoher  Zivil-  und  Militärbehörden  und  zahl¬ 
reiche  MitgliederbefreundeterVereine  erschienen.  Hr.  Dr. 
Konrad  Pressei,  o.  Professor  an  der  Technischen  Hoch¬ 
schule  in  München,  dem  als  früherem  Oberingenieur  auf 
der  Südseite  des  Tunnels  ein  wesentlicher  Anteil  an  dem 
Gelingen  des  Werkes  gebührt,  führte  in  seinem  Vortrage 
aus,  daß  mit  der  Vollendung  des  Simplontunnels  ein  neuer 
Zeitabschnitt  im  Tunnelbau  eingetreten  sei.  Bei  diesem 
Bau  habe  man  die  Erfahrung  gemacht,  daß  durch  die 
moderne  Technik  auch  die  Ausführung  von  Tunneln  in 
größerer  Länge  möglich  sei,  als  man  früher  angenommen 
habe.  Der  Simplontunnel  sei  der  längste  Tunnel  der  Erde; 
er  liege  verhältnismäßig  niedrig,  und  zwar  durchschnitt¬ 
lich  auf  680  m  über  dem  Meere,  d.  i.  450  m  niedriger  als 
der  Gotthardtunnel  und  600  m  niedriger  als  der  Mont 
Cenis-  und  der  Arlbergtunnel.  Durch  die  tiefe  Lage  sei 
der  Bahnbetrieb  verbilligt  und  auf  den  Zufahrtlinien  besser, 
namentlich  gegen  Lawinengefahr,  geschützt.  Zu  den  größ¬ 
ten  Schwierigkeiten  bei  dem  Bau  langer  Tunnel  gehöre 
die  Schaffung  erträglicher  Arbeitsbedingungen.  Während 
der  Arbeiten  im  Gotthardtunnel  sei  die  Lufttemperatur 
bis  40°  Cels.  gestiegen.  Bei  dem  Bau  des  Simplontunnels 
habe  man  auf  eine  höhere  Temperatur  rechnen  müssen 
und  deshalb  einen  ganz  neuen  Weg  beschritten,  der  zu 
einem  durchschlagenden  Erfolg  geführt  habe  und  für  den 
Bau  aller  künftigen  längeren  Tunnel  vorbildlich  sein  werde. 
In  den  Berg  seien  nämlich  von  beiden  Seiten  je  zwei  ge¬ 
trennte  Stollen  in  gleicher  Höhenlage  getrieben  und  in 
Abständen  von  je  200  m  miteinander  durch  Querstollen 
verbunden  worden,  von  denen  aber  immer  nur  einer,  der 
der  Arbeitsstelle  an  der  Spitze  der  Hauptstollen  nächste, 
offen  gelassen  sei.  Mit  großen  Zentrifugal-Ventilatoren 
habe  man  dann  durch  den  einen  Stollen  frische  Luft  hin¬ 
eingeblasen,  die  auf  dem  Rückwege  durch  den  anderen 
Stollen  zugleich  die  verbrauchte  Luft  und  die  beim  Spren¬ 
gen  entstandenen  Verbrennungsgase  herausbeförderthabe. 
Außerdem  seien  große MengenkaltenWassersdurchgegen 
Erwärmung  geschützte  Rohre  in  den  Tunnel  hineingelei¬ 
tet  und  dort  durch  Brausen  zur  Abkühlung  der  Luft  und 
des  Gesteines  benutzt  worden.  So  sei  es  gelungen,  die 
Temperatur  der  Luft  durchschnittlich  auf  25 0  Celsius  zu 
halten,  obwohl  die  Temperatur  des  Gesteines  und  der 
heißen  Quellen  bis  zu  56°  Celsius  gestiegen  sei.  Die  Bohr- 
Arbeit  im  Tunnel  erfolgte  durch  Brandt’sche  Bohrmaschi¬ 
nen  mit  ihren  stählernen  Hohlbohrern.  Durch  diese  wur¬ 
den  Löcher  von  1,3  m  Tiefe  in  das  Gestein  getrieben,  die 
zur  Absprengung  des  Gesteines  mit  Dynamit  dienten.  Die 
abgesprengten  Massen  seien  auf  einer  eingleisigen  Bahn 
im  sogen.  Richtstollen  auf  die  großen  Schutthalden  vor 
den  Tunnelmündungen  befördert  worden.  Die  Bahn  habe 
außerdem  noch  für  die  Beförderung  der  vielen  Hunderte 
von  Arbeitern,  ferner  der  Sprengstoffe,  des  Rüstholzes, 
der  Schienen,  Mauersteine  usw.  gedient.-  Nur  mit  den 
Mitteln  einer  auf  das  höchste  Maß  der  Leistung  gestei¬ 
gerten  Technik  und  mit  zähester  Ausdauer  sei  es  mög¬ 
lich  geworden,  die  großen  Schwierigkeiten  des  Tunnel- 
Baues  zu  überwinden.  Die  Schwierigkeiten  waren  beson¬ 
ders  groß  da,  wo  stark  drückendes  Gebirge  in  Gestalt 
teigartiger  Massen  zu  durchbohren  war  oder  wo  mächtige 

*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Vergl.  hierzu  die  früher  in 
der  „Dtschen.  Bauztg.“  veröffentlichten  ausführlicheren  Arbeiten  Jahrg. 
1899  S.  510  u.  ff.,  1902  S.  331  u.  ff.,  1906  S.  112. 


heiße  Quellen  einbrachen.  Wer  heute  durch  den  Simplon- 
Tunnel  fahre,  merke  nichts  mehr  davon.  Die  Zugförde¬ 
rung  erfolge  jetzt  ausschließlich  mit  elektrischen  Loko¬ 
motiven,  doch  könnten  auch  Dampf-Lokomotiven  den 
Dienst  tun,  ohne  lästig  zu  werden,  da  die  Lüftung  des 
Tunnels  mit  seinen  großen  Ventilatoren  ausgezeichnet 
sei.  Unausgesetzt  würden  durch  diese  Maschinen  von 
Nord  nach  Süd  große  Luftmassen  in  den  Tunnel  hinein¬ 
geblasen  und  von  Süden  her  herausgesogen.  Prof.  Pressei 
veranschaulichte  seinen  mit  großem  Beifall  aufgenomme¬ 
nen  Vortrag  durch  etwa  ioo  Lichtbilder,  die  er  zum  größ¬ 
ten  Teil  selbst  oft  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen 
während  des  Baues  aufgenommen  hatte.  — 

Architekten-Verein  zu  Berlin.  Vers,  vom  18.  Dez.  1906. 
Vors.  Hr.  Ob.-  und  Geh.  Brt.  Dr.-Ing.  Stübben.  Anwes. 
246  Mitgl.  und  Gäste,  unter  letzteren  Vertreter  des  Mi¬ 
nisteriums  der  öffentl.  Arbeiten  und  des  Inneren,  des  Po¬ 
lizei-Präsidiums,  der  Städte  Berlin,  Charlottenburg  und 
Schöneberg  usw.,  die  für  den  Abend  eine  besondere  Ein¬ 
ladung  erhalten  haben  mit  Rücksicht  auf  den  Vortrag 
desfrüheren  Stadtbaurates  von  Charlottenburg,  Hm.  Theod. 
Köhn,  über  das  Thema  „Ist  dieEingemeindungder 
Vororte  in  Berlin  heute  noch  die  besteLösung, 
oder  ist  ein  anderer  und  welcher  Weg  zur  Ver¬ 
wirklichung  der  kommunalen  Aufgaben  Groß- 
Berlins  mehr  zu  empfehlen“.  DemVortrage  gingen 
einige  geschäftliche  Mitteilungen  des  Vorsitzenden  über 
Bibliotheks-Eingänge,  über  die  bisherige  Tätigkeit  des 
Ausschusses  „Groß-Berlin“,  über  das  dem  Verein  zuge¬ 
wendete  bedeutende  Vermächtnis  des  verstorbenen  Mit¬ 
gliedes  Hm.  Bmstr.  Strauch,  über  die  Teilnahme  des 
Vereines  an  Stiftungsfesten,  Jubiläen  und  der  Eröffnung 
des  Bau-  und  Verkehrs-Museums  usw.  voraus. 

Der  eingehende,  die  wesentlichen  in  Betracht  kom¬ 
menden  Gesichtspunkte  —  mit  besonderem  Nachdruck 
natürlich  die  technischen  Forderungen  —  berücksichti¬ 
gende  Vortrag  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Einge¬ 
meindung,  für  welche  der  Redner  in  einem  Vortrage  vor 
15  Jahren  an  gleicher  Stelle*)  mit  Entschiedenheit  ein¬ 
getreten  ist,  nichtmehr  diezeitgemäßeLösung  sei.  Damals 
war  eine  Eingemeindung  in  größerem  Umfange  —  Redner 
schlug  die  Zusammenfassung  von  etwa  22Vororten  einschl. 
des  mit  einzugemeindenden  Grüne  waldes  vor,  wodurch  das 
Weichbild  von  Groß-Berlin  von  610  auf  rd.  21000  ha  ge¬ 
bracht  worden  wäre  —  möglich  und  wertvoll  gewesen. 
Die  Verhandlungen  zerschlugen  sich  jedoch  infolge  des 
Widerstandes  der  Stadt  Berlin,  die  nur  die  besten  Stücke 
herausgreifen,  die  anderen  aber  nicht  mit  aufnehmen 
wollte.  Inzwischen  sind  aber  die  Vororte  selbst  derartig 
wirtschaftlich  erstarkt  und  anderseits  die  Schwierigkeiten 
für  eine  zweckentsprechende  Organisation  eines  so  mäch¬ 
tigen  Gemeinwesens,  wie  Groß-Berlin  es  sein  würde,  der¬ 
artig  gewachsen,  daß  eine  Verschmelzung  in  dem  früheren 
Sinne  nicht  wohl  mehr  zu  erreichen  und  auch  nicht  mehr 
das  erstrebenswerte  Ziel  sein  würde.  Während  jetzt  die 
Stadtgemeinde  Berlin  eine  solche  Vereinigung  wünscht, 
findet  sie  bei  den  Vororten  keine  Gegenliebe  mehr.  Daß 
anderseits  etwas  geschehen  muß,  um  in  den  räumlich  und 
wirtschaftlich  aufs  engste  ineinander  greifenden  und  in 
vielen  Fragen  auf  gegenseitige  Unterstützung  angewiese¬ 
nen  Gemeinden  gewisse  Fragen  einheitlich  zu  regeln, 
wird  allseitig  anerkannt.  Es  gibt  dafür  aber  einen  anderen 
Weg,  als  den  der  Verschmelzung,  einen  solchen,  bei  wel¬ 
chem  die  historisch  gewordenen  Gemeinde-Verwaltungen 
auch  weiterhin  erhalten  bleiben.  Das  gibt  auch  der  Ober¬ 
bürgermeister  Kirschner  von  Berlin  in  seiner  Denkschrift 


*)  Vergl.  den  Bericht  im  Jahrg.  1891,  S.  606. 
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zu,  welche  die  Eingemeindungsfrage  wieder  in  den  Vor¬ 
dergrund  des  allgemeinen  Interesses  hat  treten  lassen. 
Es  ist  dies  die  Bildung  eines  Zweckverbandes,  namentlich 
für  die  Lösung  technisch  kommunaler  Aufgaben.  Auch 
das  ist  natürlich  nur  auf  dem  Wege  gesetzlicher  Regelung 
möglich,  die  sich  gleichzeitig  erstrecken  müßte  auf  eine 
gerechtere  Verteilung  solcher  Aufwendungen,  mit  denen 
jetzt  einzelne  Gemeinden,  namentlich  Berlin,  besonders 
belastet  sind,  während  sie  den  anderen  ebenso  zugute 
kommen,  z.B.  die  Kosten  für  Schule,  Krankenhauswesen, 
Armenpflege,  Repräsentation  usw.  Ein  Groß-Berlin  auf 
solcher  Grundlage  wäre  das  erstrebenswerte  Ziel,  nicht 
aber  mehr  eine  Eingemeindung.  — 

An  den  mit  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  schloß 
sich  eine  kurze  Besprechung,  in  welcher  zum  Ausdruck 
kam,  daß  der  Gedanke  einer  Eingemeindung  doch  noch 
nicht  in  allen  Vororten  eine  so  unbedingte  Ablehnung 
finden  würde.  Hr.Bürgermstr.Blankenstein  vonSchöne- 
berg  hob  auch  die  großen  Schwierigkeiten  hervor,  auf 
dem  Wege  des  Zweckverbandes  zu  einer  befriedigenden 
Lösung  der  Frage  zu  gelangen.  So  habe  man  z.  B.  mit 
dem  für  die  gemeinschaftliche  Kanalisation  in  einigen 
westlichenVororten  abgeschlossenen  Zweckverbande  sehr 
wenig  gute  Erfahrungen  gemacht,  und  die  beteiligten 
Gemeinden  hätten  seine  kürzlich  erfolgte  Aufhebung  mit 
Befriedigung  aufgenommen.  Die  Frage  Eingemeindung 
oder  Zweckverband  müsse  also  noch  sehr  reiflich  er¬ 
wogen  werden.  — 

In  der  am  14  Jan.  d.  J.  unter  Vorsitz  des  Ob.-  und  Geh. 
Brts.Dr.-Ing.Stübben  abgehaltenen  Versammlung  machte 
zunächst  Hr.  Dir.  Fick  aus  Kopenhagen  einige  Mittei¬ 
lungen  über  das  von  ihm  daselbst  errichtete  Wohn-  und 
Kosthaus  das  Einküchenhaus),  für  dessen  Einfüh¬ 
rung  im  volkswirtschaftlichen  Interesse  er  eintritt.  Die 
Versammlung  nahm  ferner  nach  einem  Bericht  über  die 
Arbeiten  des  Ausschusses  „Groß-Berlin“  die  von  diesem 
aufgestellten  „Leitsätze  für  die  bauliche  Entwick¬ 
lung  von  Groß-Berlin“  nach  kurzer  Aussprache  ein¬ 
stimmig  an.  Dann  sprach  Hr.  Prof.  Kohnke  von  der 
Technischen  Hochschule  zu  Danzig  über  das  Erdbeben 
in  San  Fran cisco.  Nach  einer  kurzen  Schilderung  der 
handelspolitischen  Bedeutung  und  ungewöhnlich  schnel¬ 
len  Entwicklung  San  Franciscos  erläuterte  der  Vortra¬ 
gende  an  einer  Reihe  von  Lichtbildern  einige  Stadtbil¬ 
der  und  charakterische  Bauten  vor  dem  Erdbeben.  Das 
Erdbeben  selbst  schilderte  er  nach  mündlichen  Berich¬ 
ten  von  Augenzeugen.  Der  Vortragende  sprach  dann 
über  die  Ausbreitung  des  durch  den  Bruch  von  Gas- 
Rohren,  elektrischen  Kurzschluß  usw.begünstigtenFeuers, 
dem  außerdem  nach  Bersten  der  Haupt- Wasserleitungs- 
Rohre  mit  den  gewöhnlichen  Löschmitteln  in  keiner 
Weise  entgegengetreten  werden  konnte.  Am  meisten  ge¬ 
litten  hat  der  in  der  Nähe  des  Hafens  gelegene  Geschäfts- 
Stadtteil  mit  dem  Chinesenviertel,  welcher  durch  Erd¬ 
beben  und  eine  gewaltige  Feuersbrunst  in  einen  Schutt- 
und  Trümmerhaufen  verwandelt  wurde.  Die  große  Aus¬ 
dehnung  des  Feuers  ist  hauptsächlich  einem  widrigen 
Winde  und  dem  schon  erwähnten  gänzlichen  Mangel  an 
Wasser  zuzuschreiben.  Erst  als  durch  Dynamit  ein  breiter 
Häusergürtel  rings  um  den  Feuerherd  niedergelegt  und 
so  dem  Feuer  die  Nahrung  entzogen  wurde,  gelang  es 
nach  3  Tagen,  das  Feuer  zu  bekämpfen.  Etwa  30000 
Häuser  waren  dem  Feuer  und  dem  Dynamit  zum  Opfer  ge¬ 
fallen,  während  durch  das  Erdbeben  allein  weniger  als 
1000  Häuser  zerstört  wurden;  der  Verlust  an  Menschen- 
Leben  wird  auf  höchstens  500  Personen  geschätzt,  der  Ma¬ 
terialschaden  dagegen  soll  4  Milliarden  M.  übersteigen. 

Nach  einigen  Lichtbildern  und  nach  Erklärungen  über 
die  infolge  des  Erdbebens  aufgetretenen  geologischen 
Erscheinungen  außerhalb  San  Francisco’s,  die  sich  zu¬ 
meist  in  der  Bildung  von  Spalten  und  Senkungen,  stellen¬ 
weise  auch  in  der  Aufwerfung  neuer  Hügel  geltend  mach¬ 
ten,  gab  der  Redner  noch  einige  technische  Betrach¬ 
tungen  über  die  Trümmer  im  Inneren  der  Stadt.  Hierbei 
kam  er  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  zahlreichen  Holzbau¬ 
ten  sich  gegen  Erdbeben  bewährt  haben,  sofern  sie  hin¬ 
reichend  versteift  und  verankert  waren,  und  nicht  nur 
wie  an  vielen  Stellen  nur  aus  zusammengenagelten  Bohlen 
ohne  festes  Gerippe  bestanden.  Von  den  Massivbauten 
haben  sich  am  besten  die  aus  Beton  hergestellten  be¬ 
währt.  Daß  Ziegelbauten  nicht  besser  dem  Erdbeben 
widerstanden,  lag  daran,  daß  die  Bauausführungen  zum 
weitaus  größten  Teile  höchst  minderwertig  waren.  Die 
Wolkenkratzer  mit  ihren  Eisenkonstruktionen  haben  sich 
gut  gegen  Erschütterungen  bewährt,  sobald  sie  sachge¬ 
mäß  konstruiert  waren.  Im  Feuer  dagegen  haben  die 
Eisenkonstruktionen  häufig  nicht  genügend  Widerstand 
geleistet,  weil  sie  höchst  mangelhafte  Feuerschutz-Um¬ 
kleidungen  hatten.  Große  Schwierigkeiten  bereitete 


die  Fortschaffung  der  Trümmer,  was  die  Hoffnung,  die 
Stadt  in  wenigen  Monaten  wieder  aufzubauen,  zu 
schänden  gemacht  hat.  Die  hohen  Material -Schäden, 
welche  Handel  und  Wandel  einer  so  blühenden  Stadt 
auf  lange  Zeit  lahm  gelegt  haben,  hätten  nicht  ent¬ 
stehen  können,  wenn  man  nach  den  deutschen  Regeln 
der  Technik  gebaut  hätte.  — 

Literatur. 

„Von  des  Reiches  Herrlichkeit“.  Unter  diesem  Gesamt- 
Titel  hat  die  Verlagshandlung  von  Fischer  &  Fran ke 
in  Düsseldorf  und  Berlin  einen  Gedanken  zu  verwirk¬ 
lichen  begonnen,  der  Beachtung  verdient  und  daher  hier 
erwähnt  sein  möge.  Zahlreich  sind  die  Nachbildungen 
alter  Kunst;  meist  jedoch  beschäftigen  sich  diese  Nach¬ 
bildungen  mit  den  Werken  der  Malerei  und  der  graphi¬ 
schen  Kunst.  Die  Werke  der  Baukunst  dagegen,  „die 
am  lautesten  Zeugnis  ablegen  von  der  Größe  unseres 
Volkes  in  einer  vergangenen  Zeit“,  sind  seit  den  Inven¬ 
tarisierungs-Arbeiten  wohl  wissenschaftlich  behandelt, 
doch  fehlt  es  an  einer  Veröffentlichung,  die  den  Laien 
nachdrücklich  auf  ihre  Schönheit  hinweist.  „Daß  auch 
diese  Denkmale  Kunstwerke  sind,  die  ihre  eigene  Sprache 
zum  Herzen  des  Menschen  reden,  dessen  sind  sich  heute 
die  weitesten  Kreise  des  Volkes  kaum  bewußt.“  Die  Ver¬ 
lags-Buchhandlung  hält  den  bildenden  Künstler  der  Ge¬ 
genwart  für  berufen,  eine  Vermittelung  in  dieser  Rich¬ 
tung  mit  Aussicht  auf  Erfolg  zu  versuchen.  Ein  Stab 
solcher  Künstler  soll  gesammelt  werden,  die  großenDenk- 
male  der  Vergangenheit,  widergespiegelt  durch  die  Emp¬ 
findung  der  Künstlerseele,  in  Künstler-Steinzeichnungen 
neu  erstehen  zu  lassen  und  diese  im  Preise  so  zu  halten, 
daß  ihre  weiteste  Verbreitung  gesichert  erscheint.  Der 
Verlag  erhofft  hiervon  eine  doppelte  Wirkung:  einerseits 
nach  der  künstlerischen  Seite  hin,  anderseits  eine  Stär¬ 
kung  des  Volksempfindens  und  Nationalgefühles,  „deren 
wir  heute  bei  dem  starken  Zug  ins  Internationale  mit 
all’  seinen  verflachenden  Wirkungen  recht  bedürftig  sind“. 

Interessant  ist  nun,  wie  das  Schaffen  der  erwähnten 
Künstlergruppe  gedacht  ist.  Dem  einzelnen  Künstler  soll 
in  der  Mahl  der  Vorwürfe  vollste  Freiheit  gelassen  wer¬ 
den.  Eine  kaum  fühlbare  Beschränkung  soll  nur  darin 
bestehen,  daß  ihm  vom  Konservator  der  Kunstdenkmale 
des  Gebietes,  in  dem  er  sein  Material  sammelt,  die  Kunst- 
Denkmäler  bezeichnet  werden,  die  für  eine  Veröffent¬ 
lichung  in  Frage  kommen.  Unter  diesen  kann  dann  jeder 
Künstler  selbst  die  Motive  wählen,  die  ihn  am  meisten 
zur  Wiedergabe  anregen.  Die  so  entstehenden  farbigen 
Künstler  Lithographien,  Bildgröße  32:40  cm,  sollen  von 
einem  Umschlag  umgeben  und  mit  einem  Text-Blatte 
begleitet  sein,  welches  kurze  Angaben  über  Entstehung, 
Geschichte  und  künstlerische  Bedeutung  des  dargestell¬ 
ten  Werkes  enthält.  In  4  Abteilungen  sollen  so  behan¬ 
delt  werden:  1.  deutsche  Dome;  2.  Schlösser  und  Burgen 
deutscher  Fürsten  und  Herren;  3.  Denkmale  deutschen 
Bürgerstolzes  (Rathäuser,  Patrizierhäuser,  Brunnen  usw.); 
4.  das  deutsche  Bauernhaus.  Der  Preis  des  Blattes  ist 
auf  2,50  M.  im  Einzelverkauf,  auf  2  M.  im  Subskriptions¬ 
wege  festgesetzt.  Wohnung  und  Schule,  Museen  und  Ver¬ 
waltungs-Häuser  sollen  die  Blätter  in  gleicherweise  als 
Schmuck  verwenden;  alle  Kreise  des  Volkes  auf  diese 
M7eise  „zur  Teilnahme  am  Kunstleben  der  Nation“  heran¬ 
gezogen  werden.  Vaterländische  Geschichte,  Kunstge¬ 
schichte,  Kultur- Geschichte  und  Heimatkunde  können 
durch  die  Veröffentlichungen  gefördert  und  es  kann  auch 
in  die  Herzen  der  Jugend  schon  der  Stolz  gelegt  wer¬ 
den  auf  die  kulturellen  Errungenschaften  unseres  Volkes, 
der  ganz  von  selbst  zur  Heimatliebe  führt“.  Wir  werden 
auf  den  Plan,  wenn  seine  Verwirklichung  begonnen  haben 
wird,  wohl  noch  zurückkommen.  — 

Zollerische  Schlösser,  Burgen  und  Burgruinen  in  Schwaben. 
Bearbeitet  von  Archiv-Dir.  Dr.  K.  Th.  Zingeler  und 
Hofkammer-Brt.  Georg  Buck.  Mit  141  Abbildungen.  Verlag 
von  Franz  Ebhardt  &  Co.  Berlin  1906.  Preis  4  M. 

Das  Werk  behandelt  ein  Gebiet,  dem  sich  die  Literatur 
bisher  nur  ganz  vereinzelt  zugewendet  hat.  Sein  Material 
sollte  ursprünglich  als  Festgabe  zum  70.  Geburtstage  des 
Fürsten  Leopold  von  Hohenzollern  erscheinen,  der  aber 
diesen  Tag  nicht  erlebte.  So  kann  der  Inhalt  des  Werkes 
nur  seinem  Andenken  gewidmet  sein.  Es  beschreibt  etwa 
40  Bauwerke  und  gibt  in  den  Abbildungen  ein  wertvolles, 
bisher  größtenteils  unveröffentlichtes  Material.  — 

Heimische  Bauweise  in  Oberbayern.  Zu  den  an  die 
Besprechung  der  kleinen  Broschüre  mit  diesem  Titel  ge¬ 
knüpften  Ausführungen  betr.  die  Baugewerkschule  in 
München  erhielten  wir  vom  Vorstande  derselben,  Hm. 
k.  Prof.  Linder,  eine  längere  Zuschrift,  die  wir  unter 
Fortlassung  unwichtiger  Stellen  wie  folgt  wiedergeben: 
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„Bis  zu  der  Uebernahme  der  Schulleitung  durch  mich 
hat  der  Münchener  Lehrplan  ein  Fach  aufgewiesen,  das 
eigentümlich  war,  und  auch  der  Münchener  Schule  eigen¬ 
tümlich  geblieben  ist;  es  hieß  „Volkstümliche  Bauweise“ 
und  wurde  mit  je  2  Stunden  im  3.  und  4.  (obersten)  Kurs 
von  Hm.  Zell  gegeben.  Die  Inhaltsangabe  des  Faches 
hieß  im  Lehrprogramm  lediglich  „Unterricht  und  Skizzier- 
Uebungen“.  Ich  habe  dieses  Fach  „als  besonderes  Lehr¬ 
fach“  beseitigt,  weil  es  eine  Kritik  enthält  für  das,  was 
in  den  übrigen  Fächern,  besonders  Bauformenlehre  und 
Entwerfen,  gelehrt  wird.  Wenn  man  nämlich  den  Gegen¬ 
satz  sucht  zu  „volkstümlicher“  Bauweise,  —  etwa  „herr¬ 
schaftliche“  oder  „monumentale“  Bauweise  oder  dergl.  — 
so  wird  man  mit  mir  finden,  daß  eine  andere  als  die 
„volkstümliche“  Bauweise,  sowohl  im  Städtischen  als  im 
Ländlichen,  an  der  Baugewerkschule  keinen  Platz  finden 
darf.  Es  durfte  also  nicht  länger  durch  ein  besonderes 
Fach  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  daß  in  den  übrigen 
und  Hauptfächern  nicht  das  Richtige  gefunden  war.  Daß 
ich  aus  dieser  Anschauung  die  angemessenen  Folgen  ge¬ 
zogen  habe,  mögen  Sie  daraus  ersehen,  daß  ich  auch  die¬ 
jenige  „Bauformenlehre“  beseitigt  habe,  die  bis  zu  mei¬ 
nem  Dienstantritt  betrieben  wurde  und  zum  Inhalt  hatte: 
„Die  toskanische,  römisch-dorische,  jonische  und  korin¬ 
thische  Säulenordnung,  Säulenstellungen  übereinander 
nach  den  Regeln  der  Renaissance.“  Ich  darf  anfügen, 
daß  ich  vor  meinem  hiesigen  Dienstantritt  schon  5  Jahre 
lang  die  städtische  BaugeweTkschule  in  Augsburg  ge¬ 
leitet  habe.  Ich  habe  s.  Zt.  die  schon  von  meinem  dor¬ 
tigen  Vorgänger,  Hrn.  Arch.  Rud.  Kempf  aufgenommene 
Pflege  der  heimischen  Bauweise  weiter  entwickelt  und 
mit  allen  Mitteln  gefördert.  Man  vergleiche  die  betr. 
Jahresberichte  und  erinnere  sich  an  die  Nürnberger  Aus¬ 
stellung  1906.  Veröffentlicht  habe  ich  keine  Schülerar¬ 
beiten,  zum  Teil  gegen  die  Meinung  meiner  Mitarbeiter, 
weil  ich  als  Schulmann  ein  grundsätzlicher  Gegner  der 
Veröffentlichung  von  Schülerarbeiten  bin.  Ich  hoffe, 
damit  ein  Bild  gegeben  zu  haben  über  meine  Stellung 
zur  heimatlichen  Baukunst. 

Die  Lehrtätigkeit  des  Hrn.  Zell,  soweit  sie  in  den 
besprochenen  Heftchen  zum  Ausdruck  und  zur  Anschau¬ 
ung  kommt,  hat  meinen  Beifall  so  gut  wie  den  Ihrigen. 
Diese  Arbeiten  entstammen  aber  gar  nicht  dem 
Lehrfach  „volkstümliche  Bauweise“,  sondern 
dem  Lehrfach  „Hochbaukunde“,  das  bisher  mit  26 
Wochen-Stunden  betrieben  und  nach  einer  nicht  ganz 
einfachen  Art  unter  6  Herren  verteilt  war,  sodaß  Hr.  Zell 
davon  8  Wochenstunden  hatte.  Ich  habe  den  Grundsatz 
durchgeführt,  daß  in  jedem  Lehrfach  jeder  Schüler  nur 
einen  Lehrer  haben  darf,  welcher  Grundsatz  bis  dahin 
vielfältig  verletzt  war,  und  habe  u.  a.  dieses  große  Lehr¬ 
gebiet  entsprechend  gegliedert.  Dabei  hat  Hr.  Zell  über¬ 
tragen  bekommen:  10  Wochenstunden  „Entwerfen  länd¬ 
lich“  und  4  Wochenstunden  „Landwirtschaftliche  Bau¬ 
kunde“;  dazu  den  Unterricht  in  der  „Bauformenlehre 
und  Anleitung  zum  Entwerfen“  im  3.  Kurs  mit  8  Wochen¬ 
stunden,  zusammen  22  Wochenstunden.  Bis  dahin  war 
Hr.  Zell  mit  12  Wochenstunden  beschäftigt  gewesen.  Ich 
war  bestrebt,  Hrn.  Zell  auf  seinem  Gebiete  den  „größt¬ 
möglichen  Einfluß“  einzuräumen.  Hr.  Zell  hat  aber  er¬ 
klärt,  mit  Rücksicht  auf  seinen  Beruf  als  Redakteur  der 
„Süddeutschen  Bauzeitung“  nicht  so  viele  Stunden  über¬ 
nehmen  zu  können  und  hat  nur  die  erstgenannten  beiden 
Fächer  behalten  mit  zusammen  14  Wochenstunden  gegen¬ 
über  bisher  zusammen  12  Wochen-Stunden.  Das  „Ent¬ 
werfen  ländlich“  ist  ein  „Hauptfach“  des  neuen  Lehr- 
Planes,  und  die  Verbindung  mit  der  „Landwirtschaft¬ 
lichen  Baukunde“  war  deshalb  besonders  glücklich,  weil 
damit  auch  das  „Bauernhaus“  und  andere  landwirtschaft¬ 
liche  Nutzbauten  der  architektonischen  Behandlung  er¬ 
schlossen  wurden,  der  sie  bisher  an  unserer  Schule  ent¬ 
zogen  waren.  Selbstverständlich  hat  auch  das  heurige 
Arbeitsgebiet  des  Hrn.  Zell  eine  Reihe  reizvoller  und 
architektonisch  guter  Schülerarbeiten  gezeitigt.  Der  In¬ 
halt  des  von  Hrn.  Zell  bisher  gegebenen  Faches  „Volks¬ 
tümliche  Bauweise“  gehört  zum  Teil  in  die  Formenlehre 
3.  Kurs,  die  Hr.  Zell  nicht  übernehmen  konnte.  Soweit 
dieser  Inhalt  aber  passend  im  „ländlichen  Entwerfen“ 
untergebracht  werden  kann,  soweit  stand  dem  meiner¬ 
seits  kein  Hindernis  entgegen.  Skizzier-Uebungen  habe 
ich  sogar  ausdrücklich  empfohlen.  Ich  habe  allen  Leh¬ 
rern  für  das  jetzige  Uebergangsstadium  volle  Freiheit  ge¬ 
lassen,  in  den  neuen  Rahmen  hineinzulegen,  was  sie  für 
gut  fänden;  ich  habe  mich  in  Zweifelsfällen  zu  Beratun¬ 
genbereit  erklärt  undfür  die  endgültige  Festlegung  Kon¬ 
ferenzen  in  Aussicht  gestellt.  Hr.  Zell  hat  mir  aber  bis¬ 
her  keine  Wünsche  und  Ansichten  kundgegeben  und  sich 
nie  zu  einer  Beratung  bei  mir  eingefunden. 

Damit  hoffe  ich  die  Ansicht  beseitigt  zu  haben,  es  sei 


Hrn.  Zell  das  Arbeitsgebiet  entzogen  worden,  auf  dem  er 
das  in  Ihrer  Notiz  gerühmte  Gute  geleistet  hat. 

Wenn  in  der  Literatur-Notiz  der  Meinung  Ausdruck 
gegeben  ist,  die  Anstalt  habe  ein  Leben  sinteresse  daran, 
sich  eine  solche  Kraft  zu  erhalten  zu  suchen,  so  geht  diese 
Meinung  über  dasjenige  hinaus,  wofür  Sie  in  dem  bespro¬ 
chenen  Heftchen  ausreichende  Anhaltspunkte  haben. 

Einerseits  ist  Herr  Zell  keineswegs  die  einzige  Kraft 
in  Bayern,  sondern  wir  haben,  Gott  sei  dank,  eine  Reihe 
tüchtiger  Architekten  allein  schon  in  München  —  abge¬ 
sehen  von  unseren  akademischen  Lehrern  und  abgesehen 
von  den  Führern  auf  dem  Gebiet  der  Heimatkunst  und  der 
Volkskunst  — ,  welche  auf  diesem  Gebiete  anerkannt 
Gutes  und  Hervorragendes  geleistet  haben.  Und  ich 
habe  solche  Kräfte  auch  schon  für  die  Schule  gewonnen. 

Anderseits  muß  ich  betonen,  daß  die  Eignung  zum 
Lehrer  keineswegs  mit  der  künstlerischen  Befähigung  er¬ 
schöpft  ist.  In  allen  übrigen  Dingen  kann  aber  doch  wohl 
nur  ein  Schulmann  ein  Urteil  haben,  der  diese  Dinge  im 
Auge  behalten  kann.“  — 

Soweit  diese  Ausführungen  Richtigstellungen  unserer 
eigenen  Ausführungen  enthalten,  begrüßen  wir  sie  mit 
Dank  und  nehmen  auch  mit  Freuden  zur  Kenntnis,  daß 
die  Baugewerkschule  in  München  ein  Kunstgebiet  nicht 
entbehren  will,  das  zu  bewahren  und  zu  pflegen  siebei  dem 
reichen  bayerischen  Besitzstand  in  erster  Linie  berufen 
ist.  Ob  man  dieses  Gebiet  „volkstümlicheBauweise“  oder 
„Hochbaukunde“nennt,istan  sich  völliggleichgültig.  Auf 
schulmäßigeUnterscheidungen  kommt  es  hierbei  nicht  an. 

Die  letzten  drei  Absätze  der  Entgegnung  aber  ent¬ 
halten  eine  so  arge  Verkennung  der  Bedeutung  einer 
guten  und  bewährten  Lehrkraft,  daß  wir  auf  sie  noch 
zurückkommen  müssen.  Das  soll  im  Zusammenhang  mit 
der  Erwähnung  der  Absichten  anderer  Baugewerkschulen 
geschehen.  Inzwischen  empfehlen  wir  Hrn.  Prof.  Linder 
die  Lektüre  der  Schriften  Eitelbergers.  — 

Slowakische  Volksarbeiten.  Volksbauten,  Interieursund 
Handarbeiten.  20  Hefte  mit  je  10  Blatt.  Verlag  von  Anton 
Schroll  &  Co.  in  Wien.  Preis  des  Heftes  7  Kr. 

Der  Herausgeher  dieser  in  hohem  Grade  zu  begrü¬ 
ßenden  und  schön  ausgestatteten  Veröffentlichung,  Dusan 
J  urko  wie,  will  durch  die  Veröffentlichung  seine  vater¬ 
ländische  Kunst,  die  slovenische  Volkskunst,  sammeln, 
bevor  der  Zahn  der  Zeit  sie  angreift  und  entstellt.  Will 
die  heimische  Kunst  wieder  durch  einen  organischen 
Ausfluß  nationaler  Eigenart  und  nationaler  selbständiger 
Gestaltungskraft  zum  Ausdruck  kommen,  so  muß  sie  dort 
einsetzen,  wo  das  Volk  in  seinem  Sinne  tätig  war.  Dieses 
Ziel  wollen  die  vorliegenden  Blätter,  die  in  Licht-  und 
Farbendrucken  alle  Gebiete  des  Volksschaffens  berück¬ 
sichtigen,  unterstützen.  Sie  stellen  sich  als  Dokumente 
der  slavischen  Volkskunst  den  zahlreichen  Veröffent¬ 
lichungen  deutscher  Volkskunst  an  die  Seite.  — 

Wettbewerbe. 

Allgemeiner  Wettbewerb  der  Direktion  für  den  Bau  der 
Wasserstraßen  in  Prag  für  Konstruktionen  beweglicher  Wehre. 
Bei  den  Wehren  von  25  m  Lichtweite  wurde  der  I.  Preis 
nicht  zuerteilt,  der  II.  Preis  aber  Hrn.  Jos.  Wolfschütz, 
Landesbrt.  u.  Privatdozent  an  der  k.  k.  deutschen  techn. 
Hochschule  in  Brünn  für  den  Entwurf  „Moravia“  (dreh¬ 
bares  Schwimmklappen-Wehr)  zuerkannt.  Bei  den  Wehren 
von  15  m  Lichtweite  wurde  zuerkannt  der  I.  Preis  der 
Firma  „Brüder  Präsil  &  Comp.“  in  Prag-Lieben  (Mit¬ 
arbeiter  die  Hrn.  Ing.  Ottokar  und  Ladislaus  Präsil); 
der  II.  Preis  Hrn.  k.  k.  Bau-Ob. -Komm.  Dr.  Karl  Hromas 
der  k.  k.  Direktion  für  den  Bau  der  Wasserstraßen  in 
Prag  für  das  Projekt  „Praha“  (Dammbalkenschützen- 
Wehr)  (Mitarbeiter  Firma  „Brüder  Präsil  &  Comp“. 
Prag-Lieben).  — 

Zur  Durchführung  der  Wettbewerbe.  Wir  geben  gerne 
einer  Anregung  Folge,  die  wir  schon  wiederholt  erhielten 
und  die  darin  besteht,  den  Teilnehmern  an  einem  Wett¬ 
bewerb,  die  erfolglos  waren,  eine  Anerkennung  für  ihre 
Mühe  dadurch  zu  gewähren,  daß,  falls  eine  Veröffentli¬ 
chung  der  Wettbewerbs-Entwürfe  seitens  der  ausschrei¬ 
benden  Stelle  geplant  ist,  ihnen  das  Werk  in  je  einem 
Exemplar  zu  widmen.  Das  käme  namentlich  für  den 
Wettbewerb  der  „Woche“  in  Betracht.  Mit  Recht  wird 
bemerkt,  ein  jeder  Teilnehmer  habe  ein  Interesse  daran, 
seinen  Entwurf  an  den  anderen  Arbeiten,  insbesondere 
den  preisgekrönten  oder  sonst  bevorzugten,  zu  messen. 

Inhalt:  Die  Baumaterialien  im  Feuer  von  San  Francisco.  —  Das 
Nationaldenkmal  für  König  Viktor  Emanuel  II.  in  Rom.  (Schluß.)  — 
Vereine.  —  Literatur.  —  Wettbewerbe.  — _ 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Das  Mational-Denkmal  Viktor 

_ Emanuels  II  in  Rom. _ 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung.  G.  m.  b.  h.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Seherick  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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Das  baukünstlerische  Schaffen  Böcklins.  Von  J.  A.  Lux  in  Dresden.  (Hierzu  die  Abbildungen  S.  203.) 


ner  Wirklichkeit  entgegengesetzt  ist  eine  unwirkliche 
Welt  der  Ideen  und  Illusionen,  die  unsere  geistige 
Heimat  ist.  Sie  ist  die  Zuflucht  aus  der  Welt  des 
Alltags.  Die  Verwirklichung  des  Unwirklichen  ist  Fort¬ 
schritt.  Es  kann  keinen  allgemeinen,  sichtbaren  künst¬ 
lerischen  Fortschritt  geben,  der  sich  nicht  auch  als  Bau¬ 
kunst  ausdrückt.  Böcklin’s  Bilder  auf  ihren  baukünst¬ 
lerischen  Ideengehalt  angesehen,  sind  ein  Protest  gegen 
den  herrschenden  Schematismus  und  Ideenmangel  in  den 
allgemeinen  baulichen  Gestaltungen.  Kein  Weg  aus  dem 
Alltag  führt  zu  seiner  Kunst.  Böcklin’s  architektonische 
Gedanken  sind  aus  der  Liebe  zum  13.  und  14.  Jahrhundert 
entsprungen,  in  derNachbarschaft  der  sienesischen  Künst¬ 
ler  Lorenzetti  und  Martini. 

Lorenzetti’s Fresko  „Buongoverno“  im  Palazzo  publico 
zu  Siena  ist  inbezug  auf  den  architektonischen  Ideen¬ 
gehalt  der  eigenen  Zeit  durchaus  identisch.  Das  Verhält¬ 
nis  des  Kunst-Empfindens  zum  Leben  drückt  sich  am 
stärksten  in  der  Baukunst  aus.  „Böcklin  hat  uns  eine 
Welt  von  ganz  neuen  Fabelwesen  erschlossen;“  mit  die¬ 
sem  Bewußtsein  hält  die  deutsche  Kunstbildung  die  Mis¬ 
sion  Böcklin’s  für  erfüllt.  Wie  hat  die  Gegenwart  die  uner¬ 
schöpflichen  Kulturwohltaten  verwirklicht,  die  dieser 
Künstler  erschlossen  hat?  Wo  finden  wir  in  ihren  Woh¬ 
nungen,  in  ihren  Architekturen,  in  ihren  Wünschen  und 
Neigungen  den,  wenn  auch  nur  leisen  Versuch,  sich  mit 
dem  Kunstwerk  in  Einheit  zu  setzen,  die  unsagbar  for¬ 
male  Harmonie  und  fast  keusche  architektonische  Strenge 
ins  Leben  zu  tragen,  die  der  Künstler  Böcklin,  von  der  früh¬ 
italienischen  Kunst  angeregt,  in  seinen  Werken  verkörpert 
hat?  Wer  Böcklin’s  Werke  in  Erinnerung  hat,  wandert 
in  einer  wundervollen  Wirklichkeit,  die  vorderhand  nur 
in  seinen  Bildern  lebt.  Sie  kann  eines  Tages  erstehen. 
Vielleicht  wird  eine  Zeit,  die  nicht  mehr  blind  vor  Bil¬ 
dungsbegeisterung  ist  und  die  wieder  beginnen  wird,  das 
Alltägliche  und  Notwendige  künstlerisch  zu  tun,  inBöcklin 
mehr  finden  als  das  neue  Fabelwesen,  mit  dem  sich  das 
genügsame  deutsche  Gemüt  sättigt.  Eine  Zeit,  die  das 
Bedürfnis  fühlen  wird,  auch  in  der  Bauweise  das  Unge¬ 
wöhnliche  zu  tun,  und  auch  an  die  Leistungen  des  All¬ 
tages  eine  besondere  Sorgfalt  zu  setzen,  wird  in  Böcklin 
den  Kulturspender  erkennen,  in  dessen  Werken  vorbild¬ 
liche  Werte  stecken.  Ich  möchte  sagen,  Böcklin  war  ein 
Architekt,  der  seine  architektonischen  Gedanken  als  Maler 
auszudrücken  gezwungen  war.  Ich  kenne  nicht  ein  Bei¬ 
spiel  der  Gartenarchitektur,  das  mit  so  einfachen  Mitteln 
eine  so  künstlerische  Wirkung  erzielt  wie  Böcklin’s  Bild 
von  der  Gartenlaube.  Und  nichtsdestoweniger  sind  solche 
Anlagen  von  einer  ähnlichen  architektonischen  Richtig¬ 
keit  und  dichterischen  Wirkung  jederzeit  möglich. 

Es  wäre  nun  allerdings  sehr  zu  verurteilen,  wenn 
Böcklin  zur  Mode  würde,  indem  man  seine  Werke  nach 
Möglichkeit  in  die  Wirklichkeit  übersetzt  und  das  Leben 
nach  Böcklin  stilisiert  würde.  Das  ist  vielleicht  auch 
kaum  zu  befürchten,  und  wenn  je  ein  solches  Mißver¬ 
ständnis  oder  ein  Ueberschwang  der  Meinung  eintreten 
würde,  dann  hätte  es  das  Gute,  daß  sich  die  Nachahmer 


um  das  Gesetz  der  dekorativen  Wirkung  ernstlicher  küm¬ 
mern  müßten.  Die  Verwendung  der  Blumen,  die  Tektonik 
des  regelmäßigen  Gartens,  die  Aufstellung  von  Heilig¬ 
tümern  oder  hervorragenden  plastischen  Kunstwerken 
in  der  Natur,  würde  in  Zukunft  vielleicht  mit  einer  besse¬ 
ren  Einsicht  in  die  Sache  erfolgen,  als  es  jetzt  der  Fall 
ist.  Im  heiligen  Hain,  im  Gang  zum  Bacchustempel,  in 
dem  Bilde  Vita  Somnium  Breve  wird  der  herrschende 
Gegensatz  der  Kunst  zur  Natur  ausgedrückt.  Ein  ein¬ 
facher,  schöner  architektonischer  Gedanke  liegt  zugrunde, 
um  in  der  Natur  das  Geheimnis  der  mystischen  Weihe  sicht¬ 
bar  zu  machen.  Die  Schönheit  alter  Bäume  wird  bedeut¬ 
sam  durch  die  Einfassung  mit  einer  wundervollen  Mauer. 
Das  Standbild  des  Herakles  könnte  fehlen,  und  der  Ort  wür¬ 
de  dennoch  zur  Anbetung  zwingen.  Die  tiefe  Religiosität 
alter  Naturfeste  teilt  sich  aus  den  Bildern  der  „Heilige 
Hain“  und  der  „Gang  zum  Bacchustempel“  mit,  wo  ein¬ 
fache,  klare  Kunstformen  dem  umliegenden  Stück  Natur 
die  Heiligkeit  einer  Kultstätte  verleihen.  Die  Feste  un¬ 
serer  heutigen  Zeit,  die  Art,  plastische  Werke  in  der 
Natur  aufzustellen  oder  Architektur  in  der  Landschaft 
aufzuführen,  Brunnen  und  Quellen  baukünstlerisch  zu 
fassen,  erheben  sich  nirgends  über  das  Gewöhnliche. 
Wäre  Böcklin  wirklich  dem  Geiste  dieser  Zeit  nahe,  so 
müßte  wenigstens  ein  schwacher  Abglanz  schon  eine 
dichterische  Steigerung  in  diesen  Anlagen  bewirken  und 
sie  erträglich  machen. 

Inwieweit  die  Natur  ein  inneres  Erlebnis  geworden 
ist,  drückt  sich  in  den  Gedanken  des  Künstlers  aus.  Im 
Zeitalter  der  Naturwissenschaften  hat  das  Naturempfin¬ 
den  der  Menschheit  sich  so  bedenklich  abgeschwächt, 
daß  aus  unserer  Zeit  kein  wirkliches  Gleichnis  auf  die 
edle  Art  zustande  gekommen  ist,  wie  Böcklin  Gewässer, 
Quellen,  Teiche  von  Architektur  umgeben  denkt.  Es  gibt 
kein  anderes  Mittel,  die  Naturgläubigkeit,  Ehrfurcht 
und  Bewunderung  an  Gegenständen  der  Natur  sichtbar 
zu  machen,  als  es  in  einer  ähnlichen  Form  zu  tun.  Keine 
mystische  Weihe  ist  möglich  ohne  die  entsprechende 
Architekturform.  Die  Quelle  der  Arethusa  in  Syrakus  wäre 
ein  nichtssagender  Tümpel  ohne  das  große  schöne  Mauer¬ 
werk,  von  dem  sie  umgeben  ist.  Das  herrliche  Natur- 
Element  als  ein  Juwel  zu  behandeln  und  in  eine  Stein- 
Krone  zu  fassen,  setzt  eine  dichterische  Fähigkeit  voraus, 
die  bei  keiner  Werktätigkeit  fehlen  sollte. 

Die  ungeleiteten  Ströme  und  Flüsse,  der  sanft  durch 
Wiesen  schlängelnde  Bach,  der  lässig  ausgebreitete  Tüm¬ 
pel  oder  Weiher  mögen  lieblich  oder  träumerisch  oder 
erhaben  erscheinen,  je  nach  der  allgemeinen  Empfindung, 
die  der  Anblick  erweckt,  aber  menschliche  Bedeutung, 
den  Ausdruck  tätiger  Gesinnungen,  seelische  Physiogno¬ 
mie  empfangen  die  Naturelemente  erst  durch  die  wirk¬ 
liche  Mühe  und  Sorgfalt,  die  dem  Geiste  Altäre  errichtet, 
dort  eine  Quelle,  einen  Brunnen  einfaßt,  hier  einen  küh¬ 
nen  steinernen  Brückenbogen  spannt,  Tempel,  Statuen 
und  Gemäuer  in  edlen  Verhältnissen  errichtet.  Die  Schön¬ 
heit  eines  Landes^oder  einer  Stadt  hängt  nicht  so  sehr 
von  den  Prupkbau’ten  ab  als  vielmehr  von  der  Liebe  und 
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Bedachtsamkeit  der  alltäglichen  häuslichen  Bauarbeit,  die 
dem  geringsten  Ding  eine  erhöhte  Bedeutung  gibt.  In 
Böcklin’s  „Altrömische  Weinschänke“  gibt  der  säulenge¬ 
schmückte  Rundtempel  der  Landschaft  einen  größenhaften 
Zug,  aber  auch  das  einfache  Gemäuer  der  Weinschänke  ist 
durch  schöne  Verhältnisse  ausgezeichnet.  Eine  sorgfäl¬ 
tig  ausgebaute  Stadt 
ist  im  Grunde  jenes 
Bildes  ersichtlich, 
das  die  Furien  des 
Krieges  und  der  Ver¬ 
heerung  versinnlicht. 

In  schönen,  stillen 
Landschaften,  in  der 
Nachbarschaft  schö¬ 
ner  Bäume  erheben 
sich  einsame  Schlös¬ 
ser,  Architekturwer¬ 
ke  von  eigenartiger 
Schönheit,  welche  in 
nichts  besteht  als  in 
klaren  einfachenMas- 
sen.  Die  vielfach  dar¬ 
gestellte  „Villa  am 
Meer“  wirkt  ergrei¬ 
fend  als  Bild  eines 
verfallenden  Men¬ 
schenwerkes,  das  im 
Begriff  steht, sein  ver¬ 
wüstetes  Antlitz  im 
Schoße  der  Natur  zu 
begraben.  Für  die 
künstlerische  Bau- 
Gesinnung  unserer 
heutigen  Städte  ist 
der  Zustand  derPeri- 
pherie  bezeichnend, 
die  Sandgruben,  ver¬ 
ödeten  Steinbrüche, 
die  als  Verstümme¬ 
lungen  die  Berg- und 
Hügel-Landschaften 
entstellen.  Es  sind 
Wundmale,  die  als 
Anklagen  menschli¬ 
cher  Roheit  in  der 
Natur  stehen  bleiben, 
weithin  sichtbar, hier 
als  ein  abgerissenes 
Stück  Wald,  dort  als 
ein  tiefer,  formloser 
Abbruch  eines  Ber¬ 
ges.  Niemals  würde 
die  Natur  in  den  Aus¬ 
brüchen  elementarer 
Gewalt  so  verfahren. 

Die  Natur  gestaltet, 
indem  sie  zerstört. 

Böcklin  zeigt,  daß  in 
dem  Chaos  von  Fel¬ 
sen  dieZüge  einer  un- 
ausgesprochenenAr- 
ehitektur  liegen.  In 
der  „Toteninsel“  hat 
augenscheinlich  die 
Menschenhand  nur 
wenig  nachgeholfen, 
um  den  steinbruchar¬ 
tigen  Felsen  Klüften 
den  Eindruck  erha¬ 
bener  Architektur  zu 
geben.  Sollten  wir 
nicht  selbst  einen 
Schritt  weiter  gehen, 
und  den  verunstal¬ 
tenden  Steinbrüchen 
einen  künstlerischen 
Plan  unterlegen,  ho- 
heBäume  darin  pflan¬ 
zen,  einfache  Archi¬ 
tekturen  in  diesem 

Umkreise  anlegen,  sobald  sie  außerGebrauch  sind,  um  die 
Notwendigkeit  der  Bausteingewinnung  künstlerisch  zu 
adeln,  anstatt  sie  mit  den  Zeichen  der  Gedankenlosigkeit 


Quellfassung'  nach  Arnold  Böcklin. 


und  Roheit  zurückzulassen.  Selbst  den  geringen  assy¬ 
rischen  Erdarbeitern  war  der  Anblick  ausgebrochener 
Berge  unerträglich,  sie  gruben  in  die  Wände  einfache 
Linien,  Kurven  und  Kreise,  die  sich  zu  den  wundervollen 

§eflügelten  Tierleibern  mit  Menschenköpfen  aufbauten. 
ollte  es  unserer  Zeit  nicht  möglich  sein,  sich  in  diesen 

Dingen  bis  zu  dem 
Schönheitsbedürfnis 
der  niedersten  Erd¬ 
arbeiter  des  Alter¬ 
tums  zu  erheben?  Es 
isttrotz  der  Begeiste¬ 
rung  für  die  Kunst 
noch  wenig  zu  spü¬ 
ren,  daß  die  Auffor¬ 
derung,  die  in  den 
Werken  Böcklin’s 
liegt,  in  Erfüllung 
gehen  wird.  Die  Mah¬ 
nung  enthält  dieLeh- 
re,  daß  der  Geist  der 
Architektur  nicht  im 
bloßen  Prunk-Werk 
liegt.  Das  einfache 
Mauerwerk  in  guter 
Ausführung  sinnvoll 
angewendet,  ist  im 
besten  Sinne  Archi¬ 
tektur.  Erst  wenn  das 
Einfache  und  Not¬ 
wendige  vollkom¬ 
men  getan  ist,  kann 
der  Phantasie  die 
FreiheitdesSchmuk- 
kes  gestattet  werden. 
Wenn  die  Kunst  des 
schönen  Mauerns  als 
die  Grundlage  des 
schönenBauens  über¬ 
all  ersichtlich  gewor¬ 
den  ist,  darf  mehr  ge¬ 
wagt  werden.  Dann 
mag  das  Steinwerk 
als  Quellenrand  ein 
herrliches  Schmuck¬ 
stück  sein,  wie  in  der 
„Vita  somnium  Bre¬ 
ve“,  dann  mag  der 
Weg  zu  den  Heilig¬ 
tümern  der  Kunst 
wieder  über  wunder¬ 
volle  Mosaiken  füh¬ 
ren,  wie  im  „Gang 
zumBacchustempel“, 
niemals  aber  dürften 
edles  Material  oder 
schöne  Einfälle  ver¬ 
schwendet  werden, 
ohne  die  Grundlage 
einerArchitektur,  die 
auch  ohne  jeglichen 
Schmuck  bedeutsam 
wirkt  wie  ein  seeli¬ 
sches  Erlebnis.  Der 
steinumfaßte  Dorf¬ 
teich  der„Heimkehr“ 
hat  eine  solche  Be¬ 
deutsamkeit,  obzwar 
kein„schmückendes“ 
Element  vorhanden 
ist.  Einstweilen  geht 
ein  Strom  von  Ideen 
wie  eingeistigesFlui- 
dum  um  die  Welt, 
ohne  sich  in  bedeu¬ 
tenden  neuen  Gebil¬ 
den  als  Architektur 
zu  verdichten.  Fast 
alle  jene  Bauwerke 
und  Steingebilde,  an 
deren  Stirnen  die 
Schönheit  ursprünglichen  Empfindens  aufleuchtet,  und 
wäre  es  nur  schlichte  Volkskunst,  sind  Schöpfungen  älte¬ 
rer  Generationen.  — 


Gartenlaube  nach  Arnold  Böcklin. 


Vereine. 

Verein  für  Ei9enbahnkunde.  Am  12.  März  hielt  Hr.Minist.- 
Dir.  a.  D.  Dr.-Ing.  Schroeder  einen  Vortrag  über  den  Pots¬ 
damer  Platz  und  seine  Gestaltung.  Wenn  auch,  so 


führte  Redner  aus,  infolge  der  wirksamen  Tätigkeit  der  Stra¬ 
ßenpolizei  eine  Verbesserung  der  Verkehrsverhältnisse  auf 
dem  Potsdamer  Platze  gegen  früher  eingt treten  sei,  bliebe 
doch  noch  manches  zu  wünschen  übrig.  Eine  Erörterung 
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Springbrunnen  nach  Arnold  Böcklin. 


dieser  Verkehrsfrage  erscheine  daher  nützlich  und  zeit¬ 
gemäß.  Um  hierfür  die  nötigen  Grundlagen  zu  schaffen, 
wurden  die  Beziehungen  des  Straßen-  und  Fuhrwerk- 
Verkehres  unter  sich  sowie  zur  Straßen-  und  Platzgestal¬ 
tung  näher  beleuchtet,  und  es  wurde  namentlich  hervor¬ 
gehoben,  daß  die  Straßenbahnen  in  doppelgleisiger  An¬ 
lage,  ohne  den  übri¬ 
gen  Wagen- Verkehr 
zu  hindern,  ein  sehr 
wirksames  Mittel  bil¬ 
deten,  letzteren  zu 
regeln.  Außerdem 
trügen  sie  auch  zur 
Erleichterung  des 
Straßenverkehres  in¬ 
sofern  bei,  als  es  nach 
Einführung  des  elek¬ 
trischen  Betriebes 
kein  Fahrzeugfürdie 
Beförderung  vonPer- 
sonen  in  Straßen  ge¬ 
be,  das  verhältnis¬ 
mäßig  so  wenig  Stra- 
ßen-Fläche  in  An¬ 
spruch  nehme,  wie 
der  Straßenbahnwa¬ 
gen.  Denn  bei  ihm 
könne  der  ganze 
Raum  zur  Unterbrin¬ 
gung  von  Personen 
ausgenutzt  werden, 
während  bei  dem 
Pferdeomnibus  hier¬ 
für  der  Raum  verlo¬ 
ren  gehe,  den  die 
Zugtiere  einnähmen, 
und  auch  bei  dem 
Autoomnibus  werde 
der  nutzbare  Raum 
durch  die  Maschine 
eingeschränkt.  Mit 
Straßenbahnen  kön¬ 
ne  man  in  dieser  Be¬ 
ziehung  die  höchste 
Leistung  erreichen, 
und  ihnen  sei  es  zu 
verdanken,  daß  man 
in  Berlin  auch  in  den 
an  V  erkehr  reichsten 
Straßen  für  durchge¬ 
henden  Verkehr  mit 
je  einer  ReiheWagen 
zu  jeder  Seite  der  in 
der  Mitte  der  Straße 
liegenden  doppel¬ 
gleisigen  Straßen¬ 
bahn  im  allgemeinen 
auskomme.  Danach 
sei  auch  die  Fahr¬ 
dammbreite  derPots- 
damer  Straße  bei  ih¬ 
rer  vor  einigen  Jah¬ 
ren  ausgeführtenVer- 
breiterungbemessen 
worden. 

t  In  den  verkehrsrei- 
chenStraßen  entstän¬ 
den  V  erkehrsschwie- 
rigkeiten  hauptsäch¬ 
lich  nur  da,  wo  Fuß¬ 
gängeroderbewegte 
Fahrzeuge  die  vier 
nebeneinander  lie¬ 
genden  Fahr-Wege 
der  in  beiden  Rich¬ 
tungen  verkehrenden 
Straßenbahn- Wagen 
undF Uhrwerke  sämt¬ 
lich  oder  zum  größe¬ 
ren  Teile  kreuzen 
müßten,  weil  dafür  in 
allen  zu  kreuzenden  Fahrwegen  eine  passende  Lücke 
zwischen  den  aufeinander  folgenden  Fahrzeugen  erforder¬ 
lich  sei  und  diese  vielfach  erst  nach  längerem  Warten  zu¬ 
stande  komme.  Solche  Behinderungen  fielen  ganz  oder 
größtenteils  weg,  wenn  das  aus  einer  Querstraße  kom¬ 
mende  Fahrzeug  rechts  in  die  Verkehrsstraße  einbiege 
und  diese  wieder  nach  rechts  verlasse.  Wenn  man  da¬ 
her  die  für  die  Richtung  nach  rechts  bestimmte  Fahr- 
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dammhälfte  um  einen  Platz  so  herumführe,  daß  die  hier 
zusammenlaufenden  Straßen  in  die  auf  diese  Weise  her¬ 
gestellte  Ringstraße  einmünden,  dann  vollziehe  sich  die 
Fahrt  von  einer  Straße  zu  jeder  anderen  mit  einem 
Mindestmaß  von  Fahrbehinderungen.  Die  dabei  unter 
Umständen  notwendigen  Umwege  seien  gering  und  fielen 

gegenüber  der  weni¬ 
ger  behindertenFahrt 
nicht  ins  Gewicht. 

Solche  Rundver¬ 
kehrsanlagen,  bei  de¬ 
nen  wegen  der  großen 
mittleren  Schutzinsel 
auch  der  Fußgänger 
zu  seinem  Rechte 
komme,  ließen  sich 
abernichtüberall  her- 
stellen.Hierzu  müssen 
der  vorhandene  Raum 
und  die  zu  fordernde 
Uebersichtlichkeit  ge¬ 
nügen,  undaußerdem 
dürfe  die  Belastung 
durch  Straßenbahn¬ 
wagen  und  Fuhrwerk 
einen  gewissenGrenz- 
wert  nicht  überstei- 
gen.Die  beiden  ersten 
Anforderungen  sei¬ 
en,  wie  nachgewiesen 
wurde,  auf  dem  Pots¬ 
damer  Platze  zu  er¬ 
füllen,  wenn  von  ei¬ 
nem  der  Vorgärten 
eine  vorspringende 
Ecke  abgeschnitten 
und  zur  Straße  ver¬ 
wendet  würde.  Da¬ 
gegen  sei  wegen  der 
großen  Belastung  des 
Platzes  durchStraßen- 
bahn  wagen  und  F  Uhr¬ 
werk  nur  bei  entspre¬ 
chender  Entlastung 
eine  Rundverkehrs- 
Anlage  zu  empfehlen. 
Durch  dieAusführung 
des  bekanntenPlanes 
der  Großen  Berliner 
Straßenbahn  -Gesell¬ 
schaft,  die  durch  die 
Leipziger  Straße  ge¬ 
führten  Straßenbahn- 
Linien  in  eine  von 
der  PotsdamerBrücke 
bis  zumSpittelmarkte 
herzustellende  Unter¬ 
pflasterstrecke  zu  ver¬ 
legen, würde  zwar  der 
Straßenbahn-V  erkehr 
auf  dem  Potsdamer 
Platz  sehr  wesentlich 
vermindert  werden, 
das  sei  aber  nicht  bei 
dem  Fuhrwerk -Ver¬ 
kehr  zu  erwarten,  der 
zur  Ueberlastung  des 
PotsdamerPlatzes  be¬ 
sonders  beitrage.  In¬ 
folge  Verlegung  der 
Straßenbahn  würde 
der  Omnibus,  und 
zwar  der  Neuzeit  ent¬ 
sprechend  der  Auto- 
Omnibus,  sehr  an  Bo¬ 
den  gewinnen  und 
den  Potsdamer  Platz 
mehr  als  gegenwärtig 
belasten.  Auf  eine 
Verminderung  des 
Fuhrwerk -Verkehres 
sei  nur  zu  rechnen,  wenn  man  diesem  neue  Wege  bereite 
und  durch  Vermehrung  der  Straßenbahnen  ein  zu  starkes 
Anwachsen  des  die  Straßen  stärker  als  die  Straßenbahnen 
belastenden  Omnibusverkehres  verhindere.  Auch  wäre  das 
ein  Weg,  den  Potsdamer  Platz  in  angemessener  Weise 
vom  Straßenbahnverkehr  zu  entlasten.  Dem  entspreche 
der  Beschluß  der  städtischen  Behörden,  die  Voßstraße 
bis  zur  Lennestraße  zu  verlängern  und  dadurch  in  gerade 
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Verbindung  mit  der  für  den  Wagenverkehr  sehr  wichtigen 
Tiergartenstraße  zu  bringen.  Aber  man  dürfe  dabei  nicht 
stehen  bleiben.  Vielmehr  sei  auf  diesem  Wege  ein  Er¬ 
folg  für  längere  Dauer  nur  zu  erwarten  von  einer  Tei¬ 
lung  des  Verkehres,  der  sich  jetzt  über  den  Potsdamer 
Platz  bewege,  durch  den  Ausbau  durchgehender  Straßen 
vom  Osten  nach  dem  Westen  zu  beiden  Seiten  dieses 
Platzes  und  der  Leipzigerstraße,  sowie  durch  entsprechen¬ 
de  Ergänzung  des  Straßenbahnnetzes  und,  wenn  dadurch 
eine  angemessene  Entlastung  herbeigeführt  sei,  von  der 
Einrichtung  des  Potsdamer  Platzes  zum  Rundverkehr  für 
Straßenbahn  und  Fuhrwerk.  Aber  der  Verkehr  von  Groß- 
Berlin  werde  weiter  steigen  und  deshalb  wäre  im  Auge 
zu  behalten  der  Ausbau  einer  zweiten  Untergrundbahn 
in  südwest-östlicher  Richtung  für  Schnellverkehr. 

Bei  der  lebhaften  Erörterung,  die  dem  mit  großem 
Beifall  aufgenommenen  Vortrage  folgte,  wurde  in  betreff 
der  Straßenbahnentwürfe  darauf  hingewiesen,  daß  der 
städtische  Verkehr  sich  nicht  wie  der  Eisenbahnverkehr 
künstlich  in  bestimmte  Bahnen  leiten  lasse.  Es  empfehle 
sich  daher,  die  vorhandenen  verkehrsreichsten  Straßen 
möglichst  leistungsfähig  auszugestalten,  wie  es  die  Straßen¬ 
bahngesellschaft  mit  dem  Tunnel  unter  der  Leipziger 
Straße  bezwecke.  Dieser  solle  übrigens  nach  den  neuesten 
Entwürfen  im  Westen  bis  zum  Magdeburger  Platz  und 
bis  zur  Kurfürstenstraße  verlängert  werden.  Von  anderer 
Seite  wurde  indes  einer  Teilung  des  Verkehres  durch 
den  Ausbau  von  Seitenstraßen  das  Wort  geredet  und  bei 
der  Herstellung  von  Tunnelbahnen  deren  Einrichtung 
für  den  Schnellverkehr  empfohlen.  Ueber  die  zweck¬ 
mäßigste  Gestaltung  des  Potsdamer  Platzes  gingen  die 
Meinungen  auseinander.  — 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Vers,  vom  28.  Jan.  1907. 
Vors.  Hr.  Reg.-Bmstr.  Ei  seien.  Anwesend  267  Mitglieder, 
Damen  und  Gäste. 

Vor  einer  zahlreichen  Zuhörerschaft  sprach  Hr.  Geh. 
Brt.  K.  Mühlke  über  „Nordische  Freilichtmuseen 
und  ihre  Uebertragung  auf  deutsche  Verhält¬ 
nisse“.  Unsere  Museen  und  Sammlungen,  so  führte  Red¬ 
ner  etwa  aus,  ermangeln  mehr,  oder  minder  der  Einrich¬ 
tungen,  welche  die  Entwicklung  des  deutschen  Volks¬ 
tums  von  der  älteren  Kultur  zur  Jetztzeit  widerspiegeln 
und  breiteren  Volksschichten  die  Zeugen  unserer  eigenen 
Vergangenheit  zum  Bewußtsein  bringen.  Man  muß  zu 
den  Hünen  -  Gräbern  der  Vorzeit,  zu  den  Burgen  und 
Schlössern  des  Mittelalters,  in  die  Kirchen,  die  alten 
Stadthäuser  und  in  abgelegene  Dörfer  wandern,  um  sich 
ein  Bild  von  dem  zu  machen,  was  unsere  Vorfahren  be¬ 
wegt  hat,  was  sie  schafften,  wie  sie  lebten  und  wohnten. 
Dem  wollte  man  im  nordischen  Skandinavien  steuern. 
Man  ist  dort  dazu  übergegangen,  ganze  Gebäude  mit 
ihrem  Inhalt  und  ihrer  Einrichtung  nach  einem  Gelände 
in  der  Nähe  der  Städte  überzuführen  und  in  einer  Um¬ 
gebung,  die  möglichst  dem  früheren  Standort  entspricht, 
wieder  aufzubauen  mit  allem  Zubehör,  das  zu  ihnen  ge¬ 
hört.  Derartige  Anlagen  bestehen  jetzt  in  Skansen  bei 
Stockholm,  im  Stadtpark  von  Jönköping,  im  Museum  des 
südschwedischen  kulturhistorischen  Vereines  zu  Lund, 
auf  der  Halbinsel  Bygdöe  und  der  Gebirgswiese  Frog- 
nersäteren  bei  Christiania,  sowie  bei  Lillehammer  im  mitt¬ 
leren  Norwegen.  Sie  wurden  von  dem  Vortragenden  mit 
ihren  Bauten,  ihrer  landschaftlichen  Umgebung,  ihren 
Verwaltungs-  und  sonstigen  Einrichtungen  mit  Hilfe 
einer  reichen  Zahl  von  Lichtbildern  wiedergegeben  und 
beschrieben.  Eine  ähnliche  Anlage  ist  in  Lyngby  bei 
Kopenhagen  geschaffen  worden.  So  haben  kleine  Völker 
Großes  für  die  Erziehung  im  nationalen  Sinne  und  die 
Förderung  des  vaterländischen  Volksbewußtseins  ge¬ 
wirkt.  Der  Vortragende  entwickelte  die  Notwendig¬ 
keit,  ähnliche  Einrichtungen  für  die  Erziehung  des 
Volkes  und  namentlich  der  Jugend  in  Deutschland  zu 
schaffen.  Sein  Vorschlag  geht  dahin,  im  Mittelpunkte 
der  alten  deutschen  Stammesgenossenschaften  und  ihrer 
Siedelungs-Gebiete  eine  größere  Anzahl  umfangreicher 
Freilichtmuseen  anzulegen,  in  Norddeutschland  etwa 
in  Hamburg,  in  Berlin  und  in  Danzig.  Dabei  wäre 
nicht  auszuschließen,  mit  der  einen  oder  anderen  dieser 
Anlagenein  Zentralmuseum  germanischer  Frühkultur  zu 
verbinden,  in  dem  auch  die  vorgeschichtlichen  Kultur¬ 
zeiten  Berücksichtigung  finden.  Selbst  für  den  Fall  einer 
Angliederung  an  bestehende  Museums  -  Einrichtungen 
müssen  diese  Freilichtmuseen  sich  frei  entwickeln  können. 
Dazu  gehört  vor  allem  ein  genügender  Spielraum  des  zur 
Verfügung  zu  stellenden  Geländes.  In  Berlin  käme  also 
nur  ein  Platz  außerhalb  der  inneren  Stadt  in  dem  grünen 
Gürtel  von  Groß-Berlin  in  Frage.  Die  Ausgestaltung  und 
Ausrüstung  der  Anstalt  wäre  nicht  Aufgabe  einer  einzel¬ 
nen  Stadtgemeinde,  sondern  in  der  Reichshauptstadt 
Sache  des  etwa  zu  gründenden  Zweckverbandes,  den  die 


Kreise,  die  Provinz  und  der  Staat  in  der  Durchführung 
einer  so  wichtigen  und  umfangreichen  Aufgabe  zu  unter¬ 
stützen  hätten.  — 

Die  eingehenden  Ausführungen  desRedners,  die  noch 
durch  eine  reiche  Sammlung  von  ausgestellten  Zeichnun¬ 
gen  und  Photographien  unterstützt  wurden,  fanden  gro¬ 
ßen  Beifall  und  bezüglich  der  für  deutsche  Verhältnisse 
ausgesprochenen  Wünsche  auch  im  wesentlichen  die  Zu¬ 
stimmung  der  Versammlung.  — 

Wettbewerbe. 

Der  Wettbewerb  betr.  Skizzen  für  die  Bebauung  eines 
Blockes  der  südlichen  Stadterweiterung  von  Metz  betrifft 
den  von  der  Merowinger-Anlage,  der  Symphorien-,  der 
Salis-Straße  und  einer  noch  zu  benennenden  Straße  um¬ 
schlossenen  Block  33,  der  an  der  Mosel  liegt  und  nicht 
ganz  regelmäßig  ist.  Die  Bebauung  des  Blockes  soll 
derart  erfolgen,  daß  die  Front  gegen  die  Merowinger- 
Anlage  mit  3  einzelnen  oder  2  Doppelhäusern  für  je  1 
Familie,  im  Baupreise  von  30—40000  M.  besetzt  werden 
soll.  An  den  übrigen  Straßen  sind  Baugruppen  von  2 — 4 
Einfamilienhäusern  niederrheinischer  Art  mit  Straßen¬ 
front  von  durchschnittlich  7,3  m  und  mit  einer  Bausumme 
von  18000  M.  für  ein  Haus  vorzusehen.  Die  Häuser  an  der 
Merowinger-Anlage  sollen  als  Einfamilien-HäuserausErd-, 
Ober-  und,  wenn  nötig,  aus  einem  ausgebauten  Mansard- 
dach-Geschoß  bestehen.  Die  gleiche  Geschoßzahl  sollen 
die  Häuser  der  übrigen  Straßen  enthalten  und  5 — 7  Wohn- 
und  Schlafräume  mit  den  üblichenNebenräumen  umfassen. 
Material  Haustein  oder  Putz;  unter  Umständen  kommen 
auch  vollständige  Putz-Bauten  mit  einer  dem  Putz  eigen¬ 
tümlichen  formalen  Ausbildung  in  Betracht.  Dem  Aus¬ 
schreiben  ist  ein  auf  die  Bebauung  diesesWohnviertels  be¬ 
züglicher  Auszug  aus  der  Bauordnung  der  Stadt  Metz  bei¬ 
gegeben.  Für  den  Nachweis  der  Einhaltung  der  angegebe¬ 
nen  Bausumme  sind  ein  Einheitspreis  von  20  M.  für  den  cbm 
umbauten  Raumes  für  die  Häuser  gegen  die  Mosel,  und  von 
16M.  fürdieübrigen  Einfamilien-Häuserfestgesetzt.  Zeich¬ 
nungen  1 :  200.  Termin  der  Einreichung  1.  Juni  d.  J.  Die 
S.  184  genannten  Preise  können  auch  in  anderen  Abstufun¬ 
gen  verteiltwerden.  Zu  denPreisrichterntrittnochHr.Geh. 
Brt.  Heidegger  in  Metz.  Es  besteht  die  Absicht, 
einen  der  Preisträger  mit  der  weiteren  Bearbei¬ 
tung  der  Pläne  und  derBauleitung  zu  betrauen. — 

Ein  Wettbewerb  der  Eugen  Kulenkamp-Stiftung  zur  Er¬ 
langung  von  Entwürfen  für  kleine  Wohnhäuser  in  Bremen 
verdient  besondere  Beachtung,  weil  seine  Ergebnisse 
von  grundlegender  Bedeutung  für  das  bremische  Woh¬ 
nungswesen  werden  können.  Bekanntlich  sind  dem  bre¬ 
mischen  Einfamilienhause  bisher  immer  wieder  Gegner 
deshalb  entstanden,  wed  es  unter  dem  Druck  der  Ver¬ 
hältnisse  vielfach  von  mehreren  Familien  bewohnt  wird, 
obwohl  es  seiner  Grundrißanlage  nach  nur  für  eine  Fa¬ 
milie  berechnet  ist.  Die  ortsübliche  Bauweise  trägt  also 
im  Grunde  dem  Bedürfnis  nach  kleinsten  Wohnungen 
nicht  eigentlich  mehr  Rechnung.  Das  Ausschreiben  der 
Eugen  Kulenkamp-Stiftung  nun  will  diesem  Uebelstand 
abhelfen  und  die  Frage  lösen,  ob  es  nicht  möglich  ist, 
im  Umfang  und  Rahmen  des  üblichen  Einfamilienhauses 
mehrere  Familien  derart  in  einwandfreier  Weise  unter¬ 
zubringen,  daß  an  gemeinsamer  Treppe  im  Erdgeschoß 
und  im  Obergeschoß  je  eine  selbständige  Wohnung  ge¬ 
schaffen  wird.  Gelingt  es,  hier  eine  brauchbare  neue 
Form  zu  schaffen,  so  ist  damit  ein  wichtiger  Schritt 
.getan  zur  Erhaltung  der  wesentlichsten  Vorzüge,  die 
ursprünglich  mit  dem  Einfamilienhause  verknüpft  waren. 
In  der  Erkenntnis,  daß  es  sich  hierbei  um  eine  sehr 
schwierige,  nur  auf  dem  Boden  der  heimischen  Verhält¬ 
nisse  befriedigend  zu  lösende  architektonische  Aufgabe 
handelt,  ist  der  Wettbewerb  beschränkt  auf  Mitglieder 
der  beiden  Bremer  Architekten-Vereinigungen,  nämlich 
des  Architekten-  und  Ingenieur-Vereins  und  des  Bundes 
deutscher  Architekten.  Die  Häuser  sind  für  Arbeiter 
und  kleine  Beamte  bestimmt;  jedes  Haus  soll  2  selb¬ 
ständige,  in  sich  abgeschlossene  Wohnungen  enthalten. 
Je  2  Häuser  können  an  gemeinsamer  Trennungswand 
liegen  und  eine  architektonische  Einheit  darstellen.  Es 
gelangen  3  Preise  von  800,  500  und  300  M.  zur  Vertei¬ 
lung;  Ankäufe  für  je  200  M.  Vorbehalten.  Unter  den  Preis¬ 
richtern  Arch.  Gildemeister,  Dir.  E.Högg  undArch. 
C.  Eeg  in  Bremen.  Wirdeine  der  preisgekrönten 
oder  der  an  gekauften  Arbeiten  zur  Ausführung 
bestimmt,  so  soll  der  Architekt  derselben  zur 
Ausarbeitung  seines  Entwurfes  herangezogen 
werden.  — _ ___ _ _ _ 

Inhalt:  Das  baukünstlerische  Schaffen  Böcklins. —  Vereine.  Wett- 

bewerbe.  — _ _ _ _ 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
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XLI.  JAHRGANG.  N°  30.  BERLIN,  DEN  13.  APRIL  1907. 


Die  neue  evangelische  Christuskirche  in  Dresden-Strehlen. 

(Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  S.  208  und  209.) 


Architekten:  Schilling  &  Gräbner  in  Dresden. 

m  19.  November  [905  wurde  in 
dem  südöstlichen  Vororte  von 
Dresden,  Strehlen,  ein  Got¬ 
teshaus  feierlich  geweiht,  von 
welchem  der  Architekt  bei  der 
Grundsteinlegung  gesagt  hatte, 
es  sei  ihm  ermöglicht  worden, 
zum  ersten  Male  im  Deutschen 
Reiche  eine  Kirche  zu  bauen, 
die  das  ganze  und  ernste  Ge¬ 


präge  der  zeitgenössischen  Kunst  zeigen  werde.  Die 
Abbildungen  bezeugen,  daß  das  Werk  gehalten  hat, 
was  der  Architekt  von  ihm  versprach. 

Die  frühere  Dorfgemeinde  Strehlen  wurde  im  Jahre 
1893  in  Dresden  einverleibt.  Sie  gehörte  bis  zum 
I.  Januar  1893  zur  Parochie  der  Kreuzkirche  in  Dresden 
und  erhielt  am  7.  Mai  1893  ihren  eigenen  Seelsor¬ 
ger.  Die  fortgesetzt  sich  geltend  machenden  Bestre¬ 
bungen  nach  einem  eigenen  Gotteshause  führten  an¬ 
fangs  des  neuenjahrhunderts  zu  einem  engeren  Wett- 


Unterer  Teil  der  Fensterbildung  der  seitlichen  Apsiden. 


bewerb,  aus  welchem  die  Architekten  Schilling  & 
Grab  ner  in  Dresden  als  Siegerhervorgingen  und  auch 
mit  der  Ausführung  des  Baues  betraut  wurden.  Am 
7.  Mai  1903  fand  die  Grundsteinlegung  statt,  nach  etwa 
2l/ojähr.  BauzeitkonntedieKirchweihe  gefeiert  werden. 
Das  neue  Gotteshaus  hat  eine  bevorzugte  Höhenlage. 
Das  an  der  Chorseite  stark  abfallende  Gelände  bot 
Gelegenheit  zu 
einer  architekto¬ 
nischen  Berei¬ 
cherung  dieses 
Bauteiles  durch 
eine  eindrucks¬ 
volle  Freitrep¬ 
pen- Anlage,  von 
der  wir  in  der 
Bildbeilage  die- 
serNummer  eine 
Ansicht  geben, 
die  wir  in  der 
Bildbeilage  zu 
No.34durcheine 
achsiale  Einzel¬ 
ansichtergänzen 
werden,  und  war 
Veranlassung, 
einimFassaden- 
Aufbau  verbun¬ 
denes  Turmpaar 
zu  beiden  Seiten 
des  Chores  an¬ 
zuordnen.  Der 
Grundriß  der  Kir¬ 
che  nähert  sich 
der  Zentral-An- 
lage  und  gewährt 
ein  sehrweiträu¬ 
miges  inneres 
Bild  von  großer 
Wirkung.  Durch 
eine  geräumige 
Vorhalle,  an  der 
seitlich  2  Trep¬ 
pen  zur  Orgel- 
Empore,  die  ge- 
genüberdem  Al¬ 
tar  angeordnet 


Erdgeschoß. 


wurde,  liegen,  tritt  der  Besucher  in  das  Innere,  dessen 
stützenlose  Weiträumigkeit  einen  überraschenden 
Eindruck  gewährt.  Hierzu  tragen  neben  der  18  m  wei¬ 
ten  Spannung  des  Schiffes  in  erster  Linie  die  großen, 
apsidenförmigen  seitlichen  Ausbauchungen,  sowe  die 
stattliche  Chorweite  bei.  In  zweiter  Lime  ist  der  Ein¬ 
druck  freier  und  großer  Raumwirkung  auf  die  maßvolle 

Höhen-Entwick- 
lung  des  Inneren 
zurückzuführen. 
Neben  demChor 
sind  zwei  Seiten- 
Eingänge  mit 
Vorplätzen  an¬ 
geordnet,  welche 
einerseits  Zutritt 
zur  Kirche,  an¬ 
derseits  zu  den 
zwei  Sakristeien 
gewähren.  Die¬ 
se  liegen  in  den 
beiden  Türmen. 
In  derAchsedes 
Chores  folgt  ein 
Konfirmanden- 
Zimmer,  das  von 
besonderen  Ein¬ 
gängen  zugäng¬ 
lich  ist.  Neben¬ 
räume  und  auch 
Neben -Treppen 
schließen  die 
Raumfolge  ab. 
Die  Raum -Bil¬ 
dung  und  die 
Raum  -  Gruppie¬ 
rungsind  von  un¬ 
gekünstelter  Ein- 
fachheit  und  in 
erster  Linie  vom 
Gedanken  der 
Zweckmäßigkeit 
beherrscht. 

Das  Aeußere, 
welches  ganz  in 
Sandstein  errich¬ 
tet  ist,  zeigt  eine 


Ueber  das  Grünwerden  der  Kupferbedachungen. 

ie  schwer  die  Erfahrungen  Einzelner  Gemeingut 
werden,  zeigt  recht  häufig  die  Ausführung  auf  der 
Baustelle.  —  Die  Eindeckung  mit  Kupfer  gehört 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  zu  den  in  den  Bau- 
Handbüchern  unbekannten  Gebieten.  Die  Frage,  welches 
Kupfer  wird  grün  und  welches  nicht,  taucht  als  anschei¬ 
nend  unbeantwortet  immer  wieder  auf,  und  doch  ist  diese 
Frage  gerade  hier  in  Berlin  seit  30  Jahren  gelöst  worden. 
Als  es  sich  darum  handelte,  der  Neu -Eindeckung  der 
Gendarmentürme  in  den  70er  Jahren  näherzutreten,  hat 
der  damalige  Bauinspektor,  jetzige  Geh.  brt.  Dr.  Ing.  Jul. 
Emmerich  zusammen  mit  dem  bereits  verstorbenen  Che¬ 
mie-Professor  der  Bau-Akademie,  Weber,  sehr  eingehende 
Untersuchungen  über  diese  Frage  angestellt.  Unter  an¬ 
derem  hatten  sie  in  den  verschiedensten  Stadtgegenden 
Kupferbleche  aus  den  hauptsächlichsten  Fundorten  des 
Kupfers  aufgehangen  und  lange  Zeit  hindurch  beobach¬ 
tet.  Auch  „chemisch  reines“,  d.  h.  elektrolytisch  nieder¬ 
geschlagenes  Kupfer  war  den  Witterungs-Einflüssen  aus¬ 
gesetzt  worden.  Dieses  allein  wurde  grün.  Also  sollte 
für  die  Eindeckung  der  Gendarmentürme  elektrolytisch 
niedergeschlagenes  Kupfer  zur  Verwendung  gelangen. 
Heckmann  vor  dem  Schlesischen  Tor  verlangte,  so  viel 
ich  mich  entsinne,  168  M.  für  100  kg  solcher  Kupferbleche, 
0,66mm  stark  (wohl  im  Jahre  1883). 

Zur  selben  Zeit  gelang  es  mir,  den  Propst  von  St.Hedwig 
in  Berlin  trotz  heftiger  Angriffe  dazu  zu  bestimmen,  die 
Kuppel  der  St  Hedwigskirche  mit  Kupfer  an  Stelle  der 
undichten  Biberschwänze  eindecken  und  eine  Laterne  auf 
ihr  autführen  zu  lassen,  deren  Dasein  im  ursprünglichen 
Entwurf  ich  aus  dem  Llachverband  erraten  hatte.  Meine 
Gegner  im  Kirchenvorstand  bewiesen  zwar  haarscharf, 
daß  nie  an  eine  Laterne  gedacht  gewesen  sei,  ebenso¬ 


wenig  an  Rippen  und  Spiegel  auf  der  Kuppelfläche.  Die 
vorgeschlagene  Neu  Eindeckung  mit  fröhlichen,  roten 
Flachwerken  und  zwölf  zinkenen  Dachluken  drohte  zur 
Tatsache  zu  werden,  insbesondere,  da  inzwischen  auch 
der  alte  Kaiser  einen  Zuschuß  aus  dem  Dispositionsfond 
abgelehnt  hatte.  Da  kam  der  alte  Kollege  aus  Friedrich’s 
des  Großen  Zeiten,  welcher  die  Hedwigskirche  seinerzeit 
entworfen  hatte,  aus  dem  Jenseits  zu  Hilfe.  Mein  Freund 
und  Bauführer  Heinr.  Lucas  fand  in  einem  Raum  hinter 
dem  Giebel  der  Eingangshalle  eine  Reihe  Kupferstiche 
auf,  die  den  Entwurf  des  Franzosen  Legeay  zu  der  neuen 
katholischen  Kirche  im  Jahre  1748  darstellten.  „L’Eglise 
Catholique,  qui  se  bätit  ä  Berlin  sur  les  dessins  du  Roy“ 
stand  auf  dem  Titelblatt.  Meine  Zeichnung  deckte  sich 
fast  genau  mit  den  alten  Kupferstichen.  Nur  die  Stand¬ 
bilder  der  Apostel,  welche  jetzt  innen  an  den  Fenster- 
Nischen  stehen,  waren  ersichtlich  rings  um  die  kleine 
Kuppel  der  Laterne  bestimmt.  Das  entwaffnete  meine 
Gegner  dergestalt,  daß  kurz  vor  der  Klippe  des  Zerschel- 
lens  mein  Entwurf  zur  Annahme  gelangte.  Aber  nun  das 
Geld!  Auch  diese  leidige  Frage  löste  sich  unvermutet 
durch  —  das  Kupfer.  Mir  waren  gelinde  Zweifel  darüber 
aufgetaucht,  daß  das  so  herrlich  grüne  Kupfer  Dresdens 
chemisch  rein  sein  sollte,  und  ich  stellte  Nachforschun¬ 
gen  an  Ort  und  Stelle  an,  woher  man  es  wohl  bezogen 
habe.  Der  Hof-Klempnermeister  Kelch  in  Dresden  wies 
mich  an  die  früher  staatlichen  Kupferwerke  von  Lange 
in  Grüntal  bei  Olbernhau  im  Erzgebirge,  hart  an  der  öster¬ 
reichischen  Grenze.  Von  dort  erhielt  ich  dann  das  100  kg 
Kupferbleche  zu  116  M.,  und  aus  dieser  Ersparnis  gegen¬ 
über  dem  elektrolytisch  niedergeschlagenen  Kupfer  ließ 
sich  die  Laterne  hersteilen,  deren  innerer  lichter  Durch¬ 
messer  übrigens  noch  die  stattliche  Weite  von  7  m  auf¬ 
weist.  Die  Berliner  Klempner  meinten  dann,  das  Grün¬ 
taler  Kupfer  sei  das  beste  und  dehnbarste  Kupfer,  das 
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Wuchtige,  an  einzelnen  Stellen  wohl  etwas  zu  schwere 
Architektur,  dabei  aber  eine  persönliche  Formen- 
gebung  des  tektonischen  und  des  ornamentalen  Teiles, 
daß  fürsie  das  verbreitete,  aber  gedankenlose  Wort  mo¬ 
dern  eine  unverdiente  Verkleinerung  wäre.  Ueber  dem 
Haupteingang,  dessen  Umrahmung  feine  Relieffiguren 
schmücken,  tront  vor  einem  Säulenhintergrunde  der 
segnende  Christus  von  Hudler.  Der  Abschluß  der 
leicht  geschwungenen  Eingangsseite  der  Höhe  nach 
ist  geradlinig;  die  Fassade  wird  aber  eingerahmt 
durch  zwei  niedere  Turmaufbauten  über  den  Treppen¬ 
häusern  zur  Orgelempore.  In  ruhige  Flächen  sind  mit 
eigenartiger  Umrahmung  die  Fenster  an  Turm  und 
Schiff  eingebrochen.  Zu  reichster  Ausbildung  von 
esteigerter  Wirkung  gelangten  die  Fenster  der  die 
teile  des  Querschiffes  vertretenden  Apsiden.  Sie 
sind  in  ihrem  unteren  Teile  und  ihrer  köstlichen  Orna¬ 


mentik  in  der  umstehenden  Abbildung  wiedergege¬ 
ben.  Mit  einem  vollen  Orchester  architektonischer 
Ausdrucksmittel  erreicht  die  Turmfassade  ihre  große 
Wirkung.  Leideraberist  die  Ausbildung  des  obersten, 
beim  Uebergang  in  die  Kuppeln  beginnenden  Teiles 
der  beiden  Türme  nicht  von  dem  Künstlerglück  be¬ 
gleitet  gewesen,  wie  die  übrigen  Teile  des  hochbe¬ 
deutenden  Werkes.  Hier  läßt  sich  eine  gewisse  Sucht 
nach  neuen  Wirkungen  erkennen,  die  in  ihrer  Absicht¬ 
lichkeit  hinter  der  vornehmen  Natürlichkeit,  welche 
die  übrigen  Teile  des  Baues  offenbaren,  zurücksteht. 
Jedenfalls  aber  beherrscht  der  Bau  in  trefflicher  Grup¬ 
pierung  das  schöne  Landschaftsbild  weithin.  Und 
dem  stolzen  Aeußeren  steht  das  Innere,  das  im  Schluß¬ 
artikel  noch  eine  kurze  Schilderung  finden  möge,  nach 
unserem  Gefühle  noch  voran.  — 

(Schluß  folgt.) 


Versuche  über  die  Schubwirkungen  bei  Eisenbetonträgern. 


Von  Professor  Emil  Mörsch  in  Zürich.  (Vortrag  gehalten  in  der  X.  Hauptvers.  des  „Deutschen  Beton-Vereins“.)  . 


j|eber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Schubkräfte  beim 
Entwerfen  der  Eisenbetonbalken  berücksichtigt  wer¬ 
den  sollen,  sind  die  Meinungen  noch  sehr  geteilt. 
Mit  Ausnahme  der  „Leitsätze“  des  „Verbandes  Deut¬ 
scher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine“  und 
des  „Deutschen  Beton  Vereins“  enthalten  die  ver¬ 
schiedenen  Vorschriften  über  Eisenbeton  keine  beson¬ 
deren  Angaben  über  Berechnung  und  Berücksichtigung 
der  Schub-  und  Haftspannungen.  Die  Angriffe,  denen  die 
„Leitsätze“  in  diesem  Punkt  fortwährend  ausgesetzt  sind, 
veranlaßten  die  Firma  Wayß  &  Freytag,  auf  meinen 
Vorschlag  mit  12  Probebalken  Versuche  auszuführen,  die 
geeignet  erscheinen,  nach  dieser  Richtung  hin  Aufklärung 
zu  geben.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  normal  ausgebil¬ 
dete  Plattenbalken,  viel  mehr  waren  die  Vorkehrungen  so  ge¬ 
troffen,  daß  entweder  zu  hohe  Werte  der  Haftspannung 
oder  r„  der  Schubspannung  im  Steg  erhalten  wurden.  Je 
zwei  Rippen  waren  durch  eine  gemeinschaftliche  Platte 
zu  einem  Versuchskörper  vereinigt,  damit  die  aus  Eisen¬ 
barren  und  Sandsäcken  bestehende  Last  leicht  aufge¬ 
bracht  werden  konnte  und  Torsionsbeanspruchungen,  wie 
sie  bei  Anwendung  nur  einer  Rippe  und  Platte  Vorkom¬ 
men  können,  ausgeschlossen  waren.  (Die  Armierung  die¬ 
ser  Platten  ist  aus  der  Querschnittszeichnung  unter  Bal¬ 
ken  III  in  Abbildg.  1  ersichtlich)  'An  den  Auflagern  der 
Rippen  wurde  Dachpappe  untergelegt,  um  die  Reibung 
zu  vermindern.*)  Die  Deckenplatte  ist  so  stark  herge- 


*)  Bei  der  Mehrzahl  der  Körper  wurde  jede  Auflagerreibung  dadurch 
vermieden,  daß  das  eine  Fnde  der  Balken  von  Anfang  an  mit  einer  Winde 
etwas  vom  Auflager  abgehoben  wurde.  Die  Winden  konnten  dann  pendeln. 


stellt  worden,  daß  sie  die  Bruchlast  mit  voller  Sicherheit 
tragen  konnte. 

Die  geringe  Spannweite  von  2,70  m  wurde  gewählt, 
damit  das  Verhältnis  von  Querkraft  am  Auflager  zum  Mo¬ 
ment  in  der  Mitte  ein  ungünstiges  werde,  mit  anderen 
Worten,  damit  der  Bruch  am  Trägerende  vor  dem  in  der 
Mitte  eintrete.  Die  beiden  Rippen  eines  Versuchskörpers 
wurden  genau  gleich  armiert.  Hinsichtlich  der  Belastungs- 
Anordnung  zerfallen  die  12  Versuchsbalken  in  3  Gruppen, 
von  denen  die  erste  durchgleichmäßigverteilteBelastung, 
die  zweite  durch  2  symmetrisch  konzentrierte  Lasten  und 
die  dritte  durch  eine  Einzellast  in  der  Mitte  zum  Bruch 
gebracht  wurde. 

Das  Alter  betrug  etwa  3  Monate,  der  Beton  war  im 
Mischungsverhältnis  von  1  Heidelberger  Portlandzement 
:  41/3  Rheinkiessand  hergestellt,  dabei  bestand  letzterer  aus 
72  Teilen  Sand  von  o — 7  ~.m  und  28 Teilen  Kies  von  7 — 20™™ 
Korngröße.  Die  Seiten-  und  Oberflächen  der  Balken  wurden 
mit  einem  weißen  Anstrich  aus  geschlemmter  Kreide  mit 
Gummi  arabicum  versehen,  damit  die  Risse  früher  und  leich¬ 
ter  sichtbar  würden  Ohne  solchen  weißen  Anstrich  werden 
erfahrungsgemäß  die  ersten  Risse  viel  später  aufgefunden. 

Die  6  Balken  der  ersten  Gruppe  für  gleichmäßige 
Belastung  haben  dieselbe  Eisenmenge  in  den  Rippen,  je¬ 
doch  in  verschiedener  Anordnung.  Vergl.  Abbilgn.  1  und  14. 

Balken  I.  3  gerade  Rundeisen  von  18  mm  Durchm. 
mit  Haken  an  den  Enden;  eine  Trägerhälfte  ohne,  die  an¬ 
dere  mit  Bügel  versehen. 

Balken  II.  Die  gleiche  Anordnung  wie  bei  I,  aber 
mit  doppelt  so  breitem  Steg. 


man  zu  den  Treib-Arbeiten  nehmen  könne.  Für  das  Ein¬ 
decken  verlangten  sie  aber  12 — 16  M.  für  das  qm,  während 
ein  kleiner  Meister,  Matzanke,  welcher  selbst  mitarbeitete, 
schließlich  die  Arbeit  für  4,50  M.  ausführte  und  dabei 
noch  gut  verdiente.  —  Seit  einiger  Zeit  beginnen  nun 
die  Gendarmentürme  wie  die  Hedwigskuppel  grün  zu 
werden,  genau  in  demselben  Abstand  von  2  Jahren,  in 
welchem  sie  zur  Ausführung  gelangt  waren,  nach  nahezu 
20  Jahren:  das  elektrolytisch  niedergeschlagene  Kupfer 
auf  den  Gendarmentürmen  wie  das  Grüntaler  auf  der 
Hedwigskuppel.  Inzwischen  waren  aber  auch  die  ande¬ 
ren  Kupferdächer  Berlins,  deren  Schwarzbleiben  so  gro¬ 
ßes  Kopfzerbrechen  hervorgerufen  hatte,  grün  geworden. 
Das  Dach  auf  dem  Neuen  Museum  wohl  zuerst,  dann  die 
alten  Domkuppeln,  schließlich  in  herrlicher  Weise  die 
Schloßkuppel.  Auf  diesen  Bauten  lag  das  Kupfer  aus 
den  verschiedensten  Fundorten,  zumeist  wohl  aus  dem 
Mansfeld’schen.  Alles  wurde  grün.  Es  kam  also  nur  auf 
das  Abwarten  an;  keineswegs  auf  den  Ort,  an  welchem 
die  Kupfer-Eindeckung  sich  befand,  ob  am  Wasser  oder 
entfernt  davon,  ob  hoch  oben  oder  unten  im  Rauch  und 
Qualm  der  Essen,  ebenso  wenig  auf  den  Bezugsort  und 
anscheinend  garnicht  auf  die  chemische  Zusammenset¬ 
zung  des  Kupferbleches  selbst. 

Aber  20  Jahre  lang  hatten  alle  Kupfereindeckungen 
schlimm  schwarz  ausgesehen.  Dann  erst  bricht  ersicht¬ 
lich  von  unten  hervor,  von  innen  heraus  die  grüne  Patina 
und  wirft  die  schwarze  Rußkruste  ab.  Das  Grünwerden 
erfolgte  aber  nicht  gleichmäßig  über  die  ganze  Ein¬ 
deckungsfläche,  sondern  die  dem  Schlagregen  ausgesetzten 
Teile,  alle  nach  der  Wetterseite,  also  hier  nach  Westen, 
hin  gelegenen  Kanten,  Ecken  und  Flächen  wurden  zu¬ 
erst  grün,  und  zwar  mit  einem  Vorsprung  von  3 — 4  Jahren. 
Der  Grund  iür  diese  Erscheinung  ist  mir  nicht  klar.  An¬ 
scheinend  wirkt  die  physische  Kraft  der  durch  den  Wind 


darangeschleuderten  Regentropfen  befördernd  auf  die 
Patinabildung,  da  doch  bei  Regen  wie  bei  Trockenheit 
oder  bei  Schnee  das  Kupfer  gleichmäßig  der  Nässe  oder 
der  Luft  oder  dem  Schnee  ausgesetzt  ist. 

Wie  schafft  man  nun  den  unangenehmen  schwarzen 
Anblick  während  der  ersten  zwanzig  Jahre  aus  der  Welt? 
Man  hat  versucht, das  Kupfer  künstlich  zu  patinieren  Mit 
Urin  sollte  es  gut  gehen.  Das  Kupfer  wurde  aber  doch 
wieder  schwarz,  nur  recht  unangenehm  fleckig.  Im  Mittel- 
alter  scheint  man  wie  immer  mit  einem  näher  liegenden 
und  viel  einfacheren  Mittel  Glück  und  Erfolg  gehabt  zu 
haben.  Im  Knopf  des  schönen  spätgotischen  Turmes  der 
St.  Andreaskirche  zu  Braunschweig  fand  sich  1833  ein 
längerer  Bericht  des  Baumeisters  von  155g  Barwardt  Tafel¬ 
maker  vor,*)  in  diesem  schreibt  er  wie  folgt:  „Darnae 
Anno  dusent  fyff  hundert  und  sexe  und  fertych  do  leten 
de  heren  den  torne  sparen  imit  Sparren  versehen?)  und 
myt  kopper  decken,  und  groyn  anstriken  .  .  .“ 

Ein  solcher  Anstrich  hält  wohl  zwanzig  Jahre.  Ich 
habe  wenigstens  vor  etlichen  zwanzig  Jahren  einen  mit 
Eisenblech  eingedeckten  Dachreiter  farbig  anstreichen 
lassen,  und  diese  Färbung  ist  noch  heute  gut  erhalten. 
Unter  dieser  Farbschicht  bildet  sich  allmählich  vielleicht 
ebenso  gut  die  Patina  wie  unter  der  Ruß-  und  Schmutz- 
Schicht  und  kommt  dann  nach  und  nach  mit  dem  Ver¬ 
schwinden  des  Anstriches  zum  Vorschein.  Auf  diese  Weise 
dürfte  man  des  schlimmen  schwarzen  Anblickes  der  ersten 
zwanzig  Jahre  überhoben  sein.  Vielleicht  wäre  das  ein 
empfehlenswertes  Vorgehen  bei  dem  Wiederaufbau  des 
Michaelis- Kirchturmes  in  Hamburg  ?  Eine  Erfahrung  steht 
mir  allerdings  darin  nicht  zu  Gebote.  — 

_  Hasak,  Berlin-Grunewald. 

*)  von  Vechelde,  Braunschweigische  Geschichten.  Helmstedt  1835. 
Seite  299  ff. 


13.  April  1907. 


207 


Balken  III.  3  gerade  Thachereisen  ohne  Haken;  eine  nungen  entsprechen  natürlich  gleich  große  lotrechte,  da 
Trägerhäfte  ohne,  die  andere  mit  Bügeln.  die  Schubspannungen  ja  immer  paarweise  vorhanden  sein 

Balken  IV.  Dieselbe  Eisenmenge  wie  bei  I  und  II,  müssen.  Setzt  man  noch  weiter  voraus,  daß  auch  Normal- 


jedoch  in  Form  von 
1  Rundeisen  von  18mm 
und  3  Rundeisen  von 
15  mm  Durchm.,  die 
letzteren  nach  den  Auf¬ 
lagern  hin  unter4^°auf- 
gebogen,  das  gerade 
durchgehende  Eisen 
mit  Haken,  der  ganze 
Träger  ohne  Bügel. 

Balken  V.  Die 
gleiche  Eisenmenge  in 
Form  von  2  Rundeisen 
von  16  mm  und  2  von 
15  mm  Durchm.,  die 
letzteren  nach  der  Art 
eines  Hän«e- Werkes 
von  den  Drittelspunk¬ 
ten  gegen  die  Auflager 
hin  flach  aufgebogen. 

Balken  VI  genau 
wieIV,abermit  Bügeln 
auf  die  ganze  Träger¬ 
länge,  das  gerade  un- 
tereEisen  ohne  Haken. 

Bei  der  in  den  deut¬ 
schen  Leitsätzen  ange-  30 
gebenen  Rechnungs- 
Methode  ist  in  folge¬ 
richtiger  Weise  immer 
von  der  Mitwirkung 
des  gezogenen  Betons 
bei  der  Biegung  abge¬ 
sehen.  Wenn  man  aber 
annimmt,  daß  die  Ei 
sen  infolge  der  Haf- 


CHRISTU^KIRCHt 
5TKtmxn 

.ShiZZfZUfiORGGL: 


Spannungen  in  lotrech¬ 
ter  Richtung  senkrecht 
zu  den  Balkenfasern 
ausgeschlossen  seien, 
so  ergeben  sich  die 
Haupt-  Spannungen 
nach  der  Formel 

=  7  +  |/f^ 

und 


=  7~l/7  +  ' 

mit  o-  =  o  zu  <7t  =  -f-  r 
und  au  =  — r,  und  ihre 
Richtung  zu  450,  d.  h. 
die  unter45°gegen  die 
Wagrechte  geneigten 
Flächenelemente  sind 
in  der  einen  Richtung 
gezogen,  in  der  ande¬ 
ren  gedrückt,  Abb.  2. 
So  beanspruchte  Kör¬ 
per  von  geringer  Zug¬ 
festigkeit  brechen  in¬ 
folge  Ueberwindung 
der  letzteren  in  der 
Richtung  von  450  zur 
Schubspannung.  Dies 
zeigen  deutlich  Tor¬ 
sionsversuche  mit  Be¬ 
tonzylindern,  bei  de¬ 
nen  der  Bruchriß  nach 
einer  unter  45"  anstei¬ 
genden  Schrauben- 


Querschnitte  mit  Rücken  gegen  die  Orgel  und  gegen  den  Altar. 

Die  neue  evangelische  Christuskirche  in  Dresden-Strehlen.  Architekten:  Schilling  &  Gräbner  in  Dresden. 

tung  am  Beton  nach  den  Auflagern  hin  weniger  bean-  linie  verläuft.  AusgleichemBeton  wurden  noch  Hohlzylin- 
sprucht  werden,  so  müssen  vom  Beton  des  Steges  wag-  der  hergestellt  und  sind  in  der  Materialprüfungs-Anstalt  in 
rechte  Schubspannungen  von  den  Fisen  nach  der  Platte  Stuttgart  auf  Torsions-  und  direkte  Zugfestigkeit  geprüft 
hin  übertragen  werden.  Diesen  wagrechten  Schubspan-  worden.  Die  Ergebnisse  zeigten  eine  schöne  Ueberein- 
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Stimmung.  Die  Zugfestigkeit  von  prismatischen  Beton-  Balk  en  I  (Abbildg.  i,  I).  Drei  gerade  Rundeisen  vört 
körpern  von  i8/i8cmQuerschnitt  betrug  im  Mittel  7, 7kg/qcm(  18mm  Durchmesser  mit  Haken  an  den  Enden.  Für  eine 
von  Hohlzylindern  im  Mittel  8,o  und  deren  Dehnungs-  gesamte  Nutzlast  von  11,5  t  auf  beiden  Trägern  berech- 
Festigkeit  8,9  kg/qcm.  net  sich  nach  den  Leitsätzen  die  Beanspruchung  des 


Die  vorliegenden  Versuche  sollen  nun  den  Nach¬ 
weis  liefern,  daß  man,  um  sicher  zu  konstruieren,  nicht 
nur  die  Biegungsmomente  berücksichtigen,  sondern  auch 
den  schief  gerichteten  Zugspannungen  r  durch  entspre¬ 
chende  Anordnung  Rechnung  tragen  muß. 


Eisens  at  —  1000  kg/qcm,  des  Betons  auf  Druck  ab  =  17,8, 
auf  Schub  am  Auflager  r0  =  8,4  kg  qcm  und  die  Haftspan¬ 
nung  t,  =  6,9  kg/qcm.  Es  wäre  also  schon  bei  der  als  zu¬ 
lässig  betrachteten  Belastung  die  Schubfestigkeit  des 
Steges  erschöpft. 
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Bei  7,0 ‘  Belastung,  vergl.  Abbildg.  3,  erscheinen  die 
ersten  Zugrisse  nächst  der  Mitte,  entsprechend  einer 
rechnungsmäßigen  Beanspruchung  von  ae  —  668  kg/qcm 
(nach Ritter’scher  Methode  ergibt  sich  mit  n  =  20,  ^=19,6). 
Der  Beton  reißt  also  schon  bei  einer  Belastung,  die  unter 
der  sonst  für  zulässig  gehaltenen  liegt,  wobei  aber  be¬ 
merkt  werden  muß,  daß  diese  Risse  äußerst  fein  und 
nur  deshalb  zu  finden  waren,  weil  die  Träger  vorher  mit 
dem  weißen  Anstrich  versehen  worden  waren.  An  den 
gewöhnlichen  Betonflächen  wären  sie  nicht  auf/.ufinden 
gewesen.  Mit  fortschreitender  Last  werden  die  feinen 
Zugrisse  zahlreicher  und  setzen  sich  weiter  nach  oben 
fort,  indem  sie  auf  der  mit  Bügeln  versehenen  Hälfte 
einen  den  Spannungs  Trajektorien  ähnlichen  Verlauf  an¬ 
nehmen.  Nachdem  die  Last  15  t  erreicht  hat,  erscheint 
auf  der  bügelfreien  linken  Seite  ein  deutlich  geneigter 
Riß,  der  von  oben  beginnend,  sich  allmählich  gegen  das 
Eisen  hin  ausdehnt.  Bei  diesem  Belastungszustand  ist 


als  beim  14cm  starken  Steg.  Mit  fortschreitender  Belastung 
werden  die  Zugrisse  zahlreicher  und  bei  der  Eisenspannung 
ae  =  1500  kg/qcm  deutlicher  sichtbar.  Bei  30  t  Last  treten 
die  2  schiefen  Risse  links  auf,  von  denen  sich  der  eine 
sowohl  oben  längs  der  Deckenplatte  als  unten  längs  der 
Eisen  fortsetzt,  bis  endlich  bei  40  t  der  Bruch  durch  Er¬ 
weitern  dieses  Risses  und  Herausziehen  der  Eisen  über  den 
Auflagern  erfolgte.  Diegerechneten  Beanspruchungen  sind 
bei  30  t  :  ae  =  2410,  r0  =  10,0,  rx  =  16,5  kg/qcm, 

„  40t  :  oe  =  3150,  r0  —  12,9,  rx  =  21,2  „ 

Ich  mache  darauf  aufmerksam,  daß  von  der  Fach- 
Literatur  in  letzter  Zeit  mehrfach  versucht  wurde,  die 
schiefen  Risse  auf  ein  Ueberwinden  der  Haftfestigkeit 
zwischen  Eisen  und  Beton  zurückzuführen,  mit  dem  Be¬ 
streben,  recht  niedere  Werte  für  die  Haftfestigkeit  zu  er¬ 
halten.  Ich  glaube,  die  Unrichtigkeit  dieser  Annahme 
folgt  schon  aus  diesen  zwei  ersten  Versuchsbalken,  denn 
wenn  tatsächlich  die  Ueberwindung  der  Haftfestigkeit  an 


Abbildg.  4.  Balken  I,  Risse  im  bügellosen  linken  Trägerende 
unter  dem  Einfluß  der  Bruchlast. 


Abbildg.  5.  Balken  I,  Risse  in  dem  mit  Bügeln  versehenen 
rechten  Trägerende  unter  dem  Einfluß  der  Bruchlast 


ae  =  1260  kg/qcm  in  der 
Mitte  und  r0  =  to,q,  t1  — 

8,65kg  qcm  am  Balkenende. 

Die  weitere  Zerstörung 
des  Balkens  ging  nun  so 
vor  sich,  daß  bei  zuneh- 
menderBelastung  der  ge¬ 
neigte  Riß  links  sich  über 
die  unteren  Eisen  nach 
dem  Auflager  hin  fort¬ 
setzte, daß  also  dieseEisen 
nach  unten  gedrückt  wur¬ 
den  und  so  den  Zusam¬ 
menhang  mit  dem  Beton 
des  Steges  verloren.  Der 
wagrechte  Riß  hatte  sich 
bei  der  Belastung  von 
25,7  t  bis  an  die  Enden  der' 

Eisen  fortgesetzt,  sodaß' 
dann  die  in  den  Eisen’ 
wirkende  Kraft  nur  durch 
die  Haken  auf  den  Beton 
übertragen  werden  konn¬ 
te.  Man  bemerkte  bei  die¬ 
ser  Last  deutlich  das  Erweitern  des’schiefen  und  des  wag¬ 
rechten  Risses,  wie  endlich  die  Haken  sich  umbogen  und 
den  Beton  infolge  des  großen  Druckes  auseinanderspreng¬ 
ten,  wobei  der  Bruch  plötzlich  eintrat. 

Das  mit  Bügeln  versehene  rechte  Balkenende  zeigte 
bei  25,7  t  auch  einen  schiefen  Riß  nahezu  an  derselben 
Stelle,  wie  der  zum  Bruch  führende  auf  der  anderen  Seite. 
Die  rechnungsmäßigenBeanspruchungen  beim  Bruch  sind 
ab  =  38,0,  oe  =  2060  in  der  Mitte,  t0  =  16,9,  rx  —  13,9  kg/qcm 
am  Auflager.  Die  beiden  letzten  Zahlen  haben  natürlich 
nur  noch  für  das  ziemlich  unversehrt  gebliebene  rechte 
Trägerende  eine  Bedeutung.  Die  beiden  Aufnahmen,  Ab- 
bildgn.  4  und  5,  geben  ein  charakteristisches  Bild  von  dem 
verschiedenen  Verhalten  der  beiden  verschieden  armier¬ 
ten  Träger-Enden. 

Balken  II  (Abbildg.  1,  II)  unterscheidet  sich  von  dem 
vorhergehenden  Balken  nur  durch  den  doppelt  so  brei¬ 
ten  Steg.  Die  ersten,  sehr  feinen  Zugrisse  (vergl.  Abbildg. 6) 
erscheinen  bei  13,7  t  Belastung  in  der  Nähe  der  Mitte, 
und  entsprechen  einer  rechnungsmäßigen  Eisenbeanspru¬ 
chung  ae  —  X200  kg/ qcm  (nach  Ritter  mit  n  =  20,  wird 
°z  —  26,8).  Hier  treten  also  die  Zugrisse  bei  der  als  zu¬ 
lässig  geltenden  Last  von  11,5  t  noch  nicht  auf,  was  na¬ 
türlich  der  Mitwirkung  des  Betons  im  Zuggurt  zuzuschrei¬ 
ben  ist,  denn  die  dadurch  sich  ergebende  Entlastung 
des  Eisens  gegenüber  der  Zugrisse  voraussetzenden  Rech¬ 
nung  wird  bei  28  cm  breitem  Steg  wesentlich  größer  sein, 


diesen  Rissen  schuld  wä¬ 
re,  so  müßte  sichin  bei¬ 
den  Fällen  etwa  der  glei- 
cheWertvon  rx  im  Augen¬ 
blick  ihres  Auftretens  er¬ 
geben.  Das  trifft  aber  kei¬ 
neswegs  zu,  denn  die  bei¬ 
den  Zahlen  sind  rx  =8,65 
und  t,  —  16,5  kg/qcm  bei 
Balken  I  bezw.  Balken  II. 
Man  sieht,  daß  die  schie¬ 
fen  Risse,  die  schließlich 
den  Bruch  herbeiführen, 
bei  Belastungen  auftre- 
ten,  welche  der  Stegbreite 
proportional  sind,  also  ist 
die  Annahme  gerechtfer¬ 
tigt,  daß  dieZugfestigkeit 
des  Steges  in  schieferRich- 
tung  überwunden  wird. 

Ist  nun  ein  solcherschie- 
ferRiß  eingetreten,  so  wir¬ 
ken  natürlich  in  der  Riß¬ 
fläche  des  Betons  keine 
schiefen  Zugspannungen  mehr,  und  der  links  abgeschnittene 
Teil,  vergl.  Abbildg.  7,  ist  im  Gleichgewicht  unter  dem  Ein¬ 
fluß  der  Querkraft  Q,  der  Eisenzugkraft  Z  und  der  KraftD 
im  Betondruckgurt.  Diese  3  Kräfte  müssen  sich  in  einem 
Punkt  schneiden, also  wirkenD  und-Z geneigt,  wie  es  in  der 
Abbildung  angegeben  ist.  Daß  nun  Z  am  abgeschnittenen 
linken  Teil  in  geneigter  Richtung  von  oben  nach  unten 
wirken  muß,  erkennt  man  daraus,  daß  bei  der  mit  dem 
Oeffnen  des  Risses  verbundenen  Drehung  der  Balkenteile 
gegeneinander  der  rechteTeil  die  Eiseneinlage  im  linken 
Teil  nach  unten  drückt,  vergl.  Abbildg.  8,  sodaß  dort  im 
Eisen  noch  eine  nach  unten  gerichtete  Seitenkraft  über¬ 
tragen  wird,  die  natürlich  nur  so  groß  werden  kann,  bis 
derZusammenhang  des  unter  dem  Eisen  liegenden  Betons 
mit  dem  darüber  befindlichen,  des  Steges,  überwunden  ist. 
Je  geringer  also  die  Breite  des  zwischen  den  Eisen  ver¬ 
bleibenden  Betons  ist,  um  so  rascher  muß  dem  schiefen 
Riß  unter  sonst  gleichen  Umständen  der  wagrechte  über 
den  Eisen  folgen,  und  es  ist  leicht  denkbar,  daß  bei  ge¬ 
ringer  Stegbreite  beide  Risse  gleichzeitig  erscheinen.  Bei 
Körper  I  waren  3  t  Mehrlast  nötig,  bis  der  wagrechte  Riß 
folgte,  bei  Körper  II  7  t,  während  die  Gesamtlasten  18 
bezw.  37  t  betrugen. 

Wenn  dann  der  Zusammenhang  der  Eisen  mit  dem 
Beton  infolge  des  Herunterdrückens  zerstört  ist,  kann 
selbstverständlich  von  Haftspannungen  nicht  mehr  die 
Rede  sein,  und  die  Haftfestigkeit  kommt  überhaupt  nicht 


Abbild?.  13.  Balken  III  unter  dem  Einfluß  der  höchsten  Belastung 
(Eiseneinlagen,  Thacher-Eisen,  Trägerende  ohne  Bügel). 
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mehr  in  Frage.  Die  Zugkraft  Z  wird  dann  vom  Riß  an  bis 
zu  den  Haken  gleich  groß  bleiben,  und  der  Bruch  muß  ein- 
treten,  sobald  die  Haken  dem  Zug  nicht  mehr  standhalten 
können.  Je  mehr  der  wagrechte  Riß  über  den  Eisen  fort¬ 
schreitet,  um  so  mehr  wirkt  Z  wagrecht,  um  so  mehr  ge¬ 
neigt  muß  dann  D  werden,  und  die  Folge  davon  kann 
sein,  daß  die  Deckenplatte  rechts  sich  vom  Steg  abhebt. 
Das  ist  die  Erklärung  für  den  dem  Bruch  vorangehenden 
wagrechten  Riß  zwischen  Steg  und  Platte  in  der  Fort¬ 
setzung  des  schiefen  Risses. 

Die  größere  Bruchlast  von  II  gegenüber  I  kann  da¬ 
durch  erklärt  werden,  daß  die  Haken  im  breiteren  Steg 
einen  besseren  Halt  fanden  als  im  schmäleren. 

Aus  dem  Geschilderten  erhält  man  sofort  einen  Ein¬ 
blick  in  die  Wirkungsweise  der  lotrechten  Bügel.  Wir 
müssen  annehmen,  daß  auch  beim  Vorhandensein  von 
Bügeln  ähnliche  Beanspruchungen  im  Beton  des  Steges 
auftreten,  wie  ja  auch  auf  der  mit  Bügeln  versehenen  Seite 
die  Risse  in  der  Nähe  des  Auflagers  eine  deutliche  Nei 
gung  aufweisen.  Die  günstige  Wirkung  der  Bügel  ist  dann 
so  zu  denken,  daß  in  dem  schief  geführten  Schnitt  außer 
den  schiefen  Zugspannungen  des  Betons  und  den  Gurt¬ 
kräften  Z  und  D  noch  die  Zugkräfte  in  den  Bügeln  den 
äußeren  Kräften  am  linken  abgeschnittenen  Teil  das 
Gleichgewicht  halten,  Abbildg.  9.  Dadurch  können  zu¬ 
nächst  die  schiefen  Zugspannungen  r0  kleiner  bleiben, 
also  der  schiefe  Riß  wird  erst  später  auftreten,  ferner  wird 
das  Herunterdrücken  der  unteren  Eiseneinlage  nach  Ueber- 
windung  der  Zugfestigkeit  in  schiefer  Richtung  gehindert, 
ebenso  das  Abreißen  der  Deckenplatte  vom  Steg.  So 
wirken  also  die  Bügel  auf  eine  größere  Länge  gemeinsam 
einer ZerstörungdesTrägerrandes entgegen,  und  in  diesem 
Sinne  kann  die  Vermehrung  der  Haftfestigkeit  an  der  mit 
Bügeln  versehenen  Hälfte  dem  Einfluß  der  Bügel  zuge¬ 
schrieben  werden.  Wieweit  die  Leistungsfähigkeit  der 
Bügel  in  dieser  Hinsicht  geht,  kann  aus  den  Versuchen 
nicht  beurteilt  werden,  dazu  müßten  nochmals  Balken  ge¬ 
prüft  werden,  die  auf  die  ganze  Länge  mit  Bügeln  ver¬ 
sehen  wären. 

Eine  zutreffende  Methode  der  Bügelberechnung  bei 
gerader  Hauptarmierung  müßte  also  von  der  Annahme 
ausgehen,  daß  die  Bügel  auf  einer  gewissen  Länge  im¬ 
stande  wären,  die  Querkraft  zu  übertragen.  Die  Ermitt¬ 
lung  dieser  Länge,  die  ich  gleich  der  i1/^ — 2-fachen  Steg¬ 
höhe  vermute,  wäre  Sachedes  Versuches,  ist  indessen  nach 
den  Ergebnissen  der  Versuchsbalken  IV  und  VI  mit  abge¬ 
bogener  Hauptarmierung  nicht  von  großer  Bedeutung. 
Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  hervorheben,  daß 
die  vielfach  empfohlene  Bügelberechnung,  die  sich  auf 
den  Scherwiderstand  der  Bügel  bezieht,  schon  den  ein¬ 
fachen  Begriffen  der  Schubbeanspruchung  zuwiderläuft. 
Denken  wir  uns  von  einem  gemäß  dieser  landläufigen 
Theorie  auf  „Schub“  beanspruchten  Bügel  ein  Stück  von 
der  Höhe  dh  herausgeschnitten,  Abbildg.  10,  so  kann  dies 
(bei  quadratischem  Q  ierschnitt)  unter  Einwirkung  der  in 
den  End-Querschnitten  wirkenden  Schubkräfte  re  •  a2  nur 
im  Gleichgewicht  sein,  wenn  diesen  ein  anderes  Kräfte¬ 
paar,  herrührend  von  den  Haftspannungen  in  den  Seiten¬ 
flächen,  entgegen  wirkt.  Es  muß  also  re-a2-  dh  =  r1a-  dh  ■  a 
sein,  somit  ist  re  —  TU  d.  h.  die  Schubspannung  im  eiser¬ 
nen  Bügel  kann  die  Haftfestigkeit  nicht  überschreiten.  Der 
Drehwiderstand, dersichausderHaftspannung  an  den  Sei¬ 
tenflächen  ergibt,  kommt  als  unendlich  kleine  Größe  2.  Ord¬ 
nung  nicht  in  Betracht,  das  Gleiche  gilt  von  den  etwa 
an  den  Vorder  flächen  derDrehung  entgegen  wirkenden  Nor¬ 
malspannungen.  Auch  Normalspannungen  in  den  Quer¬ 
schnittsflächen  können  dem  Bügelabschnitt  nicht  zum 
Gleichgewicht  verhelfen,  denn  man  gelangt  dadurch  bei 
zwei  aufeinanderfolgenden  Abschnitten  zu  Widersprüchen 
im  Drehungssinn,  Abbildg.  n.  Die  Bügel  können  also 
nur  mit  der  zulässigen  Hrftspannung  von  7,5  kg/qcm  auf 
Schub  wirken,  was  praktisch  ohne  jede  Bedeutung  ist, 
um  die  beobachtete  günstige  Wirkung  zu  erklären. 

Man  kann  nun  die  Frage  auf  werfen:  warum  treten 


die  schiefen  Risse,  die  von  den  Schubspannungen  her- 
kommen,  nicht  ganz  dicht  beim  Auflager  auf,  wo  doch  die 
Querkraft  am  größten  ist?  Hierfür  können  zwei  Gründe 
geltend  gemacht  werden.  Erstens  werden  in  der  Nähe 
des  Auflagers  zwischen  den  Balkenfasern  lotrechte  Druck¬ 
spannungen  zu  übertragen  sein,  die  vom  Auflagerdruck 
herrühren  und  die  Hauptzugspannung  vermindern.  So¬ 
dann  trifft  dicht  beim  Auflager  unsere,  das  Belastungs- 
Stadium  II b  (Zugrisse  im  Beton,  Eisen  unter  der  Elastizi¬ 
tätsgrenze  beansprucht)  voraussetzende,  Rechnung  nicht 
mehr  zu.  Nach  Stadium  I  gerechnet  ergibt  sich  aber  die 
größte  Schubspannung  r,  in  der  neutralen  Achse  etwa 
gerade  so  groß,  jedoch  nimmt  sie  dann  nach  oben  und 
unten  schnell  ab,  sodaß  man  an  eine  Entlastung  durch 
die  benachbarten  Partien  wohl  denken  kann. 

Bei  den  Balken  I  und  II  bestimmt  sich  die  Lage  des 
schiefen  Risses,  der  den  Bruch  herbeiführte,  anscheinend 
so,  daß  sein  oberes  Ende  an  Plattenunterkante  sich  in 
dem  Querschnitt  befindet,  wo  unter  der  betreffenden  Be¬ 
lastung  der  Uebergang  von  Stadium  I  zum  Stadium  II 
stattfindet,  denn  dieser  Querschnitt  weist  etwa  dasselbe 
Biegungsmoment  auf,  wie  die  Balkenmitte  zur  Zeit  der 
ersten  Zugrisse.  Bei  den  beiden  ersten  Versuchsbalken 
liegt  das  obere  Rißende  40  cm  vom  Auflager  entfernt,  und 
die  entspr.  Biegungsmomente  berechnen  sich  hierfür  zu 
1.4t;  und  2,75  mt)  während  die  entspr.  Mittelmomente  beim 
Auftreten  der  ersten  Dehnungsrisse  1,5 1  und  2,70  mt  sind. 

Berechnet  man  für  diese  Querschnitte  noch  die  Werte 
von  t 0  beim  Beginn  des  schiefen  Risses,  so  ergibt  sich 


bei  Körper  I  rn 


10,5  •  0,95 


bei  Körper  II  r0  = 


b35 

io,5  •  °,Q5 
L35 


=  7,4  kg/qcm 
=  7,0  kg/qcm 


in  guter  Uebereinstimmung  mit  der  unmittelbar  gemesse¬ 
nen  Zugfestigkeit  von  7,7  kg/qcm. 

Balken  III  (Abbildg.  1,  III).  Die  Eiseneinlage  be¬ 
steht  aus  3  geraden  Thacher-Eisen  (auch  Knoten-Eisen 
genannt)  ohne  Haken.  Diese  Art  von  Eisen  sind  von 
Theoretikern  empfohlen  worden  als  Mittel  zur  Erhöhung 
der  Haftfestigkeit,  die  hier  eigentlich  gar  nicht  in  Frage 
gesteht  sei.  Wenn  also  die  Bruch-Ursache  der  beiden 
ersten  Balken  auf  mangelnde  Haftung  zurückzuführen 
wäre,  so  mußte  hier  der  Bruch  in  andererWeise  vor  sich 
gehen.  Die  verwendeten  Thacher-  Eisen  hatten  keinen 
ganz  konstanten  Querschnitt,  denn  dieser  betrug  im  run¬ 
den  Teil  2.54,  im  flachgedrückten  2,04  qcm. 

Bei  6,8‘  aufgebrachter  Belastung  (vergl.  Abbildg.  12) 
wurden  an  beiden  Trägern  die  ersten  Dehnungsrisse  in 
der  Nähe  der  Mitte  festgestellt,  entsprechend  einer  ge¬ 
rechneten  Eisenspannung  og  =  7iokg/qcm.  Nachdem  die 
Last  auf  13  t  gestiegen  war,  konnten  außer  weiteren  lot¬ 
rechten  Zugrissen  auch  die  ersten  schiefen  Risse  in  der 
Nähe  der  Auflager  beobachtet  werden.  Dieser  Belastung 
entsprechen  dann  dierechnungsmäßigenBeanspruchungen 
°e  ~  '37°  kg/qcm  'n  Mitte  und  t0  =  9,3,  74  =  7,25  kg/qcm 
am  Auflager.  Bei  17,6  t  hatte  sich  dieser  Riß  nach  oben 
und  unten  ausgedehnt  und  auf  der  mit  Bügeln  versehe¬ 
nen  Seite  entstand  auch  ein  schiefer  Riß.  Die  schiefen 
Risse  entwickelten  sich  unabhängig  von  den  lotrechten 
Zugrissen  und  kreuzten  diese  an  einigen  Stellen.  Man 
sieht  auf  der  Zeichnung  und  in  der  Abbildg.  13  deutlich 
das  Loslösen  des  Eisens  aus  seiner  Umhüllung,  begün¬ 
stigt  durch  die  auseinander  sprengende  Wirkung  der 
Knoten.  Der  Bruch  erfolgte  bei  19,5t  Belastung,  ent¬ 
sprechend  ae  =  i960  kg^qcm,  r0  =  13,2,  Tj  —  10,3  kg/qcm. 

Auf  der  Bügelseite  war  das  Zerplatzen  der  Beton- 
Umhüllung  noch  nicht  zu  sehen.  Wie  weit  der  Schutz 
hiergegen  durch  die  Umschließungs-Bügel  reicht,  kann 
aus  diesem  Versuch  nicht  gefolgert  werden,  kür  den 
Querschnitt  links,  wo  oben  der  schiefe  Riß  beginnt,  ist 
beim  Erscheinen  des  letzteren  r0  =  6,0,  rechts  berechnet 
sich  entsprechend  t0  =■  8,4  t.  —  (Fortsetzung  folgt.) 


Literatur. 

Kleine  Landhäuser  für  Bad  Harzburg.  Sonderheft  1  der 
„Deutschen  Konkurrenzen“.  Herausgegeben  von  Prof. 
A  Neumeisterin  Karlsruhe.  Verlag  von  Seemann  &  Co. 
in  Leipzig.  1907.  Preis  6,50  M  — 

Wie  bekannt,  ist  der  Wettbewerb,  aus  dem  die  Ent¬ 
würfe  zu  kleinen  Landhäusern  lür  Bad  Harzburg  hervor¬ 
gegangen  sind,  seinerzeit  mit  Beitall  begrüßt  worden. 
Das  Ergebnis  war  erfreulich  und  dieses  erfreuliche  Ergeb¬ 
nis  kommt  in  den  ausgewählten  Darstellungen  des  vor¬ 
liegenden  Sonderheftes  der  „Deutschen  Konkurrenzen“zu 
schönem  Ausdruck.  Möchte  auch  diese  Veröffentlichung 
dazu  beitragen,  der  verheerenden  Verunstaltung  des  Lan¬ 
des  Einhalt  zu  tun  und  daher  weite  Verbreitung  finden.  — 


Wettbewerb. 

Wettbewerb  Aussichts-  und  Wasserturm  für  Friedbergi.H. 
Unter  140  Entwürfen  errang  den  1.  Preis  der  des  Hrn.  Ernst 
Müller  in  Mülheim  a.  Rh.;  den  II  Preis  der  des  Hrn.  K. 
Lennartz  in  Darmstadt;  den  III.  Preis  der  des  Hrn.  A. 
Mössinger  in  Stuttgart.  Zum  Ankauf  wurden  empfohlen 
die  Entwürfe  der  Hrn.  J.  Steyer  in  Rudolstadt  und  H. 
Joos  in  Geislingen  bei  Cassel.  — _ __ 

Inhalt:  Die  neue  evangelische  Christuskirche  in  Dresden  Strehlen. 
—  Ueber  das  Grünwerden  der  Kupferbedachungen.  —  Versuche  über 
die  Schubwirkungen  bei  Eisenbetonträgcin  Literatur.  —  Wettbewerb. 
Bildbeilage:  Die  neue  evang.  Kirche  in  Dresnen-Strehlen. 
Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung.  U.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 

No.  30. 


212 


EUE  EVANGELISCHE 
KIRCHE  IN  DRESDEN¬ 
STREHLEN  *  *  ARCHIT. : 
SCHILLING  &  GRÄBNER 
sfs  *  IN  DRESDEN  &  *  ^ 
GESAMTANSICHT  DER 

*  Hs  TURMFASSADE  *  & 

DEUTSCHE  == 

*  *  BAUZEITUNG  *  * 
XLI.  JHRG.  1907  *  NO.  30 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG 


XLI.  JAHRGANG.  N»  31.  BERLIN,  DEN  17.  APRIL  1907. 


Die  Höhere  Töchterschule  und  Fortbildungsschule  zu  Arnstadt. 

Architekt:  Franz  Thyriot  in  Frankfurt  a.  M.  (Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  S.  216  u.  217.) 


m  gesegneten  Thüringer  Land, 
über  das  die  Natur  schier  ver¬ 
schwenderisch  ihre  Gaben  aus¬ 
streute,  wo  überall,  in  Dorf  und 
Stadt  und  aufBergeshöhen  bau- 
geschichtlicheZeugen  von  alter 
Kultur  uns  singen  und  sagen, 
liegt  an  der  anmutig  dahinzie¬ 
henden  Gera  die  Hauptstadt 
der  Fürstlich  Schwarzburgi¬ 
schen  Oberherrschaft,  das  ge¬ 
werbefleißige  Arn  stadt.  Vor  etwa  2  Jahren  durfte  es 
die  1200-Jahrfeier  begehen  —  wird  doch  schon  um  die 
Wende  des  8.  Jahrhunderts  in  alten  Urkunden  der 
Stätte  Erwähnung  getan  —  und  manches  Baudenkmal 


bringt  uns  heute  noch  Kunde  aus  längst  entschwun 
denen  Zeiten.  Hier  weisen  neben  anderen  Kultstätten 
die  Helme  der  bis  zum  10.  Jahrhundert  zurückdatier¬ 
ten  Liebfrauenkirche  gen  Himmel,  dort  ragen  der 
reckenhafte  Schloßturm  und  trutzige  Tortürme,  als  ob 
sie  uns  von  fürstlicherMacht.  und  selbstbewußtem  Bür¬ 
gerstolz  erzählen  wollten,  unter  edelgeformten  wel¬ 
schen  Hauben  über  die  behäbi  gen  Häuserreihen  hinaus. 

In  diese  baukünstlerische  Umgebung  nun  sollte 
eine  neue  Schule  hineinzuwachsen  trachten,  welche 
auf  herrlicher  Baustelle  vorm  Tore,  auf  dem  Harmonie- 
Platz,  gegenüber  dem  Kurhause,  zur  einen  Seite  eine  alte 
Lindenallee,  zur  anderen  die  Gera,  seitens  der  Stadt- 
verwaltungzu  erbauen  beschlossen  worden  war.  Es  galt, 
Räume  für  die  Höhere  Töchterschule  und  gleichzeitig 


Nordansidit  von  der  Linden -Allee  aus. 
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Klassenzimmer  und  Zeichensäle  für  die  kaufmän¬ 
nische  Fortbildungsschule,  die  Gewerbeschule  und 
den  Fachunterricht  der  Innungen  zu  schaffen. 

Daß  zwei  getrennte  Eingänge  und  Treppenhäuser 
anzulegen  waren,  war  selbstverständlich,  und  es  er 
gaben  sich  diese  Zugänge  einerseits  von  der  Linden¬ 
allee,  anderseits  vom  Promenadenweg  an  der  Gera 
her.  Die  Unterbringung  der  verschiedenen  Schularten 
geschah  in  der  Weise,  daß  für  den  Fachunterricht  der 
Innungen,  der  teilweise  nicht  an  Schultischen  erteilt 
wird,  zwei  kleine  Räume  und  ein  Lehrerzimmer  im 
Untergeschoß  geschaffen  wurden,  während  die  großen 
Klassenzimmer  nach  der  Gera  hin  und  die  Zeichen¬ 
säle  nebst  je  einem  Modellraum  in  den  3  Geschossen 
darüber  den  Zwecken  der  Fortbildungs-  bezw.  Ge¬ 
werbeschule  dienen.  Einer  der  genannten  Zeichen¬ 
säle  und  der  Lehrsaal  für  Physik  nebst  Vorbereitungs- 
Zimmer  sollten  abwechselnd  vonTöchter-  und  von  Ge¬ 
werbeschulen  benutzt  werden  können,  weshalb  ent¬ 
sprechende,  den  Zugang  vermittelnde,  neutrale  Korri¬ 
dorteile  geschaffen  werden  mußten. 

Die  erwähnten  Modellräume  sind  nach  dem  Kor¬ 
ridor  hin  durch  ein  großes  Fenster  abgeschlossen, 
welches  einerseits  zur  Erhellung  dieses  Gang -Teiles 
dient,  anderseits  aber  den  Schülern  Gelegenheit  gibt, 
auch  außerhalb  der  eigentlichen  Unterrichts-Stunden 
an  den  im  Inneren  aufgestellten  Modellen  Studien  ma¬ 
chen  zu  können.  Im  Erdgeschoß  und  den  zwei  Ober- 
Geschossen  sind  in  dem  von  Osten  nach  Westen  sich 
hinziehenden  Hauptflügel  des  Gebäudes  die  Klassen¬ 
zimmer  der  Töchterschule  untergebracht,  im  ganzen 
neun  für  je  30,  bezw.  36  Schülerinnen  berechnet.  Eine 
Stufe  über  dem  Gelände  gelegen,  um  den  Turnhof, 
welcher  getrennt  von  dem  Spielhof  angeordnet  ist,  be¬ 
quem  zugänglich  zu  machen,  ist  dem  Töchterschul- 
Flügel  eine  Turn-  und  Festhalle  angegliedert,  welche 
durch  eine  vorraumartige  Ausbildung  des  anschließen¬ 
den  Geräte-Raumes  betreten  wird.  Die  Gesangklasse 
liegt  ebenfalls  unmittelbar  neben  der  Halle,  da  sie  bei 
Festlichkeiten  als  Vorraum,  bezw.  als  Erweiterung  des 
Festraumes  dienen  soll.  Weiterhin  sind  vorhanden  ein 
kleines  Direktor-Zimmer  im  Erdgeschoß  und  überder 
Turnhallen-Galerie,  welche  im  Halbgeschoß  über  der 
Gesang-Klasse  angeordnet  ist,  ein  Lehrer-Zimmer  im 
ersten,  ein  Lehrmittel-  Zimmer  im  zweitenObergeschoß 

In  den  Klassenräumen  entsprechen  Flächeninhalt 
und  Luftraum  für  den  Kopf,  sowie  die  Fenster-Licht- 
fläche  den  im  Schulbau  heute  üblichen  Grundsätzen. 
Die  Zeichen -Säle  haben  Nordlicht,  die  Klassen  der 
Fortbildungs-Schulen  Ostlicht,  diejenigen derTöchter- 
Schule,  in  welcher  vor-  und  nachmittags  unterrichtet 
wird,  Südlicht. 

Zu  dieser  Orientierungs-Frage  seien  noch  einige 
allgemeine  Bemerkungen  gestattet.  Man  begegnet  in 
Fachkreisen  der  Lehrer  wie  der  Architekten  auch 
heute  noch  den  verschiedensten  Auffassungen  dar¬ 
über,  welche  Himmelsrichtung  die  für  die  Belichtung 
der  Klassen-Räume  geeignetste  sei.  Die  beste  Richt¬ 
schnur  scheint  dem  Unterzeichneten  nun  diejenige  zu 
sein,  daß  man  vor  allem  dieMöglichkeit  zu  schaffen  sucht, 
einen  Klassenraum  einmal  zu  irgend  einer  Tageszeit 
aus  gesundheitlichen  Gründen,  nach  dem  Satz,  daß  da, 
wodieSonne  nicht  hinkommt,  der  Arzt  hinkomme,  von 
der  Sonne  durchleuchten  zu  lassen.  Danach  scheidet 
für  die  Unterrichts-Räume,  abgesehen  vom  Zeichen- 
Saal,  die  Nordlage  aus,  und  die  Entscheidung  darüber, 
welcher  der  drei  anderen  Himmelsrichtungen  der  Vor¬ 
zug  zu  geben  sei,  wird  davon  abhängig  zu  machen 
sein,  ob  nur  vormittags,  bezw.  bis  1  Uhr  nachmittags, 
oder  auch  noch  am  späteren  Nachmittag  Unterricht 
stattfindet.  Im  ersten  Fall  erscheint  die  Westlage  als 
die  günstigste,  da  dann  zur  Zeit  des  Unterrichtes  die 
Sonne  fehlt  und  Vorhänge  oder  andere  Abblendemit¬ 
tel  an  den  Fenstern  entbehrt  werden  können,  was, 
ganz  abgesehen  von  den  Anschaffungs -Kosten,  des¬ 
halb  vorteilhaft  ist,  weil  Vorhänge  oder  gar  Jalousien, 
wenn  sie  gegen  sengende  Sonnenstrahlen  wirksam 
sein  sollen,  gleichzeitig  den  Lichteinfall  nicht  unwe¬ 
sentlich  beeinträchtigen.  Im  anderen  Falle  wird  die 


Westlage  vermieden  werden  müssen,  weil  der  tiefe 
Stand  der  Sonne  mit  ihren  die  ganze  Klassenzimmer- 
Tiefe  durchsengenden  Strahlen  trotz  etwaiger  Ab¬ 
blendemittel  ein  geistiges  Arbeiten  in  den  Räumen  an 
Sommer-Nachmittagen  kaum  gestattet.  Es  bleiben 
für  den  zweiten  Fall  also  Ost-  und  Südlage  übrig,  und 
in  Rücksicht  auf  die  Sommerzeit  möchte  man  viel¬ 
leicht  die  erstere  möglichst  bevorzugen.  In  seltenen 
Fällen  nur  wird  es  aber  möglich  sein,  sämtliche  Klas¬ 
senräume  nach  einer  Himmelsrichtung  hin  aufzurei¬ 
hen,  und  dies  überhaupt  nur  bei  einseitig  mit  Unter¬ 
richts  -  Räumen  bebauten  Korridoren,  meistens  auf 
Kosten  einer  schönen  Gruppierung  bei  freiliegenden 
Gebäuden.  Es  wird  zu  gewissen  Jahres-  und  Tages¬ 
zeiten  dann  immer  noch  zu  wünschen  übrig  bleiben, 
denn  an  ganz  heißen  Sommer-Tagen  würde  man  die 
Sonne  am  liebsten  ganz  fliehen  und  in  einem  nach  Nor¬ 
den  gelegenen  Raum  Zuflucht  suchen,  während  man  an 
kalten  Spätherbst-  und  Winter -Tagen  dankbar  ist  für 
jeden  Sonnenstrahl,  der  erwärmend  und  belebend 
durch  die  Scheiben  bricht. 

Schließlich  wirken  auch  bei  der  Orientierung  der 
Klassenzimmer  von  Schulbauten  so  viele  verschiedene 
Faktoren  mit,  von  denen  die  Lage  und  Form  des  zur 
Verfügung  stehenden  Bauplatzes  die  wichtigsten  sind, 
daß  es  manchmal  ganz  unmöglich  sein  wird,  durch¬ 
aus  nach  der  angeführten  Richtschnur,  welche  ja  auch 
nur  Klarheit  über  das  Erstrebenswerte  schaffen  soll, 
zu  verfahren. 

Das  Untergeschoß  des  Gebäudes  wird  außer  von 
den  schon  genannten  Räumen  von  einer  Wohnung  für 
den  Schuldiener  (mit  besonderem  Zugang  von  der 
Geraseite  aus)  und  dem  Kesselraum  mit  Luftkammer 
und  Kokslager  der  Zentralheizungsanlage  eingenom¬ 
men.  Es  ist  Niederdruckdampf-Heizung,  mit  welcher 
die  künstliche  Lüftung  in  der  üblichen  Weise  verbun¬ 
den  ist,  gewählt  worden;  die  Heizkörper  der  zu  heizen¬ 
den  Räume  sind  einfache,  glatte,  auf  Konsolen  be¬ 
festigte  Radiatoren. 

Gewisse  Schwierigkeiten  beim  Entwurf  bot  die 
Anlage  der  Bedürfnis- Anstalten,  da  I.  für  die  Tochter- 
Schule,  2.  für  die  mit  dieser  verbundene  Knabenvor- 
Schule,  3.  für  die  Schüler  der  Fortbildungs-Schule, 
4.  für  Lehrerinnen,  5.  für  Lehrer,  6.  für  die  Schuldiener- 
Wohnung  Aborträume  geschaffen  werden  mußten  und 
das  gewählte  Tonnensystem  es  wünschenswert  machte, 
alle  diese  Räume  über  und  neben  dem  Tonnenraum 
zu  vereinigen. 

An  Beleuchtungsanlagen  haben  das  Treppenhaus 
sowie  Direktor-  und  Lehrerzimmer  der  Töchterschule 
elektrisches  Gliihlicht  erhalten,  während  bei  den  be¬ 
treffenden  Schulklassen  künstliche  Beleuchtung  sich 
erübrigte.  In  den  Fortbildungsschulen  werdenTreppen- 
haus,  Lehrer-  und  Klassenzimmer  einschl.  der  Physik- 
Klasse  durch  Gas  erleuchtet,  und  zwar  die  Klassen¬ 
zimmer  durch  indirektes  Licht  mitkombiniertenFlam- 
men,  während  die  Zeichensäle  elektrisches  Bogen- 
Licht  mit  Deeken-Reflektoren  erhalten  haben. 

Was  nun  die  Architektur  des  Hauses  betrifft,  so 
galt  es,  im  Aeußeren  und  Inneren  mit  sparsamen  Mitteln 
hauszuhalten.  Bei  den  Ansichten  wurde  eine  gefällige 
Wirkung  deshalb  ausschließlich  in  einer  malerischen 
Gruppierung  untervölligem  Verzicht  auf  reicheEinzel- 
formen  gesucht.  War  doch  solche  Schlichtheit  schließ¬ 
lich  auch  der  richtige  Weg,  wenn  man  den  großen 
Vorbildern  in  der  inneren  Stadt  —  groß  in  ihren  un¬ 
gekünstelten  edlen  Formen  —  nachstreben  wollte. 
Für  die  Architekturteile  wurden  beim  Sockel  Kalk¬ 
stein.  der  in  der  Nähe  Arnstadts  bricht,  bei  den  obe¬ 
ren  Stockwerken  grau-weißer  Seeberger  Sandstein  in 
sparsamer  Weise  verwendet.  Die  Mauerflächen  sind 
rauh  geputzt,  die  Dachflächen  und  Turmhauben  sowie 
der  Doppelgiebel  an  der  Nordseite  und  einige  Wand- 
Flächen  in  Schiefer  nach  deutscher  Art  eingedeckt. 
Die  Fenster- Rahmen  und  Sprossen  sind  weiß,  das 
Holzwerk  der  Giebel,  wie  Sparren-  und  gekehlte  Zier- 
Bretter,  sind  in  gebrochenem  Rot  gestrichen,  dieDach- 
Fensterläden  zeigen  die  Schwarzburgischen  Landes- 
Farben:  Blau- Weiß. 
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Im  Inneren  gibt  eine  lebhafte  Farbengebung  den 
Ton  an,  den  das  im  Erd-  und  2.  Obergeschoß  rot, 
im  i.  Obergeschoß  violett  lasierte  Holzwerk  der  Türen 
und  Fußleisten  bestimmt.  Klassenzimmer  und  -Korri¬ 
dore  zeigen  einen  graulasierten  Oelfarbensockel,  die 
Wandflächen  darüber  sind  leicht  grau,  die  Decken 
bezw.  Gewölbe  weiß  gestrichen.  Die  Schränke  und 
das  Gestühl  haben  einen  warm-blauen  Anstrich  bei 
schwarzer  Tischplatte  der  letzteren  erhalten.  Die  Be¬ 
schlagteile  der  Türen  im  Aeußeren  und  Inneren  sind 
in  einfacher  Kunstschmiedearbeit  erstellt,  ebenso  die 
Treppengeländer  und  die  Beleuchtungskörper. 

Die  Turn- 
und  Festhalle 
hat  ein  rund¬ 
um  laufendes 
Paneel,  wel¬ 
ches,  wie  die 
Türen  und 
Turn -Geräte, 
violett  lasiert 
ist  und  an  Stel¬ 
le  von  Füllun¬ 
gen  weiße 
Putz -Flächen 
zeigt,  erhal¬ 
ten.  DieWän- 
de  und  Decke 
sind  weiß  ge¬ 
strichen,  und 
das  teilweise 
zu  sehende 
Holzwerk  des 
'Dachstuhles 
ist  mit  stahl¬ 
blauen  und 
roten,  durch 
weiße  Linien 
geziertenFar- 
bentönen  be¬ 
handelt.  Hier 
finden  wir  als 

Wand-Schmuck  Bildnisse 
des  Kaisers  und  auch  des 
schwarzburgischen  Für¬ 
stenpaares  und  auf  Wand- 
Konsolen  die  Büsten  der 
Heroen  des  deutschen  Vol¬ 
kes  :  Luther,  Bismarck, 

Goethe  und  Schiller. 

Eine  besonders  dank¬ 
bar  zu  begrüßende  Berei¬ 
cherung  des  Inneren  bilden 
die  von  früheren  Schüle¬ 
rinnen  der  Anstalt  gestif¬ 
teten  Reliefs,  Steinzeich¬ 
nungen  und  Gravüren,  wel¬ 
che  die  Wände  der  Räume, 

Korridore  und  Treppen¬ 
häuser  schmücken.  Meister 
wie  Dürer,  van  Dyck,  Ti¬ 
zian,  Raffael,  Donatello, 

Luca  della  Robbia  und 
andere  führen  hier  (teil¬ 
weise  als  Meisterbilder  des 
Kunstwart)  die  Schülerin¬ 


nen  ein  in  die  Schönheiten  klassischer  Kunst,  aber 
auch  Steinhausen,  Vogeler-Worpswede,  Ernst  Lieber¬ 
mann,  Haueisen,  Franz  Hein  dürfen  durch  Nach¬ 
bildungen  ihrer  Werke  zu  den  jungen  Seelen  reden. 
Der  Wandschmuck  der  Klassen-Zimmer  ist  so  aus¬ 
gewählt,  daß  er  dem  Fassungsvermögen  der  Kinder 
sich  anpaßt. 

Als  Einfriedigung  des  Schulgrundstückes  ist  ein 
einfacher,  blau  mit  weiß  abgesetzten  Fasen  gestriche¬ 
ner  Holzzaun  zwischen  Kalkbruchsteinpfeilern  aus¬ 
geführt  worden. 

Besonders  dankbar  gedenkt  der  Unterzeichnete 

andieserStel- 
le  der  Unter¬ 
stützung,  wel¬ 
che  ihm  zu¬ 
teil  geworden 
ist  durch  den 
feinsinnigen 
Oberbürger¬ 
meister  von 
Arnstadt.Nur 
durch  das 
warmherzige 
Eintreten  des 
Hrn.Dr.B  iel- 
feld  für  die 
Bau  -  Gedan¬ 
ken  des  Ar¬ 
chitekten  und 
die  Ueberwa- 
chungvonde- 
ren  Durchfüh¬ 
rung  ist  das 
Werk  schließ¬ 
lich  zu  einem 
gedeihlichen 
Ende  geführt 
worden. 

Dieörtliche 
Bau  -  Leitung 
ruhte  in  den 
Händen  der  Hm.  Stadt- 
Baumeister  Roggen¬ 
kamp  bezw.  Bauführer 
Stötzel,  welche  die  sehr 
musterhafte  Ausführung 
aller  Bauarbeiten  leiteten. 
Die  letzteren  sind  fast  aus¬ 
schließlich  das  treffliche 
Werk  Arnstädter  Meister. 

Die  Baukosten  betrugen 
einschl.  Einfriedigung  und 
Architektenhonorar,  aber 
ausschl. Mobiliar  142000M., 
d.  i.  bei  9755  cbm  umbauten 
Raumes,  von  Kellersohle 
bis  Dachfuß  gerechnet, 
nur  14,55  M.  für  I  cbm. 

Das  Haus  ist  nach  einer 
Bauzeit  von  kaum  14  Mo¬ 
naten  am  15.  Okt.  1906  in 
den  Dienst  der  Schulen, 
für  die  es  bestimmt  ist,  ge¬ 
stellt  worden.  — 

F ranz  Thyriot. 


Ist  die  Universität  die  einzige 

Von  Professor  W.  Fra 

ie  Anfänge  des  studierten  Beamtentumes  fallen  in 
eine  Zeit,  als  Deutschland  nur  eine  Hochschulform 
kannte  —  die  Universität.  Mit  ihrer  gegebenen  Or¬ 
ganisation  mußte  diese  Pflegestätte  der  Wissenschaften 
vom  Beginn  des  18.  Jahrhundertes  an  auch  die  Vorbil¬ 
dung  zu  dem  Beruf  der  Verwaltung  übernehmen.  Der 
Beruf  verlangt  neben  der  Einsicht  in  die  Rechtsordnun¬ 
gen  in  erster  Linie  staats  wirtschaftliche  Bildung.  Diese 
wurde  —  nach  den  Bedürfnissen  der  einzelnen  Staaten 
verschieden  —  durch  einen  umfassenden  Unterricht  er¬ 
möglicht.  Mit  einer  großen  Anpassungsfähigkeit  hat  die 

17.  April  1907. 


Hochschule  der  Verwaltung? 

uz  in  Charlottenburg-. 

Universität  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  hinein  viele 
wissenschaftliche  Grundlagen  vermittelt,  welche  die  Tä¬ 
tigkeit  auf  dem  immer  wachsenden  Gebiete  der  Verwal¬ 
tung  erforderte.  Bemerkenswert  sind  die  Pflege  der  natur¬ 
wissenschaftlichen  Vorbildung,  der  Unterricht  in  der  An¬ 
wendung  der  Naturerkenntnis,  die  Einführung  in  die  Er¬ 
schließung  der  Naturschätze  und  das  Studium  der  Ge¬ 
werbetätigkeit. 

Man  erkennt  das  Bestreben,  den  zukünftigen  Vertre¬ 
tern  des  Staates  das  notwendige  Verständnis  für  Land 
und  Leute  zu  vermitteln.  Das  geht  auch  aus  den  Bestim- 
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Abort  d.  Fortbildqs.-Sch. 
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Ansicht  nach  den  Anlagen. 

Die  Höhere  Töchterschule  una  Fortbildungsschule  zu  Arnstadt.  Architekt:  Franz  Thyriot  in  Frankfurt 


mungen  hervor  für  die  Prüfungen,  mit  denen  das  Berufs- 
Studium  abgeschlossen  wurde.  So  sagt  z.  B.  eine  Ver¬ 
ordnung  vom  Jahre  1829  (Sachsen-Meiningen),  daß  der 
Kandidat  für  den  höheren  Verwaltungsdienst  eine  gründ¬ 
liche  und  umfassende  Kenntnis  nachweisen  müsse  in 
einem  der  Fächer:  Landwirtschaft,  Mineralogie  nebst 


Um  eine  möglichst  weitgehende  Anpassung  zu  er¬ 
reichen,  werden  vereinzelt  auch  besondere  Einrichtungen 
getroffen;  das  Anwendungsgebiet  der  für  die  Verwaltung 
besonders  wichtigen  Erkenntnis  wird  unter  der  Bezeich¬ 
nung  Kameralia  zusammengefaßt  (Schaffung  besonderer 
Lehrstühle),  den  vorhandenen  Fakultäten  wird  eine  neue 


Bergbau,  Mathematik  mit  Mechanik,  Baukunst,  Chemie 
und  Technologie.  Die  Verordnung  enthält  auch  den  Hin¬ 
weis,  daß  der  Kandidat  sich  stattdurchgriechischeSprach- 
Kenntnisse  durch  gründliche  Kenntnis  lebender  Sprachen 
empfehlen  würde.  Technologie,  Gewerbekunde,  Land- 
und  Forstwirtschaft  sind  häufig  wiederkehrende  Fächer 
in  den  Prüfungsordnungen  der  verschiedenen  Staaten. 

17.  April  1907. 


staatswirtschaftliche  Fakultät  hinzugefügt  —  für  Regimi- 
nalisten,  Kameralisten,  Forst-  und  Bergleute. 

Diese  Berufsbildung  tritt  aber  im  Laufe  des  vorigen 
Jahrhunderts  immer  mehr  hinter  der  juristischen  Bildung 
zurück.  Und  schließlich  wird  überall  die  Vorbildung  der 
Verwaltung  mit  derjenigen  der  Rechtspflege  vereinigt. 
Ein  besonderes  Hochschulstudium  für  die  Verwaltung 
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gibt  es  nicht  mehr,  die  zukünftigen  Verwaltungsbeamten 
müssen  die  Rechte  studieren  und  die  juristische  Prüfung 
bestehen,  ebenso  wie  die  zukünftigen  Richter. 

Für  die  vorstehende  Frage  sind  die  Gründe  dieser 
auffälligen  Verschiebung  von  besonderer  Wichtigkeit. 
Und  da  ist  zunächst  hervorzuheben,  daß  diese  nicht  etwa 
in  der  Einsicht  beruhen,  die  bisherige  Betonung  der  na¬ 
turwissenschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Gebiete,  der 
Kameralia  und  der  Staatswissenschaften  sei  nicht  mehr 
nötig  oder  es  sei  eine  längere  und  eingehende  Beschäf¬ 
tigung  mit  dem  Rechtsstoff  erforderlich,  dessen  Behand¬ 
lung  alle  anderen  Unterrichts-Gebiete  überflüssig  mache. 
Das  war  schon  deshalb  ausgeschlossen,  weil  die  erst¬ 
enannten  Wissenschaften  in  ihrer  Bedeutung  für  das 
taatsleben  und  den  praktischen  Verwaltungsdienst  weit 
rascher  gewachsen  sind,  als  die  Jurisprudenz.  Zu  einer 
Vertiefung  des  juristischen  Unterrichtes  für  Verwaltungs- 
Beamte  ist  bis  auf  unsere  Tage  kein  ernstlicher  Versuch 
emacht  worden.  Nicht  einmal  die  Verlängerung  der 
tudienzeit  ist  überall  durchgeführt.  Auch  der  innere 
Wert  eines  vorwiegend  juristischen  Unterrichtes  ist  hier 
nicht  entscheidend  gewesen.  Daß  die  Beschäftigung  mit 
juristischen  Disziplinen  das  „logische  Denken“  des  Stu¬ 
dierenden  in  hervorragendem  Maße  stärke,  daß  die  Ju¬ 
risprudenz  einen  besonderen  Wert  für  die  Geistesbildung 
des  Menschen  besitze,  ist  früher  nicht  besonders  betont 
worden.  Die  Loblieder  sind  erst  später  gedichtet  wor¬ 
den.  Vielmehr  haben  äußere  Umstände  Veranlassung  ge¬ 
geben,  auf  eine  besondere  Vorbildung  der  Verwaltungs- 
Beamten  zu  verzichten  und  diese  mit  der  Vorbildung  der 
Rechtspflege  zu  vereinigen.  Da  waren  es  die  Ersparnisse 
durch  Vereinfachung  der  Unterrichts- Einrichtungen  —  die 
Justiz  bildete  das  große  „Reservoir“,  das  alle  Aemter  ver¬ 
sorgen  sollte.  Dort  ist  deutlich  das  Bestreben  bemerkbar, 
den  Berufsstand  zu  heben  durch  Angliederung  an  die  vor¬ 
nehmere  und  größere  Justiz.  Ausschlaggebend  war  aber 
überall  der  Umstand,  daß  die  Universität  gerade  die¬ 
jenigen  Wissensgebiete  verkümmern  lassen  mußte,  welche 
Voraussetzung  einer  eigenartigen  und  zeitgemäßen  Be¬ 
rufsbildung  der  Verwaltung  sein  mußten.  Als  der  Preußen¬ 
könig  zum  ersten  Mal  von  seinen  Kammer-Referendarien 
akademische  Studien  verlangte,  wollte  er  Staatswirte, 
nicht  Juristen  erziehen.  Staatswirtschaft  stand  im  Vorder¬ 
gründe.  Die  Entwicklung,  welche  die  Vorbildung  der 
Verwaltungsbeamten  in  den  verflossenen  zwei  Jahrhun¬ 
derten  genommen  hat,  hat  dieses  Ziel  vorübergehend  in 
Vergessenheit  gebracht.  Schon  gewinnt  aber  die  Ein¬ 
sicht  an  Boden,  daß  das  Studium  der  Jurisprudenz  auf 
einen  toten  Strang  geführt  hat.  Das  Ziel  muß  von  neuem 
aufgesteckt  und  höher  gerichtet  werden.  Und  dabei  muß 
die  zweite  Hochschule,  die  ergänzend  neben  die  erste 
getreten  ist,  mithelfen.  Denn  diese,  die  Technische  Hoch¬ 
schule,  ist  die  vorherbestimmte  Pflegestätte  eines  weiten 
Wissenschafts-Gebietes,  das  für  die  moderne  Staatsleitung 
ganz  unentbehrlich  geworden  ist,  und  das  auch  die  ver¬ 
loren  gegangene  kameralistische  Vorbildung  wieder 
ermöglicht.  Der  Unterricht  an  den  Technischen  Hoch¬ 
schulen  schließt  die  Kameralia  ein.  Wenn  auch  unter 
anderen  Bezeichnungen,  so  haben  auch  alle  anderen 
Zweige,  die  ehedem  zu  einem  vollkommenen  Verwaltungs- 
Unterricht  gezählt  wurden,  schon  jetzt  eine  solche  Aus¬ 
dehnung  gewonnen,  daß  für  die  größten  Teile  der  heuti¬ 
gen  Staatsverwaltung  die  Vorbildung  an  den  Technischen 
Hochschulen  ermöglicht  ist.  Interessant  ist  dieserhalb 
ein  Vorschlag,  der  zum  ersten  Male  die  Konsequenzen 
aus  den  veränderten  Verhältnissen  zieht.  Landgerichts- 
Rat  a.  D.  Dr.  jur.  Ortloff,  ehemals  Professor  der  Rechte 
an  der  Universität  Jena,  sagt  in  seinem  1903  erschiene- 
nenen  Buche  „Das  Studium  der  Rechts-  und  Staatswis¬ 
senschaften“  (Halle, Waisenhaus):  „Für  die  Erlernung  der 
sogenannten  kameralistischen  Fächer  dienen  jetzt  die  in 
großer  Anzahl  vorhandenen  höheren  Technischen  und 
Polytechnischen  Hochschulen,  die  keine  Berührung  mit 
den  Fakultäten  der  Rechts-  und  Staatswissenschaft  der 
Universitäten  haben.  Die  für  die  Erlangung  des  Dr.-Ing. 
erforderten  Prüfungen  könnten  auch  für  die  Erlangung 
eines  in  jene  Gebiete  fallenden  Staats-  oder  sonst  öffent¬ 
lichen  Amtes  maßgebend  werden.“  Und  weiter  (S.  39): 
„Dem  höheren  Studium  der  Staatswissenschaft  sollte 
ein  auf  zwei  Semester  beschränktes  kameralistisches  Vor- 
bereitungsstudium  vorangehen,  und  zwar,  sofern  die  ein¬ 
zelne  Universität  dazu  weniger  Gelegenheit  bietet,  auf 
einer  höheren  landwirtschaftlichen  und  technischen  Lehr- 
Anstalt,  Berg-  und  Forst- Akademie  .  .  .  .“ 

Wären  diesem  Autor  die  Einrichtungen  und  vor  allem 
der  ganze  Unterrichtsbetrieb  der  technischen  Hochschule 
bekannt  geworden,  so  würde  er  in  seinem  Vorschläge 
wohl  noch  weiter  gegangen  sein.  Wie  schon  aus  der 
kurzen  Anführung  zu  ersehen  ist,  wird  die  Hochschule  nicht 


voll  gewertet.  Das  ist  nicht  anders  zu  erwarten.  Es  wird 
allen,  die  durch  die  juristische  Schule  (und  die  huma¬ 
nistische  Vorschule)  gegangen  sind,  schwer  fallen,  den 
inneren  Wert  der  auf  Naturerkenntnis  aufgebauten  tech¬ 
nischen  und  wirtschaftlichen  Schulung  zu  erkennen.  Ein 
Irrtum,  der  besonders  weit  verbreitet  ist,  betrifft  die  staats¬ 
wissenschaftliche  Bildung.  Die  Staatswissenschaften  wer¬ 
den  für  eine  Domäne  der  Universität  gehalten;  nur  der 
Universitätsstudent  könne  staatswissenschaftliche  Bil¬ 
dung  erwerben.  Wie  sind  denn  die  Staatswissenschaften 
begrenzt?  Kann  Staatsrecht  nur  in  einem  Universitäts- 
Auditorium  gelehrt  werden?  Sollte  die  Volkswirtschaft 
nur  auf  der  Grundlage  humanistisch-juristischer  Vorbil¬ 
dung  verständlich  sein?  Sind  die  Finanzwissenschaften 
nicht  auch  in  naturwissenschaftlich- technischem  Geiste 
zu  verstehen?  An  der  Charlottenburger  Hochschule  (ähn¬ 
lich  auf  anderen  Hochschulen)  ist  ein  umfangreicher 
Unterricht  auf  diesen  Gebieten  eingerichtet. 

Staatsrecht  liest  derselbe  Lehrer,  der  diese  Disziplin 
an  der  Universität  Berlin  vertritt.  Volkswirtschaft  gehört 
zu  den  Unterrichtsgegenständen  der  ersten  Semester,  der 
Unterricht  erstreckt  sich  über  zwei  Jahre  (Volkswirt¬ 
schaftspolitik  —  praktische  Uebungen);  er  ist  verbindlich 
für  einen  großen  Teil  der  Studierenden,  die  bereits  nach 
viersemestrigem  Studium  eine  Prüfung  in  diesemWissens- 
gebiet  ablegen  müssen.  Finanzwissenschaft  ist  Gegen¬ 
stand  der  Hauptprüfung.  Hier  ist  auch  der  Beweis  er¬ 
bracht,  daß  es  möglich  ist,  in  einem  vierjährigen  ernsten 
Studium  neben  den  engeren  technischen  Disziplinen  ein 
reiches  Maß  von  Kenntnissen  aus  dem  ganzen  Gebiet 
des  Rechtes  zu  vermitteln  —  jene  Uebersicht  über  die 
Rechtsordnungen,  wie  sie  für  die  Tätigkeit  des  Verwal- 
tens  erfordert  wird.  Eine  Gruppe  von  Studierenden  der 
Abt.  III  legt  eine  Hauptprüfung  (zwei  Jahre  nach  der 
Vorprüfung)  ab,  in  der  die  Grundzüge  des  bürgerlichen 
und  des  öffentlichen  Rechtes,  große  Teile  der  Spezial¬ 
gesetzgebung  (Bau-,  Gewerbe-,  Handelsrecht),  volkswirt¬ 
schaftliche  und  finanzwissenschaftliche  Kenntnisse  ver¬ 
langt  werden.  Auch  über  ihre  Kenntnisse  fremder  Spra¬ 
chen  müssen  sich  die  Kandidaten  ausweisen.  Die  Prü¬ 
fung  ist  für  Ingenieure  bestimmt,  die  sich  den  neuzeit¬ 
lichen  Aufgaben  der  Industrie-  und  der  Gemeindeverwal¬ 
tung  widmen  wollen  (Verwaltungsingenieure).  Wer 
beobachtet,  mit  welchem  tiefen  Ernst  die  jungen  Inge¬ 
nieure  sich  diesen  Gebieten  zuwenden,  muß  jedenfalls 
die  Ueberzeugung  gewinnen,  daß  dieser  Weg  gangbar 
ist.  Die  Einfügung  dieses  staatswissenschaftlichen  Unter¬ 
richtes  hat  keine  Belastung  gebracht  und  wird  vielfach 
als  ein  erleichternder  Ausgleich  gegen  die  schwereren 
konstruktiven  Studien  empfunden.  Ich  glaube,  daß  ein 
solches  Studium  an  technischen  Hochschulen,  das  im 
übrigen  noch  viel  von  staatswissenschaftlichem  Inhalt  hat, 
sehr  wohl  geeignet  wäre,  dem  juristischen  an  den  Uni¬ 
versitäten  gleichgestellt  zu  werden.  Ich  gehe  deshalb 
nur  einen  Schritt  weiter  als  Ortloff,  wenn  ich  verlange, 
daß  ein  Teil  des  Nachwuchses  in  der  höheren  Verwal¬ 
tung  dentechnischenHochschulen  entnommen  wird.  Ver¬ 
waltungsingenieure  neben  Verwaltungsjuristen. 
Warum  soll  einem  jungen  Verwaltungsingenieur,  der  4 
Jahre  auf  ein  ernstes  Studium  verwendet  hat,  wie  es  vor¬ 
stehend  angedeutet  ist,  und  der  die  Absicht  kundgibt, 
seine  Kräfte  in  den  Dienst  der  höheren  Verwaltung  zu 
stellen,  das  verweigert  werden,  was  einem  Referendar 
mit  dreijährigem  Studium  der  Rechte  gestattet  wird? 

Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  die  technische  Hochschule 
ebensowenig  wie  die  Universität  eine  volle  Berufsbildung 
der  höheren  Verwaltung  bieten  kann;  es  ist  überhaupt 
zweifelhaft,  ob  man  bei  einer  Tätigkeit,  die  sich  über  so 
weite  Gebiete  menschlicher  Erkenntnis  erstrecken  muß, 
von  einer  theoretisch-wissenschaftlichen  Berufsbildung 
reden  kann  Was  bedeuten  denn  ein  paar  kurze  Studien¬ 
jahre  in  der  intellektuellen  Entwicklung  des  Menschen? 
Für  die  Tätigkeit  des  Verwaltens  kommt  es  vielmehr  auf 
die  Erfahrung  an,  also  auf  die  praktische  Vorberei¬ 
tung.  Um  so  mehr  scheint  es  mir  deshalb  nötig,  den 
Ersatz  nicht  einseitig  zu  beschränken  und  damit  eine 
Quelle  zu  verschließen,  aus  der  das  Staatsleben  der  näch¬ 
sten  Zukunft  noch  viel  zu  erwarten  hat.  Auch  darüber 
gebeich  mich  keiner  Täuschung  hin,  daß  die  Einzelland¬ 
tage  kein  Gesetz  bewilligen  werden,  das  die  technische 
Intelligenz  der  juristischen  gleichstellen  wird.  In  Preußen 
ist  im  vorigen  Jahre  ein  Gesetz  über  die  Befähigung  für 
den  höheren  Verwaltungsdienst  votiert  worden,  das  die 
Zulassung  zur  Laufbahn  an  das  Bestehen  der  juristischen 
Prüfung  bindet.  Eine  Aenderung  dieses  Gesetzes  ist  nicht 
zu  erwarten.  Und  doch  scheint  es  mir  nötig,  darauf  zu 
dringen,  daß  den  Ingenieuren  wenigstens  die  Möglich¬ 
keit  geboten  wird,  nach  ihrem  Studium  sich  in  den  Ge¬ 
schäften  der  allgemeinen  Landesverwaltung  weiter  zu  bil- 
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den.  Denn  hier  beginnt  der  wesentliche  Unterschied 
zwischen  Ingenieur  und  Jurist  in  ihrem  Werte  für  die  Auf¬ 
gaben  der  Verwaltung  auf  allen  Gebieten  des  Reiches,  der 
Staaten  und  der  kommunalenV erbände.  Nicht  eher  wird  die 
Meinungsverschiedenheit  schwinden,  als  bis  junge  Verwal¬ 
tungsbeamte  unter  gleichen  Voraussetzungen  mitein¬ 
ander  verglichen  werden  können.  Ich  glaube,  daß  In¬ 
genieure,  die  nach  ihrem  Studium  2 — 3  Jahre  bei  den 
staatlichen  VerwaltungsstellenEinsicht  in  den  Organismus 
der  Behörden  gewonnen,  Erfahrungen  gesammelt  und  Ge¬ 
wandtheit  im  Geschäftsverkehr  erlangt  haben,  ihren  Weg 
zu  den  vielen  kommunalen  Verwaltungen  nehmen  wer¬ 
den,  die  an  keine  Gesetzesschranke  gebunden  sind.  Dem 
Beispiel  der  Gemeinden  wird  der  Staat  folgen. 

Die  technischen  Hochschulen  können  ihre  Mission 
nicht  begrenzen  mit  der  Erziehung  guter  Baumeister, 
Konstrukteure  undSpezialisten  der  verschiedenstenZweige 
der  Technik;  aber  auch  die  aus  ihnen  hervorgehenden  In¬ 
genieure  werden  sich  weitere  Gebiete  erst  erobern  müssen. 

Für  die  Ausführung  des  Vorschlages  bleibt  noch  ein 
wichtiger  Schritt  zu  tun  —  eine  Aufgabe  der  großen 
technischen  Verbände.  Dem  Ingenieur  wird  man  die 


staatlichen  Bureaus  und  die  Stellen,  an  denen  er  sich  Ge¬ 
schäftsgewandtheit  erwerben  kann,  nicht  öffnen,  er  würde 
vergeblich  anklopfen.  Es  ist  deshalb  nötig,  daß  die  Staats- 
Regierung  den  Vorständen  der  Staatsämter  grundsätz¬ 
liche  Genehmigung  erteilt,  nach  ihrer  Auswahl  einzelnen 
Ingenieuren  mit  abgeschlossener  Hochschulbildung  den 
Eintritt  in  die  staatlichen  Verwaltungsstellen  zum  Zwecke 
einer  längeren  praktischen  Vorbereitung  zu  ermöglichen. 
Diese  Erlaubnis  müßte  von  den  großen  Verbänden  der 
technischen  Intelligenz  erwirkt  werden.  Die  deutschen 
Regierungen  werden  die  Erlaubnis  nicht  gerne  geben, 
jedenfalls  nicht  auf  Antrag  eines  Einzelnen.  Den  jüngeren 
Kollegen  muß  der  Weg  aber  erst  gebahnt  werden.  Vor¬ 
bild  müßte  uns  das  eitrige  Eintreten  der  älteren,  auf  den 
Universitäten  vorgebildeten  Verwaltungs  -  Beamten  für 
ihre  jüngeren  Kollegen  sein.  Um  den  letzteren  die  „erste 
Hypothek“  zu  sichern,  wird  viel  Mühe  und  Arbeit  auf¬ 
gewendet.  Die  Zulassung  von  einemVerwaltungs-Ingenieur 
(oder  Dr.-Ingenieur)  bei  jeder  Bezirks-Regierung  würde 
übrigens  die  Bestrebungen  der  staatswissenschaftlichen 
Fortbildung  für  juristisch  vorgebildete  Beamte  fördern  kön¬ 
nen  und  vielleicht  schon  aus  diesem  Grunde  geboten  sein.  — 


,, Internationaler“  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein  Verwaltungsgebäude  des  Graf¬ 
schaftsrates  (County  Hall)  von  London. 


Bm  27.  Februar  d.  J.  sollte  nach  einem  Beschluß  des 
Londoner  Grafschaftsrates  in  den  „Times“  eine 
längere  Bekanntmachung  über  einen  internatio¬ 
nalen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein 
Verwaltungsgebäude  des  Graf  Schafts  rate  s  (nicht 
Rathaus  von  London,  denn  dieses  ist  die  Guild-Hall  in 
der  City)  erscheinen,  über  den  offizielle  Bekanntmachun¬ 
gen  trotz  seines  internationalen  Charakters  in  deutschen 
Tageszeitungen  oder  Fachschriften,  soweit  sie  uns  zu  Ge¬ 
sicht  gekommen  sind,  bisher  nicht  enthalten  waren.  Da 
nun  die  Ablieferung  der  Entwürfe  auf  6  Monate  nach  der 
Ankündigung  des  Wettbewerbes,  alsoauf  den  27.Aug.fest- 
gesetzt  ist  und  vereinzelte  deutsche  Fachgenossen  mög¬ 
licherweise  ein  Interesse  an  dem  Wettbewerb  haben  dürf¬ 
ten,  so  berichten  wir  darüber  so  ausführlich,  als  uns  Mit¬ 
teilungen  zu  Gebot  stehen. 

Am  5.  Febr.  beschloß  der  Londoner  Grafschaftsrat 
(London  County  Council)  etwa  nachstehende  Bedingun¬ 
gen  zu  dem  Wettbewerb  betr.  sein  neues  Verwaltungs- 
Gebäude  (New  County  Hall): 

Das  Gebäude  soll  auf  einer  Baustelle  errichtet  wer¬ 
den,  die  an  der  Westminster-Brücke  und  schräg  gegen¬ 
über  dem  Parlamentshause  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Themse  liegt.  Hier  würde  das  Gebäude  mit  der  wenig 
schönen  Baugruppe  von  St.  Thomas’s- Hospital  korre¬ 
spondieren,  die  1868 — 1871  nach  Currey’s  Entwürfen  mit 
einer  Bausumme  von  500000  Pfund  Sterling  erbaut  wurde 
und  aus  7  viergeschossigen  Häusern  aus  rotem  Backstein 
in  einer  Gesamtlänge  von  538  m  besteht.  Die  Baustelle 
wird  im  Westen  von  der  Themse,  im  Süden  von  der 
Zufahrt  zur  Westminster-Brücke,  im  Osten  von  der 
Belvedere  -  Road  und  im  Norden  von  Gelände  be¬ 
grenzt,  das  sich  gleichfalls  im  Besitz  der  Grafschaft  be¬ 
findet.  Die  langgestreckte  Baustelle  liegt  somit  in  bevor¬ 
zugter  Lage  zwischen  der  Westminster-Brücke  und  der 
den  Verkehr  nach  dem  Bahnhof  von  Charing-Cross  ver¬ 
mittelnden  Hungerford-Brücke.  Die  Bausumme  beträgt 
850000  Pfund  Sterling  oder  rd.  17  Mill.  M.  und  es  ist  in 
Aussicht  genommen,  das  Gebäude  auch  in  mehreren  Bau¬ 
perioden  zur  Ausführung  zu  bringen.  Ausgeschlossen  von 
der  Bausumme  sind  alle  besonderen  Gründungsarbeiten 
sowie  die  Ausstattung  mit  Möbeln.  Hinsichtlich  der 
Wahl  des  Stiles  und  des  Materiales  sind  Vorschriften 
nicht  gemacht;  es  ist  aber  ausdrücklich  betont,  daß  man 
den  größten  Wert  auf  einfache  und  sachgemäße  Entwürfe 
legt  und  darauf  sieht,  daß  alle  Teile  des  Gebäudes  reich- 
lichesTageslicht  haben,  sowie  daß  das  Gebäude  durchaus 
feuersicher  ist.  Das  Raumprogramm  fordert  einen  Be¬ 
ratungssaal  von  etwa  440  qm,  12  Komitee-Zimmer,  deren 
Flächenraum  zwischen  66  und  135  qm  schwankt,  Zimmer 
für  den  Vorsitzenden  des  Grafschaftsrates,  seine  Stell¬ 
vertreter,  Warte-Zimmer,  Räume  für  die  einzelnen  Mit¬ 
glieder  des  Grafschaftsrates  im  Gesamt- Aufmaß  von  etwa 
1800  qm;  eine  zum  Beratungssaal  so  bequem  wie  möglich 
gelegene  Bibliothek  mit  Lesehalle  für  800  Personen,  so¬ 
dann  Raumgruppen  und  Räume  für  den  Sekretär  des 
Grafschaftsrates,  den  Rechnungsführer,  den  Chef-Inge¬ 
nieur,  den  Architekten,  den  Vorsteher  des  Gesundheits- 
Amtes,  den  Vorstand  des  statistischen  Amtes,  den  Chef 
der  Feuerbrigade  usw.  Bei  der  Erörterung  dieses  Raum¬ 
programmes  sei  daran  erinnert,  daß  im  Jahre  1888  zurVer- 
waltung  von  Groß-London  die  Grafschaft  London  mit 
einem  Flächenraum  von  etwasüber  303qkm  gebildet  wurde. 


Diese  Grafschaft  besteht  seit  1899  aus  der  City  und 
28  Verwaltungsbezirken  (metropolitan  boroughs).  Sie 
umfaßt  keineswegs  das  gesamte  heutige  London,  denn 
von  den  6  581  372  Bewohnern,  die  das  „Greater  London“ 
nach  der  Volkszählung  vom  Jahre  1901  auf  einem  Flächen¬ 
raum  von  etwa  1800  qkm  zählte,  fallen  nur  4  536  541  Ein¬ 
wohner  auf  den  303  qkm  in  das  Gebiet  der  Grafschaft.  Diese 
wird  verwaltet  von  dem  Grafschaftsrat  (County  Council); 
derselbe  besteht  aus  dem  Obmann  (Chairman),  19  Aelte- 
sten(Aldermen)und  n8Ratsherrn  (Councillors).  Dem  Graf¬ 
schaftsrat  unterstehen  das  Wohnungswesen,  der  Verkehr, 
das  Feuerlöschwesen,  der  technische,  sowie  der  mittlere 
und  elementare  Unterricht,  die  Irrenhäuser  usw.  Durchaus 
von  ihm  verschieden  ist  der  232  Mitglieder  umfassende 
Gemeinderat  der  City  (Court  of  Common  Council).  Die 
oben  genannten  Metropolitan  boroughs,  aus  denen  durch 
Regierungsakte  vom  Jahre  1899  der  Grafschaftsrat  besteht, 
haben  je  einen  Mayor,  5—10  Aelteste  und  30 — 60  Stadträte, 
zus.etwa  i40oStadträte.  Ihnen  unterstehen  dieArmenpflege, 
das  öffentliche  Gesundheitswesen,  Bäder,  Schlachthäuser, 
Bibliotheken,  Friedhöfe,  Arbeiterwohnungen  usw. 

DieBedingungenfürden  Wettbewerb  enthalten  einige 
bemerkenswerte  Umstände.  Der  Wettbewerb  wird  sich  in 
zwei  Abschnitten  abwickeln:  einem  vorläufigen  Wettbe¬ 
werb,  der  für  die  Bewerber  aller  Nationen  frei  ist,  wird 
ein  engerer  Wettbewerb  folgen.  Den  vorläufigen  Wettbe¬ 
werb  werden  die  Hrn.  Normann  Shaw  und  der  offizielle 
Architekt  des  Grafschaftsrates,  W.  E.  Riley,  beurteilen; 
weitere  Mitglieder  oder  etwa  Vertreter  anderer  Nationen 
sind  hierzu  auffallender  Weise  nicht  bestimmt.  Die  beiden 
Preisrichter,  wenn  man  sie  so  nennen  kann,  wählen  aus 
der  Zahl  der  Entwürfe  des  allgemeinen  Wettbewerbes  10 
bis  15  aus,  deren  Verfasser  zu  dem  engeren  Wettbewerb 
eingeladen  werden.  Jedoch  nicht  allein,  denn  der  Graf¬ 
schaftsrat  will  sehr  sicher  gehen.  Er  wird  also  nach 
eigenerWahl  noch  8  Architekten  bestimmen,  die  mit  den  10 
oder  15  auserwählten  Bewerbern  an  dem  endgültigen 
Wettbewerb  teilnehmen.  Den  endgültigen  Wettbewerb 
beurteilen  die  genannten  beiden  Architekten  im  Verein 
mit  einem  dritten  Fachgenossen,  der  von  den  Teilnehmern 
des  engeren  Wettbewerbes  gewählt  wird,  jedoch  am  all¬ 
gemeinen  Wettbewerb  nicht  teilgenommen  haben  darf. 
Es  liegt  in  der  Absicht  des  Grafschaftsrates,  dem  Teil¬ 
nehmer  des  engeren  Wettbewerbes,  der  aus  diesem  an 
erster  Stelle  als  Sieger  hervorgeht,  die  Ausführung  des 
Baues  zu  übertragen;  mit  dem  technisch-konstruktiven 
Teil  und  dem  Rechnungswesen  der  Ausführung  wird  der 
Architekt  des  Grafschaftsrates  Riley  betraut  werden.  Beide 
Architekten  erhalten  für  die  Ausführung  ein  Honorar  von 
5%  der  Gesamtkosten  des  vollendeten  Baues,  wobei  sich 
der  Rat  jedoch,  wie  erwähnt,  die  Freiheit  vorbehält,  den 
Bau  in  mehreren  Abschnitten  auszuführen.  Jeder  Teil¬ 
nehmer  des  allgemeinen  Wettbewerbes,  der  zum  engeren 
Wettbewerb  ausgewählt  wurde,  erhält  eine  Summe  von 
200  Guineen  oder  210  Pfund  Sterling  (4200  Mk.),  eine  nicht 
zu  reichlich  bemessene  Entschädigung.  Eine  öffentliche 
Ausstellung  der  Entwürfe  des  allgemeinen  Wettbewerbes, 
wie  sie  in  deutschen  Wettbewerben  zur  Pflicht  gemacht 
ist,  findet  nicht  statt,  es  wird  vielmehr  ausdrücklich  er¬ 
klärt,  daß  Niemand  und  unter  keinen  Umständen  die  Ent¬ 
würfe  sehen  dürfe,  so  lange  sie  im  Besitz  des  Grafschafts¬ 
rates  sind.  Für  den  engeren  Wettbewerb  ist  eine  Zeit  von 
3  Monaten  in  Aussicht  genommen.  Lediglich  die  Entwürfe 
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des  engeren  Wettbewerbes  behält  sich  der  Grafschaftsrat 
vor,  nach  erfolgter  Entscheidung  öffentlich  auszustellen. 

Eine  für  die  künstlerische  Urheberschaft,  die  augen¬ 
blicklich  in  Deutschland  eine  Rolle  vor  den  Gerichten 
spielt,  interessante  Bestimmung  fordert  von  den  Teil¬ 
nehmern  des  Wettbewerbes,  jeder  Entwurf  müsse  von 
einer  von  dem  Urheber  Unterzeichneten  Erklärung  be¬ 
gleitet  sein,  die  feststellt,  daß  der  Entwurf  sein  eige¬ 
nes  Werk  ist,  daß  die  Zeichnungen  unter  seiner 
eigenen  Aufsicht  bearbeitet  wurden  und  in 
seinen  eigenen  Ateliers,  sowie  durch  seine  eige¬ 
nen  Leute.  Die  umfangreichen  Unterlagen  können  gegen 
vorherige  Einsendung  von  £  3.3  sh.  durch  den  Architekten 
W.  E.  Riley,  London  SW.  County  Hall,  Spring  Gardens, 
bezogen  werden.  Werden  die  Unterlagen  innerhalb  14 
Tagen  wieder  zurückgesendet,  so  wird  der  Betrag  zurück¬ 
erstattet.  Die  Zurückerstattung  findet  auch  für  alle  die 
statt,  die  einen  bona-fide-Entwurf  (a  bona  fide  design) 
einsenden.  — 

Wir  haben  den  Wettbewerb  ausführlicher  besprochen, 
weil  er  durch  seinen  Gegenstand  Anspruch  darauf  erheben 
kann  und  immerhin  des  Ungewöhnlichen  recht  viel  ent¬ 
hält.  Da  er  als  internationaler  Wettbewerb  im  Auslande 
bis  zur  Stunde  fast  nicht  bekannt  geworden  ist,  auch  die 
ganze  Art  seiner  Durchführung  mehr  geeignet  sein  dürfte, 
ihn  zu  einem  national  englischen  einzuschränken,  so 
dürfte  aus  Deutschland  kaum  eine  nennenswerte  Beteili- 


Vermischtes. 

Auszeichnung.  Der  Architekt  Geh.  Ob.-H ofbrt.  E.  v.  I  h  n  e 
in  Berlin  wurde  vom  Carnegie-Institut  in  Pittsburg 
zum  Ehrendoktor  der  Rechte  ernannt.  — 

Ein  Erlaß  des  Prinzregenten  Luitpold  von  Bayern  betrifft 
die  Monumentalbaukommission  und  ist  an  den  neu 
ernannten  bayerischen  Staatsminister  desinneren  v.Brett- 
reich  gerichtet.  Er  lautet: 

„Ich  finde  Mich  bewogen,  Ihnen  hiermit  den  Vorsitz 
in  der  Kommission  für  staatliche  Monumentalbauten  zu 
übertragen.  Der  gegenwärtige  Zeitpunkt,  der  im  Hinblick 
auf  die  Vorbereitung  des  Budgets  zu  eingehender  Prüfung 
der  baulichen  Bedürfnisse  des  Staates  im  Burgfrieden  der 
Stadt  München  Anlaß  gibt,  stellt  erhöhte  Anforderungen 
an  die  Schaffenskraft  und  an  eine  weitblickende  Ini¬ 
tiative  der  Kommission.  Ich  hege  die  zuversichtliche 
Erwartung,  daß  Sie  die  hieraus  erwachsenden  Aufgaben 
in  voller  Würdigung  der  Intentionen  Meines  Handschrei¬ 
bens  vom  1.  November  1901  und  in  zielbewußtem 
Zusammenwirken  mit  Münchens  Künstlerschaft 
einer  ersprießlichen,  von  großzügigen  Gesichts- 
Punkten  getragenen  Lösung  zuführen  werden. 

Um  die  Erfüllung  dieser  Aufgaben  zu  erleichtern  und 
um  aufs  neue  zu  beweisen,  wie  sehr  Mir  stets  das  Wohl 
und  die  vorwärtsstrebende  Entwicklung  Meiner  lieben 
Residenzstadt  am  Herzen  liegt,  stelle  ich  der  Kommission 
hiemit  den  weiteren  Betrag  von  20000  M.  zur  Verfügung. 

Ferner  sehe  Ich  Ihren  Vorschlägen  über  die  nach  Lage 
der  Verhältnisse  veranlaßten  Maßnahmen  zur  weiteren 
Ausgestaltung  undOrganisationderKommission 
entgegen.“  — 

Wettbewerbe. 

Einen  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  den  Neubau  einer 
evangelisch-lutherischen  Kirche  in  Crimmitschau  erläßt  der 
Kirchenvorstand  zum  29.  Juni  für  Architekten,  die  ihren 
Wohnsitz  im  Königreich  Sachsen  haben.  Es  stehen  drei 
Preise  von  2000,  1500  und  1000  M.  zur  Verfügung.  Dem 
Preisgericht  gehören  u.  a.  an  die  Hm.  Brt.  Kayser  und 
Geh.Brt.Dr.-Ing.  H. Licht  in  Leipzig,  sowie  Geh.  Brt.Prof. 
Dr.  P.  Wallot  in  Dresden.  Unterlagen  gegen  3  M.,  die 
zurückerstattet  werden,  durch  die  Kirchen-Expedition  in 
Crimmitschau.  — 

Einen  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  Warmbadehaus 
des  Bades  Westerland  auf  Sylt  erläßt  der  Bürgermeister 
zum  8.  Juni  d.  Js.  für  im  DeutschenReiche  ansässige  Archi¬ 
tekten.  Die  Stadt  Westerland  beabsichtigt,  ein  Warmbade¬ 
haus  zu  bauen,  ferner  Läden,  Verwaltungsräume  für  die 
Stadtverwaltung  und  die  Badeverwaltung,  sowie  einen  Bau¬ 
teil  mitetwa3oFremdenzimmern  mitZubehör,  eine  Bürger¬ 
meister-  und  eine  Unterbeamten -Wohnung.  Hierfür 
wünscht  sie  Skizzen,  für  deren  3  beste  sie  Preise  von  2000, 
1500  und  1000  M.  in  Aussicht  stellt.  Ein  Ankauf  nicht 
preisgekrönter  Entwürfe  für  je  500  M.  ist  Vorbehalten.  Dem 
Preisgericht  gehören  u.a.an  dieHrn.Prof.  PaulSchultze- 
Naumburg  in  Saaleck,  Arch.  Voß  in  Kiel,  Landesbrt. 
Rehorst  in  Merseburg  und  Bmstr.Hansen  in  Westerland. 
Unterlagen  gegen3M.  durch  BürgermeisteramtWesterland. 

Bei  dem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  zu 
einem  Pfarrhaus  der  Johannesgemeinde  Halle  a.  S  beschloß 
das  Preisgericht,  einen  I.  Preis  nicht  zu  verleihen.  Es 


gung  zu  erwarten  sein.  Denn  welcher  fremdnationale 
Architekt  von  Ruf  wird  sich  einem  nationalen  Preis¬ 
richter  mit  all  seinen  Menschlichkeiten  ausliefern  wollen, 
selbst  wenn  die  materiellen  Bedingungen  verlockender 
wären,  als  sie  es  tatsächlich  sind.  Hierzu  kommt  die  Forde¬ 
rung  der  Beobachtung  der  Londoner  Building  Acts  von 
1894 — 1905,  mit  welchen  die  materiellen  Anordnungen 
des  Gebäudes  natürlich  im  Einklang  stehen  sollen. 

Wichtig  für  London  ist  der  Entschluß  des  Grafschafts¬ 
rates,  an  der  bezeichneten  Stelle  ein  monumentales  Ge¬ 
bäude  zu  errichten,  deshalb,  weil  hierdurch  eine  bevor¬ 
zugte  Stelle  der  Stadt,  die  bisher  vernachlässigt  war, 
eine  neue  Gestalt  erhält,  durch  welche  sie  sich  in  die 
großartigen  baulichen  Umgestaltungen  jener  Gegend,  der 
Gegend  um  die  Westminster-Brücke,  würdig  eingliedert. 
Denn  die  großen  baulichen  Ausführungen  in  Whitehall, 
gegenüber  von  Westminster,  am  Embankment,  die  Fort¬ 
setzung  des  Embankment  südlich  des  Parlamentshauses 
usw.  sind  bauliche  Unternehmungen,  die  über  England 
hinaus  Bedeutung  haben.  Unter  ihnen  wird  das  neue 
Verwaltungsgebäude  des  Londoner  Grafschaftsrates  einen 
bevorzugten  Rang  einnehmen,  wobei  nur  zu  bedauern  ist, 
daß  es  eine  Baugruppe  zur  Seite  hat,  das  St.  Thomas’s- 
Hospital,  welches  in  seiner  Erscheinung  so  wenig  an¬ 
sprechend  ist.  Nichts  destoweniger  wird  der  Themse-Teil 
zwischen  Lambeth-  und  Hungerford-Brücke  in  Bälde  den 
stolzesten  Teil  des  neuen  London  darstellen.  — 


erhielten  je  einen  II. Preis  die  Entwürfe:  „Ebenezer“  (Arch. 
Alfr.  Malp rieht)  und  „Aschermittwoch“  (Arch.  Fritz 
Meichsner);  einen  III. Preis  die  Entwürfe:  „Justus  Jonas“ 
(Le  h  man  n  &  Wolf)  und  „So“  (Stadtbmstr.  Wil  brich).  — 
Einen  Wettbewerb  betr.  die  künstlerische  Ausgestaltung 
des  Makartplatzes  in  Salzburg  hat  der  Gemeinderat  für 
Salzburger  Fachleute  beschlossen.  Die  Kosten  der  Aus¬ 
gestaltung  wurden  mit  15000  K.  angesetzt  und  2  Preise 
von  300  und  200  K.  in  Aussicht  gestellt.  Unter  den  n 
Preisrichtern  dürften  nur  die  Hrn.  Arch.  Müller  und 
Ob. -Brt.  Wessi ken  Fachleute  sein.  So  sehr  der  Ge¬ 
danke  an  sich  zu  begrüßen  ist,  so  sehr  ist  zu  befürchten, 
daß  durch  die  Art  seiner  Durchführung  das  eigentliche 
Ziel  nicht  erreicht  wird.  Denn  der  Makartplatz  darf  eine 
besondere  Bedeutung  für  sich  beanspruchen.  Er  liegt  auf 
dem  rechten  Salzach-Ufer,  in  der  Nähe  der  Stadtbrücke. 
An  ihm  steht  das  Wohnhaus  Mozarts,  diesem  schräg 
gegenüber  das  Theater  von  Fel  1  ner  und  Helmer.  Ver¬ 
mutlich  dürften  plastische  Stücke,  die  heute  im  Museum 
aufbewahrt  werden,  auf  ihm  einst  aufgestellt  gewesen 
sein.  Es  gilt  also  bei  der  Neuordnung  der  Dinge,  alte 
Verhältnisse  wieder  herzustellen  und  neue  in  einer  dem 
Stadtbilde  harmonischen  Weise  zu  schaffen.  Das  will 
mit  viel  künstlerischem  Altruismus  gemacht  sein.  Viel¬ 
leicht  hätte  man  daher  den  Kreis  der  zum  Wettbewerb 
Berufenen  etwas  weiter  erstrecken  sollen.  An  sich  aber 
ist,  soweit  wir  die  Verhältnisse  aus  der  Ferne  zu  beur¬ 
teilen  vermögen,  das  Unternehmen  zu  begrüßen.  — 

Der  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  das  Heinrich  Liebieg- 
Museum  in  Reichenberg  i.  Böhmen,  den  wir  bereits  vor¬ 
läufig  ankündigen  konnten,  dürfte  nunmehr  in  Bälde  aus¬ 
geschrieben  werden.  Man  erinnert  sich  noch  von  der 
Reichenberger  Ausstellung  her  der  großartigen  Schen¬ 
kung,  die  einer  der  bedeutendsten  Großindustriellen 
Oesterreichs  seiner  Vaterstadt  durch  Ueberweisung  seiner 
gewählten  Gemälde- Galerie  sowie  einer  erheblichen 
Summe  zur  Erbauung  eines  Gebäudes  für  dieselbe  und 
zu  ihrer  Vermehrung  machte.  Nunmehr  hat  ein  Familien- 
Mitglied  eine  Summe  von  2000  K.  für  einen  Wettbewerb 
gewidmet,  die  in  3  Preise  von  1000,  700  und  300  K.  zer¬ 
fallen  soll ;  der  Wettbewerb  wird  ausgeschrieben,  wenn  die 
Gemeinde  die  Wahl  des  Platzes  vollzogen  haben  wird. 
Die  Preise  sind  etwas  niedrig  bemessen;  eine  Ergän¬ 
zung  ihrer  Gesamtsumme  um  mindestens  1000  K.  seitens 
der  Gemeinde  wäre  wohl  erwünscht  und  läge  im  Inter¬ 
esse  einer  starken  Beteiligung.  Die  Wahl  der  Baustelle 
wird  Schwierigkeiten  begegnen,  wenn  man  darauf  ver¬ 
zichtet,  das  neue  Gebäude  im  Anschluß  an  das  Nord¬ 
böhmische  Gewerbe-Museum  oder  doch  ihm  sehr  be¬ 
nachbart  zu  errichten.  An  sich  würden  wir  es  für  den 
allgemeinen  Eindruck  nützlich  halten,  den  Kunstbesitz 
zu  möglichst  geschlossenem  Eindruck  örtlich  zu  ver¬ 
einigen,  wenn  er  auch  getrennt  verwaltet  wird.  — _ 

Inhalt:  Die  Höhere  Töchterschule  und  Fortbildungsschule  zu  Arn¬ 
stadt.  Ist  die  Universität  die  einzige  Hochschule  der  Verwaltung? 
„Internationaler“  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  iür  ein  Ver¬ 
waltungsgebäude  des  Grafschaftsrates  (County  Hall)  von  London.  —  Ver¬ 
mischte^  ^ülettbewerbe^— _ _ _ _ 

Hierzu  Bildbeilage:  Höhere  Töchter-  und  Fortbildungs- 
_ schule  in  Arnstadt. _ _ 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Bachdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.M.  Weber,  Berlin. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 


XLI.  JAHRGANG.  Ni  32.  BERLIN,  DEN  20.  APRIL  1907. 


Entwurf  für  die  Erweiterung  der  Stadt  Hirschberg  in  Schlesien. 

Der  Bebauungsplan  für  das  Fischerberg-Gelände. 


Arrh.:  Kel.  Geh.  Hofbrt.  Prof.  Felix  Genzmer  in  Berlin. 

er  würde  es  bei  dem  heutigen 
Stande  der  Dinge  im  Städte- 
Bau  für  möglich  halten,  daß 
es  eine  Zeit  gegeben  hat,  in 
welcher  bei  einer  Bespre¬ 
chung  desBebauungsplanes 
für  Berlin  ernsthaft  bestrit¬ 
ten  wurde,  daß  in  ihm  auf 
künstlerischeGesichtspunk- 
te  Rücksicht  zu  nehmen  sei, 
und  daß  behauptet  wurde, 


ein  Bebauungsplan  stelle  lediglich  ein  Verbot  dar,  be¬ 
stimmte  Flächen  zu  bebauen  ?  Was  liegt  nicht  für 
eine  Entwicklung  zwischen  dieser  Zeit  materiellster 
Polizei-Vorschriften  und  der  Zeit,  in  welcher  die  Früchte 
der  durch  C.  Sitte  gestreuten  Saat  zu  reifen  begonnen 
haben?  Richtiges  Abwägen  zwischen  Verkehr  und  Be¬ 
haglichkeit,  Gesundheit  und  Schönheit  nennt  Genzmer 
mit  kurzen  treffendenWortendieGesichtspunkte,  welche 
die  Entwurfs-Ar- 
beiten einesStadt-  STflDT6RW6!T6RUN(5  MlRSCHB6R6 
Planes  von  heute 
leiten  müssen, und 
in  einem  allgemei¬ 
nen  V  ortrag,  d  en  er 
denAusführungen 
über  seinen  Ent¬ 
wurf  zur  Bebau¬ 
ung  des  Fischer- 
berg-Geländes  in 
Hirschberg  voran¬ 
schickt, bezeichnet 
er  nachempfindend 
mit  vollem  Recht 
die  altenStädte  als 
die  vortrefflichen 
Lehr- Meister  für 
diese  Erkenntnis. 

„Welch’ ein  ande¬ 
res  Bild  wie  die 
Neustadt-Erschei¬ 
nungen  bieten  sie 
uns!“  Wer  in  ihnen 
mit  offenem  Auge 
und  empfinden¬ 
dem  Gemüt  wan¬ 
delte,  wird  sich  ei¬ 
nem  „unendlich 
behaglichen,  wohl¬ 
tuenden  undherz- 


(Hierzu  eine  Plan-Doppelbeilage,  sowie  die  Abbildgn.  S.  224  u.  225.) 

erfreuenden  Eindruck“  nicht  haben  verschließen  kön¬ 
nen.  In  ihnen  geht  Zweckerfüllung  Hand  in  Hand  mit 
einer  oft  unbewußten,  aber  überlieferten  und  sicheren 
Kunstübung.  Keineswegs  steht  die  Kunst  im  Städte- 
Bau  im  Gegensatz  zu  seiner  Z  w  e  c  k  m  ä  ß  i  g  k  e  i  t.  Das 
künstlerische  Element  im  Städtebau  soll  vielmehr  le¬ 
diglich  „die  veredelnde  Handlung  bei  der  Herstellung 
nützlicher  Einrichtungen  sein.  Emen  Widerstreit  zwi¬ 
schen  schön  und  zweckmäßig  sollte  es  eigentlich  gar 
nicht  geben,  und  es  ist  charakteristisch  für  unsere  Zeit, 
daß  hierin  vielfach  ein  Gegensatz  gesucht  wird.  Ver¬ 
gangene  Kulturepochen  kannten  darin  keinen  Unter¬ 
schied.  jede  Schöpfung  empfing,  dank  dem  künst¬ 
lerischen  Allgemeinempfinden,  ihre  aus  Nützlichkeit 
sich  ergebende,  durch  die  Kultur  veredelte  Form,  ihre 
Kunstform.“  Und  zwar  ohne  besondere  materielle 
Aufwendungen,dennauchindiesemPunkteistGenzmer 
zuzustimmen,  wenn  er  sagt,  die  Städte-Baukunst  sei 
die  am  wenigsten  kostspielige  künstlerische  Aufgabe, 
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denn  es  handle  sich  hier  nicht  um  Herstellung  von 
Kosten  verursachenden  Bauten  und  Anlagen,  sondern 
lediglich  um  ihre  richtige  Aufstellung,  und  hierzu  sei 
nur  ein  Entschluß  nötig.  Wo  die  Reformbewegung 
mehr  Raum  fordere  als  früher,  sorge  sie  zugleich  für 
Verkehr  und  Gesundheit;  mit  ihren  künstlerischenFor- 
derungen  trete  sie  häufig  wiederum  übertriebenen  An¬ 
sprüchen  entgegen.  Sie  wolle  der  Allgemeinheit  nüt¬ 
zen,  Vorhandenes  verwerten,  dem  Bedürfnis  sich  an¬ 
passen,  den  berechtigten  Wünschen  Einzelner  entspre¬ 
chen,  überhaupt  ihre  Aufgabe  individuell  behandeln. 

Unter  diesen  Gesichtspunkten  ist  der  Entwurf 
Genzmer’s  entstanden,  der  hier  zur  Besprechung  steht. 
Die  in  anmutiger  Landschaft  und  malerisch  am  Fuße 


berg.  Die  bei  Schnee  aufgenommenen  untenstehenden 
Landschafts-Bilder  zeigen  in  charakteristischer  Weise 
die  eigenartige  und  zu  künstlerischen  Bildungen  in  ho¬ 
hem  Grade  einladende  Natur  des  Geländes.  Dieses  ent¬ 
behrt  auch  nicht  des  Wassers.  Zwischen  Fischer-  und 
Kreuzberg  zieht  sich  gegen  Nordosten  ein  kleiner 
Wasserlauf  hin,  der  sich  in  der  Nähe  der  Bahnhof- Straße 
mit  dem  Ablauf  eines  Teiches  vereinigt.  Ein  weiterer 
kleinerWasserlauf  nebstTeich  liegt  östlich  der  Schmie¬ 
deberger  Chaussee.  Im  übrigen  ist  das  Gelände  stark 
bewegt;  die  unmittelbar  an  die  Stadt  grenzenden 
Teile  südlich  der  Wilhelm-  und  der  Bahnhof-Straße 
liegen  erheblich  höher  als  diese  Straßen.  Dem  Bahn¬ 
hof  gegenüber  und  an  der  Ecke  zwischen  Wilhelm- 


Fischerberg,  im  Hintergründe  links  Audienz-Berg  v.  F.  P.  28  aus. 


Fischer-Berg  vom'F.P.  20  aus  gesehen. 


Samuel-Opitz-Berg  vom  F.  P.  45  aus  gesehen. 


Audienz-Berg  vom  F.  P.  20  aus  gesehen. 


Samuel-Opitz-Berg  vom  F.  P.  14  aus  gesehen. 

des  Riesengebirges  gelegene  Stadt  Hirschberg  hat  die 
Absicht,  das  südöstlich  der  Stadt  gelegene  Fischer¬ 
berg-Gelände  in  ihren  Bebauungsplan  einzubeziehen. 
Seine  Lage  zur  Stadt  ist  aus  dem  Plan  S.  221  ersicht¬ 
lich.  Es  grenzt  an  den  vorzugsweise  mit  Landhäusern 
und  städtischen  Wohnhäusern  des  wohlhabenderen 
Teiles  der  Bevölkerung  bebauten  Stadtteil  und  den 
zum  öffentlichen  Park  umgewandelten  Kavalierberg. 
Das  sehr  hügelige  Gelände  zeigt  die  Eigentümlich¬ 
keit,  daß  auf  den  Kuppen  der  Hügel  hochragende 
Felsgruppen  frei  hervortreten,  und  daß  zahlreiche  klei¬ 
nere  Felsen  im  Felde  verstreut  liegen;  die  felsenge¬ 
krönten  Hügel  sind  zum  Teil  bewaldet.  Die  bedeu¬ 
tendsten  Hügel  sind  der  Fischerberg,  der  Kreuzberg, 
der  Samuel  Öpitzberg,  der  Audienzberg  und  der  Post- 


Post-Berg  vom  F.  P.  12  aus  gesehen. 

und  Schmiedeberger  Straße  steigt  das  Gelände  mit 
steiler  Böschung  auf;  andere  Teile  sind  wieder  flacher. 
In  diesem  Gebiet  sind  die  Fronten  an  der  Wilhelm- 
Straße,  an  der  Bahnhof-Straße  bis  zum  Bahnhof,  so¬ 
wie  an  der  Schmiedeberger  Straße  mit  einer,  zum 
Teil  geschlossenen  Häuserreihe  bebaut.  An  der  Ecke 
der  Wilhelm-  und  der  Schmiedeberger  Straße  befin¬ 
den  sich  einige  bebaute  Nebenstraßen.  Einzelne  be¬ 
baute  Stellen  sind  eine  Dachpappen-Fabrik  an  der 
Bahnhof-Straße,  das  Schießhaus  an  der  Schmiedeber¬ 
ger  Straße,  sowie  das  Schloß  und  Gut  Paulinum. 

Auf  dieser  Grundlage  nun  galt  es,  für  das  etwa 
210  ha  große  Gelände  einen  Bebauungsplan  zu  ent¬ 
werfen.  Lage  und  Beschaffenheit  des  Geländes  wie¬ 
sen  auf  offene  Bebauung  mit  landschaftlichem  Charak- 
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ter  hin,  wenngleich  ein  Teil  des  Geländes  für  geschäft¬ 
liche  Zwecke  und  gewerbliche  Betriebe  auszuersehen 
war.  Hierfür  wurde  der  an  der  Bahnhof-Straße  ge¬ 
legene  Teil  vorgesehen,  auf  dem  sich  bereits  einige  Ge¬ 
werbebetriebe  befinden.  In  diesem  Teil  waren  auch 
Baublöcke  für  geschlossene  Bauweise  zu  schaffen;  ähn¬ 
liche  Bauviertel  konnten  an  der  Ecke  der  Wilhelm- 
und  der  Schmiedeberger  Straße  angelegt  werden,  mit 
Rücksicht  einesteils  auf  die  bereits  bestehende  Be¬ 
bauung,  anderseits  auf  die  für  ein  so  verhältnismäßig 
ausgedehntes  Gebiet  notwendigen  Geschäftshäuser 
für  den  Lebensbedarf.  Eine  Trennung  in  Wohn-  und 
Verkehrs-Straßen  und  die  Anlage  letzterer  für  einen 
späteren  Straßenbahn-Betrieb,  die  Lage  öffentlicher 
Gebäude  und  gemeinnütziger  Anstalten,  die  Lage  von 
Märkten,  Parkanlagen,  Kirchen,  Schulen,  Krankenhäu¬ 
sern  konnten  unter  Berücksichtigung  des  voraussicht¬ 
lichen  Wachstumes  der  Stadt  dem  Plane  bereits  ein 
allgemeines  Gerippe  geben. 

Hierzu  trat  die  unbedingte  Forderung  des  mög¬ 
lichst  organischen  Anschlusses  des  neuen  Stadtteiles 
an  die  alte  Stadt.  Als  Zugangsstellen  für  das  neue  Be¬ 
bauungsgebiet  von  den  angrenzenden  bestehenden 
Stadtteilen  kommen  in  erster  Linie  Straßeneinmün¬ 
dungen  in  der  Wilhelm-  und  der  Bahnhof-Straße  ge- 
enüber  der  Inspektor-Straße  und  neben  dem  Hotel 
trauß,  sowie  die  frei  ins  Land  hinausführende  Schmie¬ 
deberger  Straße  und  die  verlängerte  Bahnhof-Straße 
in  Betracht.  Eine  besondere  Schwierigkeit  an  den 
wichtigsten  Stellen  ergab  sich  dadurch,  daß  das  neue 
Bebauungsgebiet  südlich  der  Wilhelm- und  der  Bahn¬ 
hof-Straße  ziemlich  unvermittelt  erheblich  höher  liegt, 
als  die  angrenzenden  Stadtteile.  Hinsichtlich  der 
Schwierigkeit  der  Gestaltung  des  Geländes  gegenüber 
dem  Bahnhof  wird  vom  Urheber  des  Entwurfes  emp¬ 
fohlen,  die  hier  gelegene  Böschungswand  gärtnerisch 
zu  bepflanzen  und  die  auf  der  Höhe  anzulegende  Straße 
parallel  mit  der  Bahnhof- Straße  zu  führen  und  beide 
durch  Treppen  und  F ußwege  miteina  nder  zu  verbinden. 

Die  bedeutendste,  in  das  Herz  des  Gebietes  füh¬ 
rende  Weglinie  ist  der  Kramsta-Weg,  gegenüber  der 
Inspektor- Straße  beginnend  und  in  seinem  weiteren 
Verlauf  nach  Lomnitz  führend.  Er  wird  die  erste 
Hauptstraße  des  Geländes  bilden.  Um  ihn  weniger 
steil  wie  heute  zu  machen  und  um  mit  den  Fluchtlinien 
in  eine  für  den  Anbau  von  Häusern  geeignete  Lage 
zu  kommen,  die  nicht  auf  aufgefülltes  Gelände  fällt, 
entstand  die  durch  gärtnerische  Anlagen  zu  schmücken¬ 
de  fischbauchartige  Erweiterung.  Für  die  Straße  ist 
eine  Breite  von  28  m  angenommen,  die  entsprechend 
breite  Fahrbahn  wird  eine  Straßenbahn  aufnehmen. 


Als  zweiter  Hauptstraßenzug  käme  die  Schmiede¬ 
berger  Landstraße  in  Betracht.  Da  jedoch  an  dieser  die 
Friedhöfe  liegen  und  die  Zufahrtstraßen  zu  diesen  als 
Wohnstraßen  nicht  beliebt  sind,  so  wurde  eine  Parallel- 
Straße  geschaffen,  die  das  Gelände  als  zweite  Haupt¬ 
straße  von  Norden  nach  Süden  schlank  durchschneidet. 
Als  dritter  Hauptstraßenzug  wurde  eine  Straße  zwischen 
Fischerberg  und  Audienzberg  angelegt,  die  neben 
Hotel  Strauß  in  die  Bahnhof-Str.  mündet  und  am 
Gut  Paulinum  vorbei  bis  zur  Gemarkungsgrenze  führt. 

Diese  drei  Hauptstraßenzüge  durchschneiden  das 
Gelände  in  der  Richtung  etwa  von  Nord  nach  Süd; 
für  die  beiden  anderen  Himmelsrichtungen  sind  so 
durchlaufende  Straßenzüge  nicht  geboten,  da  sie  auf 
der  einen  Seite  auf  das  für  die  Stadterweiterung  nicht 
in  Frage  kommende  Bahnhofgebiet,  auf  der  anderen 
Seite  gegen  den  der  Bebauung  ebenfalls  entzogenen 
Kavalier-Berg  laufen  würden.  Dagegen  erschien  es 
zweckmäßig,  entlang  der  südlichen  Begrenzung  des 
Geländes  einen  durchgehenden  Straßenzug  zur  Ver¬ 
bindung  der  verlängerten  Bahnhof  -  Straße  und  der 
Schmiedeberger  Chaussee  herzustellen.  Die  übrigen 
Straßen  sind  lediglich  Verbindungsstraßen,  die  teils 
mehr,  teils  weniger  Verkehr  aufzunehmen  haben  wer¬ 
den  und  dementsprechend  breiter  oder  schmäler  an¬ 
zulegen  sind.  Die  meisten  von  ihnen  werden  als  ruhige 
Wohnstraßen  in  Betracht  kommen;  dann  werden  mög¬ 
lichst  beschränkte  Fahrbahnbreite,  nicht  zu  schmale 
Bürgersteige  und  breite  Vorgärten  zu  fordern  sein. 

Es  ist  natürlich  Wert  darauf  gelegt,  daß  dieUeber- 
windung  der  Höhen  mit  möglichst  geringen  Steigungs- 
Verhältnissen  erfolgen  kann.  Die  meisten  Straßen  lie¬ 
gen  in  einem  Steigungsverhältnis  I  :  20;  dieses  Ver- 
hältniß  mußte  nur  an  einigen  Stellen  zur  Erzielung 
einer  zweckmäßigeren  Gestalt  der  Baublöcke  oder  aus 
Rücksichten  auf  Eigentumsgrenzen  überschritten  wer¬ 
den.  Doch  sind  in  solchen  Fällen  Steigungsverhält¬ 
nisse  von  1  :  15 — 12  nicht  überschritten  worden.  Wo 
aber  dieses  äußerste  Steigungsverhältniß  nicht  mehr  zu 
erreichen  war,  ist  auf  die  Möglichkeit,  die  Straße  zu 
befahren,  verzichtet  worden  und  es  wurden  dann  Trep¬ 
pen  eingeschaltet,  doch  so,  daß  die  anliegenden  Grund¬ 
stücke  auch  für  den  Fährverkehr  zugänglich  blieben 
und  daß  die  durch  Treppen  unterbrochenen  Straßen 
nicht  im  Zuge  von  Verkehrs -Linien  Hegen.  Solche 
Stellen  ergaben  sich  in  der  Nähe  des  Kuhberges, 
auf  der  Nordseite  des  Post-Berges  und  am  Samuei 
Opitz-Berg.  Bei  der  Führung  der  Straßenzüge  wur¬ 
den  die  Eigentumsgrenzen  stets  in  Betracht  gezogen 
und  die  Straßenzüge  in  der  Regel  auf  diese  Grenzen 
gelegt.  —  (Schluß  folgt). 


Versuche  über  die  Schubwirkungen  bei  Eisenbetonträgern.  (Fortsetzung  aus  No.  30.)  *) 


Von  Professor  Emil  Mörsch  in  Zürich.  (Vortrag  gehalten 
alken  IV (Abbildg.  14,  IV).  DieEiseneinlage  besteht 
aus  3  Rundeisen  von  1 5  mm  Durchmesser  und  1  Eisen 
von  18  mm;  ist  also  ebenso  stark,  wie  diejenige  der 
übrigen  Körper.  Von  diesen  4  Stangen  sind  die  3  von 
15  mm  an  den  Stellen,  wo  es  die  Momentenlinie  gestattet, 
in  der  aus  der  Abbildung  ersichtlichen  Weise  unter  450 
nach  oben  abgebogen.  Nach  unserer  Rechnungsweise 
berechnen  sich  für  11,5  t  Nutzlast:  oe  =  1000  kg/qcm( 
oh  =  18,9  kg/qcm,  r0  =  8,5  kg/qcm ;  Tl  =  21,1  kg/qcm.  Nach  dem 
in  den  Leitsätzen  angeführten  Beispiel  und  entsprechend 
der  Ableitung  des  für  rx  aufgestellten  Ausdruckes  ist  da¬ 
bei  nur  der  Umfang  des  gerade  durchgehenden  Eisens 
in  Betracht  gezogen.  Es  zeigt  sich  also  eine  wesentliche 
Ueberschreitung  der  zulässigen  Haftspannung,  die  schließ¬ 
lich  in  irgend  einerWeise  zumBruch führen  müßte.  An  den 
Abbiegungsstellen  berechnen  sich  die  Beanspruchungen 
der  unten  weitergehenden  Eisen  zu  ae  —  gsobezw.  945  kg/qcm 
und  zu  680  kg/qcm  an  der  äußersten  Abbiegung  für  das  noch 
übrige  Eisen  von  18  mm  Durchmesser.  Rechnet  man  noch 
die  Schubspannungen  r0  als  schiefe  Zugspannungen  auf 
die  abgebogenen  Eisen,  dann  sind  nach  Abbildg.  15  alle 
auf  die  nach  der  Mitte  unter  45  0  ansteigenden  Flächen- 
Elemente  wirkenden  Zugkräfte  zu  addieren;  auf  die  an¬ 
deren  nach  der  Mitte  fallenden  Flächenelemente  des 
Verzahnungsschnittes  wirken  Druckspannungen,  die  an¬ 
standslos  vom  Beton  selbst  übertragen  werden  können. 
Die  schiefen  Zugkräfte,  die  nach  der  Mitte  hin  bei  gleich- 
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in  der  X.  Hauptversammlung  des  „Deutschen  Beton-Vereins“.) 
mäßiger  Belastung  stetig  bisNull  abnehmen, können  durch 
den  Inhalt  der  schralfierten  Trapezflächen  dargestellt 
werden,  deren  kleine  Grundlinie  von  r0  =  2,0  der  vom 
Beton  allein  bei  4facher  Sicherheit  aufzunehmenden  Zug- 


Abbildg.  28.  Balken  IX  unter  der  Bruchlast. 

Spannung  entspricht.  Nach  dieser  Auffassung  sind  dann  die 
Abbiegungen  so  zu  legen,  daß  sie  durch  die  Schwer¬ 
punkte  der  drei  gleich  großen  Einzeltrapeze  hindurch- 

*)  ln  No.  30  S.  209,  3  Zeile  v.  oben  zu  setzen  „D  r eh u n  g  sfestigkeit“ 
statt  „Dehnungsfestigkeit“. 
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gehen.  In  unserem  Falle  ist  die  auf  alle  3  Eisen  kom¬ 
mende  ganze  Zugkraft,  bei  der  als  zulässig  angenomme¬ 
nen  Belastung 

2,0  8,5 

Z== - -  -73-  i4  =  5366  ks, 

2 

•  •  5366 

somit  ihre  Beanspruchung  a  = - =  rd.  1000  kg/qcm. 

5-3° 

Der  Eisenbeton-Balken  kann  in  dieser  Anordnung 
auch  als  Fachwerk-Träger  mit  einfachem  oder  doppeltem 
Strebensystem  (Abbildun¬ 
gen  16  und  17)  betrachtet 
werden,  wobei  die  schraf¬ 
fierten  Betonstreifen  die 
Druck- Streben  vorstellen. 

Man  erhält  genau  die  glei¬ 
che  Zugkraft  in  den  abge¬ 
bogenen  Eisen,  ob  man  die 
Querkraft  in  die  Richtung 
der  Diagonalen  zerlegt, 
ähnlich  wie  bei  dem  Paral¬ 
lel-Träger  einfachen  oder 
mehrfachen  Systemes.oder 
ob  man  sie  aus  der  Schub¬ 
spannung  r0  rechnet. 

Betrachten  wir  nun  das 
Verhalten  des  Balkens  IV 
bei  der  Belastung:  Mit  qt 
(vergl.  Abb.  18)  erscheint 
der  erste  Zugriß  in  der 
Mitte  entsprechend  derBe- 
anspruchung<7e=  8iokg/q«n, 
gleichzeitig  ist  am  Auf¬ 
lager  die  Schubspannung 
To  —  7,o  kg  und  die  Haft¬ 
spannung  r,  =  17,4  Kg  qcm, 
d.  h.  ein  Wert,  der  bei  den 
Balken  1  und  III  überhaupt 
nicht  erreicht  wurde  Wei¬ 
tere  Dehnungsrisse  treten 
erst  bei  13,8,  14  und  18 1 
auf.  Die  schiefen  Risse 
nächst  den  Enden  erschei¬ 
nen  bei  33  t  Belastung,  der¬ 
jenige  links  führt  bei  42  t 
zum  Bruch.  Bei  33  t  berech¬ 
net  sich  r0  =  21,7, 

14-21,7 

rt= - —  ==S3,  S  ks/qcm, 

3,-4- 18,  - 

und  es  scheint,  daß  dieHaft- 
festigkeit  von  da  ab  über¬ 
wunden  wurde  mit  derWir- 
kung,  daß  in  das  nächste 
abgebogene  Eisen  eine  grö¬ 
ßere  Kraft  übertragen  wer¬ 
den  mußte.  Infolgedessen 
übte  die  Abbiegung  eine 
sprengende  Wirkung  auf 
den  Beton  aus,  wodurch 
schließlich  der  Bruch  her¬ 
beigeführt  wurde.  Dierech- 
nungsmäßigen  Beanspru¬ 
chungen  beim  Bruch  sind 
ab  =  62,  ae  =  3260,  r0  =  27, 

Ti  =  67  kg/qcm,  wovon  letz 
tere  Zahl  natürlich  keine 
praktischeBedeutung  mehr 
hat.  Jedenfalls  ersieht  man 
aus  diesem  Versuch,  daß  es 
von  Wert  ist,  die  unten 
durchgehenden  Eisen 
so  anzuordnen,  daß  sie 
nicht  herausgerissen 
werden  können,  und  daß 
eine  gute  Ausrundung 
an  der Abbiegungsstel 
le  zu  empfehlen  ist. 

Es  ist  versucht  worden,  die  hier  angewendete  Rech¬ 
nungweise  für  tx  als  falsch  hinzustellen,  indem  man  nach¬ 
wies,  daß  auch  Balken  mit  nur  abgebogenen  Eisen  eine 
gute  Tragfähigkeit  besaßen,  obgleich  sich  dann  74=00 
ergeben  müßte.  Dies  hat  natürlich  keine  Beweiskraft,  denn 
ein  derartiger  Balken  ist  kein  gerader  Balken  mehr,  sondern 
ist  als  solcher  mit  gebogener  Zuggurtung  zu  berechnen. 
Ferner  wurde  empfohlen,  zur  Ermittelung  der  Haftspan¬ 
nung  den  Umfang  aller  Eisen,  auch  der  abgebogenen, 
in  Rechnung  zu  ziehen,  sodaß  man  beim  Entwerfen  mit 
einer  viel  kleineren  zulässigen  Haftspannung  auskommen 
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würde.  Dem  ist  entgegenzuhalten,  daß  man  sicher  rech¬ 
net,  wenn  man  den  Wert  der  zulässigen  Beanspruchung 
aus  dem  Versuch  mit  der  gleichen  Methode  ableitet,  die 
man  nachher  beim  Dimensionieren  benützt,  sodaß  es 
schließlich  auf  dasselbe  herauskommt,  ob  man  die  eine 
oder  andere  Methode  anwendet.  Sodann  ist  aber  zu  be¬ 
achten,  daß  am  Auflager  meist  einige  der  abgebogenen 
Eisen  gar  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Ich  will  aber  nicht 
behaupten,  daß  die  unter  der  Voraussetzung  von  nur 
geraden  Eisen  abgeleitete  Formel  fürr,  ohne  weiteres  auch 

beiTrägern  mit  teilweise  ab¬ 
gebogenen  Eisen  zutreffen 
müsse,  obgleich  man  sich 
sehr  wohl  denken  kann, 
daß  beim  Auflager  dieSpan- 
nungszunahme  an  den  un¬ 
ten  bleibenden  Eisen  nach 
Maßgabe  der  Momenten- 
Zunahme,also  proportional 
der  Querkraft  erfolge,  wie 
es  die  Formel  voraussetzt. 
Im  Anschluß  an  Balken  IV 
sei  zunächst  der  Versuch 
beschrieben  mit 

Balken  VI  (Abbildg.  14, 
VI),  dessen  Eiseneinlage 
ebenso  angeordnet  ist,  wie 
bei  Balken  IV.  Nur  ist  die 
gerade  Stange  ohneHaken 
und  steht  an  einem  Ende 
vor,  sodaß  der  Beginn  des 
Gleitens  beobachtet  wer¬ 
denkonnte.  DieBügelsind 
auf  die  ganze  Trägerlänge 
eingelegt,  und  das  mittlere 
der  abgebogenen  Eisen 
zeigt  eine  kleine  Abwei¬ 
chung,  indem  es  vor  der 
Auflagerflucht  aufhört. 

Die  ersten  Dehnungs¬ 
risse  in  der  Mitte  sind  bei 
6  t  Belastung  sichtbar,  vgl. 
Abbildg.  iq,  entsprechend 
einem  gerechneten  oe  = 
5qo Kg/qcm.  Die  ersten  schie¬ 
fen  Risse  erscheinen  bei  19 
und  20  t,  beginnen  im  Zug¬ 
gurt  und  sind  ganz  ähnlich 
denjenigen  bei  Körper  IV. 
Gleichzeitig  hat  auch  das 
vorstehendeEisen  von  18mm 
Durchm.  begonnen,  sich 
einwärts  zu  bewegen.  Hier¬ 
für  ist  r0  =  13,1,  t,  =  32,5 
kg/qcm.  Diese  gerechnete 
Haftspannung  stimmt  gut 
mit  direkten  Versuchen 
überein,  welche  an  der  Ma¬ 
terial  -  Prüfungsanstalt  in 
Stuttgart  angestellt  wur¬ 
den.  Dem  Gleiten  des  gera¬ 
den  Eisens  sind  jedenfalls 
die  zahlreichen  geneigten 
Risse  in  der  Nähe  der  En¬ 
den  zuzuschreiben.  Gleich¬ 
zeitig  steigt  natürlich  die 
Beanspruchung  in  den  übri¬ 
gen  Eisen  in  der  Nähe  der 
Auflager. 

Die  Zerstörung  tritt  bei 
37,8t  Belastung  ein,  hierbei 
ist  rechnungsmäßig:  ab  = 
56,  ac  =  zqso,  r0  =  24,5, 
rx  =  60,8  kg/qcm.  Die  letzte 
Zahl  hat  selbstverständlich 
keinen  Sinn  mehr.  Infolge 
des  Nachgebens  des  gera¬ 
den  Eisens  ist  der  Druck  auf  die  Abbiegung  des  letzten 
Eisens  so  gestiegen,  daß  dort  ähnlich  wie  bei  IV  Beton¬ 
schalen  abgesprengt  werden.  (Vergl.  die  Photogr.,  Abb  20.) 

Aus  dem  Vergleich  mit  IV  ersehen  wir,  daß  (in  Ueber- 
einstimmung  mit  früheren  Versuchen)  bei  richtiger  An- 
ordnungderHauptarmierung  gegenüber  den  Schubkräften 
die  Bügel  keine  besondere  Bedeutung  mehr  haben,  daß 
es  aber  dann  wichtig  ist,  die  unten  bleibenden  Eisengegen 
Gleiten  zu  sichern,  dadurch,  d  *ß  man  sie  mit  Haken  ver¬ 
sieht  und  sie  in  solcher  Zahl  durchführt,  daß  die  zu¬ 
lässige  Haftspannung,  für  die  sich  der  Wert  von  7,5  als 
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brauchbar  erwies,  nicht  überschritten  wird.  Die  größere 
Bruchlast  von  IV  ist  lediglich  den  Haken  am  geraden 
Eisen  zu  verdanken. 

Es  gibt  nun  in  der  Praxis  außerordentliche  Fälle,  in 
welchen  die  aus  dem  Mittelmoment  sich  ergebende  Eisen¬ 
menge  nicht  ausreicht,  um  die  Bedingungen  am  Auflager 
zu  erfüllen,  alsdann  ist  eben  noch  mehr  Eisen  einzulegen, 
wie  es  auch  hier  hätte  geschehen  müssen. 

Balken  V  (Abbildg.  14,  V.).  Die  Eiseneinlage  ist 
ähnlich  dem  Hennebique-System  mit  2  geraden  Eisen 
von  16  mm  Durchm.  und  2  abgebogenen  von  15  mm  ange¬ 
ordnet.  Diebeiden  letzteren  sind  miteinander  im  Drittel 
abgebogen  und  steigen  bis  zum  Auflager  nach  oben.  Die 
eine  Hälfte  des  Balkens  war  ohne  Bügel,  während  die 


Armierung  deutiich  bewiesen  ist.  Dabei  darf  nicht  ver¬ 
gessen  werden,  daß  IV  und  VI  absichtlich  so  konstruiert 
waren,  daß  die  Haftspannung  am  geraden  Eisen  über¬ 
wunden  werden  mußte. 

Die  Versuche  der  ersten  Gruppe  geben,  wie  schon 
erwähnt,  keinen  Aufschluß,  um  wieviel  die  Bügel  bei  I, 
II,  III  und  V,  auf  die  ganze  Länge  durchgeführt,  die  Trag¬ 
fähigkeit  erhöht  haben  würden,  ferner  lassen  sie  die  Frage 
offen,  inwieweit  eine  Verminderung  von  bei  IV  und 
VI  etwa  durch  Anordnung  von  2  oder  3  geraden  Eisen 
den  Bruch  verzögert  hätte.  — 

Die  3  Balken  derzweitenGruppe  (Abb.  22)  sind  für 
2  konzentrierte  Lasten  in  den  Drittelspunkten  vorgesehen 
worden  und  unterscheiden  sich  von  denen  dererstenGruppe 
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andere  Einzel  -  Bügel  ent¬ 
hält,  die  jedes  Eisen  um¬ 
schließen. 

Bei  7  t  Belastung,  Ab¬ 
bildg.  21,  erscheinen  die 
ersten  Zugrisse  an  beiden 
Trägern,  die  rechnungs¬ 
mäßige  Eisenspannung  be¬ 
trägt  dann  oe  =  702  kg/qcm. 

Nachdem  die  Last  bis  nt 
gestiegen  ist,  tritt  an  der 
bügelfreien  Seite  ein  oben 
am  Steg  beginnender  schie¬ 
fer  Riß  auf,  der  schließlich 
bei  31  t  zum  Bruch  führt. 

Am  anderenTräger  kommt 
der  entsprechende  Riß  erst 
bei  17  t,  was  vielleicht  von 
ungleicher  Belastung  her¬ 
rührt.  Rechnet  man  für  das 
Mittel  beider  Lasten  die 
Schubspannung  am  oberen 
Rißende  aus,  so  erhält  man 
tq  =  7,65  kg/qcm ;  überein¬ 
stimmend  mit  den  BalkenI 
und  II.  Der  Bruchvorgang 
ist  genau  wie  bei  I,  II  und 
III,  indem  durch  die  Dreh¬ 
ung  beider  Teile  gegenein¬ 
ander  die  unteren  Eisen 

links  vom  Riß  nach  unten,  die  Deckenplatte  rechts  davon 
nach  oben  gedrückt  werden.  Am  Auflager  der  mit  Bügeln 
versehenen  Hälfte  zeigt  sich  bei  der  Bruchbelastung  von 
31  t  ein  geneigter  Riß.  Für  den  Bruchzustand  berechnet 
sich  ab  =  48,3,  ne  =  2600,  r0  =  21,  r1  —  29,4  kg/qcm;  letztere 
auf  den  Umfang  der  beiden  geraden  Eisen  gerechnet. 

Aus  dem  Vergleich  von  Balken  V  mit  I,  II  und  III 
folgt,  daß  die  Hängewerk -Armierung  für  gleichmäßige 
Belastung  nicht  mehr  Sicherheit  gegen  das  Auftreten  der 
schiefen  Zugrisse  und  die  von  ihnen  eingeleitete  Zer¬ 
störung  des  Verbundes  bietet  als  die  geraden  Rund- 
Stangen  ohne  Bügel,  und  daß  sie  ebenso  sehr  der  Bügel 
als  eines  notwendigen  Bestandteiles  bedarf  Der  Balken  V 
trug  nur  wenig  mehr  als  I,  weniger  als  II  und  nur  3/4 
von  IV,  womit  die  Ueberlegenheit  der  Trajektorien- 
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nur  durch  die  Anordnung 
der  Eiseneinlagen,  die  aber 
den  gleichen  Gesamtquer¬ 
schnitt  aufweisen. 

B  a  1  k  e  nVII  (Abb.  22,  VII) 
enthält  4  Eisen  von  16  mm 
Durchm.,  von  denen  eines 
gerade  durchgeht  und  an 
den  Enden  mit  Haken  ver¬ 
sehen  ist,  während  die  an¬ 
deren  so  abgebogen  sind, 
daß  sich  ihre  Abbiegungen 
auf  die  Strecke  mit  kon¬ 
stanter  Querkraft  gleich¬ 
mäßig  verteilen  (Abb.  23); 
Bügel  sind  auf  der  ganzen 
Länge  vorhanden.  Für  die 
zulässige  Belastung  von  2! 
=  9  t  berechnen  wir  oe  = 

14  ■  7.0 

1010,  r0  —  7,0,  tj  = - - 

3,i4-L6 

=  19,6  kg/qcm;  sodaß  eine 
bedeutende  Ueberschrei- 
tung  der  zulässigen  Haft- 
Spannung  vorliegt.  Auf  ei¬ 
nes  der  abgebogenen  Eisen 
kommt  die  Zugkraft  Z  = 
7,0  •  14  •  90 


die  Beanspruchung  ac  — 


2100 


i,4i4-3 
—  1040  kg/qcm. 


=2iookg,somitist 


Die  ersten  Dehnungsrisse  (vergl.  Abbildg.  24)  werden 
bei  beiden  Trägern  bei  einer  Last  von  7,5  t  sichtbar  und 
verteilen  sich  gleichmäßig  auf  die  Mittelstrecke  von  kon¬ 
stantem  Biegungsmoment.  In  diesem  Zustand  ist  die  Span¬ 
nung  ne— 862  kg/qcm.  Mit  wachsender  Belastung  nehmen  die 
Zugrisse  an  Höhenausdehnung  zu  und  gegen  die  Auflager 
hin  treten  weitere  Risse  auf,  entsprechend  der  steigenden 
Beanspruchung  der  geraden  und  abgebogenen  Eisen.  Zum 
Schluß  ist  die  Last  etwas  einseitig  nach  rechts  verscho¬ 
ben,  sodaß  bei  34  t  der  Bruch  unter  der  konzentrierten 
Last  rechts  eintritt.  Unter  der  Annahme  gleich  großer 
konzentrierter  Lasten  berechnet  sich  als  o  etwas  zu  klein: 
°b  =  65,  0 e  =  3420,  T0  *=  22,4,  TX  =  63  kg/qcm. 
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Abbildg.  14.  Ausbildung  der  Balken  IV — VI. 


[ < -  -  0,6 - * - 12 - 

- M - H 

1  lf 

£ 

'  I 

} 

oon 

'  a, 

TT  .  . V 

.  p  Querschnitt  SE.  , 

[P‘ 


- 

— 

■V 

--qiH 

f  T . 

& 

- - 

Querschnitt  3 X. 

Abbildg.  22.  Ausbildung  der  Balken  VII — IX. 


Von  einem'Lösen  der  Enden  des  ge¬ 
raden  Eisens  roder  einem  Strecken  der 
Haken  war  nichts  zu  sehen;  offenbar  ist 
dieses  günstige  Verhalten  den  Umschlie¬ 
ßungsbügeln  zuzuschreiben,  welche  die 
Sprengwirkung  der  Haken  verminderten. 

Balken  VIII.  (Abbildg.  22,  VIII). 
Die  Armierung  von  4  Eisen  von  16  mm 
Durchmesser  ist  nach  dem  Hängewerk¬ 
system  ausgebildet,  indem  die  Hälfte  von 
den  Drittelspunkten  aus  flach  nach  den 
Auflagern  hin  aufgebogen  ist.  Die  Steg¬ 
breite  beträgt  nur  10  cm(  und  Bügel  sind 
nur  auf  der  einen  Trägerhälfte  eingelegt. 

Es  ist  eine  weitverbreitete  Anschau¬ 
ung,  die  auch  in  wissenschaftlichen  Krei¬ 
sen  Anhänger  hat,  daß  bei  dieser  Armie¬ 
rung,  wie  sie  Hennebique  eingeführt  hat, 
ein  Teil  der  Belastung  durch  das  von  den 
abgebogenen  Eisen  gebildete  Hängewerk 
auf  die  Auflager  übertragen  werde,  daß 
also  auf  den  mit  dem  Hängewerk  ver¬ 
bundenen  geraden  Balken  amEnde  nicht 
mehr  der  ganze  Auflagerdruck  als  Quer¬ 
kraft  wirke.  Wenn  die  dem  Hennebique- 
SystemunterschobeneHängewerktheorie 
irgendwelche  Gültigkeit  hat,  so  mußte  sie 
sich  im  vorliegenden  Falle  bewähren, 
denn  das  Hängewerk  hat  hier  ohne  wei¬ 
teres  die  Gleichgewichtsform  für  einen 
Teil  der  konzentrierten  Belastung.  Der 
erste  Dehnungsriß,  vergl.  Abbildg.  25, 
zeigt  sich  bei  der  Last  von  5,0 1 ;  ihm  ent¬ 
spricht  <7 e  =  648  kg/qcm.  Weitere  Risse, 
über  das  mittlere  Drittel  verteilt,  folgen 
bald.  Nachdem  9,8  t  aufgebracht  sind, 
zeigt  sich  links  ein  nahezu  wagrechter 
Riß  oberhalb  des  abgebogenen  Eisens. 
Hierfür  berechnetsich  r0=rl  — 10.7  kg/qcm 
und  mit  Rücksicht  auf  die  durch  das 
Eigengewicht  etwas  geringere  Querkraft 
an  der  Rißstelle  r0  =  9,7  kg/qcm.  Nach  der 
Hängewerktheorie  würde  die  Hälfte  der 
Last  etwa  unmittelbar  durch  die  abge¬ 
bogenen  Eisen  übertragen,  sodaß  die  an- 
dereHälfte  auf  den  geraden  Balken  käme, 
der  dann  ein  r„  =  4,8  kg, qcm  erleiden  wür¬ 
de.  Damit  ist  aber  der  nahezu  wagrechte 
Riß  nicht  erklärt.  Bei  14  t  setzt  sich  der 
Riß  in  geneigter  Richtung  nach  unten 
fort,  hierfür  ist  r0=  t4,2.  Dies  würde  da¬ 
für  sprechen,  daß,  nachdem  der  wagrechte 
Riß  bei  9,8  t  entstanden  war,  das  Hänge¬ 
werk  tatsächlich  etwa  die  Hälfte  derLast 
trug,  sodaß  das  r0  des  Balkens  noch 
7,1  kg/qcm  betragen  hätte.  Berechnet  man 
für  gleiche  Eisenbeanspruchungen  die 
Durchbiegungen  des  Hängewerkes  und 
des  geraden  Balkens,  so  findet  man  für 
die  vorliegenden  Verhältnisse  die  Ein¬ 
senkung  desHängewerkesetwa  doppelt  so 
groß,  wie  die  des  Balkens.  Wir  können 
daher  sagen,  daß  das  Hängewerk  erst 
richtig  wirken  kann,  wenn  es  sich  vom 
Beton  losgelöst  hat,  was  hier  durch  den 
wagrechten  Riß  bei  9,8  t  geschehen  ist. 

Der  Bruch  erfolgt  sodann  durch  Er¬ 
weitern  des  schiefen  Risses  und  Herunter¬ 
drücken  der  Eisen  zwischen  dem  Auflager 
bei  23,4 1,  wofür  sich  crb  —  47,6,  <re  =  2450, 
tq  =  74  =  22,8  kg/qcm  berechnen.  Zum 
Schluß  sprengen  die  Haken,  welche  die 
Zugkraft  ganz  zu  übertragen  haben,  den 
Beton  auseinander  (vergl.  die  Aufnahme 
Abbildg.  26).  Es  braucht  kaum  erwähnt 
zu  werden,  daß  cre  und  r1  nicht  ausge¬ 
nutzt  werden  konnten. 

Balken  IX  (Abbildg.  22,  IX)  enthält 
die  gleichen  Eiseneinlagen  wie  Körper 
VIII,  doch  beträgt  die  Stegbreite  14cm. 

Dem  ersten  Dehnungsriß  bei  5,9  t, 
Abb.  27,  entsprichteine  rechnungsmäßige 
Eisenbeanspruchung  von  cre=73<i  kg/qcm. 
Bei  14,5  t  erscheinen  Risse  oben,  die  nach 
vorigem  auf  ein  Losreißen  des  Hänge¬ 
werkes  hindeuten ;  hierfür  ist  r0  =  9, gkg/qcm, 
also  etwa  so  groß  wie  bei  Körper  VIII. 
Am  hintern  Träger  tritt  dann  mit  24,5  t 
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Abbildg.  20.  Balken  VI  unter  der  Bruchlast. 
20.  April  1907. 


Abbildg.  26.  Balken  VIII  unter  der  Bruchlast. 
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der  Schubriß  weiter  nach  dem  Auflager  hin  auf.  Wenn 
wieder  angenommen  wird,  daß  jetzt  das  Hängewerk  die 
halbe  Last  aufnehme,  so  ist  für  den  geraden  Balken 
r0  =  8,7  kg'qcm,  also  etwa  gleich  der  Zugfestigkeit  des 
Betons.  Für  den  Bruch,  der  bei  25,6*  in  der  gleichen 
Weise  wie  bei  Balken  VIII  vor  sich  geht  und  durch  die 
Aufnahme,  Abb.  28,  S.  223,  erläutert  wird,  berechnet  sich 
<r6  =  52,2,  ae  =  2690,  t0=  17,7,  rx  —  24,8  kg/qcm,  wobei  die 
beiden  letzten  Werte  nach  der  Hängwerkstheorie  sich 
nur  halb  so  groß  ergeben  würden.  Auf  der  mit  Einzel¬ 
bügeln  versehenen  Seite  vermochten  diese  durch  ihre 
Zugfestigkeit  dieBildung  schiefer  Risse  zu  verhindern  und 
erwiesen  sich  somit  wieder  als  ein  wesentlicher  und  un¬ 
entbehrlicher  Bestandteil  des  Hennebique  Systems.  Die 


Literatur. 

Technische  Zeitschriftenschau  der  wichtigsten  Zeitschriften 
des  Hochbauwesens  für  die  Jahre  1805—1906.  III.  Serie. 
Bearbeitet  von  Johann  Koditek  in  Wien.  Im  Selbstver¬ 
läge  des  Verfassers.  Preis  5  M. 

Der  vorliegenden  Zeitschriften  Uebersicht  sind  1884 
ein  „Repertorium  der  wichtigsten  Zeitschriften  des  Hoch¬ 
bauwesens“  und  1895  ein  „Literatur-Nachweis  der  wich¬ 
tigsten  Zeitschriften  des  Hochbauwesens“ vorangegangen. 
Dem  letzteren  schließt  sich  die  „Technische  Zeitschriften¬ 
schau“  an;  sie  gibt  für  die  fahre  1895—1906,  was  der 
„Literatur-Nachweis“  für  die  Jahre  1884—  1894  dargeboten 
hatte.  Aus  22  Zeitschriften  ist  für  einen  10  lährigen  Zeit¬ 
raum  eine  Uebersicht  über  das  darin  veröffentlichte  Ma¬ 
terial  für  das  Gebiet  des  Hochbaues  gegeben,  welches 
nach  seiner  Art  in  23  Abschnitte  geteilt  ist  und  so  er¬ 
möglicht,  sich  leicht  über  die  in  den  Zeitschriften  ent¬ 
haltenen  Veröffentlichungen  eines  Sondergebietes  zu  un¬ 
terrichten.  — 

Wettbewerbe. 

Zu  einem  Preisausschreiben  betr.  Entwürfe  für  ein  Grab- 
Denkmal  für  Karl  Weißbach  werden  seine  ehemaligen  Schü¬ 
ler  eingeladen.  Frist  31.  Mai  d.  J.  Preisrichter:  Prof. 
Diestel,  Geh.  Brt.  Grimm,  Prof.  Lossow,  Prof.  Schu¬ 
macher,  Ob.-Brt.  Schmidt  in  Dresden,  sowie  Brt.  Wei¬ 
denbach  in  Leipzig.  — 

W ettbewerb  evangelisch-lutherisch e  Kirche  Crimmitschau. 
Die  Kirche  soll  auf  dem  Rothenmühlplatz  an  der  Carola- 
Brücke  errichtet  werden.  Es  bleibt  dem  Architekten  über¬ 
lassen,  auf  diesem  Platze  die  geeignete  Stelle  für  das 
Gotteshaus  zu  bestimmen.  Dieses  soll  700  Sitzplätze, 
darunter  höchstens  1/s  auf  den  Emporen,  enthalten.  In 
erster  Linie  ist  auf  die  Anordnung  eines  einheitlichen 
ansehnlichen  Kirchenraumes  ohne  innereStützen  Bedacht 
zu  nehmen,  in  dem  die  versammelte  Gemeinde  einen 
möglichst  ungehinderten  Ausblick  auf  Altar  und  Kanzel 
hat  und  den  Geistlichen  gut  versteht.  Diesem  Haupt¬ 
raum  soll  sich  ein  im  Inneren  auszuzeichnender,  auch  im 
Aeußeren  erkennbarer  Altarraum  anschließen.  Die  For¬ 
mensprache  bleibt  dem  Architekten  mit  der  Einschrän¬ 
kung  überlassen,  daß  der  gotische  Baustil  und  Barkstein- 
Fugenbau  ausgeschlossen  sein  sollen  und  daß  Putzbau 
mit  bescheidenster  Verwendung  von  Werkstein  gewünscht 
wird.  Bausumme  250000  M.  Ein  Ankauf  nicht  preisge¬ 
krönter  Entwürfe  für  je  1000  M.  ist  Vorbehalten.  Der 
Kirchenvorstand  übernimmt  keine  Verpflichtung,  einen 
der  eingereichten  Entwürfe  zur  Ausführung  zu  bringen, 
behält  sich  indes  vor,  „falls  einer  der  Entwürfe  vom  Kir¬ 
chenvorstand  zur  Ausführung  geeignet  befunden  wird,  den 
Verfasserbei  der  weiteren  Ausarbeitung  zu  Rat  zu  ziehen“. — 


Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  ist  aber  durch  diesen 
Versuch  nicht  ermittelt. 

Nachdem  sich  bei  der  ersten  Gruppe  gezeigt  hat, 
daß  bei  der  Trajektorien-Armierung  die  Bügel  unwesent¬ 
lich  sind,  können  wir  aus  den  Versuchen  der  zweiten 
Gruppe  feststellen,  daß  die  Abbiegung  der  Eisenein¬ 
lagen  nach  der  Theorie  der  schiefen  Zugspannungen  r0 
viel  zweckmäßiger  ist,  als  nach  der  Hängewerktheorie. 
Denn  die  Bruchlasten  verhalten  sich  wie  34:23,4:25,6t. 
Die  Armierung  der  Körper  VIII  und  IX  bedarf  sehr 
notwendig  der  Bügel  und  es  wäre  noch  durch  beson¬ 
dere  Versuche  festzustellen,  wieviel  sie  dann  noch  besser 
wirkt  als  eine  Armierung  mit  nur  geraden  Eisen  und 
derselben  Bügelanordnung.  —  (Schluß  folgt.) 


Einen  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  zu  Wohnhausfassaden 
in  Wien,  der  Nachahmung  für  einen  weiteren  Kreis  ver¬ 
dient,  hat  der  „Zeitschr.  d.  oest.  Ing  -  u.  Arch.-V.“  zufolge 
Stadtbaudir.  Dr.  Berger  für  die  Architekten  des  Stadtbau¬ 
amtes  erlassen.  Für  3  Preise  stehen  1000  K.  zur  Verfügung. 
Es  handelt  sich  um  die  Bebauung  von  Gelände  gegen¬ 
über  dem  Schlosse  Schönbrunn.  Eine  Flucht  von  etwa 
20  Wohnhäusern  in  der  Linzerstraße  soll  den  unschönen 
Damm  der  Westbahn  verdecken  und  in  ihrer  Haltung 
sich  an  die  Formen  des  Schlosses  von  Schönbrunn  har¬ 
monisch  angliedern. 

In  dieser  Angelegenheit  hat  nun  die  „Gesellschaft 
österreichischer  Architekten“  eine  Eingabe  an  den  Stadt 
rat  von  Wien  gerichtet,  in  der  sie  es  mit  Freuden  begrüßt, 
daß  dieGemeinde  Wien  derLösung  einer  solchen  Aufgabe 
ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zuwende.  „Die  Gesell¬ 
schaftösterreichischer  Architekten  ist  jedoch  der  Meinung, 
daß  diese  Frage  eine  zu  große  Bedeutung  für  das  Stadtbild 
von  Wien  hat,  als  daß  sie  auf  dem  Wege  einer  so  engbe¬ 
grenzten  Konkurrenz  eine  künstlerisch  einwandfreie  Lö¬ 
sung  finden  könnte.  Die  Gesellschaft  österreichischer  Ar¬ 
chitekten  richtet  daher  an  den  löblichen  Stadtrat  die  erge¬ 
bene  Bitte,  zur  Erlangung  von  Plänen  für  die  architektoni¬ 
sche  Ausgestaltung  der  Häuserflucht  in  der  Linzerstraße  ge¬ 
genüber  den  Parkanlagen  eine  allgemeine  Konkurrenz  un¬ 
ter  den  in  Wienansässigen  Architektenauszuschreiben.“  — 
Der  engere  Wettbewerb  betr.  die  städtische  Festhalle  in 
Frankfurt  a. M.,  an  dem  die  Hm.  Prof.  Fr.  Pützerin  Darm¬ 
stadt  und  Prof.  Fr.  v.  Thiersch  in  München  beteiligt 
waren,  wurde  zugunsten  des  Hrn.  Prof  v  Th  i  er  sch  in  Ver¬ 
bindung  mit  der  Firma  Holzmann&Co.  entschieden.  — 
Der  Wettbewerb  betr.  das  Stipendium  der  an  der  Tech¬ 
nischen  Hochschule  zu  Berlin  bestehenden  Louis  Boissonnet- 
Stiftung  für  das  Jahr  1907  ist  dem  Privat-Dozenten  an  der 
großherz.  Techn.  Hochschule  zu  Darmstadt  Reg.  Bmstr. 
Adolf  Zeller  verliehen  worden.  Als  fachwissenschaft¬ 
liche  Aufgabe  wurde  die  Untersuchung  und  Aufnahme 
der  romanischen  Denkmäler  der  Burg  mit  dem  Servatius- 
Stift,  der  Baureste  des  Wiperti-Klosters  zu  Quedlinburg, 
sowie  der  Stifts-Kirche  zu  Gernrode  mit  den  Resten  der 
zugehörigen  Kloster-Anlage  festgesetzt.  — 

Inhalt :  Entwurf  für  die  Erweiterung  der  Stadt  Hirschberg  in  Schlesien. 
—Versuche  über  die  Schubwirkungen  bei  Eisenbetonträgern  (Fortsetzung). 
—  Literatur.  —  Wettbewerbe.  —  Verband  deutscher  Architekten-  und 
Ingenieur  Vereine.  — 

Hierzu  eine  Plan-Doppelbeilage:  Entwurf  für  die  Er¬ 
weiterung  der  Stadt  Hirschberg  i.  Schl. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung.  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofraann.  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M  Weber,  Berlin. 


Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine. 

An  die  Einzelvereine! 

Nach  Mitteilung  der  „Vereinigung  schlesischer  Architekten“,  die  für  ihre  Mitglieder  die  Beteiligung 
abgelehnt  hat,  ist  von  der  Gemeinde  Brockau,  Bez.  Breslau,  kürzlich  der  Wettbewerb  für  ein  Gemeinde- 
Haus  in  einer  Form  ausgeschrieben  worden,  die  dem  Unterzeichneten  Ausschuß  Veranlassung  gab,  die 
ausschreibende  Behörde  auf  die  vom  Verbände  aufgestellten  Grundsätze  aufmerksam  zu  machen  und  um 
Abänderung  wesentlicher  Punkte  des  Ausschreibens  zu  bitten.  Dieser  Bitte  ist  leider  nur  sehr  beschränkt 
Folge  gegeben  worden. 

Da  bei  der  Kürze  der  verfügbaren  Zeit  eine  direkte  Einwirkung  auf  die  Herren  Teilnehmer  an 
dem  Wettbewerbe  ausgeschlossen  war,  so  benutzt  der  Ausschuß  die  Gelegenheit,  um  die  Herren  Fach- 
Genossen,  die  sich  an  Wettbewerben  als  Preisrichter  oder  als  Bewerber  beteiligen,  auf  die  Grundsätze 
des  Verbandes  wiederholt  aufmerksam  zu  machen  und  zu  ersuchen,  auf  die  ausschreibenden  Behörden  usw. 
nach  Möglichkeit  dahin  einzuwirken,  daß  die  Verbands-Grundsätze  mehr  als  bisher  beachtet  werden. 

Die  Vereine  werden  gleichzeitig  gebeten,  den  Ausschuß  von  Verstößen  gegen  die  Grundsätze  so 
frühzeitig  wie  möglich  in  Kenntnis  zu  setzen.  — 

Berlin,  den  15.  April  1907. 

Der  Ausschuß  zur  Wahrung  der  Wettbewerbs- Grundsätze. 

Der  Vorsitzende:  Fr.  Körte.  Der  Geschäftsführer:  Franz  F  ranzius. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLI.  JAHRGANG.  Ni  33.  BERLIN,  DEN  24.  APRIL  1907. 


Zum  Wiederaufbau  der  Großen  St  Michaeliskirche  in  Hamburg. 


I. 

or  einiger  Zeit  schon  ist  dieEnt- 
scheidungüber  denWiederauf- 
bau  der  Großen  St.  Michaelis- 
Kirche  in  Hamburg  gefallen: 
Die  Kirche  soll  in  allen  Einzel¬ 
heiten  Wiedererstehen,  so  wie 
sie  war.  DieseEntscheidungist 
nicht  überraschend;  Senat  und 
Bürgerschaft  hatten  durch  Zu¬ 
stimmung  zu  dem  Beschluß  der 
gemischten  Kommission,  daß 
es  sich  nicht  um  einen  Neubau,  sondern  lediglich  um 
die  Wiederherstellung  der  durch  Feuer  zerstörten 
Teile  der  Kirche  handele,  den  zu  beschreitenden  Weg 
vorgezeichnet.  Daß  man  sich  von  diesem  Wege  noch 
in  letzter  Stunde  werde  abbringen  lassen,  war  umso¬ 
weniger  zu  erwarten,  als  hinter  den  Beschlüssen  und 
Vorschlägen  der  gemischten  Kommission  die  Wün¬ 
sche  des  überwiegenden  Teiles  der  Hamburger  Be¬ 
völkerung  standen,  die  in  zahlreichen  Zuschriften  an 


die  Hamburger  Tageszeitungen  zum  Ausdruck  ge¬ 
kommen  waren. 

Das  Für  und  Wider  der  geplanten  Wiederher¬ 
stellung  ist  hinreichend  besprochen  worden;  ange¬ 
sichts  der  gefallenen  Entscheidung  wird  nun  vorerst 
der  Erfolg  der  Wiederherstellungsarbeiten  abzuwarten 
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sein.  Ihre  Ausführung  ist  den  Architekten  Jul.  F aul¬ 
wasser,  H.  Geißler  und  E.  Meerwein,  sowie  dem 
Ingenieur  B.  Hen nicke,  sämtlich  in  Hamburg,  unter 
Aufsicht  der  Bau-Deputation  übertragen  worden,  wäh¬ 
rend  die  Funktionen  des  Bauherrn  von  der  gemischten 
Kommission  wahrgenommen  werden  sollen.  Senat 
und  Bürgerschaft  haben  den  hochherzigen  Beschluß 
gefaßt,  den  größten  Teil  der  auf  3  529  OOO  M.  berech¬ 
neten  Baukosten,  nämlich  3113000M.,  aus  Staatsmit¬ 
teln  zu  bestreiten  und  nach  vollendeter  Wiederherstel¬ 
lung  die  Kirche  dem  Ivirchenvorstande  zu  St.  Michaelis 
zu  freiem  Eigentum  zu  übergeben.  Der  Rest  der  Bau¬ 
kosten,  416000  M.,  wird  durch  Feuerversicherungs- 
Beträge  und  durch  gesammelte  Gelder  gedeckt. 

Den  Beschlüssen  von  Senat  und  Bürgerschaft  hat 
ein  genereller  Kostenanschlag  der  genannten  vier  Her¬ 
renzugrunde  gelegen,  zu  dessen  Anfertigung  nach  dem 
zugehörigen  Berichte  die  früheren  Aufnahme -Zeich¬ 
nungen  von  J.Faulwasser  benutzt  wurden,  unter  der  Vor¬ 
aussetzung,  daß  die  frühere  Raumbildung  undFormen- 
spracheder  Kirche  beibehalten  werden  sollen.  Aende- 
rungen  sind  nur  ausGründen  derFeuer-  und  Verkehrs¬ 
sicherheit  vorgesehen  worden  und  beschränken  sich  in 
der  Hauptsache  auf  die  Wahl  anderer  Materialien  an 
Stelle  desHolzes,  das  man  in  der  zerstörten  Kirche  reich¬ 
lich  verwendet  hatte.  Sowohl  die  Dachkonstruktion  als 
auch  die  Konstruktion  des  Turmaufbaues  sollen  aus 
Eisen  hergestellt  werden,  für  die  Verschalung  beider 
sind  hydraulisch  gepreßte  und  imprägnierte  Kork¬ 
steinplatten  mit  Eiseneinlage  in  Aussicht  genommen. 
Die  äußeren  Formen  des  Daches  und  des  Turmes 
sollen  hierbei  genau  so  ausgeführt  werden,  wie  sie 
früher  bestanden  haben.  Nur  das  Gewölbe  der  Kirche 
selbst  ist  zur  Wiedergewinnung  der  guten  Akustik 
wieder  aus  Holzschalung  angenommen,  soll  aber 
gegen  die  Dachkonstruktion  durch  eine  besondere 
Monierdecke  abgeschlossen  werden.  Auch  im  Inne¬ 
ren  der  Kirche  wird  Holz  als  Konstruktionsmaterial 
keine  Verwendung  finden.  Die  Decken  werden  aus 
Monierkonstruktion  zwischen  eisernen  Trägern  be¬ 
stehen,  Stützen  und  Säulen  aus  feuersicher  umman¬ 


teltem  Schmiedeisen.  Die  Emporen-Treppen  sollen 
in  Beton  gestampft  und  mit  Holz  abgedeckt  werden. 

Zur  Erhöhung  der  Verkehrssicherheit  will  man 
die  beiden  bisher  ovalen  Treppen  neben  dem  Turm 
durch  Ausstemmen  der  Ecken  in  Podest-Treppen  mit 
geraden  Läufen  verwandeln  und  ferner  in  den  Räumen 
zu  beiden  Seiten  des  Altares  zwei  neue  Treppen  mit 
Notausgängen  ins  Freie  anlegen.  Die  Turmtür,  ehe¬ 
mals  nur  dem  Dienstverkehr  dienend,  soll  nach  Aus¬ 
bau  der  Turmhalle  zu  einem  Kirchenvorraum  eben¬ 
falls  als  Kircheneingang  benutzt  werden. 

Die  Anordnung  der  Gestühle  ist  im  allgemeinen 
dieselbe,  wie  in  der  alten  Kirche.  Die  neueKirchewird 
1000  Sitzplätze  unten  und  1 220  Sitzplätze  auf  den  Em¬ 
poren  und  Galerien  haben. 

Altar  und  Kanzel  sollen  ihre  früheren  Plätze  wie¬ 
der  erhalten,  ebenso  die  Orgel,  die  übrigens  aus  einer 
Stiftung  geschenkt  werden  wird  und  daher  in  den 
Kostenanschlag  nicht  aufgenommen  ist. 

Der  Kirchenraum  soll  durch  etwa  500  elektrische 
Glühlampen  beleuchtet  und  durch  eine  Niederdruck- 
Dampfheizung  erwärmt  werden,  deren  Kessel  in  einer 
Kasematte  unter  dem  abseits  der  Kirche  gelegenen 
Pfarrgarten  einzubauen  wären.  Heizkörper  werden 
außer  in  denWindfängen  in  den  Fensternischen  stehen, 
unter  den  aus  Holz  bestehenden  Fußböden  der  ein¬ 
zelnen  Gestühle  sind  außerdem  Heizrohre  vorgesehen. 
Die  Gänge  werden  einen  Fußboden  aus  Marmor¬ 
fliesen  erhalten. 

Im  Turm  soll  oberhalb  der  unteren  Turmhalle 
ein  elektrisch  betriebener  Personenaufzug  eingerichtet 
werden,  um denschonfrüherstarkenBesuch deroffenen 
84m  über  dem  Erdboden  gelegenen  Säulenhalle  zu 
erleichtern,  von  der  aus  ein  weiter  Ueberblick  über 
Stadt  und  Strom  sich  bot.  Der  Turm  wird  ferner 
mit  sechs  Läuteglocken,  drei  Schlagglocken  und  einer 
Betglocke  nebst  elektrischer  Läute-Einrichtung  aus¬ 
gestattet  werden. 

Als  Bauzeit  sind  3V2  Jahre  angenommen,  ein  fer 
neres  Jahr  ist  für  die  Fertigstellung  einzelner  Arbei¬ 
ten  im  Inneren  der  Kirche  angesetzt.  — -  R. 


II. 

ls  die  Kirche  am  3.  Juli  1906 
abbrannte,  forderte  am  darauf¬ 
folgenden  Tage  der  Präsident 
der  Bürgerschaft  diese  in  einer 
begeisterten,  ganz  unter  dem 
Bann  des  eben  erlebten  un¬ 
glücklichen  Ereignisses  ste¬ 
henden  Rede  auf,  denWieder- 
aufbau  zu  beschließen,  und  für 
die  Untersuchung,  wie  er  zu 
geschehen  habe,  eine  Kom¬ 
mission  zu  wählen.  Der  Beschluß  wurde  gefaßt  und 
bedeutet  mehr,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint, 
da  in  Hamburg 
das,  was  ander¬ 
wärts  erst  jetzt 
eingerichtetoder 
gar  nur  theore¬ 
tisch  erstrebt 
wird,  bereits  seit 
langem  besteht, 
nämlich  dieTren- 
nung  von  Kirche 
und  Staat;  die 
einzige  Beihilfe, 
die  der  Staat  der 
Kirche  beim  Bau 
gewährt,  besteht 
in  der  Hergabe 
der  Bauplätze  und  muß  naturgemäß  in  jedem  Einzel¬ 
falle  besonders  bewilligt  werden.  Beschloß  man  also 
in  diesem  Falle,  die  Gelder  für  den  Bau  herzugeben, 
weil  die  Kirche  für  eine  so  große  Aufgabe  nicht 
kapitalkräftig  genug  war,  so  war  das  ein  ganz  außer¬ 
gewöhnliches  Verfahren,  das  staatsrechtlich  ange- 
fochten  werden  konnte.  Als  nun  in  der  Folgezeit  von 


einheimischen  und  auswärtigen  Architekten  einem 
Neubau  und  nicht  einem  genauen  Wiederaufbau  das 
Wort  geredet  wurde,  erwiderten  verschiedene  Kreise, 
daß  die  Bewilligung  der  Mittel  vom  Staate  dann  über¬ 
haupt  in  Frage  gestellt  würde,  wenn  dieser  jedenfalls 
kostspieligere  Weg  eingeschlagen  würde.  Um  diese 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  und  eine  an  sich  opfer¬ 
freudige  Bürgerschaft,  die  drei  und  eine  halbe  Million 
Mark  freiwillig  hergibt,  zu  noch  größeren  Aufwen¬ 
dungen  für  die  Kunst  zu  bewegen,  dazu  hätte  es 
eines  sehr  zielbewußten  und  einmütigen  Vorgehens 
der  gesamten  Architektenschaft  bedurft.  Das  aber 
war  nicht  der  Fall,  im  Gegenteil,  bedeutende  Fach¬ 
männer  haben  ihr  Urteil  dahin  abgegeben,  es  sei  un¬ 
wahrscheinlich  , 
daß  die  Jetztzeit 
es  besser  mache 
als  das  18.  Jahr¬ 
hundert,  vertre¬ 
ten  durch  den 
zünftigen  Mei¬ 
ster  des  Bau¬ 
faches  Prey  und 
den  ganz  unzünf¬ 
tigen  Mathema¬ 
tiker  Sonnin. 

Ihre  bauge¬ 
schichtliche  Be¬ 
deutung  ver¬ 
dankte  die  Mi¬ 
chaeliskirche  dem  Innenraum;  er  soll  bei  der  Wie¬ 
derherstellung  mit  einerMonierdecke  und  einem  Holz¬ 
gewölbe  überwölbt  werden,  die  alle  seinerzeit  bei  der 
Konstruktion  der  Gewölbe  und  des  Dachstuhles  aufge¬ 
tretenen  Schwierigkeiten  leicht  überwinden,  so  leicht, 
daß  die  Frage  nahe  liegt:  Sollte  hier  nicht  ein 
Fortschritt  möglich  sei  n?  Sonnin  verzichtete  auf 
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die  Aufmauerung  von  sechs  Pfeilern  in  der  Vierung  zum  Chor  bekommen,  statt  wie  bisher  um  90°  gedreht 
der  alten  Kirche;  die  Entfernung  der  Umfassungs-  zurKanzel,  und  die  Anzahl  der  Plätze  würde  erheblich 
mauern  von  einander  beträgt  27  m  im  Lichten.  Könnte  gesteigert.  Die  eingebauten  hölzernen  Emporentrep- 
man  nicht  sein  Vorgehen  wiederholen  und  nunmehr  pen,  Konfirmanden-  und  Herrensaal,  sowie  Sakristei 
auch  noch  die  vier  verbliebenen  Vierungspfeiler  fort-  müßten  nicht  zum  Schaden  der  Sache  aus  dem  Inneren 


II 


lassen?  Der  Innenraum  würde  dadurch  ganz  im  Sinne 
unserer  Zeit  und  des  protestantischen  Kirchenbaues 
überhaupt  noch  einheitlicher  und  freier.  Kanzel  und  Al¬ 
tar  wären  von  allen  Plätzen  aus  sichtbar,  die  Sitzbänke 
könnten  auch  in  den  vordersten  Reihen  ,die  Richtung 

24  April  1907. 


verschwinden.  Ihr  Anbau  außen  wäre  sicher  keine  un¬ 
lösbare  Aufgabe  gewesen,  hätte  vielmehr  vorteilhaft 
dazu  beitragen  können,  Kirche  und  Platz  zu  einander 
in  Beziehung  zu  bringen,  was  bisher  nur  sehr  unvoll¬ 
kommen  der  Fall  war.  Ebenso  wäre  es  jedenfalls 
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leichter  gewesen,  das  Mißverhältnis  zwischen  Turm 
und  Schiff,  das  in  der  Außenarchitektur  bestand,  aus¬ 
zugleichen,  wenn  die  Höhen  des  Innenraumes  der 
größer  erscheinenden  Breite  entsprechend  gesteigert 
würden.  Einen  Schritt  ins  Ungewisse  hätte  man  aller¬ 
dings  hinsichtlich  der  Akustik  getan,  die  bei  dem  alten 
Bau  sehr  gerühmt  wurde.  In  seltsamem  Widerspruch 
damit  wurde  dagegen  behauptet,  daß  man  den  Prediger 
nur  auf  der  Kanzel  wegen  des  geschickt  angebrachten 
Schalldeckels  hätte  verstehen  können,  von  allen  an¬ 
deren  Stellungen  aus  jedoch  nicht.  Die  technische 


Vermischtes. 

Erste  Frankfurter  Baukunst-  Ausstellung  1907.  Der  Frank¬ 
furter  Architekten-  und  Ingenieurverein  veranstaltet  in 
diesem  Jahre  zum  erstenmal,  zugleich  zur  Feier  seines 
vierzigjährigen  Bestehens,  eine  öffentliche  Ausstellung 
der  Arbeiten  seiner  Mitglieder.  Diese  Ausstellung  soll  in 
den  Tagen  vom  io.  bis  31.  Mai  in  den  Räumen  des  ehe¬ 
maligen  Thum-  und  Taxis'schen  Palais,  des  Bundespalais, 
in  der  Großen  Eschenheimerstraße,  stattfinden.  Da  dem 
Verein  nahezu  alle  hervorragenden  Baukünstler  Frank¬ 
furts  angehören  und  diese  sich  fast  ausnahmslos  mit  der 
Darstellung  ihrer  Werke  in  Plänen  und  Modellen  betei¬ 
ligen,  wird  diese  Ausstellung  auch  dem  Nichtfachmann 
ein  interessantes  Bild  der  neuzeitlichen  Baukunst  Frank¬ 
furts  bieten.  Auch  die  städtischen  Bauämter  werden  sich 
mit  ihren  neueren  Arbeiten  beteiligen;  namentlich  wer¬ 
den  die  stilgerechten  Schulbauten  des  Hochbauamtes, 
sowie  die  umfangreichen  Entwürfe  des  Tiefbauamtes  für 
den  Osthafen  und  die  neue  Mainbrücke  das  öffentliche 
Interesse  erwecken.  Eine  besondere  Anziehungskraft  wird 
ferner  die  Ausstellung  der  neuesten  Entwürfe  für  die  Fest¬ 
halle  am  Hohenzollernplatz  ausüben.  Mehr  von  örtlichem 
Interesse  wird  die  Ausstellung  neuerer  Vorschläge  für  die 
bauliche  Ausgestaltung  des  Schillerplatzes,  des  Römer¬ 
berges,  sowie  der  alten  Mainbrücke  sein.  Es  ist  beab¬ 
sichtigt,  gelegentlich  dieser  Frankfurter  Baukunst-Ausstel¬ 
lung  dem  Frankfurter  Bau-  und  Kunstgewerbe  Gelegen¬ 
heitzugeben,  Neuerungen  auf  dem  Gebietedes  Wohnungs- 
Ausbaues — Innendekoration  —  gleichzeitig  auszustellen. — 

Die  VI.  Versammlung  von  Heizungs-  und  Lüftungs-Fach¬ 
männern  in  Wien  vom  3.-  6.  Juni  1907  sieht  für  den  3.  Juni 
vorVorträge  des  Hrn.  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Rietschel- 
Berlin  über  „Lüftung  und  Heizung  in  Krankenhäusern“; 
des  Hrn.  Ing.  H.  Recknagel  in  München  über  „Fern¬ 
meß-  und  Fernstell- Vorrichtungen  im  Dienste  der  Hei¬ 
zungs-  und  Lüftungsanlagen“;  des  Hrn.  Landes-Ing.  S u- 
wald  aus  Brünn  über  „Die  Heizungs-  und  Lüftungstech¬ 
nik  und  ihre  gesundheitliche  und  wirtschaftliche  Bedeu¬ 
tung.“  Nachmittags  findet  eine  Besichtigung  der  Hei¬ 
zungs  und  Lüftungsanlagen  der  Universitätsklinik  und 
des  elektrotechnischen  Institutes,  abends  das  Festmahl 
statt.  Der  4.  Juni  ist  den  Besichtigungen  der  Heizungs¬ 
und  Lüftungsanlagen  in  der  neuen  Landes -Irrenanstalt 
in  Hütteldorf,  des  Versorgungshauses  in  Lainz,  der  Volks¬ 
schule  im  III.  Bezirk  und  der  Besichtigung  des  städt. 
Elektrizitätswerkes  gewidmet.  Am  5.  Juni  werden  Vor¬ 
träge  gehalten  von  den  Hrn.  Prof.  Meter  der  Techn. 
Hochschule  in  Wien  über  „Schnellstrom -Warmwasser- 
Heizungen“,  und  Dir.  O.  Krell  aus  Nürnberg  über  „Bau 
und  Betrieb  der  Heiz-  und  Lüftungseinrichtungen  des 
neuen  Theaters  in  Nürnberg“.  Zugleich  erfolgen  Mit¬ 
teilungen  über  die  Versuchsanstalt  für  Heizung  und  Lüf¬ 
tung  an  der  Techn.  Hochschule  zu  Berlin.  Die  Besich¬ 
tigungen  dieses  Tages  gelten  den  Heiz-  und  Lüftungs- 
Anlagen  des  Hofburg  -  Theaters,  des  Postsparkassenge¬ 
bäudes,  der  Volksschule  in  der  Hirschengasse,  sowie  dem 
Kesselhause  der  neuen  Hofburg.  Am  Abend  reiht  sich 
ein  Empfang  der  Stadt  Wien  im  Rathause  mit  Festmahl 
an.  Vom  7.-9.  Juni  findet  ein  Ausflug  nach  Budapest  zur 
Besichtigung  zahlreicher  öffentlicher  Gebäude  statt.  — 

Neubauten  der  Hotburg  in  Wien.  In  den  letzten  Tagen 
sind  über  die  Fortführung  der  Arbeiten  an  den  Neubauten 
der  Hofburg  in  Wien  einige  Nachrichten  in  die  Oeffent- 
lichkeit  gedrungen,  die  Interesse  erregen.  Danach  ist 
der  Plan  zur  Fortführung  der  Arbeiten  festgelegt  und  hat 
bereits  die  Genehmigung  des  neuen  Bauherrn,  Erzherzog 
Franz  Ferdinand  Este  gefunden.  Es  ist  zweifellos,  daß 
der  größte  Teil  der  Anlage  für  Museums-  und  Samm¬ 
lungszwecke  benutzt  werden  wird,  und  daß  auch  Erz¬ 
herzog  Franz  Ferdinand  einen  Teil  seiner  Sammlungen 
in  dem  neuen  Burgbau  unterbringen  wird.  In  dem  Bau¬ 
bureau  wird  jetzt  an  den  Einzelheiten  des  von  Ob.-Brt. 
Ludw.  Bau  mann  ausgeführten  Planes  zur  Fortführung 
des  Burgbaues  eifrig  gearbeitet  und  es  dürfte  im  Verlaufe 
von  etwa  zwei  Monaten  der  Plan  der  ganzen  Anlage  so 


Ausführbarkeit  dieses  Vorschlages  wurde  mir  von  den 
Herren  der  Kommission,  der  jedenfalls  für  dieseFrage 
zuständigen  Stelle,  bestätigt. 

Die  beigegebenen  Skizzen  veranschaulichen  das 
aufGrund  dieser  Aenderungen  entstehende  Bild,  wenn 
die  Architekturformen  des  alten  Baues  möglichst  ge¬ 
nau  beibehalten  werden.  Möchten  sie  ahnen  lassen, 
was  aus  dieser  Aufgabe  gemacht  werden  könnte,  wenn 
die  im  Kirchenbau  bewährten  Kräfte  Deutschlands 
sich  ihrer  angenommen  hätten.  — 

F.  Steger  in  Cassel. 


weit  fertiggestellt  sein,  daß  dann  an  seine  Ausführung 
geschritten  werden  kann.  — 

Wettbewerbe. 

Ein  Preisausschreiben  zur  Gewinnung  von  Bebauungsplä¬ 
nen  für  die  östliche  Stadterweiterung  von  Mannheim  erläßt  der 
Stadtrat  für  deutsche  Städtebauer  zum  1.  Okt.  1907.  Es  ge¬ 
langen  3  Preise  von  3000,  1500  und  1000  M.  zur  Verteilung; 
ein  Ankauf  nicht  preisgekrönter  Entwürfe  für  zus  500 M.  ist 
in  Aussicht  genommen.  Das  Preisgericht  besteht  unter  dem 
Vorsitz  des  Hrn.  Ob.-Bürgermstr.  Beck  in  Mannheim  aus 
den  Hrn.  Geh.  Ob.  Brt.  Prof.  Dr.  Ing.  Baumeister  in  Karls¬ 
ruhe,  Prof.  K.  H  oc  hed  er  in  München,  sowie  den  Hrn. Bat¬ 
tenstein,  Eisenlohr,  Köchler  und  Perrey  in  Mann¬ 
heim.  Unterlagen  gegen  20  M.,  die  zurückerstattet  wer¬ 
den,  durch  das  Tiefbauamt  in  Mannheim.  — 

Ein  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  eine  evangel. Kirche  in 
Tsingtau-Kiautschou  istvom  kais.Baudir.inTsingtau  für  die 
Architekten  Ostasiens  erlassen  worden.  Baukosten  100000 
Mark.  ßPreisevon  1500, 1000  und  500 Dollarsmex.  Ankäufe 
für  je  250  Doll.  Stil  und  Bauart  sind  freigegeben, doch  sind 
Barock  und  Empire  nicht  gewünscht,  „reiche  Gotik  verbie¬ 
tet  die  begrenzte  Bausumme  “  Die  Ausführung  behält  sich 
das  Gouvernement  vor.  — 

Einen  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  Kriegerdenkmal 
in  Wiesbaden  erläßt  der  dortige  Magistrat  für  deutsche 
Künstler  zum  31.  Aug.  d.  Js.  Es  gelangen  ein  I.  Preis  von 
1000,  ein  II.  Preis  von  1000  und  ein  III.  Preis  von  500  M.zur 
Verteilung.  Mit  dem  I.  Preis  ist  die  Zusicherungder 
Ausführung  verbunden.  Ein  Ankauf  nicht  preisge¬ 
krönter  Entwürfe  für  je  300  M.  ist  Vorbehalten.  Unter  den 
Preisrichtern  befinden  sich  die  Hrn.  Geh.  Ob.-Brt.  Hof¬ 
mann  in  Darmstadt,  Prof.  Herter  in  Berlin,  Prof.  Kurz 
in  München  und  Stadtbrt.  Frobenius  in  Wiesbaden. 
Unterlagen  gegen  3M.,  die  zurückerstattet  werden,  durch 
das  Stadtbauamt  Wiesbaden.  — • 

In  einem  en  geren  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  eine  V olks¬ 
schule  in  Gaarden  (Landkreis  Kiel),  zu  welchem  sechs  Kieler 
Architekten  eingeladen  waren,  die  neun  Entwürfe  lieferten, 
siegte  der  Entwurf  des  Hrn.  Arch.  J.  Theede  in  Kiel  und 
wurde  zur  Ausführung  bestimmt.  Bausumme  200000  M.  — 

In  einem  engeren  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  einen 
Monumental-Brunnen  für  Honnef  a.  Rh.  erhielt  den  I.  Preis 
Hr.  Arch.  J.  Rings  in  Darmstadt;  den  II.  Preis  Hr.  Arch. 
Fr.  Himmel  und  den  III.  Preis  Hr.  Arch  O.  Stein,  beide 
in  Honnef.  — 

Wettbewerb  Badeanlagen  Westerland.  Gegenstand  des 
Wettbewerbes  sind :  der  Bau  eines  W armbadehauses,  die  Er¬ 
richtung  von  Läden,  von  Verwaltungsräumen  für  dieStadt- 
Verwaltung  und  die  Badeverwaltung,  eines  Bauteiles  mit 
32  Fremdenzimmern,  einer  Bürgermeister  Wohnung  und 
einer  Unterbeamten  Wohnung.  Die  Baugruppe  soll  auf 
einem  von  der  Dünen-,  der  Strand-,  der  Wester-  und  der 
Puttkamer-Straße  begrenzten  Gelände  errichtet  werden. 
Es  sollen  möglichst  nur  Erdgeschoß  mit  2  Obergeschossen 
angeordnet  werden.  Die  Fassaden  sind  in  Ziegelfugenbau 
mit  sparsamer  Verwendung  von  Sandstein  zu  halten.  Holz 
ist  mit  Rücksicht  auf  die  klimatischen  Verhältnisse  zu 
vermeiden.  Bausumme  360000  M.  Skizzen  in  einfacher 
Linienzeichnung  1  :  200;  eine  perspektivische  Ansicht,  so¬ 
wie  die  Darstellung  eines  kleinen  charakteristischen  Ar¬ 
chitekturteiles  1:30.  Das  Recht  der  Veröffentlichung  bleibt 

den  Verfassern,  jedoch  behältsich  der  Magistrat  vonWester- 

land  ausdrücklich  das  Recht  vor,  eine  zusammenfassende 
Veröffentlichungder  wichtigsten  Entwürfe,  also  auch  nicht 
preisgekrönter  oder  nicht  angekaufter,  zu  veranstalten. 
Eine  Entschädigung  hierfür  an  die  Verfasser  ist  nicht  vor¬ 
gesehen;  eine  Angabe  über  die  Rückerstattung  der  3  M. 
für  die  Unterlagen  enthalten  diesegleichfallsnicht.  Bezüg¬ 
lich  der  Uebertragung  der  Bauauslührung  behält  sich  die 
Stadtverwaltung  das  Weitere  vor.  „Dieses  Programmtest 
von  sämtlichen  Herren  Preisrichtern  genehmigt  worden. 

Inhalt:  Zum  Wiederaufbau  der  Großen  St.  Michaeliskirche  in  Ham¬ 
burg.  —  Vermischtes.  —  Wettbewerbe.  — _ . _ _ _ 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H..  Berlin,  hiir  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Bachdruckerei  Ga9tav  Scbeock  Nachflg.,  P.M.  Weber,  Berlin. 
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Die  neue  evangelische  Christuskirche  in  Dresden-Strehlen.  Schluß  aus  No.  30.) 

Architekten:  Schilling  &  Gräbner  in  Dresden.  (Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  S.  237.) 


roß,  weit  und  einheitlich  wirkt 
das  Innere  des  Gotteshauses, 
dessen  Grundform  etwa  die  des 
Würfels  ist,  der  an  vier  Seiten 
die  Ausbauchungen  der  Chor- 
Nische,  der  beiden  Vierungs- 
Apsiden  sowie  derOrgelnische 
erhalten  hat  und  dessen  Decke 
durch  Aufsetzen  einer  Kugel- 
Schale  erhöht  wurde.  Wie  diese 
Schale  aufsetzt,  ist  ebenso  neu 
wie  eigenartig.  Es  ist  hierbei  völlig  auf  den  Versuch 
verzichtet,  den  Uebergang  aus  dem  Würfel  zur  Kugel- 


Schale  aus  den  Ecken  heraus  allmählich  vorzuberei¬ 
ten;  das  einzige  Zugeständnis,  welches  dem  überlie¬ 
ferten  Gefühl  gemacht  wurde,  welches  zwischen  eckiger 
und  runder  Form  einen  Ausgleich  sucht,  ist,  daß  die 
Zwickel  als  Aufhängungsstelle  für  die  Beleuchtungskör¬ 
per,  die  elektrisches  Licht  ausstrahlen,  gewählt  wurden. 
Ein  dreifacher  Kranz  von  Cherubimköpfen  vermittelt 
den  Uebergang  aus  der  Fläche  in  die  Kugelform. 

Durch  weitgespannte  Bögen  sind  die  seitlichen  Ap¬ 
siden  der  Chornischen  und  die  Orgelempore  gegen  das 
Schiff  der  Kirche  geöffnet.  Den  Hauptschmuck  der 
seitlichen  Apsiden  bilden  die  vielteiligen  großen  und 
hellen  Fenster,  welche  eine  überreiche  Fülle  von  Licht 
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in  den  Kirchenraum  führen,  das  in  den  hellen  Flächen 
des  Schiffes  eine  die  Wirkung  ergänzende  Anordnung 
findet.  Die  Herrschaft  der  Fläche  ist  hier  unter  bei¬ 
nahe  vollständigem  Verzicht  auf  architektonischeUnter- 
teilung  so  weit  getrieben,  daß  die  Altarseite  mit  ihrem 
Bildwerk  und  ihrem  feingestimmten  farbigen  Schmuck 
am  Altar,  an  den  Wänden  und  am  Gewölbe,  sowie  in 
Glasfenstern  und  Stoffen  zu  einer  alles  überragenden 
Geltung  kommt.  Dieser  Chorteil  ist  eine  sympho¬ 
nische  Meisterdichtung,  deren  feierlicher  Eindruck  aus 
der  der  Farbe  entbehrenden  und  daher  unvollkomme¬ 
nen  Abbildung  nur  geahnt  werden  kann. 

Künstlerische  Mitarbeiter  der  Architekten 
waren  Hr.  Bildhauer  Prof.  K.  Groß  in  Dresden  für  sämt¬ 
liche  ornamentalen  Modelle  des  Gotteshauses;  Maler 
Prof.  H.  Guß  mann  für  die  künstlerische  Ausmalung 
und  für  die  Fensterkartons  des  Kirchenraumes.  Die  Kar¬ 
tons  für  die  Fenster  des  Konfirmanden-Zimmers  ent¬ 
warf  Hr.  Maler  Bothe.  Von  Bildhauer  Hudler  stam¬ 
men  die  Christusfigur  über  dem  Haupt-Eingang  am 
Aeußeren,  sowie  die  Altarfiguren;  Bildhauer  König 
ist  der  Urheber  der  beiden  Reliefs  rechts  und  links 
vom  Altar.  Bildhauer  Kramer  schuf  die  Kanzel-Re¬ 
liefs,  Bildhauer  Kröne  das  Kruzifix.  In  den  Zeichen- 
Stuben  stand  den  Architekten  Hr.  Architekt  Lischke 
künstlerisch  werktätig  zur  Seite. 

An  den  eigentlichen  Lieferungen  waren  betei¬ 
ligt  Gebr.  Liebert  für  die  großen  Schiffenster,  Bruno 
Urban  für  die  Altarfenster,  Adalbert  Fischer  für 
die  Fenster  in  Sakristei  und  Vorhalle.  Aus  den  kunst¬ 


gewerblichen  Werkstätten  von  Armgard  Angermann 
gingen  die  Paramente,  von  C.  R.  Richter  die  Altar- 
Kandelaber,  von  C.  Oertel  Söhne  die  Terrassen- 
Kandelaber  hervor,  während  K.  A.  Seifert  die  Be¬ 
leuchtungskörper  lieferte.  Die  Stuck-  und  Antrage- 
Arbeiten  waren  an  C.  G.  Reinhold  König  übertragen, 
während  sich  in  die  Steinbildhauer-Arbeiten  die  Fir¬ 
men  Otto  Schellenberg,  Wilh.  Schreiber,  Gust. 
Eberlein  und  Otto  Pietzsch  teilten.  Den  Marmor- 
Werken  Kiefersfelden  war  die  Lieferung  von  Altar, 
Kanzel  und  Lesepult,  dem  Serpentinstein-Werk  Zöb- 
litz  die  des  Taufsteines,  der  Firma  Pi  rner&  Franz 
die  des  Kruzifixes  und  der  Taufsteinfüße  übertragen. 
Aus  den  Werkstätten  von  Albert  Milde  &  Co.  ging 
der  Guß  der  Altarfiguren,  Kanzelreliefs  und  Heiz¬ 
körpergitter  hervor,  während  Franz  Schilling  die 
Glocken  goß.  Gebrüder  Jehmlich  bauten  die  Orgel, 
welche  Udluft  &  Hart  mann  nach  dem  Entwurf  der 
leitenden  Architekten  mit  einem  Gehäuse  umgaben. 

Auf  der  Baustelle  waltete  mit  Umsicht  und  Tat¬ 
kraft  Hr.  Bmstr.  Di  mm  ler. 

Nach  dieser  Veröffentlichung,  so  unvollkommen 
sie  naturgemäß  namentlich  im  Hinblick  auf  die  far¬ 
bige  Wirkung  des  schönen  Werkes  nur  sein  kann,  sind 
die  Leser  in  der  Lage,  zu  beurteilen,  ob  die  leitenden 
Architekten  zu  viel  versprachen,  als  sie  bei  der  Grund¬ 
steinlegung  in  Aussicht  stellten,  eine  Kirche  zu  bauen, 
die  das  ganze  ernste  Gegräge  der  zeitgenössi¬ 
schen  Kunst  zeigen  werde.  Wir  glauben,  daß  es 
nicht  der  Fall  ist.  — 


Evangelische  Kirche  in  Wiesa  in  Sachsen. 


Architekten:  Schilling  &  Gräbner  in  Dresden.  (Hierzu  die  Abbildungen  S.233  und  236.) 


er  größeren  Stadtkirche  reihen 
wir  eine  weit  bescheidenere 
Dorfkirche  der  gleichen  Archi¬ 
tekten  an:  Die  evangelische 
Kirche  in  Wiesa.  Die  Abbil¬ 
dung  S.  236  zeigt  ihre  herr¬ 
schende  Lage  im  Ortsbilde  und 
den  hieraus  hervorgegangenen 
Gedanken  des  Aufbaues.  Auch 
dieses  Gotteshaus  entfernt  sich 
nicht  weit  von  dem  Typus  der 
Zentralanlage;  lediglich  durch  ein  kleines  System,  wel¬ 
ches  die  Orgelempore  enthält,  ist  das  Langschiff  ver¬ 
längert.  Hinzugefügt  aber  ist  zur  malerischen  Be¬ 
reicherung  der  Baugruppe  eine  Grabkapelle,  dem  glei¬ 
chen  Gedanken  dienen  Lage  und  Ausbildung  der  Em¬ 
porentreppe  an  der  Langseite  rechts  vom  Hauptein¬ 
gange.  Im  Aeußeren  ist  die  Zentralanlage  durch  einen 
turmartigen  Vierungsaufbau  als  Mittelpunkt  des  Orts- 
bildes  nachdrücklich  gekennzeichnet.  Die  Kirche  hat 


an  3  Seiten  Emporen.  Der  Altarraum  ist  durch  einen 
breiten  Triumphbogen  mit  Engelgestalten  ausgezeich¬ 
net.  Die  Höhenverhältnisse  sind  bescheiden  gehalten, 
wodurch  eine  stattliche  Weiträumigkeit  erzielt  wurde. 
In  der  ornamentalen  Formensprache  schließt  sich 
dieses  ländliche  Gotteshaus  in  entsprechendem  Ab¬ 
stand  im  Anspruch,  den  die  Formen  erheben,  jedoch 
im  gleichen  künstlerischen  Gehalte  der  Dresdener 
Stadtkirche  an.  Das  Material  des  Aeußeren,  dessen 
Massen  glücklich  gruppiert  sind,  ist  Putz  und  Schiefer. 

Künstlerische  Mitarbeiter  der  Architekten 
waren  bei  dieser  Kirche  Hr.  Bildhauer  Höfer  für  die 
Altargruppe,  und  ein  Schüler  Gußmann’s,  Hr.  Maler 
Perks  für  die  Ausmalung  des  Inneren  und  seine  far¬ 
bige  Stimmung.  Die  Orgel  wurde  wieder  von  Gebr. 
Jehmlich  gebaut,  während  sie  Reinhard  Neumann  in 
Dresden  mit  dem  Gehäuse  ausstattete.  Die  Schmiede¬ 
arbeiten,  die  das  Lob  der  Architekten  fanden,  waren 
an  den  Wiesaer  Meister  Fiedler  vergeben.  — 


Schillerplatz- Wettbewerb  in  Frankfurt  a.  M.  (Hierzu  die  Abbildung  s.  236.) 


eit  im  Jahre  1859  das  Diehlmann’sche  Schiller- 
Denkmal  auf  dem  am  Westende  der  Zeil  zwischen 
der  alten  Hauptwache,  der  Schillerstraße  und  der 
Biebergasse  gelegenen  Platze  errichtet  wurde,  hat  letzterer 
einschneidende  Aenderungen  erfahren,  welche  heute  seine 
Würde  als  Heim  für  das  Erinnerungszeichen  des  großen 
Dichters  ernstlich  in  Frage  stellen.  Abgesehen  von  den 
jetzt  benachbarten  Gast-  und  Geschäftshäusern,  welche 
durch  Höhe  und  Charakter  die  Wirkung  des  schlichten, 
bis  jetzt  ohne  architektonische  oder  gärtnerische  Ein¬ 
friedigung  gebliebenen  Denkmales  beeinträchtigen,  kommt 
die  kürzlich  erfolgte  Umwandlung  der  alten  Hauptwache 
(s.  Abbildg.  2  links)  in  ein  vielbesuchtes  Cafehaus  hinzu, 
dessen  Betrieb  bis  nahe  an  die  Statue  reicht,  namentlich 
aber  die  Aufstellung  zweier  Bedürfnis-Anstalten,  welche 
unter  Gelände  gelegt  werden  sollen,  und  einer  bereits 
unterirdischen  Elektr.  Umformer-Station,  deren  Lüftungs- 
Schlote  auf  dem  Schillerplatz  liegen. 

Diese  Zutaten  kommen  jetzt  so  störend  zur  Geltung, 
daß  im  Dezember  v.  J.  die  Stadtverwaltung  sich  veran¬ 
laßt  gesehen  hat,  den  Architekten-  und  Ingenieur-Verein 
in  Frankfurt  a.  M.  um  Veranstaltung  eines  öffentlichen 
Wettbewerbes  zu  ersuchen,  der  sich  aber  auf  dessen  Mit¬ 
glieder  und  die  sonstigen  Frankfurter  Architekten  und 
Bildhauer  beschränken  und  die  Einreichung  von  Ent¬ 
würfen  bezwecken  sollte :  1.  für  die  Umgestaltung  des 


Schiller-Platzes  in  künstlerischer  und  praktischer  Bezie¬ 
hung,  und  2.  für  den  Oberbau  der  unterirdischen  Bedürf¬ 
nis-Anstalt,  der  als  Trambahn-Wartehalle  mit  Nebenge¬ 
lassen  für  Zeitungs-Verkauf  und  Bahnüberwachung  ge¬ 
dacht  ist.  Dem  Ausschreiben  war  der  nebenstehend  wieder¬ 
gegebene  Lageplan  desSchiller- Platzes  beigefügt  mit  Ein¬ 
tragung  der  ihn  einfassenden,  als  unveränderlich  zu  be¬ 
trachtenden  Straßenbahn-Gleise,  Bürger-  und  Bahnsteige. 
Eine  Höherlegung  der  Denkmal -Umgebung  ist  bei  der 
erforderlichen  Rücksicht  auf  die  Umformer -Station  ge¬ 
stattet,  nicht  aber  eine  Aenderung  der  Ordinaten  der 
Steige.  Für  Zugänge  zu  den  unterirdischen  Anlagen  an 
den  im  Lageplan  angedeuteten  Stellen  soll  samt  einem 
Ersatz  für  das  zu  beseitigende  Uhrtürmchen  an  einer  vom 
Wartesaal  sichtbaren  Stelle  gesorgt  werden. 

Bei  demnunmehr  unter  Beteiligung  von  36  Bewerbern 
stattgehabten  Wettbewerb  hat  das  aus  den  beiden  tech¬ 
nischen  Stadträten  Koelle  und  Schaumann,  aus  den 
Prof.  Luthmer  und  Varnesi  und  den  Arch.  Peger, 
Weib  und  Schenck  zusammengesetzte  Schiedsgericht 
zwei  I.  Preise  vergeben  an  die  Hm.  Arch.  Poppe  & 
Hartmann  und  Hm.  WillyMärsch,  ferner  einenlll.Preis 
an  Hrn.  Arch.  Steinbichler.  Zwei  weitere  Entwürfe,  von 
den  Hrn.  Mehs  und  Hausmann  und  Senf  &  Musch 
herrührend,  wurden  vom  Preisgericht  angekauft. 

Im  Poppe  &  Hartmann’schen  Entwurf  wird  für 

No.  34. 


234 


das  Denkmal  ein  wirksamer  Hintergrund  geschaffen  durch 
eine  Pfeilerhalle  in  seinem  Rücken  und  eine  zwischen 
diese  und  die  Wartehalle  gelegte  gärtnerische  Anlage. 
Die  Halle  ist  mit  runder  Kuppel  und  mit  ausladendem 
Vordach  versehen  und  bei  ihrer  gefälligen  Anlage,  welche 
Eisen  mit  Fayenceplatten-Einlagen  anwendet,  ist  die  vor¬ 
geschriebene  Rücksicht  auf  die  Kosten  ohne  Schaden 


Abbildung  i.  Schillerplatz  vor  dem  Umbau. 


der  Wirkung  beachtet.  Der  andere  mit  einem  I.  Preis 
bedachte  Entwurf,  von  Willy  Märsch  eingesandt,  um¬ 
gibt  das  Denkmal  mit  einer  Doppelsäulen-Halle  und  mit 
Gartenschmuck.  Die  sehr  niedere  Wartehalle  erhielt  ein 
hohes  geschweiftes  Dach,  aus  dem  der  Uhrturm  wenig 
wirksam  aufstrebt.  Der  Steinbichier’sche  Vorschlag 
rückt  den  niederen,  in  schwerem  Quaderbau  gehaltenen 


Vereine. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Hamburg.  Vers,  am 
8. Februar  1907.  Vors.:  Hr.  Bubendey.  Anwes. :  122  Pers. 

Der  Hr.  Vorsitzende  gedenkt  zunächst  des  verstorbe¬ 
nen  Mitgliedes  Hrn.  Olshausen'  und  erteilt  das  Wort 
Hrn.  Claßen  zu  einem  Nachruf  für  denselben. 

Olshausen  war  im  Jahre  1840  in  Hamburg  geboren 
und  bezog  nach  seiner  allgemeinen  Ausbildung  auf  höhe¬ 
ren  Schulen  in  Hamburg  die  polytechnische  Schule  in 
Karlsruhe,  wo  er  von  1857  bis  1861  Ingenieur-Wissen¬ 
schaften  studierte.  Sodann  erhielt  er  beim  Bau  der  Fried¬ 
rich  Franz-Eisenbahn  in  Mecklenburg  Anstellung,  wo  er 
bis  zur  Vollendung  derselben  im  Jahre  1867  blieb.  Von  da 
an  war  Olshausen  bei  größeren  Bahnbauten  in  Oesterreich 
tätig,  bis  er  1875  zur  Baupolizei-Behörde  in  Hamburg  be¬ 
rufen  wurde,  wo  er  zuletzt  als  Direktor  eine  verdienstvolle 
Tätigkeit  bei  großen  Aufgaben  der  Baupolizei  entfaltete. — 

Sodann  erhält  Hr.  Vering  das  Wort  zur  Schilderung 
seiner  Reise  nach  China,  Nord-  und  Süd-Amerika. 
Nach  Beschreibung  der  Hafenstädte  Singapore,  Hongkong 
und  Shanghai  gibt  der  Vortragende  eine  Schilderung  der 
neuen  bedeutenden  Hafenbauten  und  der  Stadt-Anlage 
von  Tsingtau,  welches  nach  Ansicht  des  Redners  schon 
jetzt  nach  10  Jahren  lebensfähig  ist  und  einer  schönen 
Zukunft  entgegen  geht.  —  g 

Vers,  am  15.  Februar  1907.  Vors.:  Hr.  Bubendey. 
Anwes.:  65  Pers.  Aufgen.  als  Mitglied:  Ing.  Ludw.  Mer¬ 
tens,  Reg.-Bmstr.  Carl  Bruncke. 

Hr.  Blohm  macht  einige  Mitteilungen  über  seinen 
und  des  Hrn.  Viol  Wettbewerb  -  Entwurf  für  den 
Friedenspalast  im  Haag.  Es  handelt  sich  bekannt¬ 
lich  um  das  von  Carnegie  gestiftete  Gebäude,  für  wel¬ 
ches  1600 000  fl.  ausgesetzt  sind.  Er  verliest  das  Programm 
des  Wettbewerbes,  erläutert  den  für  das  Gebäudebestimm¬ 
ten  Platz,  sowie  die  beiden  Entwürfe  im  einzelnen.  Es 
sind  217  Entwürfe  eingegangen.  Den  1.  Preis  erhielt  der 
Architekt  Cordonnier  in  Lille.  Der  Blohm’sche  Entwurf 
ist  in  das  Carnegie-Album  aufgenommen  worden.  — 

Hr.  Erbe  beginnt  seinen  Vortrag  über  den  Bau  von 
Sternwarten,  insbesondere  über  den  neuen  Entwurf 
einer  Sternwarte  bei  Bergedorf,  mit  einer  Darstellung  der 
Schwierigkeiten  eines  Sternwartenbaues,  die  ein  Eindrin¬ 
gen  in  die  astronomischen  Verhältnisse  erfordern.  Die 
älteste  Sternwarte  befindet  sich  in  der  Pyramide  des 
Cheops  in  Gestalt  von  2  Dioptern,  die  wahrscheinlich 
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Wartesaal  sehr  nahe  an  das  Wachtgebäude,  sodaß  der 
kleine  Wirtschaftshof  beide  kaum  genügend  trennt,  wo¬ 
durch  die  Garten -Anlagen  sich  allerdings  wirkungsvoll 
entfalten  können.  —  Eingehende  Beachtung  darf  der  künst¬ 
lerisch  hervorragende  Entwurf  der  Hrn.  Arch.  Mehs  und 
Prof.  Hausmann  beanspruchen,  welcher  östlich  vor  das 
Schiller-Denkmal  ein  mit  wasserspendenden  Gruppen  ge¬ 
schmücktes  Becken  legt;  in  den  an  das  Wachtgebäude 
anschließend  und  sich  rings  um  das  Denkmal  mit  Aus¬ 
nahme  der  nach  der  Zeil  hin  geöffneten  Seite  erstrecken¬ 
den  Säulen-Hallen  bietet  er  in  den  mit  Pavillons  ver¬ 
sehenen  Ecken  Ruheplätze  und  treffliche  Gelegenheit 
zur  Anbringung  bildnerischen  Schmuckes,  sodaß  die  Aus¬ 
führung,  falls  der  Stadt  dazu  nicht  die  Mittel  mangeln, 
als  eine  bedeutsame  Verschönerung  Frankfurts  zu  be¬ 
grüßen  wäre;  ein  Modell  bringt  den  Gedanken  zu  klarem 
Ausdruck.  Ein  zweiter,  offenbar  aus  denselben  Künst¬ 
lerhänden  kommender  Vorschlag  gibt  eine  verwandte 
Lösung  mit  im  Kreis  statt  im  Rechteck  angelegtem  Um¬ 
gang.  —  Die  andere  angekaufte  Arbeit  von  den  Hrn. 
Senf  &  Musch  will  den  Platz  um  die  Statue  tunlichst 
belassen,  wie  er  ist,  und  nur  Zugang  und  Umgebung  des¬ 
selben  durch  architektonischen  Schmuck  heben,  nament- 
lichdurcheinenMonumental-Brunnen  in  der  derZeilzuge- 
wendeten  Achse  von  W  nach  O,  flankiert  durch  zwei 
mächtige  statuengekrönte  Säulen,  zugleich  Dunstschlöte 
der  Umformer-Station,  und  durch  eine  Normaluhr-Anlage 
bei  der  Katharinen-Kirche;  für  Ausbildung  des  Ueber- 
ganges  von  der  Schiller-  zur  Bieberstraße  ist  ein  künst¬ 
lerisch  behandelter  Eckladen  in  Vorschlag  gebracht. 

Den  naheliegenden,  durch  das  Programm  nicht  aus¬ 
geschlossenen  Gedanken,  des  Dichters  Flucht  aus  dem 
Mittelpunkt  des  Großstadt  -  Getriebes  nach  einem  der 
vielen  mit  Anlagen  gezierten  stillen  Plätze  Frankfurts 
zu  ermöglichen,  schlägt  keiner  der  Bewerber  vor,  wohl 
aber  den  einer  Drehung  und  Versetzung  der  Figur  nach 
der  Grenze  der  Biebergasse,  weithin  nach  der  Zeil,  künf¬ 
tig  in  den  nahen  Cafe-Garten  der  Wache  schauend  — 
ein  nicht  sehr  glücklicher  Gedanke! 

Möge  aus  dem  reichen  Ideen-Schatz  nach  Maßgabe 
der  städtischen  Mittel  die  so  nötige  Abhilfe  sich  finden 
lassen!  —  Gstr. 

zur  Beobachtung  des  Frühlings- Anfanges  bestimmt  waren. 
Auch  in  China  finden  sich  uralte  Sternwarten.  Reste  von 
alten  Sternwarten  sind  auch  in  allen  anderen  Kultur¬ 
ländern  nachzuweisen.  1561  errichtete  der  Kurfürst  von 
Hessen  eine  Sternwarte  in  Cassel,  in  der  auch  Tycho  de 
Brahe  arbeitete,  bevor  er  nach  Dänemark  ging.  1706  ent¬ 
stand  die  Berliner  Sternwarte.  Zur  Zeit  sind  etwa  1200 
Sternwarten  im  Betrieb;  besonders  mustergültige  Anstal¬ 
ten  besitzt  Amerika.  Die  moderne  Sternwarte  hat  die 
Aufgabe,  jedes  einzelne  Instrument  frei  von  Störungen 
aller  Art  zweckentsprechend  aufzustellen.  Der  beste  Un¬ 
tergrund  ist  Sand,  der  ungünstigste  ist  Fels.  Möglichst 
klare  und  reine  Luft  ist  erforderlich.  Von  Vorteil  ist  eine 
arkähnliche  Bepflanzung  der  Umgebung,  weil  der  nackte 
andboden  schädliche  Lichtreflexe  erzeugt.  Die  Instru¬ 
mente  werden  auf  unabhängige  Festpfeiler  gesetzt.  Diese 
sind  niedrig;  eine  besonders  tiefe  Gründung  ist  zwecklos. 
Temperatur-Schwankungen  sind  möglichst  fernzahalten 
oder  auszugleichen.  Zu  diesem  Zweck  wird  das  Mauer¬ 
werk  mit  Höhlungen  versehen  und  besonders  ummantelt. 
Es  wird  mit  salpeterfreien  Ziegeln  und  Kalk  und  Sand 
unter  Ausschluß  von  Zement  gemauert. 

Die  alte  Hamburger  Sternwarte  war  1825  auf  An¬ 
regung  von  Repsold  u.  a.  erbaut  und  galt  lange  für  ein 
Muster-Institut.  Sie  ist  jetzt  veraltet  und  ihre  Lage  ist 
sehr  ungünstig.  Die  Instrumente  sind  klein  und  können 
nur  zum  Teil  wieder  Verwendung  finden.  Die  neue  Stern¬ 
warte  erhält  einen  Refraktor  von  60  cm  Durchmesser,  ferner 
ein  Spiegel-Teleskop  und  ein  photographisches  Fernrohr. 
Der  Zeitdienst,  der  die  öffentlichen  Uhren,  die  Zeitbälle 
in  Hamburg  und  Cuxhaven,  Lichtzeitsignale  und  eine 
Station  auf  den  Azoren  telegraphisch  bedient,  soll  sehr 
ausgedehnt  werden.  Der  Bauplatz  liegt  auf  dem  Gojen- 
berge  bei  Bergedorf.  Dort  wird  die  Sternwarte,  den 
neueren  Anschauungen  entsprechend,  in  einzelnen  ge¬ 
trennten  Gebäuden  untergebracht. 

Vor  Aufstellung  des  Entwurfes  wurden  von  Hrn.  Bau- 
Dir.  Zimmermann  und  dem  Direktor  der  Sternwarte,  Hrn. 
Schorr,  auswärtige  Sternwarten  besichtigt.  Hieraut  wurden 
im  Einvernehmen  mit  der  Direktion  der  Sternwarte  von 
Hrn.  Zimmermann  ein  Programm,  sowie  ein  genereller 
Entwurf  aufgestellt,  nach  welchem  der  Vortragende  die 
Einzel-Entwürfe  ausgearbeitet  hat.  Mit  dem  Bau  ist  im 
Herbst  1906  begonnen  worden.  Die  Sternwarte  ist  durch 
baupolizeiliche  Vorschriften  gegen  die  Annäherung  von 
industriellen  Anlagen  und  größeren  Gebäuden  geschützt. 


235 


Evangelische 

Kirche 

in 

Wiesa 
in  Sachsen. 


Architekten: 

Schilling 

& 

Grab  ner 
in 

Dresden. 


liiTff  r 


itt  •'  1 1 . *s * : : 


jffrtr 

5  A  XlM:.  .k  ..J5|ü l 

fr 

236 


Abbildung  2.  Schillerplatz  in  Frankfurt  a.  M.  Ansicht  des  gegenwärtigen  Zustandes. 
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Die  neue  evangelische  Christuskirche  in  Dresden-Strehlen.  Architekten:  Schilling  &  Gräbner  in  Dresden. 

Ansichten  gegen  die  Orgel  und  gegen  den  Altar. 


27.  April  IQ07, 
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kedner  erläutert  hierauf  die  einzelnen  Baulichkeiten,  die 
Instrumenten-Häuser,  Verwaltungs-Gebäude  und  Wohn¬ 
häuser;  er  zeigt  Lichtbilder  auswärtiger  Sternwarten  und 
bemerkenswerter  Instrumente,  insbesondere  der  Stern¬ 
warte  in  Pulkowa  (Rußland),  der  Yerkes-  und  Lick-Stern- 
warte  (Amerika),  der  Sternwarten  in  Nizza,  Potsdam  und 
Heidelberg.  —  gt 

Münchener  (oberbayer.)  Architekten-  u.  Ingenieur-Verein. 
Ueber  die  Wandlungen  im  Geschmack  der  Anlage  von 
„Garten  und  Park  in  künstlerischer  Gestaltung“ 
sprach  am  14.  Februar  d.  Js.  Hr.  Arch.  L.  F.  Fuchs  aus 
Darmstadt.  Er  unterstützte  seine  Ausführungen  mit  Licht¬ 
bildern.  Aus  Fürsten- und  Adelssitzen  sowohl  wie  aus  den 
bürgerlichen  Kreisenher(es  sei  da  nurderSchgraffergarten 
in  Bozen  erwähnt)  ist  die  Vorliebe  ganzer  Generationen  für 
die  Garten-Kultur  im  höheren,  d.  h.  künstlerischen  Sinne 
bekannt.  Zählte  schon  das  Altertum  die  „hängenden 
Gärten  der  Semiramis“  zu  den  Weltwundern,  so  hat  na¬ 
mentlich  die  Periode  der  Renaissance  zunächst  wieder 
mit  der  Anlage  von  regelrechten  Kunstgärten,  und  zwar 
zuerst  in  Italien,  eingesetzt.  Das  Barock  und  das  Rokoko 
bildeten  diese  Kultur  unter  wesentlichen  Veränderungen, 
die  im  Architekturstil  und  Zeitgeschmack  begründet  wa¬ 
ren,  weiter  aus,  bis  man  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  mit 
einem  Male  der  verschnittenen  Taxushecken,  der  Kugel- 
Lorbeerbäume, Buchs-Pyramiden  und  dessonstigenSchnör- 
kelwerkes  dieser  Art  überdrüssig  war.  Man  wollte  um 
jeden  Preis  und  überall  nach  englischem  Vorbild  „re¬ 
gulierte  Natur“.  So  legte  Graf  Rumford  in  München  aus 
den  verwilderten  linksseitigen  nördlichen  Isar-Auen  den 
„Englischen  Garten“  an,  v.  Sckell  gestaltete  die  rechts 
und  links  von  der  Hauptanlage  gelegenen  Teile  des  Nym¬ 
phenburger  Schloß-Gartens  im  Geschmack  Le  Nötre’s  in 
englische  Anlagen  um,  und  diesem  Beispiel  folgten  nicht 
nur  in  Deutschland,  sondern  auch  anderwärts  zahllose 
reiche  Schloß-  und  Grundbesitzer  sowie  Städte.  Der  Park 
schob  den  einstmaligen  Ziergarten  beiseite  und  vielfach 
schuf  man  aus  halbverwilderten  Waldpartieen  und  ganz 
verwilderten  Stromauen  Anlagen  mit  verschlungenen  We¬ 
gen, Wiesenflächen,  Baumgruppen,  natürlichen  oder  künst¬ 
lichen  Wasserläufen,  wofür  die  bekannten  maximiliani- 
schen  und  städtischen  Isar-Anlagen  Münchens  wohl  eines 
der  instruktivsten  und  räumlich  weitestgedehnten  Bei¬ 
spiele  sind,  nicht  minder  aber  die  gleichfalls  von  König 
Max  II.  am  West-Ufer  des  Würm-(Starnberger  )Sees  ge¬ 
schaffenen  Promenaden  von  Feldafing  bis  Garatshausen. — 

Der  Vortrag  des  kgl.  Universitäts-Professors  Dr.  K. 
Döhlemann  am  21.  Februar  behandelte  das  Thema 
„Deckengemälde“.  Diese  Kunst  der  Herstellung  von 
Deckenbildern  ist,  wie  der  Redner  ausführte,  schon  eine 
sehr  alte,  und  als  Beweis  brachte  er  auch  ein  Katakom¬ 
benbild  aus  der  ersten  Zeit  der  christlichen  Zeitrechnung 
zur  Anschauung.  Das  Deckenbild  im  eigentlichen  Sinne, 
d.  h.  das  mit  d  ;m  Pinsel  gemalte,  machte  dann,  nament¬ 
lich  in  Kuppel-Kirchenbauten,  dem  Mosaikbilde  Platz, 
das  die  byzantinische  Stilperiode  bevorzugte.  Aus  der 
romanischen  ist  außer  der  Malerei  an  der  flachen  Holz¬ 
decke  der  St.  Michaelis-Kirche  in  Hildesheim  nur  ver¬ 
schwindend  wenig  erhalten,  und  der  gotische  Stil  be¬ 
gnügte  sich  meist  mit  einer  farbigen  Tönung  oder  Bema¬ 
lung  der  Gewölbe-Rippen,  wie  die  durch  Prof.  J.  Schmitz 
in  Nürnberg  so  pietätvoll  durchgeführte  Wiederherstel¬ 
lung  der  dortigen  Sebaldus-Kirche  beweist;  im  übrigen 
beschränkte  man  sich  auf  Wandgemälde,  hie  und  da  auch 
auf  ornamentale  Bemalung  der  Gewölbe-Flächen.  Hierin 
trat  mit  der  Renaissance,  die  in  ihrer  Architektur  wieder 
große  Deckenflächen  schuf,  ein  Wandel  ein.  Schon  Man- 
tegna  und  Melozzo  da  Forli  brachen  dem  Deckenbilde 
wieder  Bahn  und  behandelten  die  dort  angebrachten  Fi¬ 
guren  usw.  oft  in  den  kühnsten  perspektivischen  Verkür¬ 
zungen.  Dann  kamen  Raffael  und  Michel  Angelo,  von 
denen  diese  Kunstart  zu  ihrem  Höhepunkt  hinangeführt 
wurde  (Loggien  und  sixtinische  Kapelle  im  Vatikan). 
Die  Spätrenaissance  und  das  Barock,  nicht  minder  aber 
das  ihnen  folgende,  so  lange  grundlos  mit  Verachtung  be¬ 
strafte  Rokoko  brachten  das  Deckenbild  zu  einer  ganz 
gewaltigen  Entwicklung.  Ueber  die  Alpen  drang  es  her¬ 
über,  wo  Correggio  und  Giulio  Romano  ihm  den  Weg  in 
die  Kuppeln  gebahnt  hatten.  Es  öffnete  in  Kirchen  und 
Palästen  im  geschlossenen  Raum  den  Blick  in’s  Freie, 
in  ungemessene  Erden-  und  Himmelsfernen.  Hatte  schon 
Correggio  im  Dom  zu  Parma  Verblüffendes  hinsichtlich 
der  Perspektive  gewagt,  so  überboten  ihn  noch  der  kühne 
Tiepolo  und  dessen  Nachfolger.  Hier  knüpfte  nun  der 
Vortragende  ungemein  geschickt  an,  um  seine  Hörer¬ 
schaft  auf  die  vorzüglichen  Leistungen  auf  diesem  Ge¬ 
biete  seitens  heimischer  Künstler  in  München  und  des¬ 
sen  Umgebung  aufmerksam  zu  machen.  Er  führte  die 
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Arbeiten  eines  Martin  Knoller,  dessen  treffliche  „Him¬ 
melfahrt  Mariae“  im  Münchener  Bürgerbetsaal  leider  einer 
verständnislosenWiederherstellung  zumOpfer  fiel,  ebenso 
im  Wort  und  Lichtbild  vor  wie  die  eines  C.  J.  Asam, 
J.  Zeller  u.  a.  Er  wies  an  zahlreichen  Beispielen  nach, 
wie  diese  Kunst  endlich  entartete,  indem  sie  sich  nicht 
mehr  mit  der  bildmäßigen  Behandlung  ihrer  Stoffe,  selbst 
nicht  mehr  mit  der  Fortsetzung  der  plastischen  Glieder 
der  Architektur  durch  die  Malerei  begnügte,  sondern  end¬ 
lich  sogar  auf  den  Einfall  geriet,  die  Malerei  über  die 
Stukkatur  hinausgreifen  zu  lassen  oder  diese  als  Fort¬ 
setzung  jener  zu  verwerten.  Es  wäre  zu  begrüßen,  wenn 
diese  Ausführungen  Dr.  Döhlemann’s  den  Anstoß  geben 
würden,  daß  von  Seite  der  Architekten  dem  Decken-Ge- 
mälde  wieder  mehr  Aufmerksamkeit  zugewendet  würde. — 

Am  28.  Febr.  sprach  der  Generalsekretär  der  „Deut¬ 
schen  Gartenstadt-Gesellschaft“,  Hr.  Kampffmeyer  aus 
Karlsruhe,  über  dasThema:  „Gartenstadt  und  ästheti- 
scheKultu  r“.  Man  sucht  heute  in  allen  Großstädten  einer¬ 
seits  Raum  für  gärtnerische  Anlagen  und  Alleen  in  den 
Straßen  und  auf  Plätzen  zu  gewinnen,  anderseits  aber 
fallen  Gärten,  selbst  der  kleinsten  Ausdehnung,  inner¬ 
halb  der  Zentren  der  Bauspekulation  und  der  verbunde¬ 
nen  Platzausnützung  zum  Opfer  und  die  Vorgärten  müs¬ 
sen  —  wie  z.  B.  bei  uns  in  München  —  in  älteren  ein¬ 
stigen  Vorstadt  -  Straßen  dem  noch  gar  nicht  einmal  so 
recht  vorhandenen  „Verkehrs-Bedürfnis“,  diesem  Deck¬ 
mantel  für  so  manchen  sinnlosen  Abbruch  eines  inter¬ 
essanten  oder  historischen  Bau-  oder  sonstigen  Denk¬ 
males  weichen.  Der  Vortragende  entwickelte  unter  Vor¬ 
führung  vieler  Lichtbilder  sehr  hübsch  die  Möglichkeits- 
Arten  der  Errichtung  reizender  kleiner  Gärten  innerhalb 
der  großstädtischen  Häuserblocks,  die  Gartenpflege  in 
Vororten,  Villen-Vierteln  und  auf  kleinen  Landsitzen  in 
der  Stadtnähe.  Er  zeigte,  mit  welchen  geringen  Mitteln 
sich  ganz  prächtige  Erfolge  erzielen  lassen.  Das  Ideal 
einer  Gartenstadt,  wie  es  ihm  vorschwebt  —  und  wie 
es  vielleicht,  mit  Ausnahme  seines  Kreml,  nur  Moskau 
bietet  —  wird  sich  bei  der  steten  Verdichtung  und  Meh¬ 
rung  der  städtischen  Bevölkerungen  und  den  dadurch 
bedingten  fortwährenden  Steigerungen  der  Bodenpreise 
und  der  mitverbundenen  Ausnutzung  kaum  mehr  ver¬ 
wirklichen  lassen.  Seine  Anregungen  aber  verdienen 
vollste  Beachtung  und,  wo  es  angeht,  Umsatz  in  dieTat.— 

Am  7.  März  d.  Js.  fiel  die  Wochen-Versammlung  aus, 
weil  der  Verein  für  den  nächstfolgenden  Abend  als  Gast 
des  „Bayerischen  Bezirksvereins  deutscher  Ingenieure“ 
geladen  war,  wo  Prof.  Dr.  K.  Pressei  einen  mit  reich¬ 
stem  Lichtbilder-Material,  Aufnahmen  der  Arbeiten  an 
Ort,  Profilen,  Plänen,  Maschinen  usw.  ausgestatteten  zwei¬ 
stündigen  Vortrag  über  den  „Bau  des  Simpl  on-Tun- 
n  eis  “hielt.  Die  ausführliche  Schilderung  der  unerwar¬ 
teten  Hindernisse  und  Vorfälle,  Einbrüche  starker  heißer 
und  kalter  Quellen,  Härte  und  Druck-Schiebungen  der 
Felspartien  usw.  kamen  höchst  anschaulich  zur  Geltung 
und  boten  einen  auch  für  das  zahlreich  anwesende  Laien- 
Publikum  ungemein  lehrreichen  Abend.  —  j.  K. 

Der  Verein  der  Architekten  und  Ingenieure  an  preußi¬ 
schen  Baugewerkschulen  tagte  am  26.  und  27  März  d.  J.  im 
Architektenhause  zu  Berlin.  Es  waren  unter  dem  Vorsitze 
des  kgl. Oberlehrers  Ing.Feuerstein  vonAachen  2oSchu- 
len  durch  Vertrauensmänner  und  Mitglieder  vertreten. 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  dem  Wirken  der  preußi¬ 
schen  Baugewerkschulen  nicht  nur  in  Fachkreisen,  son¬ 
dern  allgemein,  besonders  in  letzter  Zeit,  beigelegt  wor¬ 
den  ist,  hatte  diese  Tagung  deshalb  erhöhte  Bedeutung, 
weil  hier  zum  ersten  Male  die  Vertretung  fast  der  ge¬ 
samten  Fachlehrerschaft  eingreifendeStellung  genommen 
hat  zu  den  Aufgaben,  welche  von  der  Lehrerschaft  zu 
erfüllen  sind  und  zu  dem,  was  von  ihr  im  Sinne  eines 
gedeihlichen  Wirkens  der  Baugewerkschulen,  sowohl  für 
die  Schule  an  sich,  als  auch  für  die  Stellung  der  Fach¬ 
lehrerschaft  in  der  Fachwelt  erstrebt  werden  muß. 

DerVerein  hielt  den  Anschluß  an  den  „Verband  deut¬ 
scher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine“  für  notwendig. 
Als  fachlicheVorbildung  für  die  Zulassung  zurOberlehrer- 
schaft  erstrebt  der  Verein  als  grundsätzliche  Bedingung 
den  akademischen  Grad  des  „Diplom- Ingenieurs“. 

Zur  Durchführung  der  vom  preuß.  Ministerium  geplan¬ 
ten  Reorganisation  der  Baugewerkschulen  will  der  Verein 
durch  Bearbeitung  von  Unterrichtsfragen  nach  Fach¬ 
gruppen  in  besonderen  Kommissionen  der  Fachschul- 
Behörde  die  Erfahrung  seiner  Mitglieder  zur  Verfügung 
stellen.  Die  Angliederung  von  Fortbildungs-Schulkursen 
an  die  Baugewerkschulen  hält  der  Verein  aus  wesent¬ 
lichen  schultechnischen  Gründen,  namentlich  im  Hin¬ 
blick  auf  die  bevorstehende  Reorganisation  der  jetzigen 
Baugewerkschule,  welche  die  ganze  Kraft  der  Lehrer- 
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Schaft  erfordert,  für  verfehlt.  Den  in  der  Angliederung 
begründeten  Abend-  und  Feiertags-Unterricht  weist  er 
aus  rechtlichen,  sittlichen  und  sozialen  Gründen  zurück. 

Es  besteht  begründete  Hoffnung,  daß  der  glanzvolle 
Verlauf  dieser  ersten  Tagung  zur  Hebung  des  Standes- 
Bewußtseins  der  Baugewerkschul-Lehrerschaft  und  ihres 
Ansehens  nach  außen  hin  und  damit  zugleich  zu  einer 
gedeihlichen  Weiterentwicklung  und  Blüte  des  preußi¬ 
schen  Baugewerkschulwesens  sowie  zum  Nachweis  bei¬ 
tragen  wird,  daß  trotz  aller  Angriffe  die  preußischen  Bau¬ 
gewerkschulen  in  Deutschland  voranstefyen.  —  B. 

Sächsischer  Ingenieur-  und  Architekten -Verein,  Zweig- 
Verein  Chemnitz.  Bericht  über  das  II.  Halbjahr  1906. 

Die  Vereinstätigkeit  während  des  2.  Halbjahres  1906 
wurde  am  8.  Sept.  unter  Führung  der  Hrn.  Brte.  Vogt  und 
Telle  mit  der  Besichtigung  der  neuen  Heizhäuser,  der 
elektrischen  Bekohlungsanlage  und  des  neuen  eisernen 
Wasserturmes  des  Hauptbahnhofes  in  Chemnitz  er¬ 
öffnet.  Bei  den  Heizhäusern  machte  sich  im  Gegensatz  zu 
älteren  derartigen  Anlagen  vorteilhaft  die  vollkommene 
Rauchlosigkeit  der  Innenräume  geltend,  bei  der  Bekoh¬ 
lungsanlage  der  verhältnismäßig  geringe  Bedarf  an  Be¬ 
dienungs-Mannschaften. 

Am  29.  Sept.  begaben  sich  zahlreiche  Vereinsmitglie- 
derunterFührung  des  Hrn.WasserwerksdirektorNau  nach 
den  im  Bäu  befindlichen  und  20km  südöstlich  vonCemnitz 
liegenden  Talsperren-Anlagen  zu  Neunzehnhain, 
welche  zur  Erweiterung  der  Chemnitzer  Trinkwasserver¬ 
sorgung  dienen  sollen.  Vom  Bahnhof  Waldkirchen  aus 
besichtigte  man  zunächst  die  im  Bau  nahezu  vollendete 
gewölbte  und  18m  über  Talsohle  liegende  Zschopaubrücke, 
welche  zwei  unter  8  Atmosphären  Druck  stehende  schweiß¬ 
eiserne  Rohrleitungen  von  1550  mm  Lichtweite  zur  Beför¬ 
derung  einer  Wassermenge  von  0,5  cbm/Sek.  aufzunehmen 
hat.  Dieser  Doppelrohrleitung  bergwärts  folgend,  nahm 
man  mit  Interesse  Kenntnis  von  der  unter  Verwendung 
von  Bleiwolle  erfolgenden  Art  der  Verdichtung  der  guß¬ 
eisernen  Muffenrohre,  bei  welcher  ein  vorheriges  Schmel¬ 
zen  des  Bleies  erspart  wird.  Das  Ausheben  der  größten¬ 
teils  aus  Gneiß  und  Glimmerschiefer  bestehenden  Boden- 
Massen  der  Baugrube  mußte  fast  durchweg  mittels  Spren¬ 
gung  erfolgen,  wozu  Fulminit  verwendet  wurde.  In  der 
höher  liegenden  Leitungsstrecke  wird  das  Wasser  in  einem 
eiförmigen,  aus  Zementbeton  1:4:6  hergestellten  Stollen 
gefaßt,  welcher  in  allen  Bauabschnitten  zu  sehen  war.  Der 
hierzu  erforderliche  Klarschlag  wird  in  der  Nähe  gewon¬ 
nen.  In  Krummhermersdorf  beginnt  der  bereits  im  Bau 
vollendete,  in  Bruchsteinkonkret-Mauerwerk  ausgeführte 
Aquädukt.  An  der  Wasserscheide  zwischen  Zschopau  und 
Flöha  besitzt  der  Stollen  eine  größte  Ueberlagerungshöhe 
von  rd.  160  m.  Eine  Begehung  des  Tunnels  mußte  unter¬ 
bleiben.  Nach  kurzer  Rast  im  Gasthaus  zu  Neunzehn¬ 
hain  stieg  man  neu  gestärkt  hinab  in  das  Lautenbachtal 
nach  der  im  Bau  befindlichen  und  für  einen  Fassungs¬ 
raum  von  600000  cbm  bestimmten  Talsperre.  Diese,  da¬ 
mals  in  etwa  V3  ihrer  Höhe  fertiggestellt,  wird  22  000  cbm 
Mauerwerk  enthalten,  der  normale  Stauspiegel  wird  430,5  m 
über  N.  N.,  d.  h.  rd.  130  m  über  der  mittleren  Höhe  von 
Chemnitz  liegen.  Die  größte  Höhe  der  Mauer  soll  24  m, 
die  Länge  150  m,  der  Krümmungshalbmesser  250  m;  die 
Kronenbreite  4,2  m  messen,  während  die  Fundamentbreite 
15  m  beträgt.  Als  Baustoff  wird  ein  in  der  Nähe  gewon¬ 
nener  Glimmerschiefer,  als  Mörtel  eine  Mischung  von 
100  Raumteilen  Portlandzement,  30  T.  Fettkalk,  50  T. 
Traß  und  480  T.  Sand  verwendet.  Ein  Hochwasserüberfall 
von  70  cbm/Sek.  Abführungsvermögen  regelt  die  Wasser¬ 
standshöhe  bei  starken  Niederschlägen. 

Die  Ausführung  liegt  in  den  Händen  der  Firma 
Baumgartner,  welche  z.  Zt.  des  Besuches  230  Arbeiter 
hierbei  beschäftigte.  — 

Am  6.  Oktober  fand  unter  zahlreicher  Beteiligung, 
namentlich  auch  seitens  derDamen,  unter  Führung  des  Hrn. 
Brt.  Pietzsch  die  Besichtigung  des  nahezu  vollendeten 
hiesigen  Krematoriums,  des  ersten  im  Kgr.  Sachsen, 
statt.  Der  in  dorischem  Stil  auf  weitschauender  Höhe 
aus  weißem  Cottaer  Sandstein  errichtete  und  mit  einer 
Kuppel  gekrönte  30  m  hohe  Bau  bildet  ein  würdiges  Ge¬ 
genstück  zu  dem  gegenüberliegenden  „neuen  Friedhof“. 
Auf  breiter  Freitreppe  gelangt  man  nach  der  250  Per¬ 
sonen  fassenden  Trauerhalle.  In  geschickter  Weise  ist 
der  Abzugskanal  für  die  Heiz-  und  Verbrennungsgase 
dem  Auge  des  Beschauers  entzogen  und  in  den  Umfas¬ 
sungswänden  nach  oben  geführt  worden.  Das  Unterge¬ 
schoß  enthält  den  Verbrennungs-Ofen  und  bietet  Platz 
für  die  Unterbringung  einer  zweiten  derartigen  Anlage. 
Die  Kuppel  ist  aus  Eisenbeton  hergestellt  worden.  Entwurf 
und  Ausführung  erfolgten  durch  Hrn.  Bmstr.  Stä ber;  die 
Bauleitung  lag  in  den  Händen  desHrn.Brt.Pietzsch.  Der 
Kostenaufwand  einschl.  Grunderwerb  betrug  185000  M.  — 

27.  April  1907. 


In  der  ersten  Win  terversam  ml  ung  vom  12.  Okt.  1906 
machte  derVorsitzende  zunächst  einige  geschäftliche  Mit¬ 
teilungen.  Hierauf  besprach  er  die  im  Laufe  des  letzten 
Sommers  dem  Verkehr  übergebene  Automobil-Omnibus- 
Verbindung  Limbach— Burgstädt — Mittweida,  welche  bei 
einem  Fahrpreis  von  5  Pf./km  eine  sehr  gute  Rentabilität 
aufweist.  Die  hierüber  stattfindende  Aussprache  ergab, 
daß  eine  besondere  Abnutzung  der  Straßen  hierdurch 
nicht  stattfindet,  da  ein  Nietenbeschlag  der  Vollgummi- 
Reifen  nicht  vorhanden  ist.  Betriebsstörungen  sind  jedoch 
mehrfach  vorgekommen. 

Einer  Einladung  des  ChemnitzerAmateurphoto- 
graphen-Verei  nes  folgend,  hatte  sich  am  20.  Oktober 
eine  kleine  Zahl  Mitglieder  nebst  Damen  in  den  Räumen 
dieses  Vereines  eingefunden.  DerVorsitzende,  Stadtbmstr. 
Eckardt,  gab  zunächst  einen  geschichtlichen  Rückblick, 
worauf  der  Schriftführer,  Hr.  Lehrer  Emmerich,  die  An¬ 
wesenden  in  ausführlichem  und  durch  zahlreiche  Experi¬ 
mente  unterstütztem  Vortrage  in  die  Geheimnisse  des 
Photographierens  einführte.  Zum  Schluß  erfreute  noch 
Hr.Lehrer  Bielenberg  die  Erschienenen  durch  einen  von 
farbenprächtigen  Lichtbildern  begleiteten  Vortrag.  Mit 
Worten  des  Dankes  für  das  vielseitig  Dargebotene  schied 
man  hochbefriedigt.  — 

In  der  Sitzung  vom  26.  Oktober  wurde  nach  Erle¬ 
digung  geschäftlicher  Fragen  die  Vorstandswahl  voll¬ 
zogen,  welche  die  Wiederwahl  des  bisherigen  Vorstandes 
ergab.  Dann  ergriff  das  Wort  Hr.  Bauinsp.  Kluge  zu 
einem  Vortrage  über  „Die  Hilfszüge  bei  den  säch¬ 
sischen  Staatseisenbahnen“,  welche  in  ihrer  jetzi¬ 
gen  Form  seit  4  Jahren  bestehen  und  bei  Tage  binnen 
30,  bei  Nacht  binnen  45 — 50  Minuten  abfahrbereit  sind. 
An  der  Hand  von  Zeichnungen  beschrieb  Redner  die 
inneren  Einrichtungen  der  einzelnen  Wagen,  bestehend 
aus  Werkzeuge-,  Mannschafts-  und  Aerzte- Wagen,  sowie 
die  Verteilung  dieser  Hilfszüge  über  das  Königreich 
Sachsen.  Zum  Melden  von  Unfällen  sind  den  Zugführern 
vorgedruckte  Blocks  beigegeben,  welche  an  der  nächsten 
Telephon-  oder  Telegraphen  -  Station  abzugeben  sind. 
Glücklicherweise  haben  die  sächsischen  Hilfszüge  wäh¬ 
rend  ihres  vierjährigen  Bestehens  noch  nicht  ernstlich  in 
Tätigkeit  zu  treten  brauchen.  — 

An  der  Hand  teils  geschliffener,  teils  ungeschliffener 
Probeplatten  machte  hierauf  Hr.  Stadtbrt.  Bah  seMitteilun- 
enüber  kün  st  licheFuß  wegplatten.  Das  fortwährende 
teigen  des  Preises  der  Granitplatten  hat  bewirkt,  daß  iqm 
derselben  in  Chemnitz  fertig  verlegt  14,50  M.  kostet.  Die 
Stadtverwaltungen  haben  sich  daher  genötigt  gesehen,  sich 
nach  entsprechendem  Ersatz  umzusehen.  Nach  Redners  An¬ 
sicht  scheinen  mit  den  Granitplatten  erfolgreich  in  Wett¬ 
bewerb  treten  zu  können  1.  die  25/25/5  cm  bez.  35/15/6,5  cm 
messenden  Kometplatten  der  Firma  Töpffer  &  Co.  in 
Stettin  und  2.  die  30/30/7  cm  messenden  Diabasplatten 
der  Firma  W.  Kern  in  Plauen  i.  V.  Erstere  Platten,  in 
Berlin  Unter  den  Linden  und  am  Leipziger  Platz  so¬ 
wie  in  Danzig  verlegt,  haben  sich  vorzüglich  bewährt. 
In  Chemnitz  ist  mit  diesen  Platten  vor  drei  Jahren 
der  Fußweg  längs  des  Beckenplatzes  mit  Erfolg  auf  12  cm 
starkem  Kiesbeton  verlegt  werden.  Diese  an  der  Ober- 
Seite  mit  Naturgranitstücken  versehenen  und  unter  ho¬ 
hem  Druck  hergestellten  Zementbetonplatten  behalten 
ihre  natürliche  Rauhigkeit  und  zeigen  kaum  mehr  Ab¬ 
nutzung  als  Naturgranit.  Fertig  verlegt  kostete  iqm  T2,6oM. 
Das  spezifische  Gewicht  beträgt  2,57  und  der  Dichtig¬ 
keitsgrad  0,96.  In  derneuen  Chemnitzer  Bauordnungsollen 
diese  Platten  für  öffentliche  Fußwege  zugelassen  werden. 
Die  Kern’schen  Zementstein-Platten  sind  im  unteren  Teile 
1  :  4,  im  oberen  1  :  2  gemischt  und  enthalten  an  der  Ober¬ 
seite  Diabasgrus.  In  Plauen  i.  V.  hat  die  Friedrich  August- 
Brücke  derartigen  Fußweg-Belag  erhalten,  in  Chemnitz 
sind  diese  Platten  an  der  Kreuzung  der  Brauhaus-  und 
der  Fritz  Reuter-Straße  kürzlich  verwendet  worden.  Auf 
Packlager  mit  Grusabgleichung  verlegt  stellt  sich  1  qm 
auf  9,50  M  Redner  betont,  daß  nach  Chemnitzer  Erfahrun¬ 
gen  in  manchen  Fällen  Packlager  Unterbau  dem  Beton- 
Untergrund  vorzuziehen  sei,  nicht  nur  der  größeren  Bil¬ 
ligkeit  halber,  sondern  auch  wegen  der  geringeren  Risse¬ 
bildung.  Beide  Plattenarten  sind  zweckmäßig  mit  Wöl¬ 
bung  zu  verlegen,  die  Straßen- Bordkante  muß  jedoch 
nach  wie  vor  aus  Granit-Bordsteinen  bestehen.  Die  Bruch¬ 
festigkeit  beträgt  bei  den  Komet-Platten  1492  kg  qcm  und 
beim  Granit  1300  kg/qcm.  Im  Anschluß  hieran  fand  noch 
allgemeine  Aussprache  statt.  — 

Vermischtes 

Ueber  die  Zukunft  des  Schlosses  Herrenchiemsee  ent¬ 
hielten  die  M.  N.  N.  eine  Mitteilung,  der  wir  entnehmen, 
daß  der  unvollendet  gebliebene  nördliche  Seitenbau  zum 
Abbruch  kommt.  Bestimmend  für  diese  Entscheidung 
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war  die  Tatsache,  daß  der  Rohbau  im  Laufe  der  Jahre 
durch  die  Witterung  stark  gefährdet  worden  ist.  Es  blieb 
nur  die  Wahl  zwischen  Abbruch  oder  Neubau  mit  An¬ 
passung  an  den  Haupitteil  des  Prunkschlosses;  da  sich 
letzteres  als  zu  kostspielig  erwies,  entschloß  man  sich  zur 
Abtragung  des  Mauerwerkes. 

Bekanntlich  besteht  der  große  Schloßbau,  zu  dem  1878 
der  Grundstein  gelegt  wurde  und  der  nach  siebenjähriger 
Bauzeit  zum  größten  Teile  fertiggestellt  war,  aus  einem 
gegen  Osten  offenen  Viereck,  das  einen  großen  Hof,  den 
sogenannten  Marmorhof,  einschließt.  Den  Haupttrakt 
bildet  der  Westflügel,  in  dem  sich  die  Spiegelgalerie  be¬ 
findet;  an  ihn  schließen  sich  an  der  rückspringende  süd¬ 
liche  Flügel  mit  dem  reich  ausgestatteten  Treppenhause, 
sowie  der  rückspringende  nördliche  Flügel  mitden  Prunk¬ 
gemächern  des  Königs  (Arbeitszimmer,  Schlafzimmer, 
Badezimmer).  An  diese  beiden  Flügel  sollte  sich  nach 
den  im  Jahre  1874  angefertigten  Plänen  des  Hof-Ober¬ 
baudirektors  v.Dollmann,  des  Architekten  des  Schloß¬ 
baues,  gleichermaßen  je  ein  Seitenflügel  anreihen;  von 
dem  südlichen  Seitenflügel  war  ein  Teil  der  Fundamente 
auch  bereits  gemauert.  Der  nördliche  Seitenflügel  gedieh 
in  seiner  Ausführung  bis  zu  den  Grundmauern  des  zwei¬ 
ten  Stockwerkes;  er  hat  eine  Länge  von  148  m. 

In  diesem  nördlichen  Seitenflügel  sollte  sich  gleich¬ 
falls  eine  majestätische  Pracht  entfalten;  neben  Prunk¬ 
gemächern  waren  hier  noch  die  Hauskapelle  sowieWohn- 
räume  für  die  Minister,  für  Hofbeamte  und  Bedienstete 
vorgesehen.  Bis  Ende  September  1885  wurde  an  dem  Aus¬ 
bau  dieses  Seitenflügelsgearbeitet.  Dann  traten  der  längst 
behobene  Tiefstand  in  der  Hofkasse  ein,  und  bald  darauf 
die  Königs  Katastrophe.  Der  Rohbau  blieb  gleich  einer 
Ruine  verödet  und  verlassen;  über  die  rohgefügte  Blöße 
des  Mauerwerkes  hat  sich  nicht  mehr  das  Festkleid  des 
Marmors  gelegt.  Drastisch  war  der  Uebergang,  ganz  un¬ 
vermittelt  vom  Vollendeten  und  Fertigen  zum  erst  An¬ 
gefangenen,  im  Rohen  erst  Begonnenen.  Nunmehr  soll 
der  Hauptteil  von  diesem  Wrack  befreit  werden.  Der 
Anblick  des  Königsschlosses  wird  dadurch  ein  einheit¬ 
licher  und  symmetrischer  werden.  Hand  in  Hand  mit  der 
Abrundung  des  Schloßbildes  soll  auch  dem  weiteren  Ver¬ 
fall  der  Brunnen  vor  dem  Schlosse  Einhalt  getan  werden. 
Die  schadhaft  gewordenen  Brunnenbecken  und  die  Kas¬ 
kaden  sollen  ausgebessert  und  die  prächtigen  Figuren  in 
guten  Zustand  versetzt  werden.  Leider  werden  die  Brunnen 
aber  auch  ferner  des  belebenden  Elementes,  des  Wassers, 
entbehren  müssen.  DieKosten  fürHerstellung  derWasser- 
leitung  und  des  Pumpwerkes  sind  so  bedeutend,  daß  man 
von  einer  Ausführung  dieses  Planes  absehen  will.  — 

Die  48.  Hauptversammlung  des  „Vereins  deutscher  In¬ 
genieure“  in  Coblenz  1907  wird  vom  17. — 19.  Juni  abgehal¬ 
ten.  Aus  der  vorläufigen  Tagesordnung  heben  wir  hervor: 
Anträge  auf  Abänderung  der  Statuten;  Berichte  über  das 
Technolexikon,  eine  Geschichte  der  Dampfmaschine,  über 
die  mißbräuchliche  Benutzung  von  Zeichnungen  und  an¬ 
deren  Ingenieurwerken,  über  Hochschul-  und  Unterrichts¬ 
fragen,  über  Fortbildungskurse  für  Ingenieure  der  Praxis 
und  Lehrer  technischer  Mittelschulen,  über  ein  Beiblatt 
zur  Vereinszeitschrift  für  die  Behandlung  volkswirtschaft¬ 
licher  und  sozialer  Fragen  usw.,  sowie  Anträge  betr.  die 
Redaktion  der  Zeitschrift.  Ueber  Vorträge  usw.  wird  an 
einem  späteren  Zeitpunkt  berichtet  werden.  — 

Ausstellung  München  1908.  Einige  Stellen  von  Reden, 
die  über  die  nächstjährige  Ausstellung  in  München  im 
„Verein  zur  Förderung  des  Fremdenverkehres“  daselbst 
gehalten  wurden,  verdienen  festgehalten  zu  werden.  Bür¬ 
germeister  Dr.  von  Borscht  bezeichnete  als  das  Ziel 
der  Ausstellung,  diese  solle  keine  Kunstgewerbe- Aus¬ 
stellung,  weder  eine  deutsche,  noch  eine  bayerische,  noch 
eine  Münchener  sein,  sondern  es  sollein  der  Ausstellung 
ein  vollständig  neuesProblem  zum  ersten  Male 
einheitlich  durchgeführt,  es  solle  gezeigt  wer¬ 
den,  wie  die  Kunst  alle  Verhältnisse  des 
menschlichen  Lebens  zu  durchdringen  vermöge. 

Einen  an  der  physischen  und  psychischen  Leistungs¬ 
fähigkeit  des  Menschen  gemessenen  Grundsatz  vertrat 
Bauamtmann  Bertsch  bei  seinen  Ausführungen  über  die 
bauliche  Anlage  und  Gestaltung  der  Ausstellung, indem  er 
forderte,  manmöge  lieberwenigerausstellen,  als 
den  Eindruck  der  Behaglichkeit  verlieren.  — 

Literatur. 

Vernunft  und  Mode  in  der  Kunst.  Von  A.  Nothnagel. 
Verlag  von  L.  Fernau  in  Leipzig.  1905. 

Das  Buch  stellt  sich  auf  236  Seiten  die  Aufgabe,  in 
weiteren  Kreisen  zum  Nachdenken  über  Fragen  anzuregen  , 
die  uns  in  der  Kunst  täglich  entgegentreten.  Es  will  dabei 
hauptsächlich  die  Ausartungen  in  der  Tagesmode  be¬ 
kämpfen  und  den  Leser  veranlassen,  sich  selbst  über  die 


Wahl  oder  Verwerfung  einer  Kunstschöpfung  Rechenschaft 
abzulegen.  Der  Verfasser  hofft  daher  von  seinem  Buche,  daß 
es  den  Geschmack  bilden  und  läutern  helfe.  Und  dazu 
erscheint  es  auch  für  Laien  geeignet.  Denn  es  zerfällt  in 
2  Hauptabschnitte,  deren  erster  das  Ziel  der  echten 
Kunst  behandelt,  während  der  zweite  die  Begriffe  Mode 
und  Vernunft  als  leitenden  Faden  hat.  Im  ersten  Ab¬ 
schnitt  spricht  er  vom  Wesen  und  der  Aufgabe  der  Kunst, 
erörtert  die  Frage,  was  zur  Schönheit  gehöre  und  worin 
der  Unterschied  zwischen  Natur  und  Kunst  bestehe. 
Hierauf  werden  die  Schaffung  und  die  Durchbildung  des 
Kunstwerkes  betrachtet  und  es  wird  das  Verhältnis  der 
Künste  zueinandererörtert.  Es  wird  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  die  Kunst  Selbstzweck  sei.  Ein  wichtiges  Kapitel  bil¬ 
det  in  diesem  Zusammenhang  die  Analysierung  der  Be¬ 
griffe  Geschmack  und  Mode.  Daran  anschließend  ge¬ 
langen  die  Mittel  zur  Geschmacksbildung  zur  Besprech¬ 
ung,  und  den  Schluß  dieses  Abschnittes  bilden  Ausfüh¬ 
rungen  über  das  Persönliche  in  der  Kunst,  über  Genialität 
und  über  die  Entwicklung  des  Künstlers  zum  Meister. 
Man  sieht  also,  es  liegt  eine  wohlerwogene  Steigerung 
in  diesem  Abschnitt. 

Der  andere  Abschnitt  wird  eröffnet  mit  einer  Abhand¬ 
lung  über  Mode  und  Stilentwicklung;  ihr  folgt  die  Schil¬ 
derung  der  Freilichtmalerei  und  des  Impressionismus  als 
Moden.  Eingehend  besprochen  wird  unser  Kunstunter¬ 
richt  und  darauf  folgend  der  Einfluß  Japans  auf  unsere 
Kunst  gestreift.  Die  Gegenüberstellung  von  Architektur- 
Formen  und  Möbelformen  gibt  Anlaß  zu  einem  histori¬ 
schen  Rückblick  und  zu  Folgerungen.  Auch  das  Gebiet 
der  Dekorations- Malerei  und  ihr  Verhältnis  zur  Tafel- 
Malerei  veranlaßt  den  Verfasser  zu  weiteren  Ausführun¬ 
gen;  die  textile  Kunst  findet  er  mit  Recht  im  Kunstbetrieb 
unserer  Tage  etwas  vernachlässigt.  Die  letzten  beiden  Ka¬ 
pitel  dieses  Abschnittes  sind  den  Forderungen  der  Schön¬ 
heit  in  der  Architektur  und  der  Erhaltung  schöner  Kunst- 
Beispiele  im  Bilde  (Meßbild-Verfahren)  und  in  natura 
(Erhaltungs-Arbeit  an  den  Denkmälern)  gewidmet. 

In  einem  „Ausblick  in  dieZukunft“  kommt  der  Ver¬ 
fasser  zu  dem  Ergebnis,  nur  das  Vollkommene  sei  wert, 
bewahrt  und  geschätzt  zu  bleiben;  nur  dieses  werde  auf 
die  Dauer  verschont  bleiben  von  der  Neuerungssucht. 
Man  braucht  nicht  mit  allem  einverstanden  zu  sein,  um 
doch  anzuerkennen,  daß  der  Verfasser  eine  Reihe  von 
Fragen  aufwirft,  die  den  denkenden  Laien,  denn  für  die¬ 
sen  ist  das  Buch  bestimmt,  anregend  beschäftigen  können.  — 

Wettbewerb  für  einen  Friedenspalast  im  Haag,  verbunden 
mit  einer  Bibliothek.  Deutsche  Ausgabe.  100  Tafeln  Licht¬ 
druck  32  :  48  cm  in  5  Liefergn.  von  je  20  Tafeln  zum  Preise 
von  je  i2  M.  Verlag  Ernst  Wasmuth,  A.-G.  in  Berlin.  — 

Die  erste  stattliche  Lieferung  des  von  uns  bereits  an¬ 
gekündigten  Werkes  liegt  jetzt  vor.  Sie  enthält  die  Be¬ 
dingungen  des  Wettbewerbes,  die  gefällte  Entscheidung, 
sowie  jeweils  in  mehreren  Grundrissen  bezw.  Ansichten 
die  Entwürfe  von  Cordonnier,  Otto  Wagner,  H.  P.  Ber¬ 
lage,  Carrere&  Hastings,  Fel.Debat,  Müller-Jena,  Saarinen 
und  E.  Töry.  Die  Wiedergabe  ist  eine  würdige  und  sorg¬ 
fältige.  Wir  kommen  auf  das  Werk,  das  nach  seinem 
Abschluß  ein  gutes  Bild  von  dem  Wettbewerb  darbieten 
wird,  wohl  noch  eingehender  zurück.  — 

Wettbewerbe. 

Wettbewerb  Kriegerdenkmal  Wiesbaden.  An  Stelle  des 
verwitterten  alten  Denkmales  am  Eingang  zum  Nero-Tal 
soll  ein  neues  Denkmal  mit  einer  Kostensumme  von 
25  000  M.  errichtet  werden.  Verlangt  werden  Zeichnungen 
oder  Modelle  1 :  10,  ein  Schaubild,  sowie  ein  Lageplan 
1  :  500.  „Wird  ein  (preisgekrönter?  Die  Red.)  Entwurf 
zur  Ausführung  bestimmt,  so  ist  Verfasser  gehalten,  die 
Ausführung  des  Entwurfes  unter  noch  aufzustellenden 
Bedingungen  zu  dem  von  ihm  angegebenen  Kostenbetrag 
zu  übernehmen.“  Ueber  die  Form  des  Denkmales  und 
sein  Material  sind  Angaben  nur  soweit  gemacht,  als  der 
Wunsch  nach  heimischem  Material  ausgedrückt  ist.  In 
allem  anderen  besteht  volle  Freiheit;  es  ist  dem  Künst¬ 
ler  überlassen,  „vollkommen  selbständig  seine  Idee  zu 
entwickeln“.  Auch  Aenderungen  des  Standpunktes  des 
Denkmals  können  vorgeschlagen  werden  Eine  selbst¬ 
verständliche  Bedingung  ist,  daß  das  Denkmal  den  Cha¬ 
rakter  als  Krieger-Denkmal  bewahrt  und  sich  seiner  land¬ 
schaftlichen  Umgebung  anpaßt.  —  _ _ 

Inhalt:  Die  neue  evangelische  Christuskirche  in  Dresden-Strehlen. 
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Wettbewerbe.  — _ _ _ _ 
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Versuche  über  die  Schubwirkungen  bei  Eisenbetonträgern.  (Schluß  aus  No.  32.) 

Von  Professor  Emil  Mörsch  in  Zürich.  (Vortrag  gehalten  in  der  X.  Hauptversammlung  des  „Deutschen  Beton-Vereins“.) 


j|ie  dritte  Gruppe  der  Probebalken  wurde  für 
eine  konzentrierte  Belastung  in  der  Mitte  vorge¬ 
sehen.  Da  die  gleiche  Eisenmenge  wie  bei  der  zwei¬ 
ten  Gruppe  beibehalten  wurde,  so  ist  klar,  daß  die  Wir¬ 
kung  der  Querkraft  gegen  die  des  Mittelmomentes  zurück¬ 
trat.  Tatsächlich  erfolgte  bei  den  Balken  X— -XII,  Ab¬ 
bildung  29,  der  Bruch  in  der  Mitte  durch  Ueoerwinden 
der  Zugfestigkeit  des  Eisens. 

Balken  X  (Abbildung  29,  X).  Armierung  nach  dem 
Trajektoriensystem  durch  4  Eisen  Von  16  mm  Durchmesser, 
wovon  3  abgebogen  und  1  gerade  durchgehend;  eine 
Hälfte  des  Balkens  ohne,  die  andere  mit  Bügeln. 

Für  den  ersten  Dehnungsriß,  vergl.  Abbildg.  30,  der 
bei  7,s  1  schon  ziemlich  hochgehend  beobachtet  wird, 
berechnet  sich  cre  =  1240,  r0=6,  1  und  rj  =  17  kg/qcm  auf 
das  eine  Rundeisen  von  16  mm  am  Auflager  bezogen. 
Mit  zunehmender  Last  entstehen  eine  ganze  Anzahl  Zug¬ 
risse,  ohne  daß  sich  ein  wesentlicher  Unterschied  zwi¬ 
schen  beiden  Balkenhälften  zeigt.  Der  Bruch  erfolgt  bei 
27  t  durch  Oeffnen  des  mittleren  Risses  und  Zerdrücken 
des  Betons  an  der  Oberseite  der  Platte  nach  der  Darstel¬ 
lung  in  Abbildung  31.  Rechnungsmäßig  ist  ab  —  77,5, 
oe  =  4050,  r0  =  18,  r,  =  50,7  kg/qcm. 

In  diesem  Fall  ergibt  die  Rechnung  für  ae  etwas  Un¬ 
brauchbares,  da  infolge  der  großen  Eisen-Dehnungen  die 
Druckzone,  die  rechnungsmäßig  7  cm  hoch  sein  soll,  bis 
auf  etwa  2  cm  zusammengeschrumpft 
ist,  indem  die  Risse  sich  so  weit  nach 
oben  verlängerten.  Rechnet  man  nun 
mit  dem  neuen  Hebelarm  zwischen 
Zug  und  Druck  von  30,2  cm,  so  wird 
Z  —  D  —  31300  kg  und 

‘1Jr  at  —  =  3880  kg/qcm, 

lI  8)4 


262  kg/qcm. 


120-2 

Die  Würfelfestigkeit  wurde  im  Mittel 
zu  182  kg/qcm  senkrecht  zur  Stampfrich¬ 
tung  ermittelt. 

Balken  XI  (Abbildg.  29,  XI)  be¬ 
sitzt  Eisen -Einlagen  in  Form  eines 
Hängewerkes,  jedoch  fehlen  Bügel  auf 
der  ganzen  Länge  des  Balkens  Bei 
6  t  erscheinen  (Abbildg.  32)  die  ersten 
sehr  feinen  Zugrisse  ziemlich  hoch¬ 
gehend  in  der  Mitte,  entsprechend 
<Te  =  1045,  r0  =  5,3,  Tj  =  7,42  kg/qcm. 


lieh  wie  bei  X.  Der  Bruch  erfolgt  auch  in  gleicher  Weise 
bei  26  t,  nachdem  von  22,5  t  ab  der  betr.  Riß  in  der  Mitte 
sich  zu  erweitern  begonnen  hat.  Es  ergibt  sich  ae  =  4000, 
ab  =  83,  r0  =  17,9,  rl  =  25,1  kg/qcm.  Hier  ist  ae  in  ähnlicher 
Weise  zu  verbessern  wie  beim  vorhergehenden  Körper, 
sodaß  auch  etwa38ookg/qcm  Eisenspannung  erreicht  wurden. 

Balken  XII  (Abbildg.  29,  XII).  Eiseneinlage  4  Eisen 
von  16  mm  Durchm.,  davon  1  Stück  unter  45*,  die  beiden 
mittleren  unter  30  0  abgebogen,  ein  Rundeisen  geht  ge¬ 
rade  bis  zu  den  Auflagern  durch.  Der  Verlauf  der  Probe- 
Belastung  ist  ganz  ähnlich  wie  bei  X  (vergl.  Abbildg.  33). 
Den  ersten  Zugrissen  bei  5,5  t  entspricht  ae  =  940  kg/qcm. 
Bei  26  t  ist  die  Tragfähigkeit  erschöpft,  die  Rechnung  er¬ 
gibt  hierfür  ah  =  74,6,  =  3900,  r0  =  17,5,  rt  =  49  kg,  qcm. 

Mit  dem  der  Wirklichkeit  entsprechenden  Hebelarm  von 
30,2  cm  ergibt  sich 

Z—  D  =  30  100  und  a  =  ‘  °  10°  =  3740  kg/qcm. 

8,04 

Die  Balken  der  letzten  Gruppe  ergaben  also  keinen 
Aufschluß  über  die  Wirkung  der  Schubkräfte  und  hätten 
zu  diesem  Zweck  mit  doppelt  so  starker  Eiseneinlage  aus¬ 
geführt  werden  müssen.  Dagegen  sind  beim  Bruch  Eisen- 
Beanspruchungen  nachgewiesen  worden,  die  erheblich 
über  der  Streckgrenze  des  Eisens  liegen.  Dies  dürfte  ge¬ 
genüber  anderen  Versuchen  seinen  Grund  darin  haben, 


Das  weitere  Verhalten  ist  ganz  ähn- 


Abbildg.  31.  Balken  X  unter  der  Bruchlast. 


daß  die  Deckenplatte  ziemlich  breit  war,  sodaß  die  Zer¬ 
störung  des  Betons  trotz  des  Kantendruckes  verhältnis¬ 
mäßig  spät  erfolgte.  — 

Aus  den  vorgeführten  Beispielen  ersieht  man,  was 
für  einen  bedeutenden  Einfluß  die  verschiedene  Anord¬ 
nung  der  Armierung  auf  die  Bruchsicherheit  hat,  und  daß 

x. 


tion  ist,  deren  Güte  in  erster  Linie  auch  von  der  Fähig¬ 
keit  des  Entwerfenden  abhängt. 

Die  Versuche  zeigen  auch,  daß  mit  den  vielen  Haft¬ 
festigkeitsproben  an  Würfeln  und  Prismen,  welche  der 
„Deutsche  Ausschuß  für  Eisenbeton“  plant,  die 
Frage  der  Haftspannungen  für  die  Anwendungen  der 
Praxis  um  keinen  Schritt  weiter  geführt 
wird.  Wir  haben  gesehen,  daß  die  Haft¬ 
festigkeit  für  die  Sicherheit  der  Balken 
mit  gerader  Armierung  nicht  mehr  in 
Frage  kommt,  weil  vorher  die  Zerstö¬ 
rung  in  andererWeise  erfolgt;  bei  den 
mit  richtiger  Hauptarmierung  ausge¬ 
statteten  Balken  kommtsieanscheinend 
in  der  nach  der  Berechnung  der  Leit¬ 
sätze  vorgesehenen  Weise  zurWirkung. 
Aber  es  ist  klar,  daß  man  brauchbare 
Werte  für  die  zulässige  Haft-Spannung 
nur  durch  den  Biegungsversuch  erhält, 
denn  die  unmittelbare  Ermittelung  der 
Haftfestigkeit  am  Würfel  oder  Prisma 
gibt  noch  keinen  Aufschluß  über  die  am 
Balken  bei  der  Biegung  auftretende 
Spannung. 

Hinsichtlich  der  Bügel  finde  ich 
meine  früher  ausgesprochene  Ansicht 
bestätigt,  daß  bei  richtiger  Anordnung 
der  Hauptarmierung  die  Bügel  keine 
besondere  statische  Aufgabe  mehr  ha¬ 
ben.  Gleichwohl  können  sie  nicht  ent¬ 
behrt  werden,  denn  sie  erhöhen  die 
Sicherheit,  schützen  gegen  Zufälligkei¬ 
ten,  sichern  die  Verbindung  von  Steg 
und  Platte  und  wirken  im  mittleren 
Balkenteil,  wo  die  abgebogenen  Eisen 
fehlen,  den  Schubkräften  bei  teilweiser 
Belastung  entgegen.  Insbesondere  hat 
sich  gezeigt,  daß  die  Hängewerk-Armie¬ 
rung  ohne  Bügel  mangelhaft  ist  und 
einen  vorzeitigen  Bruch  am  Ende  ge¬ 
stattet.  Ich  betrachte  es  als  eine  dank¬ 
bare  Aufgabe  der  Materialprüfungs-An¬ 
stalten,  daß  sie  durch  Untersuchungen 
über  die  beste  Anordnung  der  Armie¬ 
rung  den  Eisenbetonbau  in  positiver 
Weise  fördern.  Für  die  praktische  An- 


,  es  keine  einfache  Aufgabe  ist,  einen  zweckmäßig  ausge¬ 
bildeten  Eisenbetonbalken  zu  entwerfen.  Dieser  Punkt 
wäre  besonders  auch  bei  den  Versuchen  zu  beachten,  die 
unsere  Materialprüfungs-Anstalten  demnächst  in  größerem 
Umfang  durchzuführen  haben.  Oft  wird  dort  der  Eisen¬ 
beton  einfach  als  Baumaterial  wie  jedes  andere  ange¬ 
sehen,  während  jeder  Eisenbetonbalken  eine  Konstruk.- 


wendung  ist  die  Klarlegung  der  Brucherscheinungen  wich¬ 
tiger  als  die  Ermittelung  der  tatsächlichen  Spannungen 
unter  der  zulässigen  Last,  denn  letztere  können  beim 
Eisenbeton  keinen  Maßstab  für  die  Bruchsicherheit  bieten. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  unter  Beigabe  einer 
Tabelle  der  Ergebnisse  kurz  auf  das  frühzeitige  Auftreten 
der  Dehnungsrisse  eingehen.  Diese  Risse,  die  so  fein  sind, 
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daß  man  sie  an  den  rauhen,  nicht  angestrichenen  Beton- 
Flächen  nicht  entdecken  kann,  haben  nur  dann  etwas 
Beängstigendes,  wenn  man  sich  in  der  Rechnung  auf  die 
Zugfestigkeit  des  Betons  verlassen  hat.  Dies  wird  aber 
kaum  Jemand  tun.  Bezüglich  des  Auftretens  der  Deh¬ 
nungsrisse  stimmen  die  Versuche  auch  mit  denjenigen 
der  Materialprüfungs-Anstalten  in  Zürich  upd  Stuttgart 
überein,  una  die  Ergebnisse  stehen  mit  der  Consid^re- 
schen  Theorie  von  der  großen  Dehnbarkeit  des  Betons 
im  Widerspruch. 

Wenn  diese  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen 
unsichtbaren  Risse  von  der  nötigen  Eisenmenge  in  rich¬ 
tiger  Anordnung  gekreuzt  werden,  so  haben  sie  nicht  das 


geringste  zu  bedeuten,  das  beweist  die  große  Anzahl  der 
guten  ausgeführten  Eisenbetonbauten.  Nicht  einmal  die 
Rostgefahr  scheint  mir  ernstlich  in  Betracht  zu  kommen, 
da  der  Rostschutz  nicht  vom  porösen  Beton,  sondern  von 
der  das  Eisen  unmittelbar  umgebenden  Zementhaut  ge¬ 
bildet  wird.  Je  mehr  wir  durch  ähnliche  Versuche  einen 
Einblick  in  aas  Zusammenwirken  von  Zug  und  Druck 
bei  den  Eisenbetonbalken  erlangen,  um  so  eher  wird  es 
möglich  sein,  die  Eiseneinlagen  zweckmäßig  anzuordnen, 
um  so  mehr  wird  man  von  der  schablonenhaften  Arbeit 
nach  diesem  oder  jenem  „System“  abkommen  und  dem 
Eisenbeton  eine  gesicherte  Zukunft  schaffen.  — 


Balken 

No. 

Erste 

Zugrisse. 

Beginn  der  geneigten  Risse,  die 
später  zum  Bruch  fuhren. 

Bruchstadium. 

Die  fettgedruckten  Zahlen  sind  die 
Hruchur-ache. 

Balken 

No. 

Art  der 

Armierung. 

Last 

Q  in  t 

°e 

kg/qcm 

Last 

Q 

ae 

kg'qcm 

rl 

kg/qcm 

T 

am 
Aufl. 
kg  qcm 

0 

am  ober. 
Rißende 
kg  qcm 

Last 

Q  in  t 

°b 

kglqcm 

°e 

kg'qcm 

Ti 

kg'qcm 

To 

kg'qcm 

I 

7.o 

668 

15 

1260 

8,65 

10  5 

7.4 

25,7 

38,0 

2060 

13,9 

16,9 

I 

3  gerade  Eis.  18mm 

II 

13.7 

1200 

30 

2410 

16,5 

10,0 

7,0 

400 

58,0 

3 '5° 

21,2 

12,9 

11 

desgl. 

III 

5,8 

710 

13 

1370 

7,25 

9,3 

6,0 

'9,5 

28,0 

1960 

10,3 

13,2 

III 

3  Thachereisen 

IV 

9,0 

810 

33 

2570 

53,5 

21,7 

42 

62.0 

3260 

67 

27 

IV 

Trajektorienarm. 

V 

7,o 

702 

14 

1260 

i4,4 

10,3 

7,6 

3' 

483 

2600 

29.4 

21 

V 

Hängewerkarm. 

VI 

6  0 

590 

19 

32,5 

'3,i 

37,8 

56.0 

2950 

60,8 

24,5 

VI 

Trajektorienarm. 

VII 

75 

862 

34 

65 

3420 

63 

22,4 

VII 

desgl. 

VIII 

5.' 

648 

9,8 

1115 

10,7 

10,7 

9,7 

234 

47,6 

2450 

22,8 

22,8 

VIII 

Hängewerkarm. 

IX 

5,9 

735 

14,5 

1580 

15,0 

9,9 

9,0 

25,6 

52,2 

2690 

24,8 

17,7 

IX 

desgl. 

4050 

X 

7,5 

1240 

27,0 

(77,5) 

3880 

50,7 

18,1 

X 

Trajektorienarm. 

4000 

XI 

6,0 

1045 

26,0 

(83) 

3800 

25,1 

!7>9 

XI 

Hängewerkarm. 

3900 

XII 

5,5 

940 

26,0 

(74,6) 

3740 

49 

'7,5 

XII 

Trajektorienarm. 

Die  Arbeiterwohnungs- Kolonien  und  ihre  Wohlfahrts-Einrichtungen  in  Mannheim-Ludwigshafen. 

Von  Arch.  Wilhelm  Söhn  er  in  Mannheim.  (Fortsetzung  aus  No.  25.) 


n  Berücksichtigung  der  Fürsorge  für  das  gesund¬ 
heitliche  Wohlergehen  der  Angehörigen  ihrer  Ar¬ 
beiter,  insbesondere  der  Frauen  und  Kinder,  hat 
die  Fabrik  auch  ein  Frauen-  und  Kinderbad,  Abbildgn.  31 
und  32  S  245,  eingerichtet,  um  denselben  GelegenheitzurGe- 
sundheitsptlege  zu  geben.  Die  Badeanstalt  ist  den  Frauen 
und  Kindern  der  mindestens  2  Jahre  lang  in  der  Fabrik 
beschäftigten,  in  Ludwigshafen  und  Friesenheim  wohnen¬ 
den  Arbeiter  von  früh  8  Uhr  bis  abends  8  Uhr  unent¬ 
geltlich  geöffnet.  Im  Jahre  1Q02  Wurden  40093  oder  im 
Tage  durchschnittlich  13}  Bäder  abgegeben.  Die  Er- 
bauungs-  und  Einrichtungskosten  dieser  Anstalt  betra¬ 
gen  38705  M. 

Ferner  hat  die  Fabrik  mit  einem  Kostenaufwand  von 
33000  M.  ein  Wöchnerinnen- Asyl,  Abbildgn.  33 — 35  S.245,  er¬ 
baut,  welchesgleichzeitigioWöchnerinnen  aufnehmen  kann 
und  neben  einem  Arzt-Zimmer  die  erforderlichen  Räume 


für  die  Pflegeschwestern,  Bad,  und  die  sonstigen  Räume 
für  den  Wirtschaftsbetrieb  enthält. 

In  richtiger  Würdigung  der  Tatsache,  daß  eine  der 
häufigsten  Ursachen  für  das  Bestehen  ungünstiger  Ver¬ 
hältnisse  in  Arbeiterfamilien  in  dem  mangelnden  Ver¬ 
ständnis  der  Hausfrau  für  die  Führung  des  Haushaltes 
zu  suchen  ist,  hat  die  Fabrikleitung  ferner  auch  eine  Haus¬ 
haltungsschule,  Abbildgn.  34  und  35,  für  die  Töchter  ihrer 
Arbeiter  errichtet.  Der  Absicht,  nicht  nur  die  sanitäre  Lage 
der  Arbeiter  zu  verbessern,  sondern  auch  ihre  materielle 
günstiger  zu  gestalten,  mußten  notwendig  erzieherische 
Einflüssevorausgehen.  Das  zu  diesemZweck  erbaute  Haus 
enthält  1  Unterrichtssaal,  1  Speisesaal,  1  Küche  mit  4 
Kochmaschinen,  Schlafzimmer  für  die  Vorsteherin  und 
Lehrerinnen,  Schlafräume  für  8  Schülerinnen,  Wasch¬ 
küche,  Bügelzimmer  u-'d  Vorratsräume  im  Untergeschoß, 
Trockenspeicher  usw.  Unmittelbar  an  das  Gebäudegrenzt 


Ueber  das  Grünwerden  der  Kupferbedacnungen. 

I. 

Im  Anschluß  an  den  Artikel  „Ueber  das  Grünwerden  der 
Kupferbedachungen“  in  No.  30  dies.  Ztg.  teile  ich  mit,  daß 
das  Anstreichen  von  Kupferdächern  mit  grünerFarbe  auch 
im  18.  Jahrhundert  bekannt  und  üblich  war.  Es  ist  ein 
merkwürdiger  Zufall,  daß  gerade  in  einer  kleinen  Mono¬ 
graphie  über  die  Gendarmentürme  zu  Berlin,  bei  deren 
Neu- Eindeckung  vor  3  Jahrzehnten  nach  dem  obenge¬ 
nannten  Artikel  umfangreiche  Untersuchungen  über  das 
Grünwerden  von  Kupfer  angestellt  worden  sind,  das  An¬ 
streichen  der  Dächer  erwähnt  wird.  Die  jetzt  seltene 
Schrift  aus  dem  Jahre  1785,  deren  Titel  lautet:  „Um¬ 
ständliche  Beschreibung  der  beiden  neuerbauten  Thürme 
auf  dem  Friedrichsstädtschen  Markte  zu  Berlin,  welche 
Se.  Königliche  Majestät  von  Preußen  in  den  Jahren  1780 
bis  1785  daselbst  haben  aufführen  lassen“,  enthält  auf 
Seite  5  nach  einer  Beschreibung  der  verschiedenen  Turm¬ 
geschosse  folgendes:  „Endlich  koemt  die  Kuppel.  Sie 
ist  von  Holz,  mit  Kupfer  gedeckt,  grün  angestrichen,  und 
mit  vergoldeten  Rosen  (Rosetten)  geziert.  Oben  auf  krönt 
sie  ein  Aufsatz,  worauf  eine  15  Fuß  hohe  von  Kupfer  ge¬ 
triebene  und  vergoldete  Bildsäule  steht.“  Es  ist  hieraus 
ersichtlich,  daß  bei  den  Gendarmentürmen  in  Berlin  genau 
so  verfahren  ist,  wie  bei  der  Andreaskirche  zu  Braun¬ 
schweig,  wo  die  neue  Kupferdeckung  grün  angestrichen 
worden  ist.  Der  erwähnten  Monographie  liegen  „zwey 
in  Kupfer  gestochene  illuminierte  Abbildungen  der 
Thürme“  bei;  auf  beiden  Abbildungen  sind  die  Kuppeln 
leuchtend  grün  angetuscht. 

Um  die  Patinierung  des  Kupferbleches  zu  beschleu¬ 
nigen,  wird  in  neuerer  Zeit  auch  ein  Anstrich  mit  Herings¬ 


lake  empfohlen;  über  die  Wirkung  dieses  Anstriches  kann 
ich  jedoch  nichts  angeben.  —  Weisstein. 

n. 

Der  chemische  Vorgang  bei  der  Patinabildung  scheint 
noch  nicht  Gemeingut  geworden  zu  sein.  Derselbe  be¬ 
steht  bei  reiner  Luft  in  der  Bildung  von  kohlen¬ 
saurem  Kupfer- Salz  (hellgrün)  durch  Verbindung  der  in 
der  Luft  vorhandenen  Kohlensäure  mit  dem  Kupfer¬ 
oxyd  des  Kupferbleches,  ganz  unabhängig  von  der  che¬ 
mischen  Reinheit  desselben,  da  ja  auch  Kupferlegierun¬ 
gen  Patina  ansetzen.  Bei  der  in  den  Großstädten  immer 
vorhandenen  unreinen,  schwefelige  Säure  enthaltenden 
Atmosphäre  bildet  sich  Schwefelkupfer  (schwarz).  Wäh¬ 
rend  erstere  Bildung  hellgrün  bleibt,  verändert  sieb  letz¬ 
tere  nach  längerer  Einwirkung  zu  schwefelsaurem  Kupfer 
mit  etwas  dunklerem  Ton,  nicht  von  innen  nach  außen, 
sondern  umgekehrt.  So  verzehrt  Schwefel  ja  nicht  nur 
das  Kupfer,  sondern,  wie  bekannt,  sogar  Granit. 

Gegen  diesen  Zersetzungsprozeß  ist  kein  Kraut  ge¬ 
wachsen,  es  sei  denn,  daß  man  das  Kupferblech  vor  dem 
Eindecken  nach  dem  unter  Patent  93  543  angegebenen 
Verfahren  patiniert.  Soll  diese  Patina  aber  von  Dauer 
sein,  so  müßte  das  elektrolytische  Verfahren  so  langsam 
vorgenommen  werden,  daß  die  Strom-usw.-Kosten  so  groß 
werden,  daß  sich  Niemand  mehr  dessen  bedienen  kann. 
Alle  anderen  Ersatzmittel  sind  zwecklos. 

Die  Erscheinung  der  ungleichen  Patina-Bildung  hängt 
von  der  Einwirkung  der  im  Regenwasser  oder  demSchnee 
enthaltenen  Kohlensäure  auf  das  Metall  ab.  Wo  dieselbe 
eine  kräftigere  ist,  entsteht  die  Patina  rascher,  was  häufig 
bei  Springbrunnen  von  Bronze  beobachtet  werden  kann. — 

A.  L. 
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ein  Gemüsegarten  von  etwa  ionoqm.  Es  besuchen 
die  Anstalt  imjahre  etwa  24Schü!erinnen.DerUnter- 
richt  wird  von^einerim  Haushalt  erfahrenen  Vor¬ 
steherin,  einer  Lehrerin  für  weibliche  Handarbei¬ 
ten  und  einer  Lehrgehilfin  erteilt.  Der  Aufenthalt 
unddieBeköstigung  sind  für  dieSchülerinnen  voll¬ 
kommen  unentgeltlich.  Die  Kosten  für  Erbauung 
und  Einrichtung  derSchule  betrugen  5t  327  M.  und 
die  Kosten  des  Jahreskurses  und  der  Verpflegung 
für  24  Schülerinnen  ioro4  M. 

In  Abbildg.  36—37  schließlich  bringen  wir 
die  im  Herrenhause  des  Limburger  Hofes  für  die 
Arbeiterkolonie  daselbst  eingerichtete  Privat¬ 
schule  samt  Betsaal  zur  Darstellung.  Diese  wurde 
am  1.  Oktober  1902  von  89  Kindern  besucht.  Der 
Unterricht  wird  von  2  Lehrern  erteilt.  Die  Kosten 
trägt  auch  hier  die  Fabrik. 

Außer  der  Hauptfabrik  in  Ludwigshafen  a.  Rh 
(Hemshof)  besitzt  die  Gesellschaft  noch  ähnlich 
eingerichtete  Zweigfabriken  in  Neu  vill  e  a.  Saone 
in  Frankreich  und  in  Moskau.  — 


Abbildg.  40.  Arbeiterkolonie  der  Spiegel-,  Manufaktur-  uad 
Chemischen  Fabriken  Mannheim-Waldhof. 


II.  Arbeiterkolonie  der  Zellstoff-Fabrik 
Mannheim — Waldhof  (Abbddgn.  38  und  39). 

Die  Fabrik  hat  in  der  Zeit  von  1884—1890  21 
kleine  und  6  größere  Häuser  erbaut.  Jedes  Haus 
besteht  aus  Kellergeschoß,  Erdgeschoß  und  teil¬ 
weise  ausgebautem  Dachgeschoß  und  ist  in  vier 
Wohnungen,  jede  mit  getrenntem  Eingang  und 
besonderem  Abort,  abgeteilt;  im  ganzen  sind 
108  Wohnungen  vorhanden.  Die  Wohnung  in 
einem  kleinen  Hause  besteht  aus  einem  Zimmer 
samt  Küche  und  Abort  im  Erdgeschoß,  einer  ge¬ 
räumigen  Kammer  samtTrockenspeicher  im  Dach¬ 
geschoß,  Kellerraum  im  Kellergeschoß  samt  einem 
eingefriedigten,  mit  Obstbäumen  und  Beerenfrüch¬ 
ten  bepflanzten  Stück  Gartenland;  die  Unterhal¬ 
tung  und  Bepflanzung  dieser  Gärten  erfolgt  durch 
den  Fabrikgärtner  auf  Kosten  der  Fabrik.  Die 
Miete  beträgt  durchschnittlich  10  M.  im  Monat. 

Die  45  Wohnungen  in  den  größeren  Häusern 
bestehen  aus  je  2  Zimmern 
und  Küche  samt  Abort  im 
Erdgeschoß,  iZimmersamt 
Trockenspeicherim  Dach¬ 
geschoß,  2  Keller  Abteilun¬ 
gen  im  Kellergeschoß  samt 
Obstgarten  und  werden  an 
Meister  und  an  Werkführer 
ohne  Miete  abgegeben. 

Die  Baukosten  eines 
kleineren  Hauses  schwan¬ 
ken  zwischen  11000  und 
13500  M.,  der  Aufwand  für 
ein  größeres  Haus  beträgt 
15  700  M  DieUnterhaltung, 
derWasserbezug  usw.  erfol¬ 
gen  auf  Kosten  der  Fabrik. 

In  sozialpolitischer  Hin¬ 
sicht  geht  die  Fabrik  von 
der  Ansicht  aus,  daß  es  für 
ihre  Arbeiter  vorteilhafter 
ist,  wenn  sie  sich  in  den 
Abbildungen  38  u. 39.  nahegelegenen  Ortschaften 
Arbeiterkolonie  der  ansiedeln. Dieselbe  hat  des- 
Zellstoff- Fabrik  halb  nur  soviel  Arbeiter- 
Mannheim-Waldhof.  Wohnungen  errichtet,  wie 
nötig  sind,  um  beim  Ein¬ 
tritt  unvorhergesehener  Ereignisse  den  Be¬ 
trieb  zu  sichern.  Dagegen  bewilligt  die  Fa¬ 
brikleitung  solchen  Arbeitern,  welche  sich  in 
den  nahe  gelegenen  Ortschaften  ansiedeln 
wollen,  d.  h  dort  ein  eigenes  Heim  erwerben, 
sobald  sie  selbst  einige  Ersparnisse  aufweisen 
können  und  so  ihre  Zuverlässigkeit  bekun¬ 
den,  Bau-  oder  Hypothekengelder  zu  mäßi 
gern  Zinsfuß. 

Außer  den  Familienwohnungen  hat  die 
Fabrik  für  ihre  unverheirateten  Arbeiter  noch 
12  Schlafsäle  mit  zusammen  375  Betten  errich¬ 
tet.  Für  die  Benutzung  derselben  wird  in  der 
Woche  einschl.  der  Bett-  und  Handwäsche 
usw.  1  M.  berechnet. 

Die  Fabrik  hat  ferner  eine  Arbeiterspeise¬ 
anstalt  für  etwa  500  Personen  errichtet,  in 
welcher  gegen  eine  Vergütung  von  15  Pf.  ein¬ 
kräftiges  Mittagessen  verabreicht  wird.  1/2Liter 
Kaffee  mit  Zucker  kostet  2  Pf.,  1  Flasche  Soda¬ 
wasser  3  Pf.  Der  jährliche  Zuschuß  der  Fabrik 
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zumBetriebe  dieser  Speiseanstalt  beträgt  2oooobis  25  000  M. 
Eine  sehr  geräumige  Bade-Anstalt  steht  jedem  Arbeiter 
zur  kostenlosen  Benutzung  frei.  — 

III.  Die  Arbeiterkolonie 
der  Spiegel-,  Manufaktur-  und  Chemischen 
Fabriken  Mannheim  —  Waldhof  (Abbildg.  40). 

Die  Fabrik  ist  eine  Gründung  der  gleichnamigen  Fa¬ 
briken  zu  St.  Gobain,  Chauny  und  Cirey  und  unter  dem 
Namen  „Französische  Kolonie“  bekannt.  Sie  wurde  im 
Jahre  1854  angelegt  und  hat  seitdem  366  Wohnungen, 
darunter  14  einzelne,  39  zweistöckige  und  313  im  ersten 
oder  zweiten  Stock  beiegene  errichtet.  Zu  jeder  Woh¬ 
nung  gehören  ein  Nutz-  oder  Ziergarten,  eine  kleine  Stal¬ 
lung  mit  Speicherraum,  besonderer  Abort,  Kellerabteil, 


ständlich  hat  die  Fabrik  auch  einen  Krankendienst  mit 
geschultem  Krankenwärterpersonal,  mit  Krankenstation, 
Sprech-und  Wartezimmer,  Apotheke, eingerichtet.  Ebenso 
sind  ausreichende  Badeeinrichtungen  —  Wannen-  und 
Brausebäder  —  zur  unentgeltlichen  Benutzung  für  die 
Arbeiter  vorhanden.  An  2  Punkten  der  Kolonie  befinden 
sich  zudem  2  öffentliche  Backöfen,  welche  jeder  Hausfrau 
in  geregelter  Reihenfolge  während  dreierStunden  zur  Ver¬ 
fügung  stehen.  Die  Kolonie  wird  von  i7ooSeelen  bewohnt. 

IV.Die Arbeiterkolonie  derFirmaBopp&Reuther, 
Mannheim — Waldhof  (Abbildgn.  41  und  42). 

Die  Firma  hat  in  den  letzten  Jahren  bei  ihrer  neuen 
Fabrikanlage  auf  dem  Waldhof  6  Häuserblöcke  von  je 
6  Häusern,  zusammen  also  36  dreistöckigen  Häusern,  mit 


ERDGESCHOSS. 

Abbildgn.  33 — 35.  Asyl  für  Wöchnerinnen  und  Haushaltungschule. 


Abbildgn.  36  u.  37. 
Privatschule 
in  der  Kolonie 
Limburger-Hol 
(in  dem  alten 
Herrschaftshause 
eingerichtet). 


Abbildgn.  31  und  32.  Frauen-  und  Kinderbad. 


Wohlfahrts-Anstalten  der  Badischen  Anilin-  und  Sodafabrik  in  Ludwigshafen. 


Waschküche.  Die  Wohnungen  werden  an  ältere,  verhei¬ 
ratete  Arbeiter  zum  Bewohnen  ohne  Miete  abgegeben; 
den  Arbeitern  wird  auch  der  Erwerb  eines  eigenen  Hauses 
unter  bestimmten  günstigen  Bedingungen  ermöglicht. 

Die  Gesellschaft  hat  ferner  schon  vor  längerer  Zeit 
eine  katholische  und  eine  protestantische  Kirche  erbaut 
und  bestreitet  deren  Unterhaltung  und  Pastorierung. 
Ferner  besitzt  sie  eine  Kleinkinder  Bewahranstalt,  in  wel¬ 
cher  die  Kinder  ihrer  Arbeiter  beiderlei  Geschlechtes,  vom 
zurückgelegten  3.  Lebensjahre  ab,  unter  sachkundiger  Lei¬ 
tung  unentgeltliche  Aufnahme  und  Pflege  finden. 

Die  Fabrik  unterhält  weiterhin  auf  eigene  Kosten 
eine  Handarbeitsschule,  in  welcher  aus  der  Schule  ent¬ 
lassene  Mädchen  ihrer  Arbeiter  für  mehrere  Jahre  Ge¬ 
legenheit  zur  unentgeltlichen  Erlernung  der  verschieden¬ 
artigsten  weiblichen  Handarbeiten  erhalten.  Selbstver- 


je  drei  Wohnungen,  im  ganzen  108  Wohnungen  errich¬ 
tet.  Die  Wohnungen  sind  durch  eine  gemeinsame  Treppe 
zugänglich,  jede  ist  in  einem  Stockwerk  für  sich  abge¬ 
schlossen,  mit  Wasserleitung  und  Kanalisation  versehen; 
der  Abort  mit  Wasserklosett  befindet  sich  innerhalb  des 
Glasabschlusses.  Jede  Wohnung  enthält  3  Zimmer,  Küche, 
Kellerabteil  samt  Trockenspeicher. 

Die  Wohnungen  werden  an  in  der  Fabrik  beschäf¬ 
tigte  Meister  und  Arbeiter  vermietet.  Der  Mietpreis  be¬ 
trägt  für  das  Erd-  und  zweite  Obergeschoß  für  den  Monat 
20  M.  und  für  das  1.  Obergeschoß  21  M.  Die  Fabrik  ist 
der  Ansicht,  daß  die  Anlage  dreistöckiger  Baublöcke  mit 
gemeinschaftlichen  Treppenaufgängen,  sobald  jede  Woh¬ 
nung  für  sich  abgeschlossen  ist,  wirtschaftlich  den  Vor¬ 
zug  vor  den  einstöckigen  Häusern  verdiene.  Die  Bau¬ 
kosten  seien  bei  weitem  mäßiger,  was  auf  die  Höhe  des 
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Mietpreises  günstig  wirke.  Nur  empfehle  es  sich,  neben 
Dreizi  mmer- Wohnungen  auch  eine  genügende  Anzahl  von 
Zweizimmer-Wohnungen  herzustellen,  weil  für  manche  Ar¬ 
beiterfamilien  Dreizimmer-Wohnungen  zu  groß  seien  und 
das  Zimmervermieten  an  ledige  Arbeiter  mit  Schwierig¬ 
keiten  verbunden  und  nicht  immer  durchführbar  sei. 

Jeder  der  6  Häuserblöcke  ist  mit  je  12  Gärtchen  um¬ 
geben,  welche  an  die  am  längsten  im  Hause  wohnenden 
Arbeiterfamilien  unentgeltlich  zur  Benutzung  abgegeben 
werden.  Die  Kosten  eines  Häuserblockes  betragen  ein¬ 
schließlich  der  Wasserzu-  und  Abführung  76700  M.,  die 
für  den  Grund  und  Boden  für  einen  Block  im  Flächen- 


Zweck  mit  Eisengebälk  und  mit  Zementboden  versehen 
worden  ist.  — 

V.  Die  Arbeiterkolonie  der  Draisfahrradwerke 
in  Mannheim  —  Waldhof  (Abbildg.  43—45) 
wurde  von^  dem  Inhaber  der  Firma  Bopp  &  Reuther, 
Fabrikant  Carl  Reuther,  mitbegründet,  deshalb  zeigen 
die  aus  2  Blocks  zu  je  6  Häusern  bestehenden  Anlagen 
den  gleichen  Typus  wie  die  vorhergehende  Anlage. 

Die  2  dreistöckigen  Blocks  zu  je  6Häusern  ergeben  zu¬ 
sammen  36  abgeschlossene  Wohnungen  zu  je  3  Zimmern 
mit  Küche.  Die  Anlagen,  Raumabmessungen,  Ausstattun¬ 
gen  usw.  sind  dieselben  wie  bei  Bopp  &  Reuther.  Zu 


ERD0ESOHOSS,  I.u  E  OBEHOESCHOSS  . 


Abbildgn.  41  u.42.  Arbeiterkolonie  der  Firma  Bopp  &  Reuther  in  Waldhof. 
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Abbildgn.  43—45- 

Arbeiterkolonie  der  Draisfahrradwerke  in  Waldhof. 


Inhalt  von  1800  qm  entfallenden  betragen  für  den  qm  1  M.  jeder  Wohnung  gehört  auch  hier  ein  Stück  Gartenland. 
—  1800  M.  Nach  Abzug  der  Unterhaltungskosten  und  Die  Gesamt-Baukosten  betragen  für  beide  Häuserblöcke 
Steuern  verbleibt  noch  eine  Rente  von  3  bis  3*/20/o-  161300  M.  Das  Baugelände  kostete  hier  für  den  qm  schon 

Die  Waschküche  ist  im  Kellergeschoß  untergebracht,  2,60  M.  Der  Mietpreis  beträgt  im  Erdgeschoß  20 M.,  im 
wird  jedoch  wenig  benutzt.  Die  Arbeiterfrauen  besorgen  I.  Obergeschoß  22  M.  und  im  II.  Obergeschoß  21  M.  im 
ihre  Wäsche  meist  in  der  Kochküche,  welche  zu  diesem  Monat.  Die  freie  Rente  beträgt  etwa  4%. —  (Schluß  folgt.) 


Vereine. 

Sächsischer  Ingenieur-  und  Architekten -Verein,  Zweig- 
Verein  Chemnitz.  BerichtüberdasII.  Halbjahr  1906  (Schluß). 

In  der  Sitzung  vom  9  Nov.  gab  zunächst  der  Vor¬ 
sitzende  seiner  Freude  darüber  Ausdruck,  daß  in  Baden 
der  Direktor  des  Wasser-  und  Straßenbaues,  Staatsrat 
Honsell,  zum  Minister  ernannt  worden  sei.  Hierauf 
wurden  zwei  Kommissionen  zur  Beratung  folgender  bei¬ 
den  Verbandsfragen  gewählt:  1.  Mit  welchen  Mitteln 
kann  Einfluß  gewonnen  werden  auf  die  künstlerische  Aus¬ 
gestaltung  privater  Bauten  in  Stadt  und  Land?  2.  Welche 
Wege  sind  einzuschlagen,  damit  bei  Ingenieur- Bauten 
ästhetische  Rücksichten  in  höherem  Grade  zur  Geltung 
kommen?  Den  Schluß  des  Abends  bildete  eine  zwang¬ 
lose  Aussprache  über  mancherlei  Erfahrungen  aus  dem 
Gebiete  des  Bauwesens.  — 

Sitzung  vom  23.  November.  Nach  verschiedenen  ge¬ 
schäftlichen  Mitteilungen  des  Vorsitzeden  berichtete  Brt. 
Pietzsch  als  Vorsitzender  der  Kommission  zur  Beratung 
des  sächsischen  Wassergesetzentwurfes.  Den  Wort¬ 
laut  des  10  Seiten  umfassenden  Berichtes  trägt  hierauf 
der  Schriftführer  dieser  Kommission,  Stadting.  Meyer, 
vor.  An  der  nunmehrfolgendcnAussprache  beteiligen  sich 
die  Hrn.  Mehr,  Telle  und  Bahse,  letzterer  als  Kom¬ 
missionsmitglied  manches  Erläuternde  hinzufügend.  Der 
Bericht  wird  hierauf  einstimmig  gutgeheißen  und  beschlos- 
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sen,  Vervielfältigungen  den  hiesigen  Landtags-Abgeord¬ 
neten  sowie  dem  Hauptverein  des  Sächsischen  Ingenieur- 
und  Architekten- Vereins  zuzusenden.  Der  Vorsitzende 
dankt  namens  des  Vereins  für  die  erschöpfende  Behand¬ 
lung  dieser  hochwichtigen  Frage. 

Hierauf  hält  Brt.  Rei  n  h ol  d  an  der  Hand  zahlreicher 
Zeichnungen  einen  Vortrag  über  den  „Umbau  der  ge¬ 
wölbten  Straßenbrücke  über  die  Zwickauer  Mul¬ 
de  und  überden  Bahnhof  Wilkau“.  Redner  berich¬ 
tet  aus  seiner  früheren  Praxis  über  diesen  in  den  Jahren 
1893—1896  zwecks  Beseitigung  eines  Planüberganges  er¬ 
folgten  Umbau,  dessen  Gesamtkosten  800000  M  betragen 
haben.  Großer  Wert  wurde  hierbei  darauf  gelegt,  daß 
das  schöne  landschaftliche  Bild  der  aus  5  Steinbögen  be¬ 
stehenden  Straßenbrücke  nicht  verunziert  wurde.  Der 
ästhetisch  am  meisten  befriedigende  Entwurf  sei  leider 
nicht  zur  Ausführung  gekommen,  da  man  den  vorhande¬ 
nen  Strompfeilern  nicht  zu  viel  einseitigen  Gewölbeschub 
glaubte  zumuten  zu  können,  obgleich  dieselben  auf  Felsen 
gegründet  waren.  Die  Ausführung  der  neuen  Gewölbe 
erfolgte  durch  die  Firma  Liebold  &  Co.  unter  Verwen¬ 
dung  plattenförmigen  Grünsteines  in  Bruchstein  Konkret- 
Mauerwerk  1 :  3  mit  Sandstein-Verkleidung.  Redner  be¬ 
schrieb  noch  den  Bau  der  Hilfsbrücke  und  den  7  Monate 
nach  Fertigstellung  des  Neubaues  begonnenen  Abbruch 
der  tiefer  liegenden  alten  Gewölbe.  Letztere,  in  Kalk- 
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Mörtel  unter  Zusatz  von  Ziegelmehl  hergestellt,  haben 
sich  hierbei  als  sehr  fest  erwiesen.  Die  Sandsteinquader 
wurden  hierbei  auf  untergebautem  Lehrgerüst  mittels 
Durchschlagens  des  Scheitels  vollständig  unbeschädigt 
wiedergewonnen  und  sind  später  anderweit  wieder  ver¬ 
wendet  worden.  Redner  erntete  reichen  Beifall.  An  der 
hieran  sich  anschließenden  Aussprache  beteiligten  sich 
die  Hm,  Mehr  und  Pietzsch.  — 

In  der  letzten  Jahres- Sitzung  vom  14.  Dez.  wurden 
zunächst  durch  den  Vorsitzenden  einige  geschäftliche  An¬ 
gelegenheiten  erledigt.  Hierauf  ergriff  Prof.  Gebauer 
das  Wort  zu  einem  teils  mit  Humor  gewürzten  Vortrag 
über  „Ein  Sachverständigen-Gutachten  aus  einem 
Patentprozeß“.  An  der  hierüber  stattfindenden  Aus¬ 
sprache  beteiligten  sich  die  Hrn.  Schröter  und  Berk.  — - 

G.  Osske. 

Frankfurter  Architekten-  und  Ingenieur -Verein.  Vers, 
vom  7.  Jan  1907.  Vors.  Hr.  Wolff.  Anwes.  37  Pers.  Durch 
Hrn.  Reg.-  u.  Brt.  Wegner,  welcher  über  das  neue  Ge¬ 
schäfts  Gebäude  der  Königl.  Eisenbahn-Direk¬ 
tion  in  Frankfurt  a.  M.  sprach,  wurde  die  Reihe  der 
Vorträge  über  die  Monumentalbauten  am  Hohenzollern- 
Platz  in  Frankfurt  fortgesetzt.  Als  Vorstand  der  Hoch¬ 
bau  Abteilung  dieser  Behörde  war  dem  Redner  die  Plan- 


Bearbeitung  für  die  bedeutende  Bauanlage  übertragen. 
Die  Direktion  ist  zurzeit  in  6  verschiedenen  im  Süden 
von  Sachsenhausen  liegenden  Gebäuden  untergebracht, 
was  sich  für  die  Abwicklung  der  Geschäfte  gegenüber 
den  Anforderungen  des  in  neuer  Zeit  gewaltig  gesteiger¬ 
ten  Verkehres  sehr  fühlbar  macht.  Die  Direktion  hat  jetzt 
einen  Bezirk  von  rd.  18  000  km  Bahnen  mit  7000  Beamten 
und  18  000  Arbeitern ;  bei  der  Direktion  selost  sind  etwa 
400  Bureau-Beamte  tätig.  Den  vereinten  Bemühungen  der 
Hrn.  Eisenb.-Dir.  Präsident  Thome  und  Ob.-Bürgermstr. 
Adickes  gelang  die  Ermittelung  und  Abrundung  der  Bau¬ 
stelle  im  SW.  des  Hohenzollern-Platzes  mit  einer  Fläche 
von  18  200  qm  (s.  Lageplan).  Die  bebaute  Fläche  des  Ge¬ 
schäfts-Gebäudes  an  der  Hohenzollern-  und  Hohen¬ 
staufenstraße  beträgt  5 100  qm,  die  des  anstoßenden  Präsidial¬ 
gebäudes  650  qm.  Während  im  ersteren  sämtliche  Geschäfts- 
Räume  der  Direktion  Platz  finden,  nimmt  das  letztere 
die  Dienst -Wohnungen  für  den  Chef  der  Behörde  und  für 
den  ihn  vertretenden  ältesten  Betriebs-Dezernenten,  den 
Oberbaurat,  auf.  Im  Norden  und  Westen  verbleiben  Plätze 
für  Garten-Anlagen  mit  freier  Taunus-Aussicht.  Das  Ge¬ 
schäfts-Gebäude  empfängt  reichliches  Licht  von  2  grö¬ 
ßeren  und  4  kleineren  Höfen;  parallel  der  Hohenstaufen- 
Straße  erstrecken  sich  2  Doppelflügel  nach  SW.  Der 
durch  ein  säulengeschmücktes  Portal  inmitten  des  bogen¬ 
förmigen  Vorsprunges  an  der  Hohenzollernfront  charak¬ 
terisierte  Hauptzugang  führt  durch  das  stattliche  Vesti¬ 
bül  zum  Haupt-Treppenhaus.  Zwei  je  3  m  breite  Treppen¬ 
läufe  in  6  m  weiten  Hallen  führen  von  hier  beiderseits 
zu  den  im  I.  Obergeschoß  liegenden  Präsidenten-  und 
Dezernenten-Zimmem  sowie  dem  Sitzungssaal,  und  sechs 
Geschäftstreppen  vermitteln  den  Zusammenhang  sämt¬ 
licher  Geschosse.  Die  Hohenzoliernstraßen-Front  wird 
durch  2  Türme  (a  und  b)  abgeschlossen,  deren  östlicher 
einen  Zugang  für  das  Publikum  zu  den  an  der  Hohen¬ 
staufenstraße  gelegenen  Räumen  der  Hauptkasse  ent¬ 
halten  wird.  Dieser  Gebäudeteil  ist,  den  Wünschen  der 
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Kirchenbehörde  nach  tunlichst  freibleibender  Lage  des 
Matthäuskirchen -Chores  Rechnung  tragend,  soweit  als 
möglich  von  der  Straßenfront  zurückgerückt. 

Durchgängig  sind  4  Geschosse  vorhanden,  deren 
unterstes  nur  als  Sockel  in  Erscheinung  tritt.  Ein  drittes 
Obergeschoß  ist  über  dem  Mittelteil  der  Hauptfront  an¬ 
geordnet.  Während  die  Geschäftsräume  im  Erdgeschoß 
und  den  zwei  Obergeschossen  vorwiegend  an  die  Straße 
gelegt  sind,  gruppieren  sich  die  Betriebs-,  Rechnungs¬ 
und  technischen  Bureaus  um  die  sechs  Höfe.  Weitere 
technische  Bureaus  und  die  Plan-Kammer  befinden  sich 
im  dritten  Obergeschoß.  Es  werden  den  Brennmate- 
rialien-Räumen  des  Sockel-  bezw.  Keller-Geschosses  die 
Kohlen  auf  einem  Gleis  vom  Lagerplatz  des  Güterbahn¬ 
hofes  unmittelbar  zugeführt.  Im  Sockelgeschoß  befinden 
sich  verschiedene  Verkehrs-  und  Rechnungs  -  Bureaus, 
Kanzlei,  Expeditions-,  Druckerei-  und  Fahrrad-Räume, 
außerdem  einige  kleine  Dienst-Wohnungen.  Unter  diesen 
sind  die  Heizkanäle  zur  Erwärmung  der  Fußböden  durch¬ 
geführt. 

An  das  Haupt- Gebäude  schließt  sich  nordwestlich 
das  Präsidial  -  Gebäude  an.  Den  Uebergang  bildet 
bei  S  der  ico  qm  große  zweigeschossige  Sitzungs-Saal  mit 
darunter  befindlicher  Bücherei;  ersterer  läßt  sich  sowohl 
vom  Dienstgebäude  aus,  als  bei  festlichen 
Gelegenheiten  vom  Präsidial-Gebäude  aus 
benutzen.  Ihm  folgt  die  Durchfahrt  D,  dar¬ 
über  eine  Verbindungs-Galerie.  Der  Zu¬ 
gang  zu  dem  in  winkelförmigem  Grundriß 
geplanten  Gebäude  erfolgt  bei  Z  an  der 
Nord-Ecke.  Er  führt  zu  einer  großen  Diele 
mit  Verbindungstreppe  und  Oberlicht.  2  Kor¬ 
ridore  mit  den  Zugängen  zu  den  Repräsen- 
tations-  und  Wohnräumen  schließen  sich  an. 
Die  entsprechende  Einteilung  erhält  die 
Oberbaurats- Wohnung  im  Erdgeschoß.  Das 
II.  Obergeschoß  mit  weiteren  Wohn-  und 
Schlafräumen  ist  als  Mansarden-Stock  aus¬ 
gebildet.  Die  äußere  Erscheinung  des 
Geschäfts-Gebäudes  wird  eine  bedeutsame, 
malerisch  wirkende  sein,  namentlich  durch 
den  Gegensatz  ihrer  ruhigen  Linien  neben 
den  aufstrebenden  Formen  der  benachbar¬ 
ten  Kirche.  Als  Baustil  ist  die  für  Frankfurt 
charakteristische  Bauweise  der  Barock-Zeit 
gewählt,  wie  sie  z.  B.  am  Bundes-Palast  in 
Erscheinung  tritt.  Der  im  Grundriß  bogen¬ 
förmig  hervortretende  Mittelteil  der  durch 
zwei  Ecktürme  abgeschlossenen  Front  am 
Hohenzoilernplatz  wird  durch  eine  Kuppel 
mit  Gloriette  gekrönt  und  ist  in  rotem  Sand¬ 
stein  gedacht,  während  die  untergeordnete¬ 
ren  Fassadenteile  helle  Sandsteinverkleidung  zwischen 
den  dunkleren  Umrahmungen  erhalten.  Wie  an  der  Haupt¬ 
front,  sind  auch  an  den  übrigen  Straßenfronten  steile  man- 
sardartige  Schieferdächer  gewählt.  Mittelbau-Höhe  bis 
Dach  20  m,  Flügel  16  m.  Das  Präsidial-Gebäude  wird  den 
Eindruck  eines  vornehmen  Wohnhauses  machen.  Die 
Zentralheizung  ist  gemischten  Systems;  die  25  m  hohen 
Schornsteine  finden  im  Hof  II  ihre  Stelle,  woselbst  der 
Fußboden  des  Heiz-Raumes  3,70  m  unter  Hofpflaster  liegt, 
aber  gegen  Hochwasser  geschützt  ist  Bausumme  2  053000M. 
Für  das  Spätjahr  1908  ist  der  Einzug  in  Aussicht  genom¬ 
men.  Die  Hrn.  Reg.  Bmstr.  Schenck  und  Müller  sind  bei 
der  Plan-Bearbeitung  und  Ausführung  tätig  —  Der  hoch¬ 
interessante  Vortrag  fand  lebhaftesten  Beifall.  —  Gstr. 

Vermischtes. 

Auszeichnung.  Der  „Verein  Berliner  Künstler“  hat  den 
Geheimen  Baurat  Prof  Heinrich  Kayser  (1.  F.  Kayser 
&  von  Groszheim),  der  mehrere  Jahre  erfolgreich  seine 
Geschicke  leitete,  zum  Ehrenmitgliede  ernannt. — 

Künstlerische  Veränderungen  im  Straßenbilde  von  Berlin 
und  Charlottenburg.  Seit  einiger  Zeit  schon  zeigen  sich 
in  den  Straßen  Berlins  kleinere  künstlerische  Veränderun¬ 
gen,  die  geeignet  sind,  das  Straßenbild  in  ansprechender 
Weise  zu  verschönern.  Dazu  gehört  u.  a.,  daß  die  Straßen- 
Bezeichnungen  von  den  Ecken  der  Häuser,  wo  sie  oft 
genug  unter  großen  Reklame-Schildern  untergehen,  ent¬ 
fernt  und  auf  besonderen,  gefälligen  eisernen  Ständern, 
die  das  Wappentier  der  Stadt  Berlin,  den  Bär  als  Krönung 
tragen,  oder  an  den  Gas-Laternen  angebracht  werden. 
Diese  Schilder  tragen  unterhalb  der  Straßenbezeichnung 
zugleich  die  Hausnummern  des  in  Betracht  kommenden 
Teiles  der  Straßenseite.  Es  sind  kleine,  aber  angenehm 
bemerkte  Veränderungen. 

Größere  Veränderungen  sind  an  zahlreichen  Stellen 
der  Stadt  durch  die  Errichtung  eigenartiger  Kioske  als 
Bedürfnisanstalten,  Zeitungskioske  usw.  zur  Hebung  des 


347 


Straßenbildes  unternommen  worden.  Die  bisherigen  Ber¬ 
liner  Bedürfnisanstalten  fielen  nicht  durch  einUebermaß 
von  Schönheit  auf.  Nun  sind  zum  Teil  auf  Veranlassung 
einer  1905  gegründeten  Gesellschaft,  der  „Deutschen 
Kiosk-Gesellschaft“,  nach  den  Entwürfen  des  Hrn.  Prof. 
Alfred  Grenander  in  Berlin  an  den  belebtesten  Stellen 
der  Stadt  kleinere  Baulichkeiten  errichtet  worden,  welche 
in  Form  und  Material  die  Aufmerksamkeit  fesseln  und 
in  der  künstlerischen  Erscheinung  des  Straßenbildes  eine 
nicht  unbedeutende  Rolle  spielen.  Auch  auf  Charlotten¬ 
burg  will  die  genannte  Gesellschaft  nunmehr  ihre  Tätig¬ 
keit  erstrecken  und  an  zahlreichen  Stellen  gleichfalls  nach 
den  Entwürfen  Grenander’s  Kioske  errichten,  die  dem 
Verkehrsleben  zu  dienen  bestimmt  sind  und  neben  an¬ 
deren  Einrichtungen  Normaluhren,  Räume  zum  Schrei¬ 
ben  und  Nachschlagen  des  Adreßbuches,  eine  Telephon¬ 
zelle,  Zeitungsstände  oder  Verkaufsstellen  für  Druck¬ 
schriften  überhaupt  enthalten  sollen.  Es  hat  sich,  wie 
bei  manchen  anderen  Einrichtungen,  so  auch  hier  ge¬ 
zeigt,  daß  ein  richtiges  Maß  gut  gewählter  künstlerischer 
Beigabe  wohl  geeignet  ist,  geschäftliche  Interessen  zu 
stützen  und  zu  fördern.  — 

Die  20.  Hauptversammlung  der  „Deutschen  Gesellschaft 
für  Gartenkunst“  wird  vom  27. — 3t.  Juli  in  Mannheim  ab¬ 
gehalten.  Es  sprechen  über:  „Gartenkunst  im  Städte¬ 
bau“  Prof.  Th.  Goecke  in  Charlottenburg  und  Stadt- 
gartendir.  Encke  in  Cöln;  über  „Heimatschutz  und 
Landesverschönerung“ RobertMielke  in  Charlotten¬ 
burg  Als  dritter  Gegenstand  kommt  „Die  künstle¬ 
rische  Ausgestaltung  des  Hausgartens“  zum  Vor¬ 
trag.  Da  die  Mannheimer  Ausstellung  Gärten  von  Prof. 
Sch  u  1  tze  Naumburg,Prof. Bi  1  lin g.Prof. BrunoSchmitz, 
Gartenbaudir.  Siesmayer,  Gartenarch.  Brahe  u.  a.  m. 
zeigen  wird,  so  dürften  die  Beratungen  über  dieses  Thema 
den  Garten-Freunden  neue  Gesichtspunkte  bieten.  — 

Jubiläums-Ausstellung  Mannheim  1907.  Prinz  Arnulf 
von  Bayern  hat  der  Internationalen  Kunst-  und  Garten¬ 
bau-Abteilung  dieser  Ausstellung  als  Ehrenpreis  einen 
künstlerisch  ausgeführten  Tafelaufsatz  im  Werte  von 
1000  M.  gestiftet.  Nach  den  Bestimmungen  des  Stifters 
ist  dieser  Preis  für  a)  künstlerische  Entwürfe  von  Städte- 
Anlagen  unter  größtmöglicher  Wahrung  und  Verwer¬ 
tung  landschaftlicher  Schönheiten  und  b)  künstlerische 
Entwürfe  für  Anlagen  von  Garten -Städten  oder  Stadt¬ 
teilen  mit  sehr  hervortretender  Verwendung  von  öffent¬ 
lichen  und  privaten  gärtnerischen  Anlagen  bestimmt.  Die 
Dauerausstellung  von  Plänen  findet  vom  15  Mai  bis  ge¬ 
gen  Ende  August  statt.  Die  Beteiligung  ist  jedem,  der  sich 
mit  Gartenkunst  befaßt,  gestattet.  Behörden  als  solche 
dürfen  nicht  ausstellen,  wohl  aber  Einzelpersonen, 
die  in  staatlichen  oder  städtischen  Diensten  stehen  Hier¬ 
durch  ist  ein  Anfang  gemacht,  dem  so  sehr  zu  be¬ 
kämpfenden  Aufgehen  des  Individuums  in  einer 
Körperschaft  zu  steuern  und  der  persönlichen 
Leistung  ihr  Recht  zu  lassen.  Die  Einsendungen 
müssen  bis  zum  5.  Mai  erfolgen.  — 

Tote. 

Baudirektor  a.  D.  Alexander  von  Tritschler  +.  Am  25. 
April  starb  in  Stuttgart  nach  langem  Leiden  im  80. Lebens¬ 
jahre  der  Baudirektor  Alexander  von  Tritschler,  ein  um 
die  schwäbische  Baukunst  in  hohem  Grade  verdienter 
Ar  hitekt.  Der  Verstorbene  wurde  am  10  Febr.  1828  in 
Biberach  geboren,  erlangte  seine  Vorbildung  in  Geislin¬ 
gen  und  machte  von  1842—48  seine  fachlichen  Studien 
am  Polytechnikum  in  Stuttgart  unter  Mauch,  Breymann 
usw.  Leins  beschäftigte  Tritschler  184g  beim  Bau  der 
königlichen  Villa  Berg;  drei  weitere  Jahre  widmete  der 
Verstorbene  dem  Eisenbahn-Hochbau  in  Schwaben.  In 
der  ersten  Hälfte  der  fünfziger  Jahre  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  war  er  in  St.  Gallen  tätig  und  unternahm  gegen 
Schluß  der  fünfziger  Jahre  ausgedehnte  Studienreisen, 
die  ihn  auch  nach  Italien,  Frankreich  und  Belgien  führ¬ 
ten.  1860  wurde  ihm  ein  Lehrstuhl  als  Nachfolger  Brey- 
mann’s  am  Polytechnikum  in  Stuttgart  übertragen;  hier 
war  er  im  Verein  mit  Bäumer,  Dollinger,  Gnauth,  Leins 
und  Reinhardt  an  der  damaligen  Blüte  der  schwäbischen 
technischen  Hochschule  beteiligt.  1868  wurde  Tritschler 
Baurat,  1877  Oberbaurat;  1883  wurde  er  auch  Lehrer  der 
Kunstschule  in  Stuttgart.  1899  schied  der  Verstorbene 
als  aktiver  Lehrer  der  Technischen  Hochschule  aus,  nach¬ 
dem  er  bereits  1892  den  Titel  eines  Baudirektors  erhal¬ 
ten  hatte.  Neben  seiner  Lehrtätigkeit  übte  Tritschler  eine 
ausgedehnte  baukünstlerische  Praxis  aus.  Neben  einer 
Reihe  von  Villenbauten  und  anderen  Wohnhäusern  stehen 
der  Neubau  des  Hauptpostgebäudes  an  der  Fürsten-  und 
Schloßstraße,  der  Neubau  deri  Württembergischen  Hypo¬ 
thekenbank  an  der  Ecke  der  Schloß-  und  der  Büchsen- 
Straße,  der  Neubau  der  Realschule  an  der  Langen-  und 
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Hohenstraße,  dielnfanterie-Kaserne  inTübingen,  derNeu 
bau  des  Flügels  der  Technischen  Hochschule  an  der  See- 
Straße  in  Stuttgart,  mehrere  Feuerlöschgebäude  daselbst 
usw.  Erfolgreich  war  auch  das  öffentliche  Wirken  Tritsch- 
ler’s  auf  verschiedenen  Gebieten  des  Lebens.  — 
Literatur 

Landwirtschaftliche  Bauten.  Bearbeitet  von  Friedrich 
Wagner,  Architekt  in  Rostock.  3.  vollständig  neu  be¬ 
arbeitete  und  zu  einem  geschlossenen  Bande  erweiterte 
Auflage.  Deutsches  Bauhandbuch,  Baukunde  des 
Architekten.  Verlag  der  „Deutschen  Bauztg.“,  G.  m.  b.  H. 
Preis  14  M.,  geb.  16  M. 

-  Die  „Landwirtschaftlichen  Bauten“  des  Hrn.  Arch. 
Friedr.  Wagner  in  Rostock,  eines  auf  dem  Gebiete  des 
landwirtschaftlichen  Bauwesens  reich  erfahrenen  Fach¬ 
genossen,  sind  eine  zu  einem  geschlossenen  Bande  von  40 
Druckbogen  mit  nahezu  1400  Abbildungen  und  Abbil¬ 
dungsgruppen  im  Text  und  auf  11  Tafeln  erweiterte 
Neuauflage  seiner  Arbeit  im  zweiten  Bande  der  „Bau¬ 
kunde  des  Architekten“.  Der  neue  Band  gliedert  sich 
in  6  Hauptabschnitte,  und  zwar  I.  Das  Wirtschaftsgehöft; 
II.  Bauwerke  zur  Unterbringung  der  Feld-  und  Wiesen- 
Erträgnisse;  III.  Gebäude  zur  Unterbringung  des  Viehes; 
IV.  Nebenanlagen;  V.  Gebäude  für  landwirtschaftliche 
Nebengewerbe,  und  VI.  Wohngehöfte  für  ländliche  Ar¬ 
beiter  und  Gutsunterbeamte,  und  Forstgehöfte.  Schon 
aus  dieser  Einteilung  ist  ersichtlich,  daß  das  Werk  in  über¬ 
sichtlicher  und  gedrängter  Form  das  ganze  weite  Gebiet 
des  landwirtschaftlichen  Bauwesens  vom  bescheidensten 
Stall  des  ländlichen  Arbeiters  bis  zur  größten  Zuckerfabrik 
umfaßt  und  für  Gesamtanlagen  wie  Einzelheiten  in  Wort 
und  Bild  soviel  Material  darbietet,  daß  es  als  eine  er¬ 
schöpfende  Behandlung  dieses  viel  vernachlässigten  und 
doch  so  wichtigen  Zweigesder  Baukunst  gelten  kann.  Trotz 
des  Reichtumes  des  Inhaltes  des  Bandes  vor  allem  an  neuen 
Abbildungen  ist  der  Preis  so  mäßig  angesetzt,  daß  sowohl 
Architekten  wie  Gutsherren  den  Band  umso  weniger  wer¬ 
den  entbehren  wollen,  als  er  eine  Darstellung  zeigt,  die  mit 
einer  an  langer  Erfahrung  gereiften  Kritik  gewürzt  ist. — 
Wettbewerbe. 

In  einem  engeren  Wettbewerb  für  das  Haus  eines  Künst¬ 
lers  mit  besonderem  Ateliergebäude,  Garten-  und  Teich-An¬ 
lage  usw.  im  Schloßpark  Röttgen  (Königsforst)  bei  Cöln  er¬ 
hielten:  I.  Preis  Entwurf  „Hanickels-Ruh“,  Arch.  Franz 
Brantzky;  II.  Preis  Entwurf  „Märchenhof“,  Arch.  Paul 
Bachmann;  III  Preis  Entwurf  „Bahndamm“,  Arch.  Peter 
Recht,  sämtlich  in  Cöln  und  Mitglieder  der  Cölner 
Künstler- Vereinigung  „Stil“.  Als  Preisrichter  waltete 
Hr.  Arch.  Emil  Schreiterer  in  Cöln.  — 

In  dem  engeren  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  Kur¬ 
haus  in  Meran  erhielten  die  Arbeiten  von  Musch  &  Lun, 
Langheinrich  und  Kämmerer  einen  Preis  von  je 
600  K.,  die  von  F  ra  n  k  e  einen  Preis  von  400  K.  Das  Preis¬ 
gericht  empfahl  die  Bearbeitung  eines  neuen  Entwurfes 
gemeinsam  durch  Musch  &  Lun  und  Langheinrich. — 

Der  Wettbewerb  des  Heimatbundes  Mecklenburg  zur  Er¬ 
langung  von  Entwürfen  für  kleinbäuerliche  Gehöfte  zeitigte 
302  Arbeiten.  Einen  Preis  von  500  M.  errang  ein  Entwurf 
für  eine  Büdnerei  des  Hrn.  Hofbmstr.  Liß  in  Schwerin. 
Einen  Preis  von  je  250  M.  errangen  für  Entwürfe  für  Büd- 
nereien  die  Hrn.  Andreas  in  Stettin,  Hederich  in 
Dresden  und  Pries  in  Grabow;  für  Entwürfe  für  Häus- 
lereien  die  Hrn.  Liß  in  Schwerin,  Schmidt  in  Lübeck, 
Hahn  &  Runge  in  Lübeck,  Schondorf  in  Dargun. 
Angekauft  wurden  Entwürfe  der  Hrn.  Rogge  in  Posen, 
Hoffart  in  Magdeburg,  Niebuhr  in  Magdeburg.  Holl¬ 
born  in  Bruchsal,  Korff  in  Laage,  Kaping  und  Tradt 
in  Berlin,  Pries  in  Grabow,  Schondorf  in  Dargun, 
Lenschow  in  Kiel,  O.  und  J.  Grothe  in  Steglitz,  Hei- 
nig  in  Berlin,  Grage  in  Lübeck,  W i eth  in  Charlotten¬ 
burg  und  Schmidt  in  Lübeck.  Sämtliche  Entwürfe 
sind  vom  6  — 13.  Mai  im  großh.  Museum  in  Schwerin 
öffentlich  ausgestellt.  — 

Einen  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  den  neuen  Bahn¬ 
hof  in  Darmstadt  hat  man  die  Absicht,  mit  Frist  zum 
t.  Okt.  d.  J.  auszuschreiben.  Der  Gedanke  ist  von  der 
Absicht  getragen,  ein  der  Bedeutung  Darmstadts  als  mo¬ 
derner  Kunststadt  würdiges  Gebäude  zu  schaffen.  Der 
neue  Bahnhof  wird  um  etwa  1  km  weiter  nach  Westen  ver¬ 
legt.  Auf  ihn  wird  eine  schon  bestehende  breite  baum¬ 
besetzte  Allee  führen,  in  deren  Achse  der  Mittelbau  des 
Empfangsgebäudes  liegen  wird.  — _ _ _ _ 

Inhalt-:  Versuche  über  die  Schubwirkungen  bei  Eisenbetonträgern. 
(Schluß.)  —  Die  Arbeiterwohnungs  Kolonien  und  ihre  Wohlfahrt^Ein- 
richtungen  in  Mannheim  Ludwigshafen  (Fortsetzung  ■  —  Ueber  das  Grtin- 
werden  der  Kupferbedachungen.  —  Vereine.  —  Vermischtes.  —  Tote. 

Literatur.  —  Wettbew  rbe.  — _ _ _ 
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XLI.  JAHRGANG.  N«  36.  BERLIN,  DEN  4.  MAI  1907. 


Das  neue  Kurhaus  in  Wiesbaden. 


Architekt:  Prof.  Dr.-Ing.  Friedrich  von  Thiersch  in  München.  (Hierzu  die  Abbildungen  s. 252 und  253.) 


in  herrlichesWerk  der  deutschen 
Baukunst  unserer  Tage  erhält 
ami  l.MaiseinefestlicheWeihe: 
Das  neueKurhaus  in  Wies¬ 
baden.  Es  ersetzt  ein  Kurhaus, 
welches  in  den  Jahren  1808  bis 
1810  unter  der  Regierung  des 
Herzogs  Friedrich  August  von 
Nassaunach  denEntwürfen  des 
damaligen  Bauinspektors  Zais 
mit  einem  Kostenaufwande  von 
rd.  150000  Gulden  an  der  gleichen  Stelle  erbaut  wor¬ 
den  war.  Nach  mehrfachen  Erweiterungen  erhielt  die¬ 
ses  Gebäude  im  Jahre  1855  seine  letzte  Gestalt  und 
wurde  am  I.  Januar  1873  im  Verein  mit  anderen  Kur- 


Anlagen  von  einer  Spielgesellschaft  durch  die  Stadt 
Wiesbaden  übernommen.  Mit  dem  Aufblühen  der 
Stadt  an  sich  und  ihrer  Bedeutung  als  Welt-Kurort 
nahm  die  Erkenntnis  stets  zu,  daß  die  Kurhausbauten 
den  internationalen  Anforderungen,  die  man  berech¬ 
tigt  war,  an  einen  Badeort  von  dieser  Bedeutung  zu 
stellen,  in  keiner  Weise  mehr  entsprachen,  sodaß  der 
Gedanke  des  Neubaues  eines  Kurhauses  mehr  und 
mehr  in  den  Vordergrund  der  Erörterungen  und  Be¬ 
ratungen  trat.  Diese  verdichteten  sich  im  Laufe  der 
Zeit  zu  dem  städt.  Beschluß  vom  5.  März  1897,  durch  wel¬ 
chen  die  Ausschreibung  eines  allgemeinen  Wettbe¬ 
werbes  bestimmt  wurde,  über  dessen  Ergebnis  wir 
in  den  Nummern  8  ff.  des  Jahrganges  1898  unter  Bei¬ 
gabe  von  Abbildungen  ausführlich  berichtet  haben. 
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Eine  wichtige  F orderung  dieses  Wettbewerbes  bestand 
in  dem  unmittelbaren  Zusammenhang  des  großen  und 
des  kleinen  Konzertsaales.  Erst  später  entschloß  man 
sich,  zwischen  den  beiden  Hauptsälen  eine  stattliche 
Wandelhalle  einzufügen.  „In  diesem  Mittelraume“, 
heißt  es  in  einer  von  dem  Architekten  verfaßten  Denk¬ 
schrift  über  den  Neubau,  „bestand  der  Schlüssel  der 
Lösung“.  Das  Fehlen  dieses  Schlüssels  war  wohl  mit 
die  Ursache,  daß  der  allgemeine  Wettbewerb  eine 
befriedigende  Lösung,  die  man  hätte  der  Bauausfüh¬ 
rung  zugrunde  legen  können,  nicht  zeitigte.  Nachdem 
die  Vorarbeiten  für  den  Neubau  auch  nach  der  Rich¬ 
tung  erledigt  waren,  daß  die  städtischen  Körperschaf¬ 
ten  von  Wiesbaden  im  Jahre  1901  beschlossen,  wäh¬ 
rend  des  Neubaues  das  Paulinenschlößchen  als  Kur¬ 
haus-Provisorium  einzurichten,  wurde  im  Oktober  1902 
mit  dem  ArchitektenProf.Dr.-Ing.F riedrich  v.Th  i  e  r  s  c  h 
in  München  auf  Grund  seiner  zu  einem  Neubau  aus¬ 
gearbeiteten  Pläne  ein  Vertrag  über  die  Ausführung 


Am  15.  Okt.  des  gleichen  Jahres  sollte  mit  den  Bau- 
Arbeiten  bezw.  mit  dem  Abbruch  des  alten  Kurhauses 
begonnen  werden.  Dieser  verzögerte  sich  aber  durch  die 
Forderung  des  Kultusministeriums,  daß  der  alte  Kur¬ 
saal  beim  Neubau  des  Kurhauses  oder  in  einem  ande¬ 
ren  städtischen  Gebäude  wiedererstehe.  Die  Bedin¬ 
gung  hatte  sich  jedoch  als  unausführbar  erwiesen. 
Gleichzeitig  war  die  Wiederverwendung  der  um  fünf 
Achsen  verkürzten  Kursaal- Architektur  im  neuen 
sogen,  „kleinen  Saal“  vom  Architekten  freiwillig  an¬ 
geregt  und  von  den  zuständigen  Behörden  gebilligt 
worden.  „Der  Schmerz  darüber,  daß  der  Altbau  mit 
seinem  feinsinnigen  Saal  verschwinden  mußte,  und 
daß  sich  kein  anderer  Platz  fand,  der  für  den  Neu¬ 
bau  auch  nur  entfernt  so  günstig  gewesen  wäre,  wird“, 
schreibt  der  Architekt,  wie  von  allen,  so  auch  von  ihm 
geteilt.  Ueber  die  Lage  des  Neubaues  zu  den  Kuran- 
lagen  gibt  der  untenstehende  Lageplan  Rechenschaft. 
Der  Neubau  forderte  eine  ziemlich  durchgreifende 


Umgestaltung  des  unmittelbar  umgebenden  Geländes. 
Der  Architekt  schreibt  hierüber,  er  habe  mehrfach 
darauf  hingewiesen,  „daß  eine  Umgestaltung  und  Tie¬ 
ferlegung  der  mittleren  Anlagen-Fläche  des  sogen. 
Bowlinggreens  im  ästhetischen  Interesse  der  vorde¬ 
ren  Kurhaus-Anlage  gelegen  wäre.  Durch  freiwillig 
angefertigte  Projekte  hoffte  er  die  Ueberzeugung  er¬ 
wecken  zu  können,  daß  durch  einfache,  schlichte  und 
übersichtliche  Formen  von  Beeten  und  Wasserflächen 
an  dieser  Stelle  die  erwünschte  Vornehmheit  und  Ruhe 
geschaffen  werden  müsse.  Wenn  es  bisher  nicht  ge¬ 
lang,  mit  diesem  Gedanken  bei  der  Bürgerschaft 
durchzudringen,  so  mag  hierbei  wohl  einerseits  die 
Furcht  vor  den  hohen  Kosten,  anderseits  die  Anhäng¬ 
lichkeit  an  das  Althergebrachte  ausschlaggebend  ge¬ 
wesen  sein.  Es  besteht  kein  Zweifel  darüber,  daß 
hier  im  Laufe  der  Zeit  etwas  geschehen  wird,  und 
es  steht  zu  hoffen,  daß  die  Zukunft  eine  Umwand¬ 
lung  bringen  werde,  welcher  der  große  einfache  Zug 
der  gesamten  Platzanlage  innewohnt.“  — 

(Fortsetzung  folgt.) 
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abgeschlossen.  Es  waren  drei  Entwürfe  zur  Vorlage 
gelangt,  welche  sämtlich  mit  einer  Bausumme  von 
rd.  2  500000  M.  abschlossen.  Man  entschied  sich  für 
den  im  Dezember  1902  zuerst  vorgelegten  Entwurf, 
in  welchem  die  beiden  Konzertsäle  durch  eine  zen¬ 
tral  gelegene  Wandelhalle  getrennt  waren  und  dessen 
Kostenvoranschlag  bei  einem  Einheitspreis  von  20M. 
für  das  cbm  umbauten  Raumes  mit  2  521 260  M.  ab¬ 
schloß.  Die  Weiterbearbeitung  dieses  Entwurfes  zei¬ 
tigte  einen  vierten  Entwurf,  dessen  Kosten  sich  bei 
einem  Einheitssätze  von  28  M.  auf  2915  192  M.  be¬ 
liefen.  Es  entstanden  darauf  noch  ein  fünfter  und 
ein  sechster  Entwurf,  welcher  letztere  mit  einer  Bau¬ 
summe  von  3  Mill.  M.  abschloß.  Er  fand  die  Zu¬ 
stimmung  S.  M.  des  Kaisers,  der  dem  Kurhaus-Neu¬ 
bau  von  Beginn  an  ein  warmes  Interesse  entgegen¬ 
brachte,  und  mit  Beschluß  der  städtischen  Körper¬ 
schaften  vom  20.  Juni  1903  auch  der  Stadt  Wiesbaden. 
Die  endgültige  Genehmigung  des  Ausführungs-Ent¬ 
wurfes  fand  im  März  1904  statt,  und  hierbei  wurde 
die  Bausumme  von  3  Mill.  M.  um  150000  M,  erhöht, 


No.  36. 


Entwurf  für  die  Erweiterung  der  Stadt  Hirschberg  in  Schlesien.  (Schluß  aus  No.  32.) 


Arch. 


Der  Bebauungsplan  für  d 
:  Kgl.  Geh.  Hofbrt.  Prof.  Felix  Ge 
eben  der  Form,  Führung  und 
Ausbildung  der  Straßen  und 
ihrer  Bebauung  wird  das  Ge¬ 
lände  vor  allem  auch  durch  die 
Anlage  der  Plätze  seine  Physi¬ 
ognomie  erhalten.  Dem  land¬ 
schaftlichen  Charakter  des  Ge¬ 
ländes  entsprechend  ist  die 
Mehrzahl  der  Plätze  als  Anla¬ 
gen  mit  gärtnerischem  Schmuck 
gedacht.  Die  Größe  des  der 
Bebauung  zu  erschließenden  Gebietes  macht  jedoch 
auch  einige  Marktplätze  erforderlich.  In  dem  in  Rede 
stehenden  Entwurf  sind  hierunter  Plätze  verstanden, 
die  für  den  Verkehr  freizuhalten  sind  oder  zur  vor¬ 
übergehenden  Aufstellung  von  Verkaufsständen  für 
den  Wochen-,  Jahrmarkt-  und  Weihnachtsmarkt  sowie 
gelegentlich  zu  festlichen  Veranstaltungen  dienen  kön¬ 
nen.  Sie  erhalten,  abgesehen  von  Denkmälern  oder 
Brunnen  und  dergl.,  ihren  Schmuck  durch  die  Anlage 
und  die  Ausbildung  der  sie  umgebenden  öffentlichen 
Gebäude  Die  Plätze  liegen  daher  in  den  geschlosse¬ 
nen  Wohnvierteln  und  sind  als  Architekturplätze  von 
der  Bepflanzung  freizuhalten. 

Es  sind  2  Plätze  dieser  Art  angenommen  und  in 
den  Abb.  S.224  u.  225  zur  besonderen  Darstellung  ge¬ 
bracht.  Der  Marktplatz  I  befindet  sich  in  der  Nähe 
der  Straßenkreuzung  Bahnhof- Straße  und  Wilhelm- 
Straße,  am  nördlichen  Fuß  des  Fischerberges.  Das 
hier  im  Gefälle  liegende  Gelände  führte  zur  Anlage 
eines  malerischen,  durch  eine  Futtermauer  in  einen 
tiefer  gelegenen  und  einen  höher  liegenden  Teil  ge¬ 
schiedenen  Platzes.  Der  Platz  liegt  zwar  nicht  an 
einer  Hauptverkehrs -Ader,  steht  aber  mit  einer  sol¬ 
chen  in  guter  Verbindung. 

Ein  zweiter  Architekturplatz,  Marktplatz  II,  ist 
auf  dem  ebenenGelände  zwischen F ischer- und  Kreuz¬ 
berg,  oberhalb  des  Wiesentales,  angenommen.  Der 
Platz  hat  eine  rechteckige  Form  erhalten;  die  Haupt- 
Straße  des  Geländes  führt  an  ihm  vorbei  und  vermit¬ 
telt  den  Verkehr  zu  ihm,  ohne  seine  Ruhe  zu  stören. 
Gegen  die  Verkehrsstraße  ist  der  Platz  durch  eine 
Balustrade  mit  öffentlichem  Brunnen  abgeschlossen, 
die  lediglich  an  den  beiden  Seiten  Einfahrten  zu  ihm 
frei  läßt.  Der  Platz  ist  an  3  Seiten  mitmonumentalen  Ge¬ 
bäuden  und  mit  Arkaden  umgeben  gedacht,  die  sich 
in  seinem  Hintergründe  über  die  dort  einmündenden 
Nebenstraßen  torartig  fortsetzen.  Nordöstlich  öffnet 
sich  der  Platz  frei  gegen  die  Anlagen  des  Wiesen¬ 
tales.  Beide  Plätze  zeigen  eine  außerordentlich  glück¬ 
liche  Gestaltung  und  sind  der  Umgebung  vortrefflich 
angepaßt. 

Zu  diesen  Architekturplätzen  treten  als  erwünschte 
Unterbrechungen  der  Bebauung  noch  die  bepflanzten 
Plätze  und  die  öffentlichen  Parkanlagen.  Die  durch 
einen  Wasserlauf  ausgezeichnete  Einsenkung  zwischen 
Fischer-  und  Kreuzberg  wurde  als  größere  öffentliche 
Parkanlage  in  Gestalt  eines  Wiesentales  mit  etwas 
Buschwerk  und  wenig  Bäumen  ausgebildet.  Aehn- 
lich  ist  die  Schmiedeberg-Anlage  im  Südwesten  des 
Geländes  gedacht.  Zu  diesen  beiden  Anlagen  treten 
noch  eine  Anzahl  freier  Plätze  als  öffentliche  Parks 
oder  Gärten  oder  als  kleinere  grüne  Schmuckplätze. 
Für  sie  wurden  die  Flächen  gewählt,  die  durch  ihre 
natürliche  Beschaffenheit  zurBebauungmitstädtischen 
Wohnhäusern  ungeeignet  sind.  Hierzu  sind  in  erster 
Linie  die  Anlagen  auf  den  felsengekrönten  Hügeln  zu 
rechnen,  also  die  Anlagen  auf  dem  Samuel  Opitzberg, 
auf  dem  Fischerberg,  dem  Audienzberg,  dem  Post¬ 
berg  und  auf  der  Drachenburg.  Sie  sind  auf  das  glück¬ 
lichste  über  das  Gelände  verstreut  und  geben  dem 
Stadtteil  eine  selten  anzutreffende  Eigenart  und  An¬ 
ziehungskraft.  Kleinere  bepflanzte  Plätze  liegen  im 
Straßengebiet  und  an  solchen  Stellen,  an  denen  im 
Interesse  der  Steigungsverhältnisse  eine  Straßenfüh- 
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as  Fischerberg-Gelände, 
nzmer  in  Berlin.  (Hierzu  eine  Bildbeilage.) 

rung  entsteht,  die  zu  einer  nicht  günstigen  Form  der 
Baublöcke  geführt  haben  würde.  Die  Flächen  zwischen 
Straßenflucht  und  Flucht  des  Baublockes  sind  dann  für 
Bepflanzung  in  Aussicht  genommen  und  durchFußwege 
und  Treppen-Aufgänge  zugänglich  gemacht  worden. 

Für  öffentliche  Gebäude  wurden  in  erster 
Linie  die  beiden  oben  genannten  Marktplätze  in  Aus¬ 
sicht  genommen.  Auf  dem  höher  gelegenen  Teil  des 
Marktplatzes  I  ist  eine  Kirche  mit  Schule  und  Stift, 
auf  dem  tiefer  gelegenen  Platzteil  ein  Amtsgebäude 
angenommen.  Der  vor  der  Kirche  liegende  höhere 
Platzteil  bildet  einen  Vorplatz  und  sichert  den  hier 
gelegenen  Gebäuden  Ruhe  vor  dem  Verkehr,  wäh¬ 
rend  der  tiefere  Platzteil  dem  Verkehr  dienen  wird. 
Zur  Steigerung  der  Wirkung  als  geschlossenes  Platz¬ 
bild  sind  die  Einmündungen  des  den  Platz  in  seiner 
Längsrichtung  durchschneidenden  Straßenzuges  mit 
Torbauten  geplant  worden. 

F ür  eine  größere, mehr  in  italienisch-französischem 
Sinne  wirkende  Anlage  ist  derMarktplatzII  ausersehen. 
Auch  hier  soll  eine  Kirche  im  Zusammenhang  mit 
einer  der  Erziehung  oder  dem  Volks  wohl  gewidmeten 
Baugruppe  die  herrschende  Rolle  übernehmen.  An 
den  anderen  Seiten  des  Platzes  würden  mit  dieser 
Gruppe  ein  Museum,  ein  Gerichts-  oder  ein  Verwal¬ 
tungsgebäude  in  harmonischen  Einklang  zu  bringen 
sein.  Eine  dritte  Stelle  für  öffentliche  Gebäude  ist 
an  der  nordöstlichen  Seite  der  Wiesental- Anlage  in 
Aussicht  genommen.  Die  Stelle  fällt  vom  oberen  Ab¬ 
schluß  des  Wiesentales  aus  stark  in  die  Augen. 

Beim  Fischerberg  und  beim  Postberg  stoßen  die 
einzelnen  Grundstücke  mit  ihrer  hinteren  Begrenzung 
unmittelbar  an  die  Parkanlagen;  sie  erhalten  hier  einen 
Ausgang  und  Verbindungsweg  zu  den  nächst  gele¬ 
genen  Parkwegen.  Für  die  Abgrenzung  sind  Zäune 
oder  Hecken  vorgeschrieben,  welche  Park  und  Gärten 
als  ein  Ganzes  erscheinen  lassen.  Ergänzt  sei,  daß 
zu  jedem  Grundstück  eine  Zufahrt  gesichert  wurde. 
Bei  der  Einteilung  des  Baugeländes  am  Fischerberg, 
Postberg  usw.  wurden  der  Ausblick  auf  die  Stadt, 
auf  ein  hervorragendes  Bauwerk  oder  eine  schöne 
Fernsicht  offen  gelassen.  Ueberall  laufen  die  Seh¬ 
linien  durch  die  Lücken  der  zunächst  gelegenen  Ge¬ 
bäude  oder  gehen  über  tief  gelegene  Gebäude  hin¬ 
weg.  Die  als  in  sich  geschlossene  Rundwege  ange¬ 
nommenen  Spazierwege  sind  als  Promenaden  gedacht ; 
wo  sie  durch  geschlossen  bebaute  Viertel  gehen,  sind 
daher  Vorgärten  und  Baumpflanzungen  angenommen. 
Um  sie  reich  an  Abwechselung  zu  machen,  sind  sie 
an  den  durch  landschaftliche  Beschaffenheit  hervor¬ 
ragenden  Punkten  vorbeigeführt. 

F ür  die  etwaige  Anlage  von  Straßenbahnen  sind  die 
Anhaltspunkte  aus  dem  Plan  zu  No.  32  ersichtlich.  Auch 
Wohnviertel  für  den  kleinen  Mann  und  den  Arbeiter 
sind  an  der  verlängerten  Bahnhof-Straße  und  entlang 
der  Grenze  der  Gemarkung  Hartau  gedacht,  sind  aber 
am  besten  wohl  nur  auf  den  nordöstlichen  Teil  dieses 
Wohnviertels  zu  beschränken.  Der  Urheber  des  Pla¬ 
nes  will  es  aber  späterer  Entscheidung  offen  halten, 
„inwieweit  hier  eine  Bebauung  mit  geschlossenen  Eta- 
gen-Häusern,  mit  Gruppen-Häusern  oder  Einzel-Häu¬ 
sern  teils  mit,  teils  ohne  Vorgärten  und  gemeinsamen 
Binnenhöfen  angeordnet  werden  soll“. 

ZurWahrung  der  charakteristischenEigen- 
art  des  Geländes,  die  durch  die  Bebauung  immer¬ 
hin  etwas  verändert  werden  dürfte,  schlägt  der  Ur¬ 
heber  des  schönen  Planes  vor,  die  Wirkung  der  Berg¬ 
kuppen  als  herrschende  Punkte  dadurch  zu  steigern, 
daß  ihre  höchsten  Punkte  durch  entsprechende  Bau¬ 
werke  gekrönt  werden.  Für  den  Postberg  käme  viel¬ 
leicht  ein  Restaurations-Gebäude  in  Betracht;  vor  sei¬ 
ner  steil  abfallenden  Südwestseite  könnten  Terrassen 
mit  Ausblick  auf  das  nahe  Riesengebirge  angelegt 
werden.  Der  Fischerberg  wäre  geeignet,  einen  Aus¬ 
sichtsturm  zu  tragen,  der  felsengekrönte  Opitzberg 
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Das  neue  Kurhaus  in  „Wiesbaden.  Architekt:  Prof.  Dr.-Ing.  Friedrich  von  Thiersch  in  München.  (Maßstab  1:500.) 


wäre  für  ein  Denkmal  wie  geschaffen.  Geringere  Er¬ 
hebungen,  wie  Audienzberg  und  Drachenburg,  mögen 
kleinere  Bauten  mit  Ruheplätzen  und  mit  Ausblick  auf 
die  unmittelbare  Umgebung  erhalten. 

Die  Parkanlagen  und  die  von  der  Gartenkunst 
zu  schmückenden  Plätze  umfassen  zusammen  18,40  l,a 
und  stehen  zum  gesamten  Gelände  im  Verhältnis  wie 
1  :  IO.  Diese  Fläche  scheine,  führt  Genzmer  aus,  zu¬ 
nächst  etwas  groß.  „Es  ist  aber  zu  beachten,  daß 
ein  nicht  unerheblicher  Teil  durch  seine  natürliche 
Beschaffenheit  unbebaubar  ist  und  ein  weiterer  Teil 
aus  Rücksicht  auf  zweckmäßige  Wegführung  und  Bau¬ 
blockgestalt  sich  notwendig  machte.  Schließlich  kann 
bei  der  hier  vorgesehenen  reichlichen  Bemessung 
dieser  Parkanlagen  und  gärtnerischen  Schmuckplätze 
eine  entsprechend  engere  Bebauung  auch  bei  offe¬ 
ner  Bauweise  eintreten,  womit  auch  dem  weniger 
Bemittelten  der  Besitz  eines  eigenen  Hauses  ermög¬ 
licht  wird.“  — 

Soweit  der  Entwurf  Genzmer’s.  Selten  war  einem 
Städtebaukünstler  eine  dankbarere  Aufgabe  dargebo¬ 
ten  als  hier.  Er  hat  sie  in  ausgezeichneter  Weise 


mit  allen  den  praktischen  und  künstlerischen  Rück¬ 
sichten  gelöst,  die  ein  so  eigen  geartetes  Gelände  durch 
seine  natürlichen  Verhältnisse  als  unabweisbare  An¬ 
sprüche  erheben  kann,  ja  erheben  muß.  Der  erste  Teil 
der  Auf  gabe  ist  durch  die  im  Entwurf  gezeigten  Lösun¬ 
gen  erledigt.  In  der  Zukunft  aber  liegt  der  weitaus 
wichtigere  zweite  Teil  der  Aufgabe:  das  Umsetzen 
des  Entwurfes  in  die  Wirklichkeit.  Wird  er  sich  unter 
ähnlich  glücklichen  Verhältnissen  vollziehen  können 
wie  die  Planbearbeitung?  Wird  die  Zukunft  dasStädte- 
Bild  schaffen  oder  schaffen  können,  welches  der  phan¬ 
tasievolle  Urheber  des  Entwurfes  auf  der  Bildbeilage 
zu  dieser  Nummer  dargestellt  hat?  Eine  zufrieden¬ 
stellende  Antwort  auf  diese  Frage  liegt  ausschließ¬ 
lich  bei  den  leitenden  Mächten  der  Stadt  Hirschberg. 
Möge  über  ihren  einstigen  Entschlüssen  derselbe  Geist 
schweben,  der  die  Stadt  veranlaßt  hat,  die  Bebauungs- 
Schablone,  die  so  viele  unserer  mittleren  und  klei¬ 
neren  Städte  verunstaltet  und  ihrer  Eigenart  beraubt 
hat,  hier  nicht  zur  Anwendung  zu  bringen,  sondern 
der  Kunst  die  Tore  zu  öffnen.  DerKunst  und  recht 
weit!  —  _ j-[ _ 


Die  Tunnelstrecken  der  neuen  Stammsiele  in  Hamburg. 

Von  Baurat  Curt  Merckel  und  Dipl.  Ing.  Unger-Nyborg,  Baumeister  der  Baudeputation  in  Hamburg. 


Vortrieb  in 


Abbildg.  9.  Schacht  der  Angriffstelle  Neuer  Pferdemarkt. 


eber  die  in  den  Jahren  1899 — 1904  zur  Ausführung 
gekommenen  Stammsielbauten  in  Hamburg  sind 
bereits  einige  Veröffentlichungen,  so  in  dem  „Tech¬ 
nischen  Gemeindeblatt“  1903,  No.  1  ff.  (Dükerversenkun¬ 
gen)  und  in  der  „Zeitschrift  des  Vereins  Deutscher  In¬ 
genieure“  1906,  No.  2  ff.  (Versenkung  der  Dükerrohre 
durch  den  Niederhafen  und  die  Mündungsanlage  der 
neuen  Stammsiele  in  Hamburg)  erfolgt.  Auch  in  der 
„Deutschen  Bauzeitung“  ist  schon  auf  jene  Bauten  hin¬ 
gewiesen  worden  (vergleiche  Jahrg.  1899  und  1901).  Ueber 
die  Tunnelstrecken  aber  fehlten  bisher  eingehendere  Mit¬ 
teilungen,  welche  im  Folgenden  gegeben  werden 

Die  Vorarbeiten  für  die  neuen  Stammsiele  wurden 
noch  zu  Lebzeiten  des  Ob.-Ing.  F.  Andr.  Meyer  von  dem 
damaligen  Leiter  des  Sielwesens,  Bauinsp.  Richter,  be¬ 
schafft,  welcher  noch  einen  Teil  der  Bauausführung,  und 
zwar  insbesondere  der  schwierigen  Tunnelstrecken,  lei¬ 
tete.  Seitdem  die  Oberleitung  des  hamburgischen  Inge¬ 
nieur-Wesens  auf  den  Ob.-Ing.  Ed.  Vermehren  überge¬ 
gangen  ist  und  Baurat  Richter  dessen  frühere  Tätig¬ 
keit  übernommen  hat,  untersteht  das  Sielwesen  dem  Mit¬ 
verfasser,  Baurat  Merckel,  unter  dessen  Leitung  der 
größere  Teil  der  Stammsielstrecken,  sowie  die  Mündungs- 
Anlage  zur  Ausführung  gekommen  sind. 

Die  neuen  Stammsieie  sowie  die  Mündungs-Anlage 
sind  auf  dem  Lageplan  (Abbildg.  1)  durch  starke  schwarze 
Linien  dargestellt.  Das  Stammsiel  Kuhmühle — Hafentor 
ist  in  erster  Linie  für  das  Gebiet  am  linken  Alster- Ufer 
bestimmt,  während  das  Stammsiel  Isebeck — Millerntor  zu 
der  Entlastung  des  Geeststammsieles  am  rechten  Ufer 
dient.  Die  Stammsielstrecke  Isebeck — Millerntor  hat 
Kosten  in  der  Höhe  von  2  258000 M.,  die  Strecke  Kuh¬ 


enthalten  die  Längsprofile  (Abbildgn.2  und  3)  die  näheren 
Angaben. 

Nach  den  örtlichen  Verhältnissen  war  zu  erwarten, 
daß  auf  einzelnen  Strecken  hohe  Grundwasserstände  an¬ 
getroffen  wurden,  und  da  nach  den  Erfahrungen,  die 
seinerzeit  bei  dem  Bau  des  hamburgischen  Geeststamm¬ 


mühle — Hafenstraße  einschließlich  der  Mündungsanlage 
solche  im  Betrage  von  6447500  M.  verursacht. 

Die  neuen  Stammsiele  bedingten  mehrfach  Tunnel- 
Strecken,  da  das  Gelände  stellenweise  bis  zu  einer  Tiefe 
von  20,75  m  zu  unterfahren  war.  Schon  aus  Verkehrs-Rück¬ 
sichten  verdiente  der  Tunnelbau  den  Vorzug;  ausschlag¬ 
gebend  war  jedoch,  daß  die  Herstellung  der  Siele  in  offe¬ 
ner  Aufgrabung  nicht  nur  schwieriger  und  teurer,  sondern 
mit  Rücksicht  auf  die  Sicherheit  der  an  den  zu  durch¬ 
schneidenden  Straßen  stehenden  Häuser  auch  unzulässig 
gewesen  wäre.  Auf  demLageplan  sind  dieTunnel-Strecken 
besonders  hervorgehoben.  Ueber  die  Höhen-Verhältnisse 


Sieles  (1872— 1875)  gemacht  worden  sind,  anzunehmen 
war,  daß  die  im  Tunnelbau  herzustellenden  Sielstrecken 
voraussichtlich  nur  teilweise  durch  feste  Tonschichten 
hindurchgehen,  sonst  aber  reichlich  wasserführende,  fein¬ 
körnige  Sandschichten  treffen  würden,  so  wurde  in  dem 
Ausschreiben  des  Stammsieles  vom  Isebeck-Kanal  nach 
dem  Millerntor  dem  Unternehmer  empfohlen,  die  bei 
Tunnelbauten  in  schwimmendem  Gebirge  mit  Erfolg  an¬ 
gewandte  Vortrieb-Methode  mittels  Tunnelortschildes  zur 
Anwendung  zu  bringen.  Dabei  war  es  ihmanheimgegeben, 
die  Wandung  entweder  aus  x1^  Stein  starkem  Mauerwerk 
oder  aus  Eisen  herzustellen. 
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Das  Ergebnis  der  Ausschreibung  war,  daß  ein  Eisen¬ 
mantel  sich  weit  teurer  stellte  als  Mauerwerk.  In  dem 
Ausschreiben  der  Tunnelstrecke  Mühlendamm-Hühner¬ 
posten  wurde  daher  von  vornherein  Mauerwerk  vorge¬ 
schrieben,  desgleichen  wurde  die  Anwendung  eines  Schil¬ 
des  nicht  mehr  empfohlen,  sondern  gefordert.  Auch  die 
Verwendung  von  Preßluft  war  , vorgesehen;  'in  letzterer 


Abbildg.  i.  Lageplan  mit  Eintragung  der  Stammsiele  und  mit  den  Tunnelstrecken. 


flledertiflfen  Brookfhorhcifen  Oberhafen 


strecken,  so  z.  B.  in  der  Hafenstraße,  glaubte  man  auf 
Grund  der  Bohrergebnisse  mit  dem  rein  bergmännischen 
Verfahren  auskommen  zu  können,  welches  demgemäß 
der  Ausschreibung  zugrunde  gelegt  wurde.  Die  zur  Aus¬ 
führung  gekommenen  Tunnelprofile  sind  in  den  Abbil¬ 
dungen  4 — 6  wiedergegeben. 

Man  hat  in  Hamburg,  da  sowohl  der  einfache  Tun¬ 
nelvortrieb,  der  Vortrieb  unter  Zu¬ 
hilfenahme  von  Schild  und  Preß¬ 
luft  wie  auch  mitSchild  ohnePreß- 
luft  und  ohne  Schild  mit  Preßluft 
zur  Ausführung  gekommen  sind, 
eine  gute  Gelegenheit  gehabt,  rei¬ 
che  Erfahrungen  auf  dem  engeren 
Gebiete  des  städtischen  Tunnel¬ 
baues  zu  sammeln.  Von  der  Ge¬ 
samtlänge  der  neuen  Stammsiele 
von  rund  8900  m  (Kuhmühle — Ha¬ 
fentor  6425  m,  Isebeck— Millerntor 
2475  m)  sind  4685  m  in  Tunnelbau, 
d.  h.  mehr  als  die  Hälfte  der  Ge¬ 
samtlänge,  3573m  in  offener  Aufgra¬ 
bung  und 642min  derFormvon Dü¬ 
kern  und  Ausmündungs- Rohren 
ausgeführt.  Von  den  4685m  inTun- 
nelbau  hergestellten  Strecken  sind 
974  m  in  gewöhnlicher  bergmänni¬ 
scher  Methode,  2146  m  mit  Schild 
und  Preßluft,  1058  m  mit  Schild  ohne 
Preßluft,  507  m  ohne  Schild  mit 
Preßluft  vorgetrieben  worden.  Von 
den  im  Tunnelbau  hergestellten 
größeren  Bauwerken  verdienen  die 
Verbindung  der  Stammsiele  am 
Millerntor  und  das  Mündungsbau¬ 
werk  hervorgehoben  zu  werden. 
Das  meiste  Interesse  dürfte  der 
Vortrieb  mit  Schild  beanspruchen, 
da  Brustschilde  in  Deutschland  bis¬ 
her  nur  selten  (Bau  des  Spreetun¬ 
nels  in  Beilin)  benutzt  sind. 
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Abbildg.  3.  Längsprofil  Hafenstraße— Kuhmühle. 
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Cunnelffrecfee 

Abbildg.  2.  Längsprofil  Millerntor — Isebeck. 


Tunnellfrecke 

Heuer  Pferdemarkf  •ITIillernlhor 


Abbildg.  4 — 6.  Siel -Querschnitte  der 
Tunnelstrecken. 


Abbildg.  7.  u.  8.  Diagramme  der  Arbeitsfortschritte 


Beziehung  hieß  es:  „Falls  nach  Ansicht  der  Bauleitung 
der  Andrang  des  Wassers  in  der  Tunnelstrecke  so  groß 
wird,  daß  die  Einführung  von  erhöhtem  Luftdruck  er¬ 
forderlich  wird,  so  hat  der  Uebernehmer  die  hierzu  er¬ 
forderlichen  Vorkehrungen  ungesäumt  zu  treffen,  erhält 
aber  dann  für  jeden  Meter  in  solcher  Weise  hergestellten 
Sieles  den  in  dem  Angebot  anzugebenden  Einheitspreis 
als  Zuschlag  zur  Kontraktsumme.“  Auf  anderen  Tunnel- 

4.  Mai  1907. 


+1Z40  Kuhmühle  .  .  „ 

Tunnelvortrieb  unter  Benut¬ 
zung  eines  Brustschildes  und 
mitVerwendung  vonPreßluft. 

Die  Konstruktion  des  Schildes 
war  dem  Unternehmer  freigegeben, 
doch  sollten  die  folgenden  Bedin¬ 
gungen  erfüllt  werden:  1)  in  reich¬ 
lich  Wasser  führenden  Schichten 
mußten  der  Andrang  des  Wassers 
sowie  des  feinen  Sandes  vollkom¬ 
men  zurückgedrängt  werden  kön¬ 
nen,  2)  der  Schildmantel  des  Vor¬ 
trieb  Apparates  mußte  eine  hinrei¬ 
chende  Sicherheit  gegen  Verdrük- 
kungen  und  gegen  Rutschungen  ge¬ 
währen^)  der  Apparat 
mußte  eine  Vorrich¬ 
tung  erhalten,  welche 
es  ermöglichte,  sowohl 
in  den  Geraden  wie  in 
Krümmungen  genau 
die  gewünschte  Rich¬ 
tung  einzuschlagen. 
Außerdem  war  der  Un¬ 
ternehmer  verpflich¬ 
tet,  die  beim  Bau  sich 
herausstellenden  Män¬ 
gel  der  Konstruktion 
oder  der  V ortrieb-Me- 
thode  unentgeltlich  zu 
beseitigen,  erforder¬ 
lichenfalls  auch  eine 
ganz  abweichende  Me¬ 
thode  nach  Verständi¬ 
gung  mit  der  Baulei¬ 
tung  einzuführen. 

Für  die  beiden  un¬ 
ter  Zuhilfenahme  von 
Brustschilden  ausge¬ 
führten  Strecken  Weidenallee  —  Millerntor  und  Mühlen¬ 
damm  —  Hühnerposten  erhielt  die  Firma  Phil.  Holz¬ 
mann  &  Cie.,  G.  m.  b  H.  in  Frankfurt  a.  M.  in  Gemein¬ 
schaft  mit  der  „Gesellschaft  für  den  Bau  von  Untergrund¬ 
bahnen“,  G  m.  b.  H.  in  Berlin  den  Zuschlag.  Die  Leitung 
der  Arbeiten  lag  in  den  Händen  des  Ob. -Ing.  Behrends 
und  des  Ing.  Beck,  welchem  der  Ing.  Rheindorf  beige¬ 
geben  war. 


Sfaminiiellfredte 
Weidenallee  ■  Viehhof 
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Es  sind  im  ganzen  4  Brustschilde  zur  Verwendung 
gekommen,  welche  die  folgenden  Wege  zurückgelegt 
haben:  1)  Viehhof  Sternschanze  bis  Weidenallee  712  m, 

2)  Viehhof  Sternschanze  bis  Neuer  Pferdemarkt  615  m, 

3)  Neuer  Pferdemarkt  bis  Millerntor  819  m,  4)  Berliner 
Tor  bis  Besenbinderhof  1058  m. 

Da  auf  der  Strecke  Berliner  Tor — Mühlendamm  der 
Brustschild  nicht  gleich  zur  Verfügung  stand,  so  wurden 
hier  zunächst  270  m  in  rein  bergmännischer  Methode  vor¬ 
getrieben.  Als  die  Grundwasserstands- Verhältnisse  so  un¬ 
günstig  wurden,  daß  Preßluft  zu  Hilfe  genommen  werden 
mußte,  geschah  solches  unter  Beibehaltung  des  bergmän¬ 
nischen  Vortriebes.  Dieses  Verfahren  bewährte  sich  unter 
den  vorhandenen  Umständen  gut;  die  auf  diese  Weise 
hergestellte  Strecke  hatte  eine  Länge  von  etwa  507  m. 
Auf  derStreckevomBerlinerTorbis  Hühnerposten  wurden 
dann  die  ersten  280  m  wieder  bergmännisch  vorgetrieben, 
da  der  zu  durchörternde  Boden  sich  hier  als  äußerst  gün¬ 
stig  erwies  und  die  in  scharfen  Krümmungen  verlaufende 
Strecke  nicht  für  die  Herstellung  mittels  Brustschildes 
geeignet  war.  Für  die  Strecke  Isebeck— Millerntor,  von 
welcher  der  265  m  lange  Teil  in  der  Weidenallee  in  offener 
Aufgrabung  hergestefit  werden  konnte  (Kosten  181 750  M.), 
wurde  die  Summe  von  2156450  M.  gezahlt.  Auch  hier 
war  nachträglich  eine  Vereinbarung  im  Falle  der  Ver¬ 
wendung  von  Preßluft  getroffen  worden.  Falls  Luftdruck 
erforderlich  werden  sollte,  so  war  dem  Unternehmer  bis 
zu  1150  ™  Tunnel  ein  Zuschlag  von  250  M./lfdm.  zuge¬ 
billigt  worden.  Diese  ganze  Summe  ist  mit  287500  M. 
zur  Auszahlung  gekommen,  da  im  ganzen  2146  m  Tunnel 
unter  Luftdruck  hergestellt  wurden.  Zwei  Strecken  von 
zusammen  64  m  wurden  rein  bergmännisch  vorgetrieben. 
Für  die  2210  m  lange  Tunnelstrecke,  deren  Profil,  Kl.  B 
(Abbildg.  6),  einen  lichten  Durchmesser  von  2,4  m  hat, 
sind  außer  dem  Zuschlag  für  Luftdruckbetrieb  1 687  200  M., 
im  ganzen  mithin  1974700  M.  gezahlt  worden.  Es  kostete 
somit  1  m  Tunnel  etwa  890  M. 

Die  Strecke  Mühlendamm — Hühnerposten  kostete 
2017031,61  M.,  in  welchem  Betrage  der  Zuschlag  für  Luft¬ 
druck  mit  124200  M.  enthalten  ist.  Auf  dieser  2115  m  lan¬ 
gen  Strecke  sind  hergestellt:  von  Kl.  A  (Abbildg.  5,  lich¬ 
ter  Durchm.  3  m)  1058  m  mit  Schild  ohne  Preßluft,  rd.  280  m 
in  bergmännischer  Methode,  von  Kl.  B  (lichter  Durchm. 
2,4  m)  rd.  270  m  bergmännisch  ohne  Preßluft,  507  m  berg¬ 
männisch,  unter  Verwendung  von  Preßluft,  jedoch  ohne 
Schild.  Eskostete  1  mTunnel  Kl.  A  mit  Schildbetrieb  ohne 
Verwendung  von  Preßluft  ungefähr  1100  M.,  im  Tunnel 
Kl.  B  ohne  Verwendung  von  Preßluft  ungefähr  420  M., 
bei  Verwendung  von  Preßluft  250  M.  mehr,  also  rd.  670  M. 

Auf  der  Strecke  Weidenallee — Millerntor,  insgesamt 
2255  m,  betrug  der  Fortschritt  in  24  Stunden  im  Durchschnitt 
1,3  m,  im  Höchstfälle  3,8  m.  Der  angewandte  Luftdruck 
schwankte  zwischen  0,6 — 1,4^  Atm.  Auf  der  Teilstrecke 
Berliner  Tor— Besenbinderhof  (ro58m)  wurde  ohne  Preß- 
Luft,  aber  mit  Schild  gearbeitet.  Der  Fortschritt  betrug  in 
24Stunden  im  Durchschnitt  1,77  m,  im  Höchstfälle  3,8m.  Auf 
der  Teilstrecke  Berliner  Tor — Mühlendamm  (Kl.  B),  Vor¬ 
trieb  ohne  Schild,  aber  teilweise  unter  Verwendung  von 
Preßluft,  betrug  derFortschrittauf  der  unter  Luftdruck  her¬ 
gestellten  Strecke  (5  um)  im  Durchschnitt  1,92  m,  im  Höchst¬ 
fälle  5,3m,  auf  der  ohne  Luftdruck  hergestellten  Strecke  im 
Durchschnitt  0,82  m,  im  Höchstmaß  1,8  m,  wobei  zu  bemer¬ 
ken  ist,  daß  der  Betrieb  auf  dieser  Strecke  nicht  beschleu¬ 
nigt  worden  ist  und  die  Leute  noch  nicht  eingeübt  waren. 


Vermischtes. 

Ergänzung  der  Monumentalbau-Kommission  in  München. 
Nach  dem  Ausscheiden  einiger  Mitglieder  ist  eine  Er¬ 
gänzung  der  Monumentalbau  -  Kommission  eingetreten. 
In  dieselbe  wurden  u.  a.  berufen:  die  Architekten  k.  Prof. 
Richard  Riemerschmid  in  Pasing,  Franz  Rank,  Otto 
Lasne  und  k.  Hofbrt.  Eugen  Drollinger  in  München; 
der  k.  Oberbaudir.  Hans  v.  Sörgel;  ferner  die  Mitglieder 
desBaukunst-Ausscbussesk.  Prot.  Heinr.Freih.  v.  Schmi  dt, 
k.  Prof.  Georg  v.  Hauberrisser,  die  k.  Oberbrte.  Hugo 
Höfl  und  Gustav  Freihr.  v.  Schacky  auf  Schönfeld 
in  München.  Hierzu  kommen  noch  Vertreter  der  einzel¬ 
nen  Ministerien.  — 

Wettbewerbe. 

Wettbewerb  betr.  die  Zuschüttung  der  Bibi — Eibat-Bucht 
für  Naphtagewinnung.  Zufolge  Beschlusses  des  Preisgerich¬ 
tes  hat  von  den  16  eingereichten  Entwürfen  keiner  den  An¬ 
forderungen  des  Wettbewerbes  vollkommen  entsprochen; 
deshalb  wurde  die  Erteilung  des  I.  und  des  II.  Preises 
abgelehnt.  Der  III.  Preis  (5000  Rubel)  wurde  dem  Ent¬ 
wurf  „Omnia  labor  vincit“  zugesprochen.  Außerdem  hat 
das  ausführende  Komitee  beschlossen,  den  Entwurf  „Mul- 
ta  paucis“  für  2000  Rubel  m  erwerben.  Als  Verfasser  er- 
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Für  die  ganze  Strecke  Mühlendamm  -  Hühnerposten 
war  eine  Bauzeit  von  4  Jahren  vorgeschrieben.  Die  Ar¬ 
beit  wurde  beendet  in  2  Jahren  9  Monaten.  Für  die 
Strecke  Isebeck  -  Millerntor  war  die  vorgeschriebene  Ar¬ 
beitszeit  2  Jahre  6  Monate.  Die  Bauzeit  betrug  3  Jahre 
1V2  Monat.  An  dieser  Ueberschreitung  war  die  Verbin¬ 
dung  mit  dem  Geeststammsiel,  besonders  aber  die  in 
offener  Aufgrabung  herzustellende  Strecke  Weidenallee  - 
Isebeckkanal  schuld,  die  außerordentliche  Schwierigkei¬ 
ten  bereitete.  Die  Abbildgn.  7  und  8  zeigen  den  Fortschritt 
usw.  auf  zwei  der  Vortriebstrecken. 

Die  Schachtbauten  (vergl.  Abbildg.  9). 

Die  Verwendung  von  Brustschilden  war  bestimmend 
für  dieWahl  derSchachtabmessungen.  DieWahl  derPlätze 
für  die  Schachtbauten  hatte  Einfluß  auf  die  Tunneltrasse, 
die  zwischen  den  einzelnen  Schächten  mit  Rücksicht  auf 
dieschwierigeSchildlenkung  möglichst  geradlinig  festge¬ 
legt  wurde.  Im  ganzen  sind  4  Förderschächte  abgeteuft 
worden,  deren  Lage  aus  Abbildg.  1  ersichtlich  ist.  Zwei 
dieser  Schächte  und  ein  Hilfsschacht  wurden  zum  Hinab¬ 
lassen  der  Schilde  benutzt.  Für  die  Strecke  Isebeck — 
Millerntor  wurden  3  Angriffspunkte  gewählt.  Zwei  wur¬ 
den  in  den  Schacht  am  Viehhof  Sternschanze  verlegt,  von 
dem  aus  nach  beiden  Seiten  hin  der  Tunnelvortrieb  er¬ 
folgte.  Von  dem  Schacht  auf  dem  Neuen  Pferdemarkt 
wurde  der  Tunnel  nur  in  der  Richtung  nach  dem  Millern- 
Tor  vorgetrieben.  Auf  der  Strecke  Mühlendamm — Hühner¬ 
posten  wurden  2  Schächte  und  ein  Hilfsschacht  (für  das 
Hinablassen  des  Schildes)  angelegt.  Der  Tunnelvortrieb 
erfolgte  von  dem  südlichen  Schacht  aus  in  2  Richtungen. 
Der  nördliche  Schacht  wurde  mit  Rücksicht  auf  das  hier 
herzustellende  Anschluß-Bauwerk  für  das  im  Tunnelbau 
zu  erbauende  Stammsiel  in  der  Bürgerweide  abgeteuft. 

Am  meisten  Schwierigkeiten  hat  die  Abteufung  des 
Schachtes  auf  der  Baustelle  Viehhof —Sternschanze  be¬ 
reitet.  Der  Schacht  erhielt,  wie  der  auf  dem  Pferdemarkt, 
einen  Durchmesser  von  8,55  m,  um  die  Brustschilde  hin¬ 
ablassen  zu  können.  Da  rolliges  und  wasserführendes 
Gebirge  zu  durchfahren  war,  hatte  man  für  die  Abstüt¬ 
zung  Getriebezimmerung  gewählt.  Die  Triebpfähle  waren 
gespundete  Bohlen  von  5  cm  Stärke  und  1,5  m  Länge.  Die 
„Ge viere“  bestanden  aus  eisernen  Ringen,  aus  C*  Eisen 
und  waren  in  Abständen  von  rd.  1  m  von  einander  ein¬ 
gebaut.  Jeder  zweite  Ring  war  mittels  eines  aus  starken 
Hölzern  und  Keilen  hergestellten  Achteckes  versteift. 
Aufgehängt  war  die  Schachtzimmerung  an  2  hölzernen 
Howe’schen  Trägern,  5  m  hoch,  13  “  lang,  und  zwar  mittels 
4  Hänge-Laschen,  welche  bis  zur  Sohle  reichten  und  mit 
sämtlichen  Ringen  verbunden  waren.  Außerdem  waren 
die  einzelnen  Ringe  mittels  Ankerbolzen  untereinander 
und  der  obere  wiederum  mit  den  Untergurten  der  Schacht¬ 
träger  verbunden. 

Mitten  im  Schacht  war  ein  elektrischer  Fahrstuhl  für 
die  Boden-  und  Materialbeförderung  derart  eingebaut, 
daß  das  Gerüst  gleichzeitig  als  Stütze  für  die  Schacht¬ 
träger  diente.  Um  den  Fahrstuhl  war  eine  Treppe  für 
den  Personenverkehr  angelegt.  Für  die  Wasserhaltung 
im  Schacht  waren  schließlich  2  Dampfpumpen  mit  einer 
Gesamtleistung  von  80—120  cbm/St.  erforderlich,  welche 
von  den  Lokomobil-Kesseln  im  Maschinenhause  gespeist 
wurden  und  das  Wasser  etwa  16  m  hoch  förderten.  — 

(Fortsetzung  folgt.) 


gaben  sich  für  den  Entwurf  „Omnia  labor  vincit“  Hr.  Ing. 
C.  Chiesa  aus  Paris  und  des  Entwurfes  „Multa  paucis“ 
die  Aktien  -  Gesellschaft  für  Hoch-  und  Tief¬ 
bauten  in  Frankfurt  a.  M.  — 

Wettbewerb  Schillerplatz  Frankfurt  a.  M.  Der  Name  des 
Trägers  desl.  Preises  ist  nicht Märsch,  sondern  Mersch.  — 
in  dem  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  eine  Ausstellungs- 
Halle  des  VIII.  internationalen  Architekten  Kongresses  Wien 
1908  kamen  die  Arbeiten  der  Hm.  v.  Gotthilf,  Hegele, 
Schönthal  und  Otto  Wagner  in  die  engste  Wahl.  Den 
Sieg  errang  Hr.  Ob.-Brt.  Otto  Wagner.  Es  waren  10  Ent¬ 
würfe  eingelaufen.  — 

Rathaus- Wettbewerb  Wiesdorf.  Der  Bürgermeister  von 
Küppersteg  macht  bekannt,  daß  die  zu  diesem  Wettbe¬ 
werb  rechtzeitig  eingelaufenen  Entwürfe  bis  einschließ¬ 
lich  13.  Mai  im  Wiesdorfer  Hof  zu  Wiesdorf  öffentlich 

ausgestellt  seien.  —  _ _ _ 

Inhalt:  Das  neue  Kurhaus  in  Wiesbaden.  —  Entwurf  für  die  Erweite¬ 
rung  der  Stadt  Hirschberg  in  Schlesien.  (Schluß.)  —  Die  Tunnelstrecken 
der  neuen  Stammsiele  in  Hamburg.  Vermischtes.  —  Wettbewerbe. 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Entwurf  für  die  Erweiterung 
der  Stadt  Hirschberg  in  Schlesien. _ 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  (i  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann.  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 

No.  36. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLI.  JAHRGANG.  Na  37.  BERLIN,  DEN  8.  MAI  1907. 


Der  Neubau  des  Weinhauses  „Rheingold“  der  Aktien-Gesellschaft  Aschinger  in  der 
Bellevue-  und  der  Potsdamer  Straße  zu  Berlin.  (Fortsetzung  aus  No.  18.) 

Arch.:  Prof.  Dr.-Ing.  Bruno  Schmitz  in  Charlottenburg.  (Hierzu  eine  Bildbeilage.) 


m  das  Haus  möglichst  unabhän¬ 
gig  von  allen  äußeren  Einwir¬ 
kungen  zu  machen  und  um  die 
Betriebskosten  unter  Berück¬ 
sichtigung  der  großen  Aufwen¬ 
dungen  so  günstigwiemöglich 
zu  gestalten, sind  umfangreiche 
technische  Anlagen  ausgeführt 
worden.  Als ersteistzu nennen 
die  Kraftmaschinen-Anla- 
ge,  welche  von  denSiemens- 
Schuckert- Werken  bezw.  der  Maschinen -Fabrik 
Augsburg-Nürnberg  geliefert  wurde.  Die  einzige  An¬ 
lage,  die  überhauptvon  der  Behörde  für  diesen  Häuser- 
Block  genehmigt  werden  konnte,  war  eine  Diesel-Mo- 
tor-Anlage.  Drei  300pferdige  vierzylindrige  Diesel- 
Motore  — -  eine  in  neuerer  Zeit  besonders  hervorra¬ 
gend  ausgebildete  Motorgattung  —  erzeugen  die  elek¬ 
trische  Energie,  die  bei  geringem  Maschinengeräusch 
explosionssicher  ist.  Zu  dieser  Maschinenanlage  ist 


noch  eine  Akkumulatoren-Batterie  gefügt  worden,  wel¬ 
che  imstande  ist,  den  Betrieb  des  gesamten  Hauses, 
wenn  die  3  Motore  jemals  gleichzeitig  versagen  soll¬ 
ten  —  was  ja  wohl  nie  zu  erwarten  steht  —  2  Stun¬ 
den  lang  aufrecht  zu  erhalten.  Diese  Anlage  liefert 
den  Strom  zur  Beleuchtung  und  Kraftversorgung  im 
Hause.  Ueberschlägige  Berechnungen  haben  ergeben, 
daß  die  allein  fürBeleuchtungszwecke  des  ganzenHau- 
ses  jährlich  aufzuwendenden  Kosten  den  Betrag  von 
etwa  55000  M.  erfordern  werden. 

Eine  weitere  hervorragende  technische  Anlage  ist 
die  Heizungs-  und  Lüftungsanlage  diesesHauses, 
die  von  der  Firma  David  Grove  zur  Ausführung  ge¬ 
bracht  wurde.  Unter  dem  an  der  Potsdamer  Straße 
gelegenen  Wirtschaftshof  sind  6  Dampfkessel,  von 
denen  4  mit  zusammen  i8oqm  Heizfläche  den  auf  Vin 
Atmosphäre  gespannten  Dampf  für  die  Heizung  und 
Lüftung  und  2  mit  zusammen  45  qm  Heizfläche  den  auf 
4/io  Atmosphäre  gespannten  Dampf  für  die  Dampf- 
Wäscherei  und  fürKochzwecke  liefern,  unterg-ebracht. 
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Die  unmittelbare  Heizungsanlage  ist  als  Niederdruck- 
Dampfheizung  zur  Ausführung  gekommen;  es  sind, 
von  geringen  Ausnahmen  abgesehen,  in  der  Haupt¬ 
sache  nur  Radiatoren  verwendet  worden.  Der  Wärme- 
Bedarf  wird  durch  sie  aber  nur  zu  5/e  gedeckt.  Das 
restliche  Sechstel  ist  durch  die  Lüftungsanlage  auf¬ 
zubringen.  Es  hat  die  Erfahrung  gezeigt,  daß  in  sehr 
vielen  Gebäuden  wohl  sehr  gute  Lüftungsanlagen  ein¬ 
gerichtet  worden  sind,  daß  diese  Lüftungsanlagen  aber 


funden  haben,  daß  in  den  Räumen  bei  allen  Veran¬ 
staltungen,  bei  welchen  geraucht  werden  darf,  sich 
oft  eine  unerträglicheAtmosphäreentwickelte.  Um  dem 
zu  steuern,  ist  bei  der  vorliegenden  Ausführung  zu 
dem  erwähnten  Zwangsmittel  gegriffen  worden,  wel¬ 
ches  die  Inbetriebhaltung  der  Lüftungsanlage  gebie¬ 
terisch  fordert.  Für  die  Restaurationsräume  ist  über¬ 
all  eine  Drucklüftung  eingerichtet,  d.  h.  die  frische 
und  vorerwärmte  Luft  wird  maschinell  in  die  Räume 

hineingedrückt;  für 
die  Küchen  und  Toi¬ 
letten  besteht  eine 
Säuglüftung,  d.h.  die 
verbrauchte  Luftwird 
maschinell  aus  diesen 
Räumen  abgesaugt. 
Dadurch  kann  es  nie¬ 
mals  Vorkommen,  daß 
üble  Gerüche  aus  den 
Küchen  oder  Toilet¬ 
ten  nach  den  Restau¬ 
rationsräumen  gelan¬ 
gen.  Die  Einführung 
der  frischen  Luft  wur¬ 
de  so  berechnet,  daß 
auf  den  Kopf  des 
Besuchers  stündlich 
20  rb,n  frische  Luft 
entfallen.  In  den  Kü¬ 
chen  undToiletten  ist 
5  facher  Luftwechsel 
vorgesehen  worden. 

Die  Ausnutzung 
des  Hauses,  die  in¬ 
folge  des  hohen  Ge¬ 
ländewertes  naturge¬ 
mäß  eine  sehr  große 
sein  mußte,  verlangte 
von  vornherein  auch 
vom  Architekten  ge¬ 
bieterisch  eine  größt¬ 
mögliche  -Ausnutz- 


aus  Ersparnisgründen  nicht  in  Betrieb  gehalten  wur¬ 
den.  Durch  die  hier  vorgenommene  Verteilung  der 
Wärmeerzeugung  in  der  Anlage  ist  die  Bauherrin  ge¬ 
zwungen,  auch  immer  die  Lüftungsanlage  in  Betrieb 
zu  nehmen.  Es  wird  dadurch  dauernd  eine  gute  Ven¬ 
tilation  der  Räume  und,  was  damit  verbunden  ist,  eine 
gute  Lüftung  vorhanden  sein.  Wer  die  bisher  und 
hauptsächlich  auch  in  Berlin  ausgeführten  großen  Saal- 
Bauten  kennt,  wird  es  oft  als  einen  Mißstand  emp- 
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ung  der  Flächen,  wodurch  für  die  notwendigen  Kanal- 
Querschnitte  sehr  oft  ungünstige  Formen  entstanden; 
doch  hat  sich  trotz  dieser  ungünstigen  Kanalverhält¬ 
nisse,  die  sich  immer  der  Architektur  anschmiegen 
mußten,  ergeben,  daß  die  verlangte  Lufterneuerung 
recht  gut  gewährleistet  worden  ist  —  ein  beachtens¬ 
wertes  Ergebnis,  wenn  man  die  Verhältnisse,  die  hier 
oft  obwalten,  in  Rücksicht  zieht. 

Durch  die  hier  zur  Anwendung  gebrachte  Art 

No.  37. 


der  Lufterneuerung,  die  als  allein  richtig  angesehen 
werden  kann,  nämlich  die  Luft  möglichst  in  wagrech¬ 
ter  Richtung  einströmen  zu  lassen  und  diese  Ein¬ 
strömung  sehr  verteilt  in  etwa  2,5 — 3  m  Höhe  zu  ver¬ 
legen,  ist  das  günstige  Ergebnis  wohl  mit  entstanden. 
Die  Abluft  wird  an  der  höchsten  Stelle  des  Raumes 
abgeführt,  kann  aber  außerdem,  je  nach  Lage  des 
Raumes,  auch  noch  unten  entnommen  werden.  Für 
den  Kaisersaal,  'der  infolge  seiner  großen  Luftmenge 
eine  lange  Anheizdauer  benötigen  würde,  ist  zur  Ver¬ 
kürzung  derselben  ein  Luftumwälzungs-Verfahren  zur 
Anwendung  gekommen.  Die  eintretende  warme  Luft 
wird  durch  einen  Injektor  mit  der  Raumluft  gemischt 


und  beide  nochmals  durch  eine  Heizkammer  gepreßt, 
bevor  sie  in  den  Kaisersaal  eintritt  —  eine  Einrich¬ 
tung,  die  außerdem  noch  eine  große  Brennmaterial- 
Ersparnis  gestattet.  Durch  entsprechende  Klappen- 
Stellung  kann  dieser  Umluftbetrieb  jederzeit  ausge¬ 
schaltet  werden,  sobald  der  Saal  sich  mit  Gästen  füllt, 
und  dann  nur  mit  frischer  warmer  Luft  geheizt  wer¬ 
den,  sodaß  immer  gute  Luft  zur  Verfügung  ist. 

Eine  Fern-Thermometer- Anlage,  die  für  jeden 
Raum  die  Temperatur  in  der  Bedienungs-Zentrale 
der  Zentralheizung  anzeigt,  ermöglicht  es,  daß  die 
Stellung  der  Ventile  für  die  Heizung  und  der  Klappen 
für  die  Lüftung  in  der  richtigen  Weise  erfolgt,  ohne 
daß  die  betreffenden  Räume  betreten  werden.  Diese 
Bedienungs-Zentrale,  welche  eine  unmittelbare  Ver¬ 
bindung  mit  dem  unter  ihr  befindlichen  Raum  für 
die  Warmwasserpumpen  hat,  liegt  in  der  Nähe  des 
Maschinen-  und  Kesselraumes,  sodaß  das  technische 
Personal  keine  langen  Wege  zu  gehen  hat.  — 

(Fortsetzung  folgt) 

8.  Mai  1907. 


Das  neue  Kurhaus  in  Wiesbaden.  (Fortsetzung.) 

Architekt:  Prof.  Dr.-Ing.  Friedrich  von  Thiersch  in  München.  (Hierzu  die  Abbildungen  s.  259  ) 


ie  Fläche,  die  für  den  Neubau  zur 
Verfügung  stand, erwies  sich  bei 
dem  gegen  den  Inhalt  des  alten 
Hauses  in  seinen  Forderungen 
wesentlich  erweiterten  Raum¬ 
programm  als  sehr  knapp.  Das 
neue  Haus  besitzt  annähernd 
die  gleiche  Tiefenentwicklung 
wie  das  alte,  überschreitet  aber 
dessen  Längsausdehnung.  Die 
neue  bebaute  Grundfläche  be¬ 
trägt  6235  qm,  während  die  alte  nur  4887 qm  betrug.  Die 
Erfüllung  des  größeren  Raumprogrammes  wurde  in 
der  Hauptsache  in  der  Höhenentwicklung  gesucht; 
während  das  alte  Kurhaus  fast  nur  Räume  zu  ebener 
Erde  besaß,  erhielt  das  neue  Haus  ein  vollständig  aus¬ 
gebautes  Obergeschoß  und  über  demselben  an  der 
Nordseite  noch  zwei  weitere  Geschosse. 

Die  Grundrißanlage  selbst  ist  nach  zwei  Achsen 
streng  symmetrisch  entwickelt;  die  Baumasse  gliedert 
sich  in  einen  Mittelbau  nach  der  Haupt-Querachse  und 
einen  Nord-,  sowie  einen  Südflügel  nach  der  Längs¬ 
achse.  Die  Mitte  der  Anlage  nimmt  die  Wandelhalle  ein ; 
den  Mittelpunkt  des  Südflügels  bildet  der  große  Kon¬ 
zertsaal,  um  den  sich  die  Konversations-  und  die  Lese¬ 
zimmer  lagern.  Eine  ähnliche  Lage  nehmen  im  Nord¬ 
flügel  der  kleine  Konzertsaal  und  der  Lichthof  ein 
und  sind  hier  von  den  Restaurationsräumen  umgeben. 
Die  Lage  der  Küche  im  Lichthof  und  inmitten  der 
Räume  für  den  Betrieb  der  Restauration  ist  ein  Er¬ 
gebnis  eingehenden  Studiums. 

Alle  dem  gesellschaftlichen  Leben  dienenden 
Räume  liegen  1,8  111  über  dem  Gelände  der  Westseite, 
während  an  der  Ostseite  sich  dem  Hause  zwei  je 
45  cm  hohe  Terrassen  vorlagern  und  die  Vermittelung 
zwischen  dem  Hauptgeschoß  und  dem  hier  höher  lie¬ 
genden  Gelände  übernehmen.  Die  Fläche  der  ober¬ 
sten  Terrasse  liegt  in  der  Höhe  der  Räume  des  Erd- 
Geschosses.  Ueber  die  Lage  der  Gesellschaftsräume 
zueinander,  sowie  über  die  Beziehungen  zwischen 
Küche,  Kellnergängen  und  Restaurationsräumen  geben 
die  Grundrisse  S.  252  erschöpfende  Auskunft.  Vom 
Kuppelraum  der  Wandelhalle  unmittelbar  zu  errei¬ 
chen  sind  nach  Süden  der  große  und  nach  Norden 
der  kleine  Konzertsaal.  Wandelhalle,  großer  und  klei¬ 
ner  Konzertsaal,  Weinsaal  und  südliche  Gartenhalle 
gehen  in  ihrer  Höhen-Entwicklung  durch  zwei  Ge¬ 
schosse  und  höher.  Die  von  diesen  Räumen  übrig 
gelassenen  Teile  des  Obergeschosses  sind  der  Ver¬ 
waltung,  dem  Restaurateur  als  Wohnung,  den  Kur¬ 


gästen  als  Gesellschafts-Zimmer  und  den  Künstlern 
als  Aufenthalts-  und  Stimmzimmer  überwiesen.  Das 
zweite  und  das  dritte  Obergeschoß  sowie  der  Dach¬ 
raum  über  dem  Weinsaal  sind  dem  Restaurateur  und 
dem  Dienstpersonal  zugeteilt. 

In  der  künstlerischen  Haltung  des  Hauses  unter¬ 
schied,  was  Maß  des  Schmuckes  anbelangt,  der  Ar¬ 
chitekt  streng  zwischen  dem  Inneren  und  dem  Aeuße- 
ren.  Den  größeren  Reichtum  zeigt  das  Innere;  es  steht 
im  Schmuck  in  gewolltem  Gegensatz  zum  Aeußeren. 
„Der Reichtum  und  dieSchönheit  derumgebendenNa- 
tur  in  Verbindung  mit  der  regelmäßigen  Figur  der  vor¬ 
deren  Kurhaus-Anlagen  brachten  den  Wunsch  hervor, 
größte  Schlichtheit  in  der  äußeren  Form  walten  zu 
lassen  und  dem  Vorbild  einfacher  klassischer  Bauten 
nachzueifern.“  FigürlicherSchmuck  ist  daher  nur  ganz 
sparsam  verwendet. 

Im  Inneren  zeigt  die  Wandelhalle  einen  besonders 
glanzvollen  Ausdruck.  „Antiken  Vorbildern  folgend, 
wurde  das  Innere  bis  zum  Kämpfer  der  Gewölbe  in 
edlem  Material  durchgeführt.“  Säulen-  und  Pilaster¬ 
schäfte  aus  dunkelrotem  schwedischem  Granit,  dazu 
Vasen  und  Kapitelle  aus  Bronze,  ein  Gebälk  aus  grauem 
Granit  und  imFries  mit  belgischem  Marmor  eingelegt, 
andereTeile  aus  gelbem  sienesischen  und  weißen  Car¬ 
rara-Marmor,  Postamente  aus  grünem  Serpentin:  aus 
diesen  Grundtönen  setzt  sich  die  Farben-Symphonie 
der  unteren  Teile  des  Kuppelraumes  zusammen.  Ueber 
diesenFarben  setzt  die  Wölbung  der  Kuppel  in  hellem 
Wandputz  auf,  hier  sind  nur  musivische  Medaillonbil¬ 
der  und  Glasmalereien  die  farbigen  Akkorde.  Nach¬ 
bildungen  antiker  Statuen  bilden  den  freien  figürlichen 
Schmuck  der  Halle. 

Im  großen  Konzertsaal,  dessen  Formgebung  aus 
den  Schnitten  zu  erkennen  ist,  sind  die  großen  Säulen 
mit  der  „eigentümlichen  Schönheit  des  Nassauer  Mar¬ 
mors“  die  Ausgangspunkte  für  die  farbigeBehandlung 
gewesen.  Feuriges  Rotbraun  der  Mahagoni-Vertäfe¬ 
lung  und  des  Gestühls  bildet  den  farbigen  Grundcha¬ 
rakter  des  unteren  Teiles  des  Saales.  In  durchgehen¬ 
der  Vergoldung  mit  tieffarbigen  Gründen  ist  die  Dek- 
kenbildung  desHauptraumes  und  der  Seitenschiffe  ein¬ 
heitlich  zusammengefaßt.  Ausgedehnter  Raum  ist  hier 
dem  figürlichen  Schmuck  eingeräumt.  Ein  Fries  von 
Nereiden  und  Tritonen  umzieht  das  mittlere  Decken¬ 
feld.  Auf  einem  Fünfgespann  erscheint  über  dem 
Musikerpodium  der  Sonnengott;  in  der  Nische  über 
dem  Kaiserzelt  thront  Apollo,  von  den  Musen  umge¬ 
ben.  Eine  Inschrift  nimmt  Bezug  auf  die  Einweihung 
des  Kurhauses  durch  Kaiser  Wilhelm II.  —  (Forts,  folgt.) 


Vermischtes. 

Eine  technische  Lesehalle  in  Berlin  ist  am  15.  v.  Mts. 
in  den  Räumen  der  Verwaltung  des  „Deutschen  Tech¬ 
niker-Verbandes“,  Große  Präsidentenstraße  3,  am  Hacke¬ 
schen  Markt,  für  die  Berliner  Mitglieder  dieser  Organisa¬ 
tion  eröffnet  worden.  Neben  einerHandbibliothek,  welche 
die  Nachschlagewerke  über  die  gesamte  Technik  und  die 
das  Fach  berührende  Gesetzgebung  umfaßt,  sollen  den  Be¬ 
suchern  alle  wichtigeren  technischenFachzeitschriften  und 
Organisationsblätter  zur  Verfügung  stehen.  — 

Wettbewerbe. 

Einen  Wettbewerb  betr.  Bildhauerarbeiten  der  neuen 
Friedrichstraßen-Passage  in  Berlin  erläßt  die  Berliner  Ter¬ 
rain-  und  Bau-Aktiengesellschaft  für  die  Bildhauer  Ber¬ 
lins  und  seiner  Vororte  zum  1.  Juli  d.  J.  Die  Bildhauer¬ 
arbeiten  zerfallen  in  3  Gruppen;  in  jeder  Gruppe  gelan¬ 
gen  ein  I.  Preis  von  500  und  ein  II  Preis  von  250  M.  zur 
Verteilung.  Dem  Preisgericht  gehören  u.  a.  an  die  Hm. 
kgl.  Brt.  P.  Graef  in  Berlin,  Geh.  Brt.  O.  March  in  Char¬ 
lottenburg,  Bildh.  Prof.  P.  Breuer  in  Charlottenburg, 
Bildh.  H.  Lederer  und  kais.  Brt.  Ah  re  ns  in  Berlin. 
Unterlagen  gegen  3  M.,  die  zurückerstattet  werden,  durch 
die  genannte  Gesellschaft,  NW.  7,  Neue  Wilhelm-Str.  1.  — 

Engerer  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  eine  neue  Kirche 
der  evangelisch-lutherischen  Gemeinde  zu  Berlin.  Die  evan- 
elisch-lutherische  Gemeinde  zu  Berlin  W.  errichtet  in 
er  Nassauischen  Straße  eine  neue  Kirche.  Bei  einem 


engeren  Wettbewerb  wurde  der  Entwurf  „Junker  Jörg“ 
der  Architekten  Schreiber  &  Straumer  in  Berlin  mit 
dem  I.  Preise  ausgezeichnet.  Die  Architekten  wurden 
auch  mit  der  Anfertigung  der  Ausführungsentwürfe  und 
der  Bauoberleitung  betraut.  Der  Grundstein  soll  im  Sep¬ 
tember  d.  J.  gelegt  werden.  — 

In  einem  Wettbewerb  des  Bayerischen  Architekten-  und 
Ingenieur-Vereins  für  seine  Mitglieder  betr.  Entwürfe  für 
ein  Schulhaus  in  Frankenthal  liefen  40  Arbeiten  ein. 
I.  Preis  von  1000  M.  Hrn.  Hugo  Frauenholz;  II.  Preis 
von  600  M.  Hrn.  Heinr.  Lömpel;  III.  Preis  von  400  M. 
Hrn.  Joseph  Lang,  sämtlich  in  München.  Zum  Ankauf 
wurden  empfohlen  die  Entwürfe  der  Hrn.  Hessemer  & 
Schmidt,  Em.  Leykauf  und  Delisle  &  Ingwersen, 
gleichfalls  sämtlich  in  München.  — 

Der  Große  Staatspreis  für  Architektur  der  kgl.  Akademie 
der  Künste  in  Berlin  im  Betrage  von  3300  M.  wurde  in 
diesem  Jahre  wegen  Gleichwertigkeit  mehrerer  Bewerber 
in  3  gleiche  Preise  von  je  1100  M.  zerlegt  und  diese  den 
Hrn.  Edmund  Körner  und  K.  Krause  in  Berlin,  sowie 
Heinr.  Adam,  zurzeit  in  Malmö,  verliehen.  — _ 

Inhalt:  Der  Neubau  des  Weinhauses  „Rheingold“  der  Aktien-Gesell- 

schaft  Aschinger  in  der  Bellevue-  und  der  Potsdamer  Straße  zu  Berlin. 
(Fortsetzung.)  —  Das  neue  Kurhaus  in  Wiesbaden.  (Fortsetzung)  — 

Vermischtes  —  Wettbewerbe.  —  _ _ 

Hierzu  Bildbeilage:  Weinhaus  „Rheingold“.  Kaisersaal. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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DEUTSCHE  BAU- 
^1  ZEITUNG  HüH 

*  XLI.  JAHRGANG.  *  N2  38.  # 
BERLIN,  DEN  11.  MAI  1907. 


Der  Neubau  des  Weinhauses  „Rheingold“  der  Aktien-Gesellschaft  Aschinger  in  der 
Bellevue-  und  der  Potsdamer  Straße  zu  Berlin.  (Fortsetzung.) 

Arch.:  Prof.  Dr.-Ing.  Bruno  Schmitz  in  Charlottenburg.  (Hierzu  eine  Bildbeilage  und  die  Abbildungen  S.  264  u.  265.) 


m  Hause  ist  auch  eine  eigene 
Wassergewinnungs-undWarm- 
wasser- Bereitungsanlage  ein¬ 
gerichtet  worden.  Durch  2ßrun- 
nen,  die  imstande  sind,  80  Se¬ 
kundenliter  Wasser  zu  liefern, 
ist  eine  Rohrleitung  mit  selbst¬ 
tätig  anspringenden  elektri¬ 
schen  Pumpen  versehen  wor¬ 
den,  welche  das  Wasser  durch 
Enteisener  nach  den  Hoch¬ 
behältern  befördern.  Von  dort  fließt  es  in  inneren 
Hausleitungen  den  einzelnen  Z-apfstellen  zu,  gleich¬ 
zeitig  aber  auch  den  Dieselmotoren,  die  das  Wasser 
als  Kühlwasser  benötigen.  Dort  wird  es  in  den  Zy¬ 


lindern  der  Motore  bis  auf  etwa  70°  C.  erhitzt  und 
gelangtals  warmes  Wasser  in  besondereWarmwasser- 
becken,  die  etwa  60  cbm  warmes  Wasser  aufzunehmen 
vermögen,  und  die  an  entlegener  Stelle  im  Keller 
untergebracht  sind.  Von  dort  aus  wird  das  warme 
Wasser  durch  besonders  konstruierte  Pumpen  nach 
zwei  Warmwasser-Hochbehältern  geleitet,  durch  wel¬ 
che  es  mittels  einer  ausgedehnten  Rohrleitung  den 
einzelnen  Zapfstellen  im  Hause  zugeführt  wird.  Die 
Ausführung  dieser  Wasser-Gewinnungs-  und  Warm¬ 
wasser-Beförderungsanlage  erfolgte  durch  die  All¬ 
gemeine  Städte-Reinigun gs- A.  G.,  die  Ausfüh¬ 
rung  der  Rohrleitungen  und  sonstigen  Haus-Installa¬ 
tionen,  Toiletten  usw.  durch  die  Firma  C.  H.  Pirsch. 

Die  wenig  günstigen  Kanalverhältnisse  in  der 


Der  Steinsaal.  Bildhauer  des  ornamentalen  Teiles:  Prof.  Franz  Metzner  in  Be-rlin. 
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Bellevuestraße  machten  eine  weitere  bemerkenswerte 
technische  Einrichtung  erforderlich,  die  ebenfalls  zu 
geeigneter  Zeit  selbsttätig  in  Funktion  tritt:  eine 
pneumatische  Entwässerungsanlage.  Versuche  haben 
ergeben,  daß  die  Kanalisation  in  der  Bellevuestraße 
bei  fast  jedem  Regenwetter  einen  Rückstau  besitzt, 
der  oft  mehr  als  i  m  Wassersäule  beträgt,  und  der 
darauf  zurückzuführen  ist,  daß  ein  im  Querschnitt 
größerer  Kanal,  welcher  vom  Tiergarten  kommt,  kurz 
vor  dem  Rheingold-Hause  in  zwei  kleinere  Kanäle 
mit  geringerem  Querschnitt  geteilt  wird.  Unter  diesen 
Umständen  wäre  es  möglich,  daß  trotz  aller  Sicher¬ 
heitsvorrichtungen  durch  Rückstauklappen  usw.  die 
große  Küche  im  Küchengeschoß  zu  Rückstauzeiten 
etwa  20  cm  unter  Wasser  gesetzt  werden  kann.  Um 
dem  vorzubeugen,  ist  im  Keller  ein  Notgully  einge¬ 
richtet  worden,  welches  durch  Notleitungen  mit  den 
Hauptkanalisationsleitungen  des  Hauses  in  Verbin¬ 
dung  steht.  Diese  Notleitungen  münden  aber  immer 
höher  in  die  Hauptleitung  ein,  als  diese  letztere  selbst 
liegt.  Tritt  nun  Rückstau  in  der  Hauptleitung  ein,  so- 
daß  sich  die  Rückstauklappen  selbsttätig  schließen, 
so  fließen  die  Kanalwässer  durch  die  höher  liegen¬ 
den  Notleitungen  in  das  Notgully.  Von  dort  aus 
werden  sie  auf  pneumatischem  Wege  nach  dem  Ka¬ 
nalisationsanschluß  in  der  Potsdamerstraße  gepumpt, 
der,  wie  sich  ebenfalls  durch  Versuche  herausgestellt 
hat,  diesen  Rückstau,  welchen  die  Bellevuestraßen- 
Leitung  besitzt,  nicht  hat.  Nebenbei  sind  an  diese 
Anlage  gleichzeitig  diejenigen  unterhalb  der  Kana- 
lisationsleitung  liegenden  Wassersammelstellenmitan- 
geschlossen  worden,  welche  durch  natürliches  Gefälle 
nicht  in  die  Kanalisation  eingeführt  werden  konnten. 

Zur  Erzeugung  von  etwa  2000  kg  Eis  im  Tag  für 
den  eigenen  Betrieb  und  außerdem  zur  Kühlung  der 
umfangreichen  Ktihlräume  ist  eine  Eis-  und  Kühl¬ 
maschinenanlage  von  der  Firma  A.  Borsig  geliefert 
worden,  die  unter  Verwendung  von  schwefeliger  Säure 
einen  geräuschlosen  Betrieb  gewährt,  und  die  in  einem 
solchen  Hause  nicht  fehlen  durfte.  Ferner  lieferte  die 
Firma  A.  Borsig  zur  Reinigung  der  im  Hause  befind¬ 
lichen  Teppiche  und  sonstigen  Stoffe  eine  Entstau¬ 
bungsanlage  nach  dem  von  ihrausgeführtenLuftdruck- 
system.  Auch  die  Wäsche,  die  für  Restaurations- 
Betriebe  dieses  Umfanges  eine  bedeutende  Rolle  spielt, 
wird  durch  eine  eigene  Dampfwäscherei  gereinigt  und 
geplättet.  Hierzu  sind  im  3.  Stockwerk  des  Seiten¬ 
flügels  (Emporengeschoß  S.  89)  zur  Potsdamerstraße 
Räume  vorgesehen  und  darin  4  große  Waschtrom¬ 
meln,  3  Zentrifugen,  2  Zylindermangeln,  1  Trocken- 
Apparat  und  sonstige  Nebenapparate  von  der  Firma 
H.  Timm  zur  Ausführung  gekommen. 

Zur  Beförderung  von  Personen  und  Waren  sind 
3  Personen- Aufzüge,  von  denen  2  die  Firma  Carl  Flohr 
und  einen  die  Firma  Hans  v.  Adelson,  Deutsche 
Otis-Gesellschaft,  sowie  4  Lastenaufzüge,  von 
denen  jede  der  vorbezeichneten  Firmen  je  2  lieferte, 
und  schließlich  eine  Hebebühne  für  schwere  Lasten, 
die  vom  Keller  nach  dem  Hofe  befördert  werden 
sollen,  welche  die  Firma  Carl  Flohr  lieferte,  einge¬ 
baut  worden.  Es  ist  besonders  zu  bemerken,  daß 
hier  eine  für  Berlin  neue  Anlage  dadurch  geschaffen 
worden  ist,  daß  zu  beiden  Seiten  des  Einganges  in 
der  Potsdamerstraße  3  sich  je  zwei  Aufzüge  befinden, 
welche  die  Besucher,  ohne  daß  sie  vorher  den  Ein¬ 
trittsraum  betreten  müssen,  unmittelbar  nach  den  obe¬ 
ren  Räumen  führen  können. 

Die  Baukosten  der  ganzen  Baugruppe  belaufen 
sich,  wie  schon  früher  kurz  erwähnt  wurde,  auf  etwa 
4,5  Mill.  M.  Darin  eingeschlossen  sind  die  Gründung 
mit  etwa  0,5  Mill.  M.  und  die  Maschinenlage,  die 
auch  etwa  0,5  Mill.  M.  Kosten  erforderte.  Da  die  Bau¬ 
herrin  von  vornherein  als  Programm  gestellt  hatte,  ein 
Haus  zu  erhalten,  welches  alles  andere  bisher  in  Berlin 
Dagewesene  übertrifft,  und  auch  für  die  Ausstattung 
die  reichste  Ausführung  verlangte,  so  sind  naturgemäß 
die  Ausstattungskosten  ziemlich  hohe.  Einschließlich 
der  Gründungsarbeiten  betragen  die  Kosten  für  den 
Rohbau  etwa  1,5  Mill.  M.,  demnach  entfallen  für  den  A-us- 
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bau  etwa  2,5  Mill.  M.  Da  die  gesamte  Bauanlage  etwa 
2653  bebaute  Fläche  hat,  so  erforderte  demnach  iqm 
bebaute  Fläche  an  Kosten  für  den  Rohbau  einschl. 
Gründung  560  M.  und  für  den  Ausbau  940  M.,  zusam¬ 
men  rd.  1500  M.  Der  Preis  für  1  cbm  umbauten  Raumes 
stellt  sich  fiirden  Rohbau  einschl.  Gründüng  auf20,8M., 
für  den  Ausbau  auf  34,8  M.,  zusammen  also  55,6  M. 

Die  hauptsächlich  in  Frage  kommenden  künst¬ 
lerischen  Mitarbeiter  des  Architekten  werden  bei  der 
künstlerischen  Würdigung  des  Bauwerkes,  die  in  un¬ 
serem  Schlußartikel  erfolgen  soll,  anzuführen  sein. 
Hier  aber  ist  in  erster  Linie  eines  technischen  Mit¬ 
arbeiters  zu  gedenken,  dem  ein  großes  Verdienst  am 
Bau  zukommt:  des  Hrn.  Architekten  Alfred  Lorenz 
in  Charlottenburg.  Als  Geschäftsführer  des  leitenden 
Architekten  hatte  er  einen  großen  Teil  der  Last  der 
Geschäfte  dieses  Baues  zu  tragen  und  war  bei  den*Be- 
stimmungen  über  die  gesamten  technischen  Anlagen 
nicht  unwesentlich  beteiligt.  Neben  ihm  wirkten  auf 
der  Baustelle  als  Bauleiter  die  Hrn.  A.  Hahn,  Herrn. 
N.  Hinderer  und  M.  Lehnen. 

Aus  der  großen  Zahl  der  an  der  Ausführung  betei¬ 
ligten  Firmen, Hand  werkerund  Kunsthand  werker,  deren 
Leistungsfähigkeitund  Energie  es  nichtzum geringsten 
Teil  zu  verdanken  war,  daß  der  Bau  trotz  aller  durch  die 
wiederholten  behördlichen  Prüfungen  der  Pläne  verur¬ 
sachten  Verzögerungen  in  so  beinahe  unwahrscheinlich 
kurzer  Zeit  zur  Vollendung  kam,  seien  genannt:  Erd- 
und  Gründungsarbeiten:  Wayß  &  Freytag,  A.-G. 
in  Berlin;  Maurer- und  Zimmerarbeiten:  Aktien-Ge- 
sellschaft  für  Bauausführungen  in  Berlin;  Stein¬ 
metz-Arbeiten:  Kaisersteinbruch,  Aktien-Ge- 
sellschaft,  und  Gebr.  Zeidler,  beide  in  Berlin; 
Eisenlieferungen  und  Dachkonstruktionen :  A.D  rucke- 
müller  in  Berlin;  Eisenfachwand-  und  Treppen-Kon- 
struktionen:  D.  Hirsch  in  Lichtenberg  bei  Berlin; 
eiserne  Dachoberlichte:  J.  Degenhardt,  G.m. b.H. 
in  Tempelhof  bei  Berlin;  eiserne  Fenster:  Schulz 
&  Holdefleiß  und  Otto  Schultz  in  Berlin,  sowie 
Paul  Markus  in  Schöneberg;  eiserne  Fenster  und 
Fenster-Versenk -Vorrichtungen:  Hillerscheidt  & 
Kasbaum  in  Berlin;  Dachdecker- Arbeiten:  W.  Neu¬ 
meister  in  Berlin;  Blitzableitung:  Mix  &  Genest 
in  Berlin;  Drahtputz- Arbeiten:  Krüger  &  Lauer¬ 
mann,  Carl  Caspary  und  Friedr.  Aug.  Krauß,  sämt¬ 
lich  in  Berlin;  Be-  und  Entwässerungs- Anlage:  C.  H. 
Pirsch  und  Allgemeine  Städtereinigungs-Ge- 
sellschaft,  beide  in  Berlin;  Zentralheizung  und  Lüf¬ 
tung:  David  Grove  in  Berlin;  Kunststeinstufen:  A. 
Bordemann  &  Co.  in  Halensee  bei  Berlin;  Marmor- 
Arbeiten:  Opderbecke  &  Weese,  sowie  Rheini¬ 
sche  Marmor-,  Granit-  und  Hartstein-Indu¬ 
strie,  Harzheim,  Hagen  &  Jacobi  jr.,  beide  in 
Düsseldorf;  Saalburger  Marmorwerke  G.m. b.H., 
Deutsche  Steinindustrie,  Aktiengesellschaft 
für  Marmorindustrie  Kiefer,  sämtlich  in  Berlin, 
sowie  J.  C.  W.  Haehnel  in  Ober-Peilau;  feuersichere 
Türen:  König,  Kücken  &  Co.  in  Berlin;  Klempner- 
Arbeiten:  Paul  Thom  in  Schöneberg  bei  Berlin; 
Asphalt- Arbeiten:  H.  Biehn  &  Co.  in  Berlin;  Eisen¬ 
filz-Isolierung:  Filzfabrik  Adlershof  A.-G.  in  Ad¬ 
lershof;  Trockenheizung:  Türk  &  Co.  in  Charlotten¬ 
burg;  Steinsetz-Arbeiten:  Gust.  Schuf felhauer  in 
Berlin;  Kork-Wärme-Isolierung:  A.  Haacke  &  Co. 
in  Celle;  Kork-Schall-Isolierung:  A.  Stössel  &  Co. 
in  Berlin;  Brunnen- Anlage:  Paul  Andrezejewski 
in  Berlin;  elektrisches  Licht  mit  Maschinen- Anlage: 
Siemens-Schuckert-Werke  in  Berlin;  Kühl- und 
Eismaschinen- Anlage:  A.  Borsig  in  legel;  Speise- 
und  Weinaufzüge:  Carl  Flohr  in  Berlin;  Glaser- Ar¬ 
beiten:  G.  Schulze  &  Jost  sowie  A.  Wichmann 
in  Berlin;  Tischler-Arbeiten:  Spinn  &  Mencke, 
Aktien-Gesellschaft  für  Bau- Ausführungen, 
H.  D.  Bünz,  Heinr.  Mittag  undH.  Feldmann,  sämt¬ 
lich  in  Berlin;  Linoleumbeläge  und  dekorative  Stoffe: 
Rudolph  Hertzogund  W.  Bernau,  beide  in  Berlin; 
Parkett-Fußböden:  Berliner  Parkett-  und  Stab- 
fußbodenfabrik  Badmeyer  in  Tempelhof  bei  Ber¬ 
lin;  Wand-  und  Fliesenbeläge:  N.  Rosenfeld  &  Co. 
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in  Berlin;  Heizkörper-Gitter:  Paul  Sachse  in  Rei¬ 
nickendorf  bei  Berlin;  an  den  Bronzetreib-  und  Gieß- 
Arbeiten  waren  Schulz  &  Holdefleiß  in  Berlin,  an 
den  Malerarbeiten  Marno  Kellner  in  Charlottenburg 
beteiligt.  Ferner  wäre  anzuführen,  daß  die  Firma  G. 
Knodt  in  Frankfurt  die  bildnerischen  Treibarbeiten 
für  die  4  Kaiserfiguren  im  Kaisersaal,  die  beiden  Reliefs 
imBankettsaal  und  die  Bronzegießarbeiten  für  die  drei 
Rheintöchter  im  Roten  Saal  zur  Ausführung  gebracht 
hat.  Die  Lieferung  der  Marmorarbeiten  war  wie  folgt 
verteilt:  Opderbecke  &Neese  in  Düsseldorf — Kai¬ 
sersaal;  Rheinische  Marmor-,  Granit-  und  Hart¬ 
stein-Industrie  Harzheim,  Hagen  &  Jacobi  jr. 
—  Marmortreppen  und  Onyxsaal;  Saalburger  Mar¬ 
morwerke  G.  m.b.H.  — Marmorwände  und  Wandver¬ 
kleidung  im  Bankettsaal  -  Treppenhaus;  Deutsche 
Stein-Industrie  A.-G.  —  Pfeiler  im  Garderoben¬ 
vestibül,  Klosettwände  und  Durchfahrt  Potsdamerstr.  3 ; 
J.  G.  W.Haehnel,  Ober-Peilau  —  Marmorarbeiten  im 
Bankettsaal;  A.-G.  für  Marmorindustrie  Kiefer  — 


Fassadenbekleidung  Potsdamerstr.  3,  sowie  Marmor¬ 
sockel  und  Treppen  im  Muschelsaal. 

Die  Ausführung  der  Decke  und  Wände  des  Mu¬ 
schelsaales  war  an  Carl  Ule  G.  m.  b.H., München,  die 
Ausführung  der  Decke  und  Wände  des  Steinsaales  an 
Johann  Odo  rico  in  Berlin  übertragen.  Letztere  Firma 
führte  auch  die  Glasmosaiken  in  der  Wand  zwischen 
Galeriesaal  und  Mahagonisaal  aus,  während  die  Glas¬ 
mosaiken  im  Kaisersaal  von  Puhl  &W  agner  geliefert 
wurden.  Von  den  Kunsttischlereien  lieferten  Kim  bei  & 
Friederichsen  die  Paneelierungen  usw.  im  Pfeiler¬ 
saal  in  Polysanderholz  und  im  Bankettsaal  in  Wasser¬ 
eiche;  J.  C.Pf  af  f  die  imRotenSaal  inPadukholz  und  in 
den  beiden  Rotunden  in  Mooreiche;  Georg  Kuh¬ 
nert  die  im  Ebenholzsaal  in  Macassar-Ebenholz;  Otto 
Salzmann&  Sohn  im  Galeriesaal  die  Wände  in  Poly¬ 
sanderholz  mit  Intarsien,  die  Pfeiler,  Decke  und  Ober¬ 
licht-Bekleidungen  in  geflammtem  Birkenholz;  W. 
Kümmel  die  Wände  und  Deckenbekleidungen  im 
Mahagonisaal.  —  (Schluß  folgt.) 


Die  Tunnelstrecken  der  neuen  Stammsiele  in  Hamburg.  (Fortsetzung  aus  No.  36.) 
Von  Baurat  Curt  Merckel  und  Dipl.  Ing.  Unger-Nyborg,  Baumeister  der  Baudeputation  in  Hamburg. 


er  Arbeits -Vorgang  in  den  oberen  Schichten  war 
äußerst  einfach;  man  montierte  den  Schachtring, 
grub  den  Boden  ab,  trieb  die  Pfähle  nach  und  keilte 
sie  fest.  Die  Wasserhaltung  ließ  sich  mittels  Handpumpe 
bewerkstelligen.  Als  man  eine  Tiefe  von  etwa  11  m  unter 
der  Oberfläche  erreicht  hatte,  begann  das  Wasser  durch 
die  Spalten  der  dünnen  Tonschicht  stark  einzudringen  und 
sie  aufzuweichen.  Die  Schachtträger  mußten  aufgestellt 
werden,  um  die  Ringe  aufhängen  zu  können,  für  die  Was¬ 
serhaltung  mußte  eine  Zentrifugalpumpe  aufgestellt  wer¬ 
den.  Etwa  13  m  unter  Gelände  wurde  Triebsand  ange¬ 
schnitten,  und  die  Schacht-Zimmerung  mußte  nunmehr 
als  regelrechte  Getriebe-Zimmerung  ausgeführt  werden. 
Trotz  sorgfältiger  Dichtung  der  Spundwand  drang  der 
feine  Sand  ein,  und  es  bildeten  sich  kleine  Hohlräume 
hinter  der  Schachtwandung.  Obwohl  diese  Hohlräume 
tunlichst  sofort  mit  trockenem  Sande  verfüllt  wurden, 
entstanden  hierdurch  doch  starkeBodenbe  wegungen, durch 
welche  die  Schachtringe  verbogen  und  die  Verankerun¬ 
gen  zerrissen  wurden. 

Einzelne  Schachtringe  mußten  auf  der  Schachtsohle 
abgestützt  und  die  übrigen  durch  vier  starke  Flach¬ 
eisenlaschen  unter  sich  verbunden  und  an  den  Schacht- 
Trägern  aufgehängt  werden.  Auf  diese  Weise  gelang  es, 
die  Tiefe  von  14,7  m  unter  Gelände  zu  erreichen;  von 
hier  ab  trieb  der  Boden  so  stark,  daß  es  nicht  mehr 
möglich  war,  die  Spundwände  dicht  herzustellen.  Ob¬ 
wohl  die  Geviere  mit  geringerem  Abstand  von  einander 
eingebaut  und  die  Schachtringe  besonders  verstärkt  wur¬ 
den,  verbogen  sich  diese  stark,  die  Spundpfähle  wurden 
nach  innen  gedrückt.  Unter  der  Triebsandschicht  befand 
sich  eine  wasserführende  Schicht  aus  kiesigem  Sande. 
Um  die  gefährliche  Triebsandschicht  möglichst  zu  ent¬ 
wässern,  versuchte  man,  mittels  eines  bis  zur  Kiesschicht 
abgeteuften  Pumpenschachtes  den  Grundwasserstand  zu 
senken,  jedoch  vergeblich.  Um  den  drohenden  Grund¬ 
bruch  zu  verhindern,  wurde  innerhalb  der  verdrückten 
Getriebe-Zimmerung  eine  zweite  tiefere  Spundwand  ein¬ 
gerammt.  Trotzdem  nahmen  die  Verdrückungen  der 
Schachtringe  zu,  viele  Ankerbolzen  rissen,  und  durch 
die  immer  undichter  werdende  Schacht-Zimmerung  drang 
von  allen  Seiten  Wasser  ein,  der  Schacht  drohte  zu  ver¬ 
saufen.  Namentlich  an  der  nördlichen  Seite  sackte  der 
Schacht  an  einzelnen  Stellen  so  stark,  daß  die  Pfähle  sich 
von  den  Keilen  lösten,  weshalb  die  einzelnen  Ringe  mit¬ 
tels  fachwerkartig  eingebauter  Bolzen  und  Anker-Eisen 
paarweise  unter  sich  verbunden  und  verstärkt  werden 
mußten.  Die  Schachtträger,  deren  Berechnung  eine  gleich¬ 
mäßig  verteilte  Last  zugrunde  lag,  erwiesen  sich  unter 
diesen  Verhältnissen  als  zu  schwach  und  verdrückten  sich 
so  bedenklich,  daß  man  sie  mittels  einer  Anzahl  starker 
Zuganker  verstärken  und  zu  ihrer  Entlastung  an  der  nörd¬ 
lichen  Seite  der  Schachtwandung  außerdem  2  starke 
I-Träger  anbringen,  sowie  neue  Hängelaschen  befestigen 
mußte.  Unter  großer  Mühe  gelang  es  schließlich,  den 
Schacht  weiter  abzuteufen,  wobei  allerdings  weitere 
Sackungen  nicht  zu  vermeiden  waren. 

Die  Zimmerung  allein  erschien  bei  den  ungünsti¬ 
gen  Boden-  und  Wasserverhältnissen  für  die  lange  Bau¬ 
zeit  nicht  genügend  sicher,  weshalb  der  untere  Schacht¬ 
teil  bis  zu  der  Höhe  der  Triebsandschicht  ausgemauert 
wurde.  Die  Schachtringe  wurden  bei  der  fortschreiten- 
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den  Aufmauerung  entfernt,  die  Triebpfähle  ließ  man  hinter 
dem  Mauerwerk  stecken,  nur  an  den  Stellen,  wo  ein  Schild 
durchgeführt  werden  sollte,  wurden  sie  entfernt.  Die 
Sohle  des  Schachtes  wurde  ausbetoniert. 

DerSchacht  auf  dem  Neuen  Pferdemarkt  (Abb. 9,  S  254) 
wurde  in  ganz  ähnlicher  Weise  ausgeführt.  Die  Ausfüh¬ 
rung  war  einfach,  weil  der  Boden  bis  zu  einer  Tiefe  von 
9,6  m  unter  der  Oberfläche  aus  mildem,  sandigem  Ton, 
darunter  bis  zu  18  m  aus  festem  Tonmergel  bestand  und 
ganz  wasserfrei  war.  Für  die  Schachtkränze  wählte  man 
kleinere  Q-ProfBe,  nur  in  der  oberen  Hälfte  wurde  jedes 
dritte  Schachtzimmer  polygonal  abgesteift.  Bereits  nach 
35  Arbeitstagen  war  die  Abteufung  beendet.  Die  Sohle 
wurde  auch  hier  ausbetoniert.  Da  man  befürchtete,  daß 
der  Tonmergel  unter  dem  Einfluß  der  Witterung  blähen 
könnte  und  die  Schachtkränze  auf  diese  Weise  nach 
einiger  Zeit  einem  erheblichen  Gebirgsdruck  ausgesetzt 
würden,  so  wurden  die  unteren  Schacntkränze  trotz  des 
festen  Bodens  besonders  versteift,  und  die  einzelnen 
Schachtzimmer  mittels  Stehbolzen  und  eisernen  Ankern 
fest  miteinander  verbunden.  Schließlich  wurden  auch 
hier  sämtliche  Schachtzimmer  mit  vier  starken  eisernen 
Laschen  an  den  Howe’schen  Trägern  aufgehängt.  Als 
der  Schacht  nach  etwa  2 ^Jahren  verfüllt  wurde,  ergab 
sich,  daß  der  Tonmergel  völlig  unverändert  geblieben  war. 

Die  übrigen  großen  Schächte  wiesen  keine  Besonder¬ 
heiten  auf. 

Die  Sieleinsteigeschächte,  welche,  abweichend 
von  der  sonst  in  Hamburg  üblichen  Form,  mit  Rücksicht 
auf  die  Ausführung  kreisförmig  (1  m  lichter  Durchmesser) 
sind,  wurden  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Förderschächte 
ausgeführt.  Die  lotrechte  Achse  der  Einsteigeschächte 
tangiert  den  Kreis  des  lichten  Sielraumes.  Ihr  Abstand 
beträgt  im  Durchschnitt  130  m.  Ausgeführt  wurden  sie 
meistens  erst,  wenn  das  Siel  an  der  betreffenden  Stelle 
fertiggestellt  war.  Bis  zum  Grundwasserstand  wurde  der 
Schacht  in  derüblichenWeise  abgeteuft  und  durch  eiserne 
Ringe  von  1,70  m  Durchmesser  abgestützt.  Dann  wurde 
ein  ßohrrohr  bis  zum  Tunnel  heruntergebracht,  durch 
das  Mauerwerk  geführt  und  hierdurch  die  Entwässerung 
des  Schachtes  bewirkt.  Die  weitere  Abteufung  gelang 
meistens  ohne  Schwierigkeit.  Bei  Herstellung  der  Ver¬ 
bindung  zwischen  Schacht  und  Siel  wurde  in  der  Regel 
die  betreffende  Tunnel -Strecke  wieder  unter  Luftdruck 
gesetzt.  — 

Maschinenanlage  für  den  Schildvortrieb 
und  Preßluftbetrieb. 

Die  für  den  Tunnelvortrieb  mit  Preßluft  erforder¬ 
lichen  Anlagen  wurden  in  der  Nähe  des  Schachtes  auf 
dem  Viehhof  Sternschanze,  auf  dem  Neuen  Pferdemarkt 
und  beim  Berliner  Tor  angeordnet.  Sie  seien  erläutert 
an  dem  Beispiel  der  maschinellen  Installation  der  doppel¬ 
ten  Angriffsstelle  auf  dem  Viehhof  Sternschanze.  (Ab¬ 
bildung  10.)  Dort  waren  im  Anfänge  vorhanden:  2 
Lokomobilen  mit  zusammen  rd.  65  PS.,  1  Dampfkessel  als 
Reserve  für  rd.  20  PS.,  3  Luftkompressoren  mit  Riemen- 
Antrieb  (Tourenzahl  100— 170  in  1  Minute)  und  einer  Lei- 
stungsfähigkeitvon  durchschnittlich  je  350  cbm/St.,  1  desgl. 
mit  angebauter  Dampfmaschine  von  rd.  300  cbm/St.,  1 
Druckwasserpumpe  mit  Dampfantrieb  für  500  Atm.  Span¬ 
nung,  1  Dynamo  von  25  Kilowatt  Leistung  für  die  Beleuch- 
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tung  und  den  Betrieb  der 
Förderwinde  des  Schacht- 
Aufzuges.Die  Anlage  erwies 
sich  jedoch  bald  alszu  klein 
und  sie  wurde  allmählich 
vermehrt  um  i  Lokomobile 
(sodaß  i.  g.  180  PS  vorhan¬ 
den),  i  weiteren  Luftkom¬ 
pressor  mit  Riemenantrieb 
zu  750  cbm/St.,  2  weitereLuft- 
kompressoren  mitangebau- 
ter  Dampfmaschine  von  zu¬ 
sammen  rd.  700  cbm/St.(Ges.- 
Leistung  also  jetzt  2800 
cbm/St ),  1  Dynamo  von  25 
Kilowatt. 

Sämtliche  Luftkompres¬ 
soren  waren  für  Wasserein¬ 
spritzung  eingerichtet  und 
mit  einem  rd.  2  cbm  großen 
Kessel  verbunden,  welcher 
teils  als  Wasser- und  Oelab- 
scheider.  teils  als  Kühler 
und  Windkessel  benutzt 
wurde.Von  demWindkessel 
ausführten  dieLeitungen  in 
den  Schacht  Ursprünglich 
wurde  die  Druckluft  in  den 
beidenStrecken  durchDros- 
selung  der  Schieberventile 
verteilt;  später  wurden  die 
Leitungen  miteinander  ver¬ 
bunden,  sodaß  es  möglich 
war,  die  von  einer  beliebi¬ 
gen  Anzahl  von  Pumpen  er- 
zeugteDruckluftin  eineoder 
beide  der  Tunnelstrecken 
zusenden.  DieDruckluftlei- 
tungen  waren  aus  schmied¬ 
eisernen  Flanschenrohren 
hergestellt. 

Ueber  denKraftverbrauch 
und  die  Kraftverteilung  ge¬ 
ben  die  nachstehendenZah- 
len  einen  Anhalt.  DerFahr- 
stuhl  verbrauchte  für  1  Hub 
rd.  10  Kilowatt.  Zum  Be¬ 
triebe  der  beiden  Schacht- 
Pumpen  waren  normal  etwa 
34  PS.,  bei  Höchstleistung 
etwa  72  PS.  erforderlich. 
Die  Preßwasserpumpe  ver¬ 
brauchte  je  nach  der  erfor¬ 
derlichen  Spannung  wäh¬ 
rend  des  Vorpressens  eines 
Schildesis — 25PS.  Fürdie 
elektrischeBeleuchtung  des 
Platzes,  des  Schachtes  und 
der  beiden  Schilde  wurden 
rd.ioPS.  undfür  je  ioolfde.m 
Tunnel  rd.  1,1  PS.  mehrver- 
braucht.DerKraftverbrauch 
für  die  Druckluftförderung 
richtete  sich  natürlich  ganz 
nach  den  vorhandenen  Bo¬ 
denverhältnissen  und  dem 
Grundwasserstande.  Wie 
oben  angegeben,  waren  die 
vorhandenen  Druck-Luft¬ 
pumpen  bei  normalem  Be¬ 
trieb  imstande,,  rd.  2800 
cbm/St.,  bei  stark  gesteiger- 
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temBetrieb  sogar  rd.40oocbm/St.  anzusaugen.  Fürverschie¬ 
dene  Druckverhältnisse  ergaben  sich  die  folgenden  Zahlen : 

Normaler  Betrieb: 


Ueberdruck 

Atm. 

Angesaugte 

Luftmenge 

cbm|Sek. 

Gepreßte 

Luftmenge 

cbm/Sek. 

Erforderliche 

Kraft 

PS. 

o,5 

0,50 

0,267 

rd.  36 

1,0 

0,50 

0,200 

v  ho 

i.3 

0,50 

0,174 

»  75 

Stark  gesteigerter  Betrieb: 

0,5 

1,130 

0,604, 

rd.  81 

1,0 

1,130 

0,45 2 

»  GS 

i.3 

1,130 

0,395 

n  I&9 

Besonders  ungünstig  lagen  die  Verhältnisse  während 
des  Vorpressens  des  Schildes,  da  alsdann  zum  Antrieb 
der  Druckwasserpumpe  den  Kesseln  während  15 — 20  Min. 
verhältnismäßig  viel  Dampf  entnommen  werden  mußte, 
sodaiß  der  Dampfdruck  sank.  Infolgedessen  liefen  die 
Kompressoren  langsamer,  was  sich  um  so  unangenehmer 
bemerkbar  machte,  als  gerade  während  des  Vorpressens 
des  Schildes  die  Druckluft  besonders  stark  entwich  und 
der  Ausfall  an  neu  zugeführter  Luft  daher  doppelt  emp¬ 
findlich  war. 

Zunächst  war  für  jede  Strecke  je  eine  Leitung  von 
100  mm  Durchm.  vorgesehen,  welche  sich  jedoch  bald  als 
•zu  klein  erwies.  Es  mußte  zeitweise  mit  Geschwindig¬ 
keiten  von  30  bis  40  m/Sek.  in  der  Leitung  gearbeitet  wer- 
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den,  wodurch  sehr  große  Druckverluste  entstanden.  Später 
wurde  außer  der  ioo  mm  eine  120  mm-Leitung  gelegt.  Die 
Leitungen  arbeiteten  dann  unter  normalen  Verhältnissen 
mit  Geschwindigkeiten  von  12 — 20  m/Sek. ;  unter  ungün¬ 
stigen  Verhältnissen  stieg  auch  jetzt  noch  die  Geschwin¬ 
digkeit  auf  30 — 35  m/Sek.,  wodurch  bei  1  Atm.  Ueber- 
druck  Druckverluste  von  etwa  0,12  Atm.  für  100  m  Lei¬ 
tung  entstanden.  Es  sind  Druckunterschiede  von  0,4  bis 
0,7  Atm.  zwischen  dem  Manometer  am  Windkessel  und 
dem  Manometer  an  der  Luftschleuse  oder  im  Schilde 
beobachtet  worden. 

Verbrauch  an  Druckluft. 

Während  der  Luftverbrauch  bei  einer  Taucherglocke 
nur  gering  und  leicht  zu  berechnen  ist,  liegen  die  Ver¬ 
hältnisse  bei  einem  Tunnelvortrieb  mit  offener  Brust  weit 
ungünstiger,  weil  der  den  Luftdruck  im  Gleichgewicht 
haltende  Wasserdruck  an  den  verschiedenen  Stellen  der 
Brust  mit  der  Tiefenlage  wechselt.  Man  war  zwar  auf 
eine  starke  Luftentweichung  an  der  Brust  bei  Vortrieb 
in  lockeren  Bodenarten  vorbereitet,  der  tatsächliche  Luft- 
Verbrauch  überstieg  jedoch  den  vorausgesehenen  in  ganz 
erheblichem  Maße  und  gestaltete  namentlich  im  Anfang 
den  Vortrieb  äußerst  schwierig.  Der  starke  Verlust  an 
verdichteter  Luft  ließ  sich  durch  die  Entweichung  an  der 
Brust  allein  nicht  erklären,  denn  er  war  in  den  festeren, 
am  wenigsten  luftdurchlässigen  Bodenarten,  wie  z.B.  Ton, 
größer  als  in  den  lockeren,  wie  z.  B.  Sand.  Die  Ursache 
war  in  der  Art  der  Tunnelverkleidung  zu  suchen. 

Bei  einer  Tunnelauskleidung  in  Eisen  läßt  sich  durch 
Kalfatern  der  Fugen  usw.  verhältnismäßig  leicht  eine  luft¬ 
dichte  Wandung  herstellen.  Die  Ausmauerung  des  Tunnels 
läßt  dagegen  an  und  für  sich  verdichtete  Luft  leicht  durch, 
besonders  dann,  wenn  Risse,  wenn  auch  nur  in  geringer 
Zahl,  vorhanden  sind.  Der  Mörtel  des  Mauerringes  war 
beim  Verlassen  des  Schildes  noch  sehr  frisch,  der  Mauer- 
Ring  war  hierbei  außerdem  Bewegungen  ausgesetzt,  weil 
im  ersten  Augenblick  rings  um  ihn  ein  Hohlraum,  von 
der  Stärke  des  Schildmantels,  vorhanden  war,  sodaß  so¬ 
wohl  die  Widerlager  wie  die  Sohle  des  Ringes  den  wir¬ 
kenden  Kräften  nachgeben  konnten.  Unter  diesen  Um¬ 
ständen  ist  eine  Rißbildung  unvermeidlich.  Dieser  durch 
den  Schildmantel  bedingte  ringförmige  Hohlrautn,  dessen 
Querschnitt  etwa  V4  qm  betrug,  bildete  den  Weg,  durch 
den  große  Mengen  gepreßter  Luft  entwichen,  und  zwar 
sowohl  diejenige  Preßluft,  die  unmittelbar  durch  das  Mauer¬ 
werk  durchdrang,  wie  diejenige,  die  sich  an  der  Brust 
zunächst  in  den  Boden  verteilte  und  dann  einen  Weg 
um  den  Schild  nach  dem  Hohlraum  fand.  Man  war  natür¬ 
lich  von  Anfang  an  bestrebt,  der  Luft  den  Weg  durch 
Ausfüllen  des  Hohlraumes  abzuschneiden,  ganz  gelang 
dies  jedoch  nie.  Zur  Ausfüllung  des  Hohlraumes  erwies 
sich  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  ein  hydraulischer 
Kalkmörtel  am  geeignetsten.  Die  Einpressung  erfolgte 
mittels  eines  sogenannten  Greatheds  -  Injektor  (ein  mit 
Rührwerk  versehener  Kessel),  welcher  unter  einen  Luft¬ 
druck  von  etwa  2 — 3  Atm.  gesetzt  werden  konnte.  Der 
Mörtel  wurde  mittels  eines  Schlauches  durch  einen  zu 
diesem  Zweck  im  Scheitel  des  Mauerwerkes  hergestell¬ 
ten  kleinen  Kanal  während  des  Vorpressens  des  Schildes 
in  den  Hohlraum  unter  großem  Druck  eingepreßt,  wäh¬ 
rend  gleichzeitig  durch  2  Oeffnungen  am  Widerlager 
Mörtel  eingegossen  wurde.  Hierdurch  sollte  der  Hohl¬ 
raum  sofort  beim  Entstehen  ausgefüllt  werden.  Obwohl 
die  Mörtelpumpe  keine  Ventile  hatte,  ließ  der  Mörtel 
sich  doch  nur  in  ziemlich  flüssigem  Zustande  einpressen. 
Bei  sandigem  Boden  mischte  er  sich  allerdings  mit  den 
umgebenden  Bodenschichten  und  bildete  allmählich  eine 
einigermaßen  dichte  Masse;  bei  Ton  aber  sackten  die 
festen  Bestandteile  des  Mörtels  nach  unten,  das  zurück¬ 
bleibende  Wasser  im  Scheitel  wurde  von  der  Preßluft 
weggedrückt  oder  verdampft  und  der  Hohlraum  im  Schei¬ 
tel  entstand  wieder.  Der  hier  lagernde  Ton  bröckelte 
dann  nach  und  nach  ab  und  die  Risse  in  der  Boden¬ 
schicht  verpflanzten  sich  weiter  nach  oben,  überall  Durch¬ 
gangs-Querschnitte  für  die  entweichende  Luft  bildend. 
Die  Versuche,  auch  diese  Risse  nachträglich  nach  dem 
Vortreiben  des  Schildes  durch  einige  in  dem  Mauerwerk 
hergestellte  Löcher  mit  Mörtel  vollzupressen,  mißlangen. 
Durch  die  aufgelockerten  Bodenschichten  rings  um  die 
Außenfläche  des  Tunnelmauerwerkes  suchte  nun  die  ent¬ 
wichene  Luft  ihren  Weg,  sie  trat  entweder  durch  dieSand- 
und  Kiesschichten  zutage  oder  drang  hinter  der  nächsten 
Schleuse  wieder  durch  das  Mauerwerk  in  denjenigen  Teil 
des  Tunnels,  welcher  sich  nicht  mehr  unter  Luftdruck  be¬ 
fand.  Um  das  Mauerwerk  weniger  durchlässig  zu  machen, 
wurde  die  Innenfläche  mit  einem  2  cm  starken  Putz  von 
Zementmörtel  versehen  und  die  auftretenden  Haarrisse 
mittels  Zementwasser  möglichst  gedichtet.  Obwohl  das 


aufgepinselte  Zementwasser  durch  die  Druckluft  mit  großer 
Kraft  in  die  Risse  eingepreßt  wurde  und  die  Zement¬ 
teilchen  sich  hierbei  in  den  Rissen  allmählich  ablagerten, 
war  dieses  Verfahren  nicht  von  demselben  Erfolg,  wie  bei 
Eisenummantelungen. 

Um  der  entwichenen  Luft  den  Wiedereintritt  in  den 
Tunnel  hinter  der  Schleuse  zu  verwehren,  wurden  die 
aufgelockerten  Bodenschichten  über  der  Schleuse  bis  zu 
rd.  7  m  Höhe  durch  Beton  und  plastischen  Ton  ersetzt. 
Später,  als  schon  mehrere  gemauerte  Schleusen  fertig¬ 
gestellt  waren, ließ  man  die  entwicheneLuft  in  dieStrecke 
zwischen  2  Schleusen  wieder  eindringen  und  hielt  beide 
Schleusen  in  Betrieb.  Auf  diese  Weise  konnte  der  Luft¬ 
druck  in  einer  solchen  Strecke  ohne  unmittelbare  Zu¬ 
führung  von  Druckluft,  lediglich  durch  die  von  innen  aus¬ 
geschleuste  und  die  von  den  Bodenschichten  wieder  ein¬ 
getretene  Preßluft,  auf  50—70  %  der  Höhe  des  Luft¬ 
druckes  vor  Ort  gehalten  werden. 

Der  Luftverlust  wurde  hierdurch  verringert  und  die 
Ein-  und  Ausschleusung  ohne  Zeitverlust  erleichtert.  Der 
so  erzielte  Luftdruck  genügte  i.  d.  R.  für  die  Herstellung 
der  oberen  Hälfte  des  Verblendringes,  sodaß  diese  Arbeit, 
die  verhältnismäßig  viel  Zeit  in  Anspruch  nahm,  nicht 
in  der  unter  hohem  Druck  gehaltenen  Strecke  ausgeführt 
zu  werden  brauchte.  Letztere  konnte  daher  kürzer  ge¬ 
halten  werden,  wodurch  wiederum  der  Luftverbrauch  ver¬ 
ringert  und  die  Erzeugung  des  nötigen  Luftdruckes  vor 
Ort  erleichtert  wurde.  In  einzelnen  Fällen  wurde  sogar 
durch  Einbau  der  Notschleuse  im  Schilde  eine  dritte  Ab¬ 
stufung  des  Luftdruckes  geschaffen,  um  letzteren  vorOrt 
hochhalten  zu  können. 

Der  Verbrauch  an  Preßluft  hing  natürlich  von  dem 
jeweiligen  Grundwasserstand,  also  von  dem  erforder¬ 
lichen  Luftdruck  ab,  er  war  in  den  verschiedenen  Boden¬ 
arten  sehr  verschieden  und  außerdem  sehr  von  ihrer 
Lagerung  abhängig.  Der  größte  Verbrauch  fand  natur¬ 
gemäß  in  Kiesschichten  statt,  die  sich  bis  zur  Erdober¬ 
fläche  erstreckten. 

Einen  Anhalt  über  den  Luftverbrauch  unter  verschie¬ 
denen  Umständen  geben  folgende  Angaben:  Bei  einem 
etwa  93  m  langen  Vortrieb  in  einer  Tonschicht  mit  einem 
täglichen  Durchschnittsfortschritt  von  1,9  m  betrug  die 
heruntergeförderte,  angcsaugteLuftmenge  bei  einem  durch¬ 
schnittlichen  Luftdruck  von  0,75  Atm.  vor  Ort  etwa  0,44 
cbm/Sek.  (rd.  1580  cbm/St.);  bei  einem  etwa  35  m  langen 
Vortrieb  in  Sand  (täglicherFortschritt  1,65 m)  bei  0,77  Atm. 
Luftdruck  ungefähr  0,29  cbm/Sek.  (etwa  1040  cbm/St.)  und 
bei  einem  25  m  langen  Vortrieb  im  Triebsand  (täglicher 
Vortrieb  1,21  m)  bei  0,05  Atm.  Luftdruck  etwa  0,21  cbm/Sek. 
(etwa  760  cbm/St.).  In  diesem  Falle  befand  sich  der 
Schild  ganz  im  Triebsand.  In  einem  anderen  Falle,  in 
dem  vor  Ort  außer  Triebsand  noch  Ton  und  Sand  vor¬ 
handen  waren,  betrug  der  Luftverbrauch  etwa  0,38  cbm/Sek. 
(etwa  1^70  cbm/St.)  bei  einem  Luftdruck  von  0,76  Atm.  auf 
einer  rd.  20  m  langen  Strecke  mit  einem  täglichen  Fort¬ 
schritt  von  0,93  m.  Beim  Vortrieb  in  einer  Kiesschicht  be- 
trugderFortschritt  bei  ungenügendem  Luftdruck  (0,6  Atm.) 
und  einem  Luftverbrauch  von  0,48  cbm/Sek.  (rd.  i6;o  cbm/St.) 
nur  0,46  m  für  den  Tag  und  in  derselben  Schicht  bei  ge¬ 
nügendem  Luftdruck  und  einem  Luftverbrauch  von  0,56 
cbm/Sek.  (rd.  2000  cbm/St.)  betrug  er  1,5  m  für  den  Tag. 

Die  Brustschilde. 

Der  Entwurf  der  Brustschilde  stammte  aus  dem  Kon¬ 
struktionsbureau  der  Unternehmerin.  Auf  der  Strecke 
Isebeck — Millerntor  sind  3  gleiche  Schilde  verwendet 
worden.  Ihre  Abmessungen  für  ein  Siel  Kl.  B  waren  die 
folgenden:  äußerer  Durchm.  3,198  m,  Länge  5,85  m.  Auf 
der  Strecke  Berliner  Tor — Besenbinderhof,  Siel  Kl.  A, 
kam  ein  Schild  zur  Verwendung,  der  bei  einem  Durch¬ 
messer  von  4,057  m  nur  eine  Länge  von  6,200  m  besaß. 
Sämtliche  Schilde  waren  kreisförmig. 

Der  Mantel  bestand  aus  2  Flußeisenblechen  von  je 
12  mm  Stärke;  die  Stöße  waren  versetzt  und  die  Bleche 
durch  Niete  mit  versenkten  Köpfen  verbunden.  Die 
beiden  vorhandenen  senkrechten  Stöße  waren  durch  Stoß¬ 
laschen  von  300  mm  Breite  und  12  mm  Stärke  gedeckt.  Mit 
Rücksicht  auf  das  zu  durchörternde  rollige  und  wasser¬ 
führende  Gebirge  war  der  Schild  in  3  Abteilungen  zerlegt 
und  mit  2  verschließbaren  Querwänden  versehen.  (Vergl. 
die  Abbildgn.  n  bis  13).  Der  vordere  Teil,  der  Arbeits¬ 
raum  A,  war  1,40  m  lang,  hinten  mit  einer  verschließbaren 
Querwand  versehen  und  durch  2  wagrechte  Böden  und 
eine  senkrechte,  in  der  Längsachse  des  Schildes  liegende 
Wand  in  6  Zellen  zerlegt.  Diese  Teilung  hat  sich  nicht 
bewährt.  Auf  der  Strecke  Berliner  Tor — Hühnerposten 
wurde  sie  durch  Abarbeitung  der  betreffenden  Wände  teil¬ 
weise  beseitigt.  Der  Arbeitsraum  bestand  aus  einem  guß¬ 
eisernen  Ring  von  40  mm  Wandstärke,  welcher  genau  in 
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den  Schildmantel  hineinpaßte,  und  einer  lotrechten  Quer¬ 
wand  (40  mm),  Die  lotrechten  und  wagrechten  Zellen¬ 
wände  (50  mm),  der  Ring  und  die  Querwand  bildeten  ein 
Gußstück.  Der  Ring  war  mittels  Schrauben  mit  versenk¬ 
ten  Köpfen  an  dem  Schildmantel  befestigt,  nach  vorne 
keilförmig  zugespitzt  und  bildete  mit  den  beiden  um 


hinter  der  vorderen  Querwand,  an  diese  sich  stützend, 
waren  8  gußeiserne  Konsolen,  je  0,76  m  lang,  angebracht, 
an  deren  hinteren  Stirnflächen  die  Lagerkörper  für  die 
kugelförmige  Auflagerung  der  Pressenköpfe  angeschraubt 
waren.  Die  Pressen  selbst  waren  hauptsächlich  durch 
die  hintere  Schildquerwand  gestützt,  außerdem  waren 


rd.  10  cm  vorspringenden,  zugeschärften  Mantelblechen 
die  Schildschneide,  ln  der  Querwand  waren  4  große  Oeff- 
nungen  ausgespart,  welche  durch  4  gußeiserne  Platten  ab¬ 
gedeckt  waren,  die  Rahmen  für  die  Klappentüren  enthiel¬ 
ten.  Die  dicht  schließenden  Klappen  konnten  durch  Zahn¬ 
stangengetriebe  und  Drehkurbeln  bewegt  werden.  Dicht 


Abbildg.Ti — 13.  Konstruktion  des  Brustschildes. 

sie  an  ihren  Fußenden  in  kleinen,  aus  Winkeleisen  ge¬ 
bildeten  Konsolen  aufgehängt. 

Die  Preßkolben  ragten  in  völlig  eingeschobenem  Zu¬ 
stande  rd.  0,1  m  aus  den  Preßzylindern  hervor  und  es  waren 
ihre  Enden  als  Kugellager  ausgebildet  und  an  diesen 
die  rd.  o,qo  m  langen  und  0,26  m  breiten,  bogenförmigen 
Preßfüße  befestigt.  Die  Länge  der  Preßkonsolen,  einschl. 
der  Lagerkörper,  betrug  0,83  m,  diejenige  der  Pressen 
einschl.  der  Preßfüße  1,92  m;  die  Länge  des  Schildrumpfes 
war  2,77  m,  diejenige  des  Schwanzes  S,  in  welchem  die 
Tunnelverkleidung  hergestellt  wurde,  war  1,98  m. 

Die  zweite  Querwand  war  nicht  am  Ende  des  „Rump¬ 
fes“  R,  sondern  in  der  Mitte  des  Schildes  eingebaut.  Sie 
bestand  aus  einer  durch  16  Rippen  verstärkten  Wand, 
welche  an  den  Schildmantel  festgeschraubt  war,  8  von 
den  Rippen  waren  als  Lagerkörper  für  die  Preßzylinder 
ausgebildet.  In  der  Mitte  war  ein  Türrahmen  eingebaut, 
1  m  hoch,  0,65  m  breit,  an  welchem  nach  Bedarf,  an 
der  einen  oder  anderen  Seite,  eine  luftdicht  verschließ¬ 
bare  Tür  angebracht  werden  konnte.  Die  Tür  war  dreh¬ 
bar  und  konnte  mittels  Riegel  und  Druckschrauben  fest 
an  den  Rahmen  gepreßt  werden.  An  dieser  Querwand 
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konnte  auch  die  sogenannte  Notschleuse  befestigt  wer¬ 
den.  Sie  war  aus  einem  0,72  m  langen,  12  mm  starken 
flußeisernen  Zylinder  von  1,60  m  Durchm.  gebildet.  Die 
eine  Schleusentür  bildete  die  oben  erwähnte  Querwand, 
während  hinten  eine  ganz  ähnliche  als  zweiter  Abschluß 
angebracht  wurde.  In  fertig  montiertem  Zustande  befand 
sich  die  Notschleuse  noch  ganz  innerhalb  des  Schild¬ 
rumpfes,  und  hierin  war  auch  der  Grund  zu  suchen,  wes¬ 
wegen  die  zweite  Querwand  in  der  Mitte  des  Schildes 
statt  am  Ende  des  Rumpfes  eingebaut  war. 

Die  Schildpressen  (Abbild.  14)  waren  ausGußstahl  herge¬ 
stellt.  Der  Zylinder  war  1,58m  lang,  mit  einem  äußerenDurch- 
messer  von  220  mm,  hinten  mit  einer  Erweiterung  für  die 
Stopfbüchse.  Die  Bohrung  des  Zylinders  hatte  einen 
Durchmesser  von  120  mm,  sodaß  die  Wandstärke  50  mm 
betrug.  Die  aus  Gußstahl  hergestellte  Stopfbüchse  war 
mittels  12  Schraubenbolzen  an  dem  Zylinder  befestigt, 
die  Dichtung  bestand  aus  einer  Rotgußscheibe  mit  ge¬ 
preßter  Ledermanschette.  Der  Preßkolben  war  als  Dif¬ 
ferentialkolben  ausgebildet.  Die  Kolbendichtung  bestand 
aus  5  Rotgußscheiben  mit  zwischengelegten  Lederman¬ 
schetten,  gehalten  durch  eine  Schraubenmutter  von  Stahl. 

Beim  Vorwärtspressen  des  Schildes  wirkten  die  Pres¬ 
sen  als  Differentialkolben.  Bei  dem  Einziehen  der  Kol¬ 
ben,  wozu  in  der  Regel  ein  Druck  von  1200 — 1600  kg  ge¬ 
nügte,  wirkte  das  Druckwasser  einseitig  auf  der  kleinen 
Dichtungsfläche.  Die  Pressen  waren  für  eine  Spannung 
von  500  Atm.  eingerichtet;  jede  Presse  konnte  also  einen 
Druck  von  =  48  38  t  ausüben,  sämtliche  8  Pressen  zu¬ 
sammen  387 1.  Ein  solch  hoher  Druck  war  bei  der  Ar¬ 
beitsweise,  wie  sie  weiterhin  näher  beschrieben  wird, 
nur  erforderlich,  wenn  eine  Richtungsänderung  des  Schil¬ 
des  vorgenommen  werden  mußte,  oder  wenn  größere 
Bodenmassen  während  des  Vorpressens  vor  der  Schild¬ 
schneide  aufgestaucht  wurden.  Die  für  das  Vorpressen 
angewandte  Gesamtdruckkraft  schwankte  zwischen  40  t 
und  400t,  die  Reibung  an  der  äußeren  Mantelfläche  des 
Schildes  zwischen  60  t  und  200  t,  je  nach  der  vorhande¬ 
nen  Bodenart. 

Die  Art  des  Schildvortriebes  hatte  man  sich  ursprüng¬ 
lich  der  im  allgemeinen  herrschenden  Anschauung  ge¬ 
mäß  folgendermaßen  gedacht:  Bei  trockenen  und  festen 
Bodenarten,  wie  Ton  und  festem  Sand,  sollte  der  Boden 
vor  der  Schildschneide  soweit  ausgebrochen  werden,  wie 
die  Ausführung  dieser  Arbeit  von  den  Schildzellen  aus 
möglich  war;  die  Mineure  sollten  in  den  Schildzellen 
immer  im  Schutze  des  Schildes  verbleiben  und  dieses  in 
kleinen  Vortrieben  (0,3  m  bis  0,5  m)  vorgedrückt  werden. 
Bei  rolligem  nassen  Gebirge  sollte  der  Schild  in  kurzen 
Vortriebslängen  in  den  Boden  eingepreßt  werden;  man 
nahm  an,  daß  dieser  in  die  Zellen  eingedrückt  würde. 
Der  Boden  sollte  dann  während  des  Vordrückens  von 
den  Mineuren,  welche  sich  im  Rumpfe  des  Schildes  hin¬ 
ter  den  Klappen  befunden  hätten,  aus  den  Zellen  nur  so¬ 
weit  ausgeschaufelt  werden,  daß  die  zulässige  Böschung 
in  den  Zellen  immer  gehalten  worden  wäre.  Aus  diesem 
Grunde  war  auch  der  Arbeitsvorraum  durch  die  2  Zellen¬ 
böden  in  der  Höhe  in  3  Teile  geteilt.  Bei  rolligem  Ge¬ 
birge  sollte  hierdurch  die  Böschung  gebrochen  und  die 
der  Brusthöhe  entsprechende  Böschungslänge  um  2/3  ver¬ 
kürzt  werden,  sodaß  man  mit  einer  geringeren  Länge 
des  Arbeitsraumes  auskam.  Diese  Anordnung  sollte  auch 
den  Vorteil  bieten,  daß  bei  einer  Rutschung  weniger 
Boden  eindrang. 

Bei  fließenden  Bodenarten  und  starkem  Wasseran¬ 
drang  war  Druckluftbetrieb  vorgesehen.'  Im  allgemeinen 
ist  man  geneigt,  von  der  Verwendung  von  Druckluft  eine 
ganz  bedeutende  Erleichterung  des  Vortriebes  zu  erwar- 


Vermischtes. 

Das  Straßenbild  vonDarmstadt.  GegendieVerunstaltung 
des  Straßenbildes  von  Darmstadt  werden  sich,  der  „Frkf. 
Ztg.“  zufolge,  neuere  Bestimmungen  der  Stadtverwaltung 
richten.  Es  soll  bei  allen  Neubauten  und  Wiederherstellun¬ 
gen  auf  architektonische  Gestaltung  gesehen  und  darauf 
Rücksicht  genommen  werden,  daß  dasStraßenbild  unddie 
Erscheinung  vorhandener  Bauten  von  künstlerischer  oder 
historischer  Bedeutung  und  dielandschaftliche  Umgebung 
nicht  beeinträchtigt  werden.  Soweit  dasStraßenbild  durch 
Anbringen  von  großen  und  geschmacklosen  Plakattafeln 
undFirmenschildern  in  ästhetischer  Beziehung  eineBeein- 
trächtigung  erfährt,  soll  die  Baupolizei  befugt  sein,  diese 
Beeinträchtigung  verhindernde  Anordnungen  zu  treffen. — 
Wettbewerbe. 

Einen  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  Denkmal  des  Er¬ 
bauers  der  österreichischenAlpenbahnen.Dr.KarlWurmb,  beab¬ 
sichtigt  der  „Oesterr.  Ingenieur  u.  Architekten-Verein“  zu 
erlassen.  Für  das  Denkmal  sind  als  Aufstellungsort  Bad- 


ten.  Demgegenüber  muß  betont  werden,  daß  der  Druck¬ 
luftbetrieb  zu  mannigfachen  Schwierigkeiten  Veranlassung 
gibt,  da  es  außerordentlich  schwer  hält,  den  für  die  ver¬ 
schiedenen  Arbeitsstadien  erforderlichen  Luftdruck  zu 
halten.  Wird  nämlich  der  Luftdruck  dem  Wasserdruck 
am  Schildscheitel  entsprechend  gehalten,  so  dringt  das 
Wasser  in  der  Sohle  ein  und  bringt  den  Boden  ins  Fließen ; 
benutzt  man  aber  einen  Druck,  der  dem  des  Wasser¬ 
druckes  an  der  Sohle  entspricht,  so  wird  die  Luftent¬ 
weichung  im  Scheitel  bei  lockeren  Bodenarten  außer¬ 
ordentlich  groß.  Die  Konstrukteure  des  Schildes  hatten, 
als  sie  die  Zellen  in  dem  Arbeitsraum  mit  verschließ¬ 
baren  Klappentüren  versahen,  sich  den  Vorgang  folgen¬ 
dermaßen  gedacht:  Zunächst  sollten  die  Klappen  der 
mittleren  und  unteren  Zellen  geschlossen  gehalten,  die 
beiden  oberen  Zellen  bei  einem  ihrer  Höhenlage  ent¬ 
sprechenden  Luftdrucke  geleert  werden.  Nach  erfolgter 
Entleerung  sollten  die  obersten  Klappen  luftdicht  ge¬ 
schlossen  und  die  mittleren  geöffnet  werden.  Der  Luft¬ 
druck  konnte  alsdann  soweit  gesteigert  werden,  daß  die 
mittleren  Zellen  geleert  werden  konnten,  da  die  Luft 
an  dem  oberen  Teil  der  Brust  nicht  zu  entweichen  ver¬ 
mochte.  Derselbe  Vorgang  sollte  sich  bei  der  Leerung 
der  beiden  unteren  Zellen  wiederholen.  Wenn  sämt¬ 
liche  Zellen  entleert  waren,  sollte  der  Schild  vorgepreßt 
und  dadurch  neuer  Boden  in  die  Zellen  eingedrückt  wer¬ 
den.  Während  des  Vorpressens  sollten  die  oberen  Klap¬ 
pen  wieder  geöffnet  werden,  teils  um  die  Vorgänge  an 
der  Brust  beobachten  zu  können,  teils  damit  der  Boden 
an  der  Sohle  bei  dem  vorhandenen  niedrigeren  Luftdruck 
von  dem  zuströmenden  Wasser  aufgeweicht  wurde  und 
sich  leichter  in  die  Zellen  eindrücken  ließ. 

Eine  solche  Arbeitsweise  setzt  voraus,  daß  die  Vor¬ 
pressung  des  Schildes  um  das  für  die  Herstellung  eines 
Mauerringes  nötige  Maß  vollständig  beendet  ist,  ehe  mit 
der  Mauerung  begonnen  wird,  weil  die  Pressen  fortwäh¬ 
rend  für  die  einzelnen  Teilvortriebe  in  Tätigkeit  treten 
müssen.  Diese  Arbeitsweise  setzt  außerdem  voraus,  daß 
das  Gebirge  über  das  ganze  Profil  die  gleiche  Beschaffen¬ 
heit  hat;  aber  selbst  dann  erscheint  sie,  wenigstens  bei 
Luftdruckbetrieb,  bedenklich.  Wie  sich  herausstellte,  war 
es  selbst  bei  fließendem  Boden  nicht  möglich,  den  Schild 
soweit  in  das  Gebirge  einzupressen,  daß  die  Zellen  auch 
nur  halb  gefüllt  wurden.  Es  lag  deshalb  stets  die  Ge¬ 
fahr  nahe,  daß  bei  dem  geringen  Luftdruck  während  der 
Entleerung  der  oberen  Zellen  der  aufgeweichte  Boden 
an  der  Sohle  in  die  unteren  Zellen  einfloß  und  diese 
füllte,  während  der  Schild  noch  still  lag.  Diese  ein¬ 
fließenden  Bodenmassen  wären  also  nicht  durch  den 
Schildvortrieb  verdrängt  worden  und  hätten  Sackungen 
des  überliegenden  Geländes  zur  Folge  haben  müssen. 

In  den  Fällen,  in  welchen  das  Gebirg  vor  Ort  nicht 
über  die  ganze  Brust  gleichartig,  sondern,  wie  es  ganz 
überwiegend  der  Fall  war,  aus  verworfenen  Schichten  von 
festeren  und  lockeren  Bodenarten  bestand,  war  die  be¬ 
absichtigte  Arbeitsweise  daher  nicht  durchführbar.  War 
z.  B.  in  dem  mittleren  Teile  der  Brust  Ton,  oben  und 
unten  aber  Sand  vorhanden,  so  war  es  unmöglich,  den 
Schild  einzupressen,  ehe  die  Tonschicht  entfernt  war.  Um 
diese  ausbrechen  zu  können,  mußte  aber  zuerst  der  ober¬ 
halb  lagernde  Sand  entfernt  werden,  und  dies  war  wie¬ 
derum  nur  möglich  nach  erfolgter  Abstützung  der  First. 
Es  ergab  sich  sonach  die  Notwendigkeit,  durch  Voraus¬ 
bruch  und  regelrechten  Verbau  der  aufgeschlossenen  Ge- 
birgsflächen  einen  Hohlraum  zu  schaffen,  in  welchen  der 
Schild  eingeschoben  werden  konnte.  Es  bestätigten  sich 
in  diesem  Falle  daher  die  ähnlichen,  an  anderen  Orten 
nach  dieser  Richtung  hin  gesammelten  Erfahrungen.  — 

_  (Fortsetzung  folgt.) 

gastein,  das  Südende  des  Tauern -Tunnels  oder  ein  Platz 
zwischen  diesen  beiden  Punkten  in  Aussicht  genommen.— 

In  einem  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  neue  Schul¬ 
häuser  in  Stuttgart  liefen  ein:  für  das  Schulhaus  im  Ler¬ 
chenrain  bei  Heslach  75  Arbeiten.  Es  wurden  zuerkannt 
zwei  Preise  von  je  nooM.  den  Hrn.  Paul  Bonatz  und 
Klatte  &  Weigle;  drei  Preise  von  je  300  M.  den  Hrn. 
E.  Brill,  J.  E.  Scholer  und  Ludw.  Bührer.  Für  das 
Schulhaus  in  Untertürkheim  liefen  49  Entwürfe  ein. 
Hier  errangen  den  I.  Preis  von  1300  M.  Hr.  Paul  Bonatz; 
die  drei  II.  Preise  von  je  800  M.  zweimal  Hr.  Fritz  Müller, 
sowie  Hr.  Alfr.  Fi  scher.  — _ _ 

Inhalt:  Der  Neubau  des  Weinhauses  „Rheingold“  der  Aktien-Gesell- 
scbaft  Aschinger  in  der  Bellevue-  und  der  Potsdamer  Straße  zu  Berlin. 
(Fortsetzung.)  —  Die  Tunnelstrecken  der  neuen  Stammsiele  in  Hamburg. 
(Fortsetzung.)  —  Vermischtes.  —  Wettbewerbe.  — _ 
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werden  mußte,  dem  der  Bauteil  nach  der  Potsdamer 
Straße  bereits  gewidmet  war.  Nur  die  Kenntnis  die¬ 
ser  veränderten  Bestimmung  wird  gewisse  Gegensätze 
erklärlich  machen,  die  sich  unzweifelhaft  zwischen 
Raumzweck  von  heute  und  Raumausdruck  an  manchen 
Stellen  finden. 

Daneben  geht  ein  merkwürdiger  Zwiespalt  durch 
die  ganze  Anlage,  der  in  der  Psyche,  derKünstlerseele, 
liegt  und  vielleicht  seine  Erklärung  durch  den  Teil 
eines  Spruches  finden  kann,  der  als  Fries  die  Kuppel- 
Rotunde  umzieht  und  lautet:  „Freude  ist  ein  ernstes 
Ding“.  Kaum  jemals  hat  frohe  Weinlaune  ihren  Wi¬ 
derhall  an  so  ernst  gestimmter,  an  manchen  Stellen 
das  Gebiet  des  Mystischen  streifenden  Umgebung  ge¬ 
funden,  wie  in  dem  Weinhause  „Rheingold“.  Wer  sich 
aber  entschließen  kann,  von  diesen  im  Vergleich  zum 
Charakter  der  Kunstleistung  als  Ganzes  immerhin  ne¬ 
bensächlichen  Umständen  abzusehen  und  das  Werk 
als  geschlossene  Einheit,  als  edle  Offenbarung  eines 
reichen  künstlerischen  Individualismus  auf  sich  einwir¬ 
ken  zu  lassen,  der  wird  dem  Künstler  für  das  Werk  das 
Zugeständnis  machen  müssen,  welches  Richard  Wagner 
im  „Rheingold“  in  die  Worte  kleidet:  „  .  .  .  die  ganze 
Welt  gewinn  ich  mit  ihm  mir  zu  eigen  .  . 

Wer  durch  den  Eingang  an  der  Potsdamer  Straße 
eintritt  und  in  den  durch  zwei  Geschosse  reichenden 
„Galeriesaal“  gelangt,  dessen  Pfeiler  aus  polier¬ 
tem  und  geflammtem  Birkenholz  mit  vergoldeten  Re¬ 
liefs  das  Obergeschoß  tragen,  und  dessen  Flächen 
aus  poliertem  Holz  mit  Intarsien  aus  vielfarbigen  Höl- 
■•zern  und  Perlmutter  belegt  sind,  wird  hier  in  gleichem 
Grade  von  dem  Eindruck  weihevoller  Kunst  umfan¬ 
gen,  wie  in  dem  um  einige  Stufen  vertieft  liegenden 
„Muschelsaal“,  von  welchem  die  Bildbeilage  zu 
No.  38  einen  charakteristischen  Teil  zeigt,  der  in  Wän¬ 
den  und  Gewölben  mit  farbigem  Glas  und  Muscheln 
ausgelegt  ist  und  einen  schön  gezeichneten  Mosaik- 
Fußboden  besitzt,  oder  wie  in  dem  auf  eine  Rotunde 
folgenden  „Steinsaal“,  in  welchem  ein  gedrunge¬ 
nes,  starkes  Gewölbe  durchaus  mit  Kieseln  ausgelegt 
ist  und  schweres  figürliches  Bildwerk  den  wuchtigen 
Eindruck  der  Grotten-Architekturen  der  Renaissance 
und  des  Barock  vervollständigt.  Im  Muschel-  und  im 
Steinsaal  öffnen  sich  die  versenkbaren  Fenster  im 
Sommer  auf  die  künstlerisch  durchgebildeten  Höfe. 
Den  Steinsaal  zeigen  die  Abbildungen  in  No.  38.  Ueber 
dem  Galeriesaal  liegt  in  dem  Bauteil  gegen  die  Pots¬ 
damer  Straße  der  „Ebenholzsaal“  mit  Pfeilern  und 
Decke  aus  schwarz  geadertem  Ebenholz.  Auf  dem 
gleichen  Geschoß  erreicht  der  Besucher  nach  Durch¬ 
schreiten  einer  Rotunde  den  „Bankettsaal“  (Bei¬ 
lage  zu  No.  16),  in  seinen  unteren  Teilen  aus  feinge¬ 
stimmtem  Holz,  überdeckt  durch  ein  Tonnengewölbe 
mit  reichem  Stuck- Ornament,  an  den  Kopfseiten  ab¬ 
geschlossen  durch  marmorbelegte  Tür-Umrahmungen, 
aus  welchen  feine  Farben  leuchten.  Der  „Rote  Saal“ 
aus  rotem  Padukholz  mit  silberner  Decke,  der  „Onyx- 
Saal“  (S.  273)  aus  seltenen  farbigen  Gesteinsarten  mit 
dunkler  Bronze  und  weißem  Relief-Ornament,  der  „Ma¬ 
hagonisaal“  (S.273)  mit  der  dunklenGlut  seines  kost¬ 
baren  Holzes  und  mit  seinem  figürlichen  Schmuck,  der 
„Pfeilersaal“  mit  seiner  schimmernden  Pracht,  die 
Wandelhalle  des  Zwischengeschosses  mit  ihrem  spie¬ 
gelnden  Marmor,  und  vor  allem,  die  stolze  Krone 


der  gesamten  Baugruppe,  der  „Kaisersaal“,  alles 
das  atmet  eine  so  außergewöhnliche  und  kraftvolle 
künstlerische  Gestaltung,  einen  so  fein  entwickelten 
Farbensinn,  eine  so  ungewöhnliche  Gewalt  über  Mas¬ 
sen  und  Formen,  daß  mit  diesen  Eigenschaften  das 
Weinhaus  „Rheingold“  in  die  Reihe  der  ersten  Ar¬ 
chitektur-Schöpfungen  des  19.  und  des  Beginnes  des 
20.  Jahrhunderts  tritt.  Es  ist  uns  keine  neuere  Schöp¬ 
fung  des  Auslandes  bekannt,  welche  in  ihren  künst¬ 
lerischen  Eigenschaften  an  diese  Meisterleistung  deut¬ 
scher  Baukunst  der  Gegenwart  heranreichte! 

Freilich  darf  vor  dem  Verdienst  dieses  großen 
Wurfes  des  Trägers  des  Gedankens  das  Verdienst 
seiner  bedeutenden  Mitarbeiter  nicht  übersehen  wer¬ 
den.  Ein  starker  persönlicher  künstlerischerCharakter, 
gleichzeitig  aber  auch  die  unschätzbare  Fähigkeit, 
sich  einem  leitenden  architektonischen  Gedanken  un¬ 
terordnen  zu  können  und  zu  wollen,  zeichnet  die  Mit¬ 
arbeiter  von  Bruno  Schmitz  in  fast  gleicherweise  aus. 
Ein  an  verschiedenen  vorangegangenen  Werken  be¬ 
reits  bewährter  Mitarbeiter  ist  der  Maler  August  Un  ge  r. 
An  zahlreichen  Stellen,  besonders  im  Kaisersaal,  sind 
seine  geschickte  Hand,  seine  in  strenger  Stilistik  er¬ 
zogene  Phantasie  und  seine  verständnisvolle  Unter¬ 
ordnung  unter  die  Forderungen  der  architektonischen 
Bildung  zu  erkennen.  Durch  Vorzüge  ähnlicher  Art 
zeichnen  sich  die  bildnerischen  Arbeiten  vonHermann 
Feuerhahn  aus.  Seine  Arbeiten  besitzen  eine  stil¬ 
volle  Schönheit  der  plastischen  Form,  einen  harmo¬ 
nischen  Linienfluß  der  Komposition  und  ein  seltenes 
architektonisches  Gefühl.  Aber  der  Bildhauer  Franz 
Metzner,  durch  dessen  zahlreiche  Arbeiten  der  Bau 
zum  Teil  sein  außergewöhnliches  Gepräge  erhalten 
hat!  Schon  daß  seine  Kunstauffassung  auf  den  stärk¬ 
sten  Widerspruch  des  überlieferten  Geschmackes  ge¬ 
stoßen  ist,  beweist,  daß  sie  außerordentlicher  Art  sein 
muß.  Das  Hildebrand’sche  „Problem  der  Form“  be¬ 
steht  für  ihn  nicht.  Die  Formen  des  menschlichen 
Körpers  wandelt  er  nach  eigenem  Gudünken  ab,  um 
sie  der  architektonischen  Bestimmung  seines  Werkes 
zu  nähern.  Er  geht  seinen  Weg  für  sich,  er  buhlt  nicht 
um  die  Gunst  der  Menge.  Der  Begriff  der  Schönheit 
hat  für  ihn  eine  andere  Bedeutung,  als  sie  diesem 
Begriff  bisher  in  plastischen  Dingen  beigelegt  wurde. 
Seine  Uebertreibungen,  gemessen  an  dem  Naturalis¬ 
mus  der  Wirklichkeit,  werden  erst  für  den  verständlich, 
der,  auch  ohne  sie  zu  billigen,  bereit  ist,  sie  aus  dem 
Bestreben  der  Annäherung  der  plastischen  und  der 
architektonischen  Formenwelt  zu  erklären.  Und  man 
wird  sich  schon  deshalb  nicht  von  den  Werken  ab¬ 
wenden  dürfen,  weil  sie  keineswegs  eine  spielende 
Willkür,  sondern  eine  individuelle  innere  künstlerische 
Notwendigkeit  atmen;  es  spricht  aus  ihnen  eine  ge¬ 
schlossene  Persönlichkeit  von  folgerichtigem  Wollen. 
Warten  wir  daher  noch  eine  Weile,  bis  wir  dieses  ge¬ 
recht  beurteilen  können.  Unsere  Auffassung  wird  sich 
heranbilden,  die  des  Künstlers  sich  läutern,  und  so 
werden  der  Künstler  und  das  Urteil  seiner  oder  einer 
nachfolgenden  Zeit  Zusammenkommen. 

Ist  es  für  ein  Kunstwerk  und  für  seinen  fortschritt¬ 
lichen  künstlerischen  Charakter  nicht  das  beste  Urteil, 
wenn  es  die  Gemüter  so  stark  erregt,  wie  das  „Rhein¬ 
gold“  von  Bruno  Schmitz  und  seiner  Mitarbeiter?  — 
S  — H.- 


Die  Tunnelstrecken  der  neuen  Stammsiele  in  Hamburg.  (Fortsetzung.) 

Von  Baurat  Curt  Merckel  und  Dipl.  Ing.  Unger-Nyb org,  Baumeister  der  Baudeputation  in  Hamburg. 


Einführung  des  Schildes. 

nm  vorliegenden  Falle  machte  man  die  in  No.  38  ge¬ 
schilderte  Erfahrung  bei  der  Einführung  des  ersten 
Schildes  auf  derBaustelleViehhof.  NachDurchbrech- 
ung  der  Schachtwandung  versuchte  man,  den  Schild  unmit¬ 
telbar  in  den  Boden  einzupressen,  wobei  ein  im  Schacht  ein¬ 
gebautes  starkes  Hebegerüst  als  Widerlager  für  die  Pressen 
und  nachher  für  die  Mauerringe  diente.  Aber  obwohl  das 
Gerüst  sehr  stark  konstruiert  war,  federte  es  stark  und  brach 
mehrmals  zusammen,  selbst,  nachdem  der  Boden  vor  der 
Schild-Schneide  stark  aufgelockert  und  teilweise  entfernt 
war.  Infolge  der  Abteufung  des  großen  Schachtes  waren 
dieBodenschichten  in  dessen  nächsterUmgebung  zwar  eini¬ 


germaßenentwässert,  aber  gleichzeitig  dermaßen  aufgelok- 
kert  worden,  daß  die  Minierung  vor  der  Schildschneide 
äußerst  schwierig  war  und  zu  starken  Bodensackungen 
Veranlassung  gab.  Um  die  alsbald  als  notwendig  er¬ 
kannte  Vorminierung  vornehmen  zu  können,  wurde  daher 
die  Notschleuse  eingebaut  und  Preßluft  emgeblasen  und 
es  gelang,  den  Schild  allmählich  so  weit  vorzubringen,  daß 
eine  gemauerte  Schleuse  eingebaut  werden  konnte. 

Bei  der  Einführung  des  zweiten  Schildes  in  der  Rich¬ 
tung  nach  dem  Isebeck-Kanal  trieb  man  zunächst  einen 
kurzen  Stollen  mit  2,10  m  Durchmesser  vor  in  der  Ab¬ 
sicht,  ihn  nach  Einbau  der  Notschleuse  in  dem  Schacht¬ 
mauerwerk  unter  Druckluft  weiter  vorzutreiben  und  zu 
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erweitern.  Es  gelang,  den  Stollen  ohne  Anwen¬ 
dung  von  Preßluft  etwa  20  m  vorzutreiben,  ihn  zu 
erweitern  und,  nachdem  der  Schild  bis  zur  Brust 
vorgeschafft  worden  war, auszumauern.  Hierdurch 
wurdeein  festes  Widerlager  für  dieSchildpressen 
geschaffen.  In  ähnlicher  Weise  wurde  mit  den 
beiden  übrigen  Schilden  verfahren.  — 

Art  der  Vorminierung  bei  Verwendung 
eines  Brustschildes. 

Vorwiegend  wurde  mildes  und  rolliges  Ge- 
d  birge  angetroffen,  der  vorminierte  Raum  mußte 
’S  daher  fast  immer  verbaut  werden.  Die  Arbeiten 
n  bei  derVorminierung  waren  zunächst  die  gleichen 
0  wie  bei  einem  bergmännischen  Stollenvortrieb. 
Z  Die  Trieb  pfähle  wurden  zwischen  einigen  in  den 
Zellen  angebrachten  Stützen  und  dem  Schild- 
«  mantel  festgekeilt  und  außerdem  auf  den  Brust- 
"  steinbau  gestützt.  Während  des  Vorpressens  muß- 
^  ten  die  Keile  gelöst  und  entfernt  werden ;  infolge 
o  der  Erschütterungen  verloren  die  Triebpfähle 
£  ihren  Halt  auf  dem  Bruststeinbau  und  die  Decke 
stürzte  ein.  Zufälligerweise  waren  die  Boden- 
2  Verhältnisse  auf  der  zuerst  in  Angriff  genomme- 
^  nen  Strecke  verhältnismäßig  günstige.  Der  größte 
g  Teil  derBrust  bestand  ausSandschichten  mitmehr 
a  oder  weniger  Tongehalt,  welche,  unter  Luftdruck 
^  getrocknet,  ziemlich  fest  waren.  In  der  First  be- 
a  fand  sich  eine  etwa  0,50  bis  0,70  m  starke  Schicht 
®  aus  reinem  Sande  und  hierüber  eine  1  m  starke 
feste  Tonschicht.  Beim  Einsturz  der  Decke  fiel 
|  nur  der  Sand  aus  der  erwähnten  dünnen  Schicht 
Ö  herunter,  dieTonschicht  verhinderte  ein  weiteres 
•5  Nachstürzen.  Man  preßte  daher  den  Schild  vor 
^  und  stopfte  hinterher  den  Hohlraum  voll  plasti- 
S  sehen  Ton. 

”  Man  hatte  bald  herausgefunden,  in  welcher 

«  Weise  die  Brust  sicher  abzubauen  und  während 
g  desSchild  Vortriebes  abzustützen  war.  Die  Schwel- 
~  len  des  Bruststeinbaues  wurden  durch  lange  Stüt- 
V,  zen  gehalten,  welche  derartig  festgekeilt  waren, 
S  daß  sie  sich  während  des  Vorpressens  teleskop- 
o  artig  in  die  Schildzellen  einschieben  konnten. 
®  Weit  größere  Schwierigkeiten  bereitete  dagegen 
£  die  Abstützung  der  First.  Der  hier  vorhandene 
feine  Sand  bedingte  eigentlich  Getriebezimme- 
rung.  Eine  solche  ließ  sich  zwar  leicht  ausführen 
'S  und  abstützen,  solange  der  Schild  still  lag;  die 
5  Schwierigkeit  bestand  darin,  die  Pfähle  so  einzu- 
J*  bauen,  daß  sie  sich  nach  Lösung  der  Keile  beim 
•S  Vorpressen  in  dieSchildzellen  einschieben  konn¬ 
te  ten.  Dies  gelang  schließlich,  die  Vortriebme- 
T3  thode  zeigte  jedoch  bald  verschiedene  Mängel. 
§  Der  Boden,  welcher  unmittelbar  auf  den  Trieb- 
pfählen  lagerte,  wurde  von  derSchneide  des  vor- 
schreitenden  Schildes  erfaßt  und  zwischen  Schild- 
2  mantel  undTriebpfähleeingepreßt,wodurchletz- 
S  tere  nach  unten  gedrückt,  oft  sogar  zerdrückt  wur- 
«  den.  Außerdem  war  hierdurch  die  Brustzimme- 
2  rung  starkbelastet  und  leicht  zerrüttelt.  Ein  zwei¬ 
te  ter  Uebelstand  ergab  sich  daraus,  daß  die  Trieb¬ 
pfähle,  welchefür  die  zunächstgewählte  Vortrieb- 
c  längevon  1,35m  i,6omlang  seinmußten,  sichnicht 
^  ganz  in  die  nur  1,35  m  tiefen  Schildzellen  ein- 
03  schieben  ließen.  Man  half  sich  dadurch,  daß  man 
a  während  desVorpressens  den  zwischen  den  Fugen 
'Z  der  Triebpfähle  festgeklemmten  Sand  auskratzte 

2  und  diese  während  des  Vorpressens  der  letzten 

gj  0,30  m  entfernte.  DerBodeneintrieb  an  den  Seiten 
e  wurde  durch  senkrechte  Triebpfähle  abgehalten, 
^  welche  wie  Spundpfähle  eingerammt  wurden. 
Pi  Mit  der  zunehmenden  Mächtigkeit  derSand- 

=  schicht  in  der  First  wuchs  naturgemäß  die  Be 

3  lastung  der  Firstabstützung,  die  Pfähle  sackten 
^  öfters  und  hinderten  das  Vorpressen  des  Schil- 
.2  des.  In  einem  solchen  Falle  mußten  die  Pfähle 
>  teils  entfernt,  teils  aufgefirstet  werden,  wobei  je- 
^  desmal  Boden  einfiel  und  die  Decke  gelockert 

wurde.  Da  hierbei  viel  Preßluft  entwich,  war 
es  nicht  möglich,  den  nötigen  Luftdruck  zu  hal¬ 
ten,  die  tonhaltigen  Sandschichten  weichten  auf 
und  machten  dieVorminierung  äußerst  schwierig. 
In  den  Fällen,  in  welchen  die  Triebpfähle  auf¬ 
gefirstet  werden  mußten,  war  man  häufig  ge¬ 
zwungen,  diese  auf  die  äußere  Mantelfläche  des 
Schildes  abzustützen.  Beim  Vorpressen  zeigte 
es  sich  dann,  daß  der  Schild  unter  ihnen  glei¬ 
ten  konnte,  ohne  daß  sie  in  ihrer  Lage  verscho¬ 
ben  wurden.  Im  Anfang  blieben  die  Pfähle 
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stecken  und  man  mußte  die  neu  vorgetriebenen  Pfähle  erst 
durch  „Schnappen“  auf  die  äußere  Mantelfläche  bringen. 
Allmählich  gelang  es  jedoch,  die  größere  Zahl  der  Trieb¬ 
pfähle  vorzuziehen  und  die  Vortriebmethode  besser  aus¬ 
zubilden.  Die  hölzernen  Triebpfähle  nutzten  sehr  stark 
ab,  sie  wurden  zudem  schnell  so  rauh,  daß  sie  sich  nicht 
mehr  vorziehen  ließen,  man  ersetzte  sie  daher  durch  Flach¬ 
eisen,  welche  weit  größere  Dauer,  geringeren  Reibungs¬ 
widerstand  hatten  und  außerdem,  wegen  geringerer  Bo¬ 
denverdrängung, 
kleinereHohlräu- 
me  nachließen. 

Eine  lange  Rei¬ 
he  von  Versuchen 
ergab,  daß  es  am 
zweckmäßigsten 
war, die  First  durch 
8  eiserne  Trieb¬ 
pfähle  abzustüt¬ 
zen,  an  welche 
sich  beiderseits  5 
hölzerne  Pfähle 
anschlossen.  (Ver¬ 
gleiche  Abbil¬ 
dung  q  auf  Seite 
254,  Abbildung^, 
und  später  auch 
Abbildung  44.) 

DieTriebpfähle 
lagerten  hinten 
auf  dem  äußeren 
Schildmantel  und 
vorne  auf  einem 
Gesperre,  welches 
gleichzeitig  als 
Brust- Verzimme¬ 
rung  diente.  Die 
eisernen  Trieb- 
Pfähle  bestanden 
aus  1,70  m  langen, 

0,20 m  breiten  und 
16  mm  starken 
Flach -Eisen,  die 
vorne  mit  einem 
angenietetenWin- 
keleisen  versehen 
wurden,  das  als 
Angriffs-Stelle  für 
die  vorschieben¬ 
de  Winde  diente 
(vergl.  Abbildung 
q).  Die  hölzernen 
Triebpfähle  wa- 
ren4cm  stark  eBoh- 
len  von  der  Länge 
der  eisernen  und 
23  cm  breit.  Die 
Seitenstöße  wur¬ 
den  durch  Anle- 
gebretterf  Bohlen 
von  denselbenAb- 
messungen  wie 
die  Triebpfähle) 
gestützt.  Das  Ge¬ 
sperre  am  Orts¬ 
stoß  war  ein  Spar¬ 
renzimmer  mit 
Bock  -  Gesperre. 

DasKappholz,die 
Sparren  und  An- 
legehölzer  waren 
derartig  zuge¬ 
schnitten,  daß  der 
äußere  Umfang 
desZimmers  einen 
Kreis  mit  einem 
Durchmesser 
gleich  dem  äuße¬ 
ren  Schild-Durch- 
bildete. 
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Weinhaus  „Rhein gold“  in  Berlin 
Wandreliel  im  Mahagonisaal.  Bildhauer: 

messer  bildete. 

Das  Gesperre  diente  auch  als  Abstützung  für  die  Brust¬ 
verzimmerung  und  war  derartig  eingerichtet,  daß  es  sich 
während  des  Vorpressens  des  Schildes  absteifen  ließ.  Die 
zweiteiligen  Brustbohlen  (Zumachebretter)  wurden  in  der 
Mitte  durch  Laschenhölzer  gehalten  und  diese  wiederum 
durch  die  2  Brustschwellen  gestützt.  Letztere  waren  eben¬ 
fallszweiteilig  und  ineiner  solchen  Höhenlage  angebracht, 
daß  sie  durch  2  in  einer  der  mittleren  Zellen  angebrachte 
Steifhölzer,  welche  sich  während  des  Vorpressens  tele¬ 


skopartig  verschoben,  bequem  gehalten  wurden.  —  Mit 
Rücksicht  auf  die  Herstellung  des  Mauerwerkes  und  auf 
die  Hublänge  der  Schildpressen,  sowie  auf  den  Vorbau 
der  Vorminierung  ergab  sich  eine  Vortrieblänge  von  1,4m 
als  zweckmäßig. 

Verhalten  der  verschiedenen  Bodenarten  unter 
Luftdruck. 

Die  durchörterten  Bodenschichten  gehörten  fast  sämt¬ 
lich  dem  Diluvi¬ 
um  an  undbestan- 
den  aus  Geschie- 
bemerge],Glacial- 
lon,  Sand  und 
Kies,reinodermit 
mehr  oder  weni¬ 
ger  Ton -Gehalt, 
meistens  aber  in 
sehr  verworfenen 
Schichten.  Wie 
stark  dieBodenar- 
ten  auf  kurzenEnt 
fernungen  wech¬ 
selten,  zeigen  die 
Abbildgn.  16 — 34. 

Vonden  durch- 
örtertenBodenar- 
ten  war  der  Ge¬ 
schiebemergel  am 
festesten.  Dieser 
kam  nur  in  den 
Schichten  von 
größerer  Ausdeh¬ 
nung  vor  und  war 
in  dem  Kern  der 
Schichten  völlig 
wasserdicht.  Der 
Vortrieb  in  dieser 
Schicht  war  leicht, 
jedoch  bereiteten 
die  hier  häufig  an¬ 
getroffenen  gro¬ 
ßen  Findlinge  zu- 
ersteinigeSchwie- 
rigkeiten.Andem 
Rande  war  der 
Mergel  meistens 
mit  wasserführen¬ 
den  Sand-Adern 
durchsetzt  und 
zeigte  oft  stark 
zerklüftete  Struk¬ 
tur.  Die  angetrof¬ 
fenen  Tonschich¬ 
ten  waren  von  ge¬ 
ringerer  Ausdeh¬ 
nung  und  fast  im¬ 
mer  von  wasser¬ 
führenden  Sand¬ 
schichten  durch¬ 
zogen,  die,  wenn 
das  Gebirge  auf¬ 
gelockert  wurde, 
gefährliche  Gleit¬ 
flächen  bildeten 
und  bedingten, 
daß  auch  in  fes¬ 
tem  Tonboden 
unter  Luftdruck 
gearbeitet  wer¬ 
den  mußte.  Bei  ge¬ 
nügendem  Druck 
trockneten  dann 
die  Sandadern 
aus,  und  die  Bo¬ 
denschichten  la¬ 
gerten  fest,  so- 
daß  man  ein  Ver¬ 
bauen  des  Voraus¬ 
bruches  entbeh- 


Prof.  FraDz  Metzner  in  Berlin. 

ren  konnte.  Bei  ungenügendem  Druck  kamen  aber  bald 
Quellen  zum  Vorschein,  welche  häufig  Sand  mitführten 
und  eine  Lockerung  des  Gebirges  veranlaßten,  sodaß  man 
schließlich  auch  hier  zum  Verbauen  der  aufgeschlossenen 
Flächen  schreiten  mußte. 

Obwohl  Ton  an  und  für  sich  luftdicht  ist,  entwich 
doch  sehr  viel  Druckluft  bei  der  Vorminierung  in  dieser 
Bodenart.  Es  gelang  nämlich  nicht,  den  durch  den  Schild¬ 
mantel  bedingten  Hohlraum  ganz  mit  Mörtel  auszufüllen; 

No.  39. 
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Teil  des  Onyxsaales  und  Mahagonisaal. 

Der  Neubau  des  Weinhauses  ,, Rheingold“  der  Aktien-Gesellschaft  Aschinger  in  der  Bellevue-  und  der  Potsdamer  Straße 

zu  Berlin.  Architekt:  Prof.  Dr.-Ing.  Bruno  Schmitz  in  Charlottenburg. 
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infolgedessen  bröckelte  der  Ton  über  dem  Tunnelschei¬ 
tel  allmählich  ab,  sodaß  schließlich  das  Tunnelmauer¬ 
werk  von  einer  rd.  30—400111  starken  Schicht  von  zer¬ 
klüftetem  Ton  umgeben  war,  durch  welche  die  Druck¬ 
luft  entwich.  Stark  tonhaltiger  Sand  verhielt  sich  unter 
genügendem  Luftdruck  ganz  ähnlich  wie  Ton,  bildete 
dagegen  bei  ungenügendem  Luftdruck  im  aufgeweichten 
Zustande  eine  dickflüssige  Masse.  Für  den  Schildvortrieb 
war  diese  Bodenart  günstig,  wenn  sie  über  das  ganze 
Profil  verbreitet  war.  Sie  war  wenig  luftdurchlässig  und 
lagerte  sich  schnell  um  das  Tunnelmauerwerk,  sodaß  die 
Luftverluste  geringe  waren.  Bei  der  Vorminierung  in  die¬ 
ser  Bodenart  wurde  meistens  ein  Luftdruck,  entsprechend 


Schwimmsand,  eine  Bodenart,  welche  oft  angetroffen 
wurde.  Sie  besteht  bekanntlich  aus  feinkörnigem  Sande, 
welcher  die  Eigenschaft  besitzt,  das  Wasser  in  den  Zwi¬ 
schenräumen  durch  Kapillarität  festzuhalten.  In  Ham¬ 
burg  ist  der  Triebsand  außerdem  stark  mit  fast  mikro¬ 
skopisch  kleinen  Glimmerblättchen  durchsetzt.  Wird  der 
feuchte  Triebsand  einem  Druck  ausge=etzt,  so  gibt  er  ein 
wenig  Wasser  ab,  er  scheint  ausgetrocknet  zu  sein,  und 
hält  sich  eine  kurze  Zeit  mit  ziemlich  steiler  Böschung;  bei 
der  geringsten  Erschütterung  fließt  er  jedoch  aus  und 
verhält  sich  wie  eine  dicke  Flüssigkeit  von  etwa  1,9  bis 
2,1  spezifischer  Schwere.  Unter  Luftdruck  trocknet  er  sehr 
langsam  aus  und  bildet,  solange  er  nicht  völlig  ausge¬ 
trocknet  ist,  ei¬ 
neleichtlösbare 
zusammenhän¬ 
gende  Masse. 
Wenn  ganz  aus¬ 
getrocknet,  löst 
er  sich  in  feinen 
Staub  auf.  Die¬ 
se  Bodenart  ließ 
fast  keineDruck- 
luftentweichen, 
wenn  derSchild 
ganz  in  ihr  steck¬ 
te,  der  Vortrieb 
war  daher  sehr 
bequem,  der  Boden  ließ 
sich  leicht  lösen, dieTrieb- 
pfähle  waren  leicht  her¬ 
vorzuziehen.  Allerdings 
mußte  immer  ein  höherer 
Luftdruck  gehalten  wer¬ 
den,  als  der,  welcher  dem 
Grund  wasserstand  an  der 
betreffenden  Stelle  ent¬ 
sprach,  und  man  mußte 
eine  frisch  angeschnittene 
Triebsandschicht  erst  et¬ 
was  austrocknen  lassen, 
ehe  man  die  Vorminie¬ 
rung  begann. 

Bestand  das  aufge¬ 
schlossene  Gebirge  ganz 
ausTriebsand, so  war  hier¬ 
durch  zwar  ein  größerer 
Kraftaufwand  bedingtem 
übrigen  bot  aber  der  Vor¬ 
trieb  keine  besonderen 
Schwierigkeiten.  Ganz 
anders  lagen  die  Verhält¬ 
nisse,  wenn  unter  den  an¬ 
geschnittenen  Boden¬ 
schichten,  außer  Trieb¬ 
sand,  auch  andere  Boden¬ 
arten  vorhanden  waren, 
namentlich  lockere  Bo¬ 
denarten  über  dem  Trieb¬ 
sand  lagerten,  wodurch 
sehr  große  Schwierigkei¬ 
ten  auftreten  konnten.  In 
solchen  Fällen  fing  die 
Decke  an  zu  atmen,  d.  h. 
sie  bewegte  sich  auf  und 
ab.  Hatte  nämlich  der 
Luftdruck  eine  Höhe  er¬ 
reicht,  die  einer  Wasser¬ 
säule  bis  zur  Schildsohle 
entsprach,  so  wurden  die 
Fi  rstpfähle  durch  den  star¬ 
ken  Innendruck  ein  klein 
wenig  auseinander  geho¬ 
ben,  die  Tondichtung  in 
den  Fugen  wurde  zerstört, 
und  die  Preßluft  entwich 
so  lange,  bis  der  von  außen 
wirkende  Wasserstand  den  Firsteinbau  wieder  in  die  ur- 
sprün  gliche  Lage  zurückdrückte.  Nach  erfolgterNachdich- 
tung  mitTon  stieg  derLuftdruck  wieder,  und  dieDecke  be¬ 
gann  von  neuem  zu  atmen.  DieErklärung  hierfür  ist  die  fol¬ 
gende:  Bei  Beginn  der  Vorminierung  muß  der  Luftdruck 
an  der  First  dem  Wasserdruck  im  Schildscheitel  entspre¬ 
chen,  er  ist  also  in  einer  Tiefe  =  i"1  unte  dem  Grund-r 

h 

Wasserspiegel,  gleich  h  m  Wassersäule  =  —  Atm.  Auf 
dem  oberen  Firstpfahl  (170  cm  lang  und  20  cm  breit'  wirkt 
der  Wasserdruck  170-  20-  —  kg.  Wenn  die  Vorminierung 

No.  39. 


s  5»  Ton  Sand  sandlflsrTon  Toniser  Sand  Kies 

EMand  der  Querfdiniffe  =  2,ö0m. 

Abbildgn.  16 — 34.  Beispiele  ftir  die  große  Verschiedenheit  der  durchörterten  Schichten 

in  kurzen  Abständen. 


einer  Wassersäule,  bis  zur  Schildmitte  gehalten,  wobei 
der  Boden  im  oberen  Drittel  des  Profils  ganz  ausgetrock¬ 
net  und  fest  wurde,  während  er  im  mittleren  Drittel  nicht 
ganz  austrocknete  und  daher  bei  fallendem  Luftdruck 
sofort  in  Bewegung  kam  und  schließlich  im  unteren 
Drittel  ganz  feucht  oder  fließend  blieb.  Je  weniger  ton¬ 
haltig  der  Sand  war,  desto  luftdurchlässiger  war  er  und 
desto  leichter  kam  er  bei  sinkendem  Luftdruck  in  Be¬ 
wegung.  Im  reinen  feinen  Sand  ließ  sich  bei  genügen¬ 
dem  Luftdruck  bequem  vorminieren,  es  mußten  nur  die 
aufgeschlossenen  Flächen  ganz  verbaut  werden. 

Ein  besonderes  Verhalten  zeigte  der  Trieb-  oder 
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eine  Tiefe  =  d  unter  dem  Schildscheitel  erreicht  hat  und 
zwecks  völligerWasserverdrängung  derLuftdruck  vorOrt 
dieser  Tiefe  (A  +  d)  entsprechend  gehalten  wird,  so  wirkt  auf 
die  Innenfläche  des  Pfahles  (wobei  nur  die  Vortriebslänge 

(A-f  di 

1,40  m  in  Frage  kommt)  ein  Luftdruck  140-20 - kg. 

10 

Die  eisernen  Triebpfähle  wogen  rd.  43  kg.  Wenn  also  der 

A  +  d 

von  innen  wirkende  Luftdruck  140-  20 - den  Wert 


des  Außendruckes  170  -20 - 1-  43  +  E,  worin  E  die  Be- 

10 

lastung  eines  Pfahles  durch  losgelöste  Erde  bedeutet,  er¬ 
reicht  hatte,  so  fing  das  Atmen  an. 

Der  Wert  E  ist  von  der  Kohäsion,  bei  reinem  Sande 
also  hauptsächlich  von  dem  Feuchtigkeitsgrade  abhängig. 
Bei  der  geringen  Breite  der  Bohlen  kann  für  die  Schätzung 
des  Wertes  E  als  Belastungsquerschnitt  eine  Parabel  mit 
Grundfläche  b  und  Höhe  2b  angenommen  werden,  was  bei 


2 

b  —  0,2  m  eine  Belastung  =  —  0,2  •  0,4  ■  1,70  •  1500  136  kg 

ergibt.  War  also  z.  B.  die  Höhe  des  Grundwasserstandes 
über  dem  Schildscheitel  8  m,  so  war  zu  erwarten,  daß  das 
Atmen  in  einer  Tiefe  d  unter  dem  Schildscheitel  begin¬ 
nen  würde,  welche  sich  ergibt  aus  der  Gleichung: 

8  +  d 

2800  - =  340  •  8  +  43  +  136  woraus  d  —  2,3  m. 

10 

Tatsächlich  fand  das  Atmen  in  Sandboden  fast  immer 
während  der  Ausminierung  des  unteren  Drittels  des  Pro¬ 
fils  statt,  je  nach  der  Art  des  Sandes  begann  es  in  einer 
Tiefe  von  2,2 — 2,8  m  unter  dem  Schildscheitel.  Bestand 
die  Schicht  unter  der  First  aus  Triebsand,  so  mußte  der 


Vereine. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  Die  ordentliche  Ver¬ 
sammlung  vom  22.  Nov.  1906  nahm  zunächst  die  Wahl 
einer  Kommission  für  die  Architekturabteilung  der  „Gro¬ 
ßen  Berliner  Kunst-Ausstellung  1907“  vor  —  gewählt  wur¬ 
den  die  Hm.  Brurein,  Graef,  Hartmann,  Jürgen- 
sen  und  Rentsch  —  und  trat  dann  in  eine  Vorberatung 
über  eine  Statuten-Aenderung  ein,  die  das  Ziel  hat,  die 
vor  etwa25  Jahren  festgelegten  Statuten  der  „Vereinigung“ 
den  Bedürfnissen  der  heutigen  Zeit  und  der  nächsten 
Zukunft  anzupassen.  Die  Besprechung  ergab  die  grund¬ 
sätzliche  Geneigtheit  zu  einer  so.lchen  Aenderung.  Die 
Aenderung  vorzubereiten  wurde  eine  Kommission  aus 
den  Hrn.  Graef,  Hehl,  Albert  Hofmann,  Jansen, 
Reimer,  Solf,  Spindler,  Stiehl  und  Wolffenstein 
gewählt,  zu  welchen  später  noch  Hr.  Schuster  trat.  — 

Die  gesellige  Zusammenkunft  vom  6. Dez.  1906 
unter  dem  Vorsitz  des  Hrn.  Ebhardt  wurde  vom  Vor¬ 
sitzenden  eingeleitet  durch  eine  in  hohem  Grade  inter¬ 
essante  Vorlage  älterer  Kupferstiche  über  Archi¬ 
tektur,  teils  aus  den  Beständen  der  Bibliothek  des  kgl. 
Kunstgewerbe-Museums  zu  Berlin,  teils  aus  den  Samm¬ 
lungen  des  Vortragenden.  Die  Stiche  und  Städte-Ansich- 
ten  des  Merian,  Kupfer  des  Gerard  de  Lairesse,  ein  Werk: 
Adelige  Land-  und  Lusthäuser  nach  „modernem  gout“, 
eine  Veröffentlichung  über  Gröditzberg  in  Schlesien  und 
zahlreiche  andere  gestatteten  den  Blick  in  eine  Welt,  aus 
der  noch  vielfacheAnregungen  für  heute  zu  schöpfen  sind. 

Darauf  sprach  Hr.  Max  Koch  über  die  Technik 
desTiepolo  beim  Wandmalen  und  unterstützte  seine 
wertvollen  Ausführungen  durch  eigene  Aufnahmen  nach 
Tiepolo,  durch  Photographien  nach  Werken  desselben 
und  durch  eigene  Kompositionen.  Es  war  der  ausge¬ 
zeichnete  Praktiker,  der  über  einen  der  größten  Künst¬ 
ler  des  Gebietes  der  dekorativen  Malerei  aller  Zeiten 
in  anziehendster  Weise  sprach. 

Zum  Schluß  fand  eine  Besprechung  des  Entwurfes 
eines  Gesetzes  über  die  Sicherung  derBauforde- 
rungen  statt.  Sämtliche  Redner  standen  dem  Gesetz- 
Entwurf  ablehnend  gegenüber.  Es  wurde  eine  Kommis¬ 
sion  aus  den  Hrn.  Goldschmidt,  Hirte,  Heimann 
und  Vahl  gebildet  mit  dem  Zweck,  den  ablehnenden 
Standpunkt  der  Architektenschaft  zu  begründen,  um  diese 
Begründung  dem  Reichstag  zugehen  zu  lassen.  Als  we¬ 
sentlichste  Einwände  wurden  geäußert,  ein  Gesetz,  wel¬ 
ches  aus  diesem  Entwurf  hervorgehe,  sei  geeignet,  die 
Entwicklung  des  Faches  in  empfindlicherWeise  zu  hem¬ 
men  und  die  soziale  Stellung  der  jüngeren  Architekten 
in  nachteiligster  Weise  herunterzudrücken;  der  Baufort¬ 
schritt  werde  ferner  erheblich  verzögert  und  die  Macht  der 
Baupolizei  in  unerwünschtem  Maße  erweitert.  Da  außer¬ 
dem  sich  das  Bauen  wesentlich  verteure  und  eine  Reihe 
der  besten,  aber  unbemittelten  Kräfte  aus  der  Tätigkeit 
als  freier  Architekt  ausgeschaltet  würden,  so  läge  die 

15.  Mai  1907. 


Luftdruck  in  der  Tiefe  rf1  unter  der  First  einer  Wasser¬ 
säule  =  Am  y  4-  d 1  yl  entsprechen,  um  das  Eintreiben  der 
dickflüssigen  Triebsandmasse  mit  dem  spez.  Gewicht/1 
zu  verhindern.  Setzt  man  y1  =  1,9,  so  würde  das  Atmen 
in  dem  vorerwähnten  Falle  bereits  in  der  Tiefe  dl  =  1,23  m 
eintreten,  wie  die  Gleichung 
8  +  1,9  d1 

2800 - =  340  •  8  +  43  +  136 

10 

ergibt.  Die  Ausminierung  der  unteren  Querschnittshälfte 
mußte  daher  mit  großer  Vorsicht  betrieben  werden. 

Zuweilen  befanden  sich  die  angeschnittenen  Trieb¬ 
sandschichten  unter  artesischem  Druck,  wodurch  der  Un¬ 
terschied  des  Luftdruckes  am  Scheitel  und  an  der  Sohle 
noch  erheblich  vermehrt  wurde.  Dann  ließ  sich  das  un¬ 
tere  Drittel  des  Profiles  nur  sehr  schwer  ausminieren; 
man  versuchte  daher  in  solchen  Fällen,  den  Schild  ohne 
Ausminierung  vorzupressen,  was  bei  Sand  meistens  ge¬ 
lang,  während  sich  in  festem  Ton  der  Schild  nicht  ein¬ 
pressen  ließ,  also  das  ganze  Profil  ausminiert  werden 
mußte.  Dann  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  immer  mehr 
Luft  zuzuführen,  geduldig  die  Decke  mittels  plastischen 
Tones  so  lange  zu  dichten,  bis  der  nötige  Druck  gehal¬ 
ten  werden  konnte,  und  dann  sehr  sorgfältig  abzustützen. 
Der  Vortrieb  in  solchen  Bodenarten  erforderte  daher  viel 
Zeit  und  Mühe,  sowie  großen  Aufwand  an  Maschinen¬ 
kraft.  Trotz  großer  Umsicht  kamen  hierbei  häufig  kleine 
Unfälle  vor,  indem  die  Decke  während  des  Schildvortriebes 
einstürzte  und  zwar  infolge  der  plötzlichen  Luft-Entwei¬ 
chung  bei  der  Zerrüttelung  des  Verhaues  (0,4 — 0,6  Atm. 
Druckverlust),  der  dadurch  bedingten  stoßweisen  Mehrbe¬ 
lastung  der  First  (14—21 1)  und  des  Gleitens  der  Brustver¬ 
zimmerung  infolge  des  in  Bewegung  geratenden  Sandes. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Gefahr  nahe,  daß  die  ausführende  Architektur  mehr  und 
mehr  an  die  mit  leistungsfähigen  Banken  verbundenen 
großen  Baugesellschaften  übergehe.  — 

In  der  ordentlichen  Versammlung  vom  20. Dez. 
1906  berichtete  darauf  Hr.  Heimann  namens  der  Kom¬ 
mission  über  den  Gesetz-Entwurf  betr.  die  Siche¬ 
rung  der  Bauforderungen.  Die  Leser  finden  die  An¬ 
schauungen  des  Redners  in  dem  auf  die  Materie  bezüg¬ 
lichen  ausgezeichneten  Aufsatz  S.  704  ff.  1906  der  „Dtschen. 
Bauztg  “  eingehend  dargelegt. 

Eine  Besichtigung  der  „Vereinigung“  vom  29. 
Dez.  1906  galt  dem  Neubau  des  Schiller-Theaters 
in  Charlottenburg,  die  unter  der  Führung  des  Er¬ 
bauers,  Prof.  Max  Litt  mann  aus  München,  stattfand, 
nachdem  ihr  ein  einleitender  Vortrag  des  Erbauers  mit 
Lichtbildern  über  die  Entwicklung  des  modernen  Amphi- 
Theaters  und  des  Anteiles  Schinkel’s  und  Semper’s  an 
dieser  Entwicklung  voraufgegangen  war.  Der  Erbauer 
fand  den  ungeteiltesten  Beifall  der  sehr  zahlreichen  Ver¬ 
sammlung.  — 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Versammlung  am  4.  Fe- 
bruarigo?.  Vors.  Hr.  Ob.-  u.  Geh.  Brt.  Stübben,  Dr.-Ing. 

Die  der  gewöhnlichen  Versammlung  vorangegangene 
Hauptversammlung  war  nicht  beschlußfähig.  Nach  ge¬ 
schäftlichen  Mitteilungen  desVorsitzendensprachHr.  Prof. 
R.  Borrmann  über  Alt-Kretische  und  Achäische 
Kunst  nach  den  neuesten  Ausgrabungen.  Redner 
ging  bei  seinen  fesselnden  und  überzeugend  vorgetrage¬ 
nen  Ausführungen  von  den  erfolgreichen  Bestrebungen 
Schliemann’s  aus,  die  alte  Kulturwelt  wieder  aufzu¬ 
finden,  auf  der  die  Kunstvorstellungen  der  homerischen 
Dichtung  beruhen,  wenn  deren  Entstehung  auch  vielleicht 
in  eine  viel  spätere  Zeit  fallen  mag.  In  Mykene,  Tyrins, 
Orchomenos  sind  diese  Grundlagen  aufgedeckt,  den  spä¬ 
teren  Ausgrabungen  des  Engländers  Evans  und  italieni¬ 
scher  Forscher  auf  der  Insel  Kreta  ist  es  aber  erst  ge¬ 
lungen,  den  Zusammenhang  mit  einer  noch  viel  älteren 
Kulturepoche  dieser  Kunst  der  griechischen  Vorzeit  fest¬ 
zustellen,  bei  der  es  außerdem  durch  Funde  aus  Aegypten 
eingeführter,  mit  Königsstempeln  versehener  Waren  ge¬ 
lang.  die  Zeitepoche  genau  festzulegen.  Sie  geht  bis  in 
das  Ende  des  2.  Jahrtausends  der  vorchristlichen  Zeit¬ 
rechnung  zurück.  An  den  in  Lichtbildern  wiedergege¬ 
benen  Plänen  mächtiger  Paläste  und  an  kunstgewerb¬ 
lichen  Erzeugnissen  wurde  die  Bedeutung  dieser  Kultur- 
Epoche  gewürdigt, die  sich  mit  derjenigenAegyptens  wohl 
messen  kann.  Die  große  Völkerbewegung  am  Ende  des 
1.  Jahrtausends,  die  Zertrümmerung  der  älteren  Staaten 
in  Griechenland  und  den  Inseln  ihres  Archipels  machten 
ihr  ein  Ende.  Erst  diese  neuen  Ausgrabungen  haben  uns 
einen  sicheren  Aufschluß  gebracht. 

Den  Schluß  der  Verhandlungen  bildete  eine  auf  Ver¬ 
anlassung  des  Hrn.  Brt.  Graef  eingeleitete  Aussprache  über 
die  Notwendigkeit  der  Erhaltung  der  Sch  in  keUschen 
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Torhäuser  am  Leipziger  Platz  in  Berlin,  deren  Be¬ 
seitigung  nach  Verhandlungen  in  der  Stadtverordneten¬ 
versammlung  anscheinend  wieder  Gegenstand  ernster  Er¬ 
wägungen  bildete.  Die  Hm.  Körte  und  Stapf  konnten 
demgegenüber  aber  versichern,  daß  es  sich  nur  um  den 
Gedanken  eines  einzelnen  Stadtverordneten  handle,  der 
zweifellos  bei  der  Mehrheit  keinen  Anklang  finden  werde. 
Der  Verein  beschloß  trotzdem,  nochmals,  wie  vor  4  Jahren, 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  daß  er  es  für  dringend  erwünscht 
halten  müsse,  die  Torhäuser  zu  erhalten,  und  daß  er  des¬ 
halb  aus  künstlerischen  und  praktischen  Gründen  diese 
Erhaltung  empfehle,  zumal  aus  der  Beseitigung  für  die 
Verkehrsverhältnisse  keine  Verbesserung  zu  erwarten  sei. — 

Versammlung  vom  n.  Februar  1907.  Vors.  Hr.  Reg.- 
Bmstr.  Eisei en.  Anwesend  98  Mitglieder  und  16  Gäste. 

Der  gewöhnlichen  Versammlung  ging  eine  außer¬ 
ordentliche  Hauptversammlung  voraus.  Es  handelte  sich 
zunächst  um  die  Wahl  des  Vorstandes,  aus  welchem  der 
Säckelmeister  Hr.  Lasser,  der  Schriftführer  Hr.  Guth 
satzungsgemäß  ausscheiden,  während  Hr.  Muthesius 
schon  früher  sein  Amt  niedergelegt  hatte.  Wiedergewählt 
wurden  die  beiden  Vorsitzenden  Stübben  und  Eiselen, 
der  Schriftführer  Bach,  die  Beisitzer  Habicht,  Körte, 
Kummer,  K.  Meier,  Mühlke  und  Stapf;  neu  hinzu 
traten  als  Säckelmeister  Büre  kn  er,  als  Schriftführer 
Kiel ,  als  Beisitzer  R.  Rönnebec  k.  Außerdem  hatte  die 
Versammlung  einen  Antrag  des  Vorstandes  bezügl.  der 
Verwendung  der  diesjährigen  Zinsen  der  Sprin- 
ger-Stiftung  zu  erledigen.  Sie  wurden  entsprechend 
einer  von  den  Hrn.  Brt  Kohte  und  Prof.  Stiehl  aus¬ 
gehenden  Anregung  zu  Aufnahmen  älterer  Berliner 
Bauten  bestimmt,  die  bei  der  Umgestaltung  der  Alt¬ 
stadt  immer  rascher  verschwinden. 

In  der  gewöhnlichen  Versammlung  sprach  unter  Vor¬ 
führung  zahlreicher  schöner  Lichtbilder,  meist  nach  eige¬ 
nen  Aufnahmen,  Hr.  Reg.-Bmstr.  Krencker  über„Alte 
Denkmäler  in  Aksum,  der  heiligen  Stadt  der 
Aethiopier“,  auf  Grund  der  Arbeiten  der  im  Frühjahr 
1906  vom  Deutschen  Kaiser  zur  Aufnahme  und  Unter¬ 
suchung  der  dortigen  alten  Baudenkmäler  entsandten 
wissenschaftlichen  Expedition,  welcher  Redner  als  Archi¬ 
tekt  angehört  hat.  Ausgehend  von  den  Ereignissen  der 
neuesten  Zeit,  die  Abessinien  wieder  in  den  Vordergrund 
der  Weltpolitik  rückten,  erzählte  der  Vortragende,  wie 
Kaiser  Menelik  II.  voller  Interesse  für  sein  Land  und 
dessen  alte  Geschichte  es  den  Deutschen  gestattete,  in 
Aksum,  der  heiligen  Stätte  Aethiopiens,  zu  graben,  wo 
bisher  noch  kein  Europäer  einen  Spaten  ansetzen  durfte. 
Mitglieder  der  Expedition  waren  Prof.  Dr.  Littmann 
aus  Straßburg  i.  E.,  die  Reg.-Bmstr.  Krencker  und  v. 
Lüpke  und  Stabsarzt  Dr.  Kaschke.  Durch  die  Arbei¬ 
ten  der  Expedition,  die  3V2  Monate  in  Aksum  Grabungen 
ausführte,  ist  ein  wesentlich  vollständigerer  Einblick  in 
die  Eigenart  und  Konstruktionsweise  der  Baudenkmäler 
der  alten  Königsstadt  gegeben,  als  es  bisher  durch  die 
wenigen  Reisewerke  möglich  war.  Ein  Vorbericht  der 
Deutschen  Aksum-Expedition  von  E.  Littmann  und  D. 
Krencker,  veröffentlicht  im  Anh.  f.  d.  Abh  der  Akad.  d. 
Wissensch.  1896,  läßt  die  Bedeutung  und  den  Wert  des 
Erreichten  erkennen. 

Hr.  Stadtbauinsp.  E.  Reinhardt  machte  sodann  Mit¬ 
teilungen  über  Bettung  und  Befestigung  von  Stra¬ 
ßenbahngleisen  aufEisenbetonplatten  nach  einem 
von  ihm  erdachten  System.  Jahrg.  1906,  S.  187.  Redner 
die  Anordnungen  noch  dahin  umgestaltet  hat,  daß  die 
Schienen  mit  den  Platten  in  sorgfältiger  Weise  verbolzt 
werden,  sodaß  sich  der  Oberbau  der  Straßenbahn-Gleise 
immer  mehr  demjenigen  einer  Eisenbahn  nähert  und  daß 
den  Stößen,  von  denen  die  Zerstörung  des  Straßenpflasters 
ausgeht,  eine  erhöhte  Sicherheit  gegeben  wird.  — 

Vermischtes. 

Die  festliche  Einweihung  des  neuen  Kurhauses  in  Wies¬ 
baden  hat  am  n.  Mai  unter  der  Anwesenheit  S.  M.  des 
Kaisers  und  unter  großen  Ehrungen  für  den  Erbauer, 
Prof.  Dr.  Friedrich  von  Thiersch,  dem  der  Rote  Adler- 
Orden  2.  Klasse  verliehen  wurde,  stattgefunden.  Von 
den  Mitarbeitern  des  Architekten  erhielten:  den  Roten 
Adler-Orden  4.  Klasse  der  Bildhauer  Prof.  Pfeifer  in 
München;  den  Kronen-Orden  3.  Klasse  Stadtbrt.  Fro- 
benius  in  Wiesbaden  sowie  Arch.  H.  Ritter  in  Frank¬ 
furt  a.  M. ;  den  Kronen-Orden  4.  Klasse  Arch.  Werz  und 
Stadt-Bauinsp.  Berlit  in  Wiesbaden.  — 

Tote. 

Josef  von  Schlierholz  f-  Am  7.  Mai  starb  in  Stuttgart 
im  90.  Lebensjahre  der  Präsident  a.  D.  Josef  von  Schlier¬ 
holz,  der  frühere  Vorstand  der  Bauabteilung  der  kgl. 
Generaldirektion  der  Staatseisenbahnen,  ein  den  Lesern 
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der  „Deutschen  Bauzeitung“  wohlbekannter  Mitarbeiter. 
Schlierholz  wurde  am  22.  Dez  1817  in  Biberach  als  der 
Sohn  eines  Architekten  geboren  und  lernte  nach  voll¬ 
endetem  Studium  auf  der  Mittelschule  zunächst  das  Zim¬ 
merhandwerk  und  das  Modellieren,  auch  als  Maurer  und 
Steinhauer  war  er  weiterhin  praktisch  tätig.  Seine  fach¬ 
liche  Ausbildung  empfing  der  Verstorbene  teils  in  Stutt¬ 
gart,  teils  in  München  und  machte  1842  seine  Staats¬ 
prüfung.  Er  wurde  in  diesem  Jahre  Leiter  des  Bezirks- 
Bauamtes  Calw,  rückte  aber  1845  zum  Bauinspektor  bei 
der  württembergischen  Eisenbahn-Verwaltung  vor.  In 
den  folgenden  Jahren  vereinigte  sich  eine  Tätigkeit  des 
Verstorbenen  im  Eisenbahnbau  mit  einer  solchen  im 
Hochbau.  1861  wurde  Schlierholz  Baurat  und  lehrte  1862 
bis  1865  an  der  Universität  Tübingen  über  die  gesamte 
Baukunde.  1865  trat  er  in  die  Eisenbahn-Oberbaubehörde 
ein,  der  er  fast  3  Jahrzehnte  angehörte.  An  einer  großen 
Anzahl  der  württembergischen  Bahnlinien  war  Schlier¬ 
holz  tätig  beteiligt;  326km  Eisenbahnen  führte  er  als 
Oberingenieur  aus.  Auch  eine  ausgebreitete  schriftstelle¬ 
rische  Tätigkeit  übte  er  aus.  Am  öffentlichen  Leben  nahm 
der  Verstorbene  regen  Anteil;  12  Jahre  lang  war  er  Mit¬ 
glied  des  württembergischen  Landtages.  Wir  haben  auf 
S.  456  des  Jahrg.  1892  aus  Anlaß  des  fünfzigjährigen  Dienst¬ 
jubiläums  ausführlicher,  sowie  auf  S.  647  in  Jahrg.  1897  aus 
Anlaß  seines  80.  Geburtstages  kurz  über  den  Lebensgang 
des  Verstorbenen  berichtet.  Auch  mit  Schlierholz  verliert 
Schwaben  einen  seiner  besten  technischen  Beamten.  — 

Wettbewerbe. 

Wettbewerb  für  die  besten  Hausfassaden  der  Stadt  Barmen. 
Um  einer  weiteren  Verunzierung  des  Stadtbildes  ent¬ 
gegenzuwirken,  hat  Barmen  in  jedem  Jahre  1500  M.  (drei 
Preise  zu  je  500  M.)  für  die  3  besten  Hausfassaden  aus¬ 
gesetzt.  Die  Prämie  erhält  der  Bauherr.  In  diesem  Jahre 
wurden  zum  ersten  Male  folgende  Neubauten  durch  Preise 
ausgezeichnet:  Haus  Schwalbenstr.  39/40,  Architekten: 
Fr.  u.  C.  Röder  in  Barmen;  Haus  Fischertalerstr.  89,  Bau¬ 
unternehmer  und  Arch.  Krefting;  Haus  Altestraße  4, 
Arch.:  Albert  Schutte  &  Volmer,  in  Barmen. 

Eine  lobende  Anerkennung  erhielten:  Haus 
Schloßstraße  17,  Architekten:  A.  Schutte  &  Volmer  in 
Barmen;  Haus  Lothringerstraße  80,  Architekten:  A. 
Schutte  &  Volmerin  Barmen ;  Haus  Loherstraße  (Post), 
Bauunternehmer  Bangert;  Haus  Beckmannshofstraße  1, 
Bauunternehmer  u.  Architekt  H.  Frese  in  Barmen;  Haus 
Wertherhofstraße  2b,  Bauunternehmer  H.  Wagener  in 
Barmen;  Haus  Heckinghauserstraße  131a,  Architekt: 
Diederich  in  Barmen.  Es  wäre  interessant  zu  erfahren, 
durch  wen  die  Beurteilung  der  Bauten  stattfindet.  — 

Wettbewerb  Volksschule  in  Ludwigshafen  a.  Rh.  Es 
liefen  248  Entwürfe  ein.  Den  I.  Preis  von  1600  M.  errang 
Hr.  Kar!  Wiener  in  Mannheim;  den  II.  Preis  von  1200  M. 
Hr.  Menzel  in  Dresden;  den  III.  Preis  von  800  M.  die 
Hrn.  Mahr  und  Markwort.  Es  wurde  ferner  ein  IV.  Preis 
von  600  M.  vorgeschlagen  für  Hrn.  Moritz  in  Frankfurt 
a.  Main.  Zum  Ankauf  wurden  vorgeschlagen  die  Entwürfe 
der  Hrn.  R.  Fischer  und  J.  Keller  in  Mülhausen  i.  E.; 
A.  Di  mm  ler  u.  R.  Scholze  in  Dresden;  sowie  H.  Henes 
und  Th.  Fauser  in  Stuttgart.  Die  Ankaufssumme  sollte 
400  M.  betragen.  Der  IV.  Preis  und  die  3  Ankäufe  sind  vom 
Stadtrat  Ludwigshafen  beschlossen  worden.  Sämtliche 
Entwürfe  sind  bis  einschl.  26.  Mai  in  der  Gräfenau-Schule 
in  der  Gräfenaustraße  in  Ludwigshafen  öffentlich  ausge¬ 
stellt.  — 

Ein  engerer  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  die  Ausma¬ 
lung  der  neuen  katholischen  Kirche  in  Feucht  (in  Mittel¬ 
franken)  wurde  unter  den  Malern  Becker-Gundahl, 
Kuschel,  Schiestl  und  Schleibner  in  München,  so¬ 
wie  Huber  in  Feldkirch  erlassen.  — 

Wettbewerb  Rathaus  Wiesdorf.  Unter  77  Entwürfen 
fanden  sich  nach  den  Ansichten  des  Preisgerichtes  keine 
3  Entwürfe,  welche  der  ausgesetzten  3  Preise  würdig  ge¬ 
wesen  wären.  Es  wurden  daher  aus  der  Gesamtsumme 
von  3200  M.  4  gleiche  Preise  von  je  800  M.  gebildet  und 
diese  den  Entwürfen  der  Hrn.  D.  &  K.  Schulze  in  Dort¬ 
mund,  Rob.  Wilkens  in  Lüdenscheid,  Walther  Fuhr¬ 
mann  in  Düsseldorf  und  L.  Becker  in  Borbeck  in  Ge¬ 
meinschaft  mit  W.  Dills  in  Weitmar  verliehen.  Mit  einer 
lobenden  Anerkennung  wurden  die  Entwürfe  „B.  D.  A.“ 
und  „Ergo“  bedacht.  — _ _ 

Inhalt:  Der  Neubau  des  Weinhauses  „Rheingold“  der  Aktien-Gesell- 

schaft  Aschinger  in  der  Bellevue-  und  der  Potsdamer  Straße  zu  Berlin. 
(Schluß.)  —  Die  Tunnelstrecken  der  neuen  Stammsiele  in  Hamburg.  (Fort¬ 
setzung.)  —  Vereine.  —  Vermischtes.  —  Tote.  -  Wettbewerbe.  — _ 

Hierzu  Bildbeilage:  Weinhaus  „Rheingold“.  Kaisersaal. 
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Die 

Architektur  auf  der 
Großen  Berliner  Kunst- 
Ausstellung  1907. 

(Hierzu  eine  Bildbeilage  und  die  Abbildgn.  S.  280  u.  281.) 

ie  Abteilung  „Archi¬ 
tektur“  nimmt  auf 
der  Großen  Berliner 
Kunstausstellung  im 
Ausstellungs  -  Palast 
am  Lehrter  Bahnhof 
in  diesem  Jahre  ei¬ 
nen  so  großen  Raum 
ein,  wie  kaum  in 
einem  der  vorange¬ 
gangenen  Jahre.  Sie 
zerfällt  in  zwei  Hauptteile:  in  eine  Aus¬ 
stellung  der  privaten  Baukunst  rechts 
des  l  etzten  großen  Hauptsaales  in  der  Haupt¬ 
achse  des  Gebäudes,  der  in  den  vergan¬ 
genen  Jahren  wie  auch  in  diesem  der  Bild¬ 
hauerkunst  gewidmet  wurde,  und  in  die  Aus¬ 
stellung  des  Kgl.  preuß.  Ministeriums 
der  öffentlichen  Arbeiten  links  des  ge¬ 
nannten  Saales.  Zu  beiden  Abteilungen 
führen  besondere  Portale;  das  schöne  Portal 
für  die  Abteilung  fürPrivat-Architektur  zeigt 
die  Form  der  Umrahmung  dieser  Titelseite 
unserer  Zeitung  und  ist  ein  gemeinschaft¬ 
liches  Werk  des  Hrn.  Arch.  W.  Brurein  in 
Berlin  und  des  Hrn.  BildhauerHerm.Feuer- 
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hahn  in  Charlottenburg.  Es  gibtZutritt  zu  einerFlucht 
vonSälen, die  aus  einem  kleinen  Vorsaal  bestehen, dessen 
feine  Ausschmückung  Hr.  E.  Rentsch  in  Berlin  über¬ 
nommen  hatte,  aus  einem  großen  Saal  mit  einer  Sonder- 
Ausstellung  des  Hrn.  Brt.  Heinrich  Seeling,  und  aus 
zwei  zusammenhängenden  Sälen,  für  die  bereits  im 
Vorjahre  Hr.  Arch.  A.  Hartmann  in  Grunewald  die 
Architektur  der  strengen  dorischen  Säulen  geschaffen 
hatte,  die  für  die  Ausstellung  dieses  Jahres  unverändert 
erhalten  blieb.  In  dieser  Anordnung  ist  derGesamtein- 
druck  dieses  Ausstellungsteiles  ein  harmonischer  und 
würdiger,  das  Bild  derPrivat-Architektur  ein  in  hohem 
Grade  eindruckvolles  und  fesselndes.  Wie  schon  im 
vergangenen  Jahre,  so  wird  es  auch  in  diesem  Jahre 
durch  zahlreiche  vortrefflich  ausgeführte  und  farbig 
behandelte  Modelle  in  anziehender  Weise  belebt. 

In  dem  die  Saalflucht  der  Privatarchitektur  eröff¬ 
nenden  kleinen  Vorraum  sind  eine  Anzahl  Werke  aus¬ 
gestellt  worden,  die  sich  durch  Darstellung  sowie  an¬ 
dere  äußerliche  Umstände  zu  dekorativen  Zwecken  be¬ 
sonders  eigneten.  Das  war  u.  a.  z.  B.  bei  den  Werken  des 
Architekten  Franz  Brantzky  in  Cöln  a.  Rh.,  dessen 
meisterhafte  Darstellungskunst  die  Leser  aus  der  Ver¬ 
öffentlichung  in  No. 8  kennen,  der  Fall.  Die  Beamten- 
Kolonie  Seeschleuse  in  Wilhelmshaven  zeigt 
das  ausgesprochene  Streben,  auch  dem  bescheideneren 
Wohnhause  des  Nordens  einen  Anteil  an  der  Farben¬ 
freudigkeit  und  der  malerischen  Gestaltung  derHäuser 
anderer  Gegenden  zukommen  zu  lassen.  Der  Wett- 
bewerbentwurf  für  dasWarenh  au  sTietz  inDüs- 
seldorf  ist  eines  jener  Meisterstücke  monumentaler 
Gestaltungskraft,  die  in  den  verschiedenen  Entwürfen 
des  Künstlers  wiederkehrt.  Der  Vorschlag  für  eine 
städtische  Festhai le  für  das  rechte  Rheinufer  bei 
Cöln  a.  Rh.,  der  im  folgenden  Sale  hängt,  interessiert 
mehr  vom  Standpunkte  der  Einordnung  des  Gebäudes 
in  die  Rheinansicht  denn  als  architektonische  Darstel¬ 
lung.  Nicht  minder  gewandt  in  der  Darstellung  ist  die 
Turm  Studie  Brantzky’sim  kleinen  Raume.  Anziehend 
ist  August  U nger’s  roter  Saal,  virtuos  in  der  Darstel¬ 
lung  Wilh.  Brurein’s  Speisezimmer.  Des  gleichen 
Künstlers  Entwurf  zu  einem  Warenhause  Tietz  in 
Düsseldorf,  den  wir  auf  S.  281  wiedergeben,  sowie 
die  Denkmalstudie,  welche  die  Bildbeilage  zu  die¬ 
ser  Nummer  ziert,  bezeugen  eine  selbständige  monu¬ 
mentale  Kunstauffassung  bei  voller  Beherrschung  der 
Darstellungsmittel.  Ein  glänzender  Darsteller  ist  auch 
Hr.  E.  Rentsch  in  Berlin.  In  der  schönen  Feder¬ 


zeichnung  einer  malerischen  Gruppe  ausKirche  und 
Pfarrhaus  für  die  Gemeinde  Wupperthal-Bar¬ 
men  hat  er  in  wirkungsvollster  Weise  das  hell  und 
glatt  geputzte  Pfarrhaus  dem  aus  Werksteinbossen 
aufgerichteten  Gotteshause  angelehnt  und  zwischen 
beiden  einen  schönen  Gegensatz  hergestellt  (S.  280). 
In  der  Innenansicht  der  großen  Wandelhalle 
aus  seinem  Entwu  rf  für  den  Fried  enspalast  im 
Haag  zeigt  sich  eine  überlegene  Gewandtheit  in  der 
Darstellung.  Einegeometrisch  gezeichnete  Miethaus- 
Gruppe  von  A.Geßner  in  diesem  Raum  zeigt  Grund¬ 
sätze  im  Bau  des  Berliner  Miethauses,  auf  die  wir  bei 
der  Betrachtung  eines  großen  Modelles  noch  zu  spre¬ 
chen  kommen  werden.  Zwei  treffliche  Werke  von 
Bruno  Möhring  sind  Villenbauten  an  der  Mosel  und 
bei  Potsdam.  Die  größere  Grazie  und  Anmut  scheint 
uns  die  Villa  Werner  in  Klein-Glienicke  bei  Pots¬ 
dam,  am  Griebnitz-See,  zu  besitzen. 

Auf  den  kleinen  Vorsaal  folgt  die  Sonder-Aus- 
stellung  des  Baurates  Heinrich  Seeling,  die  ein  um¬ 
fassendes  Bild  des  vielseitigen  Lebenswerkes  des 
Künstlers  gibt,  in  dessenTätigkeit  jedoch  derTheater- 
bau  ideell  und  materiell  die  führende  Stelle  hat.  Hier 
finden  sich  die  sämtlichen  Neu-  und  Umbauten  von 
Theatern  und  Theater-Entwürfen,  vom  ersten  Werke, 
dem  Stadttheater  in  Halle,  mit  welchem  der  Künst¬ 
ler  seinen  Ruf  begründete,  an,  über  die  Entwürfe  für 
ein  kgl.  Theater  in  Stockholm  und  für  Lübeck  hin¬ 
weg  bis  zu  dem  jüngsten  Entwurf  für  das  Theater 
in  Posen,  in  welchem  die  Bestrebungen  auf  sachliche 
Vereinfachung  des  Theatergebäudes  zu  so  schönem 
Ausdruck  kommen.  Ein  Modell  des  neuen  Stadt- 
Theaters  für  Freiburg  i.  Br.  zeigt  die  ungewöhnliche 
Größe  dieses  Hauses  bei  weiträumigster  Gestaltung 
des  Grundrisses.  Aus  der  Wettbewerbs -Tätigkeit 
des  Künstlers  seien  genannt  die  Entwürfe  für  die 
Universitäts-Bibliothek  in  Leipzig,  für  die  Rathäuser 
in  Elberfeld  und  Hannover,  fürdas  Märkische  Museum 
in  Berlin,  für  dieGarnisonkirche  inDresden,  fürdas Na- 
tional-Denkmal  fürKaiserWilhelm  I.  usw.  DerKirchen- 
bau  ist  durch  zwei  Beispiele  vertreten,  die  sich  durch 
eine  schöne  Gestaltung  des  Innenraumes  auszeichnen: 
die  Christuskirche  und  die  evangelische  Pfarrkirche  in 
Bromberg.  Der  gemütvolle  Wohnhausbau  findet  im 
eigenen  Hause  des  Künstlers  in  Neubabelsberg  trotz 
teils  recht  ungünstiger  Aufnahmen  einen  sprechenden 
Ausdruck.  — 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Tunnelstrecken  der  neuen  Stammsiele  in  Hamburg  (Fortsetzung.) 


Von  Baurat  Curt  Merckel  und  Dipl. -Ing.  U  n  ge  r-Ny  b  org,  Brumeister  der  B  mdeputation  in  Hamburg. 


m  schwierigsten  gestaltete  sich  der  Vortrieb,  wenn 
der  Boden  vor  Ort  in  dem  oberen  Teil  der  Rrust 
aus  scharfem  kiesigen,  in  dem  unteren  aus  feinem 
lehmhaltigen  Sand  oder  Triebsand  bestand.  In  diesem 
Falle  wurden,  nachdem  die  Vorpressung  beendet  und  der 
Schild  also  bis  dicht  an  die  Brustschwelle  vorgeschoben 
und  die  verschiebliche  Versteifung  entfernt  war,  zunä<  hst 
das  Kappholz,  die  Sparren  und  das  obere  Anlegeholz 
(Brustlasche)  entfernt  und  die  Zumachebretter  (Brustboh¬ 
len)  und  die  Brustschwelle  vorläufig  gegen  die  Zellen- 
Wände  abgestützt.  Alsdann  wurde  das  oberste  Zumache- 
Brett  entfernt,  und  die  oberen  4  eisernen  Vortriebpfähle 
wurden  nacheinander  mittels  Zahnstangengewinde  um 
70  cm  vorgedrückt,  in  dem  gleich  zeitig  der  Boden  unter  ihnen 
mittels  Spaten  fortgeschaufelt  wurde.  Bestand  der  Bo¬ 
den  aus  Kies,  so  entwich  hierbei  die  Preßluft  meistens 
so  stark,  daß  die  entstandene  kleine  Erdböschung  und 
die  Fugen  zwischen  den  Pfählen  sofort  mit  einem  Belag 
von  plastischem  Ton  bedeckt  und  verschmiert  werden 
mußten,  was  oft  sehr  umständlich  war.  Wenn  die  vier 
Firstpfähle  sämtlich  um  70  cm  vorgetrieben  und  alles  gut 
mit  Ton  abgedichtet  war,  wurde  das  zweite  Zumachebrett 
entfernt  und  auf  dieselbe  Weise  an  den  beiden  Seiten 
die  entsprechenden  eisernen  und  hölzernen  Vortrieb- 
Pfähle  vorgetrieben.  Diese  Arbeiten  wurden  von  4Mi  neu  ren 
ausgeführt;  in  jeder  der  oberen  Schildzellen  saßen  zwei, 
von  welchen  einer  den  Boden  an  der  Brust  fortnahm  und 
die  Pfähle  führte,  während  der  andere  die  Winde  be¬ 
diente  und  der.  Boden  aus  den  Zellen  in  den  Arbeits- 
Raum  einschaufelte.  In  diesem  Raum  befand  sich  ein 
Handlanger,  welcher  den  Mineuren  die  erforderlichen 


Geräte,  Materialien,  Ton,  Holz  usw.  reichte.  Waren  sämt¬ 
liche  Pfähle  des  oberen  Drittels,  also  bis  zur  oberen  Brust- 
Schwelle,  um  ihre  halbe  Länge  vorgedrückt  und  einst¬ 
weilen  mittels  Kopfholz  und  Stempel  abgestützt,  so  wurde 
der  Boden  unter  den  Pfählen,  soweit  angängig,  schnell 
fortgenommen  und  die  aufgeschlossene  Fläche  wieder 
mit  Ton  belegt.  Dieser  Dichtungsprozeß  war  bei  sehr 
luftdurchlässigem  Boden  von  großer  Wichtigkeit,  weil  zu 
gleicher  Zeit  die  Sohle  des  Mauerringes  hergestellt  wurde. 
Bei  starker  Luftentweichung  sammelte  sich  infolge  des 
im  Schild  wieder  steigenden  Grundwassers  soviel  Wasser 
in  der  Schildsohle,  daß  die  Herstellung  einer  dichten 
(Siel-iMauersohle  unmöglich  war.  Unter  Wiederholung 
des  oben  beschriebenen  Vorganges  wurden  die  Pfähle 
dann  einzeln  auf  ihre  ganze  Länge  1,40m  vorgetrieben, 
mit  Holzkeilen  an  der  Böschung  befestigt  und  mit  Schub- 
Streben  vorläufig  gestützt.  Wiederum  wurde  darauf  der 
gelockerte  Boden  entfernt  und  die  aufgeschlossene  Fläche 
schnell  mit  Ton  gedichtet.  Unter  dem  Schutze  der  Trieb- 
Pfähle  wurde  dann  der  „Verbau“  des  oberen  Drittels  der 
Brust  vorgenommen,  welche  Arbeit  mit  ganz  besonderer 
Vorsicht  geschehen  mußie.  Es  wurde  auf  der  einen  Seite 
soviel  Tonbelag  und  Sand  fortgenommen,  daß  man  gerade 
die  entsprechende  Hälfte  einer  Brustbohle  anbringen 
konnte;  diese  wurde  schnell  in  ihre  richtige  Lage  gebracht, 
und  die  Stoßfugen  der  Bohle  wurden  mit  Ton  verschmiert. 
Bei  grobem  Kies  war  es  sogar  erforderlich,  erst  den  Kies 
allmählich  auf  kleinen  Flächen  durch  Ton  zu  ersetzen 
und  dann  die  Brustbohle  in  den  Ton  einzudrücken.  Sank 
der  Luftdruck  nämlich  zu  sehr,  sei  es  infolge  von  Luft- 
Entweichung  oder  infolge  kleiner  Betriebsstörungen  im 


378 


No.  40. 


Maschinenhause,  dann  kamen  in  derartigen  durchlässi¬ 
gen  Bodenschichten  oft  ganz  plötzlich  starke  Quellen 
zum  Vorschein,  welche  zunächst  die  Tondichtung  an 
mehreren  Stellen  durchlöcherten  und  hierdurch  die  Luft 
Entweichung  vermehrten.  Bei  abnehmendem  Luftdruck 
stieg  sofort  der  Wasserandrang,  der  Sand  an  der  Brust 
fing  an  zu  treiben,  der  Brustverbau  und  die  darauf  la¬ 
gernden  Triebpfähle  fingen  an,  ein  wenig  zu  sacken  und 
mußten  vorläufig  mit  Stempeln  abgestützt  werden.  Hatten 
die  Triebpfähle  hierbei  eine  zu  starke  Neigung  bekom¬ 
men,  so  mußten  sie  einer  nach  dem  anderen  mühsam  aufge- 
firstet  und  die  Brust  aufs  neue  verbaut  werden.  Waren  sämt¬ 
liche  Brusthöhlen  des  oberen  Drittels  eingebaut  und  war 
das  mittlereLaschenholzin richtigerLagehinterdem  Kopf¬ 
holz  angebracht,  so  wurde  die  zweiteilige  Brustschwelle 
vorgeschoben  und  eingebaut.  In  diesem  Stadium  der 
Vorminierung  war  meistens  die  Herstellung  des  Mauer¬ 
ringes  beendet,  sodaß  dieBodenförderung  beginnen  konnte. 
Die  3  bisher  als  Handlanger  der  Maurer  beschäftigten 
Arbeiter  wurden  von  nun  ab  mit  Auswerfen  und  Aufladen 
des  Bodens  beschäftigt.  Die  2  Mineure,  welche  in  den 
oberen  Zellen  die  Winden  bedienten,  stiegen  in  die  mitt¬ 
leren  Zellen,  um  die  Brustbohlen  abzubauen  und  den  Bo¬ 
den  vor  Ort  durch  diese  Zellen  in  den  Arbeitsraum  des 
Schildes  einzuwerfen.  Die  beiden  anderen  Mineure  wa¬ 
ren  bei  dem  Brustverbau  tätig  und  mußten  für  die  für 
Erhaltung  des  Luftdruckes  stetig  notwendige  Dichtung 
des  ausminierten  Raumes  mittels  Ton  sorgen.  Der  wei¬ 
tere  Vorgang  bei  der  Vorminierung  war  nun  folgender: 
Zunächst  wurden  2  Schlitze  in  den  Boden  gegraben  und 
Schubstreben  zur  vorläufigen  Stützung  der  oberen  Brust¬ 
schwelle  angebracht.  Dann  wurde  der  Boden  in  Schich¬ 
ten  von  der  Höhe  einer  Brustsohle  abgegraben  und  in  die 
mittleren  Zellen  hineingeworfen,  wobei  jedesmal  gleich¬ 
zeitig  eine  Brustbohle  eingebaut  und  der  entsprechende 
seitliche  Triebpfahl  (Anlegebretr)  hervorgezogen  wurde. 
Wenn  sämtliche  Brustbohlen  und  Pfähle  bis  herab  zu  den 
unteren  Zellen  angebracht  waren,  wurden  die  untere  Brust¬ 
schwelle,  die  Anlegehölzer  und  Bocksäulen  eingebaut  und 
die  Schubstreben  entfernt;  die  beiden  Brustschwellen 
wurden  bis  zum  Vorpressen  gegen  die  Schildschneide 
abgesteift.  Diese  Arbeit  ging  meistens  bedeutend  leichter 
von  statten  als  die  vorher  beschriebene,  weil  jetzt  vor 
Ort  mehr  Raum  vorhanden  und  der  Luftdruck  hierbei 
leichter  zu  halten  war.  Bestand  der  Boden  in  der  Sohle 
aus  Sand,  und  hatte  der  Schild  die  richtige  Höhenlage, 
so  wurden  auf  dieselbe  Weise  nur  noch  2 — 3  Brustboh¬ 
len  eingebaut.  In  einer  Höhe  von  40—50  cm  über  Schild¬ 
sohle,  entsprechend  der  Unterkante  der  unteren  Schild¬ 
klappen,  ließ  man  den  Boden  liegen.  Da  es  nur  möglich 
war,  den  Luftdruck  auf  einer  Höhe  entsprechend  der  Un¬ 
terkante  der  untersten  Brustbohle  zu  halten,  so  war  dieser 
Boden  immer  sehr  naß,  ins  Treiben  konnte  er  jedoch 
nicht  geraten,  da  er  durch  die  vordere  Querwand  des 
Schildes  gehalten  wurde.  Zuletzt  wurde  die  verschieb¬ 
liche  Brustversteifung  in  einer  der  mittleren  Schildzellen 
eingebaut,  und  nach  Entfernung  aller  provisorischen  Stei¬ 
fen  konnte  das  Vorpressen  vor  sich  gehen.  Letzteres  wurde 
immer  in  2  Abschnitten  vorgenommen.  Zunächst  wurde 
der  Schild  um  rd.  0,80  m  vorgepreßt,  die  provisorischen 
Schubstreben  und  Stempel  an  dem  Brustverbau  blieben 
hierbei  stehen.  Die  Preßkolben  wurden  alsdann  einge¬ 
zogen,  ein  Kranz  von  Eichenklötzen  eingebaut  und  die 
provisorischen  Streben  und  Stempel  wurden  entfernt, 
damit  die  Schildschneide  bis  dicht  an  die  Brustschwelle 
vorgedrückt  werden  konnte.  In  diesem  Stadium  des  Vor- 
ressens  konnte  dies  unbedenklich  geschehen,  weil  der 
child  bereits  so  weit  unter  die  Firstpfähle  vorgeschoben 
war,  daß  die  Brustverzimmerung  nur  noch  eine  geringe 
Belastung  zu  tragen  hatte.  Während  des  Vorpressens 
wurde  natürlich  der  ganze  Verbau  erschüttert,  sodaß  die 
mit  Ton  hergestellte  Luftdichtigkeit  verloren  ging,  es 
mußte  daher  immer  eiligst  nachgedichtet  werden.  Trotz¬ 
dem  fiel  der  Luftdruck  meistens  während  des  Vorpressens 
um  0,2 — 0,3  Atm.;  er  wurde  unter  sorgfältigem  Dichten 
in  der  Zwischenpause  auf  die  ursprüngliche  Höhe  ge¬ 
bracht,  fiel  jedoch  bei  der  Vorpressung  der  letzten  0,60  m 
wiederum  um  o  2 — 0,3  Atm. 

Wenn  bei  ungünstigen  Bodenverhältnissen,  bei  Un¬ 
vorsichtigkeit  der  Mineure,  oder  bei  kleinen  Maschinen¬ 
schäden  der  Luftdruck  im  zweiten  Stadium  des  Vor¬ 
pressens  mehr  als  0,3  Atm.  fiel,  kam  die  Brust  öfters  ins 
Rutschen.  Der  Brustverbau  wurde  dann  unten  vorge¬ 
schoben  und  bekam  eine  geneigte  Lage,  jedoch  meistens 
ohne  in  sich  zusammenzustürzen.  In  kritischen  Fällen 
wurde  der  Schild  schnell  soweit  wie  möglich  vorgepreßt, 
um  den  Verbau  zu  stützen,  der  Mauerring  konnte  aller¬ 
dings  dann  nur  in  entsprechend  kürzerer  Länge  herge¬ 
stellt  werden. 

18.  Mai  1907. 


Der  in  der  Sohle  des  vorminierten  Raumes  liegen 
gebliebene  Boden  wurde  während  des  Vorpressens  so 
lange  aufgestaucht,  bis  die  unteren  Zellen  ganz  gefüllt  wa¬ 
ren.  Der  Widerstand  der  Vorpressung  stieg  von  diesem 
Augenblick  ab  sehr  schnell,  es  mußte  daher  in  dei  Regel 
der  Boden  aus  den  Zellen  ausgeschaufelt  werden.  Diese 
Arbeit  ließ  sich  leicht  vornehmen,  weil  der  Boden  indem 
gespannten  Zu  stände  während  des  Vorpressens  ganz  wasser¬ 
frei  war.  In  dem  Augenblick  aber,  in  welchem  dasVordrük- 
kenbeendet  war,  kamder  Boden  sofortdurcheindringendes 
Wasser  ins  Fließen,  weil  dann  meistens  der  Luftdruck  um 
0,2 — 0,3  Atm.  fiel.  Es  mußte  das  Vorpressen  daher  stets 
mit  Bedacht  und  Vorsicht  vorgenommen  werden,  damit 
nicht  eine  Rutschung  der  Brust  hervorgerufen  wurde. 

Bei  günstigen  Bodenarten  vereinfachte  sich  der  Vor¬ 
trieb  ganz  wesentlich.  Eine  besondere  Abstützung  der 
First  war  z.  B.  nicht  nötig,  wenn  in  dem  oberen  Teile 
des  Profiles  Ton  oder  stark  tonhaltiger  Sand  vorhanden 
waren.  Solche  Bodenarten  sind  nämlich  für  Preßluft  wenig 
durchlässig  und  so  fest,  daß  der  Boden  sich  bei  einem 
Ausbruch  bis  zu  rd.  1,20  m  Breite  in  der  First  frei  trägt. 
In  diesem  Falle  wurden  die  Triebpfähle  erst  vorgezogen 
und  an  der  Brust  abgestützt,  wenn  die  Ausminierung  des 
oberen  Drittels  beendet  war.  Bestand  die  Decke  aus  ganz 
festem  Ton,  so  war  jede  Abstützung  der  First  entbehrlich. 
Oft  war  der  Ton  jedoch  von  feinen  Sandadern  durch¬ 
zogen,  welche  bewirkten,  daß  einzelne  Stücke  der  Decke 
sich  lösten.  In  solchen  Fällen  wurden  3  oder  4  Pfähle 
vorgezogen  und  auf  die  nicht  verbaute  Brust  mit  Hilfe 
von  Keilen  aufgelagert,  um  zu  verhindern,  daß  die  Arbei¬ 
ter  durch  herabfallende  Stücke  verletzt  werden  konnten. 

Vortrieb  ohne  Schild  mit  Preßluft. 

Für  die  Strecke  Berliner  Tor  bis  Mühlendamm  er¬ 
wies  sich  die  Verwendung  eines  Brustschildes  als  ent¬ 
behrlich.  Auf  den  ersten  200  m  dieser  Strecke  bestanden 
die  zu  durchörternden  Bodenschichten  aus  festem  Ton, 
stellenweise  durchsetzt  von  einzelnen  nicht  wasserführen¬ 
den  Sandadern.  In  diese  Bodenschicht  trieb  man  zu¬ 
nächst  einen  3^™  langen  Stollen  (mit  eisernen  Ringen 
abgestützt)  und  mauerte  ihn,  von  der  Brust  beginnend,  aus 
(ähnlich  wie  in  den  Abbildgn.  75—80  an  späterer  Stelle). 
Von  hier  ab  benutzte  man  die  inzwischen  beim  Schild- 
Vortrieb  gesammelten  Erfahrungen.  Statt  des  Schild- 
Mantels  benutzte  man  die  äußere  Leibung  des  Mauer¬ 
werkes  als  Stützpunkt  für  die  Triebbohlen.  Jedoch  ge¬ 
lang  es  der  rauhen  Mauerfläche  wegen  hier  seltener,  die 
Firstbohlen  vorzuziehen,  die  Auffirstung  neuer  Bohlen 
bereitete  jedoch  in  dem  vorhandenen  festen  Ton  keine 
Schwierigkeiten.  Später  verwendete  man  auch  hier  Flach- 
Eisen  als  Triebpfähle,  welche  sich  regelmäßig  vorziehen 
ließen  (Abbildgn.  35 — 37,  Seite  282). 

Der  Vortrieb  gestaltete  sich  in  dem  festen  Tonboden 
sehr  einfach.  Meistenswurde  letzter  auf  eineLängevon  rd. 
1,20m  ausgebrochen,  die  First  mittels  der  oben  erwähn¬ 
ten  eisernen  Triebbohlen,  welche  an  der  Brust  sich  auf 
ein  auf  Stempel  gesetztes  Kappholz  lagerten,  abgestützt 
und  die  Ausminierung  ohne  weitere  Auszimmerung  be¬ 
endet.  Die  Ausmauerung  erfolgte  wie  im  Schildmantel, 
da  der  feste  und  trockene  Tonboden  sich  in  der  vorge¬ 
schriebenen  Kreisform  ausheben  ließ.  Trotz  der  sehr 
günstigen  Bodenverhältnisse  war  der  Fortschritt  aber  nur 
gering  —  etwa  0,70—1  m  für  den  Tag  — ,  weil  die  Minier- 
Arbeiten  erst  nach  beendeter  Ausmauerung  des  Ringes 
beginnen  konnten. 

Als  in  dieser  Weise  in  der  mächtigen  Tonschicht 
220m  vorgetrieben  waren,  wurde  in  der  Sohle  eine  stark 
wasserführende  Sandschicht  angeschnitten.  Das  Grund¬ 
wasser  stieg  bis  o,so®  unter  Tunnelscheitel  (2,5  m  über 
Sohle);  es  war  daher  ein  weiterer  Vortrieb  nur  mit  voll¬ 
ständiger  Getriebezimmerung  oder  unter  Luftdruck  mög¬ 
lich.  Da  die  Installation  für  Luftdruck  vorhanden  war, 
wurde  zum  Preßluft-Betrieb  übergegangen.  Für  die  Er¬ 
haltung  des  Luftdruckes  war  der  niedrige  Grundwasser- 
Stand  ungünstig,  da  die  Luft  in  der  First  und  an  dem 
über  Wasser  liegenden  Teile  der  Brust  stark  entwich; 
mit  den  zur  Verfügung  stehenden  sehr  leistungsfähigen 
Luftkompressoren  war  es  jedoch  leicht,  die  für  die  Erhal¬ 
tung  des  erforderlichen,  nur  sehr  niedrigen  Luftdruckes 
nötigen  Luftmengen  herunterzufördern.  In  Fällen,  in 
denen  der  Luftdruck  infolge  starker  Entweichung  fiel, 
drang  das  Wasser  bei  dem  geringen  Druck-Unterschied 
nur  sehr  langsam  ein,  sodaß  eine  Gefahr  des  Einstürzens 
vor  Ort  bei  sorgfältigem  Ausbau  nicht  vorlag.  Für  die 
Herstellung  der  Mauersohle  war  allerdings  ein  vollstän¬ 
diges  Zurückdrängen  des  Grundwassers  nötig,  und  zur 
Erhaltung  des  hierzu  erforderlichen  Druckes  von  0,3  Atm. 
mußten  häufiger  unverhältnismäßig  große  Luftmengen 
eingepreßt  werden. 
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Die  Ausminierung  vor  Ort  erfolgte  in  gleicherweise, 
wie  die  Ausminierung  vor  dem  Brustschilde  in  Sand¬ 
schichten  unter  Grundwasser  (mit  Luftdruck).  (Vergl.  wie¬ 
der  die  späteren  Abbildungen  75 — 80.)  Hier  wie  dort 
mußte  die  ganze  aufgeschlossene  Gebirgsfläche  verzogen 
werden.  Wenn  der  Mauerring  einer  ausgebrochenen  Zone 
von  1,20  m  Länge  fertiggestellt  war  (getragen  wurde  der 
frischgemauerte  Ring  von  zwei  starken  C-  Eisenringen, 
welche  das  Lehrgerüst  für  das  Scheitelgewölbe  bildeten), 
wurden  das  Kappholz  und  die  obersten  Bretter  des  Brust¬ 
verzuges  entfernt,  die  eisernen,  mit  Löchern  versehenen 
Firstpfähle  mittels  Wuchtbäumen  (Hebel)  oder  Damm¬ 
kräften  etwas  vorgezogen  und  dann  wurde  der  Sandboden 
an  dem  Scheitel  ausgehoben.  Die  Stirnfläche  des  Mauer¬ 
ringes  war  auch  hier  wie  bei  der  Ausmauerung  im  Schilde 
durchs  einen  starken  Bohlenkranz  aus  Eichenholz  ge- 


Die  Firstpfähle  ließen  sich  in  dem  hier  meistens  vor¬ 
handenen  feinen  Sand  bei  dem  geringen  Scheiteldruck 
leicht  vorziehen,  nur  der  Scheitelangriff  war  hier  unbe¬ 
quemer  als  beim  Schildvortrieb.  Der  tägliche  Fortschritt 
betrug  im  Anfang  1,60  m  bis  2  später,  als  die  Arbeiter 
eingeübt  waren,  2,20 — 2,40  m,  in  feinem  Sande  stieg  er 
sogar  bis  2,60  m  auf  den  Tag.  Auf  der  500  m  langen 
Strecke  bestanden  die  zu  durchörternden  Bodenschich¬ 
ten  aus  reinem  Sand  von  etwas  verschiedener,  meistens 
feiner  Korngröße,  Triebsand  und  verworfene  lehmhaltige 
Bodenschichten  wurden  nicht  angetroffen.  Der  Grund¬ 
wasserstand  war  niedrig  und  wechselte  nur  wenig  (zwi¬ 
schen  2,5  und  3  m  über  Sohle).  Der  Vortrieb  auf  dieser 
Strecke  war  äußerst  einfach  gegenüber  dem  Vortrieb  auf 
der  Strecke  Weidenstieg — Millerntor,  sodaß  sich  aus  dem 
Vergleich  dieser  beiden  Bauausführungen  kaum  Schlüsse 


Konkurrenz-Entwurf  zu  einer  evangelischen  Kirche  für  Wupperthal-Barmen.  Architekt:  E.  Rentsch  in  Berlin. 
Die  Architektur  auf  der  Großen  Berliner  Kunst -Ausstellung  1907. 


schützt.  Der  Brustverzug  war  fast  ganz  genau  wie  der 
früher  geschilderte  ausgebildet,  ebenso  war  die  Art  des 
Ausbaues  die  gleiche.  Auch  hier  mußten  die  freigeleg¬ 
ten  Gebirgsflächen  mit  Ton  belegt  und  namentlich  die 
First  sorgfältig  mit  Ton  gedichtet  werden.  Natürlich 
konnte  hier  erst  mit  der  Vorminierung  begonnen  werden, 
nachdem  der  Mauerring  ganz  geschlossen,  gut  abgesteift 
und  die  Innenfläche  der  Gerüstbohlen,  der  Luftentwei¬ 
chung  wegen,  mit  Ton  beschmiert  waren;  ein  gleichzei¬ 
tiges  Arbeiten  der  Mineure  und  Maurer  war  daher  aus¬ 
geschlossen.  Der  hierdurch  bedingte  wirtschaftliche  Nach¬ 
teil  wurde  dadurch  ausgeglichen,  daß  die  Mineure  wäh¬ 
rend  der  Mauerung  teils  in  der  anderen  Strecke,  teils 
beim  Bodentransport  beschäftigt  wurden,  während  die 
Maurer  in  der  Zwischenzeit  bei  der  Herstellung  des  Ver¬ 
blendungs-Mauerwerkes  genügende  Beschäftigung  fanden. 


ziehen  lassen,  unter  welchen  Verhältnissen  ein  Brust¬ 
schild  entbehrt  werden  kann.  Handelt  es  sich  um  geringe 
Längen,  so  wird  der  Vortrieb  unter  Verwendung  von  Preß¬ 
luft  ohne  Schild  jedenfalls  billiger  als  mit  Schild,  da  die 
großen  Installations- Kosten  für  den  Schildbetrieb  in 
Fortfall  kommen. 

Ein  kurzer  Vortrieb  unter  Luftdruck  ohne  Brustschild 
unter  bedeutend  schwierigeren  Verhältnissen  fand  am 
oberen  Ende  der  Strecke  Weidenstieg — Millerntor  statt, 
wo  die  Ausminierung  der  Verbindungskammer  für  das 
hier  einmündende  Siel  Klasse  C  der  Belle  Alliancestraße 
auf  diese  Weise  ausgeführt  wurde  (Abbildungen  38 — 42). 
Der  zu  durchörternde  Boden  bestand  hier  aus  Triebsand, 
die  Decke  aus  wechselnden  Lehm-,  Sand-  und  Moor¬ 
schichten;  der  Grund  wasserstand  erreichte  eine  Höhe 
von  etwa  4,5™  über  Sielsohle.  Nach  dem  Bauverträge 
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Herrenhaus,  Luetgenziatz.  Arch.:  Jörg  ensen  &  Bachmanniün'Charlottenburg.  Parkseite  (oben).  Anfahrtseite  (unten). 
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liängerifchniffe. 


Abbildg-.  35—37.  Vortrieb  der  Strecke  Berliner  Tor— Mühlendamm  ohne  Schild. 
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sollte  die  Verbindung  in  offener 
Ausgrabung  hergestellt  werden. 
Da  aber  die  auszuhebende  etwa 
9  m  Tiefe  und  4—7  m  breite  Bau¬ 
grube  sich  in  einer  Entfernung 
von  nur  3— 6  m  von  einem  gro¬ 
ßen  vierstöckigen  Eckhause  be¬ 
fand,  so  zog  die  ausführende 
Firma  vor,  die  Verbindung  tun¬ 
nelartig  unter  Luftdruck  herzu¬ 
stellen.  Für  den  Vortiieb  unter 
Druckluft  war  nach  dengemach- 
ten  Erfahrungen  Triebsand  gün¬ 
stig,  falls  der  nötige  Luftdruck 
sich  halten  ließ.  Eine  starkeLuft- 
entweichung  nach  oben  durch 
die  Moorschichten  war  kaum  zu 
befürchten,  zumal  der  Vortrieb 
zur  Winterszeit  erfolgte.  Vor 
Beginn  des  Vortriebes  wurde 
durch  Versuch  festgestellt,  daß 
der  Triebsand  erst  bei  0,45  Atm. 
Luftdruck  zum  Stillstand  kam. 
Es  wurde  daher  erst  bei  0.7  Atm. 
Druck  mit  der  Ausminierung 
begonnen  und  mitäußersterVor- 
sicht  gearbeitet  sowie  sorgfältig 
abgedichtet,  um  den  Luftdruck 
so  hoch  wie  möglich  zu  halten. 
Der  Vortrieb  der  etwa  20  m  lan¬ 
gen  Strecke  erfolgte  nach  einer 
der  englischen  Tunnelbauweise 
ähnlichen  Methode,  und  zwar  in 
Längen  von  rd.  1,40  m  Länge. 
Zunächst  wurden  die  eisernen 
Firstpfähle  um  rund  o,q  m  vor¬ 
getrieben,  provisorisch  abge¬ 
stützt  und  der  Boden  auf  rd. 
1,50m  Tiefe  ausgebrochen,  dann 
die  Firstpfähle  ganz  vorgetrie¬ 
ben,  die  obere  Brustschwelle 
gelegt  und  der  Verzug  für  das 
obere  Viertel  des  Ortes  einge¬ 
baut.  Nachdem  dann  die  Brust 
schwelle  durch  Sprengbolzen 
usw.  gegen  die  schon  fertige 
Stirnmauer  und  das  Zwischen¬ 
gespärre  mittels  schräg  stehen¬ 
der  Stempel  gegen  die  Mauer¬ 
sohle  abgestützt  war,  wurden 
Stempel  zur  provisorischen  Ab- 
fangung  der  Brustschwelle  in 
besonders  hergestellten  Schlit¬ 
zen  angebracht  und  nun  nach 
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und  nach  unter  stetigem  „Verziehen“  und  Abdichten  der 
Brustfläche  allmählich  der  Boden  soweit  ausgeschachtet, 
daß  die  Mittelschwelle  usw.  angebracht  werden  konnte. 
Der  unterste  Teil  der  Brust  wurde  in  der  Regel  nicht 
abgebaut,  da  der  Luftdruck  zur  vollständigen  Verdrän¬ 
gung  des  Wassers  genügte  und  die  Sohle  sofort  ausge- 
mauertwurde.  Nach  Abbau  einer  1,40m  langen  Zone  wurde 
sie  ganz  eingewölbt,  ehe  mit  dem  Abbau  einer  neuen  Zone 
vorgegangen  wurde. 

Beim  Abbau  des  größten  Profiles  von  4,8  m  Höhe  und 
5,8  m  Breite  verursachte  der  Unterschied  im  Luftdruck  am 
Scheitel  und  an  der  Sohle  ein  starkes  „Atmen“  der  First- 
Pfähle,  und  da  außerdem  die  First  außerhalb  des  Grund- 
Wassers  lag,  war  es  nicht  möglich,  den  Luftdruck  auf  der 
nötigen  Höhe  zu  halten,  sodaß  der  eintreibende  Boden 
auf  einer  15  qm  großen  Fläche  eine  Sackung  des  Straßen- 
Pflasters  um  4 — 8  cm  verursachte,  ohne  daß  jedoch  der 
Straßenverkehr  irgendwie  belästigt  wurde. 

Im  Anschluß  an  die  Verbindungskammer  wurden  je 
4  m  der  einmündenden  Siele  Kl  B  und  Kl,  C  in  dersel¬ 
ben  Weise  hergestellt.  Von  diesen  diente  das  letztere, 
dessen  Sohle  in  einem  Gefälle  1 :  7  lag,  zur  Einführung 
des  Sieles  der  Belle-Alliancestraße,  während  das  andere 
die  Fortsetzung  des  in  offener  Ausgrabung  herzustellen¬ 
den  Stammsieles  Kl.  B  bildete. 

Bei  dem  Vortrieb  mit  Schild  ohne  Preßluft  auf  der 
Strecke  Berliner  Tor — Hühnerposten  war  die  Vortrieb¬ 
weise  im  Prinzip  die  gleiche  wie  aut  den  anderen  Strecken 
(Abbildungen  43  und  44k  Je  nach  der  Bodenart  und  nach 
derHöhe  des  Grundwassers  wurde  der  Bruststeinbau  mehr 
oder  weniger  dicht  hergestellt.  Von  der  Verwendung  von 
Preßluft  konnte  Abstand  genommen  werden,  weil  die 
Bodenverhältnisse  im  allgemeinen  günstige  waren.  Es 
wurde  meistens  Ton  angetroffen  mit  allmählichem  Ueber- 
gang  zu  Sand,  im  S  heitel  war  fast  stets  Ton  vorhan¬ 
den.  An  vereinzelten  Stellen  wurde  allerdings  infolge 
derungünstigenBodenverhältnisseundeinesGrundwasser- 
Standes  bis  zu  1,6  m  über  Sohle  die  Grenze  der  Möglich- 
keitdes  Vortriebes  ohne  Verwendung  vonPreßluft  erreicht. 

Der  sandige  Boden  konnte  nur  bis  zu  einer  Höhe  von 
1,4  m  über  Sohle  entfernt  werden,  da  er  alsdann  ins  Trei¬ 
ben  kam  und  eine  Senkung  der  Brust  zu  befürchten  war. 
In  derartigen  Lagen  mußte  der  Schild  mit  sehr  hohem 
Druck  (500—5^0  Atm.)  vorgedrückt  werden.  Das  Vor¬ 
handensein  von  Sand  war  alsdann  insofern  günstig,  als 
dieser  nicht,  wie  etwa  vorhanden  gewesener  Ton,  ausge¬ 
brochen  zu  werden  brauchte.  Der  Sand  wurde  durch  das 
Vordrücken  des  Schildes  zusammengepreßt,  wurde  fest 
und  konnte  ohne  allzu  große  Mühe  ausgeschaufelt  werden. 

Der  hohe  Grundwasserstand  bereitete  große  Mühe 
namentlich  beim  Dichten  des  Mauerwerkes,  insbesondere 
war  es  schwer,  die  Fuge  zwischen  Schild  und  Mauerwerk 
zu  dichten,  was  schließlich  durch  Einlegung  von  Teer¬ 
stricken  in  der  Sohle  gelang.  An  derartigen  Stellen  wurde 
außerdem  die  Vortriebslänge  verkleinert,  auch  Beton¬ 
keilsteine  von  24  cm  Höhe  kamen  zur  Verwendung. 

Viel  Mühe  verursachte  die  Lenkung  des  Schildes. 
Ueber  die  Lenkbarkeit  des  Schildes  war  in  den  Ausschrei¬ 


bungs-Bedingungen  gesagt:  „Der  Apparat  muß  eine  Vor¬ 
richtung  erhalten,  welche  es  ermöglicht,  sowohl  in  den 
Geraden  wie  in  den  Kurven  genau  die  gewünschte  Rich¬ 
tung  einzuhalten.“  In  Wirklichkeit  war  eine  besondere 
Vorrichtung  nicht  vorhanden,  sondern  es  waren  ledig- 
die  Pressen  so  angeordnet,  daß  sie  einzeln  beliebig  in 
Tätigkeit  treten  konnten,  sodaß  einseitige  Pressungen 
ausgeübt  wurden,  wodurch  unter  Umständen  eine  Rich- 
tungs-Aenderung  erzielt  werden  konnte.  Nicht  selten 
litt  jedoch  unter  diesen  ungleichmäßigen  Pressungen  das 
Mauerwerk,  das  rissig  wurde.  Wenn  sehr  hoher  Druck 
beim  Vorpressen  angewandt  werden  mußte,  war  die  Lenk¬ 
ung  besonders  schwierig.  Es  sind  Abweichungen  von  der 
vorgeschriebenen  Trasse  bis  zu  0,30  m  vorgekommen.  Um 
den  Schild  wieder  in  die  Trasse  zurückzuführen,  wurde 
der  Boden  einseitig  etwas  mehr  fortgenommen,  was  zur 
Folge  hatte,  daß  das  Eintreten  von  kleineren  Sackungen 
nicht  verhindert  werden  konnte.  Auch  durch  Anbringung 
von  eisenbeschlagenen  Gleithölzern  und  Verwendung  von 
starken  Steifhölzern  suchte  man  den  Schild  wieder  in 
in  die  richtige  Bahn  einzulenken.  Eine  Methode,  welche 
öfter  angewandt  wurde,  um  den  Schild  plötzlich  zu  sen¬ 
ken,  bestand  darin,  daß  Wellbleche  vor  derSchildschneide 
halbkreisförmig  etwa  0,90  m  tief  eingerammt  und  im 
Schutze  dieser  Wand  ein  Loch  rd.  0,30  m  tiefer  als  die 
Schildsohle  gegraben  wurde.  Das  Loch  wurde  fortwäh¬ 
rend  von  dem  zutreibenden  Wasser  und  Sand  geleert, 
sodaß  es  auf  diese  Weise  gelang,  den  Sand  unter  der 
Schildsohle  fortzuspülen  und  den  Schild  um  einige  Zenti¬ 
meter  zu  senken.  Der  durch  eine  solche  plötzliche  Sen¬ 
kung  entstandene  Sprung  im  Mauerwerk  wurde  in  dem 
Verblendring  ausgeglichen.  Eine  Neigung  zum  Steigen 
zeigte  der  Schild,  wenn  unter  den  Sandschichten,  gerade 
in  der  Höhe  der  Schildsohle,  eine  Tonschicht  angeschnit¬ 
ten  wurde.  Es  blieb  dann  nichts  Anderes  übrig,  als  den 
Boden  so  tief  auszuminieren,  daß  der  Ton  vor  der 
Schildschneide  entfernt  werden  konnte. 

Material-  und  Bodenbeförderung. 

Zur  Förderung  der  Materialien  und  des  ausminierten 
Bodens  benutzte  man  Kippwagen  von  etwa  1/3  cbm  Inhalt, 
welche  auf  einem  Gleis  liefen.  Mit  Boden  oder  Mate¬ 
rialien  beladen  wogen  sie  höchstens  qoo  kg,  sie  konnten 
von  einem  Arbeiter  geschoben  werden.  Vor  und  hinter 
den  Schleusen,  am  Tunneleingang  und  in  der  Nähe  des 
Schildes  waren  Ausziehgleise  zur  Aufstellung  von  5  Wa¬ 
gen  angebracht,  da  möglichst  immer  5  Wagen  auf  ein¬ 
mal  durchgeschleust  werden  sollten.  Für  1  m  Vortrieb 
gingen  etwa  35 — 50  Wagen  mit  Mauer-Materialien,  Holz, 
Werkzeugen  usw.  ein  und  30 — 40  mit  Boden  beladene 
aus,  es  war  aber  nicht  immer  möglich,  die  mit  Materialien 
eingehenden  und  die  mit  Boden  ausgehenden  Wagen 
gleichzeitig  zu  fördern,  häufig  mußten  die  Wagen  leer 
gefördert  werden.  Auf  der  Strecke  Berlinertor — Besen¬ 
binderhof  wurde  eine  Akkumulator  Lokomotive  benutzt. 
Das  Profil  hatte  hier  einen  Durchmesser  von  3  m,  es 
waren  keine  Luftschleusen  vorhanden.  Die  Lokomotive 
hat  sich  gut  bewährt.  —  (Fortsetzung  folgt.) 


Vereine. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  In  der  geselligen  Zu¬ 
sammenkunft  vom  3.  Jan.  1907  unter  dem  Vorsitz  des  Hrn. 
Ebhardt  sprach  Hr.  Prof.  P.  Lauser  aus  Stuttgart  an 
der  Hand  vortrefflicher  Aquarelle  und  naturgroßer  Auf¬ 
nahmen  der  ornamentalen  Malereien  über  die  St.  Vitus- 
Kapelle  zu  Mühlhausen  am  Neckar  und  schilderte 
dabei  neben  den  architekturgeschichtlichen  und  kunst¬ 
historischen  Erörterungen  auch  die  Eindrücke  über  Land 
und  Leute,  die  er  auf  seinen  Studienfahrten  gewonnen 
hat.  Es  muß  überraschen,  in  einem  kleinen  Dorfe  bei 
Cannstatt  von  wenig  mehr  als  1000  Einwohnern  ein  so 
vollendetes  und  reiches  Beispiel  bester  gotischer  Baukunst 
und  Dekorationsmalerei  zu  finden.  Die  Aufnahmen  und 
Ausführungen  Lauser’s  zeugten  von  hingehendstem  Stu¬ 
dium  des  schönen  Werkes.  An  die  Ausführungen  des  Red¬ 
ners  schlossen  sich  noch  längere  Mitteilungen  des  Hrn. 
Ebhardt  über  Studien  an  württembergischen  Burgen. — 

In  der  ordentl.  Versammlung  vom  17.  Jan.  1907 
unter  Vorsitz  des  Hrn.  Kayser  standen  2  Verbands- 
Fragen  und  die  Frage  Groß-Berlin  zur  Erörterung. 
Hr.  Bruno  Möhring  berichtete  über  die  Frage:  „Welche 
Wege  sind  einzuschlagen,  damit  bei  Ingenieurbauten 
ästhetische  Rücksichten  in  höherem  Grade  zur  Geltung 
kommen?“  Redner  stützte  seine  Ausführungen  auf  eine 
große  Reihe  eigener  Entwürfe,  erörterte  an  der  Hand  von 
Wettbewerb -Programmen  verschiedene  Mißstände,  die 
sich  schon  beim  Ausschreiben  von  Entwürfen  zu  Ingenieur- 
Bauten  einstellen,  griff  in  ausführlichererWeise  auf  den 

18.  Mai  1907. 


Casseler  Brücken -Wettbewerb  zurück  und  kam,  indem 
er  in  der  Hauptsache  ähnliche  Ausführungen  machte,  wie 
sie  in  einem  Vortrag  über  die  künstlerischen  Beziehungen 
zwischen  Architektur  und  Ingenieurwesen  enthalten  sind, 
der  bereits  im  Jahrg.  1893  No.  46  ff.  der  „Deutschen  Bau- 
Zeitung“  erschienen  ist,  zu  dem  Ergebnis,  daß  in  der  in  der 
größten  Mehrzahl  der  Fälle  ungünstigen  künstlerischen 
Erscheinung  eines  Ingenieurwerkes  nur  dann  eine  Besse¬ 
rung  zu  erwarten  sei,  wenn  schon  vom  Auftreten  des  ersten 
Gedankens  des  Werkes  ab  ein  Zusammenarbeiten  von 
Ingenieur  und  Architekt  stattfinden  könne.  Schon  bei 
den  ersten  Erwägungen  über  die  passendste  Stelle  eines 
Ingenieurwerkes  oder,  wo  diese  gegeben  sei,  über  die  An¬ 
passung  an  die  bebaute  oder  landschaftliche  Umgebung, 
über  die  günstigste  Form  des  Bauwerkes  und  die  daraus 
sich  ergebende  Konstruktion  unter  Ausschaltung  des  irre¬ 
geleiteten  Ehrgeizes  nach  dem  rechnerischen  Material- 
Minimum  usw.  sei  der  Architekt  zu  Rate  zu  ziehen.  Nur 
dann  könne  allmählich  erreicht  werden,  daß  Ingenieur¬ 
werke  nicht  mehr  fremde  und  unharmonische  Erscheinun¬ 
gen  in  Stadt  und  Land  sind. 

Darauf  berichtete  Hr.  Albert  Hof  mann  über  die 
Frage:  „Mit  welchen  Mitteln  kann  Einfluß  gewonnen  wer¬ 
den  auf  die  künstlerische  Ausgestaltung  privater  Bauten 
in  Stadt  und  Land?“  Redner  gab  einen  kurzen  Ueber- 
blick  über  das,  was  in  dieser  Beziehung  bereits  geschehen 
ist.  Er  erinnerte  z.  B.  aus  letzter  Zeit  an  die  Wettbewerbe 
betr.  Entwürfe  für  Hausfassaden  in  Bautzen,  für  die  Häu¬ 
ser  am  Kaiser- Wilhelmplatz  in  Bremen,  an  die  Durch- 
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querung  der  Altstadt  in  Frankfurt  usw.,  an  die  Bestrebun¬ 
gen  zur  Erlangung  gefälliger  Arbeiterwohnungen  des 
Hessischen  Zentralvereins  in  Darmstadt,  an  den  Wettbe¬ 
werb  des  Regierungspräsidenten  in  Minden  betr.  Ent¬ 
würfe  zu  Bauern-  und  einfachen  Bürgerhäusern,  an  den 
ähnlichen  Wettbewerb  des  Regierungspräsidenten  der 
Rheinprovinz  betr.  Entwürfe  für  ländliche  Bauten.  Für 
Harzburg  wurde  ein  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  für  kleine  Landhäuser,  in  Sachsen  für  Kleinwoh¬ 
nungen  in  Mittelstädten  erlassen  usw.  Allenthalben  regt 
es  sich  in  erfreulicher  Weise  im  Sinne  der  Verbandsfrage. 
Ein  großes  Verdienst  ist  dabei  einzelnen  Vereinen  zuzu¬ 
erkennen,  allen  voran  dem  bayerischen  Verein  für  Volks¬ 
kunst  und  Volkskunde  in  München,  ferner  dem  Verein 
für  niedersächsisches  Volkstum  in  Bremen  usw.  Man  wird 
in  hohem  Maße  begrüßen,  daß  auch  einzelne  Landräte 
in  Preußen  durch  unmittelbare  Verordnungen  sich  in  den 
Dienst  der  Sache  gestellt  haben,  so  z.  B.  der  Landrat  des 
Kreises  Nieder-Barnim,  Graf  von  Rödern,  der  es  be¬ 
dauert,  daß  in  den  Vororten  so  wenig  Wert  auf  die  künst¬ 
lerische  Ausgestaltung  der  Häuser  gelegt  werde.  Er  er¬ 
sucht  die  Amtsvorsteher,  bei  der  Erteilung  der  Bauer¬ 
laubnis  im  Sinne  einer  geschmackvollen  Ausgestaltung 
der  Bauten  Einfluß  zu  nehmen.  Er  bittet  die  Amtsvor¬ 
steher  um  Vorschläge  und  Material  zur  Hebung  der  Bau¬ 
kunst  in  den  Vororten  usw.  Auch  die  Tage  für  Denkmal¬ 
pflege,  z.  B.  in  Mainz,  haben  der  Angelegenheit  ihre  Auf¬ 
merksamkeit  zugewendet.  Verschiedene  Städte,  wie  Wei¬ 
mar,  haben  Ortsstatute  zum  Schutze  des  alten  Stadtbil¬ 
des  und  gegen  sinn- und  stillose  Neubauten  in  der  Um¬ 
gebung  klassischer  Stätten  erlassen.  Die  Bestrebungen 
des  sächsischen  Finanzministeriums  zu  einer  Gesundung 
der  Baukunst  auf  dem  Lande  sind  bekannt;  weniger  be¬ 
kannt  ist,  daß  bei  sächsischen  Kreishauptmannschaften 
Sachverständige  angestellt  sind,  denen  die  Heimatpflege 
an  vertraut  ist.  Viel  ist  in  Preußen  von  dem  Gesetz  gegen 
die  Verunstaltung  der  Orte  und  Landschaften  zu  erwarten. 
Redner  hält  jedoch  alle  Bestrebungen  in  dieser  Richtung 
für  nicht  genügend,  solange  neben  ihnen  nicht  eine  ent¬ 
sprechende  Aufklärungsarbeit  der  Laien  einhergeht.  Red¬ 
ner  faßte  seine  Ausführungen  in  folgende  Anträge: 

„Die  „Vereinigung  Berliner  Architekten“  erblickt  in 
der  Frage  der  künstlerischen  Ausgestaltung  privater  Bau¬ 
ten  in  Stadt  und  Land  eine  Kulturfrage  von  höchster 
Bedeutung.  Sie  danktder  „Vereinigung  schlesischer  Archi¬ 
tekten“  für  die  Anregung  dieser  Frage  und  dem  „Ver¬ 
bände  Deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine“, 
daß  er  durch  ihre  Aufnahme  in  seinen  Arbeitsplan  diese 
Bedeutung  anerkannt  hat.  Die  Beantwortung  der  zahl¬ 
reichen  von  der  „Vereinigung  schlesischer  Architekten“ 
gestellten  Fragen  erübrigt  sich  durch  den  Hinweis  auf  das 
vom  preußischen  Herrenhaus  bereits  verabschiedete,  vom 
preußischen  Abgeordnetenhause  in  Beratung  genommene 
„Gesetz  gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und  land¬ 
schaftlich  hervorragenden  Gegenden“.  Es  wird  beantragt: 

1.  den  Verbandsvorstand  zu  ersuchen,  an  die  zustän¬ 
digen  Ministerien  der  deutschen  Einzelstaaten,  welche 
ein  ähnliches  Gesetz  noch  nicht  besitzen,  die  Bitte  zu 
richten,  die  Beratung  eines  solchen  Gesetzes,  welches  zu¬ 
gleich  die  Eigenart  des  Landes  berücksichtigt,  durch 
Vorlage  eines  entsprechenden  Gesetzentwurfes  in  den  ge¬ 
setzgebenden  Körperschaften  anzuregen; 

2.  den  Verbandsvorstand  zu  ersuchen,  darauf  hinzu¬ 
wirken,  daß  im  Sinne  der  Schriften  des  „Bayerischen 
Vereins  für  Volkskunst  und  Volkskunde“  die  künstlerische 
Produktion  der  Kleinstadt  und  des  Landes  durch  gut 
illustrierte  Veröffentlichungen  unterstützt  werde,  die  den 
Verkaufspreis  von  3  M.  nicht  überschreiten  dürfen; 

3.  den  Verbandsvorstand  zu  bitten,  in  Erwägung  dar¬ 
über  einzutreten,  wie  durch  Massenverbreitung  einer  be¬ 
lehrenden  Schrift  im  Verkaufspreise  von  nicht  über  13  Pf. 
nach  dem  Vorbilde  des  „Offenen  Briefes  an  den  Bürger¬ 
meister  einer  deutschen  Kleinstadt“  von  Oskar  Schwin- 
drazheim  in  Hamburg  das  Verständnis  für  die  Schönheit 
der  Heimat  in  Kunst  und  Natur  geweckt  und  gefördert 
werden  könne. 

An  derBesprechungbeteiligten  sich  dieHrn.  B  o  e  th  k  e, 
Ebhardt,Goecke,  Reimer  und  Schilbach.  Es  wurde 
eine  Kommission  aus  den  Hm.  Goecke,  Alb  Hofmann 
und  Möhring  bestellt,  die  Anregungen  der  Redner  zu 
einer  Antwort  an  den  Verband  zu  formen. 

ZumSchluß  berichtet Hr.O.March  über  die  bisherige 
Tätigkeit  des  Ausschusses  „Groß-Berlin“  und  die 
ferneren  Ziele  dieses  Ausschusses.  Das  Wesentliche  die¬ 
ser  Ausführungen,  und  vor  allen  Dingen  die  von  dem  ver¬ 
einigten  Ausschuß  beratenen  Leitsätze  sind  bereits  in 
unserer  No.  10  d.  J.  zur  Wiedergabe  gelangt.  — 

Eine  Besichtigung  der  „Vereinigung“  vom 
18.  Januar  1907  betraf  unter  der  Führung  seines  Erbauers, 
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Bruno  Schmitz,  das  Weinhaus  „Rheingold“,  dessen  Dar¬ 
stellung  wir  soeben  beendet  haben.  — 

Vermischtes. 

Der  preuß.  Gesetzentwurf  gegen  die  Verunstaltung  von  Ort¬ 
schaften  und  landschaftlich  hervorragenden  Gegenden  wurde 
nach  der  dritten  Beratung  in  der  66.  Sitzung  vom  13.  Mai 
des  Abgeordnetenhauses  des  Preußischen  Landtages  in 
einer  gegen  die  Regierungsvorlage  erheblich  veränderten 
Form  angenommen.  Beidergroßen  Bedeutung  des  Gesetzes 
werden  wir  ausführlich  auf  dasselbe  zurückkommen.  — 

Die  Ingenieurwissenschaften  auf  den  Versammlungen  des 
Vereins  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.  Seit  einer  län¬ 
geren  Reihe  von  Jahren  befinden  sich  unter  den  Wissen¬ 
schaftsgebieten,  über  welche  auf  den  Versammlungen  des 
„Vereins  deutscher  Naturforscher  und  \erzte“  verhandelt 
wird,  auch  die  Ingenieurwissenschaften,  und  zwar  sind 
sie  der  3.  Sektion  (für  angewandte  Mathematik  und  Phy¬ 
sik  [Ingenieurwissenschaften  einschl.  Elektrotechnik])  zu¬ 
gewiesen.  Der  geschäftsführende  Ausschuß  der  Versamm¬ 
lung  hat  beschlossen,  die  Mitglieder  des  Verbandes  Deut¬ 
scher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  zur  Beteiligung 
an  der  79.  Versammlung,  welche  vom  15.  bis  mit  21.  Sep¬ 
tember  d.  J.  in  Dresden  stattfindet,  bezw.  zu  den  Sitzungen 
der  3.  Sektion  einzuladen.  Die  Anmeldung  von  Vor¬ 
trägen  und  Demonstrationen  ist  tunlichst  bis  zum  25.  Mai 
bei  dem  ersten  Einführenden  der  Sektion,  Staatsrat  Prof. 
M.  Grübler,  Dresden-A.  27,  Bernhardstraße  98,  zu  be¬ 
wirken;  Auskünfte  über  die  Beteiligung  sowie  alle  Einzel¬ 
heiten  sind  durch  den  Genannten  zu  erhalten.  — 

Wettbewerbe. 

Ein  Preisausschreiben  betr.  Entwürfe  für  ein  Rathaus  in 
Döbeln  wird  vom  Stadtrat  für  deutsche  Architekten  im 
Deutschen  Reich  zum  2.  Sept.  d.  J.  erlassen.  3  Preise  von 
2500,  1500  und  1000 M.  Für  3  Ankäufe  1000  M.  Unter  den 
Preisrichtern  Hocheder,  Licht,  Wallot.  — 

Wettbewerb  Bildhauerarbeiten  Friedrichstraßen-Passage 
Berlin.  An  Stelle  des  Prof.  P.  Breuer  ist  Bildh.  Prof. 
G.  W  rb  a  in  Schöneberg  in  das  Preisgericht  eingetreten.  — 

In  dem  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  die  Ausgestaltung 
des  Makartplatzes  in  Salzburg  liefen  16  Arbeiten  ein.  Den 

I.  Preis  erhielt  der  Architekt  Prof.  Hans  Nowack,  den 

II.  Preis  Arch.  Alfred  Thierstein,  beide  in  Salzburg. 
Es  handelt  sich  um  die  künstlerische  Ausgestaltung  eines 
Platzes  rechts  der  Salzach,  die  durch  die  unmittelbare 
Nachbarschaft  des  Mirabell-Gartens  ihre  eigenartige  Be¬ 
deutung  erhält,  besonders,  nachdem  dasLeihhaus,  welches 
die  nördliche  Seite  des  Platzes  begrenzte,  gefallen  und 
die  nach  den  Entwürfen  dts  Fischer  von  Erlach  er¬ 
baute  Dreifaltigkeitskirche  freigelegt  worden  ist.  Der 
Entwurf  Nowacks  macht  den  Versuch,  die  Höhenunter¬ 
schiede  des  Platzes  durch  eine  Treppenanlage  zur  Drei¬ 
faltigkeitsgasse,  sowie  durch  terrassenförmige  Abstufun¬ 
gen  des  Platzes  zu  bewältigen;  er  zeigt  Barockstil.  — 

Zur  Bewerbung  um  die  Ausführung  eines  bildnerisch¬ 
architektonischen  Schmuckes  für  die  Anlagen  des  Louisa- 
Sees  zu  Bad  Elster  aus  Mitteln  des  Kunsttonds  sind  frist¬ 
gemäß  28  Entwürfe  eingegangen.  Ein  weiterer  Entwurf 
ist  nach  Ablauf  der  Frist  abgeliefert  worden.  Von  den 
Entwürfen  ist  der  mit  dem  Kennwort  „Heilquelle“  der 
Hrn.  Bildhauer  H.  Wedemeyer  und  Architekt  A.  Höh¬ 
rath  in  Dresden  mit  dem  I  Preise  von  500  M.,  der  mit 
dem  Kennwort  „Drei  Ringe“  der  Hrn.  Bildhauer  D. 
Fabricius  und  Architekt  R.  Schleinitz  in  Dresden 
mit  dem  II.  Preise  von  gleichfalls  500  M.  und  der  mit 
dem  Kennwort  „Brunnenpavillon“  der  Hrn.  Prof.  Bild¬ 
hauer  S.  Werner  und  Architekt  O.  Hempe  1  in  Dresden 
mit  dem  III.  Preise  von  ebenfalls  500  M.  ausgezeichnet 
worden,  während  der  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Flora“, 
welcher  Hrn.  Bildhauer  P.  Pöppelmann  in  Dresden  zum 
Urheber  hat,  zur  Ausführung  und  der  mit  dem  Kenn¬ 
wort  „Ein  Engel  der  Genesung“  der  Hrn.  Architekten 
Lossow  &  Kühne  in  Dresden  und  Bildhauer  R.  König 
in  Radebeul  zum  Ankauf  für  den  Preis  von  300  M.  emp¬ 
fohlen  worden  ist.  Den  Entwürfen  der  Hrn.  Architekt 
J  Bollert  und  Bildhauer  K.  Döhler,  beide  in  Dres¬ 
den,  mit  dem  Kennwort  „Rendez-vous“,  der  Hrn.  Glas¬ 
maler  J.  Goller  und  Architekt  W.  Meyer,  beide  in 
Dresden,  mit  dem  Kennwort  „Voigtland“,  sowie  des 
Hrn.  Bildhauer  Bruno  Fischer  in  Loschwitz  mit  dem 
Kennwort  „Morgengebet“  wurde  eine  anerkennende 
Erwähnu ng  zugesprochen.  — _ 
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*  DEUTSCHE* 
BAUZEITUNG 

XLI.  JAHRGANG. 
N2:  41.  *  BERLIN, 
DEN  22.  MAI  1907. 

Haus  Stilke  in  der  Sophien- 
Strasse  8  in  Charlottenburg. 

Speisesaal. 

Architekten:  Geh.  Bauräte  Kayser 
&  von  Groszheim  in  Berlin. 
(Hierzu  Bildbeilage  und  Abbildgn.  S.  288  u.  289.) 

ir  haben,  als  wir  mit  der 
in  so  hohem  Grade  be¬ 
merkenswerten  Einfa¬ 
milienhaus-Gruppe  in 
der  Sophien-Straße  in 
Charlottenburg  in  den 
No.22ff.vor.  Jahr. auch  dasnachden 
Entwürfen  der  Geh.  Brte.  Kayser 
&vonGroszheim  errichtete  Haus 
Stilke  veröffentlichten,  der  selten 
glücklichen  und  scharfsinnigen 
Grundrißlösungen  gedacht,  welche 
diese  Architekten  in  so  bewun¬ 
dernswerter  Weise  allen  ihren  Bau¬ 
ten  zu  geben  wußten.  Insbesondere 
ist  im  Hause  Stilke  in  der  Anlage 
von  Salon  undSpeisesaal  eine  Raum- 
Verbindung  von  eigenartigster  und 
malerischer  Wirkung  geschaffen. 
Sie  war  aus  den  Grundrissen  nur  sehr 
unvollkommen  zu  erkennen,  wes¬ 
halb  wir  die  Lösung  in  Ansichten 
nach  der  Natur  ergänzend  nachtra¬ 
gen.  Es  sei  in  die  Erinnerung  zu¬ 
rückgerufen,  daß  die  Besucher  des 
Hauses  im  über  das  Außengelände 
nur  wenig  erhöhten  Erdgeschoß  ein- 
treten  und  über  eine  Treppe  in  die 
eigentlichen  Gesellschaftsräume  ge¬ 
langen.  Der  Salon  baut  sich  mit 
einem  Erker  in  den  hier  2  Geschosse 
hohen  Hohlraum  des  Speisesaales 
im  Erdgeschoß  aus.  Voneinemdem 
Salon  vorgelagerten  Podest  aus  stei¬ 
gen  die  Besucher  zum  Essen  zum 
Speisesaal  nieder.  Die  sich  hieraus 
entwickelnden  architektonischen 
Anordnungen  geben  unsere  Abbil¬ 
dungen  wieder  und  zeigen  auch  die 
feinePracht  der  künstlerischen  Aus¬ 
stattung  der  Räume.  —  — H. — 
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Die  Tunnelstrecken  der  neuen  Stammsiele  in  Hamburg.  (Fortsetzung.) 

Von  Baurat  Curt  Merckel  und  Dipl. -Ing.  Unger-Nyborg,  Baumeister  der  Baudeputation  in  Hamburg. 


Die  Ausmauerung. 

jrgsrälie  Ausschreibung  des  Tunnelbaues  Weidenallee — 

1  jgjj  Millerntor  hatte,  wie  oben  erwähnt,  ergeben,  daß 
—  ==l  die  eiserne  Auskleidung  sich  bedeutend  teurer 
stellte  als  Mauerwerk;  man  verzichtete  auf  erstere,  trotz¬ 
dem  keine  Gewißheit  bestand,  ob  es  wirklich  gelingen 
würde,  ein  völlig  gesundes  und  dichtes  Mauerwerk  in  den 
mit  SchildvortriebausgeführtenStreckenherzustellen.  Der 
Unternehmer  wünschte  schnellbindenden  Zement  zu  ver¬ 
wenden,  die  Bauleitung  war  der  Ansicht,  dessenBenutzung 
nicht  gestatten  zu  können,  teils  wegen  seiner  geringeren 
Festigkeit,  teils  weil  sie  befürchtete,  daß  unter  den  er¬ 
schwerten  Arbeitsverhältnissen  leicht  teilweise  abgebun¬ 
dener  Mörtel  von  den  Arbeitern  verwandt  werden  könnte. 
Man  einigte  sich  schließlich  auf  die  Verwendung  eines 
Mörtels  mit  einer  Bindezeit  von  2 — 4  Stunden.  Versuche 
ergaben,  daß  ein  langsam  bindender  Zement  zu  bevor¬ 
zugen  war.  Man  hatte  Zugprobenkörper  aus  Zement¬ 
mörtel  Va  bis  2  Stunden  nach  ihrer  Herstellung  in  ganz 
ähnlicher  Weise  beansprucht,  wie  die  Mörtelfugen  wäh¬ 
rend  des  Schildvortriebes,  indem  man  sie  mittels  eines 
genau  bearbeiteten  Stempels  für  die  Dauer  von  10—20 
Minuten  bei  leichter  Erschütterung  einem  Druck  von  10 
bis  20  kg/qcm  unterwarf.  Dabei  konnte  keinerlei  Abnahme 
der  Zugfestigkeit  gegenüber  den  nicht  beanspruchten 
Vergleichsprobekörpern  festgestellt  werden,  solange  die 
Beanspruchung  innerhalb  der  Bindezeit  stattgefunden 
hatte.  Es  wurde  bei  langsam  bindendem  Zement  sogar 
eine  geringe  Zunahme  (etwa  1  kg/qcm)  der  Zugfestigkeit 
festgestellt,  was  wahrscheinlich  auf  die  größere  Dichte 
des  Materiales  zurückzuführen  ist.  Bei  Probekörpern,  wel¬ 
che  kurze  Zeit  nach  der  Beendigung  des  Bindeprozesses 
beansprucht  wurden,  zeigte  sich  dagegen  regelmäßig  eine 
erhebliche  Abnahme  der  Zugfestigkeit;  zuweilen  wurden 
die  Probekörper  bei  20  kg/qcm  Druck  zerstört  Es  hat  sich 
gezeigt,  daß  die  Verwendungeines Zemente, smit4 — 8Stun- 
den  Bindezeit  die  zweckmäßigste  ist,  da  hierbei  der 
Mörtel  in  seinem  endgültigen  Abbinden  nicht  behindert 
wurde,  selbst  wenn  zuweilen  ein  Zusammendrücken  der 
Fugen  während  des  Vorpressens  stattgefunden  hatte. 

Im  Anfang  wurden  die  Mauerringe  in  Längen  von 
etwa  1,20  m  mit  glatten  Stoßfugen  ausgeführt  und  die 
Pressenfüße  übertrugen  ihren  Druck  mittels  eines  aus  dop¬ 
pelten  eichenen  Bohlen  hergestellten  Kranzes  auf  diese 
glatte  Stoßfläche  Es  war  fast  unmöglich,  diese  Stoßfu¬ 
gen  dicht  herzustellen,  in  weichem  Boden  verschoben  sich 
sogar  die  einzelnen  Ringe  etwas  gegen  einander.  Um  die 
Ringe  im  Verband  miteinander  herstellen  zu  können,  wur¬ 
den  auf  den  Bohlenkranz  Zähne  aus  Hartholz  aufge¬ 
schraubt,  welche  genau  in  die  Verzahnung  des  Mauer¬ 
werkes  paßten.  Die  hölzernen  Zähne  wurden  mit  Ton  be¬ 
strichen,  um  den  Kranz  leichter  von  dem  Mauerring  lösen 
zu  können,  außerdem  wurde  zwischen  Kranz  und  Mauer¬ 
werk  zwecks  gleichmäßiger  Druckübertragung  eine  2  cm 
starke  Mörtelschicht  eingebracht. 

Die  Aufmauerung  des  äußeren  Ringes  erfolgte  i.  d.  R., 
wenn  die  Vorpressung  des  Schildes  beendet  und  das  in 
der  Schildsohle  angesammelte  Wasser  ausgeblasen  war. 
Der  hölzerne  Kranz  wurde  vorgeschoben  und  genau  in 
einer  der  Mauerverzahnung  entsprechenden  Lage  aufge¬ 
stellt.  Nachdem  die  Verzahnung  des  fertiggestellten  Rin¬ 
ges  sorgfältig  gereinigt  und  der  lose  Mörtel  entfernt  war, 
wurden  die  Ringsohle  und  das  Widerlags- Mauerwerk 
4  bis  5  Schichten  über  Widerlagshöhe  aufgemauert,  und 
zwar  unmittelbar  auf  der  inneren  Mantelfläche  ruhend. 
Als  Lehrgerüst  für  den  oberen  Teil  des  Ringes  wurden 
zwei  aus  C-  Eisen  angefertigte  Ringe  aufgestellt,  welche 
die  tragenden  Latten  stützten.  Die  Latten  hatten  die 
Breite  einer  Schichthöhe,  und  für  jede  aufzumauernde 
Schicht  wurde  eine  Latte  eingeschoben.  Auf  diese  Weise 
ließen  sich  die  Ringe  von  innen  aufmauern  bis  auf  6  oder 
7  Schichten  im  Scheitel,  welche  von  der  Stirnseite  ein¬ 
geschoben  werden  mußten.  Die  Bretter,  welche  diese 
Schlußschichten  stützten,  wurden  nach  und  nach  zwischen 

2  an  den  eisernen  Ringen  befestigten  Winkeleisen  ein¬ 
geschoben,  und  zwar  in  solcher  Weise,  daß  die  Mauerung 
bequem  vonstatten  ging.  Die  Herstellung  des  Mauer- 
Ringes  dauerte  meist  3 — 4  Stunden;  der  Mörtel  hatte 
3 — 5  Stunden  Abbindezeit,  bis  er  durch  den  Pressendruck 
beansprucht  wurde.  Bei  genügendem  Luftdruck  war  die 
Ausmauerung  nicht  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  bei 
ungenügendem  Druck  war  die  Herstellung  der  Ringsohle 
dagegen  sehr  schwierig.  Bei  kiesigen  und  sandigen  Boden- 
Arten  war  es  fast  unmöglich,  einen  stärkeren  Luftdruck 
zu  halten  als  denjenigen,  welcher  der  Unterkante  der 
fertig  gestellten  Brustverkleidung  entsprach.  In  dem  Zeit- 
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punkt,  in  welchem  die  Sohlenmauerung  anfing,  war  mei¬ 
stens  nur  das  obere  Drittel  der  Brustverkleidung  fertig 
gestellt,  der  Luftdruck  war  daher  nur  auf  einer  etwa  der 
Schichtmitte  entsprechenden  Höhe  zu  halten.  Infolge¬ 
dessen  drang  das  Wasser  unter  1,5  m  Druck  namentlich 
von  hinten  durch  die  Fuge  zwischen  dem  inneren  Schild- 
Mantel  und  dem  Mauerring  und  spülte  die  Mörtelfugen 
der  frisch  gemauerten  Ringsohle  aus.  Man  versuchte  den 
Wasserdruck  dadurch  zu  verringern,  daß  man  ein  mit 
der  Absaugeleitung  verbundenes  Rohr  durch  die  Sohle 
des  unmittelbar  dahinter  liegenden  erhärteten  Mauer- 
Ringes  führte,  um  auf  diese  Weise  das  Wasser  abzusau¬ 
gen,  erreichte  jedoch  nur,  daß  noch  größere  Wasser- 
Mengen  nach  dem  Schacht  zu  fördern  waren,  welche 
schließlich  Sand  mitführten  und  Sackungen  derRingsohle 
befürchten  ließen.  Den  Beginn  der  Ringmauerung  so¬ 
lange  aufzuschieben,  bis  die  Vorminierung  die  nötige 
Tiefe  erreicht  hätte,  wäre  mit  großem  Verlust  an  Zeit 
und  damit  an  Geld  verknüpft  gewesen;  es  wurde  daher 
auf  vielerlei  Art  und  Weise  versucht,  die  Ringsohle  trotz 
des  einströmenden  Wassers  dicht  herzustellen.  Am  besten 
gelang  dieses  dadurch,  daß  vor  Beginn  der  Mauerung  die 
Sohle  des  Schildes  mit  Dachpappe  bis  zu  etwa  0,80  m 
über  Sohle  ausgelegt  wurde.  Sie  wurde  an  der  Stirn¬ 
fläche  aufgebogen,  damit  eine  rd.  0,30  m  starke  Ueber- 
lagerung  bei  der  Herstellung  des  nächsten  Ringes  er¬ 
folgen  konnte.  Der  Ring  wurde  alsdann  aufgemauert  und 
der  Schild  vorgepreßt.  Nach  Beendigung  des  Vorpres¬ 
sens  wurde  der  Bohlenkranz  mit  aufgeschraubter  Ver¬ 
zahnung  vorgeschoben  und  der  aufgebogene  Rand  der 
Pappe  umgelegt.  Nachdem  die  Schildsohle  wiederum 
mit  Dachpappe  ausgelegt  war,  wurde  die  Fuge  zwischen 
der  Teerpappe  und  dem  Mauerwerk  an  der  Stirnfläche 
mit  Teerstrick  und  Talg  kalfatert.  Bis  zu  der  Höhe,  in 
welcher  die  Pappe  an  der  Stirnfläche  umgebogen  war, 
wurden  die  hölzernen  Zähne  des  Bohlenkranzes  losge¬ 
schraubt,  sodaß  die  Pappe  glatt  gegen  den  Kranz  ge¬ 
drückt  werden  konnte.  Während  der  Mauerung  wurden 
die  Zähne  zwischen  Mauerwerk  und  Pappe  lose  einge¬ 
setzt  Auf  diese  Weise  erreichte  man,  daß  der  Wasser¬ 
druck  gleichmäßig  auf  die  Außenfläche  der  Pappe  wirkte, 
wodurch  dem  gefährlichen  Ausspülen  einzelner  Fugen 
vorgebeugt  wurde.  Durch  dieses  Verfahren  wurde  aller¬ 
dings  ein  Aufenthalt  von  1/2  bis  2  Stunden  verursacht, 
aber  es  gelang  bei  scharfer  Aufsicht,  eine  völlig  dichte 
Mauersohle  herzustellen. 

Der  Mörtel  des  Mauerringes  war  nach  3 — 4  Stunden 
Pause  genügend  erhärtet,  um  den  Pressendruck  auf  die 
Stirnfläche  während  des  Schildvortriebes  ohne  Beschä¬ 
digung  aufzunehmen.  Die  Mauerringe  litten  aber,  wenn 
sie  aus  dem  Schildmantel  herausgescboben  waren.  Be¬ 
standnämlich  das  durchörterte GebirgeausTon  oder  stark 
tonigem  Sand,  so  blieb  die  2  cm  starke  Fuge  zwischen 
Mauerwerk  und  Gebirge,  welche  durch  die  Dicke  des 
Schildmantels  bedingt  war,  bei  genügendem  Luftdruck 
i — 2  Stunden  nach  dem  Vorpressen  des  Schildes  bestehen. 
Infolgedessen  versackte  der  Mauerring  beim  Verlassen 
des  Schildes  um  ein  entsprechendes  Maß  und  der  durch 
das  Eigengewicht  des  Ringes  bedingte  Horizontalschub 
wurde  nicht  aufgenommen.  Der  Mörtel  besaß  nach  der 
kurzen  Zeit  natürlich  keine  Zugfestigkeit,  und  da  unter 
diesen  Verhältnissen  die  eisernen  Lehrbögen  zu  schwach 
waren,  um  den  Schub  aufzunehmen,  so  änderte  sich  die 
Form  der  Ringe  und  diese  bekamen  zahlreiche  Risse. 
Da  eine  Verstärkung  der  Lehrbögen  durch  Zuganker  im 
Interesse  des  leichten  Transportes  nicht  erwünscht  war, 
so  war  es  notwendig,  den  Hohlraum  möglichst  schnell 
mit  Mörtel  zu  verfüllen,  insbesondere  in  dem  unteren, 
als  Widerlager  wirkenden  Ringteil.  Man  nahm  deshalb 
in  Widerlagshöhe  einzelne  Steine  heraus  und  goß  durch 
diese  Löcher  während  des  Vorpressens  einen  dickflüssi¬ 
gen  Zementmörtel  ein.  Später  zog  man  einen  Mörtel  von 
hydraulischem  Kalk  vor,  weil  diese  schmierige  Masse 
leichter  einzubringen  war  und  schnell  eine  gewisse  Stei¬ 
figkeit  erreichte.  So  wurde  wenigstens  erheblichen  De¬ 
formierungen  vorgebeugt. 

Bestand  das  durchörterte  Gebirge  aus  lockeren  Bo¬ 
denarten  (Sand,  Kies),  so  floß  der  Boden  unter  dem  Mauer¬ 
ring  meistens  schnell  zusammen,  gleichzeitig  wurde  aber 
der  Scheitel  belastet,  sodaß  die  Widerlager  auch  in  die¬ 
sen  Fällen  nachgaben.  Wechselten  die  Bodenarten  inner- 
halb  des  Tunnelprofiles,  so  änderten  sich  auch  die  De- 
formationen;  da  diese  jedoch  stets  derart  auftraten,  daß 
der  senkrechte  Ringdurchmesser  verkürzt,  der  wagrechte 
verlängert  wurde,  so  nahm  man  von  vornherein  hierauf 
Rücksicht  und  gab  den  Ringen  des  Lehrgerüstes  die  Form 
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einer  Ellipse,  deren  senkrechte  Achse  etwa  3  cm  größer 
als  die  wagrechte  war.  Wenn  der  Luftdruck  genügend 
hoch  war,  um  das  Wasser  bis  zur  Tunnelsohle  zu  ver¬ 
drängen,  so  war  die  Luft  trocken  und  besaß  meistens  eine 
höhere  Wärme  als  das  umgebende  Mauerwerk.  Unter 
solchen  Verhältnissen  erhärtete  der  Mörtel  schneller  als 
bei  ungenügender  Druckluft,  wobei  die  Luft  sehr  feucht 
und  die  Temperatur  meistens  niedriger  als  die  der  Um- 
ebung  war.  Der  Mörtel  hatte  im  letzteren  Falle  eine 
edeutend  längere  Abbindezeit,  als  außerhalb  desTunnels 
festgestellt  worden  war.  Der  Mörtel  war  zwar  steif  genug, 
um  den  gleichmäßig  verteilten  Pressendruck  auszuhalten, 
aber  es  drangdoch  zuweilen, nachdem  der  Ring  denSchild 
verlassen  hatte,  Wasser  durch  die  Haarrisse  und  spülte 
die  Mörtelfugen  aus,  was  zeitraubende  Ausbesserungen 
bedingte. 

Absteckung  der  Trasse. 

Die  Absteckung  der  Sieltrasse  in  den  ohne  Preßluft 
hergestellten  Strecken  war  sehr  einfach.  Zunächst  wurde 
die  Sielstrecke  oberirdisch  abgesteckt  und  die  Richtung 
im  Schacht  in  der  Höhe  des  Tunnelfirstes  mit  einem 
Theodoliten  festgelegt.  Die  Absteckungen  erfolgten  auf 
Grund  dieser  kurzen  Basis  (gleich  Breite  des  Schachtes) 
so  lange,  bis  eine  Nachprüfung  durch  Abteufung  eines 
Bohrloches  oder  eines  Einsteigeschachtes  erfolgen  konnte. 
Die  weiteren  Absteckungen  auf  Grund  der  nun  genügend 
großen  Basis  waren  einfach  und  durch  die  nach  und  nach 
abgeteuften  Einsteigeschächte  leicht  nachzuprüfen. 

Schwieriger  gestalteten  sich  die  Absteckungen  in  den 
mit  Preßluftbetrieb  hergestelltenStrecken.  Auch  hier  wurde 
zunächst  die  Achse  oberirdisch  abgesteckt  und  mittels 
Theodolites  in  den  Schächten  heruntergebracht,  wobei  die 
größere  Tiefe  des  Schachtes  und  die  eingebauten  Auf¬ 


züge  und  Treppen  die  Absteckungsarbeiten  erheblich  er¬ 
schwerten.  Eine  Herunterlotung  der  Achse  war  wegen 
des  starken  Luftzuges  im  Schachte  zu  ungenau.  Da  die 
Abteufung  eines  Bohrloches  bei  diesen  Strecken  erst  er¬ 
folgen  konnte,  nachdem  die  Luftschleuse  versetzt  und 
die  Druckluft  auf  der  betreffenden  Strecke  ausgeblasen 
war,  mußten  die  Absteckungen  für  die  ersten  100 m  auf 
Grund  einer  Basis  gleich  der  Schachtbreite  erfolgen,  und 
die  unvermeidlichen  Fehler  mußten  durch  häufige  Wie¬ 
derholung  der  Absteckungen  möglichst  unschädlich  ge¬ 
macht  werden.  Schwierig  waren  die  Absteckungen  in 
den  unter  Preßluft  gehaltenen  Strecken,  namentlich  in 
Zeiten,  in  welchen  die  Preßluft  stark  entwich.  Es  bil¬ 
dete  sich  dann  nicht  selten  ein  wochenlang  anhaltender 
starker  Nebel  im  Tunnel.  Außerdem  wurde  die  Preß- 
Luft  bei  jeder  Einschleusung  nebelig,  sodaß  die  Abstek- 
kungsarbeiten  recht  umständlich  und  zeitraubend  waren. 

Obwohl  die  Absteckungen  der  Trasse  durch  die  Luft- 
Schleusen  und  in  den  unter  Druckluft  gehaltenen  Strecken 
unter  ungünstigen  Verhältnissen  erfolgen  mußten  und 
viele  Fehlerquellen  enthielten,  zeigten  die  später  mit 
Hilfe  der  Einsteigeschächte  vorgenommenen  Stich-Mes¬ 
sungen,  daß  die  Absteckungen  recht  genau  waren.  Die 
tatsächlich  vorgekommenen  Abweichungen  von  der  vor¬ 
geschriebenen  Trasse  waren  nicht  eine  Folge  der  unge¬ 
nauen  Absteckungen,  sondern  der  schwierigen  Schild- 
Lenkung.  Auf  Grund  der  genauen  Messungen  konnte 
rechtzeitig  eine  Lenkung  des  Schildes  vorgenommen 
werden,  sodaß  die  Trasse  an  den  Punkten,  an  welchen 
solches  erforderlich  war,  ziemlich  genau  eingehalten 
wurde.  So  betrug  z.  B.  die  Abweichung  beim  Durch¬ 
stoßen  des  Schachtes  am  Neuen  Pferdemarkt  nur  wenige 
Zentimeter.  —  (Fortsetzung  folgt.) 


Baukunst  und  Baugesetzgebung. 

(Nach  einem  V ortrag-,  gehalten  von  Hrn.  kgl.  Brt.  Prof.  Kurt  D  i  e  s  t  e  1  aus  Dresden  in  der  „V ereinigung  Berliner  Architekten“  am  4.  April  1 907.) 


| er  Vortragende  bezeichnete  seine  Ausführungen  als 
Späne,  die  von  Städtebau-Studien  und  von  seiner  im 
Dienste  des  Heimatschutzes  geübten  praktischen 
Handhabung  der  Baugesetzgebung  abgefallen  und  zu  einer 
Skizze  zusammengefaßt  wurden.  Er  könne  sich  als  Grund¬ 
lage  für  seine  Ausführungen  unbedenklich  sächsischer 
Verhältnisse  bedienen,  da  die  Baugesetzgebung  in  den 
Kulturstaaten  fast  übereinstimmende  Ausdrucksformen 
gezeitigt  habe;  derselben  gesetzlichen  Abhängigkeit  z.  B. 
der  Gebäudehöhe  von  der  Straßenbreite,  die  unseren 
mitteldeutschen  Straßen  das  charakterlose  Gepräge  ver¬ 
leiht,  sehen  wir  heute  die  Maria  Theresien  -  Straße  zu 
Innsbruck  zum  Opfer  fallen.  In  der  Baugesetzgebung  tritt 
eine  unmittelbare  Ansteckung  von  Gesetz  zu  Gesetz  und 
von  Land  zu  Land  ein. 

Die  Gegenüberstellung  von  Baukunst  und  Baugesetz¬ 
gebung  hat  auf  den  ersten  Blick  etwas  Befremdendes. 
Der  Begriff  Baugesetzgebung  führt  uns  in  der  Hauptsache 
in  ein  mit  der  Baukunst  anscheinend  nur  lose  zusammen¬ 
hängendes  Gebiet,  auf  dem  wir  dem  Baukünstler  sehr 
viel  seltener  begegnen,  als  dem  Hygieniker  und  Juristen. 
Es  ist  nicht  immer  und  allein  der  Wille  des  Baukünst¬ 
lers,  der  Formen  schafft,  sondern  es  gibt  außer  ihm  lie¬ 
gende  Triebkräfte  von  einer  ihm  vielfach  überlegenen 
Schöpferkraft,  die  ihn  vorwiegend  beeinflussen.  In  allen 
Ländern  der  Welt  sind  z.  B.  von  der  Sonne  die  Gestal¬ 
tung  des  Daches,  des  Hauptgesimses,  Größe  und  Ver¬ 
schluß  der  Fenster,  die  Möglichkeit  offener  Säulenhallen, 
die  größere  oder  geringere  Neigung  des  Menschen  zur  Aus¬ 
gestaltung  seiner  Wohnräume,  im  Städtebau  die  Straßen¬ 
breiten,  Hoftiefen  usw.  abhängig. 

Alle  Kultur  ist  in  letzter  Linie  Beschränkung  des 
Einzelwillens  zugunsten  einer  Allgemeinheit.  Auch  beim 
einzelnen  Bauwerk,  das  wir  als  den  Willensausdruck  sei¬ 
nes  Besitzers  oder  seines  Urhebers  zu  betrachten  haben, 
wird  es  niemals  an  gesetzlichen  Beschränkungen  fehlen. 
Diese  werden  sich  äußern  nach  der  Zweckdienlichkeit, 
nach  der  Beherrschung  der  beim  Bauen  heranzuziehen¬ 
den  Naturkräfte  und  nach  dem  sichtbaren  Ausdruck  bei¬ 
der.  In  der  Baugesetzgebung  finden  wir  diese  Faktoren 
wieder  als  Vorschriften  für  die  Beschaffung  von  Raum, 
Licht  und  Luft;  als  Vorschriften  über  die  statische  und 
dieFeuersicherheit  derGebäude  und  als  Vorschriften  über 
Berücksichtigung  des  Nachbargrundsiückes,  der  Straße, 
des  Ortes.  Wir  unterscheiden  zwischen  Baugesetzen,  die 
unmittelbar  in  die  baukünstlerische  Gestaltung  eingreifen, 
und  solchen,  die,  irgendwelchen  Zweckmäßigkeitsgründen 
folgend,  mittelbaren  Einfluß  auf  sie  ausüben. 

Der  Vortrag  wendet  sich  nunmehr  einer  geschicht¬ 
lichen  Uebersicht  über  das  in  Rede  stehende  Gebiet  zu. 
Als  Beispiel  sei  Pompeji  erwähnt,  dessen  Straßen  den 
besten  Schluß  auf  die  Anordnung  einer  antiken  Stadt  ge¬ 


währen.  Die  Häuser  besaßen  schon  den  Erkerausbau  und 
das  übergekragte  Obergeschoß,  die  Gegenstand  der  damali¬ 
gen  Baugesetzgebung  gewesen  sein  müssen.  Ohne  gesetz¬ 
liche  Einwirkung  nicht  denkbar  ist  der  Stadtplan.  In 
ihm  sind  alle  Elemente  wohl  überlegten  Städtebaues  ent¬ 
halten;  er  läßt  trotz  einer  gewissen  Regelmäßigkeit  auf 
eine  bewußte,  planmäßige  Anlage  schließen  und  verfügt 
über  alle  die  Kunstmittel  inbezug  auf  Straßenführung 
und  Platzbildung,  die  uns  spätere  deutsche  Anlagen  so 
anziehend  gemacht  haben  und  heute  der  Gegenstand  ein¬ 
gehendsten  Studiums  sind.  Im  Mittelalter  entwickelt  sich 
die  Baukunst  ohne  weitergehendes  Eingreifen  der  Obrig¬ 
keit,  als  es  vielleicht  durch  einen  in  den  Hauptzügen  fest¬ 
gelegten  Baufluchtenplan  dargestellt  gewesen  sein  mag. 
Im  Sachsenspiegel,  Schwabenspiegel,  aus  verschiedenen 
Weistümern  aus  Bayern  und  Hessen  sind  uns  dagegen 
zahlreiche  baugesetzliche  Angaben  überliefert.  DieFeuer¬ 
sicherheit  war  oberstes  baugesetzliches  Dogma.  Was 
jener  mittelalterlichen  Baukunst  den  Stempel  autdrückte, 
der  uns  heute  als  unmittelbarer  Ausdruck  des  inneren 
Lebens  der  Städte  erscheint,  kam  aus  den  Händen  der 
Zünfte.  Es  entstanden  die  Handwerkerstraßen  als  bau¬ 
künstlerischer  Ausdruck  der  Lebensinteressen  und  Ge¬ 
pflogenheiten  des  Handwerkes.  Durch  die  Vereinigung 
gleicher  Handwerke  entfielen  gesetzliche  Vorschriften. 
Der  Betrieb  schuf  sich  sein  Baugesetz  selbst,  die  Zünfte 
sorgten  für  seine  Durchführung.  Diese  Zusammenlegung 
hätte  heute  noch  viel  für  sich. 

Die  mittelalterliche  Baugesetzgebung  gestattete  sich 
Eingriffe  in  die  Baufreiheit  des  Einzelnen  nur  bei  Bau¬ 
teilen,  die  den  öffentlichen  Verkehrsraum  in  Anspruch 
nahmen.  1331  verbietet  Prag  die  Kellerhälse  und  Vor¬ 
dächer,  1420  beschränkt  Ulm  Ausladung  und  Höhe  der 
Erker.  Nach  einem  Cölner  Weistum  zu  schließen,  mußte 
ein  Verbot  von  Vorbauten  vom  Jahre  n6q  im  Jahre  1375 
erneuert  worden  sein.  Sicher  werden  solche  Verbote,  so¬ 
fern  sie  ernst  genommen  und  befolgt  wurden,  das  Stra¬ 
ßenbild  erheblich  beeinträchtigt  haben.  Das  baukünst¬ 
lerische  Leben  aber  konnten  sie  nicht  bestimmen,  denn 
dieses  ging  aus  den  Bauhütten  hervor  und  hielt  nach, 
nachdem  die  Hütten  durch  das  Erlöschen  der  Dombau- 
Begeisterung  am  Endedes  15  Jahrhunderts  an  ihrer  Bedeu¬ 
tung  eingebüßt  hatten.  Die  Güte  der  Bauarbeiten  ließ  nach. 
Die  Unzuträglichkeiten  z.  B.,  die  sich  aus  der  Giebel¬ 
stellung  der  Häuser  ergaben,  sobald  die  Dach-  und  Trau¬ 
fenverhältnisse  nicht  sorgfältig  behandelt  wurden,  müs¬ 
sen  derart  überhand  genommen  haben,  daß  man  zu  dem 
Verbot,  die  Traufe  nach  der  Nachbargrenze  zu  legen, 
kam.  Durch  die  Parallelstellung  der  Häuser  zur  Straße 
aber  wurde  dem  baukünstlerischen  Charakter  der  Stadt 
auf  gesetzgeberischem  Wege  ein  völlig  verändertes  Ge¬ 
sicht  gegeben.  In  Dresden  vollzog  sich  dieser  Wandel 
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des  Stadtbildes  im’Laufe  des  16.  Jahrhunderts.  Dieser  derfindet.  Und  das  unter  den  veränderten  Gesichtspunk- 
Wandel  lag  nicht  in  der  Absicht  des  Gesetzgebers;  er  ten  nicht  ohne  eine  gewisse  Berechtigung,  denn  von  dem 
konnte  durch  auf  fachkundigen  Erwägungen  beruhende  Giebelhause  ist  nichts  übrig  geblieben  als  die  rechteckige, 
Vorschriften,  wie  sie  Königsberg  im  §  54  seiner  Bauord-  mit  ihrer  schmalen  Seite  die  Bauflucht  berührende  Ge- 
nung  besitzt,  den  Uebelständen  leicht  abhelfen,  ohne  dem  bäudegrundfläche.  In  der  Verdrängung  der  Giebelhäuser 


Haus  Stilke  in  der  Sophienstraße  8  in  Charlottenburg.  Speis  esaal.  Arch.:  Geh.  Bauräte  Kayser  &  von  Groszheim  in  Berlin. 


Straßenbilde  ei¬ 
nenveränderten 
Charakter  zu  ge¬ 
ben.  Er  zog  es 
aber  auch  hier 
vor,dasKindmit 
demBade  auszu¬ 
schütten  und  ver¬ 
folgte  damit  ei¬ 
neheutesehrbe¬ 
liebte  Praxis, 
eingebildeten 
Zweckmäßig¬ 
keitsgründen  zu 
Liebe  weittra- 
gendeV  orschrif- 
ten  von  bedenk¬ 
licher  Güte  zu 
erlassen.  Mit  ei- 
nemVerboteder 
Giebel-Stellung 
wurde  der  hand¬ 
werklichen  Ue- 
berlieferung,die 
sich  in  guten 
Hausbau  -  Ver¬ 
hältnissen  er¬ 
ging,  der  Boden 
entzogen.  An 
derStraßestand 
nicht  mehr  das 
Dreidimensio¬ 
nal -Haus,  son¬ 
dern  diezweidi- 
mensionaleFas- 
sade.  Wenn  im  neuen,  als  verhältnismäßig  modern  zu  be¬ 
zeichnenden  sächsischen  Baugesetz  vom  Jahre  iqoo  ein 
Verbot  der  Giebelstellung  sich  nicht  mehr  findet,  so  hat 
sich  doch  eine  solche  durch  drei  Jahrhunderte  benutzte 
Schablone  eine  so  eingewurzelte  Wertschätzung  erwor¬ 
ben,  daß  sie  sich  fast  in  allen  neuen  Bauordnungen  wie¬ 


ist  eine  der  ein- 
schneidensten 
Maßnahmen  zu 
erblicken,  der 
die  Städtebau¬ 
kunst  je  unter¬ 
worfen  wurde. 
Der  Wohn-  und 
Lebens  -  Weise 
derHausbewoh- 
nerwurdedurch 
den  zwangswei¬ 
se  veränderten 
Grundriß  des 
Hauses  eine  an¬ 
dere  Richtung 
gegeben.  Ma¬ 
lerische  Städte 
wurden  in  nicht 
malerische  ver¬ 
wandelt.  Man 
war  nicht  mehr 
damitzufrieden, 
sich  selbst  zur 
Genüge  zu  bau¬ 
en,  man  begann, 
„die  Zierde  der 
Stadt“  ins  Auge 
zu  fassen. 

Nun  traten  in 
den  Bauordnun¬ 
gen  auch  künst¬ 
lerische  Bestim¬ 
mungen  auf.  Jo¬ 
hann  Genz  ver- 
anlaßte  1679  nach  einem  Brand  von  Alt-Dresden  (heute 
Dresden-Neustadt)  seinen  Artillerie-Obersten  Caspar  von 
Klengel  zu  einer  Zwangsumlegung  und  darauf  zu  achten, 
daß  „zu  mehrer  Kommodität  der  Einwohner  und  als  Zierrat 
der  Stadt“  eine  bessere  Errichtung  der  Gebäude  stattfinde. 
Aus  Freiberg  ist  eine  Verordnung  bekannt,  nach  der  man 
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Jederzeit  dahin  bedacht  sein  solle,  daß  die  Geschosse, 
Türen  und  Fenster  ihre  rechte  Höhe,  Weite  und  gegenein¬ 
ander  eine  geziemende  Proportion  und  Gleichheit  haben“; 
Erker  wurden  nur  zugelassen,  wenn  sie  der  Stadt  zur 
Zierde  gereichten.  Friedrich  August  II.  aber  geht  ent¬ 
schiedener  vor  und  erläßt  gleich  nach  seinem  Regierungs¬ 
antritt,  1733,  „wegen  der  unter  den  Architekten  einge¬ 
rissenen  Mißwirtschaft  undWillkür“  folgende  Verordnung: 


Gebäude  von  uns  destinieret,  genügt  sei,  anderenteiles 
die  Architektur  durch  die  angebrachten  Zierrate  nicht 
verdunkelt  noch  unterdrückt,  vielmehr  durch  ihre  an¬ 
ständige  Vergesellschaftung  noch  mehr  relevieret  werde. 
Und  da  wir  glauben,  daß  auf  solche  Weise  leicht  2  bis 
3  Teile  von  dem  Schnitzwerke  und  der  Bildhauerarbeit, 
wie  solches  bis  dahin  hier  und  da  angebracht  wor¬ 
den,  wegbleiben  könne,  also  sollen  die  Zierrate,  deren 


Haus  Stilke  in  der  Sophienstraße  8  in  Charlottenburg.  Speisesaal.  Arch.:  Geh.  Bauräte  Kayser  &  von  Groszheim  in  Berlin. 


„Wir  wollen,  daß  künftighin  bei  allen  neu  aufzuführen¬ 
den  Palais  und  anderen  Bauten  sowohl  auf  den  davon 
zu  hoffenden  Nutzen  und  Gemächlichkeit,  dermalen  aber, 
was  die  Struktur  betrifft,  dahin  gesehen  werde,  daß  an 
allen  Stücken  und  Teilen  des  Gebäudes  etwas  Nobles, 
dabei  aber  an  Schmuck  und  Zierraten  nichts  Ueberflüs- 
siges,  weniger  etwas  Gezwungenes  und  Unanständiges, 
wohl  aber  dagegen  alles  sich  dergestalt  eingerichtet 
finde,  daß  es  einesteils  dem  Hauptzwecke,  wozu  jedes 
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man  zu  vorbenanntem  Zwecke  benötigt  ist,  jstets  den 
allergeschicktesten  Leuten  verdungen  werden“.  So  sach¬ 
gemäß  die  Verfügung  an  sich  war,  so  verhängnisvoll 
wurde  sie  für  die  spätere  Dresdener  Baugesetzgebung. 
Das  Wackerbart’sche  Baureglement  von  Dresden  vom 
4.  März  1720  verlangt  Symmetrie;  die  Dächer  sollen  nicht 
über  Proportion  erhöht  werden.  Erker  wurden  durch  Ver¬ 
ordnung  des  Grafen  Flemming  vom  12.  September  1711 
in  ihrer  Ausladung  auf  das  Traufrecht  beschränkt,  1736 
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ganz  verboten ,  da  nach  §  43  des  neuen  Reglements 
die  Fassaden  „gleich  durchgängig  symmetrisch“  gebildet 
werden  sollten  und  deshalb  die  Erker,  die  „ohnedem 
die  Gebäude  beschweren  und  baufällig  machen“,  zu  unter¬ 
lassen  sind.  In  der  immer  noch  staatlichen  Bauordnung 
Dresdens  vom  2.  Juni  1827  treten  erneut  einschneidende 
und  ganz  bewußt  auf  Regelmäßigkeit  und  Schönheit  der 
Gebäude  hinzielende  Bauvorschriften  auf,  die  vielfach 
heute  noch  die  Grundlage  für  unsere  baugesetzlichen 
Schönheitsanschauungen  bilden.  Da  wird  die  planmäßige 
Herstellung  gerader  breiter  Straßen  uqd  großer  Plätze 
verlangt;  die  Firsthöhe  der  Häuser  wird  festgölegt  und 
bestimmt,  daß  die  Dachhöhe  nie  mehr  als  die  halbe 
Tiefe  des  Gebäudes  betragen  dürfe,  daß  aber  flache  Dä¬ 
cher  als  den  Anforderungen  des  Schönheitssinnes  beson¬ 
ders  entsprechend  zu  empfehlen  sind.  Mansarddächer 
werden  nun  nicht  mehr  erlaubt.  Der  Maßstab  des  grie¬ 
chischen  Tempels,  der  „edle  und  einfache  Stil“  wurden 
zur  Richtschnur  der  baupolizeilichen  Maßnahmen,  die 
vielfache  Erbitterung  hervorriefen,  sodaß  der  Behörde 
„maßlose  Verschönerungssucht  ohne  jede  Rücksichtnahme 
auf  örtliche  Verhältnisse  und  lediglich  auf  die  selbst¬ 
süchtigen  Meinungen  engherziger  Theoretiker  sich  stüt¬ 
zend,  zum  Vorwurf  gemacht  wurde. 

Im  sächsischen  Baugesetz  vom  Jahre  1863  erhebt  das 
Wörtchen  „Stil“  zum  ersten  Male  schüchtern  sein  Haupt. 
Anspruchsvoller  macht  es  sich  heute  in  seiner  mißbräuch¬ 
lichen  Anwendung  für  „Bauweise“  in  der  Ortsgesetzge¬ 
bung  geltend.  Der  Stil  dient  Verschönerungszwecken. 
Ist  es  aber  auch  eine  der  vornehmsten  Aufgaben  der  Bau- 
Gesetzgebung,  durch  künstlerisch  gedachte  Bebauungs¬ 
pläne  Grundlagen  zu  schaffen  und  vor  allem,  Möglich¬ 
keiten  für  den  Aufbau  schöner  Städte  offen  zu  halten,  so 
kann  es  doch  nicht  ihre  Aufgabe  sein,  durch  einzelne 
Vorschriften  schöne  Häuser  oder  schöne  Straßenbilder 
unmittelbar  hervorrufen  zu  wollen.  Das  ist  Sache  des 
Baukünstlers.  Hierher  gehört  auch  die  mißverstandene 
Vorschrift  zur  Beseitigung  der  Gartenmauern.  Für  die 
Baukunst,  namentlich  ländlicher  Ortschaften,  ist  es  von 
Bedeutung,  ob  das  perspektivische  Bild  eines  Hauses  un¬ 
mittelbar  aus  dem  Boden  herauswachsend  gesehen  wer¬ 
den  kann  oder  nicht.  Das  Verlangen  nach  geschmack¬ 
vollen  Eisengittern  auf  Steinsockel  kann  die  unerläßlichen 
Beziehungen  zwischen  Haus  und  Straßen-Einfriedigung 
leicht  zerreißen,  das  Straßenbild  seiner  Raumwirkung  be¬ 
rauben  und  die  Bewohner  in  unerwünschte  Beziehung 
zur  Straße  und  zu  Vorübergehenden  bringen. 

Ganz  gedankenlos  und  aufdringlich  für  das  einzelne 
Mauerwerk  wie  für  das  Straßenbild  ist  die  Vorschrift  zur 
Abschrägung  der  Gebäudeecken.  Das  Unverstän¬ 
dige,  das  in  der  schablonenmäßigen  Durchführung  solcher 
Abschrägungen  liegen  kann,  kommt  am  auffallendsten  in 
offener  Bauweise  zur  Geltung.  Obgleich  das  Haus  hier 
unmittelbare  Beziehungen  zur  Straßenfluchtlinie  nicht  un¬ 
terhält  und  unabhängig  vom  Winkel  der  Straßenkreuzung 
rechtwinklig  gestaltet  werden  kann,  führt  die  im  Inneren 
der  Stadt  eingewurzelte  Gepflogenheit  auch  hier  zur  An¬ 
wendung.  Sie  ist  eine  Errungenschaft  der  Neuzeit  und 
entsprang  der  übertriebenen  Vorstellung  vom  Werte  des 
Verkehres  einerseits,  wie  einer  zu  geringen  Einschätzung 
menschlicher  Ueberlegung  anderseits. 

Für  die  Vororte  großer  Städte  wichtig  sind  die  Be¬ 
stimmungen  betr.  das  Nebengebäude.  Ein  großer  Teil 
der  Ortsbauordnungen  verwirft  seine  Stellung  vor  dem 
Hauptgebäude.  Damit  werden  die  vornehmen,  mitVor- 
Höfen  versehenen  Hausanlagen  einfach  beseitigt.  Wir 
sehen  hier  eine  Wirkung  desselben  untergeordneten  Ge¬ 
schmackes,  dem  die  einfache  und  natürliche  Gestaltung 
als  ärmlich  und  unvornehm  erscheint. 

Bemerkenswert  ist  noch  das  Verhältnis  der  Landes- 
Baugesetzgebung  zu  der  örtlichen  Baugesetzge¬ 
bung.  Gegenüber  dem  Wust  veralteter  Vorschriften  tritt 
das  allgemeine  säcb  sische  Baugesetz  im  allgemei¬ 
nen  mit  einer  Zurückhaltung  auf,  die  man  als  Befreiung 
von  Sklaverei  bezeichnen  kann.  Es  traf  aber  auf  eine 
völlig  hilflose  Generation,  die  mit  der  ihr  so  plötzlich 
ebotenen  Bewegungsfreiheit  nichts  anzufangen  wußte, 
ie  will  gegängelt  sein.  Ort  für  Ort  erhält  eine  eigene 
Orts-Baugesetzgebung  und  regelt  in  oft  schreiendem  Ge¬ 
gensatz  zu  den  unmittelbar  benachbarten  Ortschaften 
eingehend  alle  technischen  und  auch  künstlerische  Ver¬ 
hältnisse.  Der  niedere  Techniker  sieht  in  der  Ortsbau- 
Ordnung  nichts  anderes,  als  einen  technischen  Leitfaden. 
Das  Ergebnis  war  für  Stadt  und  Land  nur  zu  unerfreulich. 
Die  örtlichen  Bauordnungen  gehen  heute  in  vielen  Einzel- 
Vorschriften  teils  sehr  viel  weiter,  als  sich  mit  den  tech¬ 
nischen  und  künstlerischen  Zeitanschauungen  vereinbaren 
läßt,  teils  bleiben  sie  hinter  diesen  zurück.  Alle  aber 
schielen  über  ihre  Ortsgrenze  hinaus.  Deutliche 


Hinweise,  wie  erwünscht  Türme,  Erker,  Vorlagen  und 
Giebel  sind,  wie  häßlich  Mansardendächer,  wie  empfeh¬ 
lenswert  glatterFassadenputz  und  Verzierungen  in  Zement 
sind,  ja  die  Forderung  nach  äußerlich  gruppiertem  Dach- 
Aufbau  und  nach  Abwechslung  in  der  Stellung  der  Ge¬ 
bäude  zueinander  lassen  uns  darüber  nicht  im  Zweifel, 
daß  der  mit  der  Baukunst  in  nur  losem  Zusammenhang 
stehende  Apparat  klingelnden  Beiwerkes,  mittels  dessen 
das  Bauspekulantentum  der  Städte  sich  an  der  Straße 
Geltung  verschafft  hat,  mitdemWillenderGemeinde 
gedeckt  wird.  Ein  wichtiger  Teil  der  Baugesetzgebung 
bleibt  der  größeren  oder  geringeren  Einsicht  des  Ge¬ 
meinderates  überlassen.  Wenn  wir  daher  im  freien  Lande 
ein  Gemeinwesen  finden,  das  heute  noch  an  überliefer¬ 
ten  Einrichtungen  festhält,  in  denen  sich  vielleicht  eine 
gute  Handwerkstradition  erhalten  hat,  die  das  Eingreifen 
eines  mit  fremden  Anschauungen  Gesättigten  erübrigt, 
so  werden  wir  einer  solchen  Gemeinde  unsere  volle  Sym¬ 
pathie  zuwenden.  Wir  haben  aber  in  den  meisten  Ge¬ 
meinden  mit  dem  falschen  Ehrgeiz  zu  rechnen.  Ein 
Beispiel  sind  die  Bebauungspläne  an  Orten,  an  welchen 
ein  Bedürfnis  auch  nicht  entfernt  vorliegt.  Der  Erfolg  ist: 
Verschiebung  des  ethischen  Begriffes  Grundbe¬ 
sitz,  Stärkung  des  Eigennutzes  ohne  entspre¬ 
chende  Arbeitsleistung,  Vernichtung  des  Hei¬ 
matbewußtseins,  Landflucht. 

In  der  Neigung  der  Ortsbaugesetzgebung,  die  Aus¬ 
gestaltung  der  Häuser  unmittelbar  zu  beeinflussen,  unter¬ 
scheidet  sich  die  neuere  Ortsgesetzgebung  von  ihren  Vor¬ 
gängerinnen  grundsätzlich  nicht  und  das  ist  befremdend. 
Wenn  wir  bedenken,  daß  in  Deutschland  jährlich  die 
Schaffung  von  228000  neuen  Wohnungen  im  Werte  von 
etwa  1  Milliarde  M.  nötig  wird,  so  ist  der  Frage,  in  wel¬ 
cher  Form  diese  Wohnungen  durch  ihre  kubischen  Massen 
den  öffentlichen  Luftraum  in  Anspruch  nehmen,  eine  ge¬ 
wisse  Bedeutung  beizumessen.  Daß  ihnen  ein  schranken¬ 
loses  Sichausleben  auf  dem  Gebiete  der  Baukunst  eben¬ 
sowenig  gestattet  werden  kann,  wie  ein  bürgerliches  Sich¬ 
ausleben  ihrer  Bewohner,  unterliegt  in  einem  geordneten 
Staatsleben  keinem  Zweifel.  Verhindern  kann  dies  nur 
eine  ausdrücklich  auf  die  Abwehr  solchen  Auslebens  ge¬ 
richtete  Baugesetzgebung,  die  gleichzeitig  eine  weittra¬ 
gende  Schutzgesetzgebung  sein  muß,  vor  allem  für 
die  schönen  Städte.  Eine  solche  Gesetzgebung  ist  für 
Städte,  bei  denen  der  Mangel  hervorragender  landschaft¬ 
licher  Umgebung  gebieterisch  auf  die  haushälterische 
Pflege  derjenigen  Anziehungswerte  hinweist,  die  der  Stadt 
allein  aus  ihrer  Baukunst  erwachsen,  längst  als  eine  un¬ 
mittelbar  wirtschaftliche  Frage  erkannt  worden.  Nürn¬ 
berg,  Augsburg  und  andere  in  wenig  anziehender  Um¬ 
gebung  liegende  Städte  verdanken  ihre  gute  bauliche 
Erhaltung  der  Erwägung,  daß  nur  die  peinlichste  und 
geschmackvollste  Pflege  ihres  Baulebens  ihnen  ihre  er¬ 
erbte  angesehene  Stellung  zu  sichern  vermag. 

Warum  aber  wird  die  Baugesetzgebung  nicht  so  ge¬ 
regelt,  daß  dem  bautechnischen,  hygienischen  und  künst¬ 
lerischen  Erkennen  Rechnung  getragen  wird  ?  Hier  kommt 
die  Technik  der  Baugesetzgebung  in  Betracht.  In 
der  Baugesetzgebung  fällt  das  auffallende  Bestreben  auf, 
das  ungeheure  Gebiet  architektonischer  Möglichkeiten 
im  Interesse  eines  vereinfachten  Verwaltungsapparates 
auf  eine  auch  vom  juristischen  Standpunkte  bequem  zu 
übersehende  geringe  Anzahl  typischer  Fälle  zusammen¬ 
zuziehen.  Diesem  Umstande  verdanken  wir  in 
erster  Linie  die  Verödung  unserer  städtischen 
und  ländlichen  Baukunst.  Alle  Baugesetzgebung  will 
ferner  vorbeugender  oder  vorausbestimmender  Natur 
sein,  regelt  also  Vorgänge  und  Handlungen  der  Zukunft. 
Die  Ausdrucksweise  der  Baugesetzgebung  kann  umfas¬ 
send  sein,  aber  sie  darf  nicht,  wie  dies  in  der  juristischen 
Behandlung  baugesetzlichen  Stoffes  häufig  zutage  tritt, 
einer  außerhalb  des  baufachlichen  Gebietes  liegenden 
Sphäre  entnommen  sein.  Das  Bauwesen  verlangt  von  der 
Gesetzgebung  eine  Ausdrucksweise,  die  in  der  Vorstel¬ 
lungswelt  des  Baubeflissenen  eine  ganz  bestimmte  Vor¬ 
stellungsreihe  auszulösen  vermag.  Freiheit  in  der  Aus¬ 
legung  führt  zu  Mißgriffen;  vom  Gesetzgeber  wohlmei¬ 
nend  für  kasuistische  Behandlung  gelassener  Spielraum 
wird  zum  Tummelplatz  kulturfeindlicher  Unterströmun¬ 
gen.  Die  Baugesetzgebung  regelt  die  einschlagenden  Ver¬ 
hältnisse  nicht  im  Hinblick  auf  eine  gewisse  Vollkom¬ 
menheit  des  bauenden  Individuums,  sondern  im  Hinblick 
auf  seine  Schwäche  und  Unzulänglichkeit.  Es  liegt  ihr 
aber  sicher  nicht  die  Absicht  zugrunde,  statt  den  Aeuße- 
rungen  des  Baulebens  eine  Grenze  nach  unten  zu  ziehen, 
zugunsten  mittelmäßiger  oder  schlechter  Bauwerke  eine 
solche  nach  oben  festzulegen.  Sie  rechnet  aber  mit  dem 
guten  Willen  des  Bauenden  und  einer  noch  im  Anfang 
des  19.  Jahrh.  erkennbaren  guten  Tradition,  die  den  Be- 
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griff  Spekulationsbau  nicht  kannte  und  bei  jedem  Bauen¬ 
den  mit  einem  gewissen  Durchschnittsumfang  an  Fach¬ 
kenntnissen  und  gutem  Geschmack  als  etwas  Selbstver 
ständiSchem  rechnete.  Dazu  kommt  der  Begriff  Baufrei¬ 
heit,  die  Scheu  vor  staatlichen  Eingriffen  in  das  Wirt¬ 
schaftsleben  des  Einzelnen.  Sie  besteht  jedoch  nur  schein¬ 
bar,  denn  auch  der  Zurückhaltung  der  Baugesetzgebung 
etwa  beim  Eigenhause  steht  die  Selbstbeschränkung  des 
Bauenden  gegenüber,  der  sich  seiner  Verpflichtungen 
egen  Nachbar  und  Allgemeinheit  bewußt  ist.  An  die 
teile  der  Baubeschränkung  tritt  der  kategorische  Im¬ 
perativ.  Die  Verallgemeinerung  dieses  kategorischen  Im- 
eratives  zur  Grundlage  für  das  gesamte  baukünstlerische 
chaffen  unter  Ausschaltung  jeden  gesetzgeberischen  Ein¬ 
griffes  ist  ein  Ziel  auf’s  innigste  zu  wünschen.  Aber  seine 
Proklamation  in  unseren  Tagen  würde  eine  heillose  Ver¬ 
wirrung  anrichten.  Es  kann  daher  die  Aufgabe  einer  mo¬ 
dernen  Baugesetzgebung  vorerst  nur  in  der  Zurück däm 

Vereine. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  Am  26.  Jan.  1 907 
sprach  das  auswärtige  Mitglied,  Cornelius  Gurlitt,  im 
Hörsaal  der  Kunstgewerbeschule  vor  einer  sehr  zahlreichen 
Versammlung  und  unter  ihrem  lebhaften  Beifall  über„Di  e 
Baukunst  Konstantinopels“,  die  in  ihren  Werken  in 
zahlreichen  Lichtbildern  nach  Aufnahmen  nach  der  Natur 
am  Auge  der  Zuhörer  vorbeizog.  Guriitt  hat  sich,  wie¬ 
derholt  in  Konstantinopel  und  Vorderasien  aufgehalten, 
um  hier  Material  für  eine  Veröffentlichung  zu  sammeln, 
die  unter  dem  Titel  „Die  Baukunst  Konstantinopels“  in 
150  Tafeln  mit  etwa  12  Bogen  illustriertem  Text  im  Ver¬ 
lage  von  Emst  Wasmuth,  A  -G.  in  Berlin  erscheinen  wird. 
Durch  Vermittelung  des  deutschen  Botschafters  in  Kon¬ 
stantinopel  erhielt  Gurlitt  durch  Erlaß  des  Sultans  die 
Erlaubnis,  in  den  schwer  zugänglichen  Moscheen  und  an¬ 
deren  Staatsbauten  Konstantinopels  photographische  und 
Maßaufnahmen  machen  zu  dürfen.  Ein  Teil  des  Ergeb¬ 
nisses  dieser  Studienreisen  wurde  im  Vortrag  in  Licht¬ 
bildern  dargestellt  und  in  die  Vorführung  ein  reiches  Maß 
vergleichender  Studien  eingestreut.  Zahlreiche  Bemer¬ 
kungen  über  Land  und  Leute  durchbrachen  die  Wissen¬ 
schaftlichkeit  des  Vortrages,  den  die  Unmittelbarkeit  des 
persönlichen  Eindruckes  würzte  und  anziehend  machte.  — 

In  der  außerordentlichen  Versammlung  vom 
7.  Febr.  stand  die  Frage  des  Wiederaufbaues  der 
Großen  St  Michaeliskirche  in  Hamburg  zur  Be¬ 
sprechung.  Die  Angelegenheit  selbst  ist  durch  die  wieder¬ 
holten  Veröffentlichungen,  die  wir  darüber  machten,  den 
Lesern  bekannt.  Die  Berichterstattung  hatte  Hr.  Albert 
Hof  mann  übernommen.  Sie  bewegte  sich  etwa  Im  Rah¬ 
men  der  Ausführungen  von  S.  102.  Die  Besprechung,  an 
welcher  die  Hrn.  Ebhardt,  Hehl,  v.  d.  Hude,  Kayser, 
Reimer  und  Schilbach  teilnahmen,  war  eine  sehr  leb¬ 
hafte  und  es  kam  in  ihr  überwiegend  die  Ansicht  zum 
Ausdruck,  daß  es,  selbst  worin  die  Unterlagen  für  einen  Wie¬ 
deraufbau  des  Gotteshauses  vollständiger  seien,  als  sie  es 
tatsächlich  sind,  unmöglich  wäre,  einen  dem  alten  Werke 
gleichen  neuen  Bau  zu  schaffen.  Dagegen  könne  unsere  Zeit 
mit  ihren  veränderten  Anschauungen  beanspruchen,  an 
einem  solchen  Werke  in  die  Erscheinung  zu  treten.  Es 
gelangte  schließlich  mit  allen  gegen  1  Stimme  der  fol¬ 
gende  Antrag  zur  Annahme:  „Die  „Vereinigung  Berliner 
Architekten“  erblickt  in  der  Frage  des  Wiederaufbaues 
der  Großen  St.  Michaeliskirche  in  Hamburg  eine  bau- 
künstlerische  Frage  von  über  die  Grenzen  Hamburgs  hin¬ 
ausgehender  Bedeutung.  Sie  schließt  sich  im  wesent¬ 
lichen  den  in  Nr.  9  der  „Deutschen  Bauzeitung“  nieder¬ 
gelegten  Ansichten,  jedoch  mit  der  Maßgabe  an,  daß  sie 
nicht  den  Wettbewerb,  sondern  die  unmittelbare  Ueber- 
tragung  des  W iederauf  baues  an  einen  hervorragenden  Bau¬ 
künstler  für  den  geeignetsten  Weg  zur  fortschrittlichen 
Lösung  der  Frage  hält.“  —  Im  Saale  waren  eine  Reihe 
bemerkenswerter  und  flotter  Entwürfe  und  Skizzen  des 
Hrn.  Maler  Otto  Weck  ausgestellt.  — ■ 

In  der  ordentlich enVersammlung  vom 21. Febr. 
unter  Vorsitz  des  Hrn.  Kayser  sprach,  nachdem  Hr. 
Boethke  eine  Reihe  von  Mitteilungen,  darunter  eine  über 
eine  Veröffentlichung  von  Werken  von  Mitgliedern  der 
„Vereinigung“,  gemacht  hatte,  Hr.  Hasak  über  den  Zie¬ 
gelbau.  Redner  leitete  seine  zwanglosen  Ausführungen 
mit  der  Versicherung  ein,  man  helfe  einem  Notstand  im 
Ziegelbau  ab,  wenn  sich  diesem  die  Aufmerksamkeit  der 
Architekten  wieder  mehr  als  bisher  zuwende.  Man  habe 
französisch,  man  habe  italienisch  gebaut,  ohne  damit  den 
Beifall  derFranzosenoderItalienerhervorzurufen,diezu  uns 
nach  Deutschland  kommen  und  bemerken,daß  sie  alles  in  ih¬ 
rem  eigenen  Lande  in  großartigerem  Sinne  besitzen.  Dage¬ 
gen  werde  die  dem  Lande  seit  Alters  eigentümliche  Bau¬ 
weise  vernachlässigt  Redner  besprach  nun  Farbe,  Größe, 
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mungderBaufreiheitim  Verhältnis  zum  Gesamtinteresse  zu 
suchen  sein.  Solange  die  Technik  der  Baugesetzgebung 
nicht  auf  eine  ganz  andere  Grundlage  gestellt  wird,  ha¬ 
ben  wir  mit  ihrem  retrospektiven  Charakter  zu  rechnen. 
Jedoch  die  Erkenntnis,  daß  im  modernen  Staatsleben 
noch  feinere  Saiten  gespielt  werden  können,  als  sie  Mili¬ 
tarismus  und  Steuerpolitik  darstellen,  gewinnt  an  Boden 
auch  bei  den  Behörden.  Und  namentlich  in  Gegenden  mit 
hervorragender  baugeschichtlicher  Entwicklung  wächst 
das  Verständnis  dafür,  daß  die  Baukunst  nicht  mit  dem 
Baugewerbe  unter  dem  selben  Aktenzeichen  zu  führen 
sei.  Es  ist  möglich,  daß  schon  die  kommende  Generation 
von  den  Unterströmungen  im  Baugesetzwesen,  die  heute 
zur  Abwehr  auffordern,  nichts  mehr  verspürt.  Ihrer  Bau¬ 
kunst  wird  dann  eine  Baugesetzgebung  zur  Seite  stehen, 
die  wir  als  eine  Kette  unmittelbar  aus  der  Bau¬ 
kunst  selbst  herauskristallisierter  Edelsteine 
vorausahnen  können. — 


Struktur  usw.  des  Backsteines.  Man  glaube,  man  müsse 
diesen  nur  rot  verwenden,  weil  das  Mittelalter  ihn  angeb¬ 
lich  nur  in  dieser  Farbe  verwendet  habe.  Das  Mittel- 
Alter  habe  aber  Backsteine  in  allen  Farben  gebrannt. 
Auch  inbezug  auf  die  Größe  mache  sich  eine  Vorliebe 
bemerkbar,  die  sich  hauptsächlich  des  großen  Formates 
bedienen  wolle.  Es  seien  aber  alle  Größen  gut,  auch  die 
vor  50  Jahren  verwendeten  kleineren  Verblenderköpfe. 
Denn  nicht  auf  die  Größe  der  Steine  komme  es  an,  son¬ 
dern  auf  die  Art  ihrer  Verwendung.  Redner  zieht  eine 
Anzahl  von  Beispielen,  darunter  den  Anhalter  Bahnhof  in 
Berlin,  in  seine  Besprechung  ein.  Inbezug  auf  die  Struktur 
der  Oberfläche  habe  eine  Zeitlang  die  Anschauung  ge¬ 
herrscht,  den  B  ackstein  so  glatt  wie  möglich  zu  verwenden, 
zu  anderen  Zeiten  sei  wieder  die  rauhe  Fläche  bevorzugt 
worden.  Auch  hier  könne  kein  Grundsatz  aufgestellt 
werden,  die  Struktur  des  Steines  hänge  lediglich  von  der 
Art  und  dem  Orte  seiner  Verwendung  ab.  Eine  Reihe 
von  Musterstücken:  Wasserspeier,  Maßwerke  usw.  gaben 
dem  Redner  Gelegenheit,  den  Fortschritt  in  der  Ton- 
Industrie  darzutim,  —  An  den  mit  lebhaftem  Beifall  auf¬ 
genommenen  Vortrag  schloß  sich  eine  ausgedehnte  Be¬ 
sprechung,  an  der  neben  dem  Redner  die  Hrn.  Giesecke, 
Hehl,  Kayser  und  Stiehl  teilnahmen.  Hr.  Giesecke 
machte  einige  Mitteilungen  über  das  Schneiden  von  Or¬ 
namenten  in  Ton,  während  Hr.  Stiehl  über  eine  beson¬ 
dere  Art  der  Oberflächen -Behandlung  von  Backsteinen 
sprach  und  hierzu  Proben  nebst  eigenen  Entwürfen  über 
die  Art  der  Anwendung  vorlegte.  Es  handelt  sich  um 
Versuche,  die  Erzeugnisse  der  Maschinenziegelei  den 
heutigen  Kunstanschauungen  anzupassen.  Einen  eigen¬ 
artigen  Weg  hierzu  hat  der  Verblendstein-Fabrikant  A. 
Woerdehoff  in  Paderborn  angeschlagen.  Er  wählt  für 
seine  Fabrikate  die  doppelte  Höhe  der  Normalformat- 
Schichten  und  wendet  zur  Erzielung  einer  gewissen  Rau¬ 
heit  der  Fläche  zwei  Verfahren  an,  die  durch  Patent  ge¬ 
schützt  sind.  Nach  dem  einen  Verfahren  entsteht  eine 
stark  und  unregelmäßig  gerauhte  Fläche  durch  Aufreißen 
der  Tonoberfläche  und  Wiedereinschlämmen  mit  dün¬ 
ner  Tonschlämme,  nach  dem  anderen  Verfahren  werden 
auf  den  Ton  kleine  Koksstückchen  aufgepreßt,  die  beim 
Brennen  verschwinden  und  Rauheiten  hinterlassen.  Das 
auf  diese  Weise  gewonnene  Ziegelmaterial  bildet  nach 
der  Ansicht  des  Redners  ein  bauliches  Ausdrucksmittel 
von  großer  Kraft,  das  an  Ansehen  dem  gewöhnlichen 
Maschinenverblender  überlegen  ist.  Die  Entwürfe  Stiehl’s 
zeigten  in  geschickter  WTeise  eine  gute  Verwendbarkeit  des 
Materiales. — An  dieseAusführungen  schloß  sich  einBericht 
des  Hrn.  Graef  über  die  Vorarbeiten  für  die  Architektur- 
Abteilung  der  Großen  Berliner  Kunst-Ausstellung  1907. 
Zur  Anordnung  dieser  Abteilung  standen  nur  ganz 
geringfügige  Mittel  zur  Verfügung,  sodaß  auf  selbständige 
Gestaltungen  in  diesem  Jahre  verzichtet  werden  mußte.  — - 

Diese  Versammlung  war  auch  einer  Beratung  des  Ent¬ 
wurfes  eines  preußischen  Gesetzes  gegen  die  Ver- 
unstaltung  von  O rtschaften  und  landschaftlich 
hervorragenden  Gegenden  gewidmet.  Berichterstat¬ 
ter  war  Hr.  Albert  H  ofmann.  Die  Beratungen  wurden 
fortgesetzt  in  der 

Außerordentl.  Versammlung  vom  28.  Febr.,  die 
gleichfalls  Hr,  Kayser  leitete.  Hier  war  Mitberichter¬ 
statter  Hr.  Stiehl.  Bei  der  großen  Wichtigkeit  der  An¬ 
gelegenheit  für  unsere  gesamte  moderne  ästhetische  Kul¬ 
tur,  sowie  nicht  minder  für  die  ausübende  Architektur 
und  angesichts  des  Umstandes,  daß  das  Abgeordneten¬ 
haus  wesentliche  Veränderungen  an  dem  Gesetzentwurf, 
wie  ihn  das  Herrenhaus  des  preußischen  Landtages  ver¬ 
abschiedete,  gemacht  hat,  sind  wirgenötigt,  an  gesonderter 
Stelle  ausführlicher,  als  es  innerhalb  eines  Vereins¬ 
berichtes  der  Fall  sein  könnte,  darauf  zurückzukommen. 
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Bemerkt  sei  jedoch,  daß  in  der  erstgenannten  Versamm¬ 
lung  den  Ausführungen  des  Berichterstatters  eine  sehr 
eingehende  Beratung  folgte,  an  der  mit  reichen  Erfah¬ 
rungen  und  mit  scharfsinnigen  Darlegungen  die  Hrn. 
Goecke,Graef,  Hehl,  Reimer,  Schilbach,Seeling 
und  Stiehl  teilnahmen.  Alle  Redner  waren  in  beiden 
Versammlungen  in  der  Auffassung  einig,  daß  der  Gesetz- 
Entwurf  im  ganzen  als  Gesetz  außerordentlich  zu  begrü¬ 
ßen  sei.  Und  wenn  auch  der  Auffassung  Ausdruck  ge¬ 
geben  wurde,  daß  die  Hauptwirkung  des  Gesetzes  in  der 
Art  und  Handhabung  seiner  Ausführungsbestimmungen 
liege,  so  versäumte  doch  keiner,  den  Bedenken  Ausdruck 
zu  geben, diein  dieseroder  jenerBeziehungauchbei  derFas- 
sung  des  Entwurfes  schon  in  ihm  auftauchten.  Diese  Be¬ 
denken  waren  zumeist  ähnliche,  wie  sie  auch  schon  im 
Landtag  geäußert  wurden.  DieBeratungen  endeten  damit, 
daß  eine  Kommission  aus  den  Hrn.  Goecke,Graef,Hehl, 
Hofmann  und  Stiehl  gewählt  wurde,  mit  dem  Auf¬ 
trag,  eine  Denkschrift  auszuarbeiten,  durch  welche  die 
in  der  „Vereinigung“  herrschenden  Anschauungen  dem 
preußischen  Landtag  übermittelt  werden.  —  In  der  außer¬ 
ordentlichen  Versammlung  vom  28.  Febr.  wurden  die  Hrn. 
Landgerichtsrat  Dr.  Boethke,  Reg.-Bmstr.  Boethke, 
Möhring,  Seeling,  Solf  und  Wolffenstein  in  die 
Sachverständigenkammer  für  die  Ausführung  des  Kunst¬ 
schutzgesetzes  vorgeschlagen.  Es  berichteten  dann  noch 
Hr.  Boethke  über  einige  Standesfragen  und  Hr.  Graef 
über  die  Vorarbeiten  zur  Architektur- Abteilung  der 
Großen  Berliner  Kunstausstellung  1907.  — 

In  der  geselligen  Zusammenkunft  vom?.  März 
unter  Vorsitz  des  Hrn.  Kayser  berichteten  zunächst 
mehrere  Redner  über  ihre  Erfahrungen  mit  der  Versiche¬ 
rungspflicht  des  Bureaupersonales,  und  es  teilte  Hr.  Boeth¬ 
ke  mit,  daß  eine  Eingabe  in  dieser  Beziehung  an  den 
Bundesrat  abschlägig  beschieden  worden  sei,  daßsichaber 
Anzeichen  bemerkbar  machen,  welche  eine  Aenderung 
der  bestehenden  Zustände  erhoffen  lassen. 

Darauf  gab  Hr.  Chr.  Hehl  in  sehr  anziehenderWeise 
Reiseschilderungen  aus  England  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  mittelalterlichen  Baukunst  und  ent¬ 
wickelte  seine  Darlegungen  an  einem  umfangreichen  Abbil¬ 
dungsmaterial.  Wirkommen  hierauf  eingehenderzurück. — 

In  der  ordentl.  Versammlung  vom  21.  März 
unter  Vorsitz  des  Hrn.  Kayser  machte  Hr.  Scheurem- 
brandt  Mitteilungen  über  Rußland,  stellte  Abbil¬ 
dungen  ausgeführter  eigener  Bauten  aus  und  besprach 
einige  Entwürfe  aus  einem  Wettbewerb  für  ein  Duma- 
Gebäude  in  St.  Petersburg. 

Redner  bezeichnete  Rußland  als  das  Land,  das  viel 
genannt,  aber  doch  wenig  gekannt  sei  und  daher  grund¬ 
falsch  beurteilt  werde.  Eine  im  Herbst  1881  durch  König 
Karl  von  Württemberg  veranlaßte  Bekanntschaft  mit  dem 
russischen  Minister  Titoff  führte  Scheurembrandt  nach 
St.  Petersburg,  das  auf  ihn  einen  überwältigenden  Ein¬ 
druck  machte.  Redner  schilderte  die  hauptsächlichsten 
Bauwerke  und  Denkmäler  von  St.  Petersburg,  das  25 
Friedhöfe  und  400  Kirchen,  darunter  235  russisch-ortho¬ 
doxe,  14  evangelische,  15  katholische,  2  englische  und  2 
armenische  habe.  Daneben  bestehen  1  Synagoge,  6  israeli¬ 
tische  und  2  armenische  Bethäuser.  Das  erste  Bauwerk, 
an  dem  Redner  tätig  war,  war  eine  kleine  Gedenkkapelle 
zum  Andenken  des  am  13.  März  1881  ermordeten  Kaisers 
Alexander  II.  Sie  wurde  von  den  Offizieren  des  Garde- 
Leib-Grenadier-Regimentes  auf  einer  Insel  bei  St.  Peters¬ 
burg  im  romanischen  Stile  nach  dem  Entwurf  des  Red¬ 
ners  errichtet.  Erfahrungen  in  gesellschaftlicher  und  in 
fachlicher  Beziehung  wechseln  bei  den  Schilderungen 
ab.  Der  Ausführung  der  Gedenkkapelle  folgte  eine  etwa 
5jährige  Periode,  in  welcher  Scheurembrandt  bei  Neu- 
und  Umbauten  verschiedener  kaiserlicher  Paläste  als 
Mitarbeiter  tätig  war.  Die  Oberleitung  derartiger  Bau¬ 
ten  besteht  dort  immer  aus  einer  Baukommission,  einem 
Kollegium  von  meist  älteren  Professoren  der  Akade¬ 
mie  und  der  Ingenieurschule,  einem  oder  zwei  Inge¬ 
nieur-Generalen  usw.,  „meist  vorzügliche,  leutselige 
und  liebenswürdige  Menschen“.  Der  Deutsche  genießt 
in  Rußland  den  Ruf  eines  tüchtigen  Arbeiters.  Neue¬ 
rungen  haben  mit  großen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen. 
Eine  Betongründung  statt  der  bis  dahin  in  St.  Peters¬ 
burg  seit  den  Zeiten  Peters  des  Großen  ausschließlich  übli¬ 
chen  Pfahlgründung,  die  Anwendung  württembergischen 
roten  Sandsteines  fanden  zunächst  heftigen  Widerstand, 
wurden  aber  dann  nachgeahmt.  Eine  schwere  Typhus- 
Erkrankung  zwang  den  Redner  zu  einem  Aufenthalte  im 
Süden  von  Rußland,  wo  er  ein  großes  Gutsschloß  im 
Kursk’schen  Gouvernement  für  einen  aus  dem  Bauern¬ 
stände  hervorgegangenen  vielfachen  Millionär  ausführte. 
„Von  all’  den  Voraussetzungen  und  Hilfsquellen,  die  man 
hier  (in  Deutschland)  als  selbstverständlich  betrachtet, 


war  nichts  zur  Verfügung.“  Aus  diesem  Zustand  der 
Baustelle  und  der  Gegend,  in  der  sie  lag,  ergaben  sich 
für  den  Redner  an  patriarchalische  Urzustände  erin¬ 
nernde  Erlebnisse.  Die  nächste  Kreisstadt  war  60  km  ent¬ 
fernt.  „Nachts,  wenn  ringsum  auf  weite  Ferne  Grabes- 
Stille  herrscht,  nur  unterbrochen  durch  das  Signal  mei¬ 
ner  Nachtwächter,  das  Anschlägen  der  Hunde  und  Wie¬ 
hern  der  Pferde,  wenn  sie  Wölfe  in  der  Nähe  witter¬ 
ten,  unten  in  den  Erdhütten  meine  150  Gesellen,  da 
überkam  mich  so  manchmal  das  Bewußtsein  von  der 
Rolle  eines  Anführers  aus  alten  Zeiten  mit  seinem  Häuf¬ 
lein  Getreuer.“  Das  Herrschaftsgebäude  nahm  eine  Fläche 
von  2500 qm  ein;  die  ganze  Anlage  einschl.  aller  Neben¬ 
bauten  beanspruchte  zu  ihrer  Errichtung  5  Jahre.  Mauer¬ 
steine  wurden  an  Ort  und  Stelle  gebrannt,  andere  Ma¬ 
terialien  aus  der  Ferne  bezogen.  Dieser  Auftrag  brachte 
weitere  Aufträge  benachbarter  Gutsbesitzer,  sodaß  Red¬ 
ner  sich  entschloß,  sich  im  Süden,  in  Odessa,  fest  nieder¬ 
zulassen.  Ein  zum  selbständigen  Bauen  in  Rußland  un¬ 
erläßliches  Baumeister-Examen  wurde  in  St.  Petersburg 
abgelegt.  Wer  das  Examen  nicht  abgelegt  hat,  besitzt 
nicht  das  Recht,  zu  bauen  ohne  die  Unterschrift  eines 
geprüften  Architekten,  der  alle  Verantwortung,  auch  die 
für  Unglücksfälle,  trägt.  In  Odessa  führte  sich  Redner 
durch  den  Bau  des  Palais  des  Fürsten  Gagarin  ein;  an 
ihn  knüpfte  sich  eine  14jährige  erfolgreiche  Tätigkeit. 
10  Jahre  war  Scheurembrandt  städtischer  Architekt  und 
baute  Schulen,  Kasernen,  Stabsgebäude;  nebenher  gingen 
Privat-Aufträge,  wie  das  Palais  des  Grafen  Tolstoi,  das 
Haus  Lerche,  Wohn-  und  Geschäftshäuser,  Villen,  Guts- 
Schlösser  usw.  Aus  Wettbewerben  gingen  hervor  ein 
Saalbau  der  kais.  techn.  Gesellschaft,  die  lutherische 
Kirche.  Die  politischen  Unruhen  in  Rußland  führten 
den  Redner  nach  Deutschland  zurück.  — 

Vermischtes 

Ueber  einen  Wechsel  in  der  Präsidentschaft  der  kgl. 
Akademie  der  Künste  zu  Berlin  wußten  die  Berliner  Tages¬ 
blätter  Nachrichten  zu  bringen,  die  unseres  Wissens  durch¬ 
aus  verfrüht  sind  und  keineswegs  die  Bedeutung  eines 
bereits  offiziell  bestätigten  Wechsels  haben.  Die  stattge¬ 
habte  Wahl  ist  nur  ein  Vorschlag;  eine  Entscheidung  des 
Kaisers,  auf  die  es  allein  ankommt,  steht  vorläufig  noch 
aus.  Wenn  sie  erfolgt  ist,  werden  wir  wohl  auf  die  An¬ 
gelegenheit  zurückkommen.  — 

Ehrendoktoren.  Die  Technische  Hochschule  in  Dan¬ 
zig  hat  den  Wiederhersteller  der  Marienburg,  K.Stein- 
brecht,  aus  Anlaß  der  25.  Wiederkehr  des  Tages  des 
Beginnes  der  Arbeiten  durch  Steinbrecht  zum  Ehren¬ 
doktor  ernannt.  — 

Wettbewerbe. 

Ein  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Skizzen  für  eine 
städtische  Hallen-,  Schwimm-  und  Badeanstalt  in  Halle  a.  S. 
erläßt  der  Magistrat  daselbst  zum  2.  Sept.  d.  J.  für  die  in 
Deutschland  ansässigen  Architekten.  Es  gelangen  3Preise 
von  3000,  2000  und  1000  M.  zur  Verteilung.  Ein  Ankauf 
nicht  preisgekrönter  Entwürfe  für  je  300  M.  ist  Vorbehalten. 
Dem  Preisgericht  gehören  u.a.  an  die  Hrn.  Prof.  K.  Hoch- 
eder  in  München,  Reg.-Bmstr.  Kallmeyer  in  Halle  a.  S., 
Betriebsleiter  des  Breslauer  Hallenschwimmbades  Sc  ho  lz, 
Stadtoberbaurat  Dr.  Wolff  in  Hannover  und  Stadtbrt. 
Zachariae  in  Halle  a.  S.  Unterlagen  gegen  3  M.,  die 
nach  Einsendung  eines  Entwurfes  zurückerstattet  werden, 
durch  das  städt.  Hochbauamt  in  Halle.  Wir  kommen 
auf  den  Wettbewerb  zurück.  — 

Wettbewerb  Rathaus  Wiesdorf.  Verfasser  der  zum  An¬ 
kauf  empfohlenen  Arbeit  „Ergo“  sind  die  Hrn.  P.  Bach- 
mann  und  P.  Recht  in  Cöln  a.  Rh. — 

Wettbewerb  Rathaus  Döbeln.  Das  neue  Rathaus  soll 
auf  dem  Obermarkt  errichtet  werden  und  3  Geschosse 
mit  ausgebautem  Dachgeschoß  erhalten.  Baustil  frei,  Back¬ 
steinfugenbau  jedoch  ausgeschlossen.  Ein  Turm  ist  er¬ 
wünscht.  Bausumme  500000  M.  Aus  dem  Raumpro¬ 
gramm  ist  zu  erwähnen,  daß  das  Haus  auch  ein  kleines 
Altertumsmuseum  mit  jedoch  nur  wenigen  Räumen  auf- 
nehmensoll.  Zeichnungen  1 :  200,  eine  Hauptansicht  1:100, 
dazu  ein  Schaubild.  Ueber  die  Bearbeitung  der  Ausfüh¬ 
rungs-Entwürfe  und  die  Ausführung  selbst  ist  freie  Ent¬ 
schließung  Vorbehalten.  — 

Wettbewerb  Warmbadehaus  Westerland  auf  Sylt.  _  Die 
Fristzur  Einlieferung  der  Entwürfe  ist  bis  zum  22.  Juni  d.  J. 

verlängert  worden.  —  _ _ = _ 

Inhalt:  Haus  Stilke  in  der  Sophien-Strasse  8  in  Charlottenburg.  — 
Die  Tunnelstrecken  der  neuen  Stammsiele  in  Hamburg.  (Fortsetzung)  — 
Baukunst  und  baugesetzgebung.  -  Vereine.  —  Vermischtes.  —Wettbewerbe. 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Haus  Stilke  in  der  Sophien- 
Strasse  8  in  Charlottenburg.  Speisesaal. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 
Buchdruekeref  Gustav  Schenck  Nacbflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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Die  Ausmalung  und  die  Aus¬ 
stattung  der  Rosenkranz¬ 
kirche  zu  Steglitz. 

Maler:  Friedrich  Stummel  in 
Kevelaer; 

Architekt:  Geh.  Reg.-Rat  Prof. 

Chr.  Hehl  in  Charlottenburg. 

(Hierzu  eine  Bildbeilage  sowie  die  Abbildungen 
Seite  296  und  297.) 

ie  in  den 
Jahren  1899 
bis  1901  von 
dem  Archi¬ 
tekten  Prof. 
Christoph 
Hehl  inder 
Kieler  Stra¬ 
ße  zu  Steg¬ 
litz  erbaute 
katholische 
Kirche  („Deutsche  Bauztg.“  Jahrg. 
1899,  No.  69  und  70)  war  vom  Er¬ 
bauer  für  eine  reiche  innere  Aus¬ 
malung  ausersehen.  Ein  Teil  die¬ 
ser  Bemalung,  die  des  Chores,  ist 
nun  fertiggestellt  und  läßt  schön 
jetzt  zu  dem  Schlüsse  berechtigen, 
daß  der  gewaltige  Innenraum  die¬ 
ser  Kirche  nach  seiner  Vollendung 
eine  der  ersten  künstlerischen  Lei¬ 
stungen  genannt  werden  kann. 

Das  Programm  der  Ausmalung 
ergab  sich  aus  dem  Namen  der 
Kirche.  Der  Künstler  wurde  vor 
die  Aufgabe  gestellt,  die  im  Rosen¬ 
kranzgebet  enthaltenen  15  Geheim¬ 
nisse,  d.  h.  15  Begebenheiten  aus 
dem  Leben  Jesu  und  seiner  Mutter, 
welche  zu  je  5  in  3  Gruppen,  dem 
freudenreichen,  schmerzensreichen 
und  glorreichen  Rosenkränze,  zu¬ 
sammengefaßt  sind,  so  auf  die  aus¬ 
gedehnten  Flächen  des  Innenrau¬ 
mes  zu  verteilen,  daß  der  im  Ro¬ 
senkranzgebet  befindliche  Zusam¬ 
menhang  seiner  Teile  unter  sich 
auch  in  der  Malerei  gewahrt  und 
zugleich  der  architektonischen  Be¬ 
deutung  jederFläche  Rücksicht  ge¬ 
tragen  wurde. 

Die  Ausführung  der  Malerei 
wurde  dem  Kunstmaler  Friedrich 
Stummel  in  Kevelaer  übertragen, 


der  den  bisher  fertig  gestellten  Teil  in  monumentaler 
Auffassung  und  in  bewundernswerter  künstlerischer 
Vollendung  ausgeführt  hat. 

Die  Halbkuppel  über  der  den  Hochaltar  aufneh¬ 
menden  mittleren  Apside  bildet  einen  auszuzeichnen¬ 
den  Mittelpunkt  des  Kirchenraumes.  Der  Name  der 
Kirche  mußte  hier  zum  Ausdruck  gebracht  werden. 
In  der  Mitte  sehen  wir  auf  goldenem  Tron  die  Ma¬ 
donna,  welche  dem  zu  ihrer  Rechten  knieenden  Do- 
den  Rosenkranz 


Querschnitt 
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mtnicus 

reicht,  während  das  an  ihrer 
linken  Seite  stehendejesus- 
kind  die  Handlung  segnet. 

Hinter  Dominicus  erblickt 
man  den  betenden  Papst 
Pius  V.  mit  gefalteten  Hän¬ 
den.  Zur  Linken  kniet  zu¬ 
nächst  dem  Thron  Catha- 
rina  von  Siena,  hinter  wel¬ 
cher  in  frommer  Betrach¬ 
tung  St.  Joseph  steht.  Durch 
die  Größenverhältnisse  der 
einzelnen  Figuren  —  die 
Madonna  ist  2,8  m,  Domi¬ 
nicus  1,7  m,  Pius  V.  2,3  m 
hoch  —  ist  der  Madonna, 
wie  es  an  dieser  Stelle  die 
Architektur  erfordert,  in 
der  Gesamt -Erscheinung 
das  Uebergewicht  gege¬ 
ben,  was,  wie  bei  den  früh¬ 
christlichen  Mosaiken  Ita¬ 
liens  und,  noch  stärker  be¬ 
tont,  bei  den  romanischen 
Malereien  Deutschlands, 
ohne  Zweifel  den  Ausdruck 
erhabenerWürde  bedeutend  ver¬ 
stärkt.  Wenn  hier  auf  Grund 
sehr  eingehender  Studien  von 
der  alten  Kunst  viel  gelernt  ist, 
so  ist  anderseits  alles  archaisti¬ 
sche  Nachahmen  sorgfältig  ver¬ 
mieden.  Der  warme  Hauch  fein- 
fühligerTeilnahme  an  der  Hand¬ 
lung,  der  bei  jeder  Figur,  ihrem 
Charakter  gemäß,  in  künstleri¬ 
scher  Weise  zum  Ausdruck  ge¬ 
langt,  zeigt  ein  Verständnis  und 
eine  Darstellungskunst  der  Be¬ 
wegung  des  Körpers,  wie  sie 
nur  durch  eingehendes  Studium 
der  Natur  zu  erreichen  sind. 

Dieser  Mittel-Apside  ist  eine 
kleine,  3  m  breite  Tonne  vorge¬ 
lagert.  Ein  in  weichem  Gold¬ 
schimmer  gehaltenes  Band-Mu¬ 
ster  füllt  die  blaue  Fläche,  von 
kräftigem  Friese  auf  Goldgrund 
begrenzt.  Die  dieser  Tonne  vor¬ 
gelagerte  senkrechte  Fläche  ist 

nach  oben  wiederum  von  einer  f  ■  .  1  1  f  ■  .  >  ■  ’f - 

großen,  3,5m  breiten,  die  Kuppel 
tragenden  Tonne  abgeschlossen.  Auf  dieser  großen, 
nach  oben  sich  etwas  verjüngenden  Fläche,  welche  an 
denTriumphbogen  der  frühchristlichen  Basiliken  erin¬ 
nert,  ist  die  Ausgießung  des  heiligen  Geistes  dargestellt, 
in  der  Mitte  sitzend  die  betende  Madonna  in  der  Stel¬ 
lung  der  Oranten.  Rechts  und  links  umgeben  die  Got¬ 
tesmutter  die  12  Apostel,  auf  romanischen  Thronen 
sitzend  in  gleichmäßigen  Intervallen,  wie  es  der  orna¬ 
mentale  Charakter  einer  solchen  Wandmalerei  erfor¬ 
dert.  Aber  trotz  des  Einhaltens  einer  strengen  Sym¬ 
metrie,  welche  die  Feierlichkeit  des  Eindruckes  hebt, 
ist  infolge  der  so  verschiedenartigen  Empfänglichkeit 
der  einzelnen  Charaktere  und  ihrer  ungezwungenen 
Bewegung  der  Eindruck  künstlerischer  Freiheit  ge¬ 
wahrt.  Aus  einem  Kreise  in  der  Mitte,  der  das  Herab¬ 
senken  des  Himmels  zur  Erde  andeutet,  lassen  sich 
in  goldigen  Strahlen  feurige  Zungen  auf  jedes  Haupt 


herab.  Je  weiter  von  dieser  Mitte  entfernt,  streben  die 
einzelnen  Figuren  in  sich  steigernder  Begeisterung  dem 
kommenden  Lichte  entgegen.  Die  Gewandung  fließt 
in  fein  faltigen  Stoffen  um  die  Körperformen.  Sie  folgt 
darin  dem  Vorbilde  der  alten  klassischen  Kunst,  wie 
es  auch  den  Meistern  der  romanischen  Kunst  vor¬ 
schwebte.  DieLeibungder  größerenTonne  wird  durch 
einen  großen  vielfarbigen  Mäander  nach  außen  be¬ 
grenzt;  die  innere  Fläche  dagegen  ist  in  7  übereck 

gestellte  Quadrate  geglie¬ 
dert,  in  welchen  sieben 
Heilige  Platz  gefunden  ha¬ 
ben,  deren  Leben  je  eine 
der  7  Gaben  des  heiligen 
Geistes  besonders  auszeich¬ 
nete.  Diese  wie  auch  alle 
anderen  Figuren  stehen  auf 
einem  blauen  Grunde  von 
mittlerer  Helligkeit,  wäh¬ 
rend  sich  die  goldigen  Or¬ 
namente  der  Tonne  von 
einem  violettbraunen  Tone 
wirkungsvoll  abheben.  Die- 
serTon  gibt  derTonneden 
Eindruck  des  Gegensatzes 
zu  allen  blauen  Bildflächen, 
der  sich  auch  in  den  4  qua¬ 
dratischen  Flächen  über 
den  unteren  2  Säulen  wie¬ 
derholt.  Die  Tonnen  sind 
durch  vorherrschenden  war¬ 
men  Ton  als  einfassende 
architektonische  Glieder 
zusammengehalten,  wobei 
das  Hervortreten  dieser 
Massen  noch  besonders 
durch  das  breite,  weiche,  mit 
schwarzen  Buchstaben  bemalte 
Schriftband  verstärkt  wird,  wel¬ 
ches,  aus  dem  hellen  Sockel  auf¬ 
steigend,  die  Stirnseite  der  Ton¬ 
nen  umzieht. 

Die  blaugründigen  Flächen 
sind  aber  mit  den  Ornament- 
Flächen  in  tonige  Verbindung 
gesetzt,  indem  sich  in  den  Fi¬ 
guren  dieFarben  derOrnamente 
in  rhythmischem  Wechsel  wie¬ 
derholen,  wobei  besonders  die 
Figur  der  Madonna  durch  ihr 
tietes  Violett  wirksam  zur  Gel¬ 
tung  gebracht  ist. 

Unter  dem  Rosenkranz-Bilde 
der  Apside,  durch  einen  gold- 
gründigen  Fries  getrennt,  sind 
4  zwischen  den  Fenstern  befind¬ 
liche  Felder  mit  Weinlaub  und 
Aehren  auf  blauem  Grunde  ge¬ 
schmückt.  Weiße  Tauben  trin¬ 
ken  aus  gläsernen  Schalen,  auf 

: _ 2T  deren  Rande  sitzend,  roten  Wein 

und  picken  die  Körner  des  Wei- 
anf.  Eine  auf  goldigem  Grunde  stehende  In¬ 
schrift  schließt  gegen  den  hellen  Sockel  der  Apside 
die  Malerei  ab.  Die  Heiligenscheine  und  Throne  sind 
in  Mörtelmasse  reliefartig  erhöht  oder  es  ist,  wo  die¬ 
ses  nicht  angängig  war,  der  Grund  der  \  ergoldung 
eingeritzt  und  dadurch  ein  lebendiger  Goldschimmer 
über  das  Ganze  ausgebreitet. 

Die  Arbeit  Stummel’s,  der  als  Kirchenmaler  einen 
großen  künstlerischen  Ruf  besitzt,  übt  auf  jeden  Be¬ 
sucher  eine  tiefe  Wirkung  aus.  Möge  der  treffliche 
Meisterin  gleich  künstlerischer  Weise  sein  Werk  voll¬ 
enden,  dann  wird  die  katholische  Gemeinde  in  Steg¬ 
litz  bald  im  beneidenswerten  Besitz  eines  der  hervor¬ 
ragendsten  neueren  Gotteshäuser  sein. 

Hierzu  tragen,  jedoch  in  nicht  geringem  Maße, 
auch  die  Ausstattungsstücke  bei:  Hochaltar,  Kanzel, 
Beichtstuhl,  Kommunion-Bank  usw.  Unsere  Abbil- 
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düngen,  Seite  296  und  297,  zeigen  die  drei  erstge¬ 
nannten  Stücke,  vortrefflich  im  Entwurf,  nicht  minder 
vortrefflich  in  der  Fertigkeit  der  Ausführung. 

Der  gesamte  Altar- Aufsatz  ist  von  der  galvano¬ 
plastischen  Kunst-Anstalt  in  Geislingen  in  Württem¬ 
berg  (Württembergische  Metallwarenfabriken)  in  gal¬ 
vanoplastischem  Kupfer-Niederschlag  ausgeführt  wor¬ 


den,  das  Retabulum  in  Hohlgalvano.  Die  figürlichen 
Darstellungen  wurden  von  Hrn.  Bildhauer  Prof.  Ha  ver¬ 
kam  p  in  Friedenau  modelliert.  Die  Kanzel,  der 
Beichtstuhl  und  die  Kommunion -Bank  wurden  von 
dem  Kunsttischler  und  Bildhauer  Anton  Becker  in 
Wiedenbrück  in  Westfalen  nach  den  Entwürfen  Hehl’s 
in  Eichenholz  geschnitten.  — 


Die  Tunnelstrecken  der  neuen  Stammsiele  in  Hamburg.  (Fortsetzung.) 

Von  Baurat  Curt  Merckel  und  Dipl. -Ing.  Unger-Nyborg,  Baumeister  der  Baudeputation  in  Hamburg. 


Unfälle.  Tunnel-Einbrüche, 
ilie  Trasse  der  Tunnel  verlief  zumteil  unter  engen 
verkehrsreichen  Straßen  mit  Etagenhäusern,  soaaß 
Tagesbrüche  eine  Gefahr  für  den  Verkehr  und  die 
angrenzenden  Häuser  bedeuteten.  Es  waren  daher  bei 
dem  Vortrieb  weitgehende  Vorsichtsmaßregeln  getroffen, 
aber  trotzdem  ließen  sich  bei  den  wechselnden  Boden¬ 
schichten  und  Grundwasserständen  Sackungen  nicht  ver¬ 
meiden.  In  der  ersten  Bauperiode,  in  weicher  die  ma¬ 
schinelle  Anlage  bei  ungünstigen  Bodenverhältnissen 
nicht  stets  zur  Erzeugung  des  nötigen  Luftdruckes  aus¬ 
reichte,  bildeten  sich  in  der  früher  beschriebenen  Weise 
Hohlräume  über  dem  Schildscheitel,  welche  sich  all¬ 
mählich  nach  oben  verpflanzten  und  je  nach  der  Boden¬ 
art  zu  einem  Tagesbruch  oder  einer  Bodensenkung  Ver¬ 
anlassung  gaben.  Die  Hohlräume,  welche  vom  Tunnel 
aus  durch  Auffirstung  zugänglich  gemacht  werden  konn 
ten,  wurden  von  dort  aus  mit  Ton,  Beton,  Mauerwerk 
usw.  ausgefüllt.  Häufig  war  die  Lage  der  entstandenen 
Hohlräume  aber  nicht  festzustellen;  ihr  Vorhandensein 
ließ  sich  z.  B.  nur  aus  dem  Verhältnis  zwischen  der  ge¬ 
förderten  und  der  durch  den  Vortrieb  verdrängten  Bo¬ 
denmenge  mutmaßen.  Zu  welchem  Zeitpunkte  und  an 
welcher  Stelle  der  Hohlraum  zutage  kommen  würde,  war 
bei  den  verworfenen  Schichten  schwer  zu  erraten.  Be¬ 
stand  die  Decke  vorzugsweise  aus  sandigen  Schichten, 
dann  kam  der  Hohlraum  nach  wenigen  Tagen  senkrecht 
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Abbildg.  45—47. 
Notauslaß  für  das  Siel 
Kampstraße. 


über  der  Einbruchstelle  als  Bodensenkung  zum  Vor¬ 
schein;  befanden  sich  aber  stärkere  Tonschichten  in  der 
Decke,  dann  wanderte  der  Hohlraum  in  schräger  Rich¬ 
tung  nach  oben  und  führte  nach  Wochen,  zuweilen  erst 
Monaten,  zu  einem  Tagesbruch.  Da  es  natürlich  nicht 
angängig  war,  den  Straßenverkehr  in  Erwartung  eines 
Einbruches  wochenlang  zu  unterbinden,  so  beschränkte 
man  sich  meistens  darauf,  die  Lage  der  Hohlräume  fest¬ 
zustellen  und  die  Umgebung  zu  beobachten.  Man  be¬ 
mühte  sich  zur  Nachtzeit,  die  Hohlräume  durch  Bohr¬ 
löcher  u.  dergl.  von  der  Straße  aus  auszufüllen,  ehe  die 
Oberfläche  erreicht  war.  Ein  gutes  Hilfsmittel  zur  Auf¬ 
findung  solcher  Stellen  bot  die  Druckluft,  welche  durch 
die  aufgelockerten  Bodenschichten  stark  entwich  und 
an  der  benäßten  Oberfläche  in  der  Form  von  Blasen  zum 
Vorschein  kam.  Solche  Blasen  zeigten  sich  allerdings 
auch,  wenn  die  Decke  vorzugsweise  aus  Sand  oder  Kies 
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bestand;  die  Erfahrung  lehrte  jedoch  bald,  die  Erschei¬ 
nungen  richtig  zu  deuten. 

Der  erste  Tagesbruch  fand  noch  innerhalb  des  Bau- 

Elatzes  auf  dem  Viehhof  statt.  Daß  Hohlräume  sich  ge- 
ildet  hatten,  war  Tage  vorher  durch  die  zu  reichliche 
Bodenbeförderung  festgestellt,  die  Auffindung  von  Mauer¬ 
schutt  vor  Ort  in  einer  Schicht  von  interglazialem  Sand 
zeigte  deutlich  die  Verbindung  mit  der  Oberfläche,  so- 
daß  irgendwo  ein  Tagesbruch  eintreten  mußte.  Man 
versuchte'  daher,  die  Stelle  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  mittels  Wasserbesprengung  aufzufinden.  Plötz¬ 
lich  brach  der  Boden  unter  den  Füßen  eines  der  Inge¬ 
nieure  ein,  welcher  in  einem  5 — 6  m  tiefen  Loch  ver¬ 
sank,  aus  welchem  er  ohne  Schaden  herausgebracht 
werden  konnte. 

Ein  größerer  Einbruch  fand  unter  der  Schanzen¬ 
straße  an  einer  Stelle  statt,  wo  die  zu  durchörternden 
Bodenschichten  jäh  von  festem  Ton  in  groben,  stark 
wasserführenden  Kies  übergingen.  In  der  First  war  eine 
3  m  starke  Tonschicht  vorhanden,  darüber  lagerte  Sand, 
über  welchem  sich  eine  etwa  4  m  starke  Schicht  aus 
sandigem  Lehm  befand.  Da  es  überaus  schwierig  war, 
den  erforderlichen  Luftdruck  in  den  sehr  durchlässigen 
Kiesschichten  zu  halten,  waren  während  der  Ausminie- 
rung  der  oberen  Hälfte  des  Profiles  bereits  Hohlräume 
hinter  der  Brustverzimmerung  entstanden,  welche  durch 
Trockenmauerwerk  ausgefüllt  waren.  Bei  der  Ausminie- 
rung  der  unteren  Hälfte  fiel  der  Luftdruck  während  einer 
Schmierpause  stark  und  nun  brachen  plötzlich  so  große 
Wassermengen  ein,  daß  die  Mineure  sich  zurückziehen 
und  die  Schildklappen  schließen  mußten.  Ehe  dies 
■  gelang,  waren  jedoch  erhebliche  Wassermengen  und 
etwa  20  cbm  Boden  in  den  Tunnel  eingedrungen.  Mittels 
eines  von  der  Straße  abgeteuften  Bohrloches  wurde  die 
Lage  des  Hohlraumes  und  die  Dicke  der  tragfähigen 
Lehmschicht  festgestellt,  von  einem  4  m  unter  der  Straße 
belegenen  Siel  Kl.  V  wurde  er  zugänglich  gemacht.  Man 
fand  einen  30  cbm  großen  Hohlraum  vor,  in  welchem  das 
Mauerwerk  des  alten  Sieles  auf  der  einen  Seite  bloßge¬ 
legt  war,  während  in  der  Decke  ein  65  cm  weites  Wasser¬ 
leitungsrohr  auf  4  m  Länge  frei  schwebte.  Nachdem  die 
Decke  und  das  Siel  abgestützt  waren,  gelang  es,  durch 
einen  eiligst  abgeteuften  Schacht  den  Hohlraum  zu  fül¬ 
len,  ohne  den  Straßenbahn-  und  Wagenverkehr  sperren 
zu  müssen.  Auch  an  mehreren  anderen  Stellen  gelang 
es,  entstandene  Hohlräume  durch  Bohrlöcher  mit  Sana 
vollzuschlemmen.  Hierbei  kam  es  zuweilen  vor,  daßTeile 
des  eingeschlemmten  Sandes  und  Wasser  von  der  Preß¬ 
luft  meterhoch  herausgeschleudert  wurden. 

Ein  Unfall,  bei  welchem  3  Menschen  längere  Zeit 
in  Todesgefahr  schwebten,  ereignete  sich  während  der 
Herstellung  eines  Verbindungsschachtes  zwischen  dem 
neuen  Stammsiel  und  dem  5  m  tief  liegenden  Siel  Kl.  V 
in  der  Schanzenstraße,  welcher  als  Notauslaß  für  das  bei 
Regen  stark  überlastete  Siel  der  Kampstraße  dienen 
sollte.  (Abbildg.  45 — 47.)  Während  eines  sehr  starken  Ge¬ 
witterregens  am  1.  Pfingsttage  1901  bildeten  sich  in  dem 
Mauerwerk  des  Schanzenstraßen-Sieles  Risse,  durch  welche 
das  unter  Ueberdruck  befindliche  Sielwasser  einen  Weg 
zum  Schacht  fand  und  durch  Hinterspülung  der  Zim¬ 
merung  seinen  teilweisen  Einsturz  sowie  den  des  un¬ 
mittelbar  am  Schacht  belegenen  Sielfundamentes  verur¬ 
sachte.  Durch  das  hierdurch  entstandene  Loch  ergossen 
sich  in  weniger  als  einer  Viertelstunde  4000  cbm  Siel¬ 
wasser  in  das  etwa  10  m  tiefer  gelegene  Tunnelsiel  und 
setzten  die  beiden  von  der  Baustelle  Sternschanze  aus¬ 
gehenden  Strecken  bis  zu  den  Luftschleusen  unterWasser. 
In  dem  zugehörigen  Förderschacht  stieg  das  Wasser  bis 
zu  einer  Höhe  von  n  m  über  Tunnelsohle,  d.  h.  bis  zu 
dem  Wasserstand  des  überlasteten  Sieles,  sodaß  auch  die 
beiden  Schachtpumpen  überflutet  waren. 

Teils  der  Pfingstieier  wegen,  teils  um  die  seit  längerer 
Zeit  übermäßig  beanspruchten  Dampfmaschinen  einer 
gründlichen  Untersuchung  zu  unterwerfen,  waren  die  Vor¬ 
trieb-Arbeiten  zum  ersten  Mal  eingestellt  und  die  Strecken 
wurden  unter  nur  geringemLuftdruck  gehalten.  Nur  einige 
Arbeiter  waren  als  Wache  und  zur  Beobachtung  der  Brust- 
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Verzimmerung  in  jeder  Strecke  belassen  worden.  Kurze 
Zeit  vorher  war  der  Durchstoß  desTunnels  Sternschanze — 
Neuer  Pferdemarkt  in  dem  Förderschacht  auf  dem  Neuen 
Pferdemarkt  erfolgt,  sodaß  die  in  dieser  Strecke  befind¬ 
lichen  Arbeiter  sich  nach  hier  retten  konnten.  Zwei  Ar¬ 
beitern  in  der  anderen  Strecke,  sowie  einem,  welcher  ge¬ 
rade  zur  Ablösung  unterwegs  war,  war  der  Rückweg  ab¬ 
gesperrt.  Nach  einem  vergeblichen  Versuch  der  Feuer¬ 
wehr,  den  Schacht  soweit  auszupumpen,  um  die  Schacht- 


Trotz  der  zum  Teil  recht  gefährlichen  Umstände,  unter 
welchen  die  Bauausführung  erfolgen  mußte,  ist  bei  dem 
eigentlichen  Tunnelbau  nur  ein  Menschenleben  verloren 
gegangen,  zwei  Arbeiter  verunglückten  in  Schächten. 

Schwere  Preßluftkrankheits-Erscheinungen  sind  wäh¬ 
rend  des  Baues  nicht  beobachtet  worden.  Die  geräumi¬ 
gen  Luftschleusen  erleichterten  ein  langsames  Ausschleu¬ 
sen,  und  bei  höherem  Luftdruck  hielt  man  meist  zwei 
Schleusen  in  Betrieb,  sodaß  eine  als  Uebergangsschleuse 
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pumpen  in  Betrieb  nehmen  zu  können,  gelang  es  nach 
vieler  Mühe,  soviel  Wasser  in  die  dritte  nicht  unter  Wasser 
gesetzte  Tunnelstrecke  einzulassen,  daß  die  Pumpen  in 
Gang  gesetzt  werden  konnten.  Durch  Auspumpen  und  all¬ 
mähliche  Ausspiegelung  war  das  Wasser  nach  21  Stunden 
soweit  gesenkt,  daß  man  die  drei  Arbeiter  unversehrt  her¬ 
ausholen  konnte,  welche  diese  Zeit  in  Todesangst  in  der 
dunklen  sich  allmählich mitWasserfüllendenLuftschleuse 
verbracht  hatten. 


diente.  Die  neblige  Luft  verursachte  viele  Erkältungen. 
Ob  die  häufig  aufgetretenen  Schmerzen  deren  Folge  oder 
durch  die  Einwirkung  von  Preßluft  unmittelbar  entstan¬ 
den  waren,  konnte  nicht  festgestellt  werden,  da  ärztliche 
Behandlung  nur  selten  stattfand. 

Verbindung  am  Millerntor. 

Nach  dem  Entwurf  für  die  neuen  Stammsiele  war 
die  Einmündung  des  Sieles  Isebeck — Millerntor  in  das 
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alte  Geeststammsiel  am  Millerntot  vorgesehen.  Die  immer¬ 
hin  nicht  unbedeutenden  Abmessungen  des  Geeststamm- 
Sieles  (3m),  die  große  Tiefenlage  (20  m  unter  Gelände), 
besonders  aber  der  Umstand,  daß  der  Betrieb  dieses 
Haupt-Transportsieles  unter  keinen  Umständen  längere 
Zeit  gestört  werden  durfte,  erschwerten  die  Ausführung 
des  Baues  sehr.  Der  starke  Straßenverkehr  am  Millerntor 
machte  die  Ausführung  im  Tunnelbau  sehr  erwünscht, 


ebensogroß  wie  beim  Tunnelbau,  zu  welchem  sich  die 
Uebernehmerin  entschloß. 

Um  den  Betrieb  des  Geeststamm-Sieles  während  der 
Herstellung  des  Verbindungs-Bauwerkes  aufrecht  zu  er¬ 
halten,  wurde,  ähnlich  wie  solches  bereits  auch  ander¬ 
wärts  ausgeführt  worden  ist,  in  ihm  ein  Rohr  verlegt, 
wodurch  allerdings  im  Siel  ein  Stau  von  1  m  verursacht 
wurde.  In  einem  Abstand  von  18  m,  auf  welche  Länge 


Altaraufsatz  Galvarioplastischer  Kupfer-Niederechlag'  der  Kunstanstalt  in  Geislingen  i.  Wilrtt. 

Figürliche  Darstellungen  von  Prof  Haverkamp  in  Friedenau. 

Die  Ausmalung  und  die  Ausstattung  der  Rosenkranzkirche  zu  Steglitz.  Maler:  Friedrich  Stummel  in  Kevelaer 

Architekt:  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Chr.  Hehl  in  Charlottenburg. 


doch  Jhattec7man  Bedenken  getragen,  eine  derartige  Aus-  |  das  Geeststamm-Siel  zwecks  Einleitung  des'neuen  Stamm¬ 
führungsweise  kontraktlich  vorzuschreiben,  vielmehr  war  jf  Sieles  umgebaut  werden  mußte,  wurden  zwei  1,5  ™  starke 
der  ausführenden  Firma  die  Bauweise  überlassen  worden.  Abschlußscheiben  gemauert  und  durch  diese  das  Siel- 
Ueber  die  Anwendung  von  Preßluft  beim  Stollenbau  wasser  mittels  des  eingebauten  eisernen  Rohres  von  24  m 
lag  bis  dahin  keine  genügende  Erfahrung  vor,  anderseits  Länge  und  1,5  m  lichter  Weite  durchgeleitet  (Abb.  48 — 57). 
war  die  Herstellung  eines  Schachtes  von  21  m  Tiefe  beijj1  Die  Arbeit  begann  im  Januar,  weil  erfahrungsgemäß 
18  m  Länge  und  im  Durchschnitt  10  m  Breite  recht  schwie-  in  den  Monaten  Januar  und  Februar  in  Hamburg  Frost- 
rig,  und  die  Gefahr,  daß  Bodensackungen  eintraten,  war,  wetter  und  östliche  Winde  vorherrschen,  bei  welcher  die 
falls  wasserführende  Bodenarten  angetroffen  wurden,  fast  niedrigsten  Elb-  und  damit  Sielwasserstände  eintreten. 

25.  Mai  1907. 


297 


Schächte  von  solchen  Abmessungen,  daß  einzelne  Rohr¬ 
stücke  ganz  herabgelassen  werden  konnten,  waren  in 
der  Nähe  nicht  vorhanden,  die  Herstellung  eines  pro¬ 
visorischen  Schachtes  wäre  infolge  der  großen  Tiefe  sehr 
kostspielig  gewesen.  Das  Rohr  mußte  daher  in  einzelnen 
Teilen  durch  den  Haupteingang  des  Geeststamm-Sieles 
an  der  Lombardsbrücke  in  das  Siel  geschafft  und  die 
einzelnen  Rohrstücke  mußten  auf  dem  dort  befindlichen 
Podest  zusammengebaut  werden.  Das  5  mm  starke  Rohr 
wurde  in  6  Längen  von  je  4  m  und  bestehend  aus  je  2  halb¬ 
kreisförmigen  Blechen  mit  wagrechten  und  lotrechten 
Winkeleisen  -  Flanschen  zerlegt.  Je  2  Längen  wurden 


kurze  Zeit  außer  Betrieb  zu  setzen  und  die  beiden  großen 
Sielschosse  am  Dammtor  und  an  der  Hafenstraße  zu 
schließen.  Die  Abwässer  mußten  während  dieser  Zeit 
teils  durch  das  städtische  Stammsiel  abfließen,  teils  wur¬ 
den  sie  durch  die  Pumpstation  am  Anckelmannsplatz 
rückwärts  in  das  tiefer  liegende  Kanalsystem  des  inneren 
Hammerbrooks  geleitet. 

An  den  Enden  des  Rohres  wurden  1,20  m  hohe  Sack¬ 
dämme  eingebaut.  Das  Material  hierzu  wurde  durch  die 
beiden  nächstliegenden  Einsteigeschächte  in  das  Siel 
heruntergelassen  und  mit  Böten  nach  dem  Verwendungs¬ 
orte  geschafft.  Nachdem  dann  das  Wasser  auf  der  Strecke 
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zu  einem  8  m  langen  Rohrstück  zusammengeschraubt  und 
mit  wasserdichten  Deckeln  versehen.  Bei  passendem  Siel¬ 
wasserstande  wurden  dann  die  3  Rohrlängen  nachein¬ 
ander  zu  Wasser  gelassen,  und  von  2  Sielböten  gesteuert, 
nach  der  Verbindungsstelle  heruntergeflößt.  Ein  Durch¬ 
flößen  durch  das  Siel  konnte  wegen  der  Tauchtiefe  der 
Rohre  nur  bei  einem  Wasserstande  von  1,20  m  und  nur 
bei  fallendem  Wasser  (Ebbe)  vorgenommen  werden.  Die 
Rohre  wurden  dann  an  den  an  der  Verwendungsstelle 
vorher  eingemauerten  Ringen  befestigt  und  versenkt. 

Um  die  weiteren  Arbeiten,  die  Mauerung  der  Ab¬ 
schlußmauern  und  den  Einbau  des  Rohres  zu  ermöglichen, 
mußte  die  betreffende  Sielstrecke  völlig  trocken  gelegt 
werden.  Hierzu  war  es  nötig,  das  Geeststammsiel  auf 
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zwischen  den  Sackdämmen  ausgepumpt  war,  wurden  die 
drei  Rohrstutzen  auf  Lagerhölzer  gelegt,  zusammenge¬ 
schraubt,  gedichtet  und  mittels  hölzerner  Steifen  in  ihrer 
Lage  gesichert.  Die  Aufmauerung  der  beiden  1,50  m 
starken  Abschlußscheiben  nahm  längere  Zeit  in  An¬ 
spruch,  da  wegen  hoher  Wasserstände  mehrfach  die 
beiden  Schosse  geöffnet  werden  mußten  und  das  Siel 
nicht  zugänglich  war.  Erst  nach  vierwöchentlicher,  an¬ 
strengender  Arbeit  unter  sehr  unangenehmen  Umständen 
gelang  es,  den  Rohreinbau  zu  beenden.  Da  man  annahm, 
daß  derTunnelausbruchfürdas  Verbindungsbauwerk  unter 
Luftdruck  erfolgen  müßte,  so  war  inzwischen  in  der  Nähe 
der  Verbindungsstelle  in  dem  fertigen  Teile  des  neuen 
Stammsieles  Isebeck — Millerntor  eine  neue  Luftschleuse 
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eingebaut  worden,  teils  um  die  gleichzeitige  Herstellung 
des  großen  Schoßschachtes  in  der  Eimsbüttelerstraße  zu 
ermöglichen,  teils  um  einen  sicheren  Zufluchtsortzu  haben 
für  den  Fall  eines  Wassereinbruches  vom  alten  Siele  aus. 
Zu  diesem  Zwecke  war  die  vordere  Schleusenwand  hier 
mit  Türen  an  beiden  Seiten  versehen,  damit  die  Schleuse 
bei  plötzlichem  starken  Wasserandrange  von  innen  be¬ 
quem  verschließbar  war.  Unmittelbar  an  der  Abschluß¬ 
scheibe  des  neuen  Sieles  Isebeck — Millerntor  wurde  im 
Scheitel  das  Mauerwerk  nach  vorheriger  Abstützung  der 
angrenzenden  Teile  durch  eiserne  Lehrbögen  durch¬ 
brochen  und  ein  Aufbruch  bis  2,25  m  über  Sielscheitel 
vorgenommen.  Von  hier  aus  wurden  Sondierungs-  und 
Richtstollen  1,80  m  hoch  und  1,25  m  breit  in  einer  Kurve 
mit  einem  Halbmesser  von  6  m  bis  über  den  Scheitel 
des  Geeststammsieles  vorgetrieben.  Obwohl  der  Boden 
aus  festem  sandigen  Ton  bestand  und  der  Stollen  voll¬ 
ständig  verbaut  und  sämtliche  Wände  sorgfältig  mit 
Ton  gedichtet  wurden,  entwich  die  Preßluft  doch  so 
stark,  daß  es  nicht  möglich  war,  den  Druck  höher  als 
etwa  0,4  Atm.  zu  halten. 

Offenbar  war  der  Boden  bei  dem  Bau  des  Geeststamm- 
Sieles  stark  aufgelockert  worden,  und  die  Preßluft  entwich 
nun  durch  die  stark  rissige  Tonschicht.  Es  war  zwar  an¬ 
zunehmen,  daß  die  unmittelbar  über  dem  alten  Siel  lie¬ 
genden  Bodenschichten  im  Laufe  der  Jahre  durch  die 
drainierende  Wirkung  ziemlich  trocken  gelegt  waren,  aber 
es  war  nicht  als  ausgeschlossen  zu  betrachten,  daß  ein¬ 
zelne  Risse  mit  wasserführenden  Schichten  in  Verbindung 
standen,  sodaß  ein  vorsichtiges  Vortreiben  trotz  des  gün¬ 
stigen  Bodens  geboten  schien. 

DerStollen  wurde  10,20  m  vorgetrieben,  und  zwar  der¬ 
art,  daß  seine  Sohle  fast  wagrecht  lag;  die  Firstpfähle 
erhielten  eine  solche  Höhenlage,  daß  der  Vortriebstollen 
gleichzeitig  als  Firststollen  für  den  Tunnelausbruch  der 
Verbindungskammer  benutzt  werden  konnte.  Ueber  dem 
alten  Siel  war  der  Boden  sehr  klüftig  und  rissig,  man  fand 
hier  die  alten  Triebpfähle  und  stellenweise  Sandnester 
vor,  welche  offenbar  von  einigen  während  des  Baues  ent¬ 
standenen  Hohlräumen  herrührten,  welche  nachträglich 
verfüllt  waren.  Die  Preßluft  entwich  so  stark,  daß  der 
Druck  nur  auf  o,r — 0,2  Atm.  gehalten  werden  konnte,  wo¬ 
durch  aber  Nachteile  nicht  entstanden.  Durch  ein  Loch 
im  Scheitel  wurde  der  abgemauerteTeil  des  Geeststamm- 
Sieles  zugänglich  gemacht,  dielnnenflächen  der  Abschluß¬ 
scheiben  wurden  mit  Zement  verputzt  und  die  Mauer- 
werksfiächen  möglichst  luftdicht  gemacht. 

Dadurch  gelang  es,  deft  Luftdruck  auf  0,5  Atm.  zu 
steigern,  bei  welchem  Druck  das  in  der  abgemauerten 
Strecke  noch  vorhandene  Wasser  durch  die  Ausblas¬ 
leitung  ausgepreßt  wurde.  Es  wurde  der  Versuch  ge¬ 
macht,  ohne  Luftdruck  weiter  zu  arbeiten.  Es  stellte 
sich  heraus,  daß  ein  Wasserandrang  und  ein  Treiben  des 
Bodens  nicht  zu  befürchten  waren.  Die  Jochpfähle  für  die 
Bodenausweitung  wurden  getrieben,  nachdem  2  oberste 
Kronbalken  unter  der  First  des  Richtstollens  angebracht 
und  auf  dem  Mauerwerk  des  Geeststamm-Sieles  abgestützt 
waren.  Wegen  des  zerklüfteten  Zustandes  des  Tonbodens 
mußte  man  auf  eine  vorsichtige  und  kräftige  Abstützung 
bedacht  sein,  da  der  Boden  aber  an  sich  fest  war,  machte 
das  Versetzen  der  durch  das  Schnappen  der  Triebpfähle 
entstandenen  Hohlräume  keine  Schwierigkeit.  Die  Bogen¬ 
ausweitung  wurde  auf  einmal  auf  einer  Länge  von  rd. 
4  m  vorgenommen  und  die  Joche  provisorisch  durch 
Stempel  abgestützt.  Als  der  Boden  bis  zu  einer  Tiefe 
von  2,50  m  über  Sielsohle  ausgebrochen  war,  wurden 
nacheinander  3  Schlitze  in  dem  Scheitelmauerwerk  aus¬ 
gestemmt  und  in  jedem  die  Mittelschwelle  für  3  Ge- 

Vereine. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Vers,  vom  25.  Febr.  igo7- 
Vors.  Hr.  Ob.-  u.  Geh.  Brt.  Dr.-Ing.  Stübben. 

Den  einzigen  Gegenstand  derTagesordnung  bildete  die 
Verlesungder  umfangreichen  Berichte  überdenAus- 
f  al  1  des  diesjährigen  S  c  h  in  k  e  1-W  ettbewerbes.  Bericht¬ 
erstatter  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  war  Hr.  Stadt- 
bmstr.  Jautschus,  des  Wasserbaues  Hr.  Wasser-Bauinsp. 
Fähndrich,  des  Eisenbahnbaues  Hr.  Regbmstr.Stäckel. 

Versammlung  vom  4.  März.  Vors.  Hr.  Regbmstr. 
Ei  seien. 

Die  umfangreiche  Tagesordnung  sah  die  Wahl  einer 
Reihe  von  Vereins-Ausschüssen,  die  Beurteilung  einiger 
Monatswettbewerbe,  einen  Bericht  des  Hm.  Reg.-  u.  Brt. 
Adams  über  „Neuerungen  i m  Holzbau“  und  schließ¬ 
lich  einen  Vortrag  des  Hrn.  Reg.-  u.  Brt.  O.  Gröhe  aus 
Fürstenwalde  über  „Sicherungs-Arbeiten  an  den 
Schleusen  der  Oder — Spree- Wasserstraß e  unter 
Anwendung  von  Grundwassersenkung“  vor. 

Die  Neuerungen  im  Holzbau  gehen  aus  von  Otto  Hetzer 

25.  Mai  1907. 


sperre  eingebaut.  Auf  diesen  Schwellen  wurden  dann 
die  Joche  in  regelrechter  Weise  mittels  Sprengbolzen 
abgestützt.  Alsdann  wurde  das  Mauerwerk  des  alten 
Sieles  bis  etwas  über  Widerlagshöhe  abgebrochen,  und 
gleichzeitig  wurden  unter  jeder  Schwelle  Schlitze  ge¬ 
graben,  um  diese  mit  Stempeln  auf  der  Sohle  abzustützen. 
Hiernach  wurde  der  übrige  Boden  bis  zur  Sohle  entfernt 
und  die  Widerlager  wurden  bis  zur  Schwellenunterkante 
hochgemauert.  Auf  diese  Weise  war  jede  der  Schwellen 
an  3  Punkten  sicher  unterstützt  und  die  beiden  Wider¬ 
lager  gesichert,  sodaß  die  Aufmauerung  der  Kappe  be¬ 
ginnen  konnte. 

Die  Lehrbögen  waren  unmittelbar  neben  den  Ge- 
sperren  aufgestellt  und  wurden  durch  4  Pfetten  getragen, 
von  welchen  2  an  denWiderlagern  unmittelbar  auf  den  ge¬ 
nannten  Schwellen  lagerten,  2  in  der  First  mit  Stempeln 
abgestützt  waren.  Die  erforderliche  Zwischenversteifung 
trugen  4  unten  an  den  Schwellen  lagernde  kleinere  Pfetten. 

Auf  diese  Weise  konnte  man  die  Kronbalken  so  lange 
ohne  Unterstützung  auf  dem  Lehrgerüst  belassen,  bis  sie 
von  dem  Mauerwerk  erreicht  waren,  sodaß  nur  ganz  ein¬ 
fache  provisorische  Umstützungen  erforderlich  wurden. 
Allerdings  mußten  die  Jochpfähle  größtenteils  stecken 
bleiben  und  die  Kronhölzer  zerschnitten  werden,  der 
Arbeitsvorgang  bot  jedoch  großeSicherheit,  und  die  sehr 
beengten  Raumverhältnisse  sowie  die  schräge  Lage  der 
Kronhölzer  ließen  keine  andere  Arbeitsweise  zu.  Der 
Tunnelausbruch  für  die  5,70  m  der  Verbindungskammer, 
bei  welcher  sich  das  Profil  sehr  verkleinerte,  um  all¬ 
mählich  in  das  normale  Profil  des  Sieles  Kl.  A.  über¬ 
zugehen,  wurde  in  einfacherer  Weise  ausgeführt.  Von  der 
Brustfläche  des  bereits  ausgemauerten  Teiles  der  Kammer 
wurde  der  Boden  über  dem  alten  Siel  in  einer  Länge  von 
etwa  1,6  m  ausgebrochen  und  der  Ausbruch  durch  Trieb¬ 
pfähle  abgebaut.  Diese  wurden  in  der  Längsrichtung  ein¬ 
gezogen,  hinten  auf  das  fertige  Mauerwerk  der  Kammer 
aufgelagert  und  vorn  mittels  Kapphölzer  und  Stempel 
an  die  Außenfläche  des  alten  Sieles  abgestützt.  Sobald 
das  erforderliche  Profil  ausgebrochen  und  verbaut  war, 
wurde  das  zwischenliegende  Mauerwerk  des  alten  Sieles 
abgebrochen  und  das  neue  Profil  in  einer  Länge  von 
1,25—1,50  m  ausgemauert. 

Durch  viermaligesVortreiben  gelang  es  ohne  Schwie¬ 
rigkeit,  die  Verbindungskammer  fertigzustellen.  Gleich¬ 
zeitig  mit  der  Aufmauerung  des  ersten  Teiles  der  Verbin¬ 
dungskammer  war  auch  die  Herstellung  der  großen  Ein¬ 
steigekammer  in  Angriff  genommen.  Vom  alten  Siele  aus 
wurde  bis  zur  First  der  Einsteigekammer  etwa  6,8  m  über 
Sielsohle  aufgebrochen  und  ein  Firststollen  nach  beiden 
Seiten  von  einer  Gesamtlänge  von  6  m  getrieben.  Von 
hier  aus  wurde  dann  die  Bogenausweitung  in  einer  Breite 
von  5  m  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  dem  ersten  Teil 
der  Verbindungskammer  vorgenommen,  nachdem  zuerst 
ein  schrägliegender  Verbindungsschacht  hergestellt  war, 
um  die  5  m  langen  Kronhölzer  heraufzubringen.  Die 
Ausmauerung  der  Einsteigekammer  erfolgte  dann  von 
der  Sohle  aus  in  ähnlicher,  bereits  bei  der  Verbindungs¬ 
kammer  beschriebener  Weise.  Die  Sohle  selbst  wurde 
ausbetoniert,  der  mittlere  Teil  jedoch  erst,  nachdem  die 
Kappe  geschlossen  war.  Zuletzt  wurde  in  der  Verbin¬ 
dungskammer  die  „Zunge“  gemauert  und  es  wurden  beide 
Kammern  mit  Verblendmauerwerk  versehen.  Die  Her¬ 
stellung  des  Schachtes  der  Wendeltreppe  und  für  das  Ent¬ 
lüftungsrohrgeschah  in  der  üblichenWeise  und  machte  bei 
den  günstigen  Bodenverhältnissen  keine  Schwierigkeiten. 

Der  Abbruch  der  Scheiben  und  die  Fortnahme  der 
Rohre  war  infolge  der  wechselnden  Siel  wasserstände  zwar 
langwierig,  verlief  aber  glatt. —  (Schluß  folgt.) 


in  Weimar,  der  auf  diesem  Gebiete  schon  verschiedentlich 
mit  zweckmäßigen  Neuerungen,  so  mit  seinem  „Deutschen 
Fußboden“  hervorgetreten  ist  und  sich  bemüht,  dem 
Buchenholz  im  Bauwesen  ein  neues  Absatzgebiet  zu  schaf¬ 
fen.  Im  vorliegenden  Falle  handelt  es  sich  um  die  Er¬ 
höhung  der  Tragfähigkeit  hölzerner  Balken  bei  Vermin¬ 
derung  der  Abmessungen  und  des  Gewichtes  durch  eine 
Verbindung  weicherer  und  härterer  Hölzer,  von  welchen 
die  letzterenden  Druck  aufzunehmen  haben  undingeboge- 
ner  Form  in  die  Holzmasse  eingelegt  werden.  Das  Ganze 
wird,  mittels  einer  besonderen  Kittmasse  verbunden,  unter 
hohem  Druck  zusammengepreßt.  DieVermehrungderTrag- 
fähigkeit  ist  eine  erhebliche,  die  Verbindung  durch  die 
Kittmasse  nachVersuchen  des  Materialprüfungsamtes  eine 
durchaus  feste  und  dauerhafte;  allerdings  ist  auch  der 
Preis  ein  wesentlich  höherer  als  bei  Balken  gewöhnlicher 
Konstruktion.  Diese  widerstandsfähigen  Balken  will 
Hetzer  auch  zu  ganzen  Fachwerkbauten  und  Scheunen, 
sowie  in  auch  äußerlich  gebogener  Form  zu  Dachstühlen 
ohne  innere  den  Raum  fortnehmende  Konstruktionen 
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verwenden.  DerBerichterstatter  ist  der  Ansicht,  daß  diese 
Ausführungen  einen  gesunden  Gedanken  haben,  der  den 
Holzbau  befähige,  den  'Wettbewerb  mit  neueren  Baumate¬ 
rialien  aufzunehmen.  Erhabedie  Absicht,  mit  solchenHolz- 
balken  Versuche  in  größerem  Maßstabe  zu  machen. 

Hr.  Gröhe  schildertezunächst  den  baulich  nichtmehr 
ganz  einwandfreien  Zustand  der  alten  Schleusen  in  der 
Spree — Oder -Wasserstraße.  Diese  Verhältnisse,  die  unt. 
Umst.  denVerkehr  lahm  zu  legen  drohten,  führten  im  Zusam¬ 
menhang  mit  den  gesteigerten  Anforderungen  des  Verkeh¬ 
res  zum  Bau  neuer  Schleusen  bei  Wernsdorf,  Kersdorf  und 
Fürstenwalde  a.  O.,  die  sich  durch  größere  Abmessungen, 
andere  Torkonstruktionen  und  neue  Fülleinrichtungen  vor 
den  alten  auszeichnen.  Sie  sind  außerdem  ganz  in  Stampf- 
Beton  hergestellt,  der  nur  an  den  gefährdeten  Kanten 
durch  Eisenschienen  geschützt  ist.  Ein  Durchbruch  am 
Oberhaupt  der  neuen  Schleuse  in  Kersdorf  führte  zu 
Sicherungsarbeiten  unter  Anwendung  der  Grundwasser- 
Senkung,  die  einen  vollen  Erfolg  ermöglichte,  trotzdem 
dieses  Verfahren  hier  unter  ganz  besonders  schwierigen 
Verhältnissen,  unmittelbar  neben  dem  hohen  und  nur  in 
ganz  geringem  Maße  absenkbaren  Oberwasserstande  er¬ 
folgen  mußte.  Dieses  gute  Ergebnis  war  die  Veranlas¬ 
sung,  daß  dasselbe  Verfahren  in  etwas  abgeänderter  Form 
auch  zu  den  Sicherungsarbeiten  bei  den  alten  Schleusen 
in  Anwendung  kam  und  sich  auch  dort  bewährte.  All¬ 
gemeine  Betrachtungen  über  die  bei  diesen  Arbeiten 
mit  der  Grundwasser-Absenkung  gemachten  Erfahrungen 
und  über  die  Vorteile  und  das  Anwendungsgebiet  dieses 
Verfahrens,  das  trotz  seiner  Vorzüge  jedenfalls  nur  nach 
sorgfältigem  Studium  aller  in  Betracht  kommenden  Ver¬ 
hältnisse  angewendet  werden  sollte,  schlossen  die  inter¬ 
essanten  und  eingehenden  Mitteilungen,  die  durch  zahl¬ 
reiche  Lichtbilder  erläutert  wurden.  — 

Versammlung  vom  n.  März  1907.  Vors.Hr.  Lasser. 

Unter  starker  Beteiligung  der  Vereinsmitglieder  und 
ihrer  Damen  hielt  Hr.  Ob.-Baudir.  Prof.  Kummer  einen 
von  schönen  Lichtbildern  erläuterten,  interessanten  Vor¬ 
trag  über  „Eindrücke  und  Erfahrungen  aus  meiner 
Ausland-Tätigkeit  in  den  letzten  5  Jahren“.  Red¬ 
ner  gab  zunächst  wertvolleWinke  für  Auslandreisen  über¬ 
haupt,  insbesondere  auf  der  südlichen  Halbkugel,  und  ging 
dann  näher  ein  auf  das  Gebiet  von  Uruguay,  in  welchem 
er  mehrere  Jahre  tätig  gewesen  ist.  Er  führte  seine  Hörer 
an  die  Ufer  des  La  Plata,  durch  Hafen,  Stadt  und  Um¬ 
gebung  von  Montevideo  und  entrollte  ein  fesselndes 
Bild  von  der  Eigenart  und  dem  Reize  dieses  Landes. 
Er  schloß  seinen  Vortrag  mit  einer  Mahnung  an  die  jün¬ 
geren  Fachgenossen,  häufiger  ins  Ausland  zu  gehen,  denn 
eine  solche  Tätigkeit  erweitere  und  vertiefe  den  Blick 
für  technische,  wirtschaftliche  und  soziale  Fragen.  Ein  Auf¬ 
enthalt  im  Auslande  stärke  außerdem  das  Heimatsgefühl 
und  das  Verständnis  fürdieLeistungen  des  eigenen  Landes. 

Am  13.  März  fand  das  Schinkelfest  des  Vereins 
statt,  über  das  wir  bereits  in  No.  22  besonders  berichteten. — 

Verein  für  Eisenbahnkunde.  In  der  Versammlung  am 
16.  April  1907  hielt  Hr.  Eisenbahn-Bau-  und  Betr.-Inspektor 
Schiesing  er  aus  Hannover  einen  Vortrag  über  die  seit 
1905  in  der  Ausführung  begriffene  Umgestaltung  der 
Bahnanlagen  zwischen  Lehrte  und  Wunstorf.  Es 
handelt  sich  hierbei  in  derHauptsache  um  dieHerstellung 
einer  zweiten  Haupteisenbahn  zwischen  jenen  beiden 
Eisenbahnknotenpunkten,  die  der  bestehenden  stark  be¬ 
lasteten  Bahn  den  Güterverkehr  abnehmen  und  um  die 
Stadt  Hannover  herumleiten  soll,  im  übrigen  um  Ver¬ 
besserungen  an  den  Bahnanlagen  im  Gebiete  dieser  Stadt. 
Man  hofft,  die  neue  Umgehungsbahn  im  Herbste  des 
Jahres  1909  dem  Betriebe  übergeben  und  die  gesamten 
Bauausführungen  im  Jahre  1911,  spätestens  1912  vollen¬ 
den  zu  können.  Die  Kosten  sind  auf  etwa  47  Mill.  M. 
veranschlagt.  Die  Beitragsleistungen  der  Stadt  Hannover 
können  unter  Berücksichtigung  des  Wertes  des  von  ihr 
unentgeltlich  herzugebenden  städtischen  Grundeigentums 
und  des  an  sie  abzutretenden  Bahneigentums  auf  etwa 
7,5  Mill.  M.  geschätzt  werden.  — 

Vermischtes. 

Der  „Schönhof“  in  Görlitz  in  Gefahr.  Aus  Görlitz  schreibt 
man  uns:  Der  reichgeschmückte  „Schönhof“  am  Unter¬ 
markt  zu  Görlitz,  „das  älteste  datierte  Renaissance-Wohn- 
haus  Deutschlands“  (1526),  steht  allem  Anschein  nach 
kurz  vor  seinem  Abbruch  oder,  was  wohl  noch  schlim¬ 
mer  werden  könnte,  vor  entstellendem  Umbau.  Es  ist  das 
jenes  dem  bekannten  Rathauseingang  mit  Treppe  und 
Kanzel  unmittelbar,  auf  wenige  Meter  Entfernung,  gegen¬ 
über  stehende  Haus  (s.  Lübke,  D.  Ren.  II,  Seite  205,  hier  mit 
„Brüderstraße  8“  bezeichnet)  mit  der  vorspringenden  Ecke 
und  dem  übereck  gestellten  Erker;  der  Blick  aus  dessen 
Laube  (Arkade)  ist  es  wohl  vor  allem,  was  jenem  wun¬ 


derbaren  Winkel  am  Rathaus,  der  durch  sachgemäße  Her¬ 
stellung  erst  im  vorigen  Jahre  überaus  gewonnen  hat,  zu 
so  intimer  Raumwirkung  verhilft.  Nebenher  würde  auch 
die  ganz  einzige  stilistische  Einheitlichkeit  und  Raum¬ 
wirkung  des  ganzen  Platzes  auf  das  empfindlichste  ge¬ 
stört  werden;  es  ist  nicht  anders,  als  ob  man  aus  einem 
Interieur  von  seltenem,  stimmungsvollem  Zauber  eine 
Ecke,  und  zwar  die  allerschönste,  rücksichtslos  heraus¬ 
brechen  wollte.  Ausnahmsweise  sind  es  diesmal  nicht 
die  sonst  üblichen  „Verkehrsrücksichten“,  die  für  diese 
Tat  den  Deckmantel  hergeben  müssen,  und  die  an  dieser 
Stelle  vielleicht  nicht  einmal  so  ganz  unverständlich  be¬ 
tont  werden  könnten.  Nein,  es  handelt  sich  lediglich  um 
den  freilich  recht  ansehnlichen  Kaufpreis  (160000  M.),  den 
der  Besitzer  verlangt.  Auf  Antrag  des  Magistrates  sollte 
nämlich  die  Stadt,  wie  schon  mehrere  andere  kunstge¬ 
schichtlich  wertvolle  Gebäude,  so  auch  dieses  Haus  — 
wohl  das  für  dieErhaltung  derGörlitzer  architektonischen 
Eigenart  wichtigste!  —  in  ihren  Besitz  bringen.  Am 
10.  Mai  ist  nun  dieser  Antrag  von  der  Stadtverordneten¬ 
versammlung  abgelehnt  worden.“  — 

Ehrendoktoren.  Der  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  H.Rietschel 
in  Charlottenburg  wurde  von  der  Technischen  Hoch¬ 
schule  in  Dresden  zum  Ehrendoktor  genannt.  — 

Tote. 

Sir  Benjamin  Baker  J.  Aus  London  wird  der  am  20.  Mai 
erfolgte  Tod  des  ausgezeichneten  englischen  Ingenieurs 
SirBen  jamin  Baker  gemeldet, der  als  derUrhebereinerReihe 
von  Ingenieur  -  Bauwerken  bezeichnet  werden  darf,  die 
zu  den  bedeutendsten  neueren  Werken  zählen  und  seinen 
Namen  weit  über  die  Grenzen  des  Inselreiches  hinaus  be¬ 
kannt  gemacht  haben.  Er  starb  im  Alter  von  67  Jahren. 
Mit  Sir  John  Fowler  zusammen  entwarf  er  um  die  Wende 
dersiebziger  und  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  gewaltige  Forth- Brücke  mit  ihren  beiden  riesigen 
Spannweiten  von  rd.  522  und  an  dem  wirtschaftlichen 
Aufschwung  des  heutigen  Aegypten  ist  er  in  weitgehen¬ 
dem  Maße  beteiligt  durch  die  Erbauung  des  großen  Nil¬ 
dammes  von  Assuan,  der  in  Ober  -  Aegypten  ein  riesiges 
Staubecken  schafft,  der  nunmehr  erhöht  werden  soll  und 
über  den  wir  in  der  nächsten  Nummer  berichten.  Wir 
kommen  auf  die  Bedeutung  des  hervorragenden  Fach¬ 
mannes  noch  eingehender  zurück.  — 

Wettbewerbe. 

Wettbewerb  Empfangsgebäude  Hauptbahnhof  Leipzig.  Es 
liefen  imganzen  76  Entwürfe  ein,  die  in  der  Wandelhalle 
des  neuen  Rathauses  in  Leipzig  zur  öffentlichen  Ausstel¬ 
lung  gelangen  werden.  Das  aus  25  Mitgliedern  bestehende 
Preisgericht  wurde  für  die  Zeit  vom  6. — 8.  Juni  nach 
Leipzig  berufen.  — 

Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  besseres  Hotel  für 
eine  Industriestadt  von  200  000  Einwohnern.  Von  52  Ent¬ 
würfen  hat  nach  Ansicht  des  Preisgerichtes  keiner  den 
Anforderungen  des  Programmes  ganz  entsprochen,  sodaß 
von  einer  Verteilung  der  Preise  in  der  in  Aussicht  ge¬ 
nommenen  Weise  abgesehen  werden  mußte.  Einen  Preis 
von  1500  M  und  die  goldene  Medaille  dei  Stadt  Dort¬ 
mund  erhielt  Hr.  Heinr.  Weiß  in  Mainz;  einen  Preis 
von  1500  M.  errangen  die  Hm.  C.  Poppe  und  A.  Hart¬ 
mann  in  Frankfurt  a.  M. ;  je  ein  Preis  von  500  M.  wurde 
den  Hrn.  Aug.  Leo  Zaar  in  Berlin  und  J.  Dercksen  in 
Düsseldorf  zuerkannt.  Die  Hrn.Erdmann&Spindler  in 
Berlin  errangen  die  goldene  Medaille  der  Stadt  Dortmund. 
Lobend  anerkannt  wurden  dieEntwürfederHrn.F.Ec  k  ard  t 
in  Dresden,  R.  Klaute  in  Dortmund,  Klaas  undPipper 
in  Dortmund,  sowie  W.  Gamper  in  Cöln-Ehrenfeld.  — 

Wettbewerb  Rathaus  Brockau  bei  Breslau.  Das  Preis¬ 
gericht  hat  einen  erhöhten  1.  Preis  von  500  M.  (400  M.) 
dem  Entwurf  des  Arch.  Ernst  Deneke  in  Schöneberg, 
einen  erhöhten  II.  Preis  von  300  M.  (200  M.)  dem  Ent¬ 
wurf  des  Arch.  Hans  Mund  in  München  und  einen  er¬ 
höhten  III.  Preis  von  150  M.  (100  M.)  dem  Entwurf  des 
Arch.  Heinr.  Bangemann  in  Cassel  zuerteilt.  Erfreu¬ 
licherweise  gelangt  der  mit  dem  I.  Preis  be¬ 
dachte  Entwurf  durch  seinen  Verfasser  unver¬ 
ändert  zur  Ausführung. 

In  dem  Wettbewerb  Ausstellungsbauten  Darmstadt  sind 
13  Arbeiten  eingelaufen.  Den  I.  Preis  (1500  M.)  erhielt 
Prof.  Albin  Müller,  Mitglied  der  Künstlerkolonie  in 
Darmstadt;  den  II.  Preis  (1000  M.)  Stadtbauinsp.  Dipl.- 
Ing.  Buxbaum  in  Darmstadt;  den  III.  Preis  (500  M.) 
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Insel  Philae  vor  Erbauung  des  Staudammes. 

DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLI.  JAHRGANG.  N°:  43.  BERLIN,  DEN  29.  MAI  1907. 


Der  Nil-Staudamm  von  Assuan. 


wiirazsasri 


s  war  eine  der  merkwürdigsten 
finanziellen  Transaktionen,  die 
je  gemacht  wurden,  nach  einem 
englischen  Urteil  eines  „der 
wunderbarsten  Kapitel  in  der 
Geschichte  der  ägyptischenFi- 
nanzen“,  jeneFinanzoperation, 
die  der  eben  vom  Amte  zurück¬ 
getretene  Lord  Cromer,  damals 
noch  Sir  Evelyn  Baring,  machte, 
als  er  die  Verwaltung  des  Nil¬ 
landes  übernahm'und  zu  der  vorhandenen  großen  Schul¬ 
denlast  Aegyptens  eine  neueLast  häufte.  Grenzenlos  wa¬ 
ren  die  ägyptischen  Finanzen  durch  persönliche  Miß¬ 
wirtschaft  heruntergebracht;  Schulden  türmtensich  auf 
Schulden,  sodaß  kaum  eine  Aussicht  auf  Gesundung  der 
Verhältnisse  sich  eröffnete.  Da  mußten  wieder  deutsche 
Zähigkeit  und  englische  Verwaltungsgröße  zu  Hilfe 
kommen.  Denn  Lord  Cromer  ist  deutscher  Abstam¬ 
mung;  die  Wiege  seines  Geschlechtes  stand  auf  dem 
alten  Kulturboden  der  deutschen  Hansestädte.  Am 
Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  wanderte  der  Sohn 
einer  bremischen  Pastorenfamilie  nach  Exeter  in  De- 
vonshire  inEngland  aus.  Er  hieß  Johann  Baring.  Seine 
Nachkommen  begründeten  das  Weltbankhaus  Baring, 
das  dann  in  unserer  Zeit  an  der  geringen  Zuverläs¬ 
sigkeit  der  südamerikanischen  Werte  zugrunde  ging. 
Einer  seiner  Nachkommen  war  auch  Lord  Cromer, 
der  1841  als  der  Sohn  des  Abgeordneten  Henry  Baring 
in  Cromer  Hall,  dem  Familiensitze  seiner  Mutter,  zur 
Welt  kam.  Er  brachte  der  zerfahrenen  ägyptischen 
Verwaltung  zähe  Geduld,  Sammlung  und  ein  umfas¬ 
sendes  finanzielles  Wissen  zu. 

Eine  seiner  ersten  Handlungen  war  die  Aufnahme 
einer  neuen  ägyptischen  Anleihe  großen  Stiles.  Er 
beschaffte  9  Millionen  Pfund,  verwendete  davon  8  Mil¬ 
lionen  zur  Bezahlung  der  Schulden  und  die  9.  Million 
zur  Wiederherstellung  der  in  völligen  Ver¬ 
fall  geratenen  alten  großen  Wasserwerke  zur 
zeitweisen  Berieselung  des  Landes.  In  ihnen 
liegt  die  Quelle  des  Wohlstandes  des  Landes,  sie 


waren  nach  Milner  „eine  Frage  von  Leben  und  Tod  für 
Aegypten“,  sie  sind  derNationalreichtum  des  Landes. 
Kein  Wunder,  daß  Lord  Cromer  mit  allen  Mitteln  da¬ 
nach  trachtete,  ihre  Leistungsfähigkeit  zu  erhöhen  und 
aus  ihnen  eine  indirekte  Quelle  großer  und  sicherer 
Einnahmen  zu  machen.  Dadurch  wurde  er  „der  Grün¬ 
der  des  modernen  Aegypten“.  Er  ließ  mit  einem  Auf- 
wande  von  6 5  Milk  M.  die  beiden  Staudämme  von 
Assuan  und  Assiut  herstellen  und  verhinderte  dadurch 
einen  schlechten  Ernteausfall,  wenn  etwa  die  alljähr¬ 
liche  Nilüberschwemmung  einmal  geringer  wurde.  Er 


Isistempel  auf  Philae  bei  gestautem  Wasser. 
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schuf  ein  großes  und  leistungsfähiges  Staubecken, 
das  in  den  Zeiten  der  Not  das  Land  berieselt  und 
meilenweit  den  trocknen  Boden  in  fruchtbares  Ge¬ 
lände  verwandelt.  Wir  haben  über  diese  Dämme  sei¬ 
nerzeit  (Jahrgang  1895  S.  70  und  1902  S.  650)  ausführ¬ 
lich  berichtet. 

Noch  der  letzte  Bericht  Lord  Cromers  vor  seinem 
Abgänge  ist  in  der  Sorge  um  die  Zukunft  der  Wasser¬ 
versorgung  des  Landes  gewidmet,  und  es  ist  bei  dem 
Erfolg  der  bisherigen  wasserbautechnischen  Unterneh¬ 
mungen  nicht  überraschend,  daß  er  neue  30  Mill.  M.  for¬ 
dert,  um  die  F assungskraft  des  Staubeckens  von  Assuan 
durch  Erhöhung  des  Dammes  um  6  m  (des  Wasserspie¬ 
gels  von  +  106  auf  +  1 12)  zu  vergrößern.  Bemerkens¬ 
werte  Angaben  macht  der  Bericht  über  den  Erfolg  der 
bisherigen  künstlichen  Bewässerung  des  Landes.  Da¬ 
nach  stieg  der  Verkaufswert  des  berieselten  Geländes 
um  etwa  500  Mill.  M.,  und  es  wird  aus  den  geplanten 
neuen  Dammbauten  eine  weitere  Wertsteigerung  um 
nahezu  60  Mill.  M.  erwartet.  Der  Pachtwert  des  be¬ 
rieselten  Geländes  ist  um  30  Mill.  M.  gewachsen;  diese 
Summe  wird  sich  später  auf  über  40  Mill.  M.  erhöhen. 
Der  Wert  der  Baumwollenernte  des  letzten  Jahres 
wird  mit  574  Mill.  M.  angenommen  und  eine  Steige¬ 
rung  um  75 — 80  Mill.  M.  aus  den  neuen  Dammbauten 
erwartet.  Wenn  nach  einem  Verlauf  von  6  Jahren  als 
Bauzeit  für  die  geplante  Erhöhung  des  Dammes  von 
+  109  m  Meereshöhe  auf  +  1 1 5  m  das  Wasser  im 
Becken  auf  eine  Höhe  von  26  m  aufgestaut  sein  wird 
(der  niedrigste  Wasserspiegel  bei  Assuan  liegt  auf 
+  86  m),  dann  können  950000  Acres  Land  der  Baum- 
wollkultur  neu  erschlossen  werden.  Ein  Acre  hat  eine 
Fläche  von  40,467  Ar;  man  erwartet  also  einen  Gewinn 
fruchtbaren  Landes  in  einer  Ausdehnung  von  nahezu 
4  Milliarden  q1"  oder  4000  Quadratkilometern. 

Nun  könnte  die  Frage  entstehen,  weshalb  man 
bei  so  handgreiflichen  Vorteilen  sich  nicht  bei  der 
ersten  Anlage  schon  entschlossen  hat,  den  Damm 
auf  die  jetzt  geplante  Höhe  zu  bringen.  Man  hat 
gesagt,  es  sei  Rücksicht  auf  die  Insel  Philae  genom¬ 
men  worden.  Ach  nein!  Sentimental  ist  der  Eng¬ 
länder  nicht,  wo  es  sich  um  wirtschaftliche  Erwägun¬ 
gen  von  so  weittragender  Bedeutung  für  ein  Land 
handelt.  Gewiß  hat  man  die  Erhaltung  der  Insel 
Philae  als  einen  Grund  mitgenannt;  der  Hauptgrund 
aber  lag  auf  konstruktivem  Gebiete.  Man  befürch¬ 
tete,  der  Damm  könne  die  Erhöhung  und  den  da¬ 


durch  vermehrten  Druck  des  Wassers  nicht  tragen, f^tümer  in  Kairo,  Maspero,  überlassen,  sich  den  Kopf 
und  man  machte  die  Wahrnehmung  einer  gefahr-J  über  das  Schicksal  der  Bauwerke  oberhalb  des  Stau- 

Dammes  zu  zerbrechen.  Einstweilen  hat  man  die 
Bauten  von  Philae  lediglich  in  ihrer  Standfestigkeit 
gesichert  und  glaubt  nach  einem  Berichte  Cromer’s, 


gesetzt  über  die  wiederhergestellten  Stellen,  zu  An¬ 
fang  des  letzten  Jahres  mit  großer  Geschwindigkeit. 
Das  Boden-Mauerwerk  hat  sich  dabei  so  widerstands¬ 
fähig  gezeigt,  daß  von  zusammen27000  qm  Belagfläche 
nur  etwa  I00qm  schadhaft  wurden,  was  auf  einen  un¬ 
vollkommenen  Verband  an  dieser  Stelle  zurückgeführt 
wird,  infolge  dessen  der  Mörtel  ausgewaschen  wurde. 
Die  Kosten  dieser  Wiederherstellungs-Arbeiten  be¬ 
tragen  auf  die  ganze  Länge  des  Dammes  6400000  M. 
War  man  nach  einem  Bericht  vom  Jahre  1902  sehr 
beunruhigt  über  die  fortschreitenden  Zerstörungen 
an  dem  felsigen  Untergrund  unterhalb  der  Schleusen, 
so  hat  jetzt  ein  Gefühl  der  Sicherheit  sich  eingestellt 
und  man  will  nunmehr  den  Eindruck  gewonnen  haben, 
daß  Niemand  „will  have  any  fear  whatever  for  the 
future  security  of  the  structure“. 

Nachdem  sich  die  Sicherungs-Arbeiten  in  dieser 
Weise  bewährt  hatten,  konnte  man  den  Gedanken 
der  Vermehrung  der  Anbauflächen  durch  eine  ver¬ 
größerte  Aufstauung  des  Wassers  wieder  aufnehmen. 
Man  kam  nicht  gleich  auf  den  Gedanken  einer  Er¬ 
höhung  des  bestehenden  Dammes,  sondern  verfolgte 
eine  Zeit  lang  das  Ziel,  oberhalb  der  Katarakte  im 
Sudan  ein  ganz  neues  Staubecken  anzulegen.  Es 
scheint  jedoch,  daß  keine  für  diesen  Zweck  passende 
Stelle  gefunden  wurde, sodaß  man  inder Erhöhung  des 
Staudammes  das  einzige  Mittel  erblickt,  die  bereits  jetzt 
schon  mehr  als  IIOO  Mill.  cbm  enthaltende  Wasser¬ 
menge  so  zu  vermehren,  daß  das  genannte  vergrößerte 
Erträgnis  aus  der  Landeskultur  zu  erwarten  ist. 

Das  Schicksal  der  Insel  Philae,  ja  aller  der  Tem¬ 
pel  an  den  Ufern  des  Nil  von  Assuan  bis  Wadi-Halfa 
ist  damit  besiegelt.  Unsere  Abbildungen  stellen  die 
Insel  in  den  Zeiten  der  Erbauung  des  Dammes  und 
den  Isis-Tempel  nach  derselben  bei  Stauung  des  Was¬ 
sers  dar.  Das  Bild,  welches  nach  der  Erhöhung  des 
Staudammes  entsteht,  kann  man  sich  danach  un¬ 
schwer  denken.  Die  verschiedensten  Vorschläge  sind 
für  die  Erhaltung  der  Kunstschätze,  die  durch  die 
Wasserstauung  bedroht  sind,  gemacht  worden.  Will- 
cocks  hat  eine  Ueberführung  der  Bauwerke  der  Insel 
Philae  nach  der  benachbarten  Insel  Bigeh  vorgeschla¬ 
gen.  Der  Vorschlag  wurde  ebenso  als  unausführbar 
bezeichnet,  wie  die  Umgebung  der  Insel  mit  einer 
hohen,  das  Wasser  abschließenden  Mauer.  Da  bis 
zur  Entscheidung  der  Frage  noch  6  Jahre  Zeit  ist, 
so  hat  man  es  dem  Direktor  der  ägyptischen  Alter¬ 


drohenden  Erosion  der  Felsen  an  den  Stellen,  an 
welchen  das  Wasser  mit  großer  Kraft  aus  den  Schleu¬ 
sen  abfließt.  Die  Furcht,  daß  man  bei  dem  Fort¬ 


schreiten  der  Zerstörung  der  Felsen  mit  der  Zeit^daß  sie  jetzt  widerstandsfähiger  seien,  als  je  seit  der 


auch  für  die  Standsicherbeit  der  Staumauer  besorgt 
sein  müsse,  erwies  sich  bei  näherer  Untersuchung  als 
so  begründet,  daß  man  die  Erhöhung  des  Dammes 
von  der  vorherigen  Vollendung  der  Sicherungs- Arbei- 


Zeit  ihrer  Erbauung,  und  jedenfalls  widerstandsfähi¬ 
ger,  als  die  Mehrzahl  der  Denkmäler  der  anderen 
Teile  Aegyptens.  Es  sei  daher  keine  Befürchtung 
zu  hegen,  daß  sie  durch  die  Hebung  des  Wasser¬ 


ten  abhängig  machen  mußte.  Mit  diesen  begann  man|ij|Spiegels  in  ihrer  Struktur  leiden  werden.  Nur  für 


1904  und  führte  sie  derart  aus,  daß  bei  der  Schleu- 
sen-Gruppe  am  östlichen  Ende  des  Dammes  auf  eine 
Entfernung  von  47  m  vom  Damm  und  auf  eine  Tiefe 
von  bis  zu  4  m  die  schadhaften  Felsen  entfernt  wur¬ 
den.  Die  entstandenen  Hohlräume  wurden  mit  Bruch¬ 
stein  Mauerwerk  in  Zementmörtel  I  :  4  gefüllt  und 
dieses  Mauerwerk  auf  eine  Entfernung  von  16  m  von 
den  Schleusen  mit  40  ™  starken  Granitplatten  be¬ 
deckt,  die  in  Zementmörtel  I  :  2  verlegt  wurden.  Die 
übrigen  Flächen  wurden  mit  Stein- Pflaster  belegt. 
Nachdem  sich  diese  Anordnung  beider  Bewässerungs- 
Periode  von  November  1904  bis  Juli  1905  bewährt 
hatte,  wurde  sie  in  ähnlicher  Weise  auch  an  anderen 
Stellen  des  Dammes  getroffen  und  im  Januar  1905 
vollendet.  Die  nächste  Sorge  war,  den  Fluß  des 
Wassers,  welches  sich  bisher  nur  durch  die  Wasser- 
Tore  Bab-el  Sugair,  Bab-el-Haran  und  Bab-el-Ivebir 
auf  der  Westseite  des  Dammes  ergoß,  so  zu  teilen, 
daß  auch  die  Ostseite  am  nunmehr  gleichmäßigeren 
Durchfluß  beteiligt  wurde. 

Seit  August  1905  läuft  nun  das  Wasser  unaus¬ 


die  Inschriften  seien  die  Folgen  einer  Ueberflutung 
nicht  vorher  zu  sagen;  da  aber  die  Inschriften  durch 
die  Salze  der  Trümmer  der  koptischen  Siedelungen, 
welche  vor  ihrer  Ausgrabung  die  Tempel  bedeckten, 
eine  Schädigung  nicht  erlitten  haben,  so  sei  anzu¬ 
nehmen,  daß  ihnen  auch  das  Wasser  einen  Schaden 
nicht  zufüge.  Auch  die  Zeichen  an  den  Kaimauern, 
die  seit  zwanzig  Jahrhunderten  alljährlich  vom  Nil 
überflutet  werden,  seien  unbeschädigt  geblieben.  Da¬ 
gegen  werde  ohne  Zweifel  die  Zugänglichkeit  der  lem- 
pei  für  die,  welche  Aegypten  im  Winter  besuchen, 
unmöglich  sein.  Für  die  Kunstwissenschaft  bleibe 
jedoch  die  Zeit  vom  Juli  bis  Oktober  für  ein  Studium 
der  Tempel  offen,  da  in  dieser  Zeit  von  etwa  vier 
Monaten  die  Tempel  alljährlich  freiliegen  werden. 

Das  ist  allerdings  ein  nur  schwacher  Trost  für  den 
Verlust  an  idealen  Werten,  der  durch  den  Staudamm 
herbeigeführt  wird.  Immerhin  aber  wird  man  anerken¬ 
nen  müssen,  daß,  wenn  es  nicht  anders  geht,  die  Kunst- 
Interessen  da  weichen  müssen, wo  Lebens-Interessen 
eines  Landes  in  Frage  kommen.  —  — H. 
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No.  43. 


Pflege  heimatlicher  Kunst 


jjuseinererweitertenVorstandssitzung  des  Ausschusses 
zur  Pflege  heimatlicher  Kunst  und  Bauweise  in  Sach¬ 
sen,  welche  unter  dem  Vorsitz  des  Hrn.  Ob.-Brt. 
K.  Schmidt  im  Januar  d.  J.  im  Kgl.  Ministerium  des 
Kultus  und  des  öffentlichen  Unterrichtes  in  Dresden  statt¬ 
fand  und  an  der  u.  a.  die  beiden  Minister  Graf  v.Hohen- 
thal  u.  Bergen  sowie  v.  Schlieben  teilnahmen,  scheint 
uns  ein  Teil  der  Veihandlungen  von  so  allgemeinem  In¬ 
teresse,  daß  wir  ihn  dem  Leserkreise  der  „Deutschen  Bau- 
Zeitung“  nicht  vorenthalten  möchten. 

Die  Verhandlungen  knüpfen  an  an  die  auch  in  der 
„D.B.“  erwähnten  Darbietungen  des  Ausschusses  zurPflege 
heimatlicher  Kunst  und  Bauweise  in  Sachsen  auf  der 
III.  Deutschen  Kunstgewerbe-Ausstellung  des  vergangenen 
Jahres  in  Dresden.  Dank  der  vom  kgl.  Staatsministerium 
dem  Ausschuß  gewährten  Unterstützung  konnte  hier  eine 
lehrreiche  und  erschöpfende  Sammlung  von  Plänen  und 
Modellen  ländlicher  Schulen  sowie  eine  Schule  selbst  in 
packender  Wirklichkeit  gezeigt  werden,  Darbietungen, 
welche  im  Verein  mit  den  Bauten  für  Kleinwohnungen 
volle  Anerkennung  und  Würdigung  weit  über  die  Grenzen 
Deutschlands  gefunden  haben. 

Zunächst,  führte  der  Vorsitzende  aus,  gelte  es,  Stel¬ 
lung  zu  nehmen  zu  einem  früheren  Beschluß  vom  3.  März 
1906,  wonach  eine  zusammenfassende  Veröffentlichung 
der  von  den  Arch.  Kühn,  Grothe,  Diestel,  Weiden¬ 
bach,  Hänichen,  Schmidt  und  Pusch  bearbeiteten 
Pläne  und  Modelle  in  die  Wege  zu  leiten  sei.  Diesem 
Vorhaben  stünde  indessen  ein  neuerdings  ergangener  An¬ 
trag  gegenüber,  wonach  man  lieber  diejenigen  Pläne  einer 
Veröffentlichung  entgegenführen  möchte,  welche  in  den 
letzten  2  Jahren  im  Sinne  der  Heimatschutz-Bestrebungen 
geplant  bezw.  erbaut  worden  seien;  hierbei  kämen  die 
Pläne  von  etwa  12  amtlich  erledigten  Bauten  in  Betracht. 

Auf  die  durch  eine  solche  Veröffentlichung  zu  erzie¬ 
lende  Absicht  des  Ausschusses,  durch  gute  Vorbilder  die 
heimatliche  Bauweise  zu  unterstützen,  näher  eingehend, 
weist  Hr.  Brt.  Gräbner  auf  den  Verein  für  kirchliche 
Kunst  hin,  dessen  Organisation  in  vieler  Hinsicht  muster¬ 
gültig  wäre.  Es  handle  sich  dort,  wie  auch  im  vorliegen¬ 
den  Falle  darum,  eine  zuständige  Stelle  zu  schaffen,  die 
über  sämtliche  Neubauten  zu  wachen  habe.  Vielleicht 
könne  dies  erreicht  werden,  indem  vom  Ausschuß  der 
Antrag  gestellt  würde,  die  Amtshauptmannschaften  möch¬ 
ten  keinen  Schulhaus-Neubau  gfenehmigen,  der  nicht  zu¬ 
vor  dem  Ausschuß  zur  Begutachtung  Vorgelegen  habe. 

Der  Vorsitzende  dankt  für  diese  Hinweise  und  be¬ 
tont,  daß  das  reiche  Arbeitsfeld  des  Ausschusses  eine 
Erledigung  der  Geschäfte  mit  den  jetzt  zur  Verfügung 
stehenden  Kräften  und  Mitteln  kaum  zulasse  und  man 
der  Frage  einer  weiteren  Organisation  des  Ausschusses 
deshalb  näher  treten  müsse,  daß  aber  die  Vorbereitungen 
hierzu  infolge  des  Mangels  noch  ausstehender  Auskünfte 
noch  nicht  als  abgeschlossen  gelten  könnten.  Es  empfehle 
sich  daher,  alle  auf  eine  anderweite  Organisation  gerich¬ 
teten  Vorschläge  einer  engeren  Beratung  vorzubehalten. 

Auf  die  vielen  Schwierigkeiten  näher  eingehend,  die 
namentlich  in  ländlichen  Gemeinden  bei  Schulbauten  ent¬ 
stehen,  schlägt  Hr.  Amtshauptmann  Geh.  Rat  v.  Salza 
vor,  die  Entschließung  über  die  Annahme  geeigneter  Ent¬ 
würfe  dem  kgl.  Kultusministerium  zu  überlassen.  Es 
müßte  etwa  durch  eine  zu  erlassende  Verordnung  vorge¬ 
schlagen  werden,  daß  diesem  alle  Entwürfe  vor  der  end¬ 
gültigen  Genehmigung  durch  die  Amtshauptmannschaft 
einzureichen  seien.  Das  Ministerium  könnte  dann  bei 


Bemessung  einer  Beihilfe  zu  den  Baukosten  am  leichte¬ 
sten  auf  eine  geschmackvolle  Bauweise  hinwirken. 

Der  Vorsitzende  gibt  hierauf  die  für  solche  Fälle  in 
Hessen  geschaffene  vorzügliche  Organisation  zur  Kennt¬ 
nis,  wo,  ohne  das  Selbstbestimmungsrecht  der  Gemein¬ 
den  aufzuheben,  für  eine  sachverständige  künstlerische 
Beratung  der  Land-  bezw.  Kirchengemeinden  durch  eine 
obere  Instanz  gesorgt,  und  auf  dem  Gebiete  kommunaler 
Bautätigkeit  eine  gewisse  höhere  Aufsicht  geradezu  für 
notwendig  erachtet  werde. 

Bei  Veranschaulichung  der  hierbei  in  Frage  kommen¬ 
den  Arbeiten  weist  der  Vorsitzende  auf  im  Saale  ausge¬ 
hängte  zahlreiche  Pläne  hin.  wie  solche  mit  dem  Ersuchen 
um  Ueberarbeitung  derselben  in  wirtschaftlicher,  tech¬ 
nischer  und  insbesondere  ästhetischer  Hinsicht  von  den 
Amtshauptmannschaften  an  den  Ausschuß  gelangen  und 
die  beweisen,  mit  welchen  Erfolgen  diese  Umarbeitungen 
Erledigung  gefunden  haben. 

Hr.  Amtshauptmann  Dr.  H  a  rt  m  an  n  spricht  sich  warm 
für  die  Veröffentlichung  der  Pläne  und  Modelle  aus,  die 
im  Lande  besonders  erzieherisch  und  bei  genügend  gro¬ 
ßem  Maßstab  auch  unmittelbar  praktisch  wirken  könnten, 
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und  Bauweise  in  Sachsen. 

er  will  aber  der  Veröffentlichung  neuer  Planungen,  also 
dem  zweiten  Vorschlag  den  Vorzug  geben. 

Hr.  Amtshauptmann  Dr.  Mehnert  erhofft  gleichfalls 
von  der  Herausgabe  des  Werkes  großen  Vorteil,  bittet  aber, 
die  bereits  gebauten  ländlichen  Schulen  hierbei  mit  einzu¬ 
schließen,  damit  dieGemeinden  sich  von  derAusführbarkeit 
der  vom  Ausschuß  empfohlenen  Bauten  und  vor  allem  hin¬ 
sichtlich  der  Höhe  der  Baukosten  unterrichten  können. 

Hr.  Kammerherr  v.  Schönberg  verspricht  sich  im 
Hinblick  auf  die  damit  verbundenen  Kosten  nicht  soviel 
von  einer  Veröffentlichung  und  möchte  durch  Schaffung 
einer  geeigneten  Aufsichtsinstanz  mehr  Einfluß  auf  die 
Gemeinden  ausgeübt  sehen.  Er  erinnert  an  ein  vom 
Ministerium  früher  herausgegebenes  Werk  über  klein¬ 
bäuerliche  Gehöftanlagen,  mit  welchem  man  nicht  die 
erhofften  günstigen  Erfolge  erzielt  habe. 

Hr.  Geh.  Rat  Dr.  Roscher  begründet  den  damals 
beobachteten  mangelnden  Erfolg  in  der  Hauptsache  da¬ 
mit,  daß  die  in  dem  Wettbewerbs- Ausschreiben  seinerzeit 
nach  Gehör  des  Landeskulturrates  gestellten  Programm- 
Forderungen  leider  nicht  das  Verhältnis  der  zulässigen 
Baukosten  eines  Gehöftes  zur  landwirtschaftlich  benutzten 
Fläche  zum  Ausdruck  gebracht  hätten,  wie  es  nach  der  Ver¬ 
öffentlichung  der  W ettbe  werbsarbeiten  vom  Landeskultur¬ 
rat  als  notwendig  bezeichnet  worden  sei.  Bei  der  gegen¬ 
wärtigen  in  Frage  stehenden  Veröffentlichung  würden 
solche  Verhältnisse  wohl  als  ausgeschlossen  gelten  können. 

Hr.  Amtshauptmann  v.  Carlowitz  spricht  sich  für 
eine  strengere  Handhabung  der  Beihilfenbewilligung 
seitens  des  königl.  Kultusministeriums  zugunsten  der  ge¬ 
fälligeren  Gestaltung  von  Gemeindeschulbauten  aus. 

Der  Vorsitzende  glaubt  die  Stimmung  der  Versamm¬ 
lung  als  eine  für  die  zusammenfassende  Veröffentlichung 
von  Plänen  bereits  ausgeführter  bezw.  in  Planung  befind¬ 
licher  Schulbauten  günstige  auffassen  zu  sollen,  betont, 
daß  textlich  und  bildlich  selbstverständlich  dabei  auch 
auf  die  vor  kurzem  dargebotenen  Modelle  gebührend 
Rücksicht  genommen  werden  müsse  und  schlägt  vor,  ihn 
zu  ermächtigen,  ein  bez.  Gesuch  an  das  kgl.  Kultus- 
Ministerium  gelangen  zu  lassen. 

Dem  Vorschläge  wird  allgemein  zugestimmt.  — 

Uebergehend  zu  dem  Abschnitt  „Kleinwohnungen“ 
schildert  der  Vorsitzende  die  Tätigkeit  des  Ausschusses 
zur  Herstellung  zweckmäßiger  städtischer  und  ländlicher 
Kleinwohnungen  und  das  vom  Architekten  Grothe  im 
Aufträge  des  Ausschusses  und  auf  Kosten  des  Hrn.  Fabrik¬ 
besitzers  W.  Poppitz  erbaute  Wohnhaus  für  4  Klein¬ 
wohnungen  auf  dem  Gelände  der  III.  Deutschen  Kunst¬ 
gewerbeausstellung.  Er  äußert  sich  dabei  etwa  wie  folgt: 

Die  großen  Uebelstände,  welche  sich  namentlich  auf 
diesem  Gebiete  sozialer  Wohlfahrt  kundgeben,  hatten 
bekanntlich  dem  kgl.  Ministerium  des  Inneren  Veran¬ 
lassung  gegeben,  den  Sächsischen  Ingenieur-  und  Archi¬ 
tektenverein  zu  einem  Wettbewerbe  zwecks  Gewinnung 
von  Plänen  für  Kleinwohnungen  in  kleinen  Städten  und 
industriellen  Landgemeinden  einzuladen.  Der  Erfolg 
dieser  Ausschreibung  war  zwar  im  allgemeinen  ein  be¬ 
friedigender,  immerhin  aber  hat  sich  gezeigt,  daß  unsere 
namhaftesten  Architekten  sich  dem  Arbeitsgebiete  von 
Kleinwohnungen  seither  ferngehalten  und  die  erhoffte 
Unterstützung  dem  Ausschreiben  nicht  gegeben  haben. 
Die  außerordentliche  Wichtigkeit  aller  mit  dem  Bau  von 
Kleinwohnungen  zusammenhängenden  Fragen  veranlaßte 
den  Ausschuß,  zur  Ausfüllung  wahrgenommener  Lücken 
die  in  Aussicht  genommene  zusammenfassende  Veröffent¬ 
lichung  der  ausgezeichneten  Pläne  durch  weitere  künst¬ 
lerisch  und  wirtschaftlich  vorteilhafte  Lösungen  zu  unter¬ 
stützen.  Einem  dieserhalb  ergangenen  Ersuchen  haben 
sich  die  Architekten  Schilling  &  Gräbner,  Lossow, 
Kühne,  Aug.  Grothe  und  Ernst  Kühn  in  Dresden. 
Weidenbach  &  Tschammer,  Th.  Kösser  und  K. 
Poser  in  Leipzig,  sowie  der  Vorsitzende  bereit  erklärt 
zu  entsprechen;  die  auf  rund  60  Tafeln  sich  erhöhende 
Sammlungen  der  auch  farbige  Darstellungen  inbegriffen 
sein  solien,  soll  im  Wege  der  Vorausbestellung  für  15  M, 
käuflich  sein. 

Weiter  betont  der  Vorsitzende,  daß  eine  Besserung 
der  Verhältnisse  im  Kleinwohnungsbau  nicht  allein  von 
der  Darbietung  vorbildlicher  Pläne  zu  erhoffen  sei:  die 
Vorstände  der  Amtshauptmannschaften  müßten  auch 
dahin  wirken,  daß  diese  Vorbilder  nicht  Gegenstand  be¬ 
liebiger  und  willkürlicher  Abänderungen  seitens  der 
Bauenden,  sondern  möglichst  getreu  befolgt  werden.  Um 
solchen  Anforderungen  gerecht  zu  werden,  hätten  sich 
die  Autoren  bereit  finden  lassen,  gegen  mäßige  Entschädi¬ 
gung  eingabefähige  Entwürfe  je  der  einzelnen  Motive 
auf  Wunsch  zu  liefern. 
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Hieran  anschließend  bittet  Hr.  Prof.  Seyffert,  bei 
der  Darstellung  der  Gegenbeispiele  recht  scharfe  Gegen¬ 
sätze  zu  bringen,  da  erfahrungsgemäß  sonst  leicht  noch 
mehr  Schaden  angerichtet  werden  könne.  Hr.  Brt.  Wei¬ 
denbach  spricht  den  Wunsch  aus,  man  möge  auf  die 
ausführenden  Maurermeister  mehr  einwirken  als  bisher 
und  sie  nicht  zu  den  eigentlichen  Architekturbauten,  wie 
vorbereitende  Entwürfe  usw.  zulassen,  falls  sie  nicht  die 
erforderliche  Fähigkeit  hierzu  nachweisen  könnten. 

Auf  die  Gestaltung  und  Zweckmäßigkeit  der  soge- 
nanntenWohnungsküchen  eingehend,  regt  derVorsitzende 
unter  Bezugnahme  auf  ein  Schreiben  Prof.  M.  Dülfer’s 
an,  die  technischen  Bildungsanstalten  des  Landes  mehr 
für  aus  der  Baupraxis  entnommene  Fälle  zu  interessieren. 
Solche  typischen  Bauten,  wie  sie  beispielsweise  auf  dem 
Gebiete  des  Kleinwohnungs-Baues  aus  dem  Meißner  Be¬ 
zirk  in  Plänen  hier  vorlägen  und  sich  als  Architektur- 
Gebilde  ödester  und  unwirtschaftlichster  Art  charakteri¬ 
sierten,  würden  mehr  oder  weniger  schlecht  alljährlich 
zu  Hunderten  im  Lande  errichtet  und  es  empfehle  sich, 
solche  der  ländlichen  Wohlfahrt  dienende  Bauaufgaben 
zum  Studium  auch  auf  den  technischen  Lehranstalten  zu 
machen,  wie  dann  auch  der  Gestaltung  der  Bebauungs¬ 
pläne  und  Bau-Ordnungen  als  der  unentbehrlichen  Grund¬ 
lage  für  die  wirtschaftliche  und  schönheitliche  Erschlie¬ 
ßung  eines  Geländes  durch  hierzu  befähigte  Architekten 
mehr  Aufmerksamkeit  gewidmet  werden  müsse. 

Der  Vorsitzende  schließt  seine  Darlegungen  mit  der 
Bitte  an  die  Herren  Amtshauptleute,  Pläne  typischer  und 
verfehlter  Wohnungs-Bauten  dem  Ausschuß  zuzuführen. 

Hr.  Kammerherr  von  Schönberg  bemerkt  hierzu, 

Vereine. 

Der  württ.  Verein  für  Baukunde  leistete  am  2.  März  d.  J. 
einer  Einladung  der  Gesellschaft  „Bauhütte“  Folge  zum 
Besuch  des  neuerbauten  Hauses  dieser  Gesell¬ 
schaft.  Unter  Führung  von  Hm.  Hofwerkmeister  Hang¬ 
leiter  wurde  das  ganze  Gebäude  eingehend  besichtigt. 
Daran  schloß  sich  die  4.  ord.  Versammlung,  die  unter 
Leitung  des  stellvertretenden  Vorsitzenden,  Hm.  Bauinsp. 
Pantle,  im  Festsaal  des  Hauses  abgehalten  wurde.  Hier¬ 
bei  machte  der  Erbauer,  das  Vereinsmitglied  Hr.  Archi¬ 
tekt  Hummel,  Mitteilungen  über  den  Bau.  Bezüglich 
der  Vorgeschichte  bemerkte  er,  daß  der  Gedanke,  ein 
eigenes  Heim  zu  schaffen,  aus  den  schon  jahrelang  an¬ 
dauernden  Schwierigkeiten  entstand,  für  die  Versamm¬ 
lungen  und  die  Bücherei  der  Gesellschaft  ein  geeignetes 
Lokal  zu  finden.  Das  angenehmste  wäre  nun  zweifellos 
gewesen,  ein  nur  den  Zwecken  der  Gesellschaft  dienen¬ 
des  kleines  Gebäude  zu  errichten;  dies  hätte  sich  aber 
bei  den  hohen  Grundstückspreisen  nur  weit  draußen  vor 
der  Stadt  ermöglichen  lassen  und  damit  wäre  der  Ge¬ 
sellschaft  natürlich  nicht  gedient  gewesen.  Man  mußte 
daher  zu  der  anderen  Möglichkeit  greifen,  im  Mittelpunkt 
der  Stadt  in  bevorzugter  Lage  ein  großes  selbstrentieren¬ 
des  Gebäude  zu  errichten,  das  nur  zum  Teil  den  Zwecken 
der  Gesellschaft  dient  und  im  übrigen  noch  Geschäfts¬ 
und  Wirtschaftsräume  enthält.  Als  Bauplatz  wurde  die 
Ecke  der  Büchsen-  und  der  Schloßstraße  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Schwimmbades  gewählt.  Die  Eingabepläne 
waren  Juli  1905  fertiggestellt  und  da  die  Einzelzeichnun¬ 
gen  und  Kostenvoranschläge  sogleich  in  Angriff  genom¬ 
men  wurden,  hätte  von  dieser  Seite  kein  Hindernis  für 
die  alsbaldige  Inangriffnahme  des  Bauwesens  Vorgelegen, 
wenn  nicht  von  seiten  der  Baupolizei  Einwendungen  er¬ 
hoben  worden  wären.  Diese  versagte  die  Genehmigung, 
weil  die  Küche  im  Untergeschoß  untergebracht  war  und 
sich  eine  ähnliche  Anordnung  vor  einigen  Jahren  in  Stutt¬ 
gart  bitter  gerächt  hatte.  Es  waren  deshalb  zeitraubende 
Umarbeitungen  der  Pläne  nötig;  die  entstehenden  Schwie¬ 
rigkeiten  wurden  durch  Einschaltung  eines  Zwischenge¬ 
schosses  überwunden.  Damit  wurde  zwar  wesentlich  mehr 
Raum  gewonnen,  dagegen  litt  die  Perspektive  einiger¬ 
maßen  not;  auch  wurden  von  den  verschiedenen  Anlie¬ 
gern,  da  die  ursprüngliche  Gebäudehöhe  sich  vergrößerte, 
Einsprachen  erhoben,  deren  endgültige  Erledigung  zum 
Teil  jetzt  noch  nicht  erreicht  ist.  Auf  diese  Weise  war 
es  Dezember  geworden,  bis  mit  den  Grabarbeiten  end¬ 
lich  angefangen  werden  konnte.  Die  Gründung  bereitete 
keine  Schwierigkeiten.  Nach  6  m  tiefer  Auffüllung  der 
rd.  5  m  mächtigen  Anschwemmung  wurde  der  feste  Grund 
bei  xi  — 12  m  Tiefe  erreicht;  er  konnte  mit  2  kg/qcm  belastet 
werden.  Der  Grundriß  hatte  nur  2  rechte  Winkel;  die  Un¬ 
bequemlichkeit  des  vorderen  spitzen  Eckes  wurde  durch 
Anbringung  eines  Erkers  mit  einem  schiefen  Dach  beho¬ 
ben.  Da  der  Bauplatzferner  zu  breitfür  vollständigeUeber- 
bauung  und  zu  schmal  füreinen  eigentlichen  Lichthof  war, 
so  mußte  ein  Mittelweg  gewählt  werden,  der  darin  bestand, 
daß  in  den  beiden  unteren  Geschossen  ein  Lichthof  ein- 


die  geplante  Veröffentlichung  möchte  nicht  nur  für  in¬ 
dustrielle,  sondern  auch  für  rein  landwirtschaftliche  Ort¬ 
schaften  bestimmt  sein.  Dazu  betont  der  Vorsitzende, 
daß  bei  den  außer  Wettbewerb  herbeigezogenen  Plänen 
auch  auf  Kleinwohnungs-Bauten  für  landwirtschaftliche 
Orte  Rücksicht  genommen  worden  sei. 

Prof.  Dr.  Schumann  weist  auf  die  gemeinnützige 
Tätigkeit  des  Dürer  b  u  n  d  es  zurHebung  der  ästhetischen 
Bildung  hin,  stellt  die  Abgabe  geeigneter  Flugschriften 
dieses  Bundes  zur  Verfügung  und  regt  an,  ob  es  nicht 
empfehlenswert  sei,  die  Herren  Bau-Sachverständigen  und 
Brandversicherungs-Inspektoren  zu  einem  etwa  in  Dres¬ 
den  abzuhaltenden  mehrtägigen  Kursus  einzuladen. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Verhandlungen  bringt  der 
Vorsitzende  einen  die  Allgemeinheit  interessierenden 
Antrag  zur  Kenntnis,  tunlich  zu  verhindern,  daß  die  un¬ 
schönen  farbigen,  leider  immer  mehr  überhand  nehmenden 
Zementdachsteine  Zulassung  fänden.  Amtshauptmann 
Geh.  Rat  von  Salza  bemerkt  hierzu,  daß  die  kgl.  Amts¬ 
hauptmannschaft  sich  gegen  diese  Verwendung,  soweit 
Wohngebäude  in  Frage  kämen,  ausgesprochen  habe,  daß 
hingegen  die  Zulassung  derselben  für  Wirtschaftsgebäude 
nicht  beanstandet  werden  könne. 

Endlich  wird  der  Entwurf  eines  Geschäftsge¬ 
bäudes,  welches  an  dem  Marktplatz  zu  Annaberg  zur 
Errichtung  kommen  soll  und  in  auffallendem  Widerspruch 
mit  den  Anschauungen  der  Denkmalpflege  für  geschlos¬ 
sene  alte  Architekturbilder  steht,  zur  Kenntnis  gebracht 
und  angeregt,  auch  die  königl.  Kommission  zur  Erhal¬ 
tung  der  Kunstdenkmäler  zu  einer  gutachtlichen  Stel¬ 
lungnahme  hierfür  zu  interessieren.  — 


gebaut  wurde,  während  die  beiden  oberen  Stockwerke 
ganz  durchlaufen.  Der  Lichthof  ist  zur  Unterbringung 
der  biologischen  Kläranlage  benutzt.  Während  des  Baues 
wurde  noch  die  Aenderung  getroffen,  daß  statt  der  ur¬ 
sprünglich  beabsichtigten  Ladenräumlichkeiten  ein  zwei¬ 
stöckiges  Cafe  eingebaut  wurde.  Die  Klubräume  befin¬ 
den  sich  im  ersten  Stock;  der  Festsaal  geht  vom  ersten 
Geschoß  bis  zum  zweiten  durch,  seine  Decke  ist  mittels 
eiserner  Träger  gebildet,  die  eine  Eichenholzverkleidung 
erhielten.  Dieübrigen  Decken  wurden  nach  System  Förster 
ausgeführt,  die  Treppen  in  Eisenbeton.  Gesamtbaukosten 
rd.  380000  M. 

An  den  Vortrag  schlossen  sich  geschäftliche  Mit¬ 
teilungen,  sowie  die  Aufnahme  von  zwei  Mitgliedern: 
Prof.  Dr.-Ing.  Weyrauch  und  Dipl. -Ing.  Szivessy;  dann 
fand  eine  gesellige  Vereinigung  statt.  Zum  Schluß  sprach 
der  Vorsitzende  dem  Vertreter  der  Bauhütte,  Hm.  Hof¬ 
werkmeister  Hangleiter,  sowie  allen,  die  zum  Gelingen 
des  Abends  beigetragen,  den  herzlichsten  Dank  des 
Vereins  aus.  —  W. 

ImVerein  für  Eisenbahnkunde  in  Berlin  sprachami4.  Mai 
Hr.  Prof.  Cauer  über  Reisebeobachtungen  aus 
Italien  und  insbesondere  von  der  Mailänder  Ausstel¬ 
lung  1906.  Unter  Vorführung  zahlreicher  Lichtbilder  schil¬ 
derte  er  den  Gesamteindruck  der  Ausstellung,  auf  der  na¬ 
mentlich  die  Leistungen  Deutschlands  überall  in  erster 
Linie  standen.  Nach  Mitteilungen  über  die  aus  dem  Ge¬ 
biete  des  Eisenbahnwesens  ausgestellten  Gegenstände 
wandte  der  Vortragende  sich  zur  Besprechung  der  gegen¬ 
wärtigen  Eisenbahnverhältnisse  Italiens,  die  als  Ergebnis 
des  langjährigen  Privatbetriebes  ungünstig  sind,  die  zu 
verbessern  aber  die  jetzige  Staatsverwaltung  tatkräftig 
bestrebt  ist.  Eine  Anzahl  großer  Bahnhofsumbau -Ent¬ 
würfe  wurden  erörtert.  Schließlich  betonte  der  Vortra¬ 
gende  die  großen  Schwierigkeiten,  die  in  Italien  der 
Schaffung  von  Eisenbahnen  und  sonstigen  Verkehrswegen 
entgegenstehen  und  schilderte  die  verschiedenen  Mittel  des 
Landverkehres  an  derHand  lichtbildlicher  Darstellungen.— 

Wettbewerbe. 

Wettbewerb  Fachschule  und  Museum  Gmünd  i.  W.  I.  Preis 
von  2500  M.  Hr.  Elsässer;  II.  Preis  von  1500  M.  die  Hm. 
Brt.  H  engerer,  Arch.  H.  Melin  und  Arch.  K.  Reissing; 
III  Preis  von  1000  M.  Hr.  Arch.  Scholer,  sämtlich  in 
Stuttgart.  — 

Ein  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  Wohnhäuser  für  Ar¬ 
beiter,  Beamte  usw.  auf  dem  Grundstück  Alsterhöhe  bei  Ham¬ 
burg  wird  für  deutsche  Architekten  erlassen.  Es  gelangen 
6  Preise  von  zus.  2800  M.  zur  Verteilung;  Ankäufe  für  zus. 
1200  M.  sind  in  Aussicht  genommen.  Unter  den  Preis¬ 
richtern  befinden  sich  die  Hm.  Geh.  Ob. -Brt.  Prof.  K. 
Hofmann,  Darmstadt;  die  Bauräte  Ruppel,  Classen 

und  Arch.  Meerwein,  Hamburg.  — _ 

Inhalt:  Der  Nil-Staudamm  von  Assuan.  -  Pflege  heimatlicher  Kunst 

und  Bauwerke  in  Sachsen.  —  Vereine.  —  Wettbewerbe. _ 

V erlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  (J.  m.  b.  H„  Berlin,  t  ür  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Bochdruckerei  QüsIäv  Schenck  Nächtig.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLI.  JAHRGANG.  N£  44.  BERLIN,  DEN  1.  JUNI  1907. 


Die  Wiederherstellung  der  Stiftskirche  St.  Peter  zu  Wimpfen  i.  Tal  *) 

(Hierzu  eine  Bildbeilage.) 


echant  Richard  von  Dietensheim, 
ein  Mann  von  ausgezeichneter 
Erziehung,  der,  weit  gereist, 
vom  Papste  zur  Verleihung  ei¬ 
ner  Pfründe  in  Wimpfen  vor¬ 
geschlagen  worden  war,  be¬ 
schloß  in  den  sechziger  Jahren 
des  XIII.  Jahrhunderts  einen 
Umbau  des  alten  romanischen 
Stiftsmünsters.zudessenDurch- 
führung  er  einen  jungen  Archi¬ 
tekten,  der  in  Frankreich  Studien  gemacht  hatte,  be¬ 
rief.  Nicht  allein  diese  verbürgte  Nachricht  der  Stifts- 
Chronik, sondern  auch  die  außerordentlich  harmonische 
Wirkung  des  damals,  in  den  Jahren  1269  bis  etwa  1274, 
im  wesentlichen  hergestellten  Neubaues  haben  der 
Wimpfener  Stiftskirche  von  jeher  eine  bedeutende 
Stellung  unter  den  frühgotischen  Kirchenbauten  Süd¬ 
deutschlands  verschafft  und  sie  zum  Gegenstand  in¬ 
teressanter  Hypothesen  über  die  Persönlichkeit  ihres 
Meisters  gemacht. 

In  jüngster  Zeit  haben  die  Untersuchungen  des 
verstorbenen  Reg.-Bmstrs.  Ed.  Wagner  und  des  ver¬ 
storbenen  Prof.  Dr.  Adam  y  in  kunsthistorischen  Krei¬ 
sen  das  größte  Aufsehen  erregt.  Man  fand  nämlich 

*1  Für  genauere  Studien  vergl.  die  Monographie  des  Verfassers: 
Die  Stiftskirche  St.  Peter  zu  Wimpfen  i  Tal.,  Baugeschichte  und  Bau¬ 
aufnahme,  Grundsätze  ihier  Wiederherstellung  Wimpfen  1903.  in  Kom¬ 
mission  bei  C.  W  Hiersemann,  Leipzig,  Königstr.  3. 

(Trotzdem  der  wesentlichste  Inhalt  des  Werkes  auch  in  der  vor¬ 
liegenden  Arbeit  des  Herrn  Verfassers  wiedergegeben  ist.  können  wir 
doch  nicht  umhin,  auf  diese  Monographie  als  auf  eine  Meisterieistung 
ihrer  Art  ausdrücklich  hinzuweisen  In  streng  objektiver,  auf  alle  nicht 
zu  erweisenden  Vermutungen  verzichtender  Haltung  gibt  sie  in  ihrem, 
durch  Angabe  aller  benutzten  Quellen  unterstützten  Text  wie  in  der 
verschwenderischen  Fülle  ihrer  32  Tafeln  umfassenden  bildlichen  Dar¬ 
stellungen  ein  geradezu  erschöpfendes  Bild  des  edlen  Bauwerkes,  dem 
an  kunstgeschichtlicher  Redeutung  nicht  allzu  viele  deutsche  Baudenk¬ 
mäler  an  die  Seite  gestellt  werden  können.  Die  Red.  d.  Deutsch.  Bauztg.) 


gelegentlich  einer  Abhebung  der  Fußboden -Platten 
die  Fundamentreste  eines  älteren,  im  Umgang  zwölf¬ 
seitigen,  in  der  Mittelhalle  aber  sechsseitigen  Zentral- 
Baues,  der  besonders  eigenartig  in  der  Grundrißbil¬ 
dung  durch  die  Verbindung  mit  einer  zweitürmigen 
Westseite  und  einem  dreichörigen  Chorschluß  war. 
Untersuchungen  in  dem  Zwischenraum  beider  West- 
Türme  förderten  Reste  von  Schildbögen  und  Gewölbe- 
Ansätzen  zutage,  die  mit  untrüglicher  Sicherheit  eine 
ideelle  Rekonstruktion  des  ältesten  Baues  und  seines 
Querschnittes  zuließen.**)  (Vergl.  Grundriß  S.306.) 

**)  Vergl  Dr.  K.  Adamy:  Die  ehemalige  frühromanische  Zentral- 
Kirche  des  Stiftes  St.  Peter  zu  Wimpfen  i.  Tal  Unter  Mitwirkung  von 
Edward  Wagner.  Darmstadt  1898.  Selbstverlag  des  historischen  Vereins. 


Alter  Vorhof  und  Westnische. 
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Der  bauliche  Zustand  dieser  in  ihrer  geschicht¬ 
lichen  Stellung  so  interessanten  Kirche  war  in  den 
letzten  Jahrzehnten  so  bedenklich  geworden,  daß  der 
Besitzer  und  die  verantwortliche  Behörde,  das  groß- 
herzogl.  hessische  Finanzministerium,  sich  veranlaßt 
sahen,  in  dem  Staatshaushalt  zurVornahme  umfangrei- 
cherVViederherstellungen  größere  Beträge  vorzusehen. 
Es  war  im  Jahre  1894,  nach  Einholung  eines  Gutach¬ 
tens  von  den  Hrn.  Prälat Dr.  Friedrich  Schneider  in 
Mainz  und  Dombaumeister  Reg.-  u.  Brt.  Tornow  in 
Metz,  zunächst  vorgesehen,  das  Innere  von  einer  aus 
dem  Jahre  1764  stammenden  weißen  Tünche  zu  be¬ 
freien,  auf  Grund  von  Proben  eine  polychrome  Be¬ 
handlung  der 
Architekturtei¬ 
le  durchzufüh¬ 
ren,  an  Stelle 
der  notdürftig 
in  der  Barock¬ 
zeit  ausgestat¬ 
teten  inneren 
Westseite  eine 
der  noch  im 
Aeußeren  vor¬ 
handenen  Ni¬ 
schenwölbung 
sich  anschlie¬ 
ßende  Tonne 
zwischen  die 
Westturmpaa  - 
re  zu  wölben 
und  darüber  ein 
neues,  im  Stile 
des  XV.  Jahr¬ 
hunderts  entworfenes  Orgelgehäuse  aufzustellen.  Kom¬ 
munionbank  und  Altaraufbauten  sollten  im  Anschluß 
an  die  frühgotischen  Chcr-Stühle  statt  der  barocken 
Originale  im  Stilcharakter  des  XIII.  Jahrhunderts  ge¬ 
halten  werden. 

Bei  Beginn  der  Bauarbeiten  im  Inneren  der  West¬ 
seite  im  September  1896  stieß  man  indessen  auf  die 
schon  erwähnten  Anhaltspunkte  einer  früh  romanischen 
Zentralkirche,  sodaß  sofort  seitens  des  historischen 
Vereins  für  das  Großherzogtum  Hessen  und  mit  Un¬ 


terstützung  des  Großh.  Ministeriums  des  Inneren  an- 
gestellte  Nachforschungen  im  Inneren  der  Westseite 
einen  Aufschub  undspätereinevollständigneue  Anord¬ 
nung  in  den  Bauarbeiten  erwünscht  erscheinen  ließen. 

Bei  den  nun  folgenden  Arbeiten  war  die  oberste 
Baubehörde  vertreten  durch  den  Vorsitzenden  der 
Abteilung  für  Bauwesen, Hrn.  Ministerialrat  von  Bie¬ 
geleben,  Hrn.  GeheimenOberbergratBraun,  techni¬ 
schen  Dezernenten  der  Forst-  und  Dominialabteilung, 
Hrn.  Geh.  Ob. -Brt.  Prof.  K.  Hof  mann,  künstlerischen 
Beirat  der  Abteilung  für  Bauwesen;  dem  Kunstrat 
trat  als  drittes  Mitglied  außer  den  Hrn.  Schneider  und 
Tornow  Hr.  Ob. -Brt.  Prof.  K.  Schäfer  in  Karlsruhe 

bei.  Die  Auf- 
stellungunddie 
Ausarbeitung 
der  Entwürfe 
sowie  ihreAus- 
führungandem 
Bau  selbstwur¬ 
den  dem  Un¬ 
terzeichneten 
übertragen. 

Im  Sommer 
1900  wurde  der 
West-Teil  der 
Kirche  in  ge¬ 
nauen  Aufnah¬ 
men  in  größe¬ 
rem  Maßstab 
eingemessen 
und  die  beab- 
sichtigtenWie- 
derherstellun- 
gen  in  einzelnen  Anschlägen  genau  nach  Art  und  Kosten 
festgestellt,  sowie  die  dazu  gehörigen  Entwurfstücke 
bearbeitet.  Diese  Trennung  erwies  sich  später  als 
außerordentlich  praktisch,  da  infolge  mancher  erst  bei 
den  Abbruchsarbeiten  sich  ergebenden  Schäden  viel¬ 
fach  Ueberschreitungen  bei  einzelnen  Positionen  sich 
als  notwendig  ergaben,  die  dann  durch  vorläufige  Zu¬ 
rückstellung  anderer  minder  notwendiger  Arbeiten 
zunächst  ausgeglichen  werden  konnten.  Nach  Fest¬ 
ste  1 1  u  n  gderJafiresaUrechnungwnrdenjda^n^J^Tach 


Sir  Benjamin  Baker  *J*. 

it  dem  am  Pfingstsonntag  durch  einen  raschen  und 
unerwarteten  Tod  in  voller  Schaffenskraft  aus  einem 
arbeits-  und  erfolgreichen  Leben  abberufenen  eng¬ 
lischen  Ingenieur  Sir  Benjamin  Baker  ist  ein  Mann  von 
einer  solchen  Vielseitigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Inge¬ 
nieurwesens  dahingegangen,  wie  ihn  unsere  Zeit  des 
Spezialistentums  nur  noch  selten  hervorbringt,  ein  Mann, 
der  nach  seiner  hohen  praktischen  Begabung,  seiner  Fä¬ 
higkeit,  auch  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  einen 
gangbaren  Weg  zu  finden,  als  ein  geborener  Ingenieur 
bezeichnet  werden  darf.*) 

Im  Jahre  1840  in  Irland  geboren,  hat  Baker  eine 
fachmännische  Vorbildung  genossen,  wie  sienoch  heute  in 
England  üblich  ist  und  bei  welcher  das  Schwergewicht  mehr 
in  längerer  praktischer  Werkstattarbeit  und  vorbereiten¬ 
der  Tätigkeit  in  Ingenieurbureaus  als  in  einem  unseren 
deutschen  Verhältnissen  entsprechenden  geregelten  Stu¬ 
dium  liegt.  Vor  etwa  40  Jahren  trat  er  dann  in  das  Bu¬ 
reau  von  Sir  John  Fowler  ein,  wo  sich  ihm  ein  reiches 
Arbeitsfeld  eröffnete.  Die  Zusammenarbeit  mit  diesem 
tüchtigen,  erfahrenen  Ingenieur, dessen  Teilhabererspäter 
wurde,  ist  sicher  von  weitgehendem  Einfluß  auf  den 
jungen  Baker  gewesen,  wenn  er  auch  seinen  Lehrmeister 
mit  der  Zeit  überholte  und  bei  der  großen  Arbeit,  die 
sie  später  gemeinsam  übernahmen  und  die  den  Namen 
Bakers  auch  im  Auslande  rühmlichst  bekannt  gemacht 
hat  —  bei  dem  Entwurf  und  dem  Bau  der  Eisen¬ 
bahnbrücke  über  den  Firth  of  Forth  —  sicher  die 
führende  Rolle  gespielt  hat. 

Schon  lange, ehe  ihm  die  Lösung  dieser  außergewöhn¬ 
lich  bedeutenden  Aufgabe  zufiel,  hatte  sich  Baker  piak- 
tisch  und  theoretisch  eingehend  mit  dem  Eisenbau,  ins¬ 
besondere  mit  der  Frage  weitgespannter  eiserner  Brücken 
beschäftigt  und  namentlich  auch  mit  der  Anwendung  des 
später  von  ihm  für  die  Forthbrücke  vorgeschlagenen 


Systems  des  Kragträgers  mit  freischwebenden  Stützpunk¬ 
ten.  In  einer  bemerkenswerten  Arbeitüber „Weitgespannte 
Eisenbahnbrücken“  hat  er  dieses  Thema  unter  anderem 
behandelt.  Der  Einsturz  der  nach  den  Plänen  von  Sir 
Thomas  Bouch  erbauten  Taybrücke  im  Jahre  1879,  bei 
welchem  bekanntlich  die  durch  den  Sturm  umgeworfene 
Brücke  einen  ganzen  mit  Menschen  gefüllten  Eisenbahn¬ 
zug  in  die  Fluten  mitriß,  brachte  auch  den  bereits  vom 
Parlament  genehmigten  Plan  desselbenlngenieurs  zuFall, 
nach  welchem  der  Firth  of  Forth  durch  eine  Hängebrücke 
überspannt  werden  sollte.  Die  4  bei  dem  Bau  dieser 
Brücke  beteiligten  Eisenbahn-Gesellschaften  beriefen  zur 
Begutachtung  der  Frage  einen  Ausschuß  von  Ingenieuren, 
bestehend  aus  T.  E.  Harrison,  W.  Barlow,  J.  Fow¬ 
ler  und  B.  Baker,  der  sich  einstimmig  für  den  Vorschlag 
Baker’s  entschied,  nach  welchem  die  Uebeibrückung 
durch  eine  Kragträger- Konstruktion  von  2  Oeffnungen 
mit  je  520  m  Spannweite,  die  also  die  damals  weitest 
gespannte  Brücke,  die  Hängebrücke  in  Brooklyn,  noch 
um  30  m  übertrafen,  und  deren  wuchtige  Stahltürme  sich 
bis  zu  100  m  über  dem  Wasserspiegel  erheben,  bewirkt 
werden  sollte.  Die  Ausarbeitung  der  Pläne  und  die  Lei¬ 
tung  der  Ausführung  wurde  den  Ingenieuren  Fowler  & 
Baker  übertragen,  von  denen  der  letztere  während  der 
Dauer  des  Baues  unausgesetzt  am  Platze  war  und  seine 
ganze  Kraft  der  schwierigen  Durchführung  dieses  mbezug 
auf  Abmessungen,  Konstruktion  und  Bauweise  außerge¬ 
wöhnlichen  Werkes  widmete.**) 

Es  galt  dabei  zunächst,  für  die  Berechnung  sichere 
Grundlagen  zu  schaffen,  da  nach  den  Erfahrungen  an  der 
Taybrücke  das  den  heftigsten  Stürmen  ausgesetzte  Bau- 
werk  mit  aller  erdenkbaren  Vorsicht  in  bezug  auf  Stand¬ 
sicherheit  ausgebildet  werden  mußte.  Es  wurden  daher 
von  Baker  sehr  scharfe  Bestimmungen  aufgestellt,  mit 
sinnreich  erdachten  Apparaten  umfangreiche  Messungen 
des  Winddruckes  und  sehr  eingehende  Prüfungen  des 
verwendeten  Stahlmateriales  —  es  handelte  sich  um  nicht 


*1  Bezüglich  einiger  spezieller  Angaben  aus  dem  Leben  Bakers 
stützen  wir  uns  auf  Mitteilungen,  die  im  „Builder“  erschienen  sind. 


**»  Wir  verweisen  auf  unsere  frühere  Veröffentlichung  dieser  Brücke 
Jhrg.  1890  S.  177  ff. 
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dem  Ergebnis,  diese  zurückgestellten  Arbeiten  in  das 
Bauprogramm  des  nächsten  Etats; ahres  eingestellt 
und  ausgeführt.  Da  anderseits  fast  sämtliche  Arbeiten 
an  der  Kirchein  Regie  durchgeführt  wurden,  so  konnte 
durch  eine  vorsichtige  und  sparsame  Einteilung  der 
Arbeit  und  durch  Verwendung  der  verfügbaren  Arbeits¬ 
kräfte  je  nach  Begabung  und  Leistungsfähigkeit  so 
sehr  gegenüber  den  Anschlagskosten  gespart  werden, 
daß  eine  Anzahl  nicht  erwarteter,  aber  unvermeid¬ 
licher  Mehrarbeiten  namentlich  am  Chor  ohne  neue 
Mittel  zur  Ausführung  gelangen  konnten. 

lieber  die  Bauarbeiten  sei  Folgendes  kurz  berich¬ 
tet:  Bei  dem  Entwurf  zur  Wiederherstellung  der  West¬ 
seite  mußte  es  sich  naturgemäß  darum  handeln,  die 
wertvollen  Reste  des  alten  Zentralbaues  möglichst 
zur  Geltung  zu  bringen.  Der  monumentale  Charakter 
der  Westseite  war  bestimmt  durch  das  großartige  Mo¬ 
tiv  der  tonnengewölbten,  etwa  2  m  tiefen  Nische,  die 
denn  auch  in  alter  Art,  von  allen  späteren  Einbauten 
befreit,  wiederhergestellt  wurde.  Da  bei  den  zu  ihrer 
Erneuerung  notwendigen  Abbrucharbeiten  oberhalb 
der  Tonne  die  seitlichen  Leibungen  der  alten  Fenster 
der  Westkapelle  wieder  zum  Vorschein  kamen,  so  war 
es  möglich,  auch  diesen  Teil  der  Westseite  in  richtiger 
W  eise  zu  rekonstruieren.  Die  innere  Nischen  wand  fehlte 
bereits  seit  spätgotischer  Zeit  (vor  1357),  infolge  des 
Anbaues  eines  Paradieses  an  Stelle  des  alten  Vor¬ 
hofes  unter  Petrus  von  Mauer.  Es  wurde  daher  unter 
genauer  Anlehnung  an  die  Konstruktion  der  oberen 
Fenster  eine  Dreifenstergruppe  mit  höherem  Mittel¬ 
teil  zur  Beleuchtung  der  unteren  Empore  eingebaut, 
während  das  große  Westportal  lediglich  durch  zwei 
einfache  Absätze  in  der  Leibung  und  durch  Kämpfer 
und  Sockel  aus  Schrägen  eine  ganz  einfache,  aber 
sehr  monumentale  Gliederung  erhielt.  Das  Mauerwerk 
der  äußeren  Westseite  wurde  im  Anschluß  an  bloß¬ 
gelegte,  unter  jüngerem  Putz  erhaltene  ursprüngliche 
Technik  aus  hammerrecht  bearbeiteten  Kalkbruch¬ 
steinen  hergestellt,  die  Mörtelfugen  wurden  aus  freier 
Hand  mit  der  Kelle  mit  sogen.  Kellenlinien  geziert  und 
dadurch  der  Gesamterscheinung  eine  gewisse  Regel¬ 
mäßigkeit  in  den  Schichten  gegeben,  die  sehr  gut 
mit  der  jüngeren  Technik  den  „sektis  lapidibus“  des 
Chronisten,  d.  h.  dem  Sandsteinquader-Mauerwerk  der 

weniger  als  51  000  t  —  angestelit,  wie  sie  damals  in  Eng¬ 
land  noch  ganz  außergewöhnlich  waren.  In  diesen  Ar¬ 
beiten,  im  Entwurf,  in  der  kühnen  Bauweise  der  weiten 
Oeffnungen,  durch  Vorstrecken  ohne  jede  Rüstung,  in 
den  zahlreichen  sinnreichen  Anordnungen  zur  Erleich¬ 
terung  der  Ausführung,  überall  zeigte  sich  die  hervorra¬ 
gende  praktische  Befähigung  Baker’s.  Mit  der  Fertig¬ 
stellung  dieses  Bauwerkes,  dessen  Kühnheit  und  Klarheit 
der  Gesamt-Anordnung  auch  derjenige  anerkennen  muß, 
der  sich  mit  den  Einzelheiten  der  Konstruktion  und  na¬ 
mentlich  mit  der  harten,  unschönen  Trägerform,  die  sich 
nicht  in  die  Landschaft  einpaßt,  nicht  befreunden  kann, 
war  Bakers  Ruf  fest  begründet 

Auf  einem  ganz  anderen  Arbeitsfelde,  dem  der  städ¬ 
tischen  Tunnelbahnen,  war  Baker  ebenfalls  mit  Er¬ 
folg  tätig.  Die  ersten  elektrisch  betriebenen  Röhrenbah¬ 
nen  in  London,  die  mit  Luftdruckschild  ausgeführt  wur¬ 
den,,  sind  nach  seinen  Plänen  und  Angaben  erbaut,  und 
in  vielen  Anlagen  ähnlicher  Art  ist  sein  Gutachten  ein¬ 
geholt  worden.  So  wurde  er  auch  von  Amerika  als  Gut¬ 
achter  herangezogen,  als  der  Bau  des  Unterwassertunnels 
unter  dem  Hudson  zwischen  New- York  und  New -Jersey 
durch  Wassereinbruch  lahm  gelegt  wurde,  eine  Tätigkeit, 
die  ihm  fast  das  Leben  gekostet  hätte. 

Als  das  letzte  große  Werk,  mit  dem  sein  Name  un¬ 
löslich  verknüpft  ist,  darf  schließlich  der  Nilstaudamm 
bei  Assuan  genannt  werden.  Wenn  auch  die  ersten 
Pläne  zu  diesem  gigantischen  Werk,  dessen  Bedeutung 
wir  erst  kürzlich  wieder  gewürdigt  haben,*)  von  Sir 
William  Willcocks  herrühren,  der  auch  die  eigentliche 
Leitung  des  Werkes  hatte,  so  hat  Baker  doch  wohl  in 
der  internationalen  Kommission,  die  zur  Begutachtung 
der  Pläne  einberufen  wurde,  den  Ausschlag  gegeben  für 
die  Zusammenzit  hung  der  Anlage  zu  einem  einzigen 
mächtigen  Staudamm.  Für  dessen  weitere  Ausbildung 
und  für  die  schwierige  Ausführung  ist  sein  Beirat,  den 
sich  die  ägyptische  Regierung  dauernd  gesichert  hatte, 
in  erster  Lime  maßgebend  gewesen,  zuletzt  noch,  als  es 
*1  Vergl.  Jahrg.  1907  No.  43. 

i-  Juni  1907. 


gotischen  Bauteile  zusammengeht.  Notwendige  Hau¬ 
steingliederungen  wurden  in  Marktbreiter  Muschel¬ 
kalk  ausgefülirt,  im  übrigen  aber  dieses  Material  nur 
für  Sockel,  Kämpfer  und  innersten  Gurtbogen  des 
Hauptportales,  sowie  für  das  Kranzgesims  und  die 
beiden  Wasserspeier  benutzt.  Letztere  werfen  das 
Dachwasser  ohne  Vermittlung  von  Abfallröhren  un¬ 
mittelbar  in  den  mit  rauhem  Kieselbeton  abgedeck¬ 
ten  Vorhof. 

Die  Lösung  des  Ueberganges  der  inneren  West¬ 
seite  im  Anschluß  an  das  frühgotische  Mittelschiff  war 
schwieriger.  Die  Gewölbeanfänger  beider  Bauteile 
saßen  hierin  verschiedenerHöhe,  sodaß  eine  unmittel¬ 
bare  Aneinanderreihung  der  Empore  derFrühzeit  und 
der  Scheidebogen  des  Schiffes  kein  befriedigendes 
Bild  ergeben  hätte.  Es  wurde  deshalb  auf  die  Er¬ 
neuerung  der  unteren  Empore  verzichtet  und  ihre  ehe¬ 
malige  Anlage  durch  Herstellung  einer  die  beiden 
Ernporenzugänge  in  denTürmen  verbindenden  Brücke 
von  1,2  m  Breite  angedeutet.  Dafür  wurde  das  Motiv 
der  großen  äußeren  Westnische  durch  Verlängerung 
ihrer  abschließenden  Tonne  bis  zur  Ostflucht  der 
Türme  auch  im  Inneren  zur  Erscheinung  gebracht 
und  hierdurch  ein  harmonischer  Uebergang  zu  den 
seitlich  anstoßenden  Scheidebogen  des  Mittelschiffes 
geschaffen.  Die  obere  Westkapelle  wurde  in  alter 
Form,  aber  durch  einen  Gurtbogen  nach  dem  Inneren 
der  Kirche  geöffnet,  wiederhergestellt,  eine  Rekon¬ 
struktion,  die  durch  das  Vorhandensein  der  Anfänger 
und  der  Wandschildbogen  des  früheren  Gewölbes 
leicht  zu  bewerkstelligen  war.  Das  in  der  Barockzeit 
entfernte  frühromanische  Kreuzgewölbe  wurde  in 
Backstein  mit  Fugen  parallel  zu  den  Hauptachsen  und 
wieder  mit  wagrechten  Scheiteln  eingezogen. 

Entsprechend  den  schon  in  der  Einzelbearbeitung 
des  Aeußeren  geübten  Grundsätzen  wurde  auch  im 
Inneren  die  Zier  auf  das  geringste  Maß  beschränkt;  le¬ 
diglich  ein  glattes  Band  in  Oberkante  Fußboden  West¬ 
kapelle  und  ein  darüber  sitzendes  schmiedeisernes 
Gitter  sowie  ein  Brüstungsgesims  aus  einer  Schräge  an 
der  Brücke  bilden  den  sparsamen  Schmuck  der  Innen¬ 
seite, die  nur  durch  ihre  monumentaleErscheinung  wirkt. 

Die  Türflügel  des  großen  Westportales  und  der 
beiden  Zugänge  zu  den  Türmen  bestehen  aus  Eichen¬ 
galt,  den  Damm  gegen  Unterspülung  zu  sichern  und  ihn 
um  6  m  aufzuhöhen,  um  dadurch  die  Fassungskraft  des 
schon  jetzt  über  x  100 cbm  haltenden  Staubeckens  zum  Se¬ 
gen  des  Landes  noch  um  ein  Erhebliches  zu  vermehren. 

Neben  diesen  Aufgaben  größten  Stiles  laufen  eine 
Fülle  anderer  nebenher,  die,  an  sich  bedeutend,  hier  im 
einzelnen  nicht  erwähnt  werden  können.  Vor  allem  aber  ist 
Baker  sowohl  in  England,  wie  namentlich  auch  in  Amerika 
zu  wiederholten  Malen  als  Gutachter  herangezogen  wor¬ 
den,  wenn  es  galt,  schwierige  Veihältnisse  zu  überwin¬ 
den.  Seine  persönliche  Unerschrockenheit,  der  Mut,  mit 
dem  er  an  neue  Lösungen  herantrat,  wenn  er  von  ihrer 
praktischen  Durchführbarkeit  überzeugt  war,  seine  her¬ 
vorragende  Erfahrung  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
des  Ingenieurfaches  kamen  ihm  hier  zustatten. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  Baker,  wenigstens  in  jünge¬ 
ren  Jahren,  auch  durch  Veröffentlichungen,  Vorträge  usw. 
hervorgetreten,  während  er  in  späteren  Jahren  ein  rüh¬ 
riges  Mitglied  der  verschiedenen  technischen  Vereini¬ 
gungen  seines  Landes  war  und  zeitweilig  auch  den  Vor¬ 
sitz  in  der  „Institution  of  Civil  Engineers“  geführt  hat. 

Der  Bedeutung  Baker’s  entsprechend  waren  auch  die 
äußeren  Ehren,  die  auf  ihn  gehäuft  worden  sind  Englische 
und  amerikanische  technische  Vereinigungen  von  Be¬ 
deutung  wählten  ihn  zu  ihrem  Ehrenmitgliede.  Die  fran¬ 
zösische  Akademie  der  Wissenschaften  verlieh  ihm  den 
Poncelet-Preis,  die  Royal  Society  in  London  machte 
ihn  zum  Ehrenmitglied,  die  Universitäten  Edinburg  und 
Cambridge  ernannten  ihn  zum  Ehrendoktor  und  dieje¬ 
nige  von  Dublin  zum  „Master  of  Engineering“.  Nach 
der  Vollendung  der  Forthbrücke  wurde  ihm  der  Ritter¬ 
stand,  nach  Fertigstellung  des  Assuandammes  dieBaronet- 
Würde  verliehen.  An  Anerkennung  seiner  Verdienste 
im  eigenen  Lande  hat  es  ihm  also  nicht  gefehlt,  aber 
auch  im  Auslande  hat  sein  Name  als  eines  hervorragen¬ 
den  Ingenieurs  einen  guten  Klang.  Seine  Werke  werden 
ihn  auch  später  Zeit  erhalten  und  ihm  ein  dauerndes 
Andenken  unter  den  bedeutendsten  Ingenieuren  seiner 
Zeit  sichern.  —  —  Fr.  E.  — 
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holz  und  sind  im  Beschlag  in  frühromanischer  Weise 
behandelt.  Der  Beschlag  ist  nämlich  lediglich  als 
Zier  und  Schutz  des  Holzes  gegen  gewaltsame  Ein¬ 
griffe  gedacht,  während  einfache  Bänder  auf  derlnnen- 
seite  das  Tragen  der  Holzflügel  übernehmen. 

Die  frühgotische  Ostseite  sowie  die  reich  entwik- 
kelte  Schauseite  des  südlichen  Querhauses  waren  schon 
im  Mittelalter  in  Höhe  des  Kranzgesimses  liegen  geblie- 


Abbildg.  66.  Teilgrundrifi  der  MUndungsanlage  während  der  Ausführung. 
(Vgl.  Abbildg.  65.) 


Abbildg.  67.  Vortrieb  der  Stollen.  Schnitt  A — B. 

Die  Tunnelstrecken  der  neuen  Stammsiele  in  Hamburg. 


ben,  ebenso  wie  die  drei  westlichsten  Gewölbejoche  des 
Mittelschiffes  gleich  ihrem  äußeren  Strebesystem. Merk¬ 
würdigerweise  hatte  aber  der  damalige  Meister,  ge¬ 
radezu  zu  einer  Ergänzung  einladend,  wenigstens  das 
an  die  Vierung  anstoßende  Gewölbejoch  des  Mittel¬ 
schiffes  und  das  zugehörige  Strebesystem  noch  ein¬ 
ziehen  lassen,  ebenso  waren  an  der  Südseite  ein  Stre¬ 
bepfeiler-Baldachin  und  am  Chor  eine  der  großen 


Chorhalen  fertig  geworden.  Gelegentlich  der  ersten 
Wiederherstellung  in  den  Jahren  1851  — 1858  wurden 
diese  Teile  ergänzt,  allerdings,  dem  Verständnis  jener 
Zeit  entsprechend,  weder  in  derBehandlung  derStein- 
fläche  noch  im  Ornamentalen  genau.  Da  der  damals 
verwendete  Sandstein  nicht  wetterbeständig  war,  so 
mußten  diese  bereits  sehr  verwitterten  Teile  ebenfalls 
in  die  Erneuerung  mit  einbezogen  werden.  Die  ge¬ 
naue  Untersuchung  im  Sommer 
19OO  hatte  nicht  nur  das  geplante 
Anlegen  einer  begehbaren  Rinne 
rings  um  den  Chorteil  und  die  Süd¬ 
seite  feststellen  können,  sondern 
es  fanden  sich  auch  an  der  alten 
Chorßalesowie  am  Nordostturm  die 
Ansätze  einer  Brüstung,  von  der  sich 
aber  kein  Rest  mehr  erhalten  hat. 

Die  festgestellten  Anhaltspunkte 
sowie  die  Einzelformen  der  alten 
Zierteile  mußten  bei  dem  Ausbau 
naturgemäß  berücksichtigt  werden. 
Der  Chorteil  einschließlich  des  süd¬ 
lichen  Querhauses  erhielten  ihren 
oberen  Abschluß  durch  eine  Balu¬ 
strade,  deren  Einzelformen  im  An¬ 
schluß  an  das  noch  frühe  Haupt¬ 
gesims  in  Plattenmaßwerk  ausgebil¬ 
det  sind. 

Die  Strebepfeilerecken  des  süd- 
lichenQuerhauses  klingen  nach  oben 
aus  in  einem  mittleren  Kerne,  der 
von  einer  Fiale  im  Charakter  der 
Chorfialen  gekrönt  ist;  die  beiden 
seitlichen  Verbreiterungen  der  Stre¬ 
be-Pfeiler  selbst  aber  sind  in  zwei 
Strebepfeiler-Baldachine  aufgelöst, 
die  filigranartig  gleich  einem  feinen 
Gewebe  den  mittleren  Kern  umhül¬ 
len.  Zwischen  den  gewaltigen  26  m 
hohen  schlanken  Strebe  -  Pfeilern 
steht  nun  die  Glanzleistung  des 
mittelalterlichen  Meisters,  die  zwei¬ 
fellos  nach  französischen  Vorbildern 
komponierte  Schauseite  des  süd¬ 
lichen  Querhauses.  Freilich  konnte 
der  unbekannte  Künstler  nicht  ohne 
Konzession  an  deutsche  Art  seinen 
Entwurf  durchführen;  die  Zutat, das 
herrliche  Südfenster,  entschädigt  für 
eine  gewisse  Zerrissenheit  in  der  An¬ 
ordnung  der  Blendarkaturen  mit  ihrem 
reichen  Schmuck  an  Kapitellen  und  Fi¬ 
guren.  Der  Wiederherstellung  blieb  un¬ 
ter  pietätvollster  Erhaltung  des  Vor¬ 
handenen  lediglich  die  Aufgabe,  den 
unvollendeten  Wimperg  des  großen 
Südfensters  zu  ergänzen  und  durch  eine 
Balustrade  die  beiden  hochragenden 
Strebepfeilerecken  zu  verbinden.  Die 
obere  Fläche  des  Wimperges  krönt  eine 
figürliche  Darstellung  als  Ergänzung  des 
in  den  Portalfiguren  gegebenen  symbo¬ 
lischen  Schmuckes  des  Sieges  der  Kir¬ 
che,  die  „vera  ikon“,  das  Antlitz  Gottes, 
eine  im  Straßburger  Hauptportal  in 
ähnlicher  Weise  gruppierte  Komposi¬ 
tion.  Die  Ergänzung  des  teilweise  stark 
verwitterten  ornamentalen  und  figür¬ 
lichen  Schmuckes  der  Schauseite  lag 
in  den  bewährten  Händen  des  Hrn.  Pro¬ 
fessor  Knaisch-Stuttgart,  der  auch  die  „vera  ikon“ 
und  die  Kapitelle  der  Orgelbühne  des  Inneren  nach 
den  Entwürfen  des  Verfassers  modelliert  hat. 

Die  Wirkung  der  ausgebauten  Süd-  und  Ostseite 
der  Kirche  läßt  sich  in  den  in  der  Bildbeilage  zusam¬ 
mengestellten  Ansichten  gut  vergleichen.  — 

Adolf  Zeller. 

(Schluß  folgt.) 
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Die  Tunnelstrecken  der  neuen  Stammsiele  in  Hamburg.  (Schluß  aus  No.  42.) 

Von  Baurat  Curt  Merckel  und  Dipl. -Ing.  Unger-Nyborg,  Baumeister  der  Baudeputation  in  Hamburg. 


Die  Tunnelstrecke  unter  der  Hafenstraße, 
jwischen  der  Mündungs-Anlage  und  den  St.  Pauli- 
Landungsbrücken  würde  das  Stammsiel,  falls  es  in 
offener  Aufgrabung  hergestellt  worden  wäre,  Auf¬ 
grabungstiefen  bis  zu  12,5  m  erfordert  haben.  Aus  diesem 
Grunde  ist  das  Stammsiel  hier  auf  eine  Länge  von  360  m 
imTunnelbau  hergestellt  worden.  Nach  der  vonder  Ueber- 
nehmerin  indieserTunnel-Strecke, 
der  Firma  Apetz  &  Co.,  in  Vor¬ 
schlag  gebrachten  Vortriebsweise, 

Abbildgn.  58  bis  64,  wurden  zu¬ 
nächst  2  Sohlenstollen  vorgetrie¬ 
ben.  Dieser  Vortriebsweise  schloß 
sich  das  ursprünglich  in  Aussicht 
genommene  Stammsiel-Profil  aber 
nicht  gut  an,  und  wurde  daher  auf 
Wunsch  des  Unternehmers  abge¬ 
ändert.  Nachdem  in  den  Sohlen- 
Stollen  die  Widerlager  in  Beton 
hergestellt  waren,  begann  der  Aus¬ 
bruch  der  Kalotte,  wobei  eiserne 
Erdbogen  Verwendung  fanden. 

Nachdem  auf  einer  entsprechenden 
Strecke  derKalotten-Ausbruch  be¬ 
endetwar,  wurden  die  Bogen  nebst 
Schalung  für  die  Gewöibe-Maue- 
rung  aufgestellt,  und  dann  wurde 
dasGewölbe  hergestellt.  Nach  Be¬ 
endigung  dieser  Arbeit  wurde  der 
Erdkern  zwischen  den  beiden  Soh¬ 
lenstollen  entfernt  und  der  mittlere 
Teil  der  Sohle  betoniert.  Der  in¬ 
nere  Verblendungsring  wurde  erst 
hergestellt,  nachdem  der  Tunnel 
auf  einer  größeren  Länge  fertig  war. 

Wenn  auch  der  Tunnelvortrieb  auf 
einzelnen  kurzen  Strecken  infolge 
ungünstiger  Bodenverhältnisse  mit 
Schwierigkeiten  verknüpft  war  und 
auf  kurzen  Strecken  Spundwände 
erforderlich  wurden,  so  wurde  es 
doch  nicht  notwendig,  zum  Luft¬ 
druckbetrieb  überzugehen.  Der 
Wasser- Andrang  war  nicht  sehr  er¬ 
heblich,  und  es  genügte  für  die 
Wasserhaltung  innerhalb  der  Stol¬ 
len  eine  Handpumpe;  der  höchste 
Grundwasserstand  betrug  1,5  m 
über  Siel-Unterkante. 

Der  Vortrieb  geschah  von  bei¬ 
den  Seiten.  Auf  der  Westseite  er¬ 
folgte  der  Vortrieb,  nachdem  das 
MündungsBauwerk  nebst  der  Ver¬ 
bindungskammer  in  dem  unteren 
Teil  hergestellt  war.  Der  Anfang 
an  dieser  Seite  bereitete  erhebliche 
Schwierigkeiten, dahier  derT  unnel 
mit  der  Herstellung  des  Trompe- 
ten-Gewölbes  zu  beginnen  hatte. 

Die  Abmessungen  sind  an  dieser 
Stelle  7,5  m  Breite  und  5,5  m  Höhe. 

Das  Trompeten-Gewölbe  schließt 
sich  unmittelbar  an  das  eigentliche 
Mündungs-Bauwerk  an. 

Die  Mündungsanlage. 

Die  neue  Mündungsanlage  ver¬ 
dankt  in  erster  Linie  ihre  Gestal¬ 
tung  den  Forderungen,  welche  sei¬ 
tens  der  Medizinalbeamten  bei  der 
Beratung  der  neuen  Stammsiel- 
Entwürfe  gestellt  wurden.  Man 
erkannte  zwar  an,  daß  eine  Ein¬ 
leitung  ungeklärter  Abwässer  in 
die  Elbe  z.  Zt.  noch  als  zulässig  zu 
erachten  sei, glaubte  jedoch  als  drin¬ 
gend  wünschenswert  bezeichnen  zu  müssen,  daß  Vor¬ 
kehrungen  getroffen  würden,  durch  welche  die  Sielwäs¬ 
ser  vor  ihrem  Austritt  in  die  Elbe  von  den  grobsinnlich 
wahrnehmbaren  Stoffen  befreit  und  mehr,  als  dieses  bis¬ 
her  der  Fall  gewesen  ist,  über  den  Strom  verteilt  werden, 
sodaß  eine  bessere  Vermischung  zwischen  dem  Kanal¬ 
und  dem  Elbwasser  eintritt.  Die  erste  Forderung  führte 
dazu,  einen  Sandfang  mit  Bagger  und  eine  Abfischan¬ 
lage  vorzusehen,  die  zweite  Bedingung  fand  durch  An¬ 
ordnung  mehrererAusmündungsrohre  ihre  Erfüllung.  Diese 


Rohre  sind  weiter  in  den  Strom  hinausgeführt  als  bei 
der  Ausmündung  des  Geeststammsieles.  Die  neue  Aus¬ 
mündung  liegt  an  der  im  Lageplan,  Abbildungi  in  No.  36, 
angedeuteten  Stelle,  zwischen  der  Hafenstraße  und  der 
Elbe.  Die  gewählte  Stelle  ermöglicht  es,  hier  die  sämt¬ 
lichen  bisher  getrennten  Ausmündungen  zu  vereinigen; 
es  war  möglich,  für  die  gesamten  Abwässer  Hamburgs 


Abbildg.  68.  Einbringung  der  Deckenträger. 

des  Firststollens.  Schnitt  C — D. 


Vortrieb 


Abbildg.  69.  Vollausbruch 
des  Trompetengewölbes. 


Abbildg.  70.  Ausmauerung  der  Stollen.  Herstellung  der  Seitenmauern  und  des  Teiles 
des  Trompetengewölbes  in  offener  Aufgrabung.  Schnitt  C — D. 


Schnitt  £-F 


Schnitt  S-F 


Abbildg.  71  —  74. 


Querschnitt  durch  die  Verbindungskammer  in  verschiedenen 
Ausführungsstadien. 

für  ein  Gebiet  von  8000  ha  mit  einer  zukünftigen  Bewoh¬ 
nerschaft  von  2  Millionen  eine  gemeinsame  Mündung  zu 
schaffen.  Die  Mündungsanlage  (Abbildung  65)  beginnt 
mit  einer  Verbindungskammer,  an  welche  sich  auf  der 
Westseite  das  neue  Stammsiel  Kuhmühle — Hafenstraße 
(in  das  bei  dem  Hafentor  das  städtische  Stammsiel  ein¬ 
mündet)  und  eine  von  dem  Geeststammsiel  abgezweigte 
Verbindung  anschließen.  An  der  Ostseite  mündet  eine 
zweite  Verbindung  mit  dem  Geeststammsiel.  Durch  diese 
Anordnung  ist  in  Verbindung  mit  den  eingebauten  Schos- 
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sen  erreicht,  daß 
diealteAusmün- 
dung  des  Geest¬ 
stamm  -  Sieles 
auch  fernerhin 
sowohl  für  das 
Geeststammsiel 
als  auch  für  das 
neue  Stammsiel 
als  Not-Auslaß 
benutzt  werden 
kann.  Man  ist 
alsoin  derLage, 
in  Fällen,  in  de¬ 
nen  das  neue 
Mündungs-Bau¬ 
werk  aus  irgend 
welchen  Grün¬ 
den  nicht  be¬ 
nutzt  werden 
kann,diesesaus- 
zuschalten.ohne 
daß  der  Sielbe¬ 
trieb  hierdurch 
in  Mitleiden¬ 
schaft  gezogen 
wird.  Durch  die¬ 
sen  jetztalsNot- 
auslaß  dienen¬ 
den  Teil  des 
Geeststammsie¬ 
leswerden  auch 
gleichzeitig  die 
Abwässer  des 
sogen. Grenzsie¬ 
les  der  neuen 
Mündung  zuge¬ 
führt.  Die  Ver¬ 
bindungs-Kam¬ 
mer  liegt  unter 
derHafenstraße. 
In  diesem  Teil 
befindet  sich  ei¬ 
ne  Anlegestelle 
fürdasSielboot, 
mit  dem  die  öf¬ 
fentlichen  Siel¬ 
fahrten  ausge¬ 
führt  werden. 
Der  an  die  Ver¬ 
bindungs-Kam¬ 
mer  sich  an¬ 
schließende 
Sandfang  hat  ei¬ 
ne  Gesamtlänge 
von  16,7  5  m,  eine 
Breite  von  gm 
und  eine  aus¬ 
nutzbare  Tiefe 
von  2  m.  Der 
Sandfang  liegt 
in  einem  über¬ 
deckten  Raum. 
An  den  Längs¬ 
wänden  sind  in 
der  Höhe  von 
+  7  m  Seiten¬ 
gänge  angeord¬ 
net.  Diese  Hö¬ 
henlage  ist  mit 
Rücksicht  auf 
die  hohen  Eib¬ 
und  Sielwasser¬ 
stände  gewählt. 
Dienäheren  An¬ 
gaben  über  die 
maschinelleAus- 
stattung  des 
Mündungs-Bau- 
werkesundüber 
Ausmündungs- 
Rohre  sind  ent¬ 
halten  in  der 
„Zeitschrift  des 
Vereines  Deut¬ 
scher  Ingenieu¬ 
re“,  Jahrgang 
1906,  No.  2  ff. 

Die  Herstel- 

No.  44. 
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Herstellung  der  Anschlußsiele  am  Mündungsbauwerk 


Abbildg.  78 — 80. 
(Vgl.  Abbildg.  75—77-) 
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Abbildg.  65.  Mündungs -Anlage  an  der  Norder-Eibe, 


lung  der  Mündungsanlage  ist,  wie  die  Abbil¬ 
dungen  66—74  zeigen,  teils  in  offener  Aufgra¬ 
bung,  teils  im  Tunnelbau  erfolgt.  Die  an  der 
Elbe  liegende  Baustelle  wurde  zunächst  durch 
einen  mächtigen  Klopfdamm  gegen  die  Ueber- 
flutungen  von  der  Elbe  her  geschützt.  Die 
offene  Aufgrabung  der  Baugrube  erfolgte  fast 
unmittelbar  bis  an  die  Hafenstraße.  An  dieser 
Stelle  ist  derHöhenunterschied  zwischen  Ober¬ 
kante  Straße  und  Unterkante  der  Sohle  des 
tiefsten  Punktes  der  Mündungsanlage  fast  13m. 
Um  die  somit  außerordentlich  tiefen  Aufgra¬ 
bungen  innerhalb  der  Straße  zu  vermeiden,  ist 
der  untere  Teil  der  Ausmündungs- Anlage  in 
seinem  nördlichen  Teil  im  Tunnelbau  herge¬ 
stellt  worden.  Zunächst  wurde  ein  Stollen  von 
2  m  Breite  und  4  m  Höhe  in  der  Fortsetzung 
der  beiden  Längswände  vorgetrieben.  Dieser 
Stollen  wurde  auch  auf  der  Nordseite  bis  zum 
Trompetengewölbe  fortgesetzt.  Da  die  Mauer¬ 
stärken  in  dem  unteren  Teile  sehr  groß  sind, 
so  war  es,  wie  aus  dem  Grundriß  Abbildg.  66 
zu  ersehen  ist,  streckenweise  erforderlich,  zwei 
Stollen  nebeneinandervorzutreiben.  Derzweite 
Stollenausbruch  erfolgte,  nachdem  der  erste  aus¬ 
gemauert  war.  Der  obere  Teil  des  Mauerwerkes 
ist  in  offener  Aufgrabung  hergestellt  worden. 

Die  Herstellung  des  Trompetengewölbes 
erfolgte  in  der  Weise,  daß  zunächst  im  Stollen- 
Bau  der  untere  Teil  der  Widerlager  erbaut 
wurde.  Der  dem  Mündungsbauwerk  zunächst¬ 
liegende  Teil  des  Trompetengewölbes  wurde, 
wie  aus  Abbildung  68  ersichtlich  ist,  in  offener 
Aufgrabung  hergestellt,  der  Rest  dieses  Gewöl¬ 
bes  ist  dagegen  im  Tunnelbau  ausgeführt  wor¬ 
den,  in  der  Art  und  Weise,  wie  solches  die  Ab¬ 
bildungen  68—70  und  71—74  veranschaulichen. 
Während  der  Ausführung  des  Gewölbes  trat 
eine  Senkung  ein,  sodaß  der  gesamte  Ausbruch 
aufgefirstet  werden  mußte,  eine  sehr  schwierige 
und  gefahrvolle  Arbeit.  Bei  Herstellung  der 
Verbindungen  des  Geeststammsieles  mit  der 
Mündungsanlage  wurde  wie  am  Millerntor  das 
Sielwasser  durch  ein  eingebautes  Rohr  abge¬ 
leitet.  DerTunnelvortrieb  der  beidenAnschluß- 
siele  erfolgte  in  der  Weise,  wie  ihn  die  Ab¬ 
bildungen  75-  80  zeigen. 

*  * 

* 

Die  vorstehend  beschriebenen  Bauausfüh¬ 
rungen  unterstanden  im  Einzelnen  den  Hrn. 
Bmstrn.  Leo,  Lang  und  Unger  Nyborg,  wel¬ 
chen  die  Hrn.  Dipl.-Ing.  Thois  und  Reg.-Bfhr. 
von  Allwörden  beigegeben  waren.  — 


Vereine. 

Münchener  (oberbayerischer)  Architekten-  und 
Ingenieur-Verein.  Am  14.  März  sprach  Hr.  Arch. 
Albert  Hofmann  aus  Berlin  vor  einer  zahlrei- 
chenVersammlung  und  unter  dem  reichsten  Bei¬ 
fall  derselben  über  das  Thema:  „Aus  einer 
versinkenden  Welt;  vergilbte  Blätter 
der  Kunst  des  Steines“.  In  die  mehr  und 
mehr  verschwindende  malerische  Welt  alter 
Städte  und  Orte  führte  Redner  seine  Zuhörer 
und  zeigte  ihnen  in  vergilbten  Blättern  einer 
einst  hochentwickelten  Kunst  des  Steindruckes, 
wie  diese  Welt  aussah.  Wenn  wir  im  geräusch¬ 
vollen  und  betäubendenTreibenderGegenwart 
uns  dann  und  wann  einige  stillen  Stunden  er¬ 
kämpfen  und  in  alten  Aufzeichnungen,  in  den 
Gedenkbüchern  unserer  Väter  und  Großväter, 
in  illustrierten  Reisewerken,  in  Stichen,  in  al¬ 
ten  Steindrucken  nur  um  etwa  50 — ioo  Jahre 
zurückblättern,  so  tritt  uns  eine  Welt  entgegen, 
die  mehr  wie  Dichtung  denn  als  Wahrheit  aus¬ 
sieht.  Diese  Welt  ist  eine  versinkende  in  dop¬ 
peltem  Sinne.  Sie  schwindet  selbst  mehr  und 
mehr  und  versinkt  vor  den  wirtschaftlichen 
Trieben  unserer  Zeit,  und  auch  ihre  Spiegel¬ 
bilder  in  der  bildenden  Kunst  geraten  täglich 
mehrin  Verlust  und  verlierenoftinderWertung 
der  neueren  Kunstanschauung.  Was  haben  die 
letzten  Jahrzehnte  aus  Deutschland  und  ande¬ 
ren  Ländern  mit  einer  malerischen  Landes¬ 
kultur  gemacht!  Was  ist  aus  unseren  Bergen, 
Wäldern,  Strömen,  Burgen  und  aus  den  alten 
Städten  geworden,  seitdem  Uhland,  Schwab 
und  Eichendorff  durch  sie  zu  unvergänglichen 
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Liedern  begeistert  wurden?  Wie  viele  Schönheiten  haben 
Ludwig  Tieck,  Arnim  und  Brentano  noch  besungen,  die 
heute  nicht  mehr  vorhanden  sind!  Was  wir  verloren  ha¬ 
ben,  zeigen  uns  vor  allem  die  alten  Lithographien,  die 
sich  mehr  und  mehr  als  ein  ängstlich  gehüteter  Schatz 
in  die  öffentlichen  Bibliotheken  zurückziehen  und  auf  dem 
Büchermarkt  nur  selten  noch  anzutreffen  sind. 

Es  ist  eines  der  merkwürdigsten  Zusammentreffen, 
daß,  als  im  Jahre  1829  in  England  der  erste  Eisenbahn¬ 
zug  über  die  Erde  rollte,  eine  kleine  Gruppe  von  Künst¬ 
lern  auszog,  um  in  der  nahen  und  weiten  Welt  zu  zeichnen 
und  ihre  Zeichnungen  auf  den  Stein  zu  bringen,  um  sie 
im  kleinen  Kreise  zu  verbreiten  Es  waren  Maler,  Land¬ 
schafter  und  Figurenmaler,  die  aber  auf  das  Beste  architek¬ 
tonisch  vorgebildet  waren.  Ihr  Stern  ging  auf  mit  dem 
Bekanntwerden  der  Erfindung  des  Schauspielers  und 
Theaterschriftstellers  Aloys  Senefelder.  Für  seine  Erfin¬ 
dung  des  Steindruckes  fand  er  in  seinem  Vaterlande  kein 
Interesse,  weshalb  er  sich  nach  England  wandte.  Hier 
wurde  der  Steindruck  gut  aufgenommen,  und  es  gelang 
den  Engländern,  in  diesem  Reproduktions-Verfahren  eine 
unerreichte  Höhe  der  Meisterschaft  zu  gewinnen.  Beson 
ders  als  Architektur-Zeichnungen  können  die  hier  ent¬ 
standenen  Werke  als  geradezu  vorbildlich  betrachtet 
werden.  Die  Ursache  für  diese  Entwicklung  lag  in  dem 
Umstande,  daß  einige  große  englische  Verlagsfirmen,  wie 
Hullmandel  &  Sons,  Day  and  Sons,  F.  G.  Moon,  Acker¬ 
mann  &  Co.,  um  nur  einige  der  größten  zu  nennen,  sich 
der  neuen  Erfindung  bemächtigten  und  in  den  zwanzi¬ 
ger  und  dreißiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  nam¬ 
hafte  Zeichner  und  Maler  veranlaßten,  sich  der  neuen 
Erfindung  zu  bedienen.  Es  wurden  Mitglieder  des  alten 
englischen  Horhadels  dazu  bewogen,  diese  Künstler  und 
die  Veröffentlichungen  zu  unterstützen,  und  so  fanden 
denn  jene  Reisen  nach  dem  europäischen  Kontinent,  nach 
Afrika  und  nach  Asien  statt,  auf  denen  das  Material  für 
jene  einzig  dastehenden  lithographischen  Werke  gesam¬ 
melt  wurde.  Zu  dieser  Künstlergruppe  gehörten  David 
Roberts,  Stanfield,  George  Vivian,  Harding,  F. 
Strobant,  LakePrice,  Lawson,  Louis  Haghe,  Shotter 
Boys,  und  ihnen  schlossen  sich  Lewis  mit  Skizzen  von 
der  Alhambra,  Girault  dePrangey  mit  zeichnerischen 
Aufnahmen  nach  maurischen  Denkmälern,  Müller  mit 
Skizzen  aus  dem  Zeitalter  Franz  I.,  Jos.  Nash  mit  den 
Schlössern  Englands  und  James  Fergusson  mit  den 
Tempeln  Indiens  an.  Die  Tätigkeit  dieser  Künstlergruppe 
umfaßt  kaum  30  Jahre.  Das  Jahr  1834  bezeichnet  den 
Höhepunkt  der  Entwicklung  in  England,  den  Ausgang 
der  fünfziger  Jahre  kann  man  als  ihren  Schluß  ansehen. 
Wenigstens  scheint  nach  dem  großen  Prachtwerk:  „Scot¬ 
land  delineated“  nichts  mehr  von  größerer  Bedeutung 
erschienen  zu  sein.  Das  Aufkommen  der  Photographie 
setzte  der  Kunst  des  Steines  damals  ein  Ziel. 

Redner  gab  nun  aus<lenWerken  der  angeführtenKünst- 
ler  eine  Reihe  von  über  100  Lichtbildern  wieder,  welche 
die  Versammlung  entzückten.  Zum  Schluß  gedachte  der 
Vortragende  in  eingehender  Weise  der  neueren  Bestre¬ 
bungen  in  Deutschland,  dem  künstlerischen  Steindruck 
wieder  zu  einer  neuen  Blüte  zu  verhelfen.  Er  gedachte 
des  Künstlerbundes  in  Karlsruhe,  der  Firmen  Seemann, 
Teubner  und  Voigtländer  in  Leipzig,  besonders  aber  der 
Firma  Fischer  &  Franke  in  Berlin  und  Düsseldorf,  die 
alle  danach  trachten,  die  Lithographie  in  Bildern  aus 
der  deutschen  Heimat  Wiedererstehen  zu  lassen.  Eine 
Ausstellung  neuerer  Steindruck-Zeichnungen  der  Firma 
Fischer  &  Franke  mit  prächtigen  Blättern  der  Kunst 
des  Steines  unterstützte  in  anschaulicher  Weise  diesen 
Teil  der  Ausführungen.  Auf  die  erste  Seite  seiner  großen 
Messe  schrieb  Beethoven :  „Von  Herzen,  möge  es  wieder 
zu  Herzen  gehen“.  Die  Worte  könnten  auf  jedem  der 
Steinkunstblätter  stehen,  die  der  Redner  im  Lichtbild 
und  als  Kunstblatt  der  Versammlung  vorführte.  — 

Der  nächste  Vereinsabend  am  21.  März  brachte  ein 
aktuelles  Thema,  dessen  Erörterung  schon  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  nicht  nur  die  Fachkreise,  sondern  die  breiteste 
Oeffentlichkeit  beschäftigt:  den  modernen  Theater- 
Bau.  Hr.  Arch.  Prof.  Max  Littmann  behandelte  ihn  in 
seinem  Vortrage  „Künstlerische  Fragen  der  Schau- 
Bühne“  in  seinem  eigentlichen  Kernpunkte,  dem  Ver¬ 
hältnis  der  Bühne,  auf  der  sich  die  dramatischen  Vor¬ 
gänge  abspielen,  zum  Zuschauerraum.  Auf  diesem  Ge¬ 
biete  tobt  doch  eigentlich  auch  der  Streit  um  die  künftige 
Ausgestaltung  des  Inneren  unserer  Theater,  wie  M.  Litt¬ 
mann  nachwies,  in  der  Techniker-  und  der  Künstlerschaft 
am  heftigsten.  Mit  dem  schwersten  Geschütz  der  Argumen¬ 
tation  rückten  sich  gegenseitig  die  Anhänger  der  amphi¬ 
theatralischen  Ausgestaltung  des  Zuschauerraumes  nach 
dem  Vorbild  des  Bayreuther  Wagner-  und  des  Münchener 
Prinzregenten-Theaters  und  die  des  alten,  nach  italieni¬ 


schem  Muster  gebräuchlichen  Logenhauses  mitRängen  zu 
Leibe.  Der  Vortragende  wies  recht  schlagend  nach,  daß  auch 
hier  in  allererster  Linie  hinsichtlich  des  Zuschauerraumes 
der  alte  Spruch  gelte:  Eines  schickt  sich  nicht  für  alle. 
Selbst  die  konstruktive  Anlage  der  Bühne  könne  hiervon 
nicht  völlig  ausgenommen  werden.  Bedinge  die  soziale 
Rangordnung  einer  Residenzstadt,  eines  Kurortes  schon 
an  sich  die  Beibehaltung  des  gegliederten  Logenhauses, 
so  spräche  hierfür  auch  noch  der  schwerwiegende  Grund 
der  Erzielung  von  einer  größeren  Anzahl  von  Sitzen,  also 
das  materielle  Element,  ein  gewichtiges  Wort  mit.  Die 
dramatische  Hervorbringung  der  Vergangenheit  und  Ge¬ 
genwart  mit  ihren  Opern  im  großen  Stil  (Meyerbeer  u.  a.), 
den  Spielopern  (Mozart),  dem  Musikdrama  (Wagner),  der 
großen  Tragödien  (Shakespeare,  Schiller),  dem  bürger¬ 
lichen  Schauspiel  älterer  Art  (Lessing)  und  dem  moder¬ 
nen  Salonstück  verlange  regelrecht  auch  Bühnen-  und  Zu¬ 
schauerräume  verschiedener  Art,  und  zwarihrerungleichen 
Forderungen  wegen  an  die  Akustik,  intime  Wirkung  usf. 
Derlei  Räume  könne  sich  jedoch  nur  eine  Großstadt 
leisten,  wo  die  verschiedenen  Arten  auch  an  verschiede¬ 
nen  Bühnen  ihre  Pflege  finden.  Littmann  zeigte,  wie  schon 
Schinkel  die  Lösung  eines  gedeckten  modernen  Amphi- 
Theaters  suchte,  wie  die  Bühnentechniker  Brandt  in  Ber¬ 
lin,  Rosenberg  in  Köln  die  Umgestaltung  der  Kulissen- 
Bühne  anstrebten,  der  Münchener  Lautenschläger  mit  der 
drehbaren  und  der  Shakespeare-Bühne,  die  weit  über 
Deutschland  hinaus  Anerkennung  und  Verwendung  fan¬ 
den,  neue  Bühnentypen  schuf,  wie  Goethe,  Semper,  De- 
vrient  usf.  Umgestaltungen  theoretisch  und  praktisch  för¬ 
derten.  Der  Redner  wies  auf  das  Oberammergauer  Pas¬ 
sionsspielhaus,  das  Wormser  Volksspielhaus  hin,  die  je¬ 
doch  alle  nur  einer  bestimmten  Dramengattung,  keines¬ 
wegs  allen  heute  üblichen  und  in  ihren  Forderungen  oft 
ganz  heterogenen  Darstellungen  zu  dienen  haben.  An  der 
Hand  von  Plänen  und  Modellen  des  Charlottenburger 
Schiller-,  kgl.  Kissinger  und  des  neuen  Weimarer  Hof- 
Theaters  wies  er  dann  nach,  wie  dieseForderungen  verschie¬ 
dener  Art  sich  durch  Verbindung  der  Ausgestaltung  von 
Zuhörer-Raumund  Bühne,  durch  Schaffung  einer  Prosze- 
niumsVorbühne,  eines  versenk-  und  verdeckbaren  Orche¬ 
sters  usw.,  ohne  derBilderstürmerei  gegen  das  vorhandene 
und  erprobte  Alte  verfallen  zu  müssen,  gelöst,  befriedigt 
werden  könnten.  An  der  anschließenden  Besprechung 
beteiligten  sich  der  Wormser  Architekt  Schön  und  der 
Redakteur  Gg.  Fuchs,  der  seinerzeit  einen  Artikel  gegen 
die  „Guckkasten  Bühne“  von  heute  schrieb  und  nun  auch 
dem  Vertrauen  in  unsere  zeitgenössische  Künstlerschaft  zu 
radikaler  Umgestaltung  der  Bühne  energischen  Ausdruck 
lieh.  Allein  den  sachlichen,  auf  praktischer  Tätigkeit  ge¬ 
gründeten  Ausführungen  Littmann’s  konnte  dieses  theo¬ 
retische  Feuerwerk  keinen  Eintrag  mehr  tun.  — 

Wettbewerbe. 

Engerer  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  eine  evangelische 
Kirche  in  Velbert  (Rheinland).  Die  evangelische  Gemeinde 
Vt-lbert  hat  den  Bau  einer  neuen  Kirche  mit  einer  Bau¬ 
summe  von  220  000  M.  beschlossen.  5  Architekten  waren 
zum  Einsenden  von  Entwürfen  aufgefordert  Die  einge¬ 
laufenen  8  Entwurfsskizzen  wurden  vonHrn.Prof.Fr  ent  zen 
in  Aachen  begutachtet.  Der  Entwurf  mit  dem  Kennzeichen 
?,  der  in  verständiger  und  knapper  Grundrißbildung  eine 
gute  Massenverteilung  und  bei  schlichter  Behandlung  der 
Einzelformen  künstlerische  Reife  und  geschicktes  Maß¬ 
halten  in  der  Verwendung  reizvoller  Motive  hat,  wurde 
als  bester  hingestellt.  Die  Gemeindevertretung  beschloß 
einstimmig  dessen  Ausführung.  Als  Verfasser  ergab  sich 
Hr.  Arch.  Krieger  in  Düsseldorf.  — 

Die  Preisaufgabe  der  „Schlichting-Stiftung“  für  1907  stellt 
die  Frage  zur  Untersuchung,  „auf  welche  Weise  der  Schiff¬ 
fahrtsbetrieb  auf  einer  sich  an  eine  offene  Wasserstraße 
anschließenden  kanalisierten  Flußstrecke  einzurichten  ist, 
damit  eine  möglichst  große  Leistungsfähigkeit  und  zu¬ 
gleich  damit  der  größte  wirtschaftliche  Erfolg  erreicht 
werde“.  Die  Frage  ist  allgemein  und  außerdem  speziell 
für  die  Oderstrecke  von  Cosel  bis  Breslau  zu  behandeln. 
Preisrichter  sind  die  Hm.  Wasserbaudir.  Geh.  Brt.  Prof. 
Bubendey  in  Hamburg,  die  Geh.  Ob.-Brte.  Germel- 
mann  und  Ad.  Keller  in  Berlin  und  Reedereidir.  Alb. 
Rischowsky  in  Breslau.  Einreichung  der  Arbeiten  bis 
spätestens  1. Oktober  1907  an  das  Kuratorium  der  „Schlich¬ 
ting-Stiftung“  in  Berlin.  — 

- Inhalt:  Die  Wiederherstellung  der  Stiftskirche  St  Peter  zu  Wimpfen 
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XLI.  JAHRGANG.  N»  45.  BERLIN,  DEN  5.  JUNI  1907. 


Die  Wiederherstellung  der  Stiftskirche  St.  Peter  zu  Wimpfen  i.  Tal. 

(Schluß.)  Hierzu  die  Abbildungen  S.  316.] 


n  Inneren  derKirche  beschränk¬ 
ten  sich  die  Wiederherstellun¬ 
gen  auf  Anlage  undEinbau  einer 
neuen  Orgel  nebst  Orgelbühne 
im  nördlichen  Querhause,  Rei¬ 
nigen  allerArchitekturteile  von 
der  weißen  Tünche  und  Ergän¬ 
zung  einer  Anzahl  notwendiger 
Einrichtungs-Gegenstände  für 
den  Gottesdienst  der  katholi¬ 
schen  Gemeinde,  der  diese  Kir¬ 
che  seitens  des  Besitzers,  des  Großh.  Haus-  und  Fa¬ 
milieneigentumes,  zur  Benutzung  überwiesen  ist. 

Eine  besonders  dankbare  Aufgabe  für  den  Archi¬ 
tekten  war  die  neue  Orgelanlage.  Ursprünglich  stand 
die  Orgel  in  der  inneren  Westseite,  und  es  war  zu  die¬ 
sem  Zweck  das  Gewölbe  der  alten  Empore  zwischen 
denTürmen  schon  vor  derBarockzeit  entfernt  worden, 
was  sehr  zur  Verstümmelung  der  romanischen  Reste 
an  jenerStelle  beigetragenhatte.  Durch  die  Wiederher¬ 
stellung  der  alten  Gewölbe  mußte  man  auf  die  Wieder- 
Aufstellung  der  Orgel  an  alter  Stelle  wegen  mangeln¬ 
der  Höhe  verzichten;  es  wurde  auf  Vorschlag  des  Hrn. 
Ob.-Brt.  Schäfer  der  Raum  dicht  hinter  der  nördlichen 
Chorschranke  gewählt.  Zunächst  wurde  hier  eine  kleine 
steinerne  Bühne  errichtet  und  zugleich  mit  ihrem  Auf¬ 
gang  eine  Fortsetzung  der  Treppe  bis  zu  einem  alten, 
etwa  6  m  über  dem  Kirchenfußboden  liegenden  Ein¬ 
gang  im  Nordostturm  geschaffen,  der  bisher  nur  auf 
großen  Umwegen  über  den  Dachboden  zugänglich 
war.  Es  gelang  so,  in  dem  etwas  nüchternen  nörd¬ 
lichen  Querhaus  einen  reizvollen  Einbau  zu  schaffen, 
der  wegen  der  starken  Vierungs-Pfeiler  vom  Mittel- 
Schiff  nicht  sichtbar,  erst  von  den  Seitenschiffen  von 
der  Seite  und  in  der  Front  in  die  Erscheinung  tritt 
und  entsprechende  Architektur-Bilder  gewährt. 

Das  Orgelgehäuse  ist  in  Form  eines  schrank¬ 
artigen  Aufbaues  behandelt;  der  Prospekt  löst  sich 
in  zwei  leichte  Türme  auf,  die  mit  den  großen  Prin¬ 
zipalpfeifen  ausgefüllt  sind,  während  die  kleineren 
Pfeifen  die  Zwischenwand  beider  Türme  einnehmen. 
Entgegen  der  veralteten  Gewohnheit  vieler  Orgel¬ 
bauer  stehen  die  Stimmen  nicht  in  besonderen  rein 
dekorativen  Röhren  und  in  symmetrischer  Anordnung, 
sondern  sind  sichtbar  nach  ihrer  natürlichen  Länge 
aufgestellt,  sodaß  die  kleinen  Unterschiede  in  Durch¬ 
messer  und  Länge  jeder  Pfeife  zu  einer  gewissen 
malerischen  Wirkung  beitragen,  wie  sie  vielfach  die 


Orgelprospekte  auf  Gemälden  der  Renaissance  zei¬ 
gen.  Im  Stil  spätgotisch,  ist  die  Dekoration  des  Ge¬ 
häuses  als  Flachschnitzerei  behandelt,  wobei  ein  alter 
spätgotischer  Altaraufsatz  in  derSt.  Anna-Kapelle  An¬ 
haltspunkte  gewährte. 

Die  Malerei  des  Orgelgehäuses  hat  Kirchenmaler 
Schilling  inFreiburg  ausgeführt.  Die  Vorderseite  des 
Prospektes  zeigt  auf  damasziertem  Grunde  das  hes¬ 
sische  Staatswappen  zwischen  zwei  Engelfiguren;  die 
Rückseite  zieren  zwei  Darstellungen  aus  dem  hohen 
Liede:  David  mit  der  Harfe  und  Salomo.  Die  Farben¬ 
gebung  ist  lebhaft  und  reich,  da  das  zerstreute  Licht 
infolge  der  reichen  Glasmalereien  der  Fenster  eine 
lebhafte  F arbenskala  für  die  Ausstattungs-Gegenstände 
im  Inneren  der  Kirche  wünschenswert  machte.  Die 
Schnitzereien  der  Orgel  wurden  von  Holzbildhauer 
Epple  inStuttgart,  dieSchreinerarbeitenvonZundler 
in  Stuttgart,  die  Schmiedearbeiten  von  Emmel  in 
Darmstadt,  der  auch  die  Beschläge  der  romanischen 
Türen  geliefert  hatte,  ausgeführt.  Das  Orgelwerk  stammt 
von  Gebr.  Meyer  in  Feldkirch  und  wurde  durch  Or¬ 
gelbauer  Schäfer  in  Heilbronn  aufgestellt.  Die  Ge¬ 
samtkosten  der  Orgel  einschl.  Bühne  sind  19000  M. 

Von  sonstigen  Ausstattungs- Gegenständen  des 
Inneren  sei  erwähnt  der  von  Schilling  neu  bemalte 
Altarstein  der  St.  Anna-Kapelle,  der  in  Gold-  und  Sil¬ 
bertönen  sich  gut  aus  der  düsteren  Kapelle  abhebt. 

Große  Schwierigkeiten  entstanden  über  die  Frage 
der  Art  der  Erneuerung  des  Gestühles  und  der  Beicht- 
Stühle.  Von  beiden  waren  glücklicherweise  noch  alte 
Muster  da,  wenn  auch  in  sehr  heruntergekommenem 
Zustand.  In  Rücksicht  auf  den  oberen  Aufbau  des 
Hochaltares,  der,  in  der  Barockzeit  entstanden,  sehr 
geschickt  und  feinsinnig  gruppiert,  die  Pracht  der 
alten  Glasfenster  zur  Geltung  kommen  läßt,  schien 
es  erwünscht,  auch  die  aus  gleicher  Zeit  stammenden 
Stühle  in  alter  Form  wieder  zu  beschaffen.  Die  neuen 
Stühle,  aus  einfachen  geschweiften  Wangen  mit  ver¬ 
goldeten  Schnitzereien  bestehend,  sind  ganz  in  weiß 
gehalten  und  geben  dem  Inneren  der  dunklen  Kirche 
durch  helle  Tönung  eine  freundlichere  Stimmung. 

Die  beiden  Beichtstühle  sind  nach  Angaben  des 
Verfassers  nur  als  Bretterarbeit  mit  ausgeschweiften 
Kanten  und  aufgemaltem  Rankenwerk  hergestellt, 
gleich  ihrem  alten  Vorbilde  eine  billige  und  einfache 
Schreinerkunst,  wie  sie  sich  vielfach  in  kleineren  Kir¬ 
chen  der  dortigen  Umgebung  erhalten  hat,  z.  B.  auch 
in  der  Cornelienkirche  in  Wimpfen  im  Tal. 
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Die  Kanzel  wurde  von  der  weißen  Tünche  ge¬ 
reinigt  und  durch  Maler  Schilling  nach  aufgefun¬ 
denen  Resten  älterer  Bemalung  reich  behandelt,  teil¬ 
weise  im  Holzwerk  ergänzt  und  die  alten  Bilder  am  Auf¬ 
gang  wurden  gleichfalls  in  vorsichtiger  Weise  gereinigt 
und  aufgefrischt.  Sie  bildet  durch  ihre  originelle  Aus¬ 
führung  eine  belebende  Zutat  im  Inneren  der  sonst  in 
der  Architektur  sehr  ruhig  gehaltenen  Kirche. 

Die  Dekoration  der  Wand-  und  Gewölbe-Flächen 
ist  aus  dem  Material  selbst  entwickelt,  von  einer  Poly- 
chromierung  wurde  Abstand  genommen.  Die  Hau¬ 
steinflächen  und  Werksteingliederungen  wurden  erst 
mit  Wasser  und  Bürste  gereinigt  und  dann  die  natür¬ 
lichen  Fugen  mit  reinem  Weißkalk  und  grobem  Sand¬ 
zusatz  aus  der  freien  Hand  mit  dem  Fugeisen  ausge¬ 
strichen.  Die  stark  sichtbaren  natürlichen  Fugen  wir¬ 
ken  mit  den  sehr  verschiedenfarbigen  Sandsteinen, 
unter  denen  sogar  rote  Stücke  sind,  durchaus  befrie¬ 
digend  und  tragen  im  Verein  mit  dem  gebrochenen 
Licht  der  reichen  Fensterverglasung  zu  dem  maleri¬ 
schen  Gesamtcharakter  des  Inneren  ganz  wesentlich 
bei.  Geputzte  Wand-  und  Gewölbeflächen  wurden 
nur  zweimal  überweißt,  sodaß  die  Patina  wieder  durch¬ 
schimmert,  vorhandene  Reste  von  Gewölbemalereien 
blieben  unberührt  stehen,  um  in  keiner  Weise  am  Cha¬ 
rakter  des  Alten  zu  rühren.  Das  gleiche  Verfahren 
wurde  bei  der  Wiederaufstellung  der  frühgotischen 
Steinfiguren  und  der  spätgotischen  Holzskulpturen  be¬ 
obachtet.  Soweit  irgend  möglich,  sind  die  alten  Stücke 
der  Einrichtung  wieder  zur  Verwendung  gekommen, 
Neues  wurde  nach  den  alten  unbrauchbaren  Resten 
geschaffen  und  vor  allem  jeglicher  Purismus  vermie¬ 
den.  Es  sind  die  einzelnen  neuen  Zutaten  nach  dem 
Stilcharakter  des  mutmaßlichen  ersten  Vorhandenseins 
in  der  Kirche  ergänzt  werden,  sodaß  sich  von  selbst 
gemäß  der  einstigen  historischen  Entwicklung  die 
Wiederherstellung  vollzogen  hat.  Eine  größere  An¬ 
zahl  alter  Einrichtungs-Gegenstände,  die  im  vorigen 
Jahrhundert  gelegentlich  der  Entfernung  der  überflüs¬ 
sigen  Altäre  herausgerissen  und  auf  den  Dachboden 
verbannt  worden  waren,  fanden  in  zwei  Räumen  des 
Kreuzganges  eine  pietätvolle  Wiederaufstellung  und 
bilden,  vereint  mit  den  zahlreichen  Baumodellen  und 
Ornamentabgüssen,  ein  eigenartiges  kleines  Museum, 
das  wohl  geeignet  ist,  das  Studium  der  einheimischen 
Wimpfener  Ortskunst  zu  unterstützen. 

Hinsichtlich  der  technischen  Ausführung  war  die 
Wiederherstellung  der  inneren  Westseite  nicht  ohne 
Schwierigkeiten.  Es  zeigten  sich  nämlich  in  der  in¬ 
neren  Südostecke  des  Nordwestturmes  sehr  starke 
Risse,  außerdem  war  in  der  Barockzeit  durch  unge¬ 
schickten  Ausbruch  einer  Tür  die  ganze  Südwand 
gänzlich  zerrissen,  sodaß  die  fragliche  Turmecke  nur 
auf  einem  Mauerklotz  von  70  auf  70  cm  ruhte.  Der  Ge¬ 
wölbezwickel  an  der  Ueberführung  ins  Achteck  war 
ebenfalls  durchgerissen,  und  zu  allem  Ueberfluß  erga¬ 
ben  genaue  Untersuchungen  des  Mauerwerkes  das 
Vorhandensein  von  drei  Lagen  von  Mauerankern  oder 
Druckverteilern,  die  seinerzeit  beim  Aufbau  des  Tur¬ 
mes,  bestehend  aus  je  drei  nebeneinander  liegenden 
Eichenholzbalken,  in  drei  verschiedenen  Höhen  im 
Turm  -  Mauerwerk  angeordnet  worden  waren.  Die 
Holzmasse  war  an  allen  vollkommen  vor  Luftzutritt 
geschützten  Stellen  gänzlich  verfault  und  es  erhöhten 
die  entstandenen  Hohlräume  den  bedenklichen  Zu¬ 
stand  des  Turmes  in  hohem  Maße.  Anderseits  aber 
war  das  Mauerwerk  des  oberenTurmteiles  derartig  gut 
erhalten,  daß  es  dringend  erwünschterschien,  den  Turm 
unter  Vermeidung  eines  Abbruches  wiederherzustel- 

Das  Dreikonchen-Schema  der  Kirche 

Von  J.  Bachem  i 

l'®i'ine  der  monumentalsten  Leistungen  frühromanischer 
[,  Baukunst  in  Deutschland  ist  St.  Maria  im  Capitol 
— = —  in  Cöln.  Im  Grundriß  und  Aufriß  von  schlichter 
Klarheit,  aus  einfachen  Bauelementen  und  Formen  be¬ 
stehend,  zeigt  der  Bau  die  ganze  Wucht  und  Herbigkeit, 
wie  sie  der  Architektur  dieser  Epoche  anhaften.  Schrei¬ 
tet  man,  von  Westen  kommend,  durch  die  dunkle  Vor¬ 
halle  unter  dem  Hauptturm  in  das  Langhaus,  so  löst  sich 


len.  Zunächst  wurden  sämtliche  Ankerkanäle  durch 
kräftiges  Ausspülen  mit  angestautem  Wasser  von  dem 
Moder  befreit  und  mit  Kieselbeton  sorgfältig  ausge 
stampft.  Die  unterste  Lage  in  Höhe  des  Fußbodens 
der  alten  untersten  Empore  wurde  gleichzeitig  mit 
einem  in  die  Betonmasse  gehüllten  starken  Rundeisen¬ 
anker  versehen,  der  an  beiden  Enden  im  Turmmauer¬ 
werk  mit  breiten  Eisenplatten  verankert  wurde.  Un¬ 
terhalb  des  Zwickels  wurde  ein  zweiter  Anker  an  den 
Außenfluchten  der  Turmsüdwand  in  eingearbeitete 
Rillen  verlegt  und  seine  Enden  ostseits  durch  je  drei 
lange  U-Eisen  mit  dem  Ende  des  unteren  Ankers  ver¬ 
bunden,  während  die  westlichen  Ankerenden  wieder 
im  Mauerwerk  der  Westseite  durch  ein  quergelegtes 
U-Eisen  festgehalten  wurden.  Wenn  nun  das  Mauer¬ 
werk  nach  Osten  wich,  so  hatte  es  den  Widerstand 
und  das  Gewicht  der  gesamten  südlichen  Turmwand 
zu  überwinden.  Nach  diesen  Vorbereitungen  galt  es, 
das  Süd-Ostende  des  Turmes  neu  aufzuführen,  um  hier 
die  verschiedenen  Gurtbögen  und  Gewölbe- Wider¬ 
lager  auszukragen  und  die  Mauer  bündig  mit  der 
Turmsüdflucht  hochzuführen.  Da  hierbei  tiefere  Ein¬ 
griffe  in  das  sehr  bedenkliche  Mauerwerk  nötig  wur¬ 
den,  so  mußte  die  ganze  Oberlast  des  Turmes  ober¬ 
halb  der  gefährdeten  Stellen  auf  ein  künstliches  Ge¬ 
rüst  abgeleitet  und  zugleich  gegen  dieses  Gerüst  die 
bröckelige  Mauerkante  in  kurzen  Abständen  so  ver¬ 
keilt  werden,  daß  beim  Ausbruch  des  zu  erneuernden 
Mauerwerkes  kein  Nachrutschen  zu  fürchten  war. 

Zum  Schlüsse  sei  der  reichen  Ausstattung  der 
Kirche  mit  Glasmalereien  gedacht,  die  Prof.  Fritz 
G  e  i  g  e  s -Freiburg  auf  Grund  eines  von  Prälat  Dr. 
Schneider-Mainz  ausgearbeiteten  symbolischenPro- 
grammes  ausführte.  Die  großen  Chorfenster  wurden 
in  alter  Weise  im  Anschluß  an  vorhandene  alte  Reste 
der  ursprünglichen  Verglasung  wiederhergestellt  und 
ergänzt.  Das  mittelste  Fenster  stellt  die  Leidensge¬ 
schichte  Christi,  die  seitlichen  verwandte  Szenen  aus 
dem  alten  Testament  dar.  Für  die  Fenster  der  Seiten¬ 
schiffe  wurde  die  Verherrlichung  der  14  Nothelfer 
gewählt,  die  nördliche  Kapelle  zeigt  das  Martyrium 
der  hl.  Katarina,  die  südliche  sogen.  St.  Anna-Kapelle 
Szenen  aus  dem  Leben  der  hl.  Jungfrau,  das  große 
Südfenster  im  Querschiffe  die  zwölf  Apostel.  Sämt¬ 
liche  Kompositionen  mit  Ausnahme  der  22  alten  nach¬ 
geahmten  Tafeln  in  den  Chorfenstern  sind  Neuschöp- 
fungen  von  Geiges  und  in  dessen  Glasmalereiwerk¬ 
stätte  ausgeführt.  Diese  Arbeiten  zeichnen  sich  durch 
eine  überraschend  feine  Anpassung  an  die  historische 
Weise  aus  und  geben  der  Kirche  einen  unübertreff¬ 
lichen  Schmuck  und  eine  ergreifende  Stimmung. 

Die  in  vorstehenden  Ausführungen  beschriebenen 
Arbeiten  nahmen  4V2  Jahre  in  Anspruch;  die  Baukosten 
beliefen  sich  einschl.  des  Aufwandes  von  etwa  30000M. 
für  die  Fensterverglasungen  auf  etwa  IÖOOOO  M.,  die  in 
jährlichen  Raten  von  etwa  50 000  M.  verausgabt  wur¬ 
den.  Die  Ausführung  geschah,  soweit  tunlich,  in  Re¬ 
gie,  eine  Arbeitsart,  die  eine  sehr  gleichmäßige  und 
dabei  sparsame  Einteilung  der  Geldmittel  zuließ.  Als 
Haustein  -  Material  wurde  vorwiegend  Heilbronner 
Sandstein  der  Firma  Keppeler-Heilbronn  benutzt; 
nur  ganz  freistehende  und  der  Verwitterung  stark  aus¬ 
gesetzte  Teile  wurden  aus  Obernkirchner  Sandstein 
(Bückeburg)  ausgeführt.  Die  Zimmerarbeiten  über¬ 
nahm  derZimmermeister  Freudenberger-  Rappenau, 
die  übrigen  Arbeiten  wurden  Wimpfener  Meistern  an¬ 
vertraut.'''’)  —  Adolf  Zeller. 

*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Nachträglich  sei  bemerkt,  daß 
die  Aufnahmen  der  Bildbeilage  zu  No.  44  Spiegelbilder  sind. 

St.  Maria  im  Capitol  in  Cöln  a.  Rh. 

p  Charlottenburg. 

die  durch  den  finsteren  Eingang  hervorgerufene  Beklem¬ 
mung.  Man  steht  in  einem  Raume,  der  an  Freiheit  und 
Mächtigkeit  der  Wirkung  in  den  Cölner  Kirchen  kaum 
seinesgleichen  hat.  Nur  die  großen  Dome,  vor  allem  der 
von  Speier,  können  hier  als  Parallelen  herangezogen  wer¬ 
den.  Das  Licht  fällt  reichlich  durch  die  Fenster  der 
Obermauern  des  Langschiffes  wie  der  Seitenschiffe  herein. 
Je  weiter  man  schreitet,  desto  schönere  Durchblicke  bieten 

No.  45. 
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Krypta.  (Aufnahme  der  kgl.  preuß.  Meßbildanstalt  in  Berlin.) 


Grundriß  des  Baues  vom 
Jahre  1049. 

Abschlüsse  der  Nebenchöre 
ergänzt. 


Das  sagt  die  allerdings  erst  um  1175  geschriebene  Chro¬ 
nica  regia.  Aber  diese  Angabe  wird  richtig  sein,  ist  ja 
doch  auch  in  der  Kirche  das  Grab  der  Plektrudis  vor¬ 
handen,  an  dj.  i  1283  ein  Altar  gestiftet  wird.2)  -Auch 
wird  sie  in  einem  Memorienbuche  des  13.  Jahrhunderts 
als  Stifterin  erwähnt:  mem.  Plektr.reg.  fundatr.  huius  eccl.3) 
Dasselbe  bezeugt  eine  Stelle  aus  dem  Prozeßrotulus  von 
1299/1300,  worin  die  Aebtissin  die  Gründung  durch  Pippin 
und  P’lektrudis  behauptet.4)  Aus  diesen  Zeugnissen  er¬ 
gibt  sich,  daß  man  an 
die  Ueberlieferung, 
Plektrudis  sei  die 
Gründerin  der  Kir- 
che^est  geglaubt  ha*. 
Für  die  weitere  Ge¬ 
schichte  der  Kirche 
ist  noch  eine  Stelle 
aus  dem  Testament 
des  Erzbi  schof  s  Bru  no 
(953  65)  wichtig:  Mo- 
nasterio  et  claustro 
perficiendo  librae 
centum.5)  Ferner  ist 
die  Nachricht  von 
einer  Kirchenweihe 
vom  Jahre  1049  erhal¬ 
ten.6)  Den  Schluß 
macht  die  Notiz  einer 
Schreinsurkunde,  wo¬ 
nach  der  Glocken¬ 
turm  im  Jahre  1170 
fertiggestellt  worden 
sei.7)  Das  ist  alles, 
was  wir  an  Baunach¬ 
richten  über  das 
Denkmal  besitzen, 
umsomehr  Gelegen¬ 
heit  zu  Deutungsver¬ 
suchen  hat  es  von  je¬ 
her  geboten. 

Sulpiz  Boisseree 
(/Denkmäler  der  Bau¬ 
kunst  amNiederrhein 
S.  3)  hielt  St.  Maria 
im  Capitol  der  An¬ 
lage  nach  für  ein 
Werk  des  7.  oder  des 
8.  Jahrhunderts  und 
glaubte  an  einen 
(nichtnäher  bezeich- 
neten)  Einfluß  von 
Rom  und  Ravenna. 

Mertens(Geschich- 
te  der  Baukunst  S.  92) 
behauptete,  vom  Bau 
des  Jahres  1049  sei 
kein  Teil  mehr  vor¬ 
handen.  Die  Errich¬ 
tung  des  Chores  sei 
in  den  20  er  Jahren 
des  XII.  Jahrhun¬ 
derts  erfolgt. 

NachKugler(Hand- 
buch  der  Kunstge¬ 
schichte  S.  469I  soll 
dagegen  die  Kirche 
der  Spätzeit  des  ro¬ 
manischen  Stiles  an¬ 
gehören.  Nur  das 
Schiff  ist  nach  ihm  äl¬ 
ter.  Die  beiden  letz¬ 
ten  Kunstschriftstel¬ 
lernehmen  zurErklä- 
rung  der  Grundriß¬ 
form  keine  Stellung. 

Nach  Schnaase(Ge- 
schichte  der  bilden¬ 
den  Künste  im  Mit¬ 
telalter  IV  387  f.)  er¬ 
heben  sich  die  dreiKonchen  auf  älteren  Fundamenten.  Sie 
selbst  gehören  mit  den  Gewölben  ins  XI  Jahrhundert,  die 
Wölbung  des  Chores  an  das  Ende  des  XII.  Jahrhunderts. 

Auch  Otte  (Geschichte  der  romanischen  Baukunst 
S.  205)  behauptet,  die  Kirche  sei  zur  Zeit  des  Bischofs 
Herimann  auf  uralten  Fundamenten,  die  schon  die  Drei- 


Jjetziger  Grundriß  nach  Dehio 
und  v.  Bezold. 


sich  dem  Auge,  bis  man  endlich  die  Vierung  erreicht  und 
von  hier  aus  den  ganzen  Reichtum  der  Dreikonchen  An¬ 
lage  im  Osten  überschaut. 

Diese  zeigt  einen  kleeblattförmigen  Grundriß,  der 
sich  um  die  Vierungskuppel  gruppiert.  Von  dieser  Mitte 
strahlen  drei  Arme  aus.  Den  östlichen  bedeckt  eine  Kup¬ 
pel,  während  die  beiden  anderen  von  Tonnengewölben 
überspannt  werden,  deren  Gurtbögen  auf  Wandpfeilern 
ruhen.  Das  Obergeschoß  ist  im  Chor  anders  dekoriert 
als  in  den  Kreuzar¬ 
men.  Hier  weist  es 
flache,  auf  Halbsäu¬ 
len  ruhende  Blend¬ 
arkaden  auf,  während 
dort  eine  komplizier¬ 
tere  Konstruktion  an¬ 
gewendet  ist:  F  rei  vor 
der  Wand  stehende, 
gekuppelte  Säulen 
bilden  eine  Art  Ga¬ 
lerie  und  tragen  zu¬ 
sammen  mit  der  Chor¬ 
mauer  die  darüber 
lastende  Gewölbe¬ 
kappe.  Rings  um  das 
Ganze  herum  sind  im 
Erdgeschoß  die  Sei¬ 
tenschiffe  geführt.  Sie 
bildenümgänge,  die 
sich  nach  dem  Haupt¬ 
raum  in  von  Säulen 
getragenen  Arkaden 
öffnen,  sodaß  eine 
gegensatzreiche  und 
doch  harmonische 
Wirkung  entsteht. 

Die  schweren  Pfeiler 
stechen  seltsam  ab 
gegen  die  schlank  ge¬ 
bildeten  Säulen,  die 
ihrerseits  schwere 
Würfelkapitelle  tra¬ 
gen.  Die  großen  un¬ 
geteilten  Wandflä¬ 
chen  bilden  einen 
starken  Gegensatz  zu 
den  malerischen  Bil¬ 
dern,  die  der  rings¬ 
herum  laufende  Um¬ 
gang  hervorruft.  Und 
gerade  dieses  letztere 
Moti  v  ist  es,  das,  w  enn 
dreifachangewendet, 
in  Verbindung  mit 
den  mehr  breiten  als 
hohen  Verhältnissen 
dem  Ganzen  die  wun¬ 
dervolle  Harmonie 
und  dievöllig  antike 
Ruhe  gibt. 

Dieser  Bau  hat  von 
jeher  durch  die  vie¬ 
len  Probleme,  die  er 
bietet,  das  Interesse 
des  Forschers  er¬ 
weckt.  Besonders  ei¬ 
ne  Frage  drängt  sich 
auf:  Woher  stammt 
diese  unerhört  freie 
und  geistreiche  An¬ 
lage?  Ist  sie  eine 
freie  Erfindung  des 
Architekten?  Finden 
sich  Vorbilder  in  der 
Antike  oder  stammt 
si  e  aus  byzantinischer 
Quelle  ?  Dann  die  wei¬ 
tere  Frage:  Wann  ist 
der  Bau  entstanden? 

Die  vorliegende  Arbeit  beschäftigt  sich  allein  mit  der 
Frage  nach  der  Herkunft  des  Dreikonchen -Schemas  von 
St.  Maria  im  Capitol  und  sucht  eine  Lösung  dafür  zu  fin¬ 
den.  Bevor  aber  mit  der  Untersuchung  begonnen  werden 
kann,  müssen  die  wenigen  überlieferten  Baunachrichten 
angegeben  werden. 

St.  Maria  im  Capitol  wurde  von  Plektrudis,  der  Ge¬ 
mahlin  Pippins  von  Heristal,  im  Jahre  689  gegründet.1) 

9  MG.  Ss.  XVIi.  S.  723—847:  Chron.  r.  (nach  Schäfer.  Ann.  d.  histor. 

Vereins  vom  Niederrhein:  H.  74.  S.  67). 

5.  Juni  1907. 


3)  N.  Annalen.  H.  74.  S.  89.  —  3)  Ebenda:  S.  91.  —  4)  Ebenda:  S. 89. 
—  5)  N.  Ann.  H.  74.  S.  76.  —  s)  Gelenius:  De  admiranda  magnitudine 
Coloniae.  Cöln.  1645.  S.  327  u.  682.  —  7)  Ennen :  Geschichte  der  Stadt 
Cöln.  I.  274. 
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konchen-Anlage  im  Osten  gehabt  hätten,  erbaut  worden.  Die  neueste  Schrift  von  Board  (St.  Maria  im  Capitol. 
Der  Oberbau  des  Chor-  und  Kreuzteiles  ist  nach  ihm  Heidelberg.  Diss.  Düsseldorf.  1904)  versucht  das  ProDlem 
aus  dem  XII.  oder  XIII.  Jahrhundert.  folgendermaßen  zu  lösen:  Der  Grundriß  ist  dem  alt- 
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Ebenso  vermutet  Dohme  (Deutsche  Baukunst)  den  christlichen  Dreikonchen-Schema  entlehnt,  der  hier  zum 
jetzigen  Grundriß  schon  in  dem  Bau  der  Plektrudis  ent-  erstenmal  in  so  großen  Abmessungen  auftritt,  noch  da¬ 
halten.  Die  Wölbung  sei  dagegen  nicht  aus  dem  XI.,  zu  durch  die  Herumführung  der  Seitenschiffe  bereichert, 
sondern  vom  Ende  des  XII.  Jahrhunderts.  Der  Bau  soll  vollständig  noch  im  XI.  Jahrhundert  über- 
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wölbt  sein.  Im  XII. 
Jahrhundert  hätten 
nur  Ausbesserun¬ 
gen  und  Erneue- 
rungen  der  Kon- 
chen  -  Wölbungen 
g  und  der  anstoßen- 
Ja  den  Tonnen  statt- 
u  gefunden. 

Zum  Schluß  ist 
noch  ein  Aufsatz 
von  Fr.  J.  Schmitt 
(Repertorium  24. 
Bd.)  zu  erwähnen. 
Darin  wird  die  Be¬ 
hauptung  auf ge¬ 
stellt,  schon  St.  An- 
■o  dreas,  St.  Aposteln 
3  und  St.  Martin  in 
a  Cöln  hätten  vor 
Maria  im  Capitol 
19  die  einfache  Drei- 
konchen  -  Anlage 
«  ohne  Umgang  be- 
"  sessen.  Dabei  stützt 
«j  er  sich  auf  die  No- 

2  tiz,  daßBischofPil- 
^  grim  fi  024  bis  36) 
"So  die Apostelnkirche 

nach  dem  Muster 
,§  von  St.Andreas  ge- 
a  baut habe.Er  glaubt, 
|  damit  könne  nur  die 
J  Dreikonchen  -  An¬ 
ja  läge  gemeint  sein. 
^  Dann  geht  die  Fil- 
w  iation  weiter  nach 
St.  Georg,  die  von 
Pi  Bock1)  als Dreikon- 
(j  chen  -  Anlage  mit 
ö  dreischiffigemChor 

3  rekonstruiert  wird. 
ü  Dieser  Anlage  von 
.2  St.  Georg  analog 
•g  soll  Maria  im  Ca- 
.■s  pitol  gebaut  gewe- 
«  sen  sein.  Erst  im 
ü  XII.  Jahrhundert 
6  habe  man  die  Urn- 
«  gängeangelegt.Zu- 
•p  nächst  ist  unzuläs- 
g  sig,  auf  eine  hypo- 
^  thetische  Entwick¬ 
le  lungsreihe  dieAus- 
"  führungen  zu  grün¬ 
te  den.  Vor  allem  aber 
2  ist  St.  Georg,  das 
u  Schluß  •  Glied,  auf 
.§  das  es  ankommt, 
„j  rekonstruiert.  Es  ist 
8  nicht  festgestellt, 
Ja  ob  denn  die  letzt- 
w  genannte  Kirche, 
ö  die  Richtigkeit  der 
,3  Rekonstruktion vor- 
a  ausgesetzt, eine  ein- 
°  heitliche  Anlage 
'S  ist,  ob  sie  nicht  viel- 
q  mehr  auch  in  ver- 
m  schiedenen  Baupe- 
^  rioden  entstanden 

ist  und  demnach 
nicht  als  vorbild- 
licherBautypus  gel- 
.  ten  kann.  Diese Be- 
h  denkenläßtSchmitt 
5j  unerörtert.  Auch 
>  führt  er  keinen  ge- 
-o  nauen  Beweis  für 
§  dieRichtigkeit  sei- 
<2  ner Rekonstruktion 
S,  der  ersten  Grund- 
■3  rißanlage  von  St. 
o  Maria  im  Capitol. 
21  Erbringt  zurDatie- 
rung  die  einzelnen 


l)  Rheinlands  Bau¬ 
denkmale. 


3U 


5.  Juni  1907. 


festgestellten  Bauphasen  beliebig  mit  den  erhaltenen 
Nachrichten  in  Verbindung  — 

Beginnen  wir  nun  unsere  Untersuchungen  mit  dem 
Chor,  indem  wir  vorläufig  das  Querschiff  bei  Seite  lassen 
und  schichtenweise  das  Spätere  und  Frühere  zu  unter¬ 
scheiden  suchen. 

Von  allen  früheren  Forschern  wird  zugegeben,  daß  die 
Dekoration  des  Obergeschosses  der  Ostapsis  und  auch  die 
das  Altarhaus  überdeckende  Kuppel  ganz  zuletzt,  erst 
zu  Ende  des  XII.  oder  zu  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts 
hinzugekommen  sind.  Denn  die  Apsis  weist  die  an 
spätromanischen  rheinischen  Bauten  sich  findende  Kon¬ 
struktion  eines  nach  innen  verlegten  Strebebogensystems 
auf.  Die  Kuppel  stützt  sich  auf  diese  Apsismauer,  muß 
also  zu  derselben  Zeit  entstanden  sein.  Ursprünglich 
war  keine  Kuppel  geplant,  wie  sich  aus  der  gelegentlich 
ihrer  Anlage  vorgenommenen  Ummantelung  der  i.  Säule 
des  Chorumganges  ergibt.  Vielmehr  war,  wie  der  bei 
derselben  Gelegenheit  bis  zum  Sims  abgehauene  Wand¬ 
feiler  zwischen  dem  i.  und  2.  Bogen  zeigt,  das  Altar- 
aus  ursprünglich  mit  einem  Tonnengewölbe  oder  auch 
nur  mit  Schwibbogen  überwölbt.  Die  Anlage  der  Kuppel 
bedeutet  demnach  eine  Trübung  des  ursprünglichen  Bau¬ 
gedankens,  der  alle  drei  Arme  gleichmäßig  betonte.  Es 
bleiben  als  älter  also  folgende  Teile  übrig:  der  Umgang 
und  die  Säulenreihe  mit  der  darüber  lastenden  Wand 
bis  zum  Gesims,  ferner  die  Wände,  welche  die  Kuppel 
tragen,  mit  den  Vorgesetzten  Wandpfeilern.  Ist  nun  diese 
Choranlage  auf  einmal  entstanden  oder  lassen  sich  auch 
dabei  verschiedene  Bauphasen  scheiden?  Der  zweite 
Bogen  auf  jeder  Seite  (von  der  Vierung),  der  sich  nach 
dem  Umgang  zu  öffnet,  erscheint  beim  ersten  Blick  eng 
und  zusammengedrückt  im  Vergleich  zu  den  übrigen 
regelrecht  im  Halbkreis  geschlagenen.  Diese  zweiten 
Bogen  waren  offenbar  ursprünglich  breiter  und  hatten 
nicht  auf  der  Halbsäule,  sondern  auf  dem  Pfeiler  hinter 
ihr  ihre  Stütze.  Ursprünglich  so  breit  wie  die  anderen, 
sind  sie  erst  später  mit  je  einem  Bogen  von  geringerem 
Halbmesser  untermauert  worden.  Das  erkennt  man  be¬ 
sonders  bei  nassem  Wetter,  wo  sich  der  frühere  und  der 
spätere  Teil  deutlich  gegeneinander  absetzen.  Demnach 
bestanden  schon  vor  der  Einfügung  der  beiden  Halb¬ 
säulen  rechts  und  links  zwei  breitere,  auf  Pfeilern  ru¬ 
hende  Arkaden.  Gleichzeitig  mit  diesen  sind,  weil  auch 
auf  Pfeilern  ruhend,  die  ersten  Bogen  im  Chor.  Die  be¬ 
treffenden  Halbsäulen,  die  wir  als  einen  späteren  Zusatz 
erkannten,  stimmen  mit  den  die  Chormauer  tragenden 
Säulen  im  Material  und  in  den  schlanken  Formen  über¬ 
ein.  So  ergibt  sich,  daß  auf  jeder  Seite  des  Chores  die 
beiden  ersten  Arkaden  die  älteren,  die  Säulen,  welche  die 
Apsidenmauer  tragen,  die  jüngerenBestandteile  sind.  Dabei 
bleibt  noch  ungewiß,  worauf  denn  die  zweiten  Bogen  nach 
Osten  zu  ruhten  und  welchen  Abschluß  der  Chor  hatte. 

Nun  erhebt  sich  also  die  Frage,  wie  denn  die  Apsis 
ursprünglich  aussah  und  ob  sich  dieser  ursprüngliche 
Zustand  noch  erkennen  läßt.  Auf  jeder  Seite  im  Mauer¬ 
werk  des  Chores  über  dem  Kämpfer  der  ersten,  jetzt 
durch  Ummauerung  in  einen  quadratischen  Pfeiler  ver¬ 
wandelten  Säule,  finden  sich  zwei  kleine  Unregelmäßig¬ 
keiten.  Es  sind  das  Kanten  im  Mauerwerk,  die  nur  wenig 
vorspringen.  Sie  haben  eine  ganz  geringe  Höhe,  da  sie 
sofort  wieder  unter  den  vorgeblendeten  Arkaden  ver¬ 
schwinden.  Diese  Unregelmäßigkeiten  erklären  sich  fol¬ 
gendermaßen:  In  romanischen  Kirchen  springt  gewöhn¬ 
lich  die  Apsidenmauer  gegen  die  des  Altarhauses  um 
einige  Zentimeter  ein.  Die  Reste  eines  solchen  Vor¬ 
sprunges,  die  gelegentlich  der  Anlage  des  Choreinganges 
stehen  geblieben  sind,  haben  wir  hier  vor  uns.  Demnach 
wäre  der  technische  Vorgang  so  gewesen:  Um  die  ein¬ 
fache  Apsis  in  eine  durchbrochene  Wand  zu  verwandeln, 
legte  man  sie  nicht  völlig  nieder,  sondern  brach  zunächst 
die  Rundbogen  hinein,  unterfing  dann  die  stehengeblie- 
nen  Mauerpfeiler  und  ersetzte  sie  durch  Säulen.  Auf 
diese  Weise  blieb  vom  Kämpfer  der  ersten  Säule  ab  der 
fragliche  Vorsprung  stehen.  Das  stimmt  denn  auch  mit 
dem  vorhandenen  Tatbestand  überein,  ln  dem  Unter¬ 
geschoß  der  jetzigen  Apsis  steckt  noch  die  frühere.  Das 
dazugehörige  Altarhaus  öffnete  sich  mit  je  zwei  Bogen 
nach  den  Nebenchören  hin,  die  ihrerseits  nach  Osten 
durch  Mauern  abgeschlossen  waren.  Von  der  nördlichen 
ist  noch  ein  Stück  erhalten.  Diese  Nebenchöre  waren 
nicht  gewölbt,  da  die  Außenmauern  nur  etwa  qo  cm  dick 
sind.  Doch  waren  Schwibbogen  vorhanden,  auf  denen 
die  äußeren  Wandpfeiler  der  Hochmauern  ansetzten. 

Daß  man  den  eben  beschriebenen  Weg  häufiger  ein¬ 
schlug,  wenn  eine  einfache  Apsis  durch  einen  Umgang 
bereichert  werden  sollte,  läßt  sich  durch  ein  Beispiel 
klar  machen.  In  der  Liebfrauenkirche  zu  Maastricht  ist 
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der  Chor  im  XII.  Jahrhundert  ebenfalls  mit  einem  Um¬ 
gang  versehen  worden,  wobei  von  dem  alten  Bau  mög¬ 
lichst  viel  benutzt  wurde.  So  ist  der  erste  Bogen  des 
Umganges  durch  Ausbrechen  einer  entsprechenden  Oeff- 
nung  aus  dem  alten  Mauerwerk  gewonnen  worden.  In 
das  übrige  Mauerwerk  der  Apsis  hat  man,  wie  in  St.  Maria 
im  Capitol,  zunächst  Rundbogen  gebrochen  und  dann 
die  stehengebliebenen  Mauerpfeiler  durch  Säulen  ersetzt. 
Infolgedessen  ist  auch  hier  vom  Kämpfer  der  ersten 
Säule  bis  zum  Gesims  ein  Rest  der  Ecke  zu  sehen,  die  den 
Anfang  der  Apsis  gegenüber  dem  Altarhaus  bezeichnete. 

Dasselbe  Ergebnis  wie  bei  der  Oberkirche  hat  auch 
die  Untersuchung  der  Krypta,  die  einen  eigentümlichen 
Grundriß  zeigt.  Im  Osten  legen  sich  drei  Kapellen  um 
die  Apsis.  Schon  Schmitt  hielt  das  füi  eine  anormale 
Anlage,  die  nur  infolge  besonderer  Verhältnisse  habe 
entstehen  können.  Sie  erklärt  sich  eben  dadurch,  daß 
dem  ursprünglichen  einfachen  runden  Abschluß  erst  spä¬ 
ter,  zugleich  mit  der  Anlage  des  Umganges,  Kapellen 
angefügt  wurden. 

Zum  Schluß  wäre  noch  die  Stellung  der  stark  vor¬ 
gekragten  Blendbogen,  die  im  Inneren  des  Chores  vor 
die  Mauer  gelegt  sind,  zu  bestimmen.  Sie  zeigen  im 
Profil  den  antiken  Karnies,  der  auch  als  Gesims  über  die 
Bogen  hinläuft.  Da  sie  die  vorhin  beschriebenen  Un¬ 
regelmäßigkeiten  zum  Teil  verdecken,  sind  sie  später  als 
die  dreischiffige  Choranlage.  Da  aber  die  Konsolen  außen 
am  Chor  die  gleiche  Form  aufweisen,  so  sind  Anlage 
des  Chorumganges  und  der  Verstärkungen  gleichzeitig. 

Folgende  drei  Bauperioden  haben  sich  also  ergeben: 

1.  Der  dreischiffige  Chor  mit  halbrunder  Apsis. 

2.  Die  Anlage  des  Umganges,  Verstärkung  der  un¬ 
teren  Mauer  durch  die  vorkragenden  Bogen. 

3.  Anlage  der  Kuppel  und  die  obere  Dekoration  der 
Apsis.  Zugleich  damit  Ummantelung  der  ersten  Säule. 

Wie  aber  sah  das  Querschiff  aus?  Die  oberen  Teile 
der  Kreuzarme  zeigen  kleine,  regelrecht  gefügte  Tuff¬ 
steine  sowohl  an  der  Mauer  wie  an  den  Strebebogen.  An 
der  Südapsis  aber,  über  den  Fenstern,  ist  noch  älteres  un¬ 
regelmäßigeres  Mauerwerk  vorhanden,  das  mit  dem  des 
Untergeschosses  übereinstimmt.  Wir  hätten  also  einen 
älteren  Kern  und  eine  spätere  Umänderung  zugleich  mit 
der  Anlage  der  Strebebogen.  Ein  bei  diesen  vorkommen¬ 
des  Profil,  eine  einfache  schräge  Platte,  findet  sich  auch 
als  Kämpfer  der  die  Apsis  innen  dekorierenden  Halb¬ 
säulen.  Also  sind  diese  Blendarkadenreihe  und  infolge¬ 
dessen  auch  das  damit  zusammenhängende  Gewölbe  aus 
einer  Zeit.  Das  gleiche  Profil  zeigen  die  inneren,  als 
Fensternischen  gebildeten  Verstärkungen  der  Außen¬ 
mauern  des  Umganges;  sie  sind  demnach  gleichzeitig  mit 
den  erwähnten  Bauteilen.  Daraus  folgt  wiederum,  daß 
die  Umgänge  selbst  ursprünglich  nicht  auf  Ueberwölbung 
angelegt  waren,  daß  vielmehr  erst  später  zu  diesem  Zweck 
die  Mauern  verstärkt  und  innen  Halbsäulen  vorgelegt 
wurden,  wo  die  Gurtbogen  aufstoßen.  Diesen  inneren 
Halbsäulen  entsprechen  nun  genau  die  an  der  Außenwand 
stehenden.  Zwischen  zweiPilastern  istjedesmal  an  der  ent¬ 
sprechenden  Stelle  eine  Halbsäule  eingeschoben.  Doch 
möchte  dies  nicht  gleichzeitig  mit  derPilaster-Dekoration 
geschehen  sein,  denn  zunächst  haben  wir  wohl  die  einfache 
Pilasterstellung  (vergl.  St.  Georg  in  Cöln,  Rundtürme  des 
Domes  in  Trier,  Heiligkreuz  in  Trier)  oder  die  reine  De¬ 
koration  mit  Halbsäulen  (vergl.  Mainz  und  Speier,  Chor¬ 
dekorationen),  nicht  aber  die  Vereinigung  dieser  beiden 
Elemente.  Sodann  zeigt  der  Kämpfer  die  bereits  ge¬ 
schilderte  Form,  wie  sie  auch  an  den  inneren  Verstär¬ 
kungen  der  Apsidenmauern,  der  Innendekoration  der 
Obermauern  der  Nord-  und  Südapside  und  an  den  Strebe¬ 
bogen  vorkommt.  Der  Grund,  weshalb  die  äußere  Halb¬ 
säule  eingeschoben  wurde,  läßt  sich  auch  angeben:  Sie 
sollte  als  Widerlager  dienen,  da  sie  der  inneren  Halb¬ 
säule,  die  zum  Zweck  der  Wölbung  eingefügt  worden 
ist,  jedesmal  entspricht.  Also  folgt  daraus,  daß  ursprüng¬ 
lich  die  Außendekoration  nur  aus  den  gewöhnlichen  Pi¬ 
lastern  bestand  und  infolge  Einwölbung  der  Umgänge 
innen  und  außen  Verstärkungen  notwendig  wurden,  wo¬ 
bei  eben  jene  Vorlage  von  Halbsäulen  erfolgte. 

Nachdem  in  der  Architektur  des  Umganges  und  der 
Obermauern  Früheres  und  Späteres  geschieden  ist,  erhebt 
sich  nun  die  Frage,  ob  der  Umgang  überhaupt  ein  spä¬ 
terer  Zusatz  sei  und  welches  Aussehen  das  Querschiff  in 
diesem  Falle  hatte.  Zunächst  läßt  sich  wieder  nachwei- 
sen,  daß  sowohl  in  der  Nord-  wie  in  der  Südkonche  auf 
jeder  Seite  allemal  eine  Halbsäule  in  den  zweiten  Ar¬ 
kaden  angefügt  und  der  zugehörige  Bogen  untermauert 
worden  ist.  Daraus  folgt,  daß  vor  Anfügung  dieser  Halb¬ 
säule,  die  auch  im  Material  und  den  schlanken  Formen 
mit  den  übrigen  Säulen  übereinstimmt,  schon  auf  jeder 
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Seite  zwei  sich  nach  der  Mitte  öffnende  Arkaden  vor¬ 
handen  waren.  Das  Querhaus  war  demnach  dreischiffig. 
Schon  daraus  könnte  man  schließen,  daß  der  Umgang 
später  hinzugefügt  worden  ist,  doch  beständen  dann  noch 
üoer  den  Abschluß  des  Kreuzarmes,  ob  er  glatt  oder  rund 
war,  Zweifel.  Hier  kommen  uns  die  kleinen  Unregel¬ 
mäßigkeiten,  die  wir  schon  im  Chor  bemerkten  und  die 
notwendig  bei  derartigen  Umbauten  stehen  bleiben  muß¬ 
ten,  zu  Hilfe.  Ueber  dem  Kämpfer  der  ersten  Säule  auf 
jeder  Seite  befindet  sich  wieder  jener  kleine  Vorsprung 
von  vielleicht  2 — 3  cm  Dicke.1)  Er  läuft  senkrecht  in  die 
Höhe  und  setzt  sich  im  Gesims  fort.  Aus  diesem  viermal 
vorhandenen  Merkmal  ist  zu  schließen,  daß  die  ursprüng¬ 
liche  geschlossene  runde  Apsis  durch  einen  Umgang  be¬ 
reichert  worden  ist  wie  bei  dem  Ostchor,  wobei  sich  der¬ 
selbe  Prozeß  abspielte.  Die  alte  Apsis  steckt  also  noch 
bis  zum  Gesims  einschließlich  in  dem  jetzigen  Bau. 

Das  Querschiff  besaß  also  ursprünglich  je  eine  Apsis 
im  Norden  und  Süden,  deren  Altarhaus  sich  in  2  Bogen 

■)  Board,  a.  a.  O.  S.  58,  meint,  es  sei  hier  eine  Verstärkung  der  Mauer 
beabsichtigt  gewesen,  was  falsch  ist. 


Vereine. 

Wochenversammlung  des  Sächs.  Ing.-  u.  Arch. -Vereins 
zu  Dresden  vom  14.  Jan.  1907.  Vortrag  des  Hm.  Ing. 
Salb  ach  über:  „Technische  Neuerungen  in  städti¬ 
schen  Wasserwerks-Betrieben“. 

ZurBesprechung  gelangt  zunächst  eine  neueBrunnen- 
art,  die  Rohrfilterbrunnen,  welche  in  Gebieten,  wo  das 
Wasser  erst  in  großen  Tiefen  anzutreffen  und  dabei  die 
wasserführende  Schicht  feinkörnig  ist,  Verwendung  finden. 
Es  sind  das  Rohrbrunnen  von  geringem  Durchmesser, 
15 — 40  mit  gelochtem  Unterteil  innerhalb  der  wasser¬ 
führenden  Schicht.  Sie  werden  mit  Hilfe  von  Vorschlag¬ 
röhren  hergestellt.  Das  Vorschlagrohr  von  höchstens 
70  cm  Durchmesser  wird  erst  bis  zur  wasserführenden 
Schicht  abgeteuft,  dann  der  Rohrbrunnen  eingelassen  und 
der  Zwischenraum  mit  geeigneten,  den  Zudrang  der  fein¬ 
körnigen  Massen  verhütenden  Schutzmitteln  ausgefüllt. 
Hierauf  wird  das  Vorschlagrohr  wieder  herausgezogen. 
Einige  Zeichnungen  ausgeführter  sowie  im  Bau  befind¬ 
licher  Brunnen  erläuterten  die  Ausführungen. 

fIFerner  bespricht  der  Vortragende  die  Mammutpumpe, 
welche  sehr  yorteilbaft  bei  Rohrfilterbrunnen  angewandt 
wird.  Die  Wirkung  des  Apparates  besteht  im  Eintreiben 
von  Luft  in  den  Brunnenunterteil,  wodurch  ein  Auftrieb 
des  Wassers  erzeugt  wird.  Ein  Vorteil  der  Anwendung 
liegt  oft  darin,  daß  durch  die  eingetriebene  Luft  gleich¬ 
zeitig  das  Wasser  mehr  oder  weniger  enteisent  wird.  Die 
Enteisenung  wird  in  der  Regel  durch  Mischen  des  Was¬ 
sers  mit  Luft  herbeigeführt.  Durch  die  dabei  entstehende 
erhöhte  Oxydation  werden  die  löslichen  Eisenverbindun¬ 
gen  im  Wasser  in  unlösliche  verwandelt.  Dann  findet  noch 
eineFiltration  des  Wassers  statt.  Redner  erwähnt  dann  die 
immer  mehr  stattfindende  Anwendung  von  Zentrifugal¬ 
pumpen  mitHoch-oderNiederdruck.  Siebeanspruchenge- 
ringenRaumfür  die  Aufstellung  und  geben  gute  Leistungen. 

Ferner  behandelte  Redner  ein  neues  Verfahren  zur 
Bestimmung  der  Strömungsrichtung  des  Grundwassers 
und  seiner  Geschwindigkeit,  was  mit  Hilfe  eines  an  den 
Rohren  herunterlaufenden  patentierten  Farbstoffes  ge¬ 
schieht,  und  das  Wassersuchen  mit  der  Wünschelrute. 

Die  Ausführungen  wurden  mit  Beifall  aufgenommen; 
in  der  anschließenden  Aussprache  nahmen  das  Wort  die 
Hm.  Ob.  Brt.  Rother,  Finanzrat  Trautmann,  Geh.  Rt. 
Kopeke,  sowie  wiederholt  Hr.  Salbach.  — 

Versammlung  vom  7.  Jan.  1907.  Vortrag  des  Hm.  Brt. 
Haase  über:  „Die  Eisenbahn-Umbauten  zwischen 
Potschappel  und  Tharandt“.  Einleitend  mit  der 
Geschichte  der  Dresden — Tharandter  Eisenbahnlinie  — 
der  ehemaligen  privaten  Albertbahn  und  seit  1869  Staats¬ 
bahn  —  wird  die  Topographie  der  Linie  geschildert  unter 
Hervorhebung  der  vielen,  von  Anfang  an  vorhanden  gewe¬ 
senen  (31)  Schienenübergänge.  In  letzterZeitwaiennoch24 
Uebergänge  vorhanden,  die  bei  dem  seither  gestiegenen 
Bahn-  und  Straßenverkehr  immer  gefahrvoller  wurden  und 
deshalb  einen  Hauptanlaß  gegeben  habenzum  Umbau  der 
Bahn,  die  gleichzeitig  auf  4  Gleise  gebracht  wird.  Red¬ 
ner  beschreibt  dann  verschiedene  vormalige  Zustände 
auf  den  Bahnhöfen,  Haltestellen  und  auf  freier  Strecke 
und  geht  nun  zu  den  für  den  Umbau  maßgebend  gewe¬ 
senen  Gesichtspunkten  über,  sowohl  in  bezug  auf  die  tech¬ 
nische  Ausführung,  wie  auf  den  Betrieb.  Der  Umbau 
geht  z.  Zt.  noch  vor  sich;  es  sind  die  4  Betriebsgleise  — 
2  Personenzugs-  und  2  Güterzugsgleise  —  hochgelegt  an¬ 
geordnet,  zur  Beseitigung  der  mißlichen  Uebergänge.  Für 
den  Anschluß  der  zahlreichen  industriellen  Unternehmun¬ 
gen  entlang  der  Bahn  bis  Hainsberg  ist  noch  ein  Industrie¬ 
gleis,  in  ungefähr  alter  Schienenhöhe,  bereits  hergestellt., 
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auf  jeder  Seite  nach  ebenso  vielen  Nebenchören  öffnete. 
Daß  diese  Nebenchöre  gleichzeitig  mit  den  Apsiden  ent¬ 
standen  sind,  ist  sicher,  da  die  äußeren  Wandpfeiler  der 
Hochwände,  die  den  Schub  der  Tonnengewölbe  aufneh¬ 
men,  auf  ihren  Gurtbogen  stehen.  Ebenso  wie  die  Ne¬ 
benchöre  am  Ostchor  waren  auch  die  am  Querschiff  ur¬ 
sprünglich  flach  gedeckt,  da  die  Wände  auch  hier  nur 
etwa  90  cm  Dicke  besitzen.  Also  haben  die  Wandpfeiler 
der  Hochmauern  auf  Bogen  gestanden.  Ob  das  Querschiff 
selbst  mit  Tonnen  überwölbt  war,  kann  nicht  mit  Sicher¬ 
heit  gesagt  werden.  Doch  wären  bei  der  großen  Breite  (10m) 
eher  Bogen  mit  flacher  Holzdecke  anzunehmen. 

Fassen  wirdieErgebnissefürdasQuerschiff  zusammen : 

1.  AeltesterZustand:  imNorden  undSüden  je  eineAp- 
sis.  Neben  dem  dazugehörigen  Altarhaus  die  Nebenchöre. 

2.  Analog  dem  Ostchor  Anlage  je  eines  Umganges. 

3.  Noch  später  erfolgte  die  Verstärkung  der  Außen- 

Mauern.  Damit  gleichzeitig  sind  die  Wölbung  der  Um¬ 
gänge,  die  Verstärkung  der  Obermauern  unter  Beibehal¬ 
tung  des  alten  Mauerkernes,  die  Innendekoration  und  die 
Strebebogen.  —  (Schluß  folgt.) 

Nach  eingehender  Besprechung  der  schon  fertigen 
und  noch  in  Ausführung  stehenden  Anlagen,  Kunstbau¬ 
ten,  Stationsgebäude  usw.  behandelt  der  Vortragende  den 
Umbau  an  einer  besonders  schwierigen  Stelle,  beim  Bahn¬ 
hof  Hainsberg  —  in  den  auch  die  Schmalspurbahn  Hains¬ 
berg — Kipsdorf  einmündet  —  nämlich  den  Staatsstraßen- 
Uebergang  auf  der  TharandterSeite  dieses  Bahnhofes.  Dar¬ 
auf  bespricht  Redner  Senkungen  der  ganzen  Bahnanlagen 
im  Plauen’schen  Grunde,  welche  durch  den  Kohlenberg¬ 
bau  begründet  sind  und  stellenweise  —  namentlich  beim 
Carolaschacht  —  bis  zu  1  m  betragen.  Auf  diese  Senkun¬ 
gen  war  schon  von  Haus  aus  Rücksicht  genommen,  und 
es  wurden  entsprechende  Vorkehrungsmaßregeln  ge¬ 
troffen.  Schließlich  macht  der  Vortragende  Zahlenangaben 
über  die  veranschlagten  Gesamtkosten  (7,5  Mill.  M.  bei  etwa 
4  km  Bahn)  für  den  Umbau  und  für  die  Ausführung  ein¬ 
zelner  Teile.  Die  Hörer  spendeten  reichen  Beifall.  — 

Versammlung  vom  21.  Jan.  1907.  Vortrag  des  Hm.  Prof. 
E.Lewicki  über  „Neuere  Fortschritte  im  Dampf- 
T urbinenbau“.  Der  Vortragende  führte  seine  Hörerbei 
der  Kürze  der  Zeit  in  gedrängter  Form  durch  das  ganze 
Gebiet  des  Dampfturbinenwesens,  sich  dabei  auf  einen 
seiner  früheren  Vorträge  im  Verein  berufend.  Er  nannte 
viele  in  diesem  System  zu  verschiedenen  Zwecken  aus¬ 
gebaute  Kraftanlagen  —  Zentral-Kraftsteilen,  Turbodyna- 
mos,  Schiffsmaschinen  usw.,  von  welchen  einzelne  bis  zu 
10000  Pferdestärken  in  einer  Maschinebesitzen,  und  machte 
Angaben  über  Erfahrungen  und  Leistung  (Kohlen-,  Dampf- 
und  Schmiermaterial- Verbrauch,  Raumbedarf,  effektive 
Leistungen  usw.).  Redner  führte  auch  an,  daß  Kraftmaschi¬ 
nen  dieser  Art  schon  mit  nahezu  4,5  Mill.  PS.  im  Betrieb 
stehen,  ein  Beweis,  daß  Dampf-Turbinen  erstklassige  Kraft- 
Maschinen  sind.  Bei  seinen  Ausführungen  und  Erläute¬ 
rungen  bediente  sich  der  Vortragende  zahlreicher  Licht¬ 
bilder  und  empfing  reichen  Beifall  der  Versammlung.  — 

Versammlung  vom  25.  Febr.  1907.  Vortrag  des  Hrn. 
Prof.  Tscharmann:  „Vom  Einfami lien-Wohnhaus“. 
Der  Vortragende  berührte  und  erläuterte  die  wichtigsten 
zeitgemäßen  Gesichtspunkte  für  den  Entwurf,  für  den  Auf- 
und  den  Ausbau  des  Einzelwohnhauses.  In  seinen  Aus¬ 
führungen  stützte  sich  Redner  auf  das  kürzlich  erschie¬ 
nene,  von  ihm  und  von  Dr.  Hänel  herausgegebene  Werk 
„Das  Einzelwohnhaus  der  Neuzeit“,  aus  dem  auch  die 
zahlreichen  ausgehängten  Abbildungen  stammten.  Hr. 
Prof.  Tscharmann  erntete  reichen  Beifall.  — 

Versammlung  vom  4.  März  1907.  Vortrag  des  Hrn.  Brt. 
Rüden  über:  „Neuere  Bahnhof-Hochbauten  der 
königl.  sächs.  Staatsbahnen“.  Er  schildert  an  der 
Hand  zahlreicher  Zeichnungen  u.  a.  die  Bahnhof-  bez.  Sta¬ 
tions-Gebäude  von  Jocketa,  Borna,  Edle  Krone,  Rathen, 
Reick,  Lengenfeld,  Radibor,  Thum,  Groß-Dubrau,  jedes 
nach  seiner  Einteilung,  Ausdehnung,  Baukosten  usw.  Die 
Versammlung  zollte  Hrn.  Baurat  Rüden  Beifall.  — 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  In  der  Versammlung 
vom  21.  März  unter  Vorsitz  des  Hrn  Kayser  kamen 
außer  den  bereits  S.  292  berichteten  Mitteilungen  über 
Rußland  auch  die  Vorschläge  zur  Beratung,  welche  der 
Ausschuß  zur  Beratung  des  Gesetzentwurfes 
gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und 
landschaftlich  hervorragender  Gegenden  an  das 
preuß.  Haus  der  Abgeordneten  zu  machen  beschloß.  Nach 
denselben  begrüßt  die  „V ereinigung  Berliner  Architekten“ 
die  Einbringung  des  Gesetzentwurfes  als  einen  bedeut¬ 
samen  Fortschritt  zum  Schutze  heimatlicher  Schönheit 
und  Ueberlieferung,  kann  sich  indessen  der  Ansicht  nicht 
verschließen,  daß  die  Fassung  des  Entwurfes  in  der  Aus¬ 
führung  des  Gesetzes  zu  Ungleichmäßigkeiten  und  Här- 
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ten  führen  könnte.  Die  Ortspolizeibehörde  zum  Träger 
einer  auf  künstlerische  Erkenntnis  gegründeten  Befug¬ 
nis  zu  machen,  erscheint  wohl  in  größeren  Städten  mög¬ 
lich,  auf  dem  Lande  und  in  kleineren  Städten  dagegen 
durch  die  Vorbildung  der  hierfür  in  Frage  kommenden 
Persönlichkeiten  im  allgemeinen  untunlich.  Es  wird  da¬ 
her  für  diese  beiden  Klassen  von  Ortschaften  ein  ver¬ 
schiedener  Geschäftsgang  befürwortet.  Da  die  Berück¬ 
sichtigung  dieses  Einwandes  die  klare  Fassung  des  §  i 
des  Gesetzentwurfes  beeinträchtigen  würde,  so  wird  für 
ihn  eine  nur  den  Zweck  des  Gesetzes  ausdrückende  Fas¬ 
sung  wie  folgt  vorgeschlagen:  „Bauausführungen,  welche 
die  Straßen  und  Plätze  oder  das  Gesamtbild  einer  Ort¬ 
schaft  oder  in  landschaftlich  hervorragenden  Gegenden 
das  Landschaftsbild  verunstalten,  können  verboten  wer¬ 
den.“  Es  soll  dann  in  einem  zweiten  Paragraphen  in 
ländlichen  Gemeinden  und  in  Städten  von  weniger  als 
20000  Einwohnern  die  Ortspolizeibehörde  befugt  und  auf 
Verlangen  verpflichtet  sein,  schädigende  Bauentwürfe 
dem  zuständigen  Landrat  zur  Entscheidung  vorzulegen. 
In  Städten  von  mehr  als  20000  Einwohnern  soll  diese 
Entscheidung  nach  Anhörung  des  Ortsvorstandes  der 
Ortspolizeibehörde  selbst  zustehen.  Bei  allen  diesen  Ent¬ 
scheidungen  soll  grundsätzlich  von  der  Forderung  oder 
dem  Ausschluß  bestimmter  Stilarten  oder  Baustoffe  ab¬ 
gesehen  werden.  Es  wird  der  Landrat  als  Entscheidungs- 
Instanz  vorgeschlagen,  um  willkürliche  oder  unsachliche 
Entscheidungen,  wie  sie  von  der  Polizeibehörde  kleiner 
Ortschaften  zu  besorgen  sind,  zu  verhindern.  Dabei 
sichert  die  Wahl  des  Kreises  als  der  zunächst  in  Betracht 
kommenden  Einheit  das  notwendige  Eingehen  auf  die 
örtlichen  Eigentümlichkeiten.  Die  volle  Freiheit  im  Stil 
und  in  den  Baustoffen  stimmt  überein  mit  den  Beschlüs¬ 
sen  des  5.  Denkmaltages  in  Mainz.  Die  Vorschläge  der 
„Vereinigung“  treten  auch  dafür  ein,  daß  bei  der  Hand¬ 
habung  des  Gesetzes  unverhältnismäßige  Härten  vermie¬ 
den  werden.  Ferner  erklärt  sie  es  als  einen  Akt  ein¬ 
facher  Gerechtigkeit,  auch  dem  von  einem  Bauverbot 
betroffenen  Eigentümer  das  Recht  der  Berufung  und  einen 
gesetzlich  geordneten  Geschäftsgang  zu  deren  Erledi¬ 
gung  zu  gewähren,  wie  das  auch  bei  der  Genehmigung 
gewerblicher  Anlagen  aus  Gründen  des  öffentlichen 
Wohles  der  Fall  ist.  Es  wird  hierbei  großer  Wert  auf 
die  Einrichtung  dauernder  künstlerischer  Sachverständi- 
gen-Ausschüsse  gelegt.  Diese  Ausschüsse,  welche  die 
innerhalb  2  Wochen  einzubringende  Beschwerde  gegen 
ein  Bauverbot  zu  begutachten  haben,  sollen,  falls  der 
Kreisvorstand  als  entscheidende  Instanz  in  Frage  kommt, 
bestehen  aus  dem  Landrat  als  Vorsitzenden,  dem  zustän¬ 
digen  Kreisbauinspektor  des  Hochbaufaches  und  5  vom 
Kreistag  zu  wählenden  Mitgliedern.  In  Städten  von  mehr 
als  20000  Einwohnern  übt  die  gleiche  Befugnis  ein  Aus¬ 
schuß  aus  dem  Bürgermeister,  dem  Vorsteher  des  städti¬ 
schen  Hochbauamtes  und  aus  5  von  der  Stadtverwaltung 
gewählten  Mitgliedern  aus.  Als  zweite  Instanz  wird  der 
Oberpräsident  nach  Anhörung  eines  Sachverständigen- 
Ausschusses  vorgeschlagen.  In  diesem  Falle  soll  der 
Sachverständigen- Ausschuß  bestehen  aus:  dem  Ober¬ 
präsidenten  als  Vorsitzenden,  dem  zuständigen  Regie¬ 
rungs-  und  Baurat  für  Hochbau,  dem  Provinzial- Konser¬ 
vator,  sowie  10  vom  Provinzial-Landtag  zu  wählenden 
Mitgliedern.  Die  letzte  Instanz  bildet  der  Minister  der 
öffentlichen  Arbeiten,  dem  als  Beirat  die  Akademie  des 
Bauwesens  zur  Seite  steht.  Als  äußerst  erwünscht  wird 
es  bezeichnet,  daß  jede  der  in  Frage  kommenden  In¬ 
stanzen  ihre  Entscheidung  innerhalb  4  Wochen  trifft  und 
eine  größtmögliche  Beschleunigung  des  Beschwerdever¬ 
fahrens  erreicht  wird.  - — 

Mittelrhein.  Arch.-  u.  Ing.-Verein,  Darmstadt.  Aus  dem 
Jahresbericht  für  1906  ist  folgendes  zu  entnehmen:  Unter 
Leitung  des  Hrn.  Schmick  fanden  6  ord.  Versammlun¬ 
gen  statt.  In  der  Versammlung  am  15.  Jan.  1906  machte 
Hr.  Thal  er  an  Hand  eines  reichen  Plan-  und  Modell- 
Materiales  Mitteilungen  über  das  Neue  Amtsgerichts- 
Gebäude  zu  Darmstadt,  dessen  Bauleitung  ihm  — 
und  zwar  bezüglich  derkünstlerischenDurchbildungunter 
Mitwirkung  des  Arch.  Moritz  (jetzt  in  Frankfurt)  —  über¬ 
tragen  war.  Der  Bau  ist  in  einfacher,  edler  Barock-Ar¬ 
chitektur  ausgeführt  und  dient  dazu,  die  Räume  für  die 
beiden  Amtsgerichte  I  und  II,  für  die  Staatsanwaltschaft 
und  die  beiden  Strafkammern  des  Landgerichtes  aufzu¬ 
nehmen.  Er  steht  gegenüber  dem  sogen.  J ustizpalast,  und 
ist  mit  diesem  durch  eine  die  Straße  überspannende 
Brücke  verbunden.  Im  Inneren  gruppieren  sich  dieRäume 
um  einen  großen,  den  künstlerischen  Mittelpunkt  bilden¬ 
den  Lichthof.  Die  Baukosten  stellten  sich  einschl.  Mo¬ 
biliar  auf  rd.  610000  M.  —  An  die  Versammlung  schloß 
sich  am  20.  Jan.  eine  Besichtigung  des  Neubaues.  — 

In  der  Versammlung  am  29.  Jan.  1906  hielt  Hr.  Zeller 


einen  interessanten  Vortrag  über  die  von  ihm  im  Auf¬ 
träge  der  Louis  Boissonnet-Stiftung  für  1904  aufgenomme¬ 
nen  „Hildesheimer  romanischen  Bauten“.  — 

Hr.  Beutinger  besprach  am  12.  Febr.  die  Frage 
„Feuerbestattung  und  Bau  von  Krematorien  und 
Kolumbarien“.  Der  Bau  von  Krematorien  istin  Deutsch¬ 
land  von  6  Bauten  im  Jahre  1886  auf  über  160  Bauten  im 
Jahre  1906  gestiegen  und  fortwährend  in  starker  Zunahme 
begriffen,  zumal  die  Kosten  der  Feuerbestattung  wesent¬ 
lich  niedriger  geworden  seien  (in  Paris  3  Frcs.,  in  Heil¬ 
bronn  xo  M.,in  Ulm  16  M.).  Nach  eingehender  Darlegung 
des  Verbrennungs-Vorganges  und  der  Ofen-Einrichtung 
wurden  die  verschiedenen  Arten  von  Krematorien  und 
Kolumbarien  an  Hand  von  Plänen  erläutert.  — 

Die  Versammlung  am  26.  Febr.  fand  im  Hörsaal  des 
elektr.  Institutes  statt.  Nach  Mitteilungen  des  Vorsitzen¬ 
den  über  den  7.  internationale nArchitekten-Kon- 
greß  in  London  erhielt  Prof.  Dr.  Wirtz  als  Gast  das 
Wort  zu  seinem  hochinteressanten  Experimental-Vortrag 
über  „Funken-Telegraphie“.  Redner  schilderte  die 
Entstehung  dieser  neuen  elektrischen  Uebertragung,  die 
verschiedenen  Systeme  und  setzte  sich  zum  Schluß  mit 
der  von  ihm  dank  des  Entgegenkommens  der  dortigen 
Gewerkschaft  auf  der  Grube  Messel  bei  Darmstadt  er¬ 
richteten  Funkenstation  in  Verbindung,  die  tadellos  funk¬ 
tionierte.  — 

Am  3.  März  fand  unter  Leitung  des  Hrn.  Knapp  eine 
Belastungsprobe  einerZylinder-Steg-Decke  aufeinem 
Neubau-Grundstück  statt.  Das  Winterfest  wurde  am  7. 
März  abgehalten  und  nahm  unter  zahlreicher  Beteiligung 
einen  wohlgelungenen  Verlauf.  —  (Schluß  folgt.) 

Vermischtes. 

Die  48.  Hauptversammlung  des  „Vereines  deutscher  In¬ 
genieure“  wird  vom  17.  bis  19.  Juni  in  Coblenz  statt¬ 
finden.  Von  den  geschäftlichen  Verhandlungen  dürften 
folgende  Punkte  allgemeineres  Interesse  bieten:  Beratun¬ 
gen  über  Hochschul  und  Unterrichtsfragen;  Einrichtung 
von  Fortbildungskursen  an  Technischen  Hochschulen  für 
Ingenieure  der  Praxis  und  Lehrer  technischer  Mittel¬ 
schulen;  Herausgabe  einer  Zeitschrift  volkswirtschaft¬ 
lichen  und  sozialen  Inhaltes;  Bericht  über  den  Fortgang 
der  Arbeiten  zur  Herausgabe  eines  technischen  Wörter¬ 
buches  (Technolexikon)  in  den  drei  Sprachen  Deutsch, 
Französich,  Englisch;  Herausgabe  eines  Werkes  über  die 
Geschichte  der  Dampfmaschine;  Mißbräuchliche  Benut¬ 
zung  von  Zeichnungen  und  anderen  Ingenieur-Arbeiten. 

Folgende  Vorträge  werden  gehalten  werden:  Prof.  Dr. 
Kaiser,  Gießen:  Die  geologischen  Verhältnisse  des  Mit¬ 
telrheingebietes  und  die  darauf  begründeten  Industrien;  — 
Dipl. -Ing.  Matschoß,  Berlin:  Hundert  Jahre  Dampf¬ 
schiffahrt;  —  Obering.  Dieterich,  Leipzig:  Die  Auf¬ 
schließung  der  Nickelerzlagerstätten  in  Neukaledonien. 
(Vorkommen  und  Gewinnung  der  Erze  im  Gebirge,  Be¬ 
förderung  nach  dem  Hafen, Seeverladung  und  Verschiffung). 

Die  Nachmittage  werden  geselligen  Vergnügungen  und 
dem  Besuche  von  industriellen  Anlagen  gewidmet  sein. 
Am  20.  Juni  wird  sich  an  die  Hauptversammlung  ein  Aus¬ 
flug  nach  Aßmannshausen  und  Rüdesheim  anschließen.  — 

Wettbewerbe. 

Ein  öffentlicher  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  Gebäude 
der  Handels-  und  Gewerbe-Kammer  in  Brünn  wird  durch  die 
Kammer  mitFrist  zum  28. Juli,  i2Uhr  mittags,  ausgeschrie¬ 
ben.  Bausumme 400 000  K.  Es  gelangen  3  Preise  von  1500,1000 
und  700  K.  zurVerteilung.  Dem  Preisgericht  gehören  u.  a. 
an  die  Hrn.  k.  k.  Ob.-Brt.  Ludw.  Baumann  in  Wien,  Prof. 
Ferd.  Hrach,  Prof.  K.  Kepka,  Bmstr.  E.  Exner  und 
Stadtbaudir.  Dr.  H.  Kellner  in  Brünn.  Unterlagen  durch 
dasSekretariat  der  Handels- und  Gewerbekammer  in  Brünn 

Einen  internationalen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von 
Entwürfen  für  ein  Denkmal  zur  Erinnerung  an  das  lOOjäh- 
rige  Bestehen  der  Republik  Argentinien  in  Buenos  Aires  er¬ 
läßt  die  Republik  Argentinien  zum  1.  September  1907. 
Das  Denkmal  soll  die  Erinnerung  an  die  Mai-Revolution 
des  Jahres  1810  festhalten,  durch  welche  die  Spanier  aus 
der  Hauptstadt  und  bald  darauf  aus  dem  ganzen  Lande 
vertrieben  wurden.  Es  gelangt  ein  Preis  von  10  000  Pesos 
in  Gold  (der  Peso  des  gewöhnlichen  Verkehres  hat  einen 
Wert  von  4,05  M.,  während  der  Goldpeso  weit  höher  im 
Kurs  steht)  zurVerteilung.  Unterlagen  für  deutsche  Be¬ 
werber  durch  den  Generalkonsul  Dr.  J.  F.  Lopez  in  Ham¬ 
burg,  an  den  auch  die  Modelle  einzusenden  sind.  — 

Inhalt:  Die  Wiederherstellung  der  Stiftskirche  St  Peter  zu  Wimpfen 
i.  Tal.  (Schluß.)  —  Das  Dreikonchen-Schema  der  Kirche  St.  Maria  im  Capitol 
in  Cöln  a  Rh.  —  Vereine.  —  Vermischtes.  —  Wettbewerbe.  — 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Bachdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 


XLI.  JAHRGANG.  N«:  46.  BERLIN,  DEN  8.  JUNI  1907. 


Das  neue  Verwaltungsgebäude  der  Stadt  Stettin. 

Architekt:  Stadtbaurat  W.  Meyer-Schwartau  in  Stettin.  Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  S.  323,  324  u.  325. 


chon  längst  waren  die  Räume 
des  noch  dem  Mittelalter  ent¬ 
stammenden,  im  Herzen  der 
Altstadt  gelegenen  Rathauses 
zu  eng  geworden,  als  im  Jahre 
1878  die  städtischeVerwaltung 
in  den  Neubau  übersiedelte, 
welchen  Stadtbaurat  Kruhl  auf 
dem  der  Bebauung  erschlosse¬ 
nen  Festungsgelände  vor  der 
Südfrontder  Altstadt  aufhoher 
Terrasse  errichtet  hatte.  Auf  lange  Zeit  glaubte  die 
Bürgerschaft  vorgesorgt  zu  haben,  sodaß  man  davon 
sprach,  das  oberste  Geschoß  des  neuen  Hauses  als 
Museum  einzurichten.  Fünfzehn  Jahre  später  hatte 
sich  aber  die  Stadt  derart  vergrößert,  daß  ein  beträcht- 
licherTeil  der  mitgewachsenen  städtischen  Verwaltung 
in  Mieträumen  untergebracht  werden  mußte  und  daß 
insbesondere  über  die  Unzulänglichkeit  der  Räume 
der  im  Rathaus  verbliebenen  Sparkasse  berechtigte 
Klagen  geführt  wurden.  Ein  Neubau,  in  erster  Linie 
für  die  Sparkasse,  dann  aber  auch  für  das  Standesamt 
und  andere  ausgemietete  Zweige  der  Verwaltung,  er¬ 
schien  unvermeidlich.  Es  beschlossen  daher  die  städti¬ 
schen  Behörden,  das  neue  Haus  auf  einem  schon  frü¬ 
her  vom  Fiskus  erworbenen,  unweit  des  Rathauses  an 
der  Magazin-Straße  zwischen  der  Rosengarten-  und  der 
Schützengarten  -  Straße  gelegenen,  etwas  knappen 
Grundstück  zu  errichten.  Einstmals  hatten  die  Aebte 
des  Klosters  Colbatz  hier  ihr  Absteigequartier. 

Die  zunächst  ins  Auge  gefaßte  Vergrößerung  des 
Rathauses  durch  Anbau  war  wegen  des  zu  hohen  Prei¬ 
ses  der  benachbarten  Grundstücke  gescheitert,  und 
erst  nach  Fertigstellung  des  Neubaues  an  der  Magazin- 
Straße  gelang  es,  das  südlich  an  das  Rathaus  an¬ 


stoßende  ehemalige  fiskalische  Arsenal-Grundstück 
(A  B  C  D  des  umstehenden  Lageplanes)  anzukaufen, 
eine  nicht  nur  für  die  weitere  Entwicklung  der  städti¬ 
schen  Verwaltung,  sondern  auch  für  die  künftige  Er¬ 
scheinung  des  mit  dem  schönen  Manzel’schen  Monu- 
mental-Brunnen  geschmückten  Rathaus-Platzes  wich¬ 
tige  Erwerbung.  Eine  ähnliche  Bedeutung  für  den 
Platz  und  darüber  hinaus  für  das  Stadtbild  hatte  aber 
auch  der  Bauplatz  an  der  Magazin-Straße;  seine  Aus¬ 
nutzung  durfte  daher  nicht  dem  Zufall  überlassen  wer¬ 
den.  Für  diese  Stelle  beschlossen  die  städtischen  Be¬ 
hörden  die  Errichtung  des  Verwaltungs- Gebäudes. 
Große  und  hoheDachmassen,  einstattlicherTurm  nach 
der  Seite  der  Schützengarten- Straße  und  ein  offener 
Hof  nach  der  schmalen  Magazin-Straße  versuchen  den 
Besonderheiten  der  Baustelle  Rechnung  zu  tragen.  Da 
die  Schützengarten-Straße  dem  Zuge  des  einstigen 
tiefen  Stadtgrabens  folgt  und  jetzt  noch  8 — I0m  tiefer 
liegt  als  die  Magazin-Straße,  so  wurde  der  Bau  zurVer- 
meidung  unverhältnismäßig  kostspieliger  Gründungen 
nur  bis  an  den  oberen  Grabenrand,  wo  sich  noch  Fun¬ 
damentreste  der  alten  Stadtmauer  fanden,  vorgerückt 
und  der  Abhang  nach  der  noch  nicht  völlig  freigeleg¬ 
ten  Schützengarten-Straße  mit  Rasenflächen  und  An¬ 
pflanzungen  ausgestattet. 

Für  die  Grundrißbildung  war  die  Schaffung  einer 
im  Erdgeschoß  anzuordnenden  geräumigen  Sparkasse 
maßgebend.  Außer  einigen  Dienstwohnungen  für 
Hauswartund  Heizer  enthält  der  Neubau  ferner  Räume 
für  die  städtische  Polizei-Verwaltung,  das  Gewerbe¬ 
gericht  und  die  sozialpolitische  Abteilung,  die  Armen¬ 
direktion  und  die  mit  ihr  verbundene  Verwaltung  der 
milden  Stiftungen  und  die  Deputation  für  Straßenbau 
und  Kanalisation  nebstPlankammer.Die  räumliche  An¬ 
ordnung  geht  aus  den  Grundrissen  S.  323  klar  hervor. 
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Nach  zweijähriger  Bauzeit  konnte  ein  Teil  dei 
Räume  am  14.  November  1901,  der  Rest  im  April  1902 
bezogen  werden. 

Der  Bau  wurde  entworfen  und  ausgeführt  durch 
den  Stadtbaurat  W.  Meyer-Schwartau  unter  Bei¬ 
hilfe  des  Architekten  Hugo  Lange  in  Stettin. 

Das  Gebäude  ist  in  freieren  Formen  der  deut¬ 
schen  Renaissance  über  einem  Untergeschoß  aus 
rauhen  Quadern  roten  schwedischen  Granits  in  grauen 
Putzflächen  und  Gliederungen  aus  rotem  Weser-Sand¬ 
stein  ausgeführt.  Die  steilen  Dächer  sind  nach  deut¬ 
scher  Art  mit  Lehestener  Schiefer  gedeckt,  der  Turm 
hat  einen  Kupferhelm  erhalten.  Die  Decken  sind  in  allen 
Geschossen  zwischen  Eisenbalken  25  cm  stark  aus 
lochporösen  Steinen  der  Muldensteiner  Werke  wag¬ 
recht  eingewölbt  und  mit  Xylopal -Fußboden  der 


Der  Granit  des  Untergeschosses  entstammt  den 
Brüchen  von  C.  A.  Kullgrens  Enke  in  Soenneby  in 
Schweden,  den  Sandstein  lieferte  die  Verwaltung  der 
S  oll  in  ge  r  Steinbrüche  in  Holzminden. 

Die  im  Umfang  bescheidenen  und  im  wesent¬ 
lichen  auf  die  Portale,  den  Erker  des  Eheschließungs- 
Saales,  sowie  die  Eingangshalle  beschränkten  Bild¬ 
hauerarbeiten  fertigte  nach  eigenen  Modellen  derBild- 
hauer  Volke  in  Halensee. 

An  den  weiteren  Arbeiten  waren  folgende  Stet¬ 
tiner  Firmen  beteiligt:  Maurer-  und  Betonarbeiten: 
Gustav  Urban  Nachflg. ;  Zimmerarbeiten:  A.  Löse¬ 
witz;  Schieferdeckerarbeiten:  M.  Ellmer;  Klemp¬ 
nerarbeiten:  E.  Ah  re  ns;  Be-  und  Entwässerung: 
Niedermeyer  &  Götze;  Tischler-  und  Möbelarbei¬ 
ten:  Th.  Simon,  Rud.Barteldt,  Fritz  Schmidt, Otto 


Firma  Kiehl  &  Miethe  in  Hamburg  über  einem  Ze¬ 
mentestrich  belegt.  Die  eisenarmierten  Betonstufen 
der  Treppen  sind  mit  Linoleum  beklebt. 

Der  Hauptraum  des  Hauses  ist  neben  der  Spar¬ 
kasse  die  geräumige  mit  Sterngewölben  überspannte 
Eintrittshalle.  Ihre  Stützen,  die  mit  humoristischen 
Darstellungen  geschmückten  Kragsteine  und  die  Rip¬ 
pen  bestehen  aus  rotem  Sandstein.  Die  Geschäfts¬ 
räume  sind  sehr  einfach  gehalten.  Eine  etwas  reichere 
Ausstattung  in  Eichenholz  haben  nur  erhalten  die 
Sparkasse,  der  Gewerbegerichtssaal,  das  Meldeamt, 
ein  Kommissions-Sitzungssaal  und  insbesondere  der 
Eheschließungssaal  (S.  324),  dessen  von  der  Firma 
Ed.  Schulte  &  Vogt  in  Berlin  in  Bronze  getriebene 
Heizkörpergitter  hervorzuheben  sind. 

Das  Gebäude  wird  durch  eine  Niederdruck-Dampf- 
Warmwasser- Heizung  der  Firma  Georg  Möller  in 
Stettin  erwärmt  und  von  den  Stettiner  Elektrizitäts¬ 
werken  mit  Licht  versorgt. 


Lass,  J.  Rogge,  Rubow  &  Walter;  Anstreicher¬ 
und  Maler- Arbeiten:  G,  Merz;  Schmiede- Arbeiten: 
C.  Krüger,  C.  Albrecht,  K.  Scherbarth;  Anschlä¬ 
gerarbeiten:  E.  Nass  und  C.  Albrecht;  Tresor-Ein¬ 
richtung:  F.  Gollnow;  Beleuchtungskörper:  Gust. 
Toepf  er; Stukkateur- Arbeiten:  A.  Dense.  Die  Kup¬ 
ferdeckung  des  Turmes  führte  P.  Thom  in  Berlin  aus. 

Die  Baukosten  betrugen  ausschl.  Mobiliar,  An¬ 
lagen  und  Einfriedigungen  nach  der  Seite  des  Schüt¬ 
zengartens  rd.  808800  M. 

P)ascbm  umbauten  Raumes  des  Turmes,  vom  Dach¬ 
geschoß-Fußboden  bis  Oberkante  Turm-Hauptgesims 
gerechnet,  kostete  40,25  M.,  das  cbm  umbauten  Raumes 
der  übrigenT eile,  von  Kellersohle bisOberkante-Haupt- 
gesims  gemessen,  19,2  M.  Für  die  Einrichtung  wurden, 
da  fast  alle  im  Neubau  untergebrachten  Abteilungen 
neu  ausgestattet  wurden,  rd.  574OO  M.  verausgabt.  Die 
Anlagen  und  Einfiiedigungen  an  der  Schützengarten- 
Straße  erforderten  einen  Aufwand  von  rd.  15  100  M. 


322 


No.  46. 


Der  Industriehafen  ZU  Mannheim.  Von  Stadtbaurat  Eisen lohr  in  Mannheim,  (hierzu  der  Plan  s.  326.) 

sie  doch  mit  den  inMannheim  aufgenommenen  Gütern 
zum  großen  Teil  ihr  langgestrecktes  Eisenbahnnetz 
bis  zur  Schweiz  ernähren. 

Durch  die  stets  nötig  gewordenen  Erweiterungen 
haben  die  von  der  großherzogl.  Eisenbahn -Verwal¬ 
tung  ausgeführten  Hafenanlagen  auf  der  Landzunge 
zwischen  Rhein  und  Neckar  nach  und  nach  einen  be¬ 
deutenden  Umfang  erlangt.  Die  nutzbare  Länge  der 
Ufer  mißt  19470  m,  wovon  5475  m  mit  Kaimauern  ein¬ 
gefaßt  sind.  IIO  Krane  und  20  Elevatoren  befördern 
die  Güter  aus  den  Schiffen.  Zur  Lagerung  sind  39 
Werfthallen  mit  76000  qm  Bodenfläche  und  56  Lager¬ 
häuser  mit  154550  qm  Bodenfläche  verfügbar;  die  Zel¬ 
len  der  Silo-Speicher  fassen  67500cbrn;  in  17  Petro¬ 
leum-Tanks  kön¬ 
nen  42  Mill.  1  Oel 
auf  gespeichert  wer¬ 
den.  In  welcherWei- 
se  sich  der  Verkehr 
gehoben  hat,  geht 
aus  nachstehender 
Tabelle  hervor,  die 
den  Schiffsverkehr 
an  gibt: 


Das  neue  Verwaltungsgebäude 
der  Stadt  Stettin. 
Architekt : 

Stadtbaurat  W.  Meyer-Schwartau 
in  Stettin. 


m  3.  Juni  d.  Js.  hat  in  Mann¬ 
heim  die  feierliche  Einweihung 
des  Industriehafens  stattgefun¬ 
den,  die  deshalb  auch  für  wei¬ 
tere  Kreise  einige  Bedeutung 
haben  dürfte,  weil  wenigstens 
in  Deutschland  hier  zum  ersten 
Male  eine  größere  Hafenanlage 
geschaffen  wurde  mit  der  aus- 
drücklichenZweckbestimmung, 
in  erster  Linie  zur  Niederlas¬ 
sung  von  Fabriken  zu  dienen.  Die  Bauarbeiten  be¬ 
gannen  schon  vor  IO  Jahren  und  sind  der  Hauptsache 
nach  auch  schon  seit  mehr  als  5  Jahren  beendigt. 
Allein  um  die  am 
Rheine  nun  einmal 
übliche  Weihe  vor¬ 
zunehmen, dazu  war 
die  Anlage  denn 
doch  nach  ihrer 
F  ertigstellung  noch 
nicht  geschaffen. 

Weite  öde  Sand¬ 
flächen,  besetzt  mit 
einigen  Gebäuden 
meist  einfachster 
Art  oder  mit  Gerüs¬ 
ten,  welche  den  Bau 
einer  neuen  Fabrik 
anzeigten ,  boten 
kein  Bild,  das  Fest- 
Gästen  mit  Stolz 
hätte  gezeigt  wer¬ 
den  können.  Heute 
sind  bereits  etwa 
zwei  Drittel  der  ge¬ 
schaffenen  Flächen 
besiedelt ,  und  es 
kann  mit  Zuversicht 
ausgesprochen  wer¬ 
den,  daß  der  beab¬ 
sichtigte  Zweck  er¬ 
reicht  ist.  Da  wollte 
es  sich  die  Stadt- 
Verwaltung  auch 
nicht  nehmen  las¬ 
sen,  zur  Feier  ihres 
300jährigen  Beste¬ 
hens  dieser  ihrer 
wirtschaftlich  viel¬ 
leicht  bedeutend- 
stenUnternehmung 
in  festlicher  Weise 
die  Weihe  zu  geben. 

Die  Bedeutung 
Mannheims  beruh¬ 
te  im  vorigen  Jahr¬ 
hundert  hauptsäch¬ 
lich  in  seiner  Stel¬ 


lung  als  Endpi 
der  Großschiffa 


Jahr 

Schiffs¬ 
verkehr  in 
Tonnen 

Zu¬ 

nahme 

seit 

1855 

lScP 

190  000 

I 

1865 

370  000 

1.95 

1875 

770000 

4.05 

1885 

I  7 TO 000 

9,00 

1895 

3280000 

17,30 

1905*) 

6950000 

36,50 

>unkt 

fahrt  auf  dem  Rhein.  Durch  die  Fort¬ 
schritte  im  Schiffbau  und  durch  die  Verbesserung  der 
Schiffahrts-Straße  in  der  Gebirgsstrecke  von  Bingen 
bis  Caub  hatte  die  Größe  der  Schiffsgefäße  immer 
mehr  zugenommen  und  nach  und  nach  eine  Trag¬ 
fähigkeit  bis  zu  2000  t  erreicht,  sodaß  die  Förderungs- 
Kosten  sich  ermäßigten  und  das  Interessengebiet  der 
Rheinstraße  an  Umfang  zunahm.  Von  Mannheim  auf¬ 
wärts  dagegen  waren  die  Stromverhältnisse  noch  nicht 
so  gestaltet,  daß  ein  regelmäßiger  und  sicherer  Schiff¬ 
fahrts-Betrieb  sich  entwickeln  konnte;  zur  Weiter-Be- 
förderung  von  Mannheim  diente  vorzugsweise  die 
Eisenbahn,  es  fand  also  hier  der  Umschlag  vom  Was 
ser  auf  Land  statt. 

Die  großherzogl.  badische  Regierung  hat  der  För¬ 
derung  dieses  Umschlages  stets  die  größte  Aufmerk- 
samkeitzugewendet.  Zu  ihrem  eigenenVorteile,  konnte 

8.  Juni  1907. 


*)  Hier  ist  der  Verkehr 
in  den  seither  als  Erwei¬ 
terung  entstandenen  Hä¬ 
fen:  dem  städt.  Industrie¬ 
hafen  und  dem  Rheinau¬ 
hafen  mit  eingeschlossen. 

Von  IO  zu  IO  Jah¬ 
ren  hat  sich  somit 
der  Schiffsverkehr 
jeweils  etwa  verdop¬ 
pelt.  Der  Binnen¬ 
schiffahrts-Verkehr 
betrugimjahre  1905 
in  Duisburg-Ruhr¬ 
ort  14,18,  in  Berlin 
8,01,  in  Hamburg — 
Harburg  —  Altona 
7,62,  in  Mannheim 
6,95,  in  Magdeburg 
2,10,  in  Breslau  1,11 
Milk  1,  woraus  wohl 
am  besten  die  Be- 
deutungMannheims 
hervorgeht. 

Trotzdem  der 
Verkehr  bisher  in 
stetigerWeise  zuge¬ 
nommen  hat,  konn¬ 
te  sich  die  Stadtver¬ 
waltung  doch  schon  seit  längerer  Zeit  der  Erkenntnis 
nicht  verschließen,  daß  Mannheims  Stellung  als  End¬ 
punkt  der  Großschiffahrt  ernstlich  gefährdet  sei  und 
damit  eine  weitere  gleich  günstige  Entwicklung  als  aus¬ 
geschlossen  betrachtet  werden  müsse.  Die  Arbeiten 
zur  Herstellung  einer  Schiffahrtsrinne  bis  Straßburg,  die 
auch  bei  Niederwasser  noch  eine  Fahrtiefe  von  2  m  ge¬ 
währleisten  soll,  sind  bereits  im  Gange;  der  Staatsver¬ 
trag  für  die  Kanalisierung  des  Main  bis  Aschaffenburg, 
von  dem  auch  das  Hinterland  Mannheims  erfolgreich 
bestritten  werden  kann,  ist  abgeschlossen;  Württem¬ 
berg  ersehnt  eine  Einführung  der  Großschiffahrt  auf 
dem  Neckar  bis  Heilbronn  oder  Cannstatt  und  wird 
voraussichtlich  eine  solche  gegen  die  Zustimmung  zu 
den  Schiffahrtsabgaben  zugesichert  erhalten;  überall 
das  Bestreben,  die  Güter  an  Mannheim  vorbei  weiter 
in  das  Binnenland  auf  dem  Wasserwege  Vordringen 
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zu  lassen.  Der 
Handel  ist  be¬ 
weglich;  bei 
einerVerschie- 
bung  des  Ver¬ 
kehres  schließt 
er  an  dem  ei¬ 
nen  Platze  sein 
Geschäftszim¬ 
mer  und  eröff¬ 
net  es  dort,  wo 
jetzt  der  Um¬ 
schlag  derWa- 
ren  stattfindet. 

Seßhafter  ist 
und  muß  sein 
die  Industrie. 
Diese  hat  in  ih¬ 
ren  Gebäuden 
und  maschinel¬ 
len  Einrichtun¬ 
gen  großeWer- 
te  stecken,  ist 
auf  einen  tüch¬ 
tigen,  geschul¬ 
ten  Stamm  von 
Arbeitern  an¬ 
gewiesen  und  ist 
so  mehr  an  die 
Scholle  gebun¬ 
den.  Die  Stadt¬ 
verwaltung  von 
Mannheim  be¬ 
schloß  deshalb, 
durch  Anbie¬ 
ten  eines  vor¬ 
züglich  geeig¬ 
neten,  mit  allen 
Einrichtungen 
ausgestatteten 
Geländes  zu 
billigem  Preise 


die  Industrie 
anzulocken  und 
zur  Ansiede¬ 
lung  zu  veran¬ 
lassen.  Der  Ei¬ 
genbedarf  der 
Stadt  an  Roh- 
Material  soll 
dadurch  so  ge¬ 
steigert  wer¬ 
den, daß  fürden 
wegfallenden 
Fernhandel  ein 
Ersatz  geboten 
und  durch  Um¬ 
wandlung  der 
Handelsstadt 
zu  einer  Indu¬ 
striestadt  dem 
befürchteten 
Rückgang  vor¬ 
gebeugt  wird. 
Das  waren  vor 
allem  dieUeber- 
legungen,  wel¬ 
che  zum  Bau 
deslndustrie- 
Hafens  führten. 

Als  zweck¬ 
mäßigstes  Ge¬ 
lände  hierfür 
boten  sich  die 
beiderseitigen 
Ufer  des  durch 
die  Rhein-  und 
Neckar  -  Kor-1' 
rektion  entstan¬ 
denen  Alt-Rhei¬ 
nes  (vergleiche 
den  Plan,  Ab- 
bildg.  i  S.  326), 
der  bisher  nur 


Eingangspoital  zur  Sparkasse  und  Trausaal. 

Das  neue  Verwaltungsgebäude  der  Stadt  Stettin.  Architekt:  Stadtbaurat  W.  Meyer-Schwartau  in  Stettin. 
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zur  Lagerung  und  Ueberwinterung  der  vom  Neckar 
kommenden  Flöße  Verwendung  gefunden  hatte.  Doch 
waren  an  seinem  rechtsseitigen  Ufer  zwischen  Wald¬ 
hof  und  Sandhofen  in  der  letzten  Zeit  auch  mehrere 
roße  Fabriken  entstanden,  besonders  seit  durch  Er- 
auung  der  hessischen  Ludwigsbahn  im  Jahre  1878  die 
Möglichkeit  zum  Anschluß  an  das  Eisenbahnnetz  ge¬ 
geben  war.  Diese  hatten  nun  aber  das  Ufer  in  Besitz 
genommen,  soweit  es  von  Natur  aus  hochwasserfrei 
gelegen  war.  Alle  übrigen  Uferflächen  waren  der 
Üeberschwemmung  ausgesetzt  und  wurden  bei  Hoch¬ 
wasser  4 — 5  n>  hoch  mit  Wasser  bedeckt.  Es  fehlte  an 
genügender  Fahrwassertiefe,  guten  Zufahrten  und  der 
Möglichkeit  eines  bequemen  Eisenbahn-Anschlusses, 


merschleuse  herzustellen,  und  für  eine  Verbindung  mit 
der  badischen  Staatsbahn  Sorge  zu  tragen.  Im  Hafen¬ 
gebiet  selbst  hatte  die  Stadt  den  ganzen  Unterbau  für 
die  Gleisanlagen  zu  stellen,  doch  wurde  der  Oberbau 
etwa  zur  Hälfte  von  der  Staatskasse  übernommen. 

Der  Entwurf  wurde  aufgrund  stattgehabter  Be¬ 
ratungen  vom  städtischen  Tiefbauamte  unter  Leitung 
des  Verfassers  aufgestellt  und  ohne  nennenswerte 
Aenderungen  von  der  Staatsregierung  angenommen. 
Der  Ausbau  des  rechten  Ufers  erfolgte  in  den  Jahren 
1 897 — 1900.  Während  der  Ausführung  wurden  mehr¬ 
fache  Aenderungen  am  Plan  vorgenommen,  um  eine 
bessere  Anpassung  an  die  inzwischen  lebhaft  gewordene 
Nachfrage  der  Industrie  zu  erzielen.  Die  Besiedelung 


Ansicht  von  der  Magazin-Straße. 

Oasineue  Verwaltungsgebäude  der  Stadt  Stettin.  Architekt:  Stadtbaurat  W.  Meyer-Schwartau  in  Stettin. 

kurz  an  allem,  was  für  eine  Fabrik  heute  unumgänglich  des  Gebietes  machte  so  rasche  Fortschritte,  daß  sofort 
notwendig  ist.  Die  großherzogliche  Staatsregierung  im  Anschluß  an  das  rechte  Ufer  auch  das  linke  Ufer 
stellte  tatkräftige  Unterstützung  in  Aussicht,  wenn  die  ausgebaut  wurde,  das  erst  durch  einen  den  Altrhein 
Stadt  den  Ausbau  eines  Industrie-Hafens  in  die  Hand  durchquerenden  Damm  aufgeschlossen  werden  mußte, 
nehme,  erklärte  sich  bereit,  die  zur  Verbindung  der  Im  Jahre  1902  waren  die  Arbeiten  der  Hauptsache 
neuen  Hafenanlage  mit  dem  Neckar  erforderliche  Kam-  nach  beendigt. —  (Schluß  folgt.) 


Das  Dreikonchen-Schema  der  Kirche  St.  Maria  im  Capitol  in  Cöin  a.  Rh.  (Schluß.) 


Von  J.  Bachem  in  Charlottenburg. 


letzt  wären  Alter  und  Zweck  der  kleinen,  als  Kapellen 
dienenden  Eckquadrate,  die  sich  im  Osten  neben 
der  Chorapsis  finden,  zu  bestimmen.  Beginnen  wir 
mit  der  südöstlichen,  der  Josefskapelle. 

-  ir  Diese  Kapelle  ist  quadratisch  angelegt  und  mit  einem 
auf  Schildbogen  ruhenden  Kreuzgewölbe  überdeckt.  Nach 
Westen  und  nach  Norden  zu  öffnen  sie  sich  in  je  einem 


großen  Bogen,  der  auf  zwei  Halbsäulen  ruht.  Von  der 
Außendekoration  ist  ein  Eckpilaster  zu  sehen,  der  durch 
einen  flach  geschwungenen,  weit  ausladenden  Karnies 
von  derselben  Form  wie  das  Gesims  im  Querschiff  ge¬ 
krönt  wird.  Die  Frage  ist,  ob  diese  Kapelle  schon  an 
dem  ursprünglichen  Bau  bestanden  hat  oder  einer  spä¬ 
teren  Zeit  angehört.  Um  wieder  mit  dem  offenbar  spä- 


8.  Juni  1907. 
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testen  zu  beginnen,  so  ist  das  Obergeschoß  durch  eine 
Mauer  mit  dem  Gebäudekörper  verbunden.  Diese  sowie 
das  Obergeschoß  selbst  zeigen  das  regelmäßige  Tuffstein- 
Mauerwerk,  wie  wir  es  an  den  Obermauern  der  Nord- 
und  Südapsis  fanden.  Auch  weist  ein  in  der  genannten 
Verbindungsmauer  befindlicherBogen  jenes  einfache  Pro¬ 
fil  auf,  wie  es  an  den  Bauteilen  des  Querschiffes  sich 
findet,  die  als  zur  letzten  spätesten  Schicht  gehörig  er¬ 
kannt  worden  sind.  Es  ist  also  kein  Zweifel,  die  be¬ 
treffenden  Teile  sind  alle  gleichzeitig  aufgeführt  worden. 
Ebenso  scheint  das  Gewölbe  aus  dieser  Zeit  zu  stammen, 
da  auf  seinen  Schildbogen  ein  großer  Teil  des  späteren 
Mauerwerkes  ruht.  Aus  derselben  Zeit  stammen  die  den 
Westbogen  stützenden  Säulen,  da  sie  die  gedrungeneren 
Verhältnisse  der  Wandsäulen  in  den  Umgängen  aufwei¬ 
sen.  Die  Säulen  des  nördlichen  Bogens  endlich  zeigen 
schlankere  Verhältnisse  und  passen  wieder  zu  den  älteren 
schlankeren  Säulen.  Doch  scheinen  auch  sie  nicht  zu¬ 
sammen  mit  dem  Anbau  entstanden  zu  sein,  denn  sie 
sind  offenbar  in  eine  schon  vorhandene  rechtwinklige, 
mit  glattem  Fuß  versehene  Ecke  eingefügt  worden.  In¬ 
folgedessen  haben  sie  nur  den  Umfang  von  Viertelsäulen. 
Da  der  einfache,  glatte  Pfeilerfuß  sich  jedoch  in  den 
ältesten  Teilen  der  Kirche  immer  findet,  so  hat  auch  dieser 
Raum  schon  zur  ersten  Kirche  gehört.  Das  Ergebnis  ist: 


Unregelmäßigkeiten  finden,  die  den  Schluß  auf  eine  ältere 
Anlage  zulassen  und  die  Halbsäulen  wieder  von  der  ge¬ 
drungenen  Form  sind,  wie  sie  den  Säulen  der  zugleich 
mit  der  Einwölbung  der  Umgänge  entstandenen  Bau¬ 
teile  eigentümlich  ist.  Auch  das  Mauerwerk  zeigt  die 
Technik,  wie  sie  sich  an  den  erwähnten  Bauteilen  findet. 
Es  kann  also  mit  Sicherheit  behauptet  werden,  daß  erst 
in  der  Zeit,  als  die  bisherige,  noch  auf  den  alten  Bau 
zurückgehende  Sakristei  in  eine  Kapelle  umgewandelt 
wurde,  die  Nordost-Kapelle  mit  ihrem  Obergeschoß  er¬ 
baut  und  letzteres  zur  Sakristei  eingerichtet  wurde.  Doch 
hatten  diese  kleinen  Bauten  früher  noch  einen  anderen 
Zweck.  Aus  dem  unregelmäßigen  Abschluß  der  Mauern 
nach  oben,  ferner  aus  der  außerordentlichen  Dicke  der 
Mauern  (1,5  n-.)  ist  zu  schließen,  daß  hier  Türme  gebaut  wa¬ 
ren, die  neben  dem  genannten  praktischenZ  weck  noch  einen 
ästhetischen  zu  erfüllen  hatten.  Sie  beseitigten  die  unan¬ 
genehmen  tiefen  Ecken  beim  Zusammenstoß  derKonchen. 

Noch  eine  weitere  letzte  Aenderung  aber  nahm  man 
um  dieselbe  Zeit  vor.  Die  schon  vorhandenen  Vierungs- 
Bogen  wurden  noch  einmal  durch  einen  spitz  schließen¬ 
den  Bogen  aus  langen  Tuffsteinen  übermauert.  Das 
Mauerwerk  zeigt  dieselbe  Technik,  wie  die  mit  der  Ueber- 
wölbung  des  Querschiffes  gleichzeitigen  Bauteile.  Daraus 
ergibt  sich  zugleich,  daß  die  Kuppel  erst  angelegt  wurde, 
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Industrie-Hafen  in  Mannheim 


Abbildg.  1.  Lageplan  des  Industriehafens  nebst  etwaigen  späteren  Erweiterungen. 
Der  Industriehafen  zu  Mannheim.  Von  Stadtbaurat  Eisenlohr  in  Mannheim. 


1.  Der  jetzt  als  Kapelle  dienende  Raum  im  Südwinkel 
neben  dem  Chor  gehörte  zur  ersten  Kirche  und  öffnete 
sich  nach  Norden  in  einer  Tür.  Nach  Westen  war  er 
durch  eine  Mauer  geschlossen. 

2.  Zu  gleicher  Zeit  mit  der  Anlage  des  Umganges 
setzte  man  die  beiden  Viertelsäulen  in  die  Türkanten. 

3.  Erst  zusammen  mit  den  großen  Veränderungen, 
die  man  aus  Anlaß  der  Wölbung  im  Querschiff  vornahm, 
wurde  die  Westwand  geöffnet,  die  so  entstehende  Kapelle 
eingewölbt  und  die  Mauer  hochgeführt. 

Jetzt  wäre  zu  untersuchen,  wozu  denn  der  Anbau  zu¬ 
erst  überhaupt  da  war  und  weshalb  die  erwähnten  Ver¬ 
änderungen  erfolgt  sind.  Die  Lage  des  Anbaues  in  der 
Nähe  des  Altares,  die  eine  bequeme  und  schnelle  Ver¬ 
bindung  ermöglichte,  machte  es  wahrscheinlich,  daß  wir 
hier  die  Sakristei  der  ersten  Kirche  vor  uns  haben.  Von 
außen  zeigt  sich  der  Bau  als  Nebenraum,  da  er,  wie  die 
Höhe  des  Eckpilasters  beweist,  ursprünglich  geringere 
Höhe  als  der  Umgang  hatte.  Daß  hier  wirklich  die  Sa¬ 
kristei  war,  ergibt  sich  daraus,  daß  mit  der  Veränderung 
dieses  südöstlichen  Raumes  in  eine  Kapelle  die  Sakristei 
irgend  wo  anders  ihren  Platz  erhielt. 

Im  Obergeschoß  der  Marienkapelle  (Nord-Osten)  be¬ 
findet  sich  diese  zweite  Sakristei.  Dies  geht  aus  folgen¬ 
dem  hervor:  Der  Raum  war  wohnlich  eingerichtet,  hatte 
rotePlatten  als  Fußbodenbelag,  war  an  den  Wänden  ver¬ 
putzt  und  mit  einer  Holzdecke  versehen.  Von  hier  führte 
eine  Treppe  hinunter  nach  dem  Altar.  In  den  Wänden 
finden  sich  Nischen  zum  Aufstellen  von  gebrauchten  Ge¬ 
fäßen.  Auch  eine  an  der  Wand  vorhandene  Inschrift  in 
gotischer  Kursive  zeigt  dasselbe.  Die  unten  befindliche 
Kapelle  gehört  nicht  zur  ersten  Kirche,  da  sich  hier  keine 
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als  diese  Veränderung  erfolgt  war,  da  sie  sich  gegen  den 
neuen  Bogen  stützt.  Aus  der  großen  Stärke  der  sich 
über  den  neuen  Bogen  erhebenden  Mauer  sowie  aus 
deren  unregelmäßigem  Abschluß  ist  zu  schließen,  daß 
ein  jetzt  verschwundener  Vierungsturm  sich  darüber  er¬ 
hoben  hat. 

Fassen  wir  die  bis  jetzt  gewonnenen  Ergebnisse  kurz 
zusammen: 

1.  Bauperiode:  Der  älteste  Ostbau  bestand  aus  einer 
zentralisierenden  Dreiapsidenanlage.  Von  ihm  stehen 
außer  dem  ersten  Mauerfeld  neben  den  Vierungspfeilern 
diese  selbst.  Dann  sind  noch  Teile  der  drei  Apsiden  er¬ 
halten.  Dieser  Bau  war  überall  flachgedeckt. 

2.  Bauperiode:  Dann  erfolgte  die  Erweiterung  durch 
Anlage  der  Umgänge  Zur  selben  Zeit  fügte  man  im  Chor 
die  vorgekragten  Blendbogen  ein.  Von  den  Obergeschos¬ 
sen  der  Apsiden  sind  noch  Reste  erhalten. 

3.  Bauperiode:  Noch  später  werden  die  Umgänge 
eingewölbt,  womit  die  Verstärkung  der  Außenmauern 
innen  und  außen  verbunden  ist.  Derselben  Zeit  gehören 
die  Gewölbe  des  Querhauses  und  die  dazugehörigenStrebe- 
bogen  mitsamt  der  Innendekoration  der  Obermauern  der 
Apsiden  an.  Die  Anlage  der  Türme  neben  dem  Chor 
sowie  die  des  Vierungsturmes  fallen  auch  in  diese  Bau¬ 
periode,  ebenso  die  Kuppel  über  der  Vierung. 

4.  Bauperiode:  Zuletzt  sind  die  zweite  Kuppel  über 
dem  östlichen  Altarhause  und  die  Dekoration  des  Chores 
hinzugekommen. 

Die  Krypta. 

Die  Krypta  ist  ein  dreischitfiger  Raum  mit  Querarm. 
Der  Längsraum  besteht  aus  quadratischen,  mit  Kreuz¬ 
gewölben  überdeckten  Feldern,  der  Querarm  aus  je  vier 

No.  46. 


Quadraten  im  Norden  und  im  Süden.  Um  die  Ostseite 
gruppieren  sich  drei  Kapellen.  Stämmige  Säulen  mit  ein¬ 
fachen,  romanischen  Würfelkapitellen,  über  denen  ein 
Kämpfer  liegt,  der  nur  aus  einer  schrägen  Platte  besteht, 
tragen  die  Gewölbe.  Letztere  weisen  Gurt-  und  Schild¬ 
bogen  auf.  Aus  dieser  Beschreibung  folgt,  daß  die  Ar¬ 
chitektur  der  Krypta  denselben  Sinn  für  Raumwirkung 
und  dieselbe  wuchtige  Formengebung  zeigt  wie  die  Ober¬ 
kirche.  Dadurch  wird  die  gleichzeitige  Entstehung  von 
Krypta  und  Oberkirche,  die  sich  auch  schon  bei  der  Un¬ 
tersuchung  des  Chores  ergab,  bestätigt.  Doch  muß  noch 
festgestellt  werden,  ob  die  vielen  baulichen  Verände¬ 
rungen  der  Oberkirche  keine  entsprechenden  Umbauten 
der  Krypta  im  Gefolge  gehabt  haben. 

Aus  der  Untersuchung  des  Chores  ergab  sich,  daß 
oei  der  ersten,  mit  drei  Apsiden  ausgestatteten  Kirche 
die  drei  Kapellen  im  Osten  der  Krypta  fehlten  und  daß 
sie  erst  gleichzeitig  mit  der  Anlage  des  Chorumganges 
hinzugefügt  wurden.  In  späterer  Zeit  sind  dann  noch  an¬ 
dere  wesentliche  Veränderungen  vorgenommen  worden. 

Der  Querarm  reicht  im  Norden  und  Süden  bis  unter 
die  beiden  Kapellen,  die  im  Osten  die  Ecken  beim  Zu¬ 
sammenstoß  der  Konchen  ausfüllen.  Wie  festgestellt 
wurde,  geht  nur  die  Anlage  der  südöstlichen  auf  den 
ersten  Dreiapsidenbau  zurück,  während  die  nordöstliche 
viel  jüngeren  Datums  ist,  erst  der  3.  Bauperiode  ange¬ 
hört.  Daher  erhebt  sich  jetzt  die  Frage,  ob  die  Krypta 
trotz  des  Fehlens  dieser  letztgenannten  Kapelle  ursprüng¬ 
lich  diese  Ausdehnung  besessen  hat.  Zwei  Möglichkeiten 
ergeben  sich  da.  Entweder  war  die  Krypta  im  Süden 
bis  unter  die  Sakristei  ausgebaut  und  besaß  im  Norden 
symmetrisch  vier  Quadrate.  Doch  ist  diese  Annahme 
unwahrscheinlich,  da  in  diesem  Falle  im  Norden  ein 
Gewölbefeld  ins  Freie  gefallen  wäre.  Oder  aber,  dieses 
letzterwähnte  Quadrat  im  Norden  habe  gefehlt.  Dann 
wäre  jedoch  die  Anlage  unsymmetrisch  gewesen,  was 
ebenso  unwahrscheinlich  ist. 

Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Krypta  ursprünglich 
entsprechend  dem  Oberbau  nur  je  zwei  Quadrate  im 
Norden  und  im  Süden  besaß  und  daß  erst  zugleich  mit  der 
Anlage  der  nordöstlichen  Kapelle  und  dem  Umbau  der 
Sakristei  im  Südosten  die  Erweiterung  um  je  zwei  Joche 
erfolgte.  Diese  Annahme  gewinnt  noch  dadurch  an 
Sicherheit,  daß  die  ursprüngliche  Grundrißform  in  Cöln 
selbst  in  St.  Georg  vorkommt. 

Neben  dieser  Erweiterung  des  Grundrisses,  die  gleich¬ 
zeitig  mit  der  3.  Bauperiode  der  Oberkirche  erfolgt  ist, 
sind  noch  umfassende  Veränderungen  im  Aufbau  vor¬ 
genommen  worden.  Durchgängig  ist  die  einfache  schräge 
Platte  als  Kämpfer  verwandt,  eine  Form,  die  sich  an 
den  Bauteilen  der  genannten  3.  Bauperiode  immer  fin¬ 
det.  Daraus  folgt  auch,  daß  die  Gewölbe  dieser  Bau¬ 
periode  angehören. 

Aus  vorstehenden  Untersuchungen  ergibt  sich:  Die 
Krypta  ist  zusammen  mit  dem  Dreiapsidenbau  der  Ober¬ 
kirche  entstanden.  Doch  hat  man  zuerst  bei  Gelegen¬ 
heit  der  Anlage  des  Chorumganges,  dann  noch  gelegent¬ 
lich  der  Hinzufügung  der  Kapellen  im  Nord-  und  Süd¬ 
osten  und  der  Wölbung  des  Querschiffes  Erweiterungen 
im  Grundriß  und  Aufbau  vorgenommen,  die  einerseits 
in  der  Hinzufügung  der  3  Kapellen  im  Osten,  ander¬ 
seits  in  dem  Anbau  von  je  2  Gewölbefeldern  am  Nord- 
und  Südarm  und  der  Wölbung  bestanden. 

Die  Datierung. 

Gehen  wir  wieder  zum  Ostchor,  dem  Ausgangspunkt 
unserer  Untersuchungen,  zurück.  Die  vorkragenden  Bo¬ 
gen  über  den  Arkaden  dort  zeigen,  wie  schon  bemerkt, 
den  einfachen  Karnies,  ebenso  das  Gesims.  Diese  Form 
ist  jedoch  charakteristisch  für  die  Bauten  des  Cölner 
Bischofs  Anno,  der  von  1056 — 75  regierte.  Sie  kommt 
z.  B.  in  der  Krypta  von  St.  Gereon  und  am  Oberbau  der 
Abteikirche  zu  Brauweiler  vor.  (Verhältnis  von  Aus¬ 
ladung  zu  Höhe  =  1:1.)  Erstere  ist  von  Anno  gebaut1), 
letztere  von  ihm  vollendet  worden.2)  Somit  ist  der 
Schluß  berechtigt,  daß  er  auch  den  östlichen  Umgang 
von  St.  Maria  im  Capitol  um  die  vorhandene  Apsis  ge¬ 
legt  hat.  Nun  ist  die  weitere  Frage,  ob  die  Kirche  ihm 
auch  die  Anlage  des  nördlichen  und  des  südlichen  Um¬ 
ganges  zu  verdanken  hat.  Ehe  wir  diese  beantworten, 
wollen  wir  zunächst  die  zur  Zeit  der  ersten  Bauperiode 
entstandenen  Teile  der  Kirche  zeitlich  bestimmen.  Diese 
sind  sicher  vor  Anno  gebaut.  Nun  erfahren  wir  durch  Ge- 
lenius,  daß  1049  eine  Weihe  stattgefunden  hat.  Dürfen 
wir  diese  auf  den  ersten  Bau  beziehen,  dann  hätte  dem¬ 
nach  Annos  Vorgänger  Hermann,  der  von  1036—56  re¬ 
gierte,  diesen  großen  monumentalen  Bau  errichtet.  Ein 

*)  Gelenius:  S.  268. 

s)  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz.  Cöln  (Land). 

8.  Juni  1907. 


Vergleich  der  zweifellos  der  ersten  Bauperiode  ange¬ 
hörenden  Krypta  von  St.  Maria  im  Capitol  mit  der  von 
demselben  Erzbischof  erbauten  Krypta  von  Brauweiler 
berechtigt  uns,  die  erste  Bauperiode  mit  der  Jahreszahl 
1049  zusammenzubringen  und  beweist  zugleich  ihre 
Richtigkeit.  Diese  beiden  Krypten  zeigen  nämlich  in 
Raumwirkung  und  Einzelbildung  die  größte  Ueberein- 
stimmung,  sodaß  nicht  nur  dieselbe  Entstehungszeit, 
sondern  sogar  derselbe  Architekt  wie  in  Maria  im  Ca¬ 
pitol  anzunehmen  sind.  Demnach  bezieht  sich  die  Nach¬ 
richt  der  Weihe  von  1049  auf  die  erste  Kirche.  Also 
hat  Hermann  den  Bau  errichtet.  Daß  er  sich  dabei  nicht 
an  einen  schon  vorhandenen  Zentralbau  anlehnte,  ergibt 
eine  Untersuchung  der  Fundamente,  die  an  einer  Stelle 
bis  zu  einer  ziemlichen  Tiefe  sichtbar  sind.  Das  Mauer¬ 
werk  derselben  ist  mit  dem  der  Oberkirche  vollständig 
übereinstimmend.  Die  Baugeschichte  der  übrigen  Teile 
der  Kirche,  die  hier  nicht  behandelt  werden,  führt  auch 
mit  absoluter  Sicherheit  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  Zen¬ 
tralbau  von  1049  nicht  auf  ältere  Fundamente  zurückgeht. 

Ob  nun  von  Anno,  der  den  unfertigen3)  Bau  Heri- 
manns  übernommen  und  den  östlichen  Umgang  angelegt 
hat,  auch  die  beiden  übrigen  hinzugefügt  worden  sind, 
bedarf  noch  des  Beweises.  Nach  Schmitt  stammen  sie 
erst  aus  derZeit  nach  1137.  Doch  beweist  zunächst  das 
Mauerwerk,  das  ein  unregelmäßiges  Gefüge  großer  und 
kleiner  Steine  mit  wellenförmigen  Lagerfugen  zeigt,  daß 
die  Technik  von  der  regelmäßigen  des  XII.  Jahrhunderts, 
die  mit  kleinen  gleich  großen  und  regelmäßig  gelegten 
Tuffsteinen  arbeitet,  ganz  verschieden  ist.  Ferner  geht 
auch  aus  der  architektonischen  Gliederung,  wie  sie  als 
die  ursprüngliche  erkannt  worden  ist,  hervor,  daß  die 
Umgänge  nicht  aus  dem  XII.  Jahrhundert  stammen  kön¬ 
nen,  da  die  Pilaster  gerade  unter  das  Gebälk  stoßen, 
was  nur  in  der  frühromanischen  Baukunst  vorkommt. 
Die  Form  der  letzterwähnten  Pilaster  nun  läßt  sich  noch 
an  mehreren  Bauten  nachweisen,  die  alle  nach  1050  ent¬ 
standen  sind.  (Vergl.  St.  Georg  in  Cöln;4)  Rundtürme 
des  Trierer  Domes;5)  Kapelle  Heiligkreuz  in  Trier;6) 
Rundtürme  des  Mainzer  Domes.7)  Ferner  zeigen  die 
Pilaster  auch  den  Wechsel  roter  und  weißer  Schichten 
wie  die  am  Chor.  Da  schließlich  auch  der  Charakter 
und  das  Material  der  Säulen,  die  an  die  Stelle  der  alten 
Apsismauer  getreten  sind,  in  allen  drei  Konchen  das¬ 
selbe  ist,  so  ergibt  sich,  daß  die  drei  Umgänge  zusammen 
in  den  Jahren  1056 — 75  angelegt  sein  müssen. 

Es  bleibt  noch  übrig  zu  untersuchen ,  wann  die 
großen  Veränderungen  der  3.  Bauperiode,  also  die  Wöl¬ 
bung  der  Apsidenumgänge  und  die  damit  zusammen¬ 
hängenden  Aenderungen  in  der  Außendekoration,  die 
Wölbung  des  Querschiffes  und  der  Krypta  und  die  An¬ 
lage  der  Strebebogen,  vor  sich  gegangen  sind.  Die  For¬ 
mengebung  aller  dieser  zusammen  entstandenen  Bauteile 
zeigt  den  einfachen  derben  Charakter,  wie  er  den  Bauten 
der  ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  anhaftet.  Daher 
läßt  sich  diese  Bauperiode  mit  der  Notiz  von  der  Weihe 
des  Glockenturmes  im  Jahre  1170  zusammenbringen. 
Diese  Weihe  scheint  somit  das  Ende  einer  ganzen  Bau¬ 
periode  zu  bedeuten.  Ein  Vergleich  mit  in  derselben 
Zeit  entstandenen  Bauten  bestätigt  das.  In  Brauweiler 
sind  in  der  ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  Verän¬ 
derungen  vorgenommen  worden,  die  mit  den  entspre¬ 
chenden  in  St.  Maria  im  Capitol  große  Verwandtschaft 
zeigen.  Eine  ebenfalls  enge  Verwandtschaft  weisen  Teile 
des  Mainzer  Domes  auf,  besonders  der  Ostchor  und  die 
darunter  befindliche  Krypta.  Diese  Bauperiode  hat  ihren 
Abschluß  1137  gefunden. 

Eine  unmittelbareZeitangabe  läßt  sich  nicht  erzielen. 
Doch  sprechen  diese  Vergleiche  dafür,  daß  die  3.  Bau¬ 
periode  in  der  ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  be¬ 
gonnen  und  ihren  Abschluß  1170  gefunden  hat. 

Damit  wäre  die  Bauuntersuchung  beendigt,  und  es 
müßte  jetzt  nur  festgestellt  werden,  woher  der  Bautypus 
vom  Jahre  1049,  der  ohne  Analogie  in  der  deutschen  Ar¬ 
chitektur  dasteht,  stammt.  In  Italien  findet  sich  eine 
Gruppe  von  Bauten,8)  die  auf  den  ersten  Blick  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  ersten  Grundriß  von  St.  Maria  im  Capitol 
haben.  Es  handelt  sich  um  die  bei  Dehio  als  Vorstufen 
des  Pisaner  Domes  angeführten  Zentralbauten,  die  auch 
drei  Altarhäuser  und  drei  Apsiden  zeigen.  Doch  sind 
eine  Reihe  erheblicher  und  prinzipieller  Abweichungen 
vorhanden.  Einmal  sind  diese  Bauten  nicht  so  streng 

3i  Wie  aus  den  stehengebliebenen  Bossen  an  den  Säulen  der  Krypta 

hervorgeht. 

9  Bock:  Rheinlands  Baudenkmale. 

5)  v.  Wilmowsky:  Dom  zu  Trier. 

6)  Effmann:  Heiligkreuz  und  Pfalzel.  1890. 

7i  Schneider:  Don)  zu  Mainz. 

»j  Dehio:  I.  ?34. 
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quadratisch  im  Grundriß  wie  St.  Maria  im  Capitol,  sodann 
finden  sich  Säulen  als  Stützen  verwendet,  im  Capitol 
Pfeiler.  Auch  überspannen  keine  Gurtbogen  die  Altar¬ 
häuser.  Endlich  besitzen  die  italienischen  Bauten  längst 
nicht  die  Konzentration  und  das  Organische,  wie  es  der 
Grundriß  von  St.  Maria  im  Capitol  zeigt;  dazu  weisen 
sie  die  Kuppel  als  oberen  Abschluß  der  Vierung  auf. 
Vergl.  S.  Cyriaco  in  Ancona.  Eine  andere  Ableitung  hat 
größere  Wahrscheinlichkeit:  An  der  Abteikirche  in  Brau¬ 
weiler  finden  wir  zum  ersten  Male  in  Deutschland  die 
Nebenchöre.  Der  Ostbau  von  St.  Maria  im  Capitol  ist 
möglicherweise  eine  Verdreifachung  dieses  Chorschemas. 
Da  derselbe  Architekt  beide  Kirchen  erbaute,  da  auch 
beide  unter  demselben  Erzbischof  entstanden  sind,  ist 
diese  Möglichkeit  vorhanden.  Zudem  finden  sich  alle  bei 
St.  Maria  im  Capitol  zur  Verwendung  gekommenen  Bau- 
Elemente  des  Grund-  und  Aufrisses  in  Brauweiler  wieder. 
Beide  Kirchen  haben  den  streng  quadratischen  Grund¬ 
riß,  sie  sind  beide  Pfeiler-Basiliken,  beide  weisen  Schwib- 
Bogen  auf.  Nur  der  Unterschied  besteht,  daß  in  St.  Maria 
im  Capitol  alle  diese  Elemente  verdreifacht  Vorkommen. 
Ob  aber  der  Erbauer  der  Kirche  in  Brauweiler  selbstän¬ 
dig  auf  die  Grundrißform  von  St.  Maria  im  Capitol  gekom¬ 
men  ist  oder  ob  er  an  fremde  Vorbilder  anknüpfte,  läßt 
sich,  da  jede  Analogie  fehlt,  nicht  entscheiden. 

Fassen  wir  kurz  die  Ergebnisse  der  Untersuchung 
wie  folgt  zusammen:  das  Dreikonchen-Schema  von 
St.  Maria  im  Capitol  ist  weder  auf  römische  noch  auf 

Vermischtes 

Die  Ausstellungs-  und  Festhalle  für  Frankfurt  a.  M.  ist 
in  der  Versammlung  der  Frankfurter  Stadtverordneten 
vom  4.  Juni  mit  42  gegen  9  Stimmen  nach  den  Entwürfen 
des  Hrn.  Prof.  Friedr.  v.  Thiersch  in  München,  der  Firma 
Phil.  Holzmann  &  Co.  in  Frankfurt  und  der  Vereinig¬ 
ten  Maschinenfabriken  Augsburg-Nürnberg, 
Zweiganstalt  Gustavsburg  genehmigt  worden.  Eine 
zu  bildende  Festhallen-Gesellschaft  m.  b.  H.  erhält  von 
der  Stadt  Frankfurt  einen  Beitrag  von  1,5  Mill.  M.  als 
städtische  Beteiligung  und  zudem  unentgeltlich  eine 
Fläche  von  nahezu  11  ha.  Ein  Teil  der  Halle  soll  zum 
nächstjährigen  Turnfeste  fertiggestellt  werden,  während 
für  die  Ausführung  einer  Mittelhalle  der  Juli  1909  als 
Endtermin  in  Aussicht  genommen  ist.  Die  Stadtverord¬ 
neten -Versammlung  bewilligte  rd.  2,5  Mill.  M.  für  die 
Rohbau-Arbeiten.  Es  ist  eine  der  bedeutendsten  Bauauf¬ 
gaben  unserer  Zeit,  über  welche  die  Entscheidung  nun¬ 
mehr  gefällt  ist.  Der  außergewöhnlichen  Gestaltungskraft 
Thiersch’s  darf  man  vertrauen,  daß  auch  bei  der  Kürze 
der  zurVerfügung  stehendenZeit  eineSchöpfung  entsteht, 
die  ein  charakteristisches  Denkmal  der  neueren  deutschen 
Baukunst  sein  wird.  — 

Wettbewerbe. 

Ein  Preisausschreiben  des  Aktien- Vereins  des  Zoologi¬ 
schen  Gartens  in  Berlin  betrifft  die  Umgestaltung  der 
Restaurations-  und  Konzert-Anlagen  daselbst  und  wen¬ 
det  sich  an  die  einheimischen  Mitglieder  des  „Archi- 
tekten-Vereins“  und  der  „Vereinigung  Berliner 
Architekten“  in  Berlin.  Es  handelt  sich  zunächst  nur 
um  Skizzen,  die  zum  16.  Sept.  d.  J.  einzusenden  sind.  Es 
stehen  4  gleiche  Preise  von  je  3500  M.  zur  Verfügung. 
An  diesen  Ideen-Wettbewerb  soll  sich  ein  Entwurfs-Wett- 
bewerb  schließen,  der  unter  den  4  mit  Preisen  ausge¬ 
zeichneten  Verfassern  um  die  Ausführung  stattfindet.  Im 
Preisgericht  befinden  sich  als  Angehörige  des  Baufaches 
die  Hrn.  Min. -Dir.  Hinckeldeyn  und  Geh.  Ob.-Brt. 
Hossfeld  in  Berlin,  sowie  Geh.  Brt.  March  und  Prof. 
Dr.  Bruno  Schmitz  in  Charlottenburg.  Unterlagen  vom 
Vorstand  des  Zoologischen  Gartens,  Kurfürstendamm  9  — - 

In  dem  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  Denkmal  zur 
Erinnerung  an  den  Glockenguß  in  Breslau  liefen  86  Arbeiten 
ein.  I.  Preis  Hr.  Hans  Schmidt  in  Steglitz;  II.  Preis  Hr. 
v.  Gosen  in  Breslau,  III.  Preis  Hr.  Arth.  Hoffmann  in 
Wilmersdorf.  — 

Wettbewerb  Fachschule  Gmünd.  Für  je  400  M.  wurden 
angekauft  die  Entwürfe  der  Hrn.  Hessemer&Schmidt 
in  München,  Baum  &  Hunger  in  Dresden,  Hummel 
&  Förstner  in  Stuttgart  und  Herrn,  und  Georg  Weigle 
in  Stuttgart.  — 

Wettbewerb  betr.  Musterentwürfe  zu  Wohn-  und  Logier¬ 
häusern  in  den  Bädern  Landeck  und  Reinerz.  Eingelaufen 
138  Entwürfe.  Für  die  verschiedenen  Gruppen  von  Bau¬ 
werken  wurden  folgende  Auszeichnungen  ausgesprochen: 

I.  Einfamilienhaus  für  10 — 12  000  M. :  I.  und  II.  Preis 
Hrn.  Moser  in  Ulm;  weitere  Preise  den  Hrn.  Muff  in 
Frankfurt  a.  M.  und  Vogt  in  Breslau.  Zum  Ankauf  emp¬ 
fohlen  Entwürfe  der  Hrn.  Moser  in  Ulm,  Reinschmidt 
in  Solingen,  Lerche  in  Dresden,  Imberg  in  Karlsruhe, 
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byzantinische  Vorbilder  zurückzuführen.  Auch  läßt  sich 
mit  der  altchristlichen  Dreikonchen-Anlage  keinerlei  Ver¬ 
wandtschaft  feststellen.  Vielmehr  ist  es  ein  Erzeug¬ 
nis  deutscher  frühromanischer  Baukunst,  indem 
es  sich  als  eine  Verdreifachung  des  Chor-Um¬ 
ganges  im  Anschluß  an  eine  schon  vorhandene 
zentralisierende  Dreiapsiden  -  Anlage  erklärt. 
Im  XII.  Jahrhundert  wurde  der  Bau  noch  vervollkomm¬ 
net  durch  die  beiden  Türme,  die  die  Lücken  beim  Zu¬ 
sammenstoß  der  Konchen  ausfüllten,  ferner  durch  die 
Zentralkuppel  und  den  Vierungsturm,  der  die  weitläufige 
Anlage  besser  zusammenhielt.  Die  ganze  Anlage  steht 
in  ihrer  Eigenart  einzig  da.  Nur  einige  später  entstan¬ 
dene  französische  Kirchen  können,  da  sie  ein  rundes,  von 
Umgängen  umschlossenes  Querhaus  zeigen,  mit  St.  Maria 
im  Capitol  in  Verbindung  gebracht  werden.1)  Das  Drei¬ 
konchen-Schema,  wie  es  St.  Aposteln,  St.  Martin,  St.  An¬ 
dreas  in  Cöln  und  andere  Kirchen  zeigen,  hat  einen  ande- 
renUrsprung  undstammtnicht  vonSt.  Maria  im  Capitol  ab. 

Trotzdem  wir  in  der  Dreikonchen-Anlage  von  St. 
Maria  im  Capitol  einen  Bau  vor  uns  haben,  an  dessen 
Vollendung  länger  als  ein  Jahrhundert  gearbeitet  worden 
ist,  fassen  wir  denselben  doch  als  ein  einheitliches  Kunst¬ 
werk  auf.  Das  hat  seinen  Grund  darin,  daß  alle,  die  an 
der  Ausgestaltung  des  Baues  gearbeitet  haben,  den  im 
Anfang  beabsichtigten  monumentalen  Charakter  beibe¬ 
halten  haben.  — 

*)  Otte:  Romanische  Baukunst:  S.  208:  Tournay,  Soissons. 


Lechmig  in  Düsseldorf,  Milk  in  Schöneberg,  Pott  in 
Saaleck.  Lobende  Anerkennung  den  Hrn.  Erb  s  in  Hein- 
richau  und  Prietzel  in  Breslau. 

II.  Wohnhaus  für  20000  M.:  I.  Preis  Hr.  Moser  in 
Ulm;  II.  Preis  Hrn.Rein  Schmidt  in  Solingen.  Zum  An¬ 
kauf  empfohlen  ein  Entwurf  des  Hrn.  Vogt  in  Breslau. 

III  Logierhaus:  I.  Preis  den  Hrn.  Francke  &Mit- 
tenzwey  in  Freiburg  i.  Br.  Zum  Ankauf  empfohlen  ein 
Entwurf  des  Hrn.  Bönisch  in  Schöneberg. 

IV.  Logierhaus  mit  Einzelküchen:  Zum  Ankauf  emp¬ 
fohlen  Entwürfe  der  Hrn.  Ehl  in  Oppeln  und  Freude 
in  Görlitz. 

V.  Eingebautes  Wohn-  und  Geschäftshaus:  I.  Preis 
den  Hrn.  Rang  &  Silbersdorf  in  Schöneberg;  II.  Preis 
den  Hrn.  Klein  &  Wolff  in  Breslau;  III.  Preis  Hrn.  Grau 
in  Breslau.  Lobende  Anerkennung  den  Hrn.  Schubert 
in  Mannheim  und  Bönisch  in  Schöneberg.  Sämtliche 
Entwürfe  sind  bis  20.  d.  M.  in  der  Baugewerkschule  in 
Breslau  öffentlich  ausgestellt.  — 

In  dem  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  neues  Rat¬ 
haus  in  Feuerbach  bei  Stuttgart  liefen  76  Arbeiten  ein. 
Den  I.  Preis  errangen  die  Hrn.  Fr.  Gabri  el  und  H.  Hal¬ 
ler;  den  II.  Preis  Hr.  F.  Sc  ho  ler;  den  III.  Preis  Hr. 
Alfr.  Fischer,  sämtlich  in  Stuttgart.  Die  Entwürfe  der 
Hrn.  Fel.  Schuster  und  Weißhaar,  F.  Müller  und 
Wilh.  Graf,  gleichfalls  sämtlich  in  Stuttgart,  wurden 
zum  Ankauf  empfohlen.  — 

Wettbewerb  Wohnhäuser  -  Kolonie  Hamburg.  Die  für 
Arbeiter,  Beamte  usw.  bestimmte  Kolonie  soll  auf  einem 
etwa  6  ha  großen  Gelände  errichtet  werden,  das  von  der 
Hummelsbütteier  Landstraße  und  dem  Brombeer-Weg 
westlich  und  östlich  begrenzt  und  von  einer  17  m  breiten, 
geschwungen  gedachten  Straße  durchzogen  wird,  die  als 
feststehend  zu  betrachten  ist,  während  für  eine  Anzahl 
anderer  Straßen  in  zweckmäßiger  Weise  Abänderungen 
zugelassen  werden.  Die  Bebauung  kann  mit  Einzel-  oder 
mit  Gruppenhäusern  nach  dem  Belieben  der  Wettbewer¬ 
ber  stattfinden.  Erwünscht  ist  ein  Wechsel  von  Einzel- 
und  Gruppenhäusern,  um  die  Anlage  malerisch  zu  ge¬ 
stalten.  Zu  berücksichtigen  sind  Wohnungen  von  2 — 4 
Zimmern,  in  den  Gruppenhäusern  die  kleineren  Wohnun¬ 
gen,  in  den  Einzelhäusern  die  größeren.  Bauart:  massiv 
und  Fachwerk;  Material  frei.  Zeichnungen  1:  100.  An¬ 
käufe  für  Summen  von  50 — 100  M.,  hoffentlich  aber  wird 
die  Summe  von  100  M.  hierbei  nicht  unterschritten.  Der 
Bauverein  übernimmt  hinsichtlich  der  Ausführung  keine 
Verpflichtung.  — 

Wettbewerb  Amtsgebäude  der  Handels-  und  Gewerbe¬ 
kammer  Brünn.  Das  Raumprogramm  sieht  vor  eine  Saal¬ 
gruppe,  Präsidialräume,  Kanzleien,  Wohnungen.  Das 
mehrgeschossige  Gebäude  soll  an  der  Ecke  der  Wiesen- 
und  der  Mozartgasse  stehen.  Baustil  frei.  Zeichnungen 
x  :  200  und  1  :  100.  Ankäufe  für  je  400  K.  Bausumme 
250000  K.  Entscheidung  über  Ausführung  Vorbehalten.  — 
Inhalt:  Das  neue  Verwaltungsgebäude  der  Stadt  Stettin.  —  Der  In¬ 
dustriehafen  zu  Mannheim.  —  Das  Dreikonchen-Schema  der  Kirche  St. 
Maria  im  Capitol  in  Cöln  a.  Rh.  (Schluß.)  —  Vermischtes.  —  Wettbewerbe. 
Bildbeilage:  Neues  Verwaltungsgebäude  der  Stadt  Stettin. 
Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung.  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 


XLI.  JAHRGANG.  N°:  47.  BERLIN,  DEN  12.  JUNI  1907. 


Das  Berolzheimerianum  (Volksbildungsheim)  in  Fürth. 

Architekt:  Stadtbaurat  Otto  Holzer  in  Fürth.  Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildgn.  S.  330  u.  331. 


m  26.  Mai  1906,  dem  Festtage 
der  hundertjährigen  Vereini¬ 
gung  der  Stadt  Fürth  mit  der 
Krone  Bayern,  wurde  in  Fürth 
das  Volksbildungsheim  „Be¬ 
rolzheimerianum“  dem  Volke 
als  eine  hochherzige  Stiftung 
des  Kommerzienrates  Hein¬ 
rich  Berolzheimer  in  Nürn¬ 
berg  und  seiner  beiden  Söhne 
Philipp  und  Emil  in  New- York 
übergeben.  223  000  M.  betrug  die  Summe,  welche  die 
Stifter  dem  edlen  Zweck  zuwendeten;  die  Stadt  Fürth 
aber  widmete  ihm  das  Bau-Gelände  an  der  Schwa¬ 
bacher-  und  der  Theresien-Straße,  und  eine  Reihe  von 
Freunden  derVolksbildung  machten  weitere  Stiftungen 
im  Gesamtbetrag  von  36  000  M.,  mit  welcher  Summe 
die  innere  Ausstattung  bestritten  wurde.  Heinrich 
Berolzheimer  wurde  am  6.  September  1836  in  Fürth 
geboren  und  wirkte  daselbst  bis  1889,  in  welchem 
Jahre  er  nach  Nürnberg  übersiedelte.  An  beiden  Or¬ 
ten  betätigte  er  in  glänzender  Weise  seinen  Gemein¬ 
sinn  und  brachte  an  ihnen  sein  tiefes  Verständnis  für 
die  sozialen  Aufgaben  der  Zeit  zur  Geltung.  So  wie 
er  seiner  Vaterstadt  Fürth  das  nach  ihm  benannte 
Volksheim  widmete,  so  schenkte  er  der  Stadt  seiner 
späteren  Wirksamkeit,  Nürnberg,  eine  ähnliche  Heim¬ 
stätte,  das  „Luitpoldhaus“.  Nach  der  Stiftungsurkunde 
wünschte  der  Stifter  eine  Anstalt  ins  Leben  zu  rufen, 
welche  der  gesamten  Einwohnerschaft  der  Stadt  Fürth, 
ohne  Ansehen  des  Standes,  der  Religion  und  der  po¬ 
litischen  Anschauungen  zugute  kommen  sollte.  Es 
sollte  die  Anstalt  dienen  der  geistigen  Fortbildung 
des  Volkes  für  den  Volkswohlstand,  die  Volksgesund¬ 
heit,  für  die  Bildung  des  Charakters  und  für  die  po¬ 
litische  Schulung.  Zu  diesem  Zwecke  sollte  das  Volks¬ 
bildungsheim  aufnehmen  eine  öffentliche,  unentgeltlich 
zu  benutzende  Lesehalle,  eine  Bibliothek  mit  gleichen 
Eigenschaften,  einen  größeren  Saal  für  die  Veranstal¬ 
tung  wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Vorträge, 
von  Unterhaltungsabenden  und  Konzerten,  sowie  für 
Ausstellungen  künstlerischer  und  kunstgewerblicher 
Gegenstände.  Mit  diesem  Programm  folgte  das  Volks¬ 
heim  in  Fürth  als  zweite  der  ersten  Anstalt  dieser  Art 
in  Deutschland,  dem  Volksheim  in  Jena. 

Die  Entwürfe  wurden  in  umsichtiger  Weise  von 
Hrn.  Stadtbaurat  Otto  Holzer  in  Fürth  aufgestellt 
und  in  der  trefflichen  Art  zur  Ausführung  gebracht, 
die  unsere  Abbildungen  erkennen  lassen.  Maßgebend 
für  die  Gestaltung  des  Organismus  war  das  zu  erwar¬ 
tende  innere  Leben  der  Anstalt,  es  wollte,  wie  der 
Architekt  sich  richtig  ausdrückt,  „wohl  durchdacht 
und  vorgeahnt  sein“.  Die  Schätze  einer  Bibliothek 
sind  in  Räumen  aufzuspeichern;  diese  sind  in  ge¬ 
eignete  Verbindung  mit  einem  Ausgaberaum  zu  brin¬ 
gen,  der  bequemen  und  eigenen  Zugang  haben  muß, 


gleichzeitig  aber  auch  mit  einer  öffentlichen  Lesehalle 
in  Verbindung  stehen  soll.  Die  öffentliche  Lesehalle 
soll  ein  Bücher-Lesezimmer,  ein  Zeitschriften-Lese- 
zimmer,  ein  Rauch-  und  ein  Jugendzimmer  so  abge¬ 
teilt  besitzen,  daß  eine  Ueberwachung  sowohl  durch 
die  Besucher  selbst  wie  durch  eine  Aufsicht  leicht 
möglich  ist.  Ein  Garderoberaum  war  so  vorzusehen, 
daß  er  begangen  werden  kann,  ohne  die  Leser  zu 
stören,  und  daß  er  auch  durch  die  Besucher  selbst 
beaufsichtigt  werden  kann.  Ein  größerer  Saal  sollte 
die  Möglichkeit  eines  Vortrages  für  rhetorische  und 
musikalische  Zwecke  bieten  und  sich  gleichzeitig  als 
Fest-  und  Ausstellungssaal  eignen.  Unter  diesen 
Hauptgesichtspunkten  entstanden  die  Grundrisse 
Seite  330.  Sie  zeigen  die  Zweckmäßigkeit  der  stumpf¬ 
winkligen  Eckbaustelle  und  die  geschickte  Verwer¬ 
tung  ihrer  Eigenschaften  zu  einer  gruppierten  Anlage. 
Die  Baugruppe  besteht  aus  3  deutlich  geschiedenen 
Teilen:  aus  dem  gegen  die  Fluchten  der  übrigen  Teile 
zurückgerückten  Treppenbau,  der  auch  im  Aeußeren 
die  ihm  zukommende  Unterordnung  beobachtet;  aus 
dem  Saalbau  als  dem  bedeutendsten  Teile  des  Hauses 
und  aus  Wohn-  und  Wirtschaftsbau.  Im  Erdgeschoß 
liegen  2  Eingänge,  lediglich  durch  einen  kleinen  Kassen¬ 
raum  getrennt,  nebeneinander  anderTheresien-Straße. 
Der  linksseitige  Eingang  führt  durch  ein  geräumiges 
Vestibül  über  die  Haupttreppe  zum  Vortragssaal  im 
Hauptgeschoß;der  rechtsseitige  zumLesesaal, zu  dessen 
Seite  gegen  die  Schwabacher-Straße  das  Büchermaga¬ 
zin  liegt,  welches  bis  in  das  Zwischengeschoß  durch¬ 
geht.  Im  Wohnhaus  liegen  zu  ebener  Erde  ein  großer 
Reserveraum,  im  Zwischengeschoß  die  Wohnung  des 
Hausmeisters.  Im  Hauptgeschoß  enthält  er  den  Er¬ 
frischungsraum  nebst  anderen  Nebenräumen,  darüber 
die  Küche.  Die  Lage  des  Haupt-Treppenhauses  stellt 
eine  gute  Verbindung  der  beiden  Raumgruppen  her. 

Im  äußeren  Aufbau  kommt  die  innere  Raumver¬ 
teilung  zu  folgerichtigem  Ausdruck.  Das  Material 
ist  aus  Gründen  der  Sparsamkeit  die  in  Bayern  hei¬ 
mische  Putzbauweise;  für  die  unteren  Hausteile  und 
die  Portalgewände  gelangte  Stampfbeton  zur  Ver¬ 
wendung.  Der  Putz  wurde  tropfsteinartig  aufgekämmt 
und  erhielt  eine  gelblich-braune  Tönung.  Das  Bronze¬ 
standbild  des  Prinzregenten  Luitpold  von  Ruemann 
steht  vor  Goldmosaikgrund.  Bei  der  Bildung  des  rück¬ 
springenden  Eckes  unterhalb  dieses  Standbildes  war 
an  die  Gestaltung  eines  Ehrenhofes  gedacht. 

Das  Innere  ist  in  schlichter,  würdigerWeise  durch¬ 
gebildet  und  entbehrt  nicht  eines  vornehmen  bild¬ 
nerischen  figürlichen  Schmuckes  als  Stiftungen  von 
in  Fürth  geborenen  Spendern.  Der  Lesesaal  vermag 
120  Besucher  zu  fassen,  während  der  Vortragssaal  800 
PersonenRaum  bietet.  Sämtliche  Decken  sind  massiv; 
eine  Niederdruckdampf-Warmluftheizungerwärmt  den 
Saal,  eine  kombinierte  Niederdruck-Dampfheizung  die 
übrigen  Teile  des  Hauses.  — 
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Das  Berolzheimerianum  (Volksbildungsheim)  in  Fürth.  Arch.:  Stadtbrt.  Otto  Holzer,  Fllrth.  Ansicht  des  Vortrags-  und  des  Lesesaales. 

er  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  das  Empfangsgebäude 
des  neuen  Hauptbahnhofes  Leipzig. 

ie  Entscheidung  in  diesem  bedeutungs-  stehenden  Plänen  ersichtlich.  Es  handelte  sich  darum, 
vollen  Wettbewerb,  die  schon  seit  eini-  für  das  neue  Empfangsgebäude  der  zusammengefaß- 
ger  Zeit  erwartet  wurde,  ist  am  8.  Juni  ten  sächsischen  und  preußischen  Staatseisenbahnen 
in  der  weiter  unten  wiedergegebenen  Weise  gefallen,  am  Georgi-Ring  in  Leipzig,  zwischen  dem  Blücher- 
Art  und  Umfang  der  Aufgabe,  die  zu  den  größten  Platz  und  der  Wintergarten-Straße,  auf  dem  Gelände 
Bau- Aufgaben  unserer  Zeit  zählt,  sind  aus  den  um-  des  ehemaligen  Thüringer,  des  Magdeburger  und  des 

12.  Juni  1907. 
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Dresdener  Bahnhofes  die  beste  architektonische  Form 
zu  finden.  Die  konstruktiven  Systeme  der  Bahnsteig- 
Hallen  sowie  eine  schematische  Anordnungder Haupt- 
Räume  waren  gegeben;  für  die  Architektur  des  Ge¬ 
bäudes  und  der  Bahnsteighallen  war  den  Bewerbern 
volle  Freiheit  gelassen.  Ein  eingehend  bearbeitetes 
Raumprogramm  stellte  die  räumlichen  Forderungen 
fest  und  wurde  ergänzt  durch  einige  Angaben  über 
die  Tunnel- Anlagen  und  Bahnsteighallen.  Die  Bau- 
Kosten  waren  mit  5800000  M.  angegeben,  die  Zeich¬ 
nungen  1  :  200  und  1  :  ioo  verlangt.  Es  waren  ein 

I.  Preis  von  15000,  ein 

II.  Preis  von  10000  und 
zwei  III.  Preise  von  je 
7500  M.  ausgesetzt.  Sie 
wurden  in  andererWei- 
se  verteilt.  Ferner  wa¬ 
ren  3  Ankäufe  für  je 
3000M.  in  Aussicht  ge¬ 
nommen  ;  die  Zahl  wur¬ 
de  auföAnkäufe  erhöht. 

Am  6.,  7.  und  8.  Juni 
nun  erledi gte  nach  mü¬ 
hevoller  Arbeit  das  aus 
25  Mitgliedern  beste¬ 
ll  ende  Preisgericht  sei¬ 
ne  recht  schwierige 
Aufgabe, unter  so  zahl¬ 
reichen  vortrefflichen 
Entwürfen  diejenigen 
herauszufinden,  wel¬ 
che  in  praktischer  und 
künstlerischer  Bezie¬ 
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nalwärter“;  69 „Heinrich“;  71  „Deutschland“;  72 „Leip¬ 
zig...  an“;  74  „Reiter  und  Hund“;  75  „Tandem“. 

Es  traten  nun  die  in  fünf  Gruppen  geschiedenen 
Preisrichter  in  die  Einzelprüfung  der  so  bezeichneten 
Entwürfe,  über  welche  ausführliche  Begutachtungen 
vor  dem  Gesamt-Kollegium  zur  Verlesung  gelangten. 
Das  Ergebnis  der  Schlußberatung  war  folgendes:  Die 
Arbeiten  2  und  21  wurden  als  gleichwertig  anerkannt, 
da  bei  ersterer  der  Grundriß,  bei  letzterer  die  Architek¬ 
tur  ganz  besondere  Anerkennung  fanden.  Sie  erhielten 
je  einen  I.  Preis  von  12  500  M.  Verfasser  waren  Jürgen 

Kröger  in  Berlin  und 
Lossow&Kühne  in 
Dresden. 

AusähnlichenGrün- 
den  wurden  die  Arbei¬ 
ten  41  und  42  mit  je 
einem  II.  Preise  von 
7500  M. ausgezeichnet. 
Als  Verfasser  ergaben 
sich  IT  Billi  ng&  Vit- 
tali  in  Karlsruhe  und 
F.  K  1  i  n  g  h  o  1  z  in 
Aachen. 

Zum  Ankauf  emp¬ 
fohlen  wurden  die  mit 
No.  10, 20, 29, 32, 37  und 
71  bezeichneten  Ent¬ 
würfe  von  M  eckel  in 
Freiburg,  E.  Rentsch 
in  Berlin  und  O.  He¬ 
rold  in  Düsseldorf, 
Reg.-u.Brt.Schwartz 
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hung  als  die  wertvollsten  zu  bezeichnen  waren.  In 
üblicherweise  wurden  in  drei  Rundgängen  nach  und 
nach  diejenigen  Arbeiten  ausgeschaltet,  welche  eines¬ 
teils  starke  Verstöße  gegen  das  Bauprogramm,  andern- 
teils  Architekturformen  zeigten,  die  von  vornherein  eine 
Auszeichnung  ausschlossen.  Daß  sich  unter  ersteren 
vorzügliche  Arbeiten  befanden,  wurde  bedauert,  konnte 
nach  Lage  der  Sache  aber  nicht  geändert  werden. 

Zur  engeren  Wahl  blieben,  trotz  teilweiser  Abwei¬ 
chung  vom  Programm,  jedoch  in  Berücksichtigung  her¬ 
vorragender  künstlerischer  Ausbildung,  die  Entwürfe 
No. 2  „  W ahrheit,  Klarheit,  Licht u.  Luft“;  IO „D.  A.M.M.“; 
12 „Patriae  ornamento“;  l3„Stephenson“;  l4„Kreuzim 
Kreise“;  20  „St.  Georg“;  21  „Licht  und  Luft“;  22  „Zwei 
Kreise“;  26 „Borussia-Saxonia“;  27  „Einheit“;  29  „Licht 
und  Luft  I“;  32  „Luft  und  Licht“;  34  „Halt“;  37  „Ad 
hoc“;  38  „Mit  Volldampf“;  39  „Sidi  Akbar“;  41  „Bahn¬ 
steighalle“  ;  42  „Nufa“ ;  56  „Jetza  a  Maß“ ;  68  „Zwei  Sig- 


in  Berlin,  Werz  &  Huber  in  Wiesbaden,  Lorenz 
in  Hannover  und  Heidenreich  &  Michel  mit  R. 
Jacob  in  Charlottenburg. 

Der  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Leipzig  .  .  .  an“ 
mußte  von  jeder  im  Programm  vorgesehenen  Aus¬ 
zeichnung  ausgeschlossen  werden,  weil  er  die  Bedin¬ 
gungen  weit  überschritt  und  den  frei  zu  haltenden  gro¬ 
ßen  Vorplatz  vor  dem  Bahnhof  in  einen  von  Säulengän¬ 
gen  umgebenen  Vorhof  verwandelte.  So  unausführbar 
diese  Anlage  auch  ist,  so  zeigte  die  Planung  doch  so  her¬ 
vorragend  künstlerische  Motive,  daß  das  Preisgericht 
eine  ehrenvolle  Erwähnung  für  notwendig  hielt. — 

iFortsetzung  folgt.) _ _ 

Inhalt:  Das  Berolzheimerianum  (Volksbildungsheim)  in  Fürth.  — 
Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  das  Empfangsgebäude 

des  neuen  Hauptbahnhofes  Leipzig.  — _ _ _ 

Hierzu  eineBildbeilage:  Das  Berolzheimerianum  inFürth. 
Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  O.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Bncbdruckerei  Gustav  Scbenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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Katholische  Kirche  von  Schwetz  in  West-Preußen. 

Uebersicht  über  die  staatlichen  Inventare  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  Deutschland,  Frankreich  und  Spanien: 

DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLI.  JAHRGANG.  N2:  48.  BERLIN,  DEN  15.  JUNI  1907. 


Der  Industriehafen  zu  Mannheim.  (Schluß  aus  n0.  46.) 

Von  Stadtbaurat  Eisenlohr  in  Mannheim. 


as  Industriehafengebiet,  vergl. 
den  Plan  Abbildg.  2,  wird  be¬ 
grenzt  im  Westen  durch  die 
hochgelegte  und  gerade  ge¬ 
streckte  Linie  Neckarvorstadt- 
Waldhof  der  preußisch-hessi¬ 
schen  Staatsbahn.  Parallel  mit 
ihr  verläuft  in  einem  Abstande 
von  nahezu  ikm  die  Ostgrenze, 
gebildet  durch  den  Hochwas¬ 
serdamm  auf  der  Friesenhei- 
mer  Insel.  In  derLängenausdehnung  erstreckt  sich  das 
Gebiet  vom  rechtsseitigen  Neckardamm  bis  über  den 
bei  Waldhof  durch  den  Floßhafen  geschütteten  Quer¬ 
damm,  also  auf  etwas  über  2  km.  Der  Flächeninhalt 
mißt  somit  im  ganzen  2  qkm.  Die  Ufer  des  ehemaligen 
Floßhafens  folgen  den  Linien,  welche  die  großh.  Fluß¬ 
bauverwaltung  in  früheren  Jahren  durch  Ablagerung 
von  Baggergut  festgelegt  hat.  Gegen  Süden  gabelt 
sich  die  Wasserfläche  einerseits  in  den  Altneckar, 
der  durch  die  Floßschleuse  mit  dem  neuen  Bette 
dieses  Flusses  in  Verbindung  steht,  anderseits  in  den 
zur  Kammerschleuse  führenden  Kanal.  Zwischen  die¬ 
sen  beiden  Armen,  die  zusammen  mit  dem  Neckar¬ 
damm  als  Basis  ein  rechtwinkliges  Dreieck  bilden, 
liegt  die  Bonadies-Insel.  Für  die  weitere  Gliederung 
der  Flächen  ist  die  Art  der  Einführung  der  Hafen¬ 
bahn  maßgebend  gewesen. 

Der  Industriehafen  sollte  als  weiterer  Ausbau  der 
MannheimerHafenanlagen  gelten.  DiebadischeEisen- 
bahn  betrachtet  ihn  deshalb  als  ein  ihr  zugehöriges 
Gebiet  und  schloß  ihn  unmittelbar  an  ihr  Netz  an. 
Vom  neuen  Rangierbahnhof  (vergl.  Plan  I  in  Nr.  46) 


überführt  die  Güterbahn  nach  dem  Industriehafen  die 
Gleise  der  Linie  Heidelberg — Mannheim  und  benutzt 
die  Anlage  der  preuß.  hess.  Staatsbahn  bei  der  Ueber- 
schreitung  des  Neckars  und  bis  zum  Bahnhof  Wohl¬ 
eiegen.  Von  hier  aus  ist  die  Hafenbahn  selbständig, 
ie  verläuft  neben  der  preußisch-hessischen  Bahn  bis 
zum  Ende  des  ehemaligen  Exerzierplatzes,  wendet  sich 
nach  Westen  und  mündet  in  den  sogen.  Sammelbahn¬ 
hof,  vergl.  Plan  1.  Hier  findet  ein  Ordnen  der  Wagen 
nach  den  einzelnen  Fabrik-  und  Lagerplätzen  für  die 
nach  dem  Hafen  gehenden  Züge  rtatt.  Die  von  dort 
kommenden  Züge  scheiden  im  Sammelbahnhof  nur 
die  nach  dem  Norden  bestimmten  Wagen  aus,  welche 
auf  besonderem  Gleis  nach  dem  Bahnhof  Waldhof 
verbracht  und  dort  der  preuß.  hess.  Staatsbahn  über¬ 
geben  werden;  der  übrige  Zug  geht  weiter  nach  dem 
neuen  Rangierbahnhofe. 

In  einer  Steigung  von  1:150  fällt  die  Bahn  von 
dem  Sammelbahnhof  nach  dem  Industriehafen  und 
tritt  am  Kreuzungspunkt  mit  der  hochgelegten  Vor¬ 
stadtlinie  in  dessen  Gebiet  ein.  Fächerförmig  ent¬ 
sendet  sie  nun  ihre  Zweige  nach  den  einzelnen  Ge¬ 
bieten.  Das  erste  der  nach  links  abzweigenden  Gleise 
erhält  nach  einem  doppelt  gekrümmten  Bogen  eine 
mit  dem  Bahndamm  parallele  Richtung,  Industrie¬ 
plätze  von  74  m  Tiefe  abtrennend.  Dieses  Maß  war 
seinerzeit  durch  die  vorliegenden  Nachfragen  nach 
Plätzen  bestimmt  worden,  die  sich  zwischen  3000  und 
10  000  qm  bewegten.  Es  sollten  Platzformen  erzielt 
werden  mit  einem  Verhältnis  der  Längen  zur  Breite 
von  etwa  I  :  2  (diesen  Bedingungen  entsprechen  die 

Maße  —  ■  74  =  rd.  3000  qm ;  74  •  2  •  74  =  rd.  1 1  oooqm.) 
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Neben  den  Gleisen  zieht  eine  12  m  breite  Straße  - —  die 
Industriestraße  —  einher,  mit  8  m  Fahrbahnbreite  und 
beiderseits  2  m  breiten  Gehwegen.  Ein  zweiter  Haupt¬ 
strang  wendet  sich  von  der  Bahnunterführung  dem  Ufer 
zu  und  schließtsich  diesem  an.  Zwischen  Industriestraße 
und  diesem  Strang  entstanden  so  Plätze  von  wechseln¬ 
der  Tiefe,  deren  Inhaber  in  der  Lage  sind,  sich  eigene 
Umschlags-Einrichtungen  für  den  Wasserverkehr  zu 
schaffen. 

Durch  Einschieben  eines  weiteren  Hafenbeckens 
wurde  eine  152  m  breite  Landzunge  abgetrennt,  die,  in 
der  Mitte  von  einer  Straße  aufgeschlossen,  in  erster 
Linie  für  Lagerplätze  bestimmt  sein  sollte.  Das  andere 
Ufer  dieses  Stichbeckens  ist  parallel  der  Industrie- 
Straße  geführt,  bis  zu  dieser  Plätze  von  25  m  nutzbarer 
1  iefe  lassend.  Man  ging  von  der  Anschauung  aus, 
daß  auch  in  einem  Industriehafen  Gelegenheit  gebo¬ 
ten  sein  müsse,  Einzelgüter  zu  Sammelladungen  auf¬ 
zugeben,  und  für  dazu  dienendeZwecke  schien  dieses 
Maß  ein  geeignetes  zu  sein.  Durch  die  auseinander¬ 
strebende  Richtung  der  beiden  Ufer  erweitert  sich  das 
Stichbecken,  bis  es  einem  Schiff  genügenden  Raum 
zum  Wenden  gibt,  dann  verengt  es  sich  zu  einem 
nach  dem  Altneckar  führenden  Hafenkanal. 

Auf  der  in  das  Hafenbecken  vorspringendenEcke 
steht  eine  kleine  steinerne  Pyramide.  Sie  wurde  seiner¬ 


zu  überschreiten  und  den  Zugang  zur  Bonadies-Insel 
und  dem  Gebiete  auf  derEriesenheimer  Insel  zubilden. 

Bei  der  h  loßschleuse  wurde  längs  der  Einfahrts¬ 
zeile  eine  Schleife  für  Stammholz  angelegt  und  das  an- 
schließendeUfer  zum  Festlegen  von  Nachen  bestimmt. 

Ein  weiteres  Hafenbecken  ist  am  Nordende  des 
rechtsufrigen  Gebietes  angelegt  worden.  Am  einen, 
kürzeren  Ufer  sind  normalspurige  Gleise  angeschlos¬ 
sen;  das  längere  LTer  ist  für  die  schmalspurige  Neben¬ 
bahn  Vorbehalten,  welche  von  Käferthal  aus  hierher 
geführt  werden  soll  und  so  die  an  ihr  liegenden  stark 
bevölkerten  Ortschaften  mit  dem  Industriehafen  in 
Verbindung  bringt.  Zur  Versorgung  mit  Arbeitskräf¬ 
ten  wird  diese  Bahn  sicher  von  großer  Bedeutung  für 
den  Industriehafen  werden. 

In  geradliniger  Fortsetzung  durchquert  die  Hafen¬ 
bahn  von  ihrem  Eintritt  in  den  Industriehafen  aus  den 
Altrhein  auf  mächtiger  Dammschüttung.  Mit  Rück¬ 
sicht  auf  den  später  zu  erwartenden  starken  Verkehr 
nach  dem  jenseitigen  Ufer  ist  außer  dem  Eisenbahn¬ 
gleis  auch  eine  12  m  breite  Straße  übergeführt.  Zwei¬ 
mal  ist  der  Damm  durchbrochen.  Das  erstemal  zur 
Durchfahrt  für  Schiffe.  Zwei  Oeffnungen  von  21,5™ 
lichter  Weite  werden  durch  eine  Drehbrücke  frei¬ 
gegeben.  Die  Innenfläche  des  zum  Industriehafen 
umgewandelten  Alt  -  Rheines  dient  jetzt  als  Floß¬ 


schneiden  in  ihrer  Fortsetzung  Industrieplätze  größe¬ 
rer  1  iefe  und  erreichen  dann  das  Ufer  des  ehemaligen 
Neckarlaufes.  Hier  in  der  Nähe  der  Stadt  schien  der 
geeignete  Platz  zu  sein,  eine  allgemeine  Umschlag¬ 
stelle  einzurichten;  deshalb  wurde  ein  von  der  Stadt 
betriebener  Kran  errichtet,  der  von  Jedermann  gegen 
festgesetzte  Gebühren  benutzt  werden  kann. 

ZurVerbindung  mit  dem  Stadtgebiet  sind  vonOsten 
her  5  Straßenverbindungen  vorgesehen  worden;  eine  in 
Schienenhöhe  und  vier,  welche  unter  der  preuß.-hess. 
Staatsbahn  hindurchgeführtsind.  Den  wichtigsten  Ein¬ 
gang bildet  bis  jetzt  noch  dieHauptachsederNeckarvor- 
stadt,  die  Mittelstraße.  Mit  ihr  trifft  an  der  Durchfahrt 
zusammen  die  Rampe  der  neuenNeckar-Brücke,  welche 
sich  ihrer  Vollendung  naht  und  welche  die  Altstadt 
Mannheim  den  jenseits  des  Neckar  gelegenen  Hafenge¬ 
bieten  näher  bringen  soll.  Von  der  Durchfahrt  inVer- 
längerung  derMittelstraße  wird  auch  eine  weitere  Straße 
abgezweigt,  um  bei  der  Floßschleife  den  Einfahrtskanal 


Inselhafen  —  ausgespart,  an  demUmschlagsvorkehrun- 
gen  zur  allgemeinen  Benutzung  errichtet  werden  sollen. 

Das  Gleis  längs  des  Hochwasserdammes  setzt 
sich  noch  weiter  fort,  überschreitet  das  Unterhaupt 
der  Kammerschleuse  auf  einer  auch  für  Landfuhr¬ 
werke  eingerichteten  Drehbrücke  und  erreicht  so  die 
Bonadies-Insel.  Von  der  längs  des  Hochwasserdammes 
hinziehenden  Inselstraße  ist  nur  eine  Straße  parallel 
mit  dem  Einfahrtskanal  zur  besseren  Aufschließung 
des  Geländes  abgezweigt.  Die  mit  schönen  Bäumen 
bepflanzte  Dammkrone  selbst  dient  als  beliebter  Spa¬ 
zierweg.  Gleisanschluß  konnten  die  Plätze  auf  der 
Bonadies-Insel  nur  auf  der  Binnenseite  erhalten. 

Während  des  Baues  wurde  auf  Wunsch  der  großh. 
Eisenbahnverwaltung  auf  dem  linken  Ufer  unterhalb 
des  Querdammes  noch  ein  mit  Schwimmbalken  ab- 
schließbarerPetroleumhafen  angelegt,  um  der  Deutsch- 
Russischen  Naphtha-Import-Gesellschaft  Gelegenheit 
zu  geben,  sich  hier  anzusiedeln. 


334 


No.  4S. 


uni  1907. 


333 


Die  Uferkanten  sind  im  allgemeinen  etwa  auf 
Höhe  des  Hochwassers  von  1882  (das  ist  9,00  m  Pegel 
Sandhofen  oder  +93,50  N.N.)  angenommen.  Von  hier 
aus  steigt  das  Gelände  um  50  cm  bis  zu  der  Haupt¬ 
straße,  sodaß  diese  gleichsam  einen  Hochwasser¬ 
damm  für  das  hinterliegende  Gelände  abgibt.  Man 
konnte  deshalb  auch  auf  dem  rechten  Ufer  die  Quer¬ 
straßen  nach  der  Binnenseite  abfallen  lassen.  An  der 
Kreuzungsstelle  mit  der  preußisch-hessischen  Staats¬ 
bahn  erreichen  sie  die  Höhe  von  +  93,20  m  N.  N.,  die 
auch  für  die  Straßen  in  der  künftigen  Stadterweiterung 
in  Aussicht  genommen  ist. 

Der  Ausbau  der  Ufer  ist  so  einfach  wie  möglich 
gebildet,  da  es  jedem  Platzinhaber  überlassen  bleiben 
soll,  dasselbe  nach  seinem  Bedürfnisse  selbst  auszu¬ 
gestalten.  Die  Befestigung  mit  Steinwurf  und  Pflaster 
reicht  nur  bis  6  m  am  Pegel,  während  die  Böschungen 
von  da  aufwärts,  weil  selten  vom  Wasser  bespült,  nur 
berast  sind.  Die  Beziehungen  zu  der  regelmäßigen 


2,5km  und  700m  mittlererBreite  zur  Verfügung.  (Vergl. 
Plan  1  in  No.  46.)  Verschiedene  Entwürfe  sind  in  den 
Grundlinien  ausgearbeitet  worden,  zur  Ausführung 
wird  voraussichtlich  der  folgende  kommen :  Längs  des 
gerade  gestreckten  Hochwasserdammes  sind  Gleis¬ 
gruppen  in  Aussicht  genommen,  in  welchen  ein  Ord¬ 
nen  der  Züge  erfolgen  kann,  da  der  auf  dem  Hoch¬ 
gestade  angelegte  Sammelbahnhof  bei  weiterem 
Wachsen  des  Verkehres  nicht  mehr  ausreichen  dürfte. 
Auf  der  anderen  Seite  wird  der  Bahnhof  begrenzt 
durch  eine  ebenfalls  das  ganze  Gebiet  durchziehende 
Längsstraße.  Zur  weiteren  Aufteilung  sollen  in  nörd¬ 
licher  Richtung  Straßen  abgezweigt  werden,  zu  deren 
beiden  Seiten  fndustrieplätze  anstoßen.  Die  Gleisver¬ 
bindung  erfolgt  auf  der  Rückseite  der  Plätze.  Durch 
Bahn  und  Straße  stehen  alle  Plätze  in  Verbindung  mit 
dem  Wasser.  Tritt  ein  Bedürfnis  nach  Umschlags-Plät¬ 
zen  oder  Industrieplätzen  mit  starkem  Wasserverkehr 
auf,  so  sollen  nach  Bedarf  Stichbecken  eingeschaltet 


Entwurf  von  Heidenreich  &  Michel  in  Gemeinschaft  mit  R.  Jacobs  in  Charlottenburg.  (Angekauft.) 

Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  das  Empfangsgebäude  des  neuen  Hauptbahnhofes  in  Leipzig. 


Wasserstandsbewegung  sind  aus  Abbildung  3,  S.  334, 
zu  ersehen.  An  den  Stellen,  wo  voraussichtlich  ein 
stärkererUmschlag  stattfinden  wird,  erhielt dieUferbö- 
schung  eine  einmalige  Neigung  und  wurde  deshalb  mit 
Pflaster  versichert,  welches  sich  auf  einen  Holm  stützt. 

In  sämtliche  Straßen  sind  Entwässerungskanäle 
eingebaut,  in  welchen  bei  hohen  Wasserständen  mit¬ 
tels  Pumpen  die  nötige  Vorflut  erhalten  wird,  sodaß 
auch  die  Keller  trocken  gehalten  werden  können.  Was¬ 
serleitung,  Gasleitung  und  elektrische  Kabel  zum  Be¬ 
zug  von  Licht  und  Kraft  sind  überall  vorhanden;  für 
die  Anlage  von  Fabriken  werden  somit  alle  Vorbe¬ 
dingungen  in  vollstem  Maße  geboten. 

Durch  zwei  Linien  der  elektrischen  Straßenbahn 
ist  das  Hafengebiet  mit  der  Stadt  Mannheim  verbun¬ 
den,  wodurch  Beamten  und  Arbeitern  Gelegenheit 
geboten  ist,  in  kurzer  Zeit  jeden  Punkt  der  weiten 
Fläche  zu  erreichen. 

Natürlich  hatte  man  sich  schon  bei  der  Bear¬ 
beitung  des  zur  Ausführung  bestimmten  Entwurfes 
Rechenschaft  darüber  geben  müssen,  in  welcher  Weise 
etwa  eine  Weiterführung  des  Unternehmens  möglich 
sei.  Da  außerhalb  des  über  Gewann  Hombusch  bis 
zum  Neurhein  ziehenden  Hochwasserdammes  jeg¬ 
liche  Erhöhung  des  Geländes  untersagt  ist,  steht  nur 
die  zwischen  Hochwasserdamm  und  dem  Altrhein 
gelegene  Fläche  mit  einer  Längenausdehnung  von 
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werden.  Die  ganze  Anordnung  hat  den  Vorteil,  daßman 
sich  bequem  dem  jeweiligen  Bedarf  und  den  gerade 
vorliegenden  besonderen  Wünschen  anpassen  kann. 

Die  Anschüttung  der  bis  jetzt  hergestellten  Dämme 
und  Flächen  hat  eine  Bewegung  von  40f8  663  cbm 
Boden  erfordert.  Ferner  kamen  zur  Ausführung: 
9,71t  km  Straßen,  8,282  km  Straßenkanäle,  26,5fOkm 
Eisenbahngleise  innerhalb  des  Hafens,  8,579  km  Gleise 
der  Verbindungsbahn.  Die  Uferlänge  beträgt  8,245  km, 
wovon  7,705  km  als  nutzbares  Ufer  bezeichnet  wer¬ 
den.  Gewonnen  wurden  damit:  1 006 540  qm  nutzbares 
Gelände,  während  auf  Gleisanlagen,  Straßen,  Ufer¬ 
böschungen  328896  qm  und  auf  die  Wasserflächen 
650  600  qm  entfallen. 

Der  Aufwand,  ohneBauzinsen,  hat  bis  jetzt  betragen: 


1.  Bauvorbereitung .  27  804,68  M. 

2.  Gelände-Erwerb . 837  219,38  „ 

3.  Erd-  und  Baggerarbeiten . 2  518  152,77  „ 

4.  Böschungssicherungen . 429  110,83  „ 

5.  Straßen . 427  450,64  „ 

6.  Gleisanlagen . 401 988,15  „ 

7.  Kanalisation  einschl.  Friesenheimerstr.  421614,56  „ 

8.  Verlegung  der  preuß.-hess.  Staatsbahn  443422,22  „ 

9.  Brücken  und  Durchlässe . 206  486,61  „ 

10.  Straßenbeleuchtung  u.  öffentl.  Brunnen  66515,82  „ 

11.  Aufsicht  und  Vermessung . 176301,76  „ 

12.  Verschiedenes . 493  749,82  „ 

zusammen  .  .  6449818,25  M. 


No.  48. 


Weiter  werden  zum  völligen  Ausbau  des  linken 
Ufers  noch  etwa  80  000  M.  nötig  werden,  sodaß  der 
Gesamtaufwand  der  Stadtgemeinde  für  die  bis  jetzt 

15.  Juni  1907. 


ausgeführten  Anlagen  ohne  elektrische  Kabel  und 
Straßenbahn  auf  6529818,25  M.  anzusetzen  ist.  Für 
das  Unternehmen  haben  ferner  ausgegeben:  die  großh. 
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Eisenbahnverwaltung  I  693  873,13  M.,  die  großh.  Was¬ 
serbauverwaltung  525  097,72  M.  Es  betragen  somit  die 
Gesamtkosten  der  ganzen  Anlage  8748789,10^1.  ohne 
die  in  Aussicht  genommene  Erweiterung,  die  in  be¬ 
trächtlichem  Umfang  möglich  wird.  - 

Der  Erfolg  des  Unternehmens  war  ein  überra¬ 
schend  günstiger.  Seit  Beginn  des  Jahrhunderts  sind 
schon  58  Plätze  fürFabriken  oder  gewerbliche  Betriebe 
verkauft  und  verpachtet  worden.  Darunter  befinden 
sich  allein  3  große  Getreidemühlen,  eine  Oelfabrik, 
1  Gummifabrik,  2  Malzfabriken,  1  Brückenbauanstalt, 


1  Gießerei,  3  große  Sägewerke,  Bleiwalzwerk,  Kabel- 
Fabrik,  mechanische  Werkstätten  usw.  Eine  bedeu¬ 
tende  Schiffahrtsgesellschaft  hat  am  Wilhelmskai  eine 
Spedition  errichtet  und  übernimmt  die  Beförderung 
von  Stückgütern  auf  dem  Wasserwege  nach  allen  Ha¬ 
fenplätzen.  Der  Industriehafen  verfügt  außerdem  über 
eine  eigene  Güterabfertigungsstelle  für  Eisenbahnver¬ 
sand,  Post-  und  Telegraphenamt  usw.  Ueberall  ver¬ 
spürt  man  ein  reges  Wachsen  und  Gedeihen,  und  es 
ist  die  Hoffnung  berechtigt,  daß  die  gehegten  Erwar¬ 
tungen  in  vollstem  Maße  sich  erfüllen  werden.  - 


Uebersicht  über  die  staatlichen  Inventare  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  Deutschland, 

Frankreich  und  Spanien.*) 


I.  Deutschland. 

uf  Anregung  desOberpräsidenten  der  ProvinzHessen- 
Nassau,  v.  Möller,  und  mit  Unterstützung  des  kgl. 
preußischen  Kultusministeriums  hatten  W.  Lotz 
und  H.  v.  Dehn-Rotfelser  i.  J.  1868  ein  Verzeichnis  der 
„Baudenkmäler  imRegierungs-Bezirk Cassel“  herzustellen 
begonnen  und  i.  J.  1870  vollendet.  Dieses  Verzeichnis 
war  auf  dem  Nebentitel  als  Teil  eines  „Inventariums  der 
Baudenkmäler  im  Königreich  Preußen“  bezeichnet  wor¬ 
den.  Schon  seit  der  Wiederherstellung  des  preußischen 
Staates  nach  den  Freiheitskriegen  hatte  Schinkel  auf  die 
Notwendigkeit  eines  amtlichen  Verzeichnisses  der  Kunst¬ 
denkmäler  hingewiesen,  jedoch  infolge  der  damaligen 
vollständigen  Erschöpfung  der  Staaten  mußten  die  Be¬ 
mühungen  zur  Lösung  der  Frage  ohne  Erfolg  bleiben. 
Erst  durch  die  obige  Arbeit  über  die  Baudenkmäler  im 
Reg.-Bez.  Cassel  wurde  die  Aufmerksamkeit  der  kgl. 
reuß.  Staatsregierung  von  neuem  auf  die  Angelegen- 
eit  gelenkt.  War  doch  in  den  vergangenen  Jahrzehnten 
seit  den  Freiheitskriegen  teils  aus  Gleichgültigkeit,  teils 
aus  Mangel  an  Verständnis  der  Vorgesetzten  Behörden 
und  Gemeinden  manches  edle  Kunstdenkmal  entweder 
ganz  vernichtet  oder  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt 
worden.  Es  war  daher  die  höchste  Zeit,  daß  von  seiten 
des  Staates  gegen  die  Willkür  in  der  Behandlung  der 
Denkmäler  energisch  und  gesetzlich  vorgegangen  wurde. 
Zu  diesem  Zweck  war  es  besonders  notwendig,  zuerst 
durch  genaue  amtliche  Verzeichnisse  festzustellen,  was 
in  den  einzelnen  Provinzen  an  Bau-  und  Kunstdenk¬ 
mälern  überhaupt  noch  vorhanden  war.  Durch  Ministe- 
rialerlaß  vom  Sommer  1875  wurden  deshalb  die  einzel¬ 
nen  Provinzial-Verbände  angewiesen,  diesen  Arbeiten 
näher  zu  treten,  die  nötigen  Vorarbeiten  in  die  Wege 
zu  leiten  und  die  dazu  erforderlichen  Mittel  zu  bewilli¬ 
gen.  In  gleicher  Weise  sahen  auch  die  übrigen  deut¬ 
schen  Bundesstaaten  die  Notwendigkeit  eines  Inventars 
ihrer  Denkmäler  ein  und  erklärten  sich  ebenfalls  bereit, 
die  Arbeiten  nach  preußischem  Muster  in  Angriff  zu 
nehmen.  Seitdem  sind  drei  Jahrzehnte  vergangen,  und 
es  ist  wohl  der  Mühe  wert,  einmal  Umschau  zu  halten, 
wie  weit  diese  staatlichen  Inventare  bisher  in  den  ein¬ 
zelnen  preußischen  Provinzen  und  in  den  deutschen 
Bundesstaaten  vorgeschritten  sind.  Im  folgenden  geben 
wir  daher  eine  bibliographische  Uebersicht  über  den 
jetzigen  Stand  der  Arbeiten. 

A.  Königreich  Preußen. 

Provinz  Brandenburg.  —  Inventar  der  Bau- 
und  Kunstdenkmäler  in  der  Provinz  Branden¬ 
burg.  Bearbeitet  von  R.  Bergau.  Berlin, VossischeBuchh., 
1885.  4°.  (Die  Neubearbeitung  des  Inventars  ist  in  der 
letzten  Sitzung  der  Provinzial-Kommission  für  Denkmal¬ 
pflege  in  der  Provinz  Brandenburg  endgültig  genehmigt 
worden.  Die  Gesamtleitung  des  Werkes  liegt  in  den  Hän¬ 
den  des  Provinzial-Konservators  Baurat  Büttner.) 

Provinz  Hannover.  —  Die  Kunst  de  nkmäler 
derProvinzHannover.  Bearbeitet  von  Carl  Wolff, 
W.  Hölscher,  Franz  Krüger,  A.  v.  Behr,  Wilhelm 
Reinecke.  Hannover,  Theodor  Schulze.  40.  I.  Regie¬ 
rungsbezirk  Hannover;  1.  Landkreis  Hannover  und  Lin¬ 
den.  1899.  II.  Regierungsbezirk  Hildesheim;  1.  2.  Stadt 
Goslar.  1901.  III.  Regierungsbezirk  Lüneburg;  1.  Kreis 
Burgdorf  und  Fallingbostel.  1902.  2.  und  3.  Stadt  Lüne¬ 
burg.  1906. 

ProvinzHessen-Nassau.  — DieBau-undKunst- 
Denkmäler  im  Regierungsbezirk  Cassel.  Bearb. 
von  L.  Bickell,  H.  Siebern  und  H.  Brunner,  Marburg, 
N.  G.  Eiwert.  40.  Bd.  1.  Kreis  Gelnhausen.  1901.  Text  und 


*\  Anmerkung  der  Redaktion.  Wir  geben  hier  eine  Ueber¬ 
sicht  über  die  erschienenen  Inventare  der  Eau-  und  Kunstdenkmäler 
einiger  Kunstländer  in  der  Annahme,  daß  sie  für  manche  Studien  will¬ 
kommen  sein  wird.  Die  Abbildungen  stehen  in  nur  losem  Zusammen¬ 
hang  mit  den  Inventaren.  Sie  sind  diesen  nicht  entnommen.— 
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Atlas.  Bd.  3.  Kreis  Grafschaft  Schaumburg. — Die  Bau¬ 
denkmäler  in  Frankfurt  am  Main.  Bearb.  von  Carl 
W  o  1  f  f  und  Rudolf  Jung.  Frankfurt  a.  M.,  K.  Th.  Völker.  8°. 
Bd.  1.  Kirchenbauten.  1896.  Bd.  2.  Weltliche  Bauten.  1898. 
Bd.  3.  Bürgerliche  Privatbauten.  1902.  — Die  Bau-  und 
Kunstdenkmäler  des  Regierungsbezirks  Wies¬ 
baden.  Bearbeitet  von  Ferd.  Luth  m  er.  Frankfurt  a.  M., 
Heinrich  Keller.  40.  Bd.  1.  Die  Bau-  und  Kunstdenk¬ 
mäler  des  Rheingaues.  1902.  Bd.  2.  Die  Bau-  und  Kunst¬ 
denkmäler  des  östlichen  Taunus:  Landkreis  Frankfurt, 
Kreis  Höchst,  Obertaunus-Kreis,  Kreis  Usingen.  1905. 

Hohenzollern’sche  Lande.  —  Die  Bau-  und 
Kunst  -  Denkmäler  in  den  Hohenzol  lern’schen 
Landen.  Bearb.  von  Karl  Theodor  Z i  n geler  und  Wilh. 
Friedr.  Laur.  Stuttgart,  Paul  Neff.  1896.  8°. 

Provinz  Pommern.  —  DieBau-undKunstdenk- 
mäler  der  Provinz  Pommern.  Stettin.  Leo  Saunier. 
8°.  T.  1.  Der  Regierungsbezirk  Stral  su nd  ,  bearb.  von 
E.  v.  Haselberg.  Kreis  Franzburg,  Greifswald,  Grimmen, 
Rügen,  Stralsund,  Stadtkreis.  1881 — 1902.  T.  2.  Der  Re- 
gierungsbezirkStettin,  bearb.  von  Hugo  Le  mcke.  Bd.  1. 
Der  Kreis  Demmin,  Anklam,  Ueckermünde,  Usedom- 
Wollin.  1898 — 1900.  Bd.  2.  Der  Kreis  Randow,  Greifen¬ 
hagen.  1901— 1902.  T.  3.  Der  Regierungsbezirk  Kösl  i  n , 
bearb.  von  Ludwig  Böttger.  Bd.  1.  Die  Kreise  Köslin, 
Kolberg- Körlin,  Belgard,  Schlawe.  1892.  Bd.  2.  Kreis 
Stolpe.  — 

Provinz  Posen.  —  Verzeichnis  der  Kunst- 
Denkmäler  derProvinzPosen.  Berlin,  Julius  Springer. 
8°  Bd.  1.  Uebersicht  der  Kunstgeschichte  der  Provinz 
Posen,  bearb.  von  Julius  Kohte.  Mit  einem  Abriß  der 
politischen  und  kulturgeschichtlichen  Entwicklung  des 
Landes  von  Adolf  Warschauer.  1898.  Bd.  2.  Die  Kunst- 
Denkmäler  des  Stadtkreises  Posen,  bearbeitet  von  Julius 
Kohte.  1896.  Bd.  3.  Die  Kunstdenkmäler  der  Landkreise 
des  Regierungsbezirkes  Posen,  bearb.  von  Julius  Kohte. 
1896.  Bd.  4.  Die  Kunstdenkmäler  des  Regierungsbezirkes 
Bromberg,  bearb.  von  Julius  Kohte.  1897.  — 

Provinz  Preußen,  Ostpreußen.  —  Die  Bau- 
und  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Ostpreußen. 
Bearb.  von  Adolf  Boetticher.  Königsberg,  Bernhard 
Teichert  8°.  Heft  1.  Das  Samland.  1891.  Heft  2.  Natangen. 
1892.  Heft  3.  Das  Oberland.  1893.  Heft  4  Ermland.  1894. 
Heft  5.  Litauen.  1895.  Heft  6.  Masuren.  1896.  Heft  7. 
Königsberg.  1897.  Heft  8.  Aus  der  Kulturgeschichte  Ost- 
Preußens.  Nachträge.  1898.  Heft  9  Namens-  und  Ortsver¬ 
zeichnis  aufgestellt  durch  v.  Schimmelpfennig.  1899  — 

Westpreußen.  —  Die  Bau-  und  Kunstdenk¬ 
mäler  der  Pro  vinzWestpreußen.  Bearbeitet  von  Joh. 
Heise  und  Bernhard  Schmid,  Danzig,  Th.  Bertling.  4°' 
Bd.  1.  Pommerellen  mit  Ausnahme  der  Stadt  Danzig. 
Heft  1.  Die  Kreise  Carthaus,  Berent  und  Neustadt.  1884. 
Heft  2.  Der  Landkreis  Danzig.  1885.  Heft  3.  Der  Kreis 
Pr.-Stargard.  1885.  Heft  4.  Die  Kreise  Marienwerder(west- 
lich  der  Weichsel),  Schwetz,  Könitz,  Schlochau,  Tuchei, 
Flatow  und  Dt.-Krone.  1887.  Bd.  2.  Kulmerland  und  Lö- 
bau.  Heft  5.  Der  Kreis  Kulm.  1887.  Heft  6,  7.  Der  Kreis 
Thorn.  1889.  Heft  8.  Der  Kreis  Strasburg.  1891.  Heft  q. 
Der  Kreis  Graudenz.  1894.  Heft  10.  Der  Kreis  Löbau.  1893. 
Bd.  3.  Pomesanien.  Heft  11.  Kreis  Marienwerder  östlich 
der  Weichsel.  1898.  Heft  12.  Kreis  Rosenberg.  1906.  — 

Rh e i n p r o vi n z .  —  Die  Bau-  und  Kunstdenk¬ 
mäler  der  Rheinprovinz.  Bearb.  von  Paul  Lehfeldt, 
Düsseldorf,  L.  Voß  &  Cie.  Bd.  1.  Die  Bau-  und  Kunst¬ 
denkmäler  des  Reg.-Bez.  Coblenz.  1886. 

Die  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz. 
Bearbeitet  von  Paul  Cie  men,  Ernst  Pol  aczek,  Edmund 
Renard  u.  a.  Düsseldorf,  L.  Schwann.  8°.  Bd.  1,  Heft  1—4. 
Die  Kunstdenkmäler  der  Kreise  Kempen,  Geldern,  Moers, 
Kleve.  1891.  92.  Bd.  2,  Heft  1—3.  Die  Kunstdenkmäler 
des  Kreises  Rees,  der  Stadt  Duisburg  und  der  Kreise 
Mülheim  a.  d.  Ruhr  und  Ruhrort;  der  Stadt  und  des 
Kreises  Essen.  1892.  93.  Bd.  3,  Heft  1 — 5-  Die  Kunstdenk - 
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mäler  der  Stadt  und  des  Kreises  Düsseldorf,  der  Städte 
Barmen,  Elberfeld,  Remscheid  und  der  Kreise  Lennep, 
Mettmann,  Solingen;  des  Kreises  Neuß;  der  Städte  und 
Kreise  Gladbach  und  Krefeld;  des  Kreises  Grevenbroich. 
1894—97.  Bd.  4,  Heft  1 — 4.  Die  Kunstdenkmäler  des 
Landkreises  Köln,  des  Kreises  Rheinbach,  des  Kreises 
Bergheim,  des  Kreises  Euskirchen.  1897 — 1900.  Bd.  5, 
Heft  1 — 3.  Die  Kunstdenkmäler  der  Kreise  Gummers¬ 
bach,  Waldbroel  und  Wipperfürth;  des  Kreises  Mülheim 
a.  Rh. ;  der  Stadt  und  des  Kreises  Bonn.  1900—1905.  Bd.  6, 
Heft  x.  2.  Die  Kunstdenkmäler  der  Stadt  Köln;  Das  rö¬ 
mische  Köln.  1906.  Bd.  8,  Heft  1 — 3.  Die  Kunstdenkmäler 
des  Kreises  Jülich ;  der  Kreise Erkelertz  und  Geilenkirchen; 
des  Kreises  Heinsberg.  1902 — 1906. 

Provinz  Sachsen.  —  Beschreibende  Darstel¬ 
lung  der  älteren  Bau  -  und  Kunstdenkmäler  der 
Provinz  Sachsen  und  angrenzender  Gebiete.  Be¬ 
arbeitet  von  Heinr.  Otte,  Gustav  Sommer  u.  a.  Halle, 
Otto  Hendel.  8°.  Heft  1.  Der  Kreis  Zeitz.  1879.  Heft  2. 
Der  Kreis  Langensalza.  1879.  Heft  3.  Der  KreisWeißen- 
fels.  1880.  Heft  4.  Der  Kreis  Mühlhausen.  1881.  Heft  5. 
Der  Kreis  Sangerhausen.  1882.  Heft.  6  Der  KreisWeißen- 
see.  1882.  Heft  7.  Die  Grafschaft  Wernigerode.  1883. 
Heft  8.  Der  Kreis  Merseburg.  1883.  Heft  9.  Der  Kreis 
Eckartsberga.  1883.  Heft  10.  DerKreisCalbe.  188p  Heftn. 
Die  Stadt  Nordhausen.  1887.  Heft  12.  Der  Kreis  Hohen¬ 
stein.  1883.  Heft  13.  Die  Stadt  Erfurt.  1890.  Heft  14  Der 
Kreis  Oschersleben.  1891.  Heft  15.  Der  Kreis  Schweinitz. 
1891.  Heft  16.  Der  Kreis  Delitzsch.  1892.  Heft  17.  Der 
Kreis  Bitterfeld.  1893.  Heft  18.  Der  Mansfelder  Gebirgs- 
kreis  1893.  Heft  19.  DerMansfelderSeekreis.  '895.  Heft2o. 
Der  Kreis  Gardelegen.  1897.  Heft  2 1.  Der  Kreis  Jerichow. 
1898.  Heft  22.  Der  Kreis  Ziegenrück  und  Schleusingen. 

1901.  Heft  23.  Der  Kreis  Halberstadt  (Land  und  Stadt'. 

1902.  Heft  24.  Die  Stadt  Naumburg.  1903.  Heft  25.  Die 

Vereine. 

Mittelrhein.  Arch.-  u.  Ing.-Verein,  Darmstadt.  (Schluß 
aus  No.  45.)  Die  44.  Haupt -Versammlung  fand  in 
Darmstadt  am  23.  Juni  1906  statt  und  war  verbunden 
mit  einer  Besichtigung  des  Landes-Museums  und  mit 
einer  Wagenfahrt  durch  den  Park,  woselbst  das  Jagd- 
Schloß  Kranichstein  besucht  wurde,  nach  Traisa. 

Eine  größere  Anzahl  von  Mitgliedern  vereinigten 
nochmals  die  Versammlungen  am  29.  Okt.  und  12.  Nov. 
im  Hörsaal  des  physik.  Institutes,  wo  ein  Vortrag  des 
Hrn.  WaJbe  über  „Das  Bauernhaus  in  der  Provinz 
Oberhessen“  stattfand.  Nach  Schilderung  der  verschie¬ 
denen  Bauernhaustypen  Deutschlands  besprach  Redner 
den  oberhessischen  Bauernhof,  zunächst  das  Wohnhaus 
in  seinem  Grundriß,  in  der  Ausbildung  der  Wand,  des 
Daches,  der  Freitreppe  mit  ihren  mannigfaltigen  Vor¬ 
dächern,  der  Erker  u.  dergl.,  sodann  die  Behandlung  des 
Putzes,  den  Anstrich  des  Holzwerkes,  endlich  die  für 
Oberhessen  charakteristische  Ausbildung  der  Einzelhei¬ 
ten.  Auch  die  bemerkenswerten  Fach  werk- Kirchen  des 
Vogelsberges  und  andere  Holzbauten  wurden  vorgeführt. 
Daran  schloß  sich  eine  Besprechung  der  übrigen  Bauten, 
einer  Bauernhof-Raite,  Scheuern,  Stallungen  usw.,  sowie 
der  Abgrenzung  des  Hofes  an  der  Straße,  der  Tore  und 
Einfriedigung.  Der  Vortrag  wurde  durch  zahlreiche  Licht- 
Bilder  nach  vorzüglichen  eigenen  Aufnahmen  erläutert. 

Am  12.  Dez.  fand  die  45.  Hauptversammlung  in 
Darmstadt  statt.  Zum  ersten  Vorsitzenden  für  1907 
wurde  Hr.  Walbe  gewählt.  Der  Verein  folgte  am  18.  Dez. 
einer  Einladung  des  historischen  Vereins  zu  einem 
Vortrag  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Anthes  über  „Römische 
Villen  in  der  Provinz“,  wobei  reiches  Material  auf 
Grund  eigener  Nachforschungen  vorgeführt  wurde.  — 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  Die  am  4.  April  unter 
dem  Vorsitz  des  Hrn.  Kayser  stattgehabte  gesellige  Zu¬ 
sammenkunft  nahm  nach  einer  eingehenden  Aussprache 
über  die  Handhabung  der  Geschäfte  seitens  der  nordöst- 
lichenBaugewerksberufsgenossenschaft,über  welche  sämt¬ 
liche  Redner  —  Boethke,Ebhardt,  Hartmann, Herz¬ 
berg,  Kayser  —  Klage  führten,  einen  Vortrag  des  Hrn. 
Brt.Prof.  Kurt  Diestel  aus  Dresden:  „Ueber  Baukunst 
und  Baugesetzgebung“  entgegen,  der  das  Interesse 
derVersammlung  in  hohem  Grade  erregte.  Wir  berichteten 
über  den  geistvollenVortrag  schon  in  Nr.  41,  Seite  287  ff. 

Versammlung  vom  18.  April.  Vorsitzender  Hr. 
Kayser.  Außerhalb derTagesordnungbesprichtHr. Gr aef 
eine  Denkschrift  des  „Vereins  Deutscher  Ingenieure“  betr. 
Hochschul-  und  Unterrichtsfragen  und  beantragt  die  Zu¬ 
stimmung  der  „Vereinigung“  zu  der  allgemeinen  Forderung 
der  Denkschrift  der  eingehenderen  Berücksichtigung  des 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Denkens  und  An¬ 
schauungs-Unterrichtes  in  Anwendung  auf  das  praktische 
Leben,  und  namentlich  zu  dem  Satz  VI,  welcher  die  Ein- 

15  Juni  1907. 


Stadt  Aschersleben.  1904.  Heft  26.  Der  Kreis  Naumburg 
(Tand).  1905.  —  Neue  Folge,  Bd.  1.  Die  Stadt  Halle  und 
der  Saalkreis.  1886. 

Provinz  Schlesien.  —  Verzeichnis  der  Kunst- 
d  enkmäle  r  der  Pro  vi  nz  S  chl  esi  en.  Bearb.  von  Hans 
Lutsch.  Breslau,  Wilh.  Gottl.  Korn.  8°.  I.  Die  Stadt 
Breslau.  1 886.11.  DieLandkreise  des Reg.-Bez. Breslau.  1889. 
III.  DerReg.-Bez. Liegnitz.  1891.  IV. DerReg.-Bez.  Oppeln. 
1894.  V.  Register.  1903.  VI  Denkmäler-Karten  1902.  Fol. 

Provinz  Schleswig-Holstein.  —  Die  Bau-  und 
Kunstdenkmäler  der  Provinz  Schleswig-Hol¬ 
stein,  mit  Ausnahme  des  Kreises  Herzogtum  Lauen¬ 
burg.  Bearb.  von  Richard  Haupt.  Kiel,  Ernst  Homann, 
1887 — 89.  3  Bde.  8°. 

Provinz  Westfalen.  —  Die  Kunst-  und  Ge¬ 
schichts-Denkmäler  der  Provinz  Westfalen.  Be¬ 
arb.  von  J.  B.  Nordhoff.  Münster,  Selbstverlag  des  Westf. 
Provinzial-Vereins.  4°.  Stück  I:  Kreis  Hamm.  Stück  II: 
Kreis  Warendorf.  Fortsetzung  unter  dem  Titel:  Die  Bau- 
und  Kunstdenkmäler  von  Westfalen.  Bearb.  von 
A.  Ludorff,  J.  Schwieters,  E.  Röse,  A.  Weskamp 
u.  a.  Münster  i.  W.,  Ferdinand  Schöningh.  4°.  Bd.  1.  Der 
Kreis  Lüdinghausen.  1893  Bd.  2.  Der  Kreis  Dortmund- 
Stadt.  1894.  Bd  3.  Der  Kreis  Dortmund-Land.  1895.  Bd.  4. 
Der  Kreis  Hörde.  1895.  Bd.  5.  Der  Kreis  Münster-Land. 
1897.  Bd.  6.  Der  Kreis  Beckum.  1897.  Bd.  7.  Der  Kreis 
Paderborn.  1899.  Bd.  8.  Der  Kreis  Iserlohn.  1900  Bd.  9. 
Der  Kreis  Ahaus  1901.  Bd  10.  Der  Kreis  Wiedenbrück. 
1901.  Bd  11.  Der  Kreis  Minden.  1902.  Bd.  12.  Der  Kreis 
Siegen.  190?.  Bd.  13.  Der  Kreis  Wittgenstein.  1903.  Bd.  14. 
Der  Kreis  Olpe.  1903.  Bd.  15.  Der  Kreis  Steinfurt.  1904. 
Bd.  16.  Der  Kreis  Soest.  1906.  Bd.  17.  Der  Kreis  Bochum- 
Stadt.  1906  Bd.  18  Der  Kreis  Arnsberg.  1906.  Bd.  19. 
Der  Kreis  Bielefeld-Land.  1906.  Bd.  20.  Der  Kreis  Biele¬ 
feld-Stadt.  1906. — -  (Fortsetzung  folgt.) 


richtung  von  Kursen  an  der  Technischen  Hochschule  zu 
Berlin  fordert,  die  es  ermöglichen,  nach  absolviertem  Stu¬ 
dium  sich  über  die  neueren  technisch-konstruktiven  Er¬ 
rungenschaften  des  Faches  in  objektiv- kritischer  Weise 
zu  unterrichten.  An  die  Ausführungen  knüpft  sich  eine 
längere  Besprechung,  an  welcher  die  Hrn.  Adams,  Herz¬ 
berg,  Albert  Hof  mann,  Körte  und  Reimer  sich  be¬ 
teiligen.  Es  kommen  in  derselben  die  grundsätzlichen 
Gegensätze  der  idealen  Bedeutung  der  humanistischen 
Bildung  oder  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Erkenntnis  zur  Erörterung.  Nachdem  Hr.  Herzberg  in  ein¬ 
gehender  Weise  die  Absichten  des  „Vereins  Deutscher 
Ingenieure“  erläutert  hatte,  kam  die  Versammlung  zu  dem 
Beschluß,  die  Forderung  der  Einrichtung  von  Kursen  zu 
unterstützen  und  die  vom  Verein  angeregten  allgemeinen 
Fragen  der  Art  der  Vor-  und  Ausbildung  der  technischen 
Berufe,  Fragen,  welche  die  prinzipiellen  Grundlagen  des 
modernen  Lebens  berühren,  ihrer  Wichtigkeit  wegen  zu  ge¬ 
legenerer  Zeit  und  nach  guter  Vorbereitung  zu  beraten.  — 
Als  Abgeordnete  der  „Vereinigung“  für  die  Abgeordneten¬ 
versammlung  des  „Verbandes  deutscher  Architekten-  und 
Ingenieur-Vereine“  in  Kiel  1907  wurden  die  Hrn. Kayser 
und  Seeling,  als  Ersatzleute  die  Hrn.  A.  Hofmann  und 
Reimer  gewählt. 

Hr.  Möhring  berichtete  übereine  Reihe  literarischer 
Neuerscheinungen,  so  u.a.  das  Bauernhaus  in  Kroatien, 
welches  der  Verlag  von  G.  Kühtmann  in  Dresden  den  Mit¬ 
gliedern  des  Verbandes  für  17  M.  statt  40  M.  anbietet,  so¬ 
wie  über  eine  Veröffentlichung  über  den  Wettbewerb  betr. 
den  Friedens-Palast  im  Haag  bei  E.  Wasmuth  in  Berlin. 

Das  Hauptinteresse  desAbends  erregte  Hr.  Heimann 
mit  seinen  Vorschlägen  für  eine  Umgestaltung  des 
Potsdamer  Platzes  in  Berlin.  Der  Platz  war  seit 
80  Jahren  steten  Veränderungen  unterworfen.  Aus  dem 
Jahre  1823  stammt  der  Entwurf  von  Schinkel  der  obenste¬ 
henden  Abbildg.  auf  S.  340.  Das  alteTor  stand  im  Zuge  der 
damaligen  Stadtmauer;  es  sollte  nun  außerhalb  des  Tores 
ein  Vorplatz  geschaffen  werden,  und  zu  diesem  Zwecke 
wurde  es  bis  zur  Achteckseite  des  Leipziger  Platzes  zu¬ 
rückgesetzt.  Die  im  Jahre  1838  erfolgte  Eröffnung  der 
Potsdamer  Eisenbahn  und  die  dadurch  im  Laufe  der  näch¬ 
sten  Jahrzehnte  hervorgerufenen  veränderten  Verkehrs- 
Bedingungen  dieser  Gegend  führten  1866  zum  Abbruch 
der  Stadtmauer,  sodaß  nun  das  Tor  für  sich  allein  be¬ 
stand.  1878  trat  darauf  der  Gedanke  der  Errichtung  eines 
Obelisken  auf  der  Mitte  des  Potsdamer  Platzes  in  öffentliche 
Erörterung,  und  1880  fand  nach  Anlage  der  Pferdebahn 
die  Regulierung  des  Platzes  mit  einer  mittleren  Schutz¬ 
insel  statt.  Die  Verkehrsverhältnisse  entwickelten  sich 
jedoch  mit  der  zunehmenden  Bebauung  der  Außenviertel 
derart,  daß  im  Tahre  1898  zu  einer  grundlegenden  Um¬ 
gestaltung  des  Platzes  nach  einem  Entwurf  von  Gott¬ 
heiner  geschriiten  werden  mußte.  Diese  Neuanlagen  sind 
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in  einem  Aufsatz  der  „Deutschen  Bauzeitung“  vom  Jahre 
1898,  S.  205,  eingehend  geschildert  worden.  Sie  bestehen 
heute  noch  mit  geringen  Abänderungen.  Einen  ganz  zu¬ 
frieden  stellenden  Zustand  haben  auch  sie  bei  der  außer¬ 
ordentlichen  Schwierigkeit  des  hier  zu  lösenden  Verkehrs- 
problemes  nicht  herbeigeführt.  Es  kann  deshalb  nicht 
auffallen,  wenn  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  neue  Ge¬ 
danken  zur  Lösung  der  Verkehrs¬ 
schwierigkeiten  und  des  Verhältnisses 
des  Potsdamer  Platzes  zum  Leipziger 
Platz  auftreten.  So  ist  auch  der  unten 
abgebildeteVorschlag  Hei  mann  ent¬ 
standen.  In  ihm  ist,  was  den  Fuhr¬ 
werk-Verkehr  anbelangt,  auf  mög¬ 
lichste  Verteilung  und  Auseinander¬ 
legung  der  verschiedenen  Fahrrich¬ 
tungen  Bedacht  genommen;  ferner 
ging  das  Bestreben  dahin,  möglichst 
kurze  und  gerade  Wege  zu  gewinnen. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  eine  Ver¬ 
doppelung  der  Straßen  in  den  beiden 
Hauptrichtungen  vorgeschlagen.  Für 
jeden  Wagen  ist  der  Weg  genau  vor¬ 
geschrieben,  sodaß  er  von  ihm  nicht 
abweichen  kann.  Dem  Fußgänger- 
Verkehr  ist  insofern  Rechnung  ge¬ 
tragen,  als  die  Fußgänger  stets  nur  die 
in  ei  ne  r  Richtung  ver¬ 
kehrenden  Wagen  zu 
beobachten  brauchen. 

Zu  ihrerSicherheitsind 
Schutz  -  Streifen  zwi¬ 
schen  den  Straßen¬ 
bahngleisen  angelegt, 
und  es  ist  in  der  Mitte 
des  Platzes  eine  große 
und  ruhige  Fläche  an¬ 
genommen.  In  künst¬ 
lerischer  Hinsicht 
verfolgt  der  Gedanke 
das  Ziel,  dem  Leipzi¬ 
ger  Platz  einen  wirk¬ 
samen  Abschlußgegen 
den  Potsdamer  Platz 
zu  geben  und  für  die 
Leipziger  Straße  einen 
künstlerisch  betonten 
Endpunkt  zu  schaffen. 

Von  den  beiden  Schin 
kel’schen  Torhäusern 
bleiben  die  Giebel¬ 
fronten  erhalten,  wäh¬ 
rend  die  hinteren  Tei¬ 
le  der  kleinen  Bauten  fallen,  um  die  hier  durchziehenden 
Straßen  zu  verbreitern.  Die  Umgestaltung  des  Vorplatzes 
vor  dem  Potsdamer  Bahnhof,  die  in  engem  Zusammenhang 
steht  mit  der  Frage  der  Beseitigung  des  dort  gelegenen 
kleinen  Friedhofes,  will  Redner  einer  späteren  Zeit  Vorbe¬ 
halten.  —  Auch  hierüber  entspann  sich  eine  eingehende 
Besprechung,  an  der  außer  dem  Vortragenden  die  Hm. 
Goldschmidt,  Körte  und  Schuster  beteiligt  waren. 
Hr.  Goldschmidt  legte  einen  Plan  vor,  der  die  Verkehrs¬ 
verhältnisse  auf  dem  Potsdamer  Platz  nach  etwas  anderen 
Gesichtspunkten  regeln,  die  Mitte  des  Leipziger  Platzes 
lediglich  für  den  Fußgänger-Verkehr  freihalten  und  die 
Straßenbahnen  neben  dem  anderen  Wagenverkehr  auf 
beiden  Seiten  um  das  Achteck  herum  leiten  will.  Zu 
einer  Anregung  Heimann’s,  für  die  Gestaltung  des  Pots¬ 
damer  Platzes  nach  verkehrstechnischen  und  künstleri¬ 
schen  Rücksichten  einen  Wettbewerb  innerhalb  der  „Ver¬ 
einigung“  auszuschreiben,  empfahl  Hr.  Körte,  dem  an 
sich  zu  begrüßenden  Gedanken  erst  dann  näher  zu  treten, 
wenn  die  Pläne  der  „Großen  Berliner  Straßenbahn“  betr. 
die  unterirdische  Führung  des  Straßenbahn -Verkehres 
eine  feste  Gestalt  angenommen  hätten,  da  diese  Absicht 
für  den  Potsdamer  Platz  völlig  veränderte  Verhältnisse 
schaffen  werde.  Unter  dem  Ausdrucke  des  Dankes  an  den 
Vortragenden  für  seine  interessanten  Ausführungen  schloß 
sich  die  Versammlung  dieser  Auffassung  an.  — 

In  der  a  u ß erord  ent  1  i chen  Versa mmlun g  vo  m 
2.  Mai,  die  unter  Vorsitz  des  Hm.  Kayser  stattfand, 
kam  in  ausführlicher  Weise  ein  Wettbewerb  zur  Sprache, 
den  die  Akt.-Ges.  Zoologischer  Garten  in  Berlin 
zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  eine  umfassende  Er¬ 
weiterung  der  Restaurations-Gebäude  im  Zoologischen 
Garten  unter  den  Mitgliedern  der  „Vereinigung“,  sowie 
denen  des  „Architekten-Vereins  zu  Berlin“  auszuschrei¬ 
ben  die  Absicht  hat.  Es  wurden  die  aufzustellenden  Be¬ 
dingungen  beraten  und  eine  Reihe  von  Mitgliedern  der 


„Vereinigung“  bezeichnet,  die  für  das  Preisgericht  in 
Frage  kommen  würden.  Da  wir  auf  den  Wettbewerb, 
nachdem  er  erlassen  ist,  an  anderer  Stelle  noch  eingehen¬ 
der  zurückkommen  werden,  so  sei  hier  nur  erwähnt,  daß 
an  der  Besprechung  die  Hrn.  Boethke,  Heimann, 

Kayser,  Körte,  Reimer,  Roentsch,  Spin  dl  er,  Solf, 

Süßenguth  und  Vahl  teilnahmen.  —  Darauf  erstattete 
Hr.  Graef  namens  der  von  der  „Ver¬ 
einigung“  bestellten  Kommission 
für  die  Architektur-Abtei  lung 
der  Großen  Berliner  Kunst-Aus¬ 
stellung  1907  ausführlich  Bericht 
über  die  Arbeiten  dieser  Kommission 
und  über  das  Verhältnis  der  Kom¬ 
mission  zur  Jury  der  Ausstellung.  Der 
jetzige  Zustand,  daß  die  Kommission 
dieser  Jury  gegenüber  keinerlei  Rech¬ 
te  hat,  ist  ein  unhaltbarer  und  ein  der 
„Vereinigung“  wie  der  Kommission 
nicht  würdiger.  Es  wurde  daher  ein¬ 
stimmig  ein  Antrag  der  Kommission 
angenommen,  dieser  Kommission,  um 
ihre  Erfahrungen  dem  Interesse  der 
Baukunst  nutzbar  zu  machen,  eine 
Stabilität  dadurch  zu  verleihen,  daß 
sie  als  eine  ständige  von  6  Mitglie¬ 
dern  betrachtet  wird,  von  welchen 
jedes  Jahr  zwei  durch 
Neu  wählen  zu  ersetzen 
sind.  Das  erste  Mal 
entscheidet  über  den 
Austritt  das  Los.  Die 
Kommission  wurde 
ferner  beauftragt,  aus 
ihren  Erfahrungen  her¬ 
aus  zum  Wiederbeginn 
der  Beratungen  im 
HerbstVorschläge  und 
Anträgevorzubereiten, 
welche  geeignet  sind, 
das  bestehende  Ver¬ 
hältnis  zu  einem  für 
beide  Teile  annehm¬ 
baren  und  würdigen 
zu  machen. 

Die  Beratung  über 
einen  Vorschlag  zur 
Ab  änderung  der 
Satzungen  und  die 
Beschlußfassung  hier¬ 
über  mußten  vertagt 
werden,  da  der  Ver¬ 
sammlung  nicht  die 
satzungsgemäße  Anzahl  von  Mitgliedern  anwohnten.  Eine 
demnächst  einzuberufende  Versammlung  wird  auf  alle 
Fälle  beschlußfähig  sein.  Die  Versammlung  wurde  jedoch 
nicht  geschlossen,  ohne  daß  die  Hrn.  Albert  Hofmann 
und  Solf  an  die  Versammlung  die  warme  Bitte  richte¬ 
ten,  die  den  Mitgliedern  gedruckt  zugegangenen  Vor¬ 
schlägen  im  ganzen  anzunehmen,  da  sie  das  Ergebnis 
zahlreicher  und  ernster  Beratungen  seien  und  den  fort¬ 
schrittlichen  Geist  atmen,  der  für  ein  erfolgreiches  Weiter¬ 
arbeiten  der  „Vereinigung“  nötig  sei.  — 

Wettbewerbe. 

An  dem  internationalen  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für 
einen  Justizpalast  in  Sofia  waren  35  Teilnehmer  beteiligt. 
I.  Preis  von  5000  Fr.  Arch.  F.  Balley  in  Saintes;  II.  Preis 
von  3500  Fr.  Arch.  Girette  in  Paris;  III.  Preis  von 
2000  Fr.  Arch.  Lazaroff  in  Sofia;  IV.  Preis  von  1000  Fr. 
Arch.  Theoph.  Bourgeois  in  Poissy.  — 

Wettbewerb  Schwimm-  und  Badeanstalt  Halle  a.  S.  Das 
Gebäude  soll  auf  einem  unregelmäßigen  Gelände  an  der 
großen  Stein-  und  der  Schimmel-Straße  errichtet  werden. 
Material  und  Stil  sind  den  Bewerbern  überlassen.  Das 
Raumprogramm  sieht  vor  Schwimmhallen  für  Männer  und 
für  Frauen,  Brause-  undWannenbäder  für  beide  Geschlech¬ 
ter,  Schwitzbäder,  medizinische  Bäder,  ein  Hundebad  und 
die  Neben-  und  die  Betriebsräume.  Zeichnungen  1  :  200. 
Hinsichtlich  der  Ausführung  ist  alles  weitere  Vorbehalten. 

Ein  Wettbewerb  betr.  Höhere  Mädchenschule  Forst  (Lau¬ 
sitz)  ist  zum  15.  Okt.  eröffnet.  3  Preise  von  1500,  1000  und 
500  M. ;  Ankäufe  für  je  300  M.  Ausführung  in  Aussicht. — 

Inhalt:  Der  Industriehafen  zu  Mannheim.  (Schluß).  —  Uebersicht 
über  die  staatlichen  Inventare  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  Deutsch- 
land,  Frankreich  und  Spanien.  —  Vereine.  —  Wettbewerbe. — _ 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Schloß  Villandry  in  Frankreich. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung.  G.  m.Tr.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 

verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLI.  JAHRGANG.  49.  BERLIN,  DEN  19.  JUMI  1907. 

Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine. 

Tagesordnung  der  XXXVI.  Abgeordneten-Versammlung  in  Kiel, 

Freitag,  den  23.  August  1907. 

I.  Geschäftlicher  Teil. 

1.  Allgemeine  Mitteilungen. 

2.  Mitteilungen  über  die  literarischen  Unternehmungen  des  Verbandes  und  seine  Einnahmen  hieraus. 
Vorlage  eines  Abkommens  mit  der  „Deutschen  Bauzeitung“  G.  m.  b.  H.  über  den  Kommissions -Verlag 
der  vom  Verbände  herauszugebenden  Druckschriften. 

3.  Bericht  über  das  Bauernhauswerk. 

4.  Vorlage  der  Abrechnung  für  1906.  Bericht  der  Rechnungs-Prüfer.  Wahl  eines  neuen  Vereines  zur 
Prüfung  der  Abrechnung  von  1907. 

5.  Errichtung  eines  Denkmales  für  Konrad  Wilhelm  Hase  in  Hannover.  Bericht  über  die  Beteiligung 
der  Einzel -Vereine  und  Antrag  über  die  Beteiligung  des  Verbandes. 

6.  Vorlage  des  Voranschlages  für  1908.  Festsetzung  des  Mitglieder-Beitrages  für  1908. 

7.  Aufnahmegesuch  des  Vereines  der  Architekten  und  Bauingenieure  an  den  preuß.  Baugewerkschulen 

8.  Antrag  des  Vorstandes  auf  Fortbestand  der  1903  in  Dresden  auf  vier  Jahre  eingesetzten  Ausschüsse: 
I.  für  Architektur,  II.  für  Ingenieurwesen,  III.  für  allgemeine  Fachfragen. 

9.  Anregungen  zur  Geschäfts-Behandlung  im  Verbände: 

a)  Wäre  es  vorteilhaft,  die  Tagung  der  Abgeordneten -Versammlungen  auf  das  Frühjahr  zu  verlegen? 

b)  Soll  das  Mitglieder -Verzeichnis  den  Stand  vom  1.  Januar  oder  vom  1.  April  angeben? 

10.  Wahl  zweier  neuer  Vorstands-Mitglieder  an  Steile  der  seit  1905  dem  Vorstande  angehörigen  Herren 
Reverdy  und  Schmick.  (Vergl.  §  26  der  Satzungen.) 

II.  Technisch-wissenschaftlicher  Teil. 

1 1 .  Kurze  Berichte  der  Ausschüsse  und  des  Vorstandes  über  verschiedene  im  Laufe  d.  J.  behandelte  Gegenstände : 

a)  Zulassung  der  Diplom-Ingenieure  zum  Staatsdienst; 

b)  Versicherungs-Pflicht  der  Architekten-  und  Ingenieur-Bureaus; 

c)  Internationale  Architekten-Kongresse  und  derjenige  zu  Wien  1908; 
dj  Normalprofilbuch  für  Walzeisen; 

e)  Deutsches  Museum  in  München; 

f)  Reichsgesetz  über  das  Urheberrecht  an  Werken  der  bildenden  Künste  und  der  Photographie  vom 
9.  Januar  1907; 

g)  Preußischer  Gesetz-Entwurf  gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und  landschaftlich  hervor¬ 
ragenden  Gegenden; 

h|  Reichsgesetz-Entwurf  über  die  Sicherung  der  Bauforderungen; 
i)  Vorkommnisse  auf  dem  Gebiete  des  Wettbewerbswesens; 

k)  Stellung  der  technischen  Beigeordneten  im  Gebiete  der  preußisch-rheinischen  Städte-Ordnung; 

l)  Aenderung  der  Gewerbe-Ordnung; 

m)  Ausschuß  für  Eisenbeton. 

12.  Beschlußfassung  über  den  gemeinsamen  Antrag  des  Ausschusses  für  die  Hausnormalienfrage  und  des 
Vorstandes,  daß  die  Vorschriften  für  Herstellung  und  Betrieb  von  Grundstücks -Entwässerungen  un¬ 
getrennt,  so  wie  sie  im  Geschäftsbericht  1905/06  enthalten  waren,  zu  veröffentlichen  seien. 

13.  Einsetzung  eines  „Ausschusses  für  Einheiten  und  Formelgrößen“,  Beteiligung  des  Verbandes  hieran. 

14.  Bericht  über  die  bisherige  Tätigkeit  des  mit  dem  Denkmalpflegetag  gemeinsamen  Ausschusses,  der 
die  Rätlichkeit  der  Herausgabe  eines  Werkes  über  das  Deutsche  Bürgerhaus  untersuchen  soll. 

15.  Bericht  der  Ausschüsse  über  die  beiden  Verbandsaufgaben  für  1906,07  und  Beschlußfassung  über  die 
weitere  Behandlung: 

a)  Mit  welchen  Mitteln  kann  Einfluß  gewonnen  werden  auf  die  künstlerische  Ausgestaltung  privater 
Bauten  in  Stadt  und  Land? 

b)  Welche  Wege  sind  einzuschlagen,  damit  bei  Ingenieurbauten  ästhetische  Rücksichten  in  höherem 
Grade  zur  Geltung  kommen? 

16.  Bestimmung  neuer  Verbandsaufgaben  für  1907/08.  Der  Vorstand  empfiehlt  folgende  Aufgabe:  Wie 
kann  die  Stellung  der  Architekten  und  Ingenieure  in  den  öffentlichen  und  privaten  Verwaltungskörpern 
gehoben  werden? 


Viehverladungs-Einrichtungen  der  Southern  Pacific-Eisenbahn  in  Nordamerika. 

Von  Regierungs-Baumeister  E.  Giese  in  Berlin. 


n  den  ungeheuren  Steppen  des  westlichen  Nordame¬ 
rika  wachsen  jene  gewaltigen  Viehherden  auf,  die 
in  den  Schlachthäusern  von  Omaha,  St.  Louis,  Kan- 


ein  großer  Verkehr  und  eine  gute  Einnahmequelle  aus  der 
Viehbeförderung,  die  mit  den  ostasiatischen  Einfuhrgü¬ 
tern  und  den  Früchten  zu  den  wichtigsten  Verkehrsarten 


sas  City  und  den  Union-Stock-Yards  von  Chicago  ihr  gehört.  Es  werden  daher  regelmäßig  zahlreiche  Viehzüge 
Lebensziel  erreichen,  um  von  da  nicht  nur  Amerika,  son-  gefahren,  deren  Wagen  vielfach  den  Schlachthaus-Oese 
dem  auch  europäische  und  asiatische  Länder  mit  Fleisch  schäften  gehören  und  für  die  drei  Ha u p t- V 1  e h gattu ngen 
zu  versorgen.  Den  Eisenbahnen  im  Westen  erwachsen.  Schafe,  Schweine  und  Rinder  besonders  eingerichtet  sind. 
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Zur  Verladung  des  Viehes  sind  stets  besondere  An-  sind  bei  gleichem  Verkehrsumfang  in  manchen  Teilen 
lagen  vorhanden,  die  für  andere  Güter  nicht  mitbenutzt  nicht  so  sorgfältig  durchgebildet,  wie  bei  uns;  so  fehlen 


Schloß  Beaumesnil  im  Depaitement  Eure  in  Frankreich. 


Schloß  MesniÄres  im  Departement  Seine  inferieure,  Westansicht. 

Uebersicht  über  die  staatlichen  Inventare  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  Deutschland,  Frankreich  und^Spanien. 


werden  und  in  ihrer  einfachen  aber  zweckmäßigen  Durch-  vor  allem  Vorkehrungen  gegen  Seuchen  und  Ansteckun¬ 
bildung  manches  Bemerkenswerte  enthalten.  Die  Anlagen  gen,  wie  wasserdichte  Abdeckungen  der  Ladestellen  und 

19.  Juni^iqoy. 
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Sammlung  des  Abwassers.  Aber  diese  Einrichtungen  sind 
hier  auch  überflüssig,  denn  das  Land  ist  noch  sehr 
dünn  bevölkert,  und  die  Ortschaften  sind  klein  und  liegen 
so  weit  auseinander,  daß  die  Viehverladestellen  sehr  oft 
auf  freiem  Felde,  fern  von  den  Stationen,  angeordnet  sind. 

Auch  die  Gleisanlagen  sind  meist  recht  einfach;  wir 
würden,  um  einen  raschen  Wagenumlauf  und  kurze  Zug- 
Aufenthalte  in  den  Stationen  zu  ermöglichen,  außer  dem 
Ladegleis  noch  ein  oder  besser  zwei  Gleise  zum  Aufstellen 
der  leeren  und  der  beladenen  Wagen  anordnen,  während 
in  Amerika  auch  bei  Anschlüssen  auf  freier  Strecke  in 
der  Regel  nur  ein  einziges,  sehr  langes  Gleis  vorhanden 
ist;  auf  den  Stationen  mit  Viehverkehr  ist  hierfür  ein  be¬ 
sonderes  Gleis  vorgesehen,  an  dem  in  ziemlicher  Entfer- 


häuflg  vorgekommen  sind;  wir  haben  auch  auf  einsamen 
Stationen  mehrfach  tote  Lämmer  umherliegen  sehen. 

Besondere  Beachtung  verdient  die  weitgehende  Rück¬ 
sichtnahme  auf  Erweiterung,  die  ohne  Zerstörung  des 
Vorhandenen  ausführbar  ist.  Dieser  Grundsatz  zeichnet 
überhaupt  die  neueren  Anlagen  der  Southern  Pacific- 
Eisenbahn  aus;  die  neu  aufgestellten  Regelentwürfe  für 
Stationen,  Güterschuppen,  Empfangsgebäude,  Dienst¬ 
wohnungen  usw.  tragen  der  Erweiterung  in  geradezu  her¬ 
vorragender  Weise  Rechnung,  da  sich  um  diese  vom  wirt¬ 
schaftlichen  Standpunkt  so  wichtigen  Fragen  der  Präsi¬ 
dent  der  Bahn,  der  Ingenieur  ist,  selbst  bekümmert.  Die 
einfachste  Form  einer  Vieh -Verladungsstelle  zeigt  Ab¬ 
bildung  i;  sie  enthält  als  Grundstock  der  ganzen  späte- 


nung  von  den 
übrigen  Bahn¬ 
hof-Anlagen  die 
Vieh-Ladestelle 
angeordnet  ist. 

Beiunsdienen 
zum  Verladen 
desVieheslang 
gestreckte  Ram¬ 
pen,  welche  das 
gleichzeitige  Be 
laden  vieler  Wa¬ 
gengestatten,  in 
Amerika  dage¬ 
gen  führt  eine 
senkrecht  zu  den 


Gleis 


'  Gleis 


Abbildg.  i. 
2VaWagenladungen. 


Abbildg.  2.  Fassungsrauin 
ii  Wagenladungen. 


Abbildg.  3.  1 3l/a  Wagenladungen. 


Gleisen  ange¬ 
ordnete  geneigte  Anrampung,  die 
fast  immer  in  Holz  ausgeführt  ist, 
an  eine  bestimmte  Stelle  des  Glei¬ 
ses,  und  dieWagen  müssen  daher 
zum  Verladen  sämtlich  an  dieser 
Stelle  vorbeigeführt  werden.  In 
Deutschland  sind  ferner  die  zum 
Sammeln  und  vorübergehenden 
Unterbringen  desViehes  nötigen 
Buchten  meist  auf  den  Laderam¬ 
pen  angeordnet,  während  sie  in 
Amerika  nicht  einmal  in  Schie¬ 
nenhöhe,  sondern  zur  Ersparung 
von  Erdarbeit-Kosten  einfach  in 

der  natürlichen  Höhe  des  Geländes  liegen,  sodaß  mit 
den  erwähnten  Anrampungen  oft  große  Höhenunterschiede 
überwunden  werden  müssen. 

Die  Buchten  sind  in  einfachster  Weise  von  etwa  2,2  m 
hohen,  weiß  gestrichenen  Holzzäunen  umgeben^und  mit 
Futtertrögen  ausgestattet. 

Machen  so  die  ganzen  Einrichtungen  einen  sehr  ein¬ 
fachen  Eindruck,  so  sind  doch  ihre  Gesamtanordnung 
und  verschiedene  Einzelheiten  sehr  sorgfältig  ausgeprobt 
und  wohl  auch  nachahmenswert.  Zunächst  sind,  wie  die 
verschiedenen  Grundrisse  zeigen,  alle  scharfen  Ecken 
vermieden  und  mit  Halbmessern  von  etwa  2  n>  abge¬ 
rundet.  Dies  ist  geschehen,  weil  die  Tiere,  besonders 
die  Schafe,  dem  führenden  Bock  in  so  sinnloser  Hast 
folgen  und  so  kurz  um  die  Ecken  springen,  daß  zum  Tode 
führende  Verletzungen,  besonders  Schulterbrüche,  sehr 
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ren  Anlage  einen 
nach  innen  en¬ 
ger  werdenden 
Zuführungsgang 
zum  Hineintrei¬ 
ben  desViehes, 
der  sich  nach 
dem  Gleis  zu  in 
die  ansteigende 
Rampe  fortsetzt. 
Von  dem  Gang, 
der  durch  ein 
Torgeschlossen 
werden  kann,  ist 
eine  Bucht  zu¬ 
gänglich,  die  2V2  Wagenladun¬ 
gen  faßt.  Bei  stärkerem  Verkehr 
werden  in  den  drei  freien  Ecken 
weitere  Buchten  angebaut,  sodaß 
schließlich  der  in  Abbildung  2 
dargestellte  Grundriß  erreicht 
wird,  der  nWagenladungen  faßt. 
Soll  eine  noch  größere  Erweite¬ 
rung  vorgenommen  werden,  so 
muß  ein  Mittelgang  eingeschoben 
werden,  was  ohne  Abreißen  einer 
Holzwand  durchEinbauen  des  in 
Abbildung  3  mit  a— b  bezeich- 
neten  Zaunes  allerdings  unterVer- 
kleinerung  der  rechten  oberen 
Bucht  von  3  auf  2V2  Wagenladungen  geschieht.  Der  Plan  2, 
Abbildg.  3,  wird  dann  allmählich  um  drei  weitere  Buch¬ 
ten  vermehrt,  bis  als  endgültige  größte  Anlage  der  in  Ab¬ 
bildung  4  dargestellte  Grundriß  entsteht,  der  22  Wagen¬ 
ladungen  enthält.  Bemerkenswert  ist,  wie  bei  dem  Aus¬ 
bau  die  spitzen  Ecken  fortschreitend  und  genau  dem  Be¬ 
dürfnis  entsprechend  in  abgerundete  umgewandelt  wer¬ 
den.  Alle  Abbildungen  zeigen,  daß  es  bei  jeder  Größe 
möglich  ist,  von  dem  Felde  aus  durch  den  Zuführungs¬ 
gang  das  Vieh  nach  jeder  Bucht  hinzuleiten,  ohne  irgend 
eine  andere  Bucht  zu  berühren  und  ebenso  von  jeder 
Bucht  zu  der  Verladerampe  hinzutreiben. 

Die  innen  liegenden  Zäune  haben  an  beiden  Seiten 
der  Pfosten  eine  Verschalung,  sodaß  eine  Berührung  der 
Tiere  zweier  benachbarter  Buchten  ausgeschlossen  ist. 
Die  zum  Verladen  dienenden  Anrampungen  sind  in  der 
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Abbildg.  4.  Fassungsraum  22  Wagenladungen. 


Regel  mit  i :  4  geneigt,  ganz  aus  Holz  erbaut  und  mit 
Gittern  eingefaßt,  an  den  Außenseiten  sind  Laufstege  für 
die  Viehtreiber  vorgesehen.  Während  an  den  Ladestellen 
für  Großvieh  eine  Laderampe  genügt,  muß  an  denen  für 
Kleinvieh,  das  in  zweigeschossigen  Wagen  befördert  wird, 
eine  zweite  hinzugefügt  werden,  die  zu  dem  oberen  Bo¬ 
den  der  zweigeschossigen  Eisenbahnwagen  führt.  Durch 
diese  Hinzufügung  geht,  wie  Abbildg.  5  A  zeigt,  eine  Bucht 
verloren  und  die  Freiheit  in  der  Benutzung  einer  weite¬ 
ren  Bucht  wird  beschränkt.  Um  das  Herunterfallen  oder 
Ausbrechen  der  Tiere  beim  Betreten  des  Wagens  zu  ver¬ 
hindern,  ist  der  vordere  Teil  der  Anrampung  besonders  aus¬ 
gestaltet.  Wie  Abbildg.  5  B—D  für  eine  zum  oberen  Wagen¬ 
fußboden  führende  Rampe  zeigt,  steht  der  letzte  Bock, 
um  nicht  in  den  lichten  Raum  des  Gleises  hineinzuragen, 


geneigt;  an  einer  unten  an  den  beiden  Pfosten  dieses 
Bockes  angebrachten  Zange  sind  zwei  Pfosten  mittels 
einer  wagrechten  Achse  drehbar  befestigt,  die  oben  mit 
einem  Geländer  und  einem  auf  der  festen  Rampe  schlei¬ 
fenden  Fußbodenbelag  verbunden  sind.  Bei  der  Beladung 
wird  dieser  vordere  Teil  nach  dem  Gleis  zu  gedreht  und 
legt  sich  gegen  die  Wagenwand,  sodaß  alle  Zwischen¬ 
räume,  die  den  Tieren  gefährlich  werden  oder  das  Aus¬ 
brechen  begünstigen  könnten,  vollkommen  vermieden 
werden.  Nach  der  Verladung  wird  der  bewegliche  Teil 
der  Rampe  wieder  zurückgeklappt,  sodaß  der  lichte  Raum 
wieder  vollständig  frei  wird. 

Die  Ingenieure  und  Stationsbeamten  sind  mit  den 
ganzen  Einrichtungen,  die  sich  außerdem  durch  Billig¬ 
keit  auszeichnen,  sehr  zufrieden.  — 


Uebersicht  über  die  staatlichen  Inventare  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  Deutschland, 
Frankreich  und  Spanien.  (Fortsetzung.)  Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  S.  344.  u.  345. 


B.  Deutsche  Bundesstaaten. 
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Baden  — DieKunstdenkmälerdesGroßherzog- 
tums  Baden.  In  Verbindung  mit  Jos.  D  urm.  E.  Wagner, 
u.  a.  herausg.  von  Franz  Xaver  Kraus.  Freiburg  i.  Br., 
J.  C.  B.  Mohr.  8°.  Bd.  1.  Der  Kreis  Konstanz.  1887.  Bd.  2. 
Der  Kreis  Villingen.  1890.  Bd.  3.  Der  Kreis  Waldshut. 
1892.  Beigabe  zu  Bd.  3  :  Der  Kirchenschatz  von  St.  Blasien, 
jetzt  zu  St.  Pauli  in  Kärnten,  herausg.  von  F.  X.  Kraus. 
1892.  Bd.  4.  Abt.  1.  Der  Amtsbezirk  Wertheim.  1896.  Abt.  2. 
Der  Amtsbezirk  Tauberbischofsheim.  1898.  Abt.  3.  Die 
Amtsbezirke  Buchen  und  Adelsheim  (Kreis  Mosbach).  1901. 
Abt.  4.  Die  Amtsbezirke  Mosbach  und  Eberbach  (Kreis 
Mosbach).  1906.  Bd.  5.  Der  Kreis  Lörrach.  1905.  Bd.  6.  Abt.  x. 
Die  Amtsbezirke  Breisach,  Emmendingen,  Ettenheim. 
Freiburg  (Land),  Neustadt,  Staufen  und  Waldkirch.  1904. 

Bayern.  —  Die  Kunstdenkmäler  des  König¬ 
reichs  Bayern.  Bearb.  v.  Gustav  v.  Bezold,  Berthold 
Riehl,  Georg  Hager,  Rieh.  Hoffmann  und  Friedrich 
Hermann  Hofmann.  München.  R.  Oldenbourg.  8°  u. 
Fol.  Bd.  1.  Regierungsbezirk  Oberbayern.  1895.  Bd.  2. 
Oberpfalz  und  Regensburg.  Heft  1.  Bezirksamt  Roding. 
1905.  Heft  2.  Bezirksamt  Neuenburg  v.  W.  iqo6.  Heft  3. 
Bezirksamt  Waldmünchen.  1906.  Heft  4.  Bezirksamt  Pars¬ 
berg.  1906.  Heft  5.  Bezirksamt  Burglengenfeld.  1906. 
Heft  6.  Bezirksamt  Cham.  1906.  Heft  7.  Bezirksamt  Ober- 
viechtach.  1906. 

£3  Braunschweig. —  Die  Bau-  und  Kunst-Denk¬ 
mäler  des  Herzogtums  Braunschweig.  Bearb.  von 
P.  J.  Meier  und  K.  Stein acker.  Wolfenbüttel,  Julius 
Zwissler.  8°.  Bd.  1.  Der  Kreis  Helmstedt.  1896.  Bd.  2. 
Der  Kreis  Braunschweig  mit  Anschluß  der  Stadt  Braun¬ 
schweig.  1900.  Bd.  3.  Abt.  1.  Die  Stadt  Wolfenbüttel. 
1904.  Abt.  2.  Der  Kreis  Wolfenbüttel.  1906. 

Elsaß-Lothringen.— Elsässische  und  Lothrin- 
gischeKunstdenkmäl  er  in  Gemeinschaft  mit  Fr.  Leit¬ 
schuh  undAd.Seyboth  hersg.von  S. Hausmann.  Straß¬ 
burg  i.  E.,  W.Heinrich.  2  Bde.  Text4°,  2  Bde.  TafelnFol. 

Die  Hansestädte.  —  Bremen.  —  Denkmale  der 
Geschichte  und  Kunst  der  freien  Hansestadt 
Bremen.  Bremen,  C.  Ed.  Müller.  4°.  Abt.  1.  Das  Rat¬ 
haus  zu  Bremen.  2.  Aufl.  1870.  Abt.  2.  Episoden  aus  der 
Kultur-  und  Kunstgeschichte  Bremens  von  J.  G.  Kohl. 
1876.  Abt.  3.  Die  Bremischen  Kirchen.  1876. 

Lübeck.  —  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der 
Freien  und  Hansestadt  Lübeck.  Lübeck,  Bernh.  Nöh- 
ring.  8°.  ßd.2.  Petrikirche,  Marienkirche. Heil.-Geist-Hos- 
pital.  Bearb.  v  F.Hirsch,G.Schaumann  u.F.Bruns.  1906. 

Hessen.  —  Kunstdenkmäler  im  Großherzog¬ 
tum  Hessen.  Bearb.  von  Geo-g  Schäfer,  E.  Marx, 
Ernst  Wörner  u.  a.  Darmstadt,  Arnold  Bergstraeßer.  8°. 
I.  Provinz  Starkenburg.  Kreis  Offenbach.  1885.  Kreis  Er¬ 
bach.  1891.  Ehemaliger  Kreis  Wimpfen.  1898.  II.  Provinz 
Rheinhessen.  KreisWorms.  1887.  III.  Provinz  Oberhessen. 
Kreis  Büdingen.  1890.  Kreis  Friedberg.  1895. 

Mecklenburg.  —  DieKunst-  und  Geschichts- 
Denkmäler  des  Großherz 0  gtum s  Mecklenburg. 
Bearbeitet  von  Friedr.  Schlie.  Schwerin,  Bärensprung. 
8°.  Bd.  1.  Die  Amtsgerichtsbezirke  Rostock,  Ribnitz,  Sülze- 
Marlow,  Tessin,  Laage,  Gnoien,  Dargun,  Neukalen.  1896. 
Bd.  2.  Die  Amtsgerichtsbezirke  Wismar,  Grevismühlen, 
Rehna,  Gadebusch  und  Schwerin.  1898.  Bd.  3.  Die  Amts¬ 
gerichtsbezirke  Hagenow,  Wittenburg,  Boizenburg,  Lüb¬ 
theen,  Dömitz,  Grabow,  Ludwigslust,  Neustadt,  Crivitz, 
Brüel,  Warin,  Neubukow,  Kröpelin  und  Doberan.  1899. 
Bd.  4.  Die  Amtsgerichtsbez.  Schwaan,  Bützow,  Sternberg, 
Güstrow,  Krakow,  Goldberg,  Parchim,  Lübz  und  Plau.  1901. 
Oldenburg.  —  DieBau-  und  Ku nstdenkmäler 


nhalt.  —  AnhaltsBau-  und  Kunstdenk. male r. 
Bearb.  von  Büttner  Pfänner  zu  Thal.  Dessau- 
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desHerzogtumsOldenburg.  Oldenburg,  Gerhard  Stal- 
ling.  40. Heft  1.  AmtWildershausen.  1896.  Heft 2.  AmtVechta. 
1900.  Heft  3.  Amt  Cloppenburg  und  Friesoythe.  1903. 

Sachsen.  —  Beschreibende  Darstellung  der 
älteren  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  König¬ 
reiches  Sachsen.  Bearb.  von  R.  Steche  und  Cornelius 
Gurlitt.  Dresden  C.  C.  Meinhold  &  Söhne.  8°.  Heft  1. 
Amtshauptmannschaft  Pirna.  1882.  Heft  2.  Amtshaupt¬ 
mannschaft  Dippoldiswalde.  1883.  Heft  3.  Amtshaupt¬ 
mannschaft  Freiberg  1884.  Heft  4  Amtshauptmannschaft 
Annaberg.  1885.  Heft  5.  Amtshauptmannschaft  Marienberg. 
1885.  Heft  6.  Amtshauptmannschaft  Flöha.  1886.  Heft  7. 
AmtshauptmannschaftChemnitz.  1886.  Heft  8.  Amtshaupt¬ 
mannschaft  Schwarzenberg.  1887.  Heft  9.  Amtshaupt¬ 
mannschaft  Auerbach.  1888.  Heftio. Amtshauptmannschaft 
Oelsnitz.  1888.  Heft  11.  Amtshauptmannschaft  Plauen. 
1888.  Heft  12.  AmtshauptmannschaftZwickau.  1889.  Heft  13. 
Amtshauptmannschaft  Glauchau.  1890.  Heft  14.  Amts¬ 
hauptmannschaft  Rochlitz.  1890.  Heft  15.  Amtshaupt¬ 
mannschaft  Borna.  1891.  Heft  16.  Amtshauptmannschaft 
Leipzig  (Land).  1894.  Heft  17 — 18.  Stadt  Leipzig.  1895—96. 
Heft  19 — 20.  Amtshauptmannschaft  Grimma.  1897.  Heft 
21 — 23.  Stadt  Dresden.  1903.  Heft  24.  Amtshauptmannschaft 
Dresden-Altstadt  (Land).  1904.  Heft  25.  Amtshauptmann¬ 
schaft  Döbeln.  1903.  Heft  26.  Amtshauptmannschaft  Dres¬ 
den-Neustadt  (Land).  1904.  Heft  27—  28.  Amtshauptmann¬ 
schaft  Oschatz.  1905.  Heft  29.  Amtshauptm.  Zittau.  1906. 

Thüringen.  —  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
Thürin  gen s.  Bearb.  von  Paul  Lehfeldt  und  Georg  Voß. 
Jena,  Gustav  Fischer.  8°.  I.  Großherzogtum  Sachsen- 
Weimar  Eisenach.  Bd.  1.  Verwaltungsbezirk  Weimar. 
Amtsgerichtsbezirke:  Großrudestedt,  Vieselbach,  Blan¬ 
kenhain,  Ilmenau,  Weimar.  Bd.  2.  Verwaltungsbezirk 
Apolda.  Amtsgerichtsbezirke:  Jena,  Allstedt, Apolda, Bütt¬ 
stedt.  Bd.  3.  Verwaltungsbezirk  Neustadt.  Amtsgerichts¬ 
bezirke:  Neustadt  a.  d.  Orla,  Auma,  Weida.  II.  Herzogtum 
Sachsen-Altenburg.  Bd.i.  Ostkreis.  Amtsgerichtsbezirke: 
Altenburg,  Ronneburg,  Schmölln.  Bd.  2.  Westkreis.  Amts¬ 
gerichtsbezirke:  Roda,  Kahla,  Eisenberg.  III.  Herzogtum 
Sachsen-Meiningen.  Bd.  x.  (Noch  nicht  erschienen.)  Bd.  2. 
Kreis  Hildburghausen.  Amtsgerichtsbezirke:  Hildburg¬ 
hausen,  Eisfeld,  Themar,  Heldburg,  Römhild.  Bd.  3.  Kreis 
Sonneberg.  Amtsgerichtsbezirke:  Sonneberg,  Steinau, 
Schalkau.  Bd.  4.  Kreis  Saalfeld.  Amtsgerichtsbezirke: 
Saalfeld,  Kranichfeld,  Camburg,  Gräfenthal,  Pössneck. 

IV.  Fürstentum  Schwarzburg-Rudolstadt.  Bd.  1.  Ober¬ 
herrschaft.  Amtsgerichtsbezirke:  Rudolstadt,  Stadtilm, 
Königsee,  Oberweißbach,  Leutenberg.  Bd.  2.  Unterherr¬ 
schaft.  Amtsgerichtsbezirke:  Frankenhausen,  Schlotheim. 

V.  Herzogtum  Sachsen-Coburg  und  Gotha.  A.  Sachsen- 
Gotha.  Bd.  I.  Landratsamtsbezirk  Gotha.  Amtsgerichts¬ 
bezirke:  Gotha,  Tonna.  Bd.  2.  Landratsamtsbezirk  Ohr¬ 
druf.  Amtsgerichtsbezirke:  Ohrdruf,  Liebenstein,  Zella. 
Bd.  3  Landratsamtsbezirk:  Waltershausen.  Amtsgerichts¬ 
bezirke:  Tenneberg,  Thal,  Wangenheim.  B.  Sachsen- 
Coburg.  Bd.  4.  Landratsamt  Coburg.  1.  Amtsgerichts¬ 
bezirke  Neustadt,  Rodach,  Sonnefeld,  Königsberg  in 
Franken.  2.  Amtsgerichtsbezirk:  Coburg  (Stadt  und  Land). 
DieVeste  Coburg.  VI.  Fürstentum  Reuß  ältere  Linie.  Land- 
ratsamtsbez  Greiz.  Amtsgerichtsbezirke:  Greiz, Burgk, Zeu¬ 
lenroda.  VII  Fürstentum  Reuß  jüngereLinie.  Landratsamts- 
bez.  Schleiz.  1.  Amtsgerichtsbezirke:  Schleiz,  Lobenstein, 
Hirschberg.  2.  Amtsgerichtsbezirke:  Gera,  Hohenleuben. 

Württemberg.  —  Die  Kunst-  und  Altertums¬ 
denkmale  im  Königreich  Württemberg.  Bearb. 
von  Ed.  Paulus  u.  E.  Gradmann.  Stuttgart,  Paul  Neff. 
Text  8°,  Tafeln  qu.  Fol.  Bd.  1.  Text,  Tafeln.  Neckar¬ 
kreis.  1889.  Bd.  2,  Text.  Schwarzwaldkreis.  1897.  Bd.  2 
Tafeln.  Schwarzwald-,  Jagst-,  Donaukreis.  1898.  Bd.  3. 
Tafeln.  Jagstkreis  (Ergänzungen).  1900 — 1906.  — 
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II.  Frankreich. 

Uebersicht  des  „Inventaire  general  des  richesses 
d’art  de  la  France“. 


:  tSd 


ie  Bestrebungen  der  französischen  Kunsthistoriker 
und  Architekten,  für  die  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
Frankreichs  staatlichein  ventare  herzustellen, reichen 
bis  auf  das  Jahr  1836  zurück.  In  einem  Rapport  an  den 
französischen  Kultusminister  vom  15.  Mai  1874  berichtet 
Ph.  de  Chennevieres,  der  Direktor  des  Beaux-Arts,  daß 
schon  im  Jahre  1856  auf  dem  Congres  desSocietes  savantes 
des  Departements  der  Vorschlag  gemacht  worden  sei, 
ein  Inventaire  des  richesses  d’art  de  la  France  herstellen 
zu  lassen.  Dieses  Inventar  sollte  die  Schätze  der  Pariser 


Sammlungen,  der  Provinzial  Museen,  der  Kirchen  und  die 
öffentlichen  Denkmäler  möglichst  vollständig  umfassen 
und  so  den  Künstlern  und  den  Gelehrten  ein  bequemes 
Verzeichnis  der  überreichen  Zahl  von  Bau-  und  Kunst- 
Denkmälern,  der  Gemälde  und  Skulpturen  aller  Art  geben, 
welche  seit  dem  Mittelalter  bis  in  die  neuere  Zeit  in 
Frankreich  angehäuft  worden  seien.  Dieser  Plan  kam 
damals  nicht  zur  Ausführung,  sondern  erst  achtzehn  Jahre 
später  gelang  es  de  Chennevieres,  den  Minister  für  die 
gewaltige  Aufgabe  eines  staatlichen  Inventares  durch  den 
erwähnten  Bericht  zu  gewinnen.  Nach  dem  fertig  vor¬ 
gelegten  Arbeitsplan  sollte  das  Inventar  zwei  Serien  um¬ 
fassen;  in  der  ersten  Serie  sollten  die  Bau-  und  Kunst- 
Denkmäler  vonParis,  getrennt  wiederum  nach  der  religiösen 
und  weltlichen  Bedeutung  der  Denkmäler,  in  der  zweiten 
Serie  die  einzelnen  Provinzen  nach  gleichen  Gesichts¬ 
punkten  behandelt  werden.  Sorgfältig  ausgearbeitete  In¬ 
halts-Verzeichnisse  sollten  jedem  Bande  beigegeben  wer¬ 
den.  Nachdem  der  Minister  den  Plan  gebilligt  und  die 
Mittel  für  die  Ausführung  der  weitschichtigen  Arbeit  aus 
dem  Budget  des  Beaux-Arts  zugesichert  hatte,  wurde  eine 
Arbeits-Kommission  gewählt,  der  folgende  Mitglieder  an¬ 
gehörten:  Marquis  deChennevieres(Präsident),  Reisei 
(Vizepräsident),  Georges  Lafenestre  (Schriftführer), 
Jamain  (stellv.  Schriftführer).  In  den  Auschuß  wurden 
gewählt:  Chabouillet,  Cheron,  Clement  de  Ris, 
Jules  Cousin,  Darcel,  Henri  Delaborde,  Arthur 
Gentil,  Ed.  de  Goncourt,  J.  F.  Guiffrey,A.  Grayer, 
Henry  Jouin,  Louvrier  deLajolais,  de  Montaiglon, 
Paul  Mantz,  Michaux,deRonchaud,  Paul  de  Saint- 
Victor,  Servaux,  Eud.  Soulie,  Os.  de  Watteville. 
Schon  nach  zwei  Jahren,  1876,  konnte  der  erste  Band, 
enthaltend  „Monuments  religieux  de  Paris1“  herausge¬ 
geben  werden.  Ein  eigentümlicher  Zufall  hat  es  gefügt, 
daß  völlig  unabhängig  von  einander  mit  der  Bearbeitung 
und  Herausgabe  der  staatlichen  Inventare  in  Deutschland 
und  Frankreich  fast  gleichzeitig  begonnen  wurde,  und 
in  beiden  Ländern  könnten  die  Arbeiten,  wenn  ihr  Fort¬ 
gang  nicht  durch  unvorhergesehene  Zwischenfälle  gestört 
wird,  auch  gleichzeitig,  etwa  in  einem  Jahrzehnt,  zum 
Abschluß  gebracht  werden.  Es  liegt  nicht  in  der  Absicht 
dieser  bi  bliographischenUebersichten,  Vergleiche  zwischen 
beiden  Bearbeitungen  anzustellen  und  auf  Einzelheiten 
einzugehen;  wir  möchten  aber  doch  als  einen  großen 
Vorzug  der  deutschen  Inventare  dieBeigabe  einer  reichen 
Zahl  von  Tafeln  und  Textbildern  teils  im  Formate  der 
Textwerke,  teils  als  besondere  Tafelwerke  hervorheben, 
die  man  in  der  französischen  Bearbeitung  leider  vergeb¬ 
lich  sucht  und  beim  Gebrauch  oft  sehr  vermißt. 

Das  „Inventaire  general  des  richesses  d’art  de  la 
France“  ist  erschienen  in  Paris  bei  E.  Pion  et  Cie.  und 
umfaßt  folgende  Abschnitte  und  Bände: 

Paris.  A.  Monuments  religieux  Bd.  I  (1876). 
Eglise  de  Saint-Germain  l’Auxerrois,  von  Clementde  Ris. 
Eglise  de  Saint-Philippe  du  Ronde,  von  CI.  de  Ris.  Eglise 
de  Saint-Ambroise,  von  Michaux.  Eglise  de  Saint-Louis 
d’Autin,  von  CI.  de  Ris.  Eglise  de  Saint-Laurent,  von 
Clement  de  Ris.  Eglise  de  Saint-Honoree,  von  CI.  de  Ris. 
Temple  de  Panthemont,  von  Clement  de  Ris.  Temple  de 


l’Oratoire,  von  CI.  de  Ris.  Eglise  de  Saint-CIotilde,  von 
CI.  de  Ris.  Kglise  de  Saint-Nicolas  du  Chardonnet,  von 
CI.  de  Ris.  Eglise  de  Notre-Dame  de  Bonne-Nouvelle, 
von  Guiffrey.  Eglise  de  Saint-Germain  des  Pres,  von 
P.  de  Saint- Victor.  Eglise  de  Notre-Dame  de  Grace, 
von  Clement  de  Ris.  Eglise  de  Saint-Jacques  du  Haut- 
Pas,  von  Godde  Eglise  de  Saint- Bernard,  von  Mi¬ 
chaux.  Eglise  de  Saint-Jean-Baptiste  de  Grenelle,  von 
Clement  de  Ris.  Eglise  de  Saint-Pierre  du  Grois-Caillou, 
von  Clement  de  Ris.  Eglise  deSaint-Severin,  von  Godde. 
Eglise  de  Saint-Augustin,  von  Michaux.  Eglise  de Sainte- 
Marie-Madeleine,  von  Gruyer.  Eglise  de  Saint  Lambert 
de  Vaugirard,  von  Clement  de  Ris.  Eglise  deSaint-Thomas 
d’Aquin,  von  P.  de  Saint-Victor.  Eglise  de  Saint-Sul- 
pice,  von  Michaux.  Eglise  de  Saint-Messy,  von  L.  de 
Rouchaud.  Eglise  de  Saint-Etienne  du  Mont,  von  CI  de 
Ris.  Eglise  de  Saint-Frangois-Xavier,  von  Mantz.  Eglise 
de  la Trinite,  von  Michaux.  Eglise  de  Sainte-Marguerite, 
von  Mantz.  Eglise  de  Notre-Dame,  von  Queyron.  — 
Bd.  II  (1888).  Eglise  de  Notre-Dame  des  Blancs-Man- 
teaux,  von  Lajolais  et  Guiffrey.  Eglise  de  Saint-Eugene, 
von  Guiffrey.  Eglise  de  Saint-Josepli,  von  Michaux. 
Eglise  de  Notre-Dame  des  Champs,  von  Michaux.  Eglise 
de  Saint-Pierre  de  Montrouge,  von  M i cha ux.  Eglise  de 
Notre-Dame  de  Clignancourt,  von  Michaux.  Eglise  de 
Saint-Marcel  de  Salpetridre,  von  Darcel.  Eglise  de  Saint- 
Medard,  von  Darcel.  Eglise  de  Notre-Dame  de  la  Gare, 
von  Darcel.  Chapelle  de  la  Salpetriere,  von  Darcel. 
Hospice  de  la  Salpetribre.  von  Darcel.  Eglise  de  Saint- 
Marcel  de  la  Maison- Blanche,  von  Darcel.  Eglise  de 
Saint-Leu,  von  Michaux.  Eglise  de  l’Assomption,  von 
Michaux.  Temple  consistorial  israelite  de  la  rue  de  la 
Victoire,  von  Michaux.  Temple  consistorial  israelite 
de  la  rue  de  Tournelles,  von  Michaux.  Eglise  de  Saint- 
Roch,  von  Michaux.  Eglise  de  Saint-Vincent  de  Paul, 
von  Michaux.  Eglise  de  Notre-Dame  des  Victoires,  von 
Michaux.  Eglise  de  Sainte- Elisabeth,  von  Michaux. 
Eglise  de  Notre-Dame  d’Auteuil,  von  Michaux.  Eglise  de 
Saint-Jean-Saint-Frangois,  von  Michaux.  Eglise  de  Saint- 
Jacques-Saint-Christophe  de  la  Villette,  von  Michaux. 
Eglise  de  Saint-Ferdinand  de  Ternes,  von  Michaux. 
Eglise  de  Saint- Marie  de  Batignolles,  von  Michaux. 
Eglise  de  Saint-Jean-Baptiste  de  Bellevue,  von  Michaux. 
Eglise  de  Notre-Dame  de  Lorette,  von  Michaux  — 
Bd.  III  (1901)  Eglise  de  Saint-Pierre  de  Chaillot,  von 
Michaux.  Eglise  de  Saint-Germain  de  Charonne,  von 
Michaux.  Eglise  de  Saint-Denis  de  la  Chapelle,  von 
Michaux.  Eglise  de  Notre-Dame  de  la  Croix  de  Menil- 
montant,  von  Michaux.  Eglise  de  Saint-Michel  des 
Batignolles,  von  Michaux.  Eglise  de  Saint-Martin  des 
Marais,  von  Michaux.  Eglise  de  Notre-Dame  de  Bercy, 
von  Michaux  Eglise  de  Saint-Antoine  des  Quinze- 
Vingts,  vonMichaux.  Eglise  de  Saint-Eloi,  vonMichaux. 
Eglise  de  Russe,  von  Michaux.  Temple  des  Billettes, 
von  Michaux.  Eglise  de  Saint-Julien-le-Pauvre,  von 
Michaux.  Temple  Sainte-Marie,  von  Michaux.  Eglise 
de  Sorbonne,  von  Michaux.  Eglise  de  Saint  Gervais  et 
de  Saint  Portais,  von  Michaux  Eglise  de  Saint-Paul 
Saint-Louis,  von  Michaux.  Eglise  de  Saint-Louis  des 
Invalides,  von  Michaux.  Eglise  de  Saint-Denis  de 
Saint  Sacrement,  von  Michaux.  Chapelle  du  Seminaire 
des  Missions  etrangeres, von  Michaux.  Chapelle  duLycee 
Henri  IV., von  Michaux.  Chapelle  du  Lycee  Saint- Louis, 
von  Michaux.  Chapelle  du  Lycee  Louis-le- Grand,  von 
Michaux.  Eglise  de  Saint  Louis  en  l’Ile,  von  Michaux. 
Eglise  de  Saint-Eustache,  von  Marcon.  Eglise  de  Saint- 
Nicolas  des  Champs,  von  Marcon.  Eglise  de  Saint-Ge- 
orges  de  la  Villette, von  Bouillet  Eglisede  l’Immaculee- 
Conception,  von  Bouillet.  Eglise  de  Saint  Frangois  des 
Sales  von  Bouillet.  Eglise  de  Sainte  Anne  de  la  Maison- 
Blanche,  von  Bouillet  Eglise  de  Notre-Dame  de 
Plaisance,  von  Jo  u  i  n.  Eglisede  Saint-Pierre  de  Montmartre, 
von  Jouin.  — ■  (Schluß  folgt.) 


Wettbewerbe. 

In  einem  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  Denkmal 
zur  Erinnerung  an  den  ungarischen  Freiheitskampf  in  Buda¬ 
pest  erhielten  nach  einem  Urteil  der  Preisricht#r  Charles 
van  der  Stappen  aus  Brüssel,  Albert  Bartholome 
aus  Paris  und  David  Calandra  aus  Turin  den  I.  Preis 
EdmundSzamovolszky  und  Stephan Gach;  den II. Preis 
Georg  Zala;  den  III.  Preis  Geza  Maro thy;  den  IV.  Preis 
Rieh.  Für  edi,  den  V.  Preis  Eduard  Tel  cs.  Die  Kosten 
des  nach  dem  mit  dem  I.  Preis  ausgezeichneten  Entwurf 
errichteten  Denkmales  sind  auf  700000  K.  veranschlagt. 
Das  Denkmal  zeigt  eine  Verbindung  von  Plastik  und 
Architektur.  — 

Wettbewerb  Hauptbahnhof  Leipzig.  Verfasser  der  in 
die  engere  Wahl  gekommenen  Entwürfe  sind:  „Leipzig 
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.  .  .  .  an“  Hr.  Arch.  H.  Bastei  in  Karlsruhe;  „Borussia- 
Saxonia“  Hr.  Arch.  E.  Weise  in  Dresden.  Nicht  der 
Entwurf  „Leipzig  ....  an“,  sondern  der  Entwurf  mit  dem 
Kennzeichen  eines  Reiters  mit  Hund  erhielt  die 
ehrenvolle  Erwähnung.  Auf  ihn  beziehen  sich  auch  die 
Ausführungen  S.  312  Schluß.  — 

Inhalt:  Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine.  — 
Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  das  Empfangsgebäude 
des  neuen  Hauptbahnhofes  Leipzig.  (Fortsetzung.)  —  Uebersicnt  über 
die  staatlichen  Inventare  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  Deutschland, 
Frankreich  und  Spanien.  (Fortsetzung.)  —  Wettbewerbe.  — 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Schloß  Valencay  in  Frankreich. 
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Jedi  Kule:  Goldenes  Tor.  Von  Westen  gesehen. 

Nach:  Cornelius  Gurlitt:  Die  Baukunst  Konstautinopels.  Verlag  von  E.  Wasmuth  A.-G.  in  Berlin. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XL!  JAHRGANG.  Na  50.  BERLIN,  DEN  22.  JUNI  1907. 


Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine. 

Den  Einzel-Vereinen 

wird  hierdurch  ergebenst  mitgeteilt,  daß  die  diesjährige,  in  Kiel  stattfindende  Abgeordneten-Versamm- 
lung  in  die  Tage  vom  22.  bis  26.  August  fallen  wird.  Als  Programm  ist  vorläufig  in  Aussicht  genommen: 
Donnerstag,  den  22.  August:  abends:  Begrüßung  der  Abgeordneten. 

Freitag,  den  23.  August:  Verhandlungen;  Besichtigung  der  Germania -Werft;  Abend-Imbiß. 

Sonnabend,  den  24.  August:  Verhandlungen;  Vortrag  über  die  Erweiterung  des  Kaiser  Wilhelm- 

Kanales;  Besichtigung  von  Kriegsschiffen;  Fahrt  in  den  Kaiser 
Wilhelm-Kanal;  Festessen. 

Sonntag,  den  25.  August:  Seefahrt  nach  Sonderburg  und  Düppel. 

Montag,  den  26.  August:  Ausflug  nach  Lübeck. 

Das  ausführliche  Programm  mit  Angaben  überWohnungs-Bestellung  und  Aehnliches  wird  in  einigen 
Wochen  in  der  „Deutschen  Bauzeitung“  veröffentlicht  und  in  Sonder- Abdrücken  an  die  Abgeordneten  versandt. 


München-Berlin,  den  8.  Juni  1907. 

Der  Vorsitzende:  R.  Reverdy. 

Literatur. 

A.  Architektur.  (Hierzu  die  Abbildungen  S.  351  bis  354.) 

Landwirtschaftliche  Bauten.  Bearbeitet  von  Friedrich 
Wagner,  Architekt.  Deutsches  Bauhandbuch;  Baukunde 
des  Architekten  II.  Dritte,  wesentlich  erweiterte  Auflage. 
Mit  1346  Illustrationen  im  Text  und  auf  11  Tafeln.  Ver¬ 
lag:  „Deutsche  Bauzeitung“,  G.  m.  b.  H.  Berlin  SW.  n. 
1907.  Preis  brosch.  14  M.,  geb.  16  M.  — 

Die  „Landwirtschaftlichen  Bauten“,  die  hiermit  als 
eine  umfassende  neue  Arbeit  des  auf  dem  Gebiete  des 
landwirtschaftlichen  Bauwesens  auf  reiche  Erfahrungen 
sich  stützenden  Architekten  Friedrich  W  a  g  n  e  r  in  Rostock 
auf  den  Büchermarkt  treten,  sind  die  zu  einem  geschlos¬ 
senen  starken  Bande  der  „Baukunde  des  Architekten“  des 
„DeutschenBauhandbuches“  erweiterten  früheren  Arbeiten 
des  gleichen  Verfassers,  die  als  äußerlich  sehr  begrenzte 
Kapitel  in  erster  und  zweiter  Auflage  im  „Deutschen 
Bauhandbuch“ enthalten  waren.  Neben  derVermehrung 
des  textlichen  Inhaltes  auf  das  Dreifache  des  Um¬ 
fanges  des  betreffenden  Kapitels  der  II.  Auflage  ging 
eine  Vermehrung  der  Zahl  der  Abbildungen  auf 
weit  über  das  Dreifache  der  genannten  Auflage  einher, 
sodaß  man  von  dem  Werke  nun  wohl  sagen  darf,  daß 
es  alles  Wesentliche  des  Gebietes  der  landwirtschaft¬ 
lichen  Bauten  enthält. 

Diese  weitgehende  Vermehrung  des  Inhaltes  und  das 
Bestreben,  die  neue  Auflage  den  Anforderungen,  die  der 
landwirtschaftliche  Betrieb  unserer  Tage  an  die  ihm 
dienenden  Bauten  stellt,  nach  Möglichkeit  anzupassen, 
haben  eine  völlig  neue  Einteilung  des  Stoffes  veranlaßt. 
Einem  umfassenden  Literatur- Verzeichnis  folgt  eine 
dem  landwirtschaftlichen  Bauwesen  gewidmete  Einlei¬ 
tung,  die  sich  mit  der  Kritik  einer  langjährigen  Erfah¬ 
rung  über  das  Wesen  der  landwirtschaftlichen  Bauten 
und  ihr  Verhältnis  zum  landwirtschaftlichen  Betrieb  und 
zu  seiner  wirtschaftlichen  Lage  ausspricht.  In  6  großen 
Abschnitten  sind  darauf  die  Arten  der  einzelnen  Bauwerke 


Der  Geschäftsführer:  Franz  Franzius. 


nach  Bestimmung,  konstruktiver  Anordnung  und  Material 
ausführlich  und  mit  überzeugender  Beurteilung  des  Wertes 
derverschiedenenAnordnungenbesprochen.DerAbschnitt 

I.  Das  Wirtschaftsgehöft  behandelt  unter  a)  die 
alten  Gehöftanlagen,  Bauerngehöfte  und  Gutshöfe ;  unter 
b)  die  neueren  Gehöftanlagen  im  allgemeinen;  unter  c)  die 
kleineren  und  mittleren  Gehöfte,  sowie  unter  d)  die  Guts¬ 
höfe.  Jeweils  sind  die  allgemeinen  Verhältnisse  dieser 
Bauten,  ihre  Lage  zu  einander,  zur  Himmelsrichtung,  ihr 
Raumbedarf,  die  Verteilung  der  Räume  usw.  besprochen 
und  es  sind  darauf  die  grundsätzlichen  Eigenschaften  an 
einzelnen  Beispielen  dargelegt.  Die  Schilderung  der  Bau¬ 
art  und  der  Konstruktionen,  sowie  die  Erörterung  der 
Kosten  der  Gebäude  gehören  zu  dem  wichtigsten  Be¬ 
standteile  der  technischen  Darstellung  und  gründen  sich 
auf  eine  langjährige  praktische  Erfahrung  des  Verfassers. 
— -  In  einem  Abschnitt 

II.  Bauwerke  zur  Unterbringung  der  Feld- 
undWiesen-Erträgnisse  werden  unter  ähnlichen  Um¬ 
ständen  geschildert  a)  die  Mieten,  Feimen,  Diemen,  Scho; 
ber  und  Staken;  b)  die  Mietenschuppen;  c)  die  Scheunen- 
d)  die  Speicher  und  Kornböden;  e)  die  Silos;  f)  die  Ta¬ 
bakscheunen;  g)  die  Keller  für  Hackfrüchte  und  h)  die 
Trockenschuppen.  In  weitgehendstem  Maße  ist  die  Dar¬ 
stellung  mit  Abbildungen  bereichert,  sodaß  das  Werk 
durch  die  Anschauung  seine  natürliche  Ergänzung  findet. 
—  Es  behandelt  darauf  Abschnitt 

III.  Gebäude  zur  Unterbringung  des  Viehes, 
und  zwar  im  Kapitel  a)  die  Ställe  im  allgemeinen;  unter 
b)  die  Pferdeställe;  unter  c)  bis  g)  die  Rindvieh-,  Schaf-, 
Schweine-  und  Federvieh-Ställe,  sowie  die  Kaninchen- 
und  Hundeställe.  In  diesem  Abschnitt  befindet  sich  auch 
ein  den  Bienenhäusern  gewidmetes  kurzes  Kapitel.  Von 
hoher  Bedeutung  für  das  landwirtschaftliche  Bauwesen 
ist  das  Kapitel  i),  das  die  unter  einem  Dach  vereinigten 
Ställe  schildert.  Bei  der  Darstellung  kommt  nicht  allein 
die  Kritik  des  Verfassers  über  die  einzelnen  geschilder¬ 
ten  Anlagen  zum  Ausdruck,  sondern  es  sind  auch  die 
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einzelnen  fremden  Anschauungen  über  diese  oder  jene 
Anlage,  diese  oder  jene  Konstruktion  sachlich  gegenein¬ 
ander  abgewogen.  —  Das  bezieht  sich  auch  auf  Abschnitt 

IV.  Nebenanlagen.  Unter  diesen  sind  verstanden 
die  Düngerstätten,  Remisen,  Geräteschuppen  und  Werk¬ 
stätten,  Reitbahnen,  Schmieden,  Gebäude  zur  Aufstellung 
der  Antrieb-  und  Arbeitsmaschinen,  Anlagen  zur  Aufbe¬ 
wahrung  des  Eises,  Bauanlagen  für  die  Hauswirtschaft, 
sogen.  Wirtschaftshäuser,  Umwehrungen,  sowie  auch  Bau- 
Anlagen  für  das  Jagdwild.  Sie  sind  notwendig,  vermin¬ 
dern  dieRente,  ohne  ergiebig  zu  sein.  Produktiv  aber  sind 

V.  Gebäude  für  landwirtschaftliche  Neben- 
Ge  werbe.  Hier  kommen  zur  Darstellung  die  Molkereien, 
Brennereien,  Stärkefabriken,  Kartoffel -Trockenanlagen, 
Zuckerfabriken,  Ziegeleien  und  Kalkbrennereien, und  zwar 
sind  in  diesem  Abschnitt  neben  den  eigentlichen  bau¬ 
lichen  Anlagen  namentlich  auch  die  maschinentechnischen 
Anlagen  so  eingehend  geschildert,  wie  es  die  natürlichen 
Grenzen  eines  Handbuches  nur  immer  zulassen  und  so 
eingehend,  daß  der  planende  Techniker  genügende  An¬ 
haltspunkte  für  die  Anlage  seiner  Gebäude  findet.  Aber 
auch  der  Landwirt  kann  sich  mit  Erfolg  über  die  zweck¬ 
mäßigste  Maschinenanlage  aus  diesem  Abschnitt  unter¬ 
richten.  —  Abschnitt 

VI.  Wohngehöfte  für  ländliche  Arbeiter  und 
Gutsunterbeamte  sowie  Forstgehöfte  kann  dem 
Abschnitt  V  gegenüber  nur  eine  geringere  Bedeutung 
beanspruchen;  trotzdem  versucht  auch  er,  durch  viele 
zweckmäßig  gewählte  Beispiele  auch  diesem  Zweig  des 
landwirtschaftlichen  Bauwesens  sein  Recht  zu  geben. 

Die  vorstehenden  Ausführungen  lassen,  so  kurz  sie 
nur  sein  konnten,  die  ungemeine  Reichhaltigkeit  dieses 
Bandes  des  „Deutschen  Bauhandbuches“  erkennen.  Ein 
Beispiel  für  die  Beurteilung  der  schönen  und  klaren  Art, 
mit  der  das  Werk  durch  das  Bild  ergänzt  ist,  möge  die 
Wiedergabe  des  Gutshofes  „Mönchhof“  bei  Eschwege  auf 
den  Seiten  351,  352  und  354  sein.  Das  Werk  sei  Technikern 
und  Landwirten  als  ein  unentbehrlicher  Ratgeber  bei 
baulichen  oder  maschinentechnischen  Unternehmungen 
angelegentlich  empfohlen.  Sein  Preis  ist  außerordentlich 
bescheiden  gegenüber  dem  Reichtum  seines  textlichen 
und  illustrativen  Inhaltes.  — 

Die  Baukunst  Konstantinopels.  Von  Cornelius  Gurlitt. 
6  Lieferungen  von  je  25  Tafeln  und  12  Bogen  illustrier¬ 
ten  Textes.  Preis  jeder  Lieferung  30  M.  Verlag  von  Ernst 
Wasmuth,  A.-G.,  in  Berlin. 

Lief.  1.  (Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbil¬ 
dungen  S.  349  und  353).  Von  einem  groß  angelegten,  eine 
tatsächliche  Lücke  in  der  baugeschichtlichen  Literatur 
ausfüllenden  literarischen  Unternehmen  ist  die  erste  Lie¬ 
ferung  erschienen,  welche  in  hohem  Grade  die  Erwar¬ 
tungen  für  die  übrigen  Lieferungen  spannt.  Im  Vorwort 
erwähnt  der  Herausgeber,  Cornelius  Gurlitt,  eine  zusam¬ 
menfassende  Darstellung  der  Baukunst  Konstantinopels 
sei  bis  heute  nicht  versucht  worden.  Der  Grund  liege  in 
den  außerordentlichen  Schwierigkeiten,  die  sich  einer 
solchen  Arbeit  entgegenstellen.  Das  ist  zweifellos  richtig 
und  daher  die  Arbeit  Gurlitt’s  mit  besonderem  Danke  zu 
begrüßen;  sie  eröffnet  Einblicke  in  eine  eigenartige,  un¬ 
genannte  Welt.  Der  Verfasser  will  versuchen,  das,  was 
die  antike  und  die  byzantinische  Zeit  in  Konstantinopel, 
welches  die  türkischen  Dichter  die  „Mutter  der  Welt“ 
nennen,  zurückließ,  in  seinen  wichtigsten  Teilen  darzu¬ 
stellen.  Dabei  soll  aber  im  Anschluß  hieran  auch  die 
türkische  Baukunst  eine  ihrer  Bedeutung  entsprechende 
Darstellung  finden.  Sie  ist,  wenn  sie  sich  schon  in  man¬ 
chen  Werken  sehr  insFlache,  Unpersönliche  verliert,  doch 
vielfach  und  mit  Unrecht  unterschätzt  worden.  Andere 
Perioden  der  Baugeschichte  haben  sie  verdrängt.  „Wir 
haben  so  eifrig  Italien  gefeiert,  das  zu  Ende  des  1^.  Jahrh. 
die  Kunst  des  alten  Rom  wieder  auferweckte,  nachdem 
sie  über  ein  Jahrtausend  geschlafen  hatte.  Gleichzeitig 
entstanden  aber  am  Bosporus  Werke,  die  man  deswegen 
herabsetzte,  weil  es  Nachbildungen  der  Agia  Sofia  seien. 
Es  ist  nicht  minder  eine  Renaissance  von  tiefgreifender 
Eigenart,  die  hier  dem  vom  Griechengeist  befruchteten 
Boden  entquillt.  DieWiederaufnahme  alter  Formgedanken 
erfolgte  hier  mit  gleicher  Freiheit,  Selbständigkeit  und 
Kühnheit,  mit  gleicher  künstlerischer  Kraft,  wie  jenseits 
des  Adriatischen  Meeres.“  Das  im  Bilde  nachzuweisen, 
ist  Gurlitt  mit  großem  Erfolg  bemüht.  Seine  Aufnahmen 
sind  zum  größten  Teil  nach  der  unmittelbaren  Natur  neu 
gefertigt  und  unvergleichlich  schön,  namentlich  was  Wahl 
des  Standpunktes  anbelangt.  Sie  sind  in  der  Tat  eine  ge¬ 
wählte  „Unterlage  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung“, 
die  der  Verfasser  zu  geben  bemüht  ist.  — 

Meyers  Großes  Konversations-Lexikon.  Sechste  Auf¬ 
lage.  Fünfzehnter  Band:  Oehmichen  bis  Plakatschriften. 
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Sechzehnter  Band:  Plaketten  bis  Rinteln.  Leipzig  und 
Wien.  1906  und  1907.  Bibliographisches  Institut.  Preis 
des  Bandes  10  M.  — 

Mit  schnellen  Schritten  schreitet  die  sechste  Auflage 
dieses  monumentalen  Zeugnisses  deutschen  Sammelfleißes 
und  deutscher  Sorgfalt  ihrem  Abschluß  entgegen.  Die 
neue  Auflage  ist  auf  20  Bände  berechnet,  von  welchen 
16  seit  kurzem  vollendet  vorliegen.  Sachliche  Kürze  der 
Artikel  unter  Berücksichtigung  alles  Wesentlichen,  ein 
ausgezeichnet  klares  Kartenmaterial,  in  der  Hauptsache 
vortreffliche  Abbildungen,  namentlich  bei  farbiger  Wie¬ 
dergabe,  eine  zweckmäßige  Bemessung  der  Bogenzahl 
mit  dem  Ziele  größerer  Handlichkeit  der  Bände  usw., 
sind  Eigenschaften,  welche  auch  die  hier  zur  kurzen  Be¬ 
sprechung  stehenden  Bände  auszeichnen.  Von  bedeuten¬ 
deren,  für  unser  Arbeitsgebiet  infrage  kommenden  Ar¬ 
tikeln  seien  genannt:  Olympia,  Orgel,  Ornament  (mit  4 
guten  farbigen  Doppeltafeln),  Ostindische  Kultur  (mit 
einer  zweiseitigen  schwarzen  Tafel),  Ozeanische  Alter¬ 
tümer  (mit  einer  zweiseitigen  schwarzen  Tafel),  Paris  (mit 
vortrefflichen  Plänen),  Parlamentsgebäude  (mit  schwarzer 
Doppeltafel  mit  angehenden  Grundrissen,  aber  gänzlich 
ungenügenden  Ansichten),  Pergamon,  Pfahlbauten  (mit 
zweiseitiger  schwarzer  Tafel),  Pflanzen-Ornamente  (mit 
zweiseitiger  schwarzer  Tafel,  die  nur  eben  genügt),  Pho¬ 
tographie  (mit  2  zweiseitigen  schwarzen  Tafeln)  usw.  Der 
Schwerpunkt  in  der  Ausstattung  dieses  Bandes  liegt  nicht 
in  den  Artikeln  unseres  Gebietes,  sondern  bei  den  natur¬ 
wissenschaftlichen  Artikeln.  Eine  Tafel  von  schönstem 
Farbenreiz  ist  z.  B.  die  mit  der  Darstellung  der  Paradies¬ 
vögel,  der  orientalischen  Fauna;  auch  die  Wappentafeln 
sind  zu  begrüßen. 

Geringer  ist  für  unser  Fach  die  Ausbeute  aus  dem 
sechzehnten  Bande.  Die  farbige  Doppeltafel  mit  den 
preußischen  Provinzwappen  wird  auch  hier  Beifall  fin¬ 
den.  Zu  nennen  wären  ferner  die  gut  illustrierten  Artikel 
Rammen,  Rechenmaschinen  und  Reichstagsgebäude  in 
Berlin.  Daneben  ist  jedoch  der  Stoff  für  das  allgemeine 
Wissen  auch  hier  vortrefflich  behandelt.  — 

Das  Ministerialgebäude  in  Dresden.  Dienstgebäude  für 
die  Ministerien  des  Innern,  des  Kultus  und  öffentlichen 
Unterrichts  und  der  Justiz.  Erbaut  in  den  Jahren  1900 
bis  1904  vom  Geh.  Brt.  E.  Waldow.  Herausgegeben  von 
der  Bauleitung  unter  Mitwirkung  des  Architekten  Pro¬ 
fessor  Tscharmann.  Beschreibender  Text  von  Dr.-Ing. 
Mackowsky.  9  Bogen  Text  Groß-Folio  mit  58  Text- 
Abbildungen  in  Lichtdruck  und  43  Lichtdruck-Tafeln. 
J.  M.  Gebhardt’s  Verlag  in  Leipzig.  Preis  30  M. 

Wir  haben  dem  stolzen  Gebäude,  das  hier  eine  ein¬ 
gehende  und  sorgfältige  Wiedergabe  erfahren  hat,  in  den 
Nummern  1  ff.  des  Jahrganges  1905  eine  ausführliche  Dar¬ 
stellung  gewidmet,  auf  die  wir  verweisen  können.  Was 
wir  in  derselben  aber  nicht  geben  konnten,  da  unsere 
Darstellungen  doch  an  die  natürlichen  Grenzen  gebun¬ 
den  sind,  die  einer  Zeitschrift  gezogen  sind,  das  war  ein 
umfassendes  Bild  der  Ausstattung  des  Inneren.  Das  gibt 
das  vorliegende  Werk  in  einem  Umfange,  daß  man  es 
für  berechtigt  erklären  muß,  wenn  von  dem  Monumental- 
Bau  gesagt  wurde,  sein  Erbauer  habe  den  Ruhm,  „zum 
ersten  Male  in  einem  Staatsbau  den  Lehren  unserer  mo¬ 
dernen  kunsthandwerklichen  Bewegung,  die  wir  fürWahr- 
heiten  halten,  Eingang  und  praktischen  Einfluß  verschafft 
zu  haben“.  Doch  die  Anerkennung  für  den  Erbauer  geht 
noch  etwas  darüber  hinaus.  Nicht  nur  der  angewandten 
Kunst,  sondern  auch  der  bildenden  Kunst  im  allgemeinen 
hat  er  in  dem  Gebäude  Eingang  zu  verschaffen  gesucht, 
soweit  es  der  Charakter  des  Bauwerkes  als  eines,  wenn 
auch  vornehmen  Verwaltungsgebäudes,  immerhin  zuließ. 
Auch  das  soll  ihm  nicht  vergessen  werden  und  sollte  Nach¬ 
ahmung  bei  Staatsbauten  monumentaler  Art  finden. 

Das  Aprilheft  1907  der  Monatsschrift  „Deutsche  Kunst 
und  Dekoration“  (Verlag:  Alexander  Koch  in  Darmstadt; 
Preis  2,50  M.)  beschäftigt  sich  in  eingehender  Weise  mit 
der  bedeutenden  Schöpfung  von  Bruno  Schmitz  in 
Charlottenburg,  dem  Weinhause  „Rheingold“  der  Aktien- 
Gesellschaft  Aschinger  in  Berlin.  In  vortrefflichen  Auf¬ 
nahmen  und  in  schöner  buchtechnischer  Wiedergabe  er¬ 
fährt  das  seltene  Bauwerk  eine  eingehende  bildliche  Dar¬ 
stellung,  die  ein  kritischer  Text  der  gewandten  Feder 
Hans  Schliepmann’s  ergän't.  Nicht  allein  der  archi¬ 
tektonische  Teil,  sondern  auch  der  zu  so  widersprechen¬ 
den  Urteilen  Veranlassung  gewesene  bildnerische  Teil 
von  Franz  Metzner,  der  an  diesem  Bauwerk  einen  grö¬ 
ßeren  Anteil  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  als  es  sonst  bei 
Architekturwerken  der  Fall  ist,  sowie  auch  die  dekora¬ 
tiven  Malereien  von  August  Unger,  und  endlich  die 
eigenartige  Kleinkunst  erfahren  hier  eine  umfassende  Be¬ 
rücksichtigung.  — 
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Schnitte  der  einzelnen  Bauten  des 
Architekten:  A.  Karst  und  H. 


»Mönchhol“  bei  Esckwege. 
Fanghänel  in  Cassel. 

Aus:  Landwirtschaftliche  Bauten  von  Friedrich  Wagner  in  Rostock. 
Deutsches  Bauhandbuch.  Verlag:  Deutsche  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.  1907 


B.  Ingenieurwesen. 

Wien  am  Anfang  des  XX.  Jahr¬ 
hunderts.  I.  Bd.  Herausgegeben 
vom  ;Oesterreichischen  Ingeni¬ 
eur-  u.  Architekten- Verein.*) 
Wer  die  ungeahnte  Entwick¬ 
lung  der  Großstädte  in  den 
Ländern  deutscherZunge  in  der 
2.  Hälfte  des  vorigen  Jahrhun- 
dertsaufbaukünstlerischern  und 
bautechnischem  Gebiet  studie¬ 
ren  will,  der  findet  in  den  Wer¬ 
ken,  die  von  den  großen  Archi¬ 
tekten-  und  Ingenieur-Vereini¬ 
gungen  zumeist  gelegentlich  ihrer  Wander-Versammlungen  her¬ 
ausgegeben  worden  sind,  ein  reiches,  sorgfältig  und  übersicht¬ 
lich  zusammengestelltes  Material,  wie  solches  unseres  Wissens 
andere  Länder  bisher  nicht  aufzuweisen  haben.  Eine  Fülle  von 
Anregungen  bieten  diese  Arbeiten,  und  dadurch,  daß  sie  zu  Ver¬ 
gleichen  zwischen  den  Leistungen  verschiedener  Städte  heraus¬ 
fordern,  können  sie  auch  als  Ansporn  zur  Nacheiferung  wirken  für 
die  leitenden  Kräfte  in  der  Verwaltung  unserer  Großstädte.  Als  ein 
besonderes  Verdienst  der  genannten  Vereine  darf  daher  die  Her¬ 
ausgabe  dieser  Werke  bezeichnet  werden,  die  —  wenn  auch  z.  T. 
mit  städtischer  und  staatlicher  Beihilfe  —  doch  nur  durch  das 
freiwillige  und  uneigennützige  Zusammenarbeiten  einer  größeren 
Zahl  von  Vereinsmitgliedern  entstehen  konnten.  In  diesem  Zu¬ 
sammenfassen  vieler  Einzelbeiträge  liegt  allerdings  auch  eine 
gewisse  Schwäche  dieser  Werke,  denn  nicht  immer  wird  es  ge¬ 
lingen,  die  Teile  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zusammenzu¬ 
fügen,  sie  so  zu  verarbeiten,  daß  Umfang  und  Behandlung  des 
Stoffes  in  angemessenem  Verhältnis  zu  seiner  Bedeutung  stehen. 

Als  in  der  ersten  Hälfte  der  60  er  Jahre  die  deutschen  Archi¬ 
tekten  und  Ingenieure  in  Wien  ihre  XIV.  Versammlung  abhielten, 
erschien  zum  ersten  Male,  verfaßt  und  herausgegeben  vom  Oester- 
reichischen  Ingenieur-  und  Architekten -Verein,  ein  kleines  Werk 
unter  dem  Titel  „Alt-  und  Neu-Wien  in  seinen  Bauwerken“,  das 
sich  aber  im  wesentlichen  auf  Hochbauten  beschränkte.  Zur  Welt- 
Ausstellung  1873  verfaßte  der  damalige  Professor  an  der  Tech¬ 
nischen  Hochschule  in  Wien,  Dr.  E.  Winkler,  mit  Unterstützung 
des  Vereines  einen  technischen  Führer  durch  Wien,  der  be¬ 
reits  eine  Teilung  in  Ingenieur-  und  Hochbauten  zeigte.  Seit  jener 
Zeit  hat  die  Stadt  Wien  so  durchgreifende  Umgestaltungen  er¬ 
fahren,  daß  der  Verein  anfangs  1903  beschloß,  das  jetzige  Wien, 
das  Wien  am  Anfang  des  XX,  Jahrhunderts  in  einem  neuen 
Werke  zu  schildern,  das  als  „ein  Führer  in  technischer  und 
künstlerischer  Richtung“  bezeichnet  wurde. 

Diese  Arbeitwurde  in  2  stattliche  Bändegeteilt,  von  denen  der 
erste  eineCharakteristik  derStadt  und  ein  allgemeines  Bild  von  ihrer 
Entwicklung  gibt  und  dann  im  einzelnen  die  Ingenieurbauten 
behandelt.  Anfangs  1905  erschien  dieser  Teil,  der  382  Seiten  Text 
umfaßt  und  mit  einer  bedeutenden  Zahl  von  Text-Abbildungen 
und  vielen  Karten  ausgestattet  ist.  Es  war  angenommen,  daß  der 
zweite  Teil,  der  die  Hochbauten,  die  Architektur  und  die  Plastik 
umfassen  sollte,  sich  dem  ersten  Teile  bald  anschließen  würde. 
Es  traten  jedoch  unvorhergesehene  Schwierigkeiten  ein,  sodaß 
erst  seit  kurzem  das  ganze  Werk  vollendet  vorliegt.  Das  gibt 
uns  Veranlassung,  auf  seinen  wertvollen  Inhalt  jetzt  etwas  näher, 
und  zwar  getrennt  nach  den  beiden  Bänden,  einzugehen.  Wir 
müssen  es  uns  jedoch  dabei  versagen,  jedes  Kapitel  im  einzelnen 
zu  besprechen  und  die  zahlreichen  Verfasser  der  verschiedenen 
Abschnitte  zu  nennen.  Es  sei  nur  erwähnt,  daß  die  schwierige  und 
verdienstvolle  Arbeit  der  Redaktion  dem  f  Ingenieur  Stadtbrt.  Paul 
Kortz  oblag,  der  sich  dieser  Aufgabe  mit  Geschick  entledigte. 

Wie  schon  bemerkt,  gliedert  sich  der  erste  Band  in  2  Haupt- 
Abschnitte,  von  denen  der  erstere,  etwas  mehr  als  ein  Fünftel 

des  Gesamt-Inhaltes  umfassende,  die 
Grundlagen  bespricht,  welche  auf  die 
wirtschaftliche  Entwicklung  der  Stadt, 
die  Gestaltung  des  Städtebildes,  die 
gesundheitlichen  und  verkehrstechni¬ 
schen  Verhältnisse  von  wesentlichem 
Einfluß  gewesen  sind.  MitknappenWor- 
ten  werden  die  Lage  derStadt,  die  man¬ 
nigfaltige  Oberflächen-Gestalt  ihres  Ge¬ 
bietes,  das,  abgesehen  von  einigen  be¬ 
sonders  hohen  Kuppen,  Höhen-Unter- 
schiede  bis  zu  300  m  aufweist,  die  Eigen¬ 
art  der  hydrographischen  Verhältnisse, 
die  geologische  Beschaffenheit  des  Un¬ 
tergrundes  und  das  Klima  geschildert. 
Daran  schließen  sich  Mitteilungen  über 
die  in  Wien  gebräuchlichen  und  in  der 
Umgegend  zur  V erf  ügung  stehenden  Bau¬ 
materialien,  über  die  Organisation  der 
städtischen  Verwaltung  und  der  techni¬ 
schen  Aemter  im  besonderen,  schließ- 
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*)  Verlag  von  Gerlach  &  Wiedling  in  Wien. 
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lieh  einige  wenige  statistische  Angaben  über  Bevölke-  Verbaut  waren  hiervon  1902  nur  13,51%,  während  auf 
rungs-Bewegung  und  Entwicklung  des  Weichbildes,  das_Gärten  und  öffentliche  Anlagen  12,5%,  auf  Waldungen 


seit  der  großen  Einverleibung  der  Vororte  im  Anfang  der  fast  13,  auf  Weinberge,  Aecker,  Wiesen  und  Weiden  fast 
90er  Jahre  auf  über  17800  ha  gestiegen  ist,  also  mehr  als  44%  entfallen.  Es  ist  also  noch  eine  sehr  beträchtliche 
das  2% fache  des  Weichbildes  der  Stadt  Berlin  umfaßt.  Ausdehnung  der  Bebauung,  entsprechend  der  Zunahme 
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der  Bevölkerung,  möglich,  welch’ letztere  jetzt  etwa  zwei  Es  werden  dabei  5  Zeitepochen  unterschieden:  die  rö- 
Millionen  Seelen  betragen  dürfte.  mische  Zeit,  das  Mittelalter  (abschließend  mit  der  ersten 

Den  Hauptinhalt  des  ersten  Abschnittes  bildet  dann  Türkenbelagerung),  die  neuere  Zeit  bis  zur  Niederlegung 
ein  Ueberblick  der  Stadtentwicklung/von  der  alten  der  inneren  Festungswerke,  die  Stadterweiterung,  welche 


Ansichten  von  der  Schule  (Medresse)  des  Achmed  Aga  in  Skutari. 

Nach:  Cornelius  Gurlitt,  Die  Baukunst  Konstantinopels.  Verlag  von  E.  Wasmuth  A.-G.  in  Berlin. 

römischen  Niederlassung  Vindobona  bis  zur  neuesten  Zeit,  die  Vorstadt  mit  der  Altstadt  in  Verbindung  brachte, 
Hier  werden  natürlich  auch  alle  die  technischen  Ein-  endlich  die  Gegenwart  seit  Einbeziehung  der  Vororte, 
richtungen  schon  kurz  gestreift,  deren  Einzelbesprechung  Es  ist  ein  interessantes  Bild  einer  städtischen  Entwick- 
den  Inhalt  des  2.  Abschnittes  dieses  Bandes  ausmacht,  lung,  das  hier  mit  einigen  scharfen  Strichen  skizziert  wird. 

22.  Juni  1907. 
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Länger  als  bei  anderen  Großstädten  hat  der  aus  dem  16. 
und  17.  Jahrhundert  stammende  Festungsgürtel  die  freie 
Entwicklung  der  Stadt  gehemmt,  bis  schließlich  die  un¬ 
haltbaren  Zustände,  vor  allem  die  wachsende  Wohnungs¬ 
not,  zur  Auflassung  der  Umwallung  zwangen,  die  von 
Kaiser  Franz  Josef  I.  Ende  1857  verfügt  wurde.  Die  groß¬ 


ließ,  deren  Plan  im  wesentlichen  noch  der  Stadt  des  14. 
und  15.  Jahrhunderts  entsprach.  Durchgreifende  Aenderun- 
gen  konnten  hier  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  nur  an 
einzelnen  Stellen  erfolgen,  da  der  Stadtgemeinde  für 
solche  Zwecke  ein  Enteignungsrecht  nicht  gegeben  ist. 
Dagegen  war  die  1868 — 75-- durchgeführte  Donauregulie¬ 


Der  „Münchhof“  bei  Eschwege.  Architekten:  A.  Karst  und  H.  Fanghänel  in  Cassel. 

Aus:  Landwirtschaftliche  Bauten  von  Friedrich  Wagner  in  Rostock.  Verlag:  Deutsche  Bauzeitung  G.  m.  b.  H.  1907. 


zügige,  monumentale  Anlage  der  Ringstraße,  der,  trotz 
einiger  Fehlgriffe  im  einzelnen  kaum  eine  andere  Stadt 
etwas  Aehnliches  an  die  Seite  zu  stellen  hat,  konnte  auf 
dem  Boden  der  inneren  Umwallung  entstehen  und  neue 
Flächen  wurden  der  Bebauung  erschlossen.  Etwa  30 
Jahre  hat  die  Durchführung  des  Planes  gedauert,  der  be¬ 
dauerlicherweise  die  alte  Innenstadt  gänzlich  unberührt 


rung  der  Ausdehnung  der  Stadt  nach  der  Donauseite  hin 
günstig.  Die  Verbesserung  der  hygienischen  Verhältnisse 
durch  Aufhöhung  tiefliegender  Stadtteile,  Erweiterung 
des  Kanalnetzes,  Bau  der  I.  Kaiser  Franz  Josef -Hoch¬ 
quellenleitung, sowie  einiger  Erweiterungen  der  Verkehrs¬ 
anlagen  fallen  in  jene  Zeitepoche. 

Der  bedeutsamste  Schritt  auf  dem  Wege  zu  einer  ge- 
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sunden  Weiterentwicklung  war  aber  die  1890  durch  den 
Landtag  beschlossene  Eingemeindung  der  Vororte.  Mit 
einem  Schlage  wurde  das  Weichbild  von  5540  auf  17812ha, 
also  auf  mehr  als  das  Dreifache  gebracht.  Die  Zusammen¬ 
fassung  zu  einem  einheitlichen  Verwaltungsorganismus 
ermöglichte  nun  eine  zeitgemäße  und  höchst  dringliche 
Umgestaltung  der  Verkehrsanlagen  in  Wien,  die  Anlage 
eines  großstädtischen  Bahnnetzes,  die  Regulierung  des 
durch  seinen  Gebirgsbach-Charakter  der  Stadt  recht  oft 
lästigen  Wienflusses,  den  Fortfall  der  früheren  äußeren 
Umwallungen,  der  sogenannten  Linienwälle,  und  andere 
Maßnahmen.  Einen  Bebauungsplan  nach  einheitlichen 
Gesichtspunkten  für  dieses  weite  Gebiet  aufzustellen,  war 
nun  eine  der  vornehmsten  Aufgaben  der  Stadtgemeinde, 
die  wertvolle  Unterlagen  hierfür  durch  einen  allgemeinen 
Wettbewerb  1893  gewann.  War  Wien  jahrzehntelang  nach 
dieser  Richtung  hin  rückständig  hinter  anderen  Groß¬ 
städten,  so  eilte  es  jetzt  mit  dieser  Umgestaltung,  zu  der 
noch  technische  Anlagen  verschiedener  Art  kommen, 
voran.  Was  Wien  schon  vor  mehr  als  10  Jahren  in  die 
Wege  leiten  konnte,  das  bildet  erst  jetzt,  nachdem  die 
Gelegenheit  zu  einer  Eingemeindung  großen  Stiles  wohl 
endgültig  verpaßt  ist,  in  Berlin  die  dringendste  Tages¬ 
frage.  Allerdings  müssen  hier  auch  die  Grenzen,  soll 
etwas  Ersprießliches  dabei  herauskommen,  wesentlich 
weiter  gesteckt  werden.  Handelt  es  sich  doch  nach  den 
Anregungen,  welche  die  ,  Vereinigung  Berliner  Architek¬ 
ten“  und  der  Berliner  „Architekten-Verein“soeben  gegeben 
haben,  um  eine  Fläche  von  49000  ha,  also  um  eine  Auf¬ 
gabe  von  fast  dem  dreifachen  Umfange  von  Groß-Wien. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  dem  Werke 
selbst  wieder  zurück,  und  zwar  zu  dem  zweiten  Abschnitt 
des  I.  Bandes,  den  Einzeldarstellungen  auf  dem  Gebiete 
des  Ingenieurwesens.  Da  wird  zunächst  das  Verkehrs¬ 
wesen  geschildert,  und  zwar:  die  Ausgestaltung  der  in 
Wien  einmündenden  Hauptbahnen,  die  Stadtbahn,  deren 
weiterer  Ausbau  zu  einer  den  Bedürfnissen  großstädtischen 
Verkehres  wirklich  voll  entsprechenden  Anlage  bekannt¬ 
lich  zurzeit  wieder  im  Vordergründe  des  Interesses  steht, 
das  Netz  und  die  Ausbildung  der  Straßenbahnen,  die 
erst  seit  Umwandlung  in  elektrische  Bahnen  durch  Ueber- 
nahme  in  städtischen  Betrieb  als  ein  brauchbares  Glied 
im  städtischen  Verkehrswesen  anzusehen  sind,  sowie 
schließlich  die  Schiffahrt  auf  Donau  und  Donaukanal. 

Es  schließen  sich  an:  das  Post-,  Telegraphen-  und 
Telephonwesen,  der  Straßenbau,  die  Entwässerung  der 
Stadt,  die  nach  der  Regulierung  des  Wienflusses,  durch 
den  Bau  der  großen  Abfangungs- Kanäle  eine  wesent¬ 
liche  Verbesserung  erfuhr,  die  Wasserversorgung,  deren 
ausgiebiger  Ausbau  durch  die  Anlage  der  zweiten  Hoch- 
Quellenwasserleitung  bereits  eingeleitet  ist,  das  Beleuch¬ 
tungswesen  und  der  Brückenbau.  Einen  wichtigen  Faktor 
in  der  baulichen  und  wirtschaftlichen  Entwicklung  Wiens 
bildet  ferner  der  Ausbau  der  Wasserstraßen  und  Wasser- 
Läufe,  der  eingehend  besprochen  wird.  Die  Regulierung 
der  Donau,  des  Donaukanales  und  des  Wienflusses  sind 
für  die  Ausdehnung  der  Stadt,  den  Schutz  derselben  ge¬ 
gen  Hochwassergefahr,  die  Verbesserung  der  hygienischen 
Verhältnisse  von  großer  Bedeutung  gewesen.  Der  wirt¬ 
schaftliche  Wert  trat  dagegen  für  Wien  in  der  neueren 
Zeit  stark  zurück.  Erst  in  neuester  Zeit  ist  darin  wieder 
ein  Umschwung  eingetreten,  und  mit  dem  Ausbau  des  gro¬ 
ßen,  von  Oesterreich  geplanten  Wasserstraßennetzes  wird 
diese  Bedeutung  in  der  Zukunft  noch  wesentlich  steigen. 
Daher  sind  auch  diese  Pläne  kurz  gestreift  worden. 

Ein  Abschnitt  über  Gärten  und  Friedhöfe,  ferner 
über  das  „Approvisionierungswesen“,  unter  welchem  Be¬ 
griffe  die  Märkte,  Lagerhäuser  und  Schlachthäuser  zu¬ 
sammengefaßt  sind,  beschließen  den  ersten  Band. 

Um  diese  Fülle  des  Stoffes  auf  einem  verhältnismäßig 
beschränkten  Raum  zusammenzufassen,  bedurfte  es  einer 
scharfen  Sichtung  des  Wesentlichen  und  Unwesentlichen 
und  einer  knappen  Fassung  aller  Angaben,  die  hier  und 
da  vielleicht  sogar  etwas  zu  weit  geht.  Im  wesentlichen 
aber  dürfte  der  richtige  Mittelweg  eingehalten  und 
das  Ziel  erreicht  sein,  einen  „Führer“  zu  schaffen,  der 
dem  Fachmann  einen  sicheren  Anhalt  gibt  und  ihm  eine 
rasche  Orientierung  ermöglicht.  Wer  mehr  will,  findet  es 
in  den  Literaturangaben  zu  den  einzelnen  Abschnitten. 
Reichliche  und  klare  Abbildungen  ersetzen  oft  viele  Worte. 

Der  Oesterreichische  Ingenieur-  und  Architekten-Ver- 
ein,  der  das  Werk  schuf,  und  der  Verleger,  der  es  in  vor¬ 
nehmer  Weise  ausstattete,  haben  sich  dadurch  den  Dank 
der  Fachgenossen  erworben.  —  pr  g 

„Straßenbaukunde“  von  Prof.  F erdinand  L  o  e  w  e.  II.  Aufl. 
G.  W.  Kreidel’s  Verlag,  Wiesbaden  1907.  Preis  14,6  M.  — 

Unter  Beibehaltung  der  bisherigen  Stoff-Einteilung 
zeigt  das  neue  Werk  mit  seinen  579  Seiten  und  155  Text- 
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Abbildungen  einen  gegen  die  I.  Auflage  noch  wesentlich 
vermehrten  Umfang.  Diese  Bereicherung  kommt  zunächst 
den  ersten  3  Kapiteln  des  Buches  zustatten,  welche  die 
„Bodenkunde“,  die  „Fuhrwerkskunde“  und  die 
„Projektierung  der  Straßen“  behandeln.  Nament¬ 
lich  ist  hierbei  der  wichtige  Abschnitt  über  die  „Wahl 
der  bauwürdigen  Linie“  erheblich  vermehrt  worden. 
Stellten  diese  3  ersten  Kapitel  schon  in  der  I.  Auflage 
eine  Arbeit  von  ganz  außerordentlichem  Fleiß  und  wis¬ 
senschaftlicher  Gründlichkeit  dar,  so  kann  dieser  Teil 
des  verdienstvollen  Loewe’schen  Werkes  in  der  neuen 
Form  wohl  als  die  ausführlichste,  durch  eine  Fülle  von 
Literatur-Angaben  unterstützte  Bearbeitung  des  erwähn¬ 
ten  Fachgebietes  bezeichnet  werden,  welche  bisher  über¬ 
haupt  geschrieben  worden  ist. 

Von  noch  größerem  Interesse  werden,  wenigstens  für 
den  ausführenden  Ingenieur,  die  beiden  weiteren  Kapitel 
des  Werkes  sein,  in  denen  der  „Bau“  und  die  „Unter¬ 
haltung“  derStraßen  besprochen  werden.  Auch  diese  Ab¬ 
schnitte  sind  sowohl  durch  ein  gründliches  Eingehen  auf 
die  zahlreichen  Literatur-Erscheinungen  seit  Herausgabe 
der  ersten  Ausgabe,  als  auch  durch  Berücksichtigung  der 
neuzeitlichen  Erfahrungen  im  Straßenbau  beträchtlich 
vermehrt  und  in  vielen  wesentlichen  Punkten  umgear¬ 
beitet  worden. 

So  hat  das  „Kleinpflaster“  eine  eingehende  Be¬ 
handlungerfahren,  diese  einem  glücklichen  Gedanken  Gra- 
venhorst’s  entsprungeneNeuerung,  welche nichtnurfürdie 
Landstraßen  eine  ganz  außerordentliche,  stets  wachsende 
und  vor  wenigen  Jahren  noch  ungeahnte  Bedeutung  er¬ 
langt  hat,  sondern  welche  auchberufenzusein  scheint,  eine 
förmliche  Umwälzung  im  Bau  der  städtischen  Straßen, 
namentlich  der  „Wohnstraßen“,  herbeizuführen. 

Weiterhin  haben  auch  die  der  neuesten  Zeit  ange¬ 
hörenden  Versuche  über  das  Oelen  und  Teeren  der 
Schotterbahnen  in  Deutschland,  ferner  die  allgemeine 
Anordnung  von  Schienengleisen  auf  Landstraßen 
und  endlich  die  interessanten  verdienstvollen  Arbeiten 
der  Stadtbauämter  zu  Dresden  und  Leipzig  über  den  Ver¬ 
gleich  der  verschiedenen  Straßen-Befestigungs- 
Arten  Aufnahme  und  gebührende  Beachtung  gefunden. 

Auch  den  „Städtischen  Straßen“  ist,  im  Gegen¬ 
satz  zu  der  I.  Auflage,  eine  kurze  Besprechung  gewidmet. 
Diese,  auf  den  Raum  von  nur  20  Seiten  beschränkt,  kann 
und  will  selbstverständlich  nur  eine  knappe  Uebersicht 
über  diesen  Teil  des  Straßenbaues  geben,  der  sich  in 
neuerer  Zeit  zu  einem  großen  Sondergebiet  ausgewach¬ 
sen  hat;  denn  die  Anforderungen,  welche  an  Landstraßen 
und  städtische  Straßen  gestellt  werden  müssen,  weichen 
vielfach  in  sehr  wesentlichen  Punkten  grundsätzlich  von¬ 
einander  ab.  Loewe  hat  es  aber  verstanden,  unter  stetem 
Hinweis  auf  die  in  Betracht  kommende  sehr  umfangreiche 
Literatur  eine  klare  Darlegung  der  Grundsätze  des  „Städ¬ 
tischen  Straßenbaues“  zu  geben,  welche  gewiß  füi  viele 
Fachgenossen  eine  Anregung  dazu  bieten  dürfte,  sich 
auch  mit  diesem  überaus  wichtigen  Gebiete  des  Straßen¬ 
baues  eingehend  zu  beschäftigen. 

In  dankenswerter  Weise  sind  endlich,  wie  das  auch 
schon  in  der  I.  Auflage  der  Fall  war,  die  mit  dem  Stra¬ 
ßenbau  im  Zusammenhang  stehenden  Kunstbauten  ein¬ 
gehend  behandelt  worden.  Es  wäre  aber  hier  vielleicht 
am  Platz  gewesen,  die  Eisenbeton-Konstruktionen  in  den 
Bereich  der  Betrachtung  zu  ziehen,  entsprechend  der  täg¬ 
lich  immer  mehr  steigenden  Bedeutung  dieser  neuzeit¬ 
lichen  Bauweise,  welche  sich  namentlich  auch  auf  die 
Herstellung  von  Straßenbrücken,  Durchlässen,  Futter¬ 
mauern,  Stützmauern  und  andere  mit  dem  Straßenbau  zu¬ 
sammenhängende  Konstruktionen  erstreckt.  Hoffentlich 
hat  der  Herr  Verfasser  recht  bald  Gelegenheit,  in  einer 
weiteren  Auflage  diesem  Wunsche  Rechnung  zu  tragen. 

Bei  der  hervorragenden  volkswirtschaftlichen  Bedeu¬ 
tung  des  „Straßenbaues“,  welche  schon  allein  begründet 
ist  durch  die  ungeheuren,  jährlich  nach  vielen  Millionen 
zu  berechnenden  Ausgaben  für  Straßenbauzwecke,  und 
bei  der  Wichtigkeit  der  Aufgabe,  welche  dem  Straßen¬ 
bau  bei  einer  großen  A.nzahl  von  technischen  Anlagen 
und  Betrieben  zufällt,  kann  die  eingehende  Beschäftigung 
mit  dem  vortrefflichen  Loewe’schen  Werke  jedem  Fach¬ 
genossen  nur  auf  das  wärmste  empfohlen  werden.  — 
Prof.  Ewald  Genzmer  in  Danzig. 

Vermischtes. 

Der  achte  Tag  für  Denkmalpflege  findet  am  19  und 
20.  Sept.  1907  in  Mannheim  statt.  Einem  Begrüßungsabend 
im  Friedrichspark  am  18.  Sept.  folgt  am  ersten  Sitzungs- 
Tag,  19  Sept.,  der  Jahresbericht  des  Vorsitzenden,  Geh. 
Hofrt.  Prof.  Dr.  von  Oechelhäuser  aus  Karlsruhe.  Vor¬ 
träge  halten  an  diesem  Tage  die  Hrn.  Geh.  Ob.-Reg.-Rt. 
Dr.  Böhm  aus  Karlsruhe  undReg.-Präs.  a.D.  zurNedden 
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aus  Coblenz  über  „Baupolizei  und  Denkmalpflege“; 
Beigeordneter  C.  Rehorst  aus  Cöln  „Ueber  die  Mög¬ 
lichkeit  der  Erhaltung  alter  Städtebilder  unter 
Berücksichtigung  moderner  Verkehrs-An  forde  - 
rungen“;  Prof.  Dr.  P.  Weber  aus  Jena  „Ueber  städ¬ 
tische  Kunst-Kommissionen“;  Arch.  E.  Probst  aus 
Zürich  über  „Denkmalpflege  in  der  Schweiz“;  Stadt- 
Brt.  Perrey  in  Mannheim  „Ueber  das  Mannheimer 
Kaufhaus  und  dessen  Restaurierung“.  Am  Abend 
des  gleichen  Tages  findet  eine  gemeinschaftliche  Sitzung 
des  Tages  für  Denkmalpflege  und  des  Bundes  Heimat¬ 
schutz  statt.  Bei  dieser  Gelegenheit  sprechen:  Prof.  Dr. 
Clemen  aus  Bonn  „Ueber  staatliche  und  private 
Denkmalpflege“;  Prof.  Schultze-Naumburg  aus 
Saaleck  über  „Aufgaben  des  Heimatschutzes“. 

Der  zweite  Sitzungstag,  20.  Sept.,  beginnt  mit  Ge¬ 
schäftlichem.  Darauf  sprechen:  Dir.  Dr.  J.  Brinckmann 
aus  Hamburg  über  „Grundsätze  und  Verfahren  für 
die  Wiederherstellung  und  Ergänzung  kunstge¬ 
werblicher  Altertümer,  insbesondere  mit  Rück¬ 
sicht  auf  deren  Inventarisation“;  Prof.  Dr.  J  Meier 
aus  Braunschweig  und  Geh.  Brt.  Dr.  J.  Stübben  aus 
Grunewald  über  „Die  Grundrißbildungen  der  deut¬ 
schen  Städte  des  Mittelalters  in  ihrer  Bedeu¬ 
tung  für  die  Denkmalbeschreibung  und  Denk¬ 
malpflege“;  Prof.  Dr.  Dragendorff  aus  Frankfurt  a. M. 
„Ueber  Methodik  derAusgrabungen“;Prof.Wickop 
aus  Darmstadt  über  „Die  Bau  -  und  Kunstdenkmäler 
von  W  impfen“.  Darauf  folgen  Berichte  der  beiden  Kom¬ 
missionen  für  das  Handbuch  der  deutschen  Kunstdenk¬ 
mäler  und  für  die  Aufnahme  der  kleinen  Bürgerhäuser. 

An  beiden  Tagen  finden  nach  den  Vorträgen  Besich¬ 
tigungen  der  Kunst-Ausstellung  und  der  Kunstdenkmäler 
der  Stadt  Mannheim  statt.  Am  21.  September  wird  ein 
Ausflug  nach  Wimpfen  am  Neckar  unternommen, 
wobei  die  Hm.  Geh.  Ob -Brt.  Hof  mann,  Prof.  Wickop, 
Pfarrer  Weitbrecht  und  Privatdozent  Zel ler  die  Füh¬ 
rung  übernehmen. 

Die  Teilnahme  am  Denkmaltag  ist  eine  freie.  Es 
ist  hierzu  weder  eine  Einladung  noch  die  Zugehörigkeit 
zu  einem  Verein  oder  Verband  erforderlich.  Beitrag: 
3  M.,  wofür  der  stenographische  Bericht  geliefert  wird. 
Es  ist  die  örtliche  Möglichkeit  geboten,  an  einzelnen 
Vorträgen  des  gleichzeitig  tagenden  „Bundes  Heimat¬ 
schutz“  teilzunehmen.  — 

Zum  25jährigen  Bestehen  des  Ateliers  Cremer  &  Wolffen- 
stein  in  Berlin.  Am  24.  Juni  d.  J.  begehen  die  Architek¬ 
ten  Wilh.  Cremer  und  Rieh.  Wolffenstein  den  Jahres¬ 
tag  ihres  vor  25  Jahren  begründeten  gemeinsamen  Wir¬ 
kens,  welches  mit  dem  Tage  begann,  an  welchem  ihrem 
Wettbewerbs-Entwurf  für  das  Deutsche  Reichstagsgebäude 
in  Berlin  ein  II.  Preis  zuerkannt  wurde.  Ueberaus  fruchtbar, 
erfolgreich  und  vielseitig  war  die  Wirksamkeit  dieses  Vier¬ 
teljahrhunderts,  derenBauaufgaben  in  überwiegendem  Ma¬ 
ße  auf  dem  Wege  des  allgemeinen  oder  beschränkten  Wett¬ 
bewerbes  erstritten  wurden.  Auf  das  Stadtbild  von  Berlin 
gewannen  dieKünstler  zu  Beginn  ihrer  Tätigkeit  einen  ent¬ 
scheidenden  Einfluß  durch  entschiedene  Anwendung  des 
Barockstiles,  mit  dem  auch  sie  in  jene  mit  geringen  Aus¬ 
nahmen  wenig  erfreuliche  Periode  einerWiederaufnahme 
der  deutschen  Renaissanceumdie  Wendedersiebzigerund 
der  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Berlin 
erfolgreich  Bresche  legten.  Der  zu  ihren  Gunsten  entschie¬ 
dene  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  die  Gestaltung  der  Bau¬ 
ten  der  1883  angelegten  Kaiser  Wilhelm-Straße  in  Berlin 
veranlaßte  denBeginn  einer  Bautenreihe,  die  den  Barockstil 
in  einer  fortschreitenden  künstlerischen  Abklärung  zeigt 
und  über  das  charakteristische  Haus  Sieskind  in  der  Wil¬ 
helmstraße  hinweg  in  dem  Pfarrhaus  für  St.  Hedwig  aus 
dem  Jahre  189g  ihren  einstweiligen  Höhepunkt  findet. 
Das  zurzeit  noch  in  der  Ausführung  begriffene  große  Werk 
der  beiden  Architekten,  die  Kaiser  Wilhelm -Akademie 
in  Berlin,  zu  dessen  Ausführung  der  Auftrag  im  Jahre  1903 
in  scharfem  Wettbewerb  errungen  wurde,  ist  das  neueste 
Glied  in  dieser  Reihe.  Neben  den  formalen  Vorzügen  wa¬ 
ren  es  in  höherem  Grade  die  glücklichen  Grundrißlösun¬ 
gen,  welche  zu  den  Siegen  in  den  zahlreichen  Wettbe¬ 
werben  führten.  Sei  es  ein  Kultgebäude,  ein  Verwaltungs- 
Gebäude,  sei  es  ein  Geschäftshaus  oder  ein  Wohnhaus, 
stets  ist  der  Grundriß  mit  außerordentlicher  Sorgfalt  be¬ 
arbeitet  und  zeigt  bei  Monumentalgebäuden  einen  großen 
Zug,  beim  Wohn-  oder  Geschäftshause  ein  bewunderns¬ 
wertes  Eingehen  auf  die  praktischenWohn-  oder  Geschäfts¬ 
bedürfnisse.  Wir  können  an  dieser  Stelle  nur  die  bedeu¬ 
tendsten  der  in  dem  verflossenen  Vierteljahrhundert  ent¬ 
standenen  Werke  flüchtig  anführen,  Bauten,  die  den  bei¬ 
den  Künstlern  in  der  neueren  BaugeschichteNorddeutsch- 
lands  eine  dauernde  Stelle  sichern.  Von  Kultgebäuden 
schufen  sie  u.  a.  die  Synagogen  in  der  Linden-  und  in 
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der  Lützow-Straße  in  Berlin,  in  Königsberg,  in  Posen,  in 
Dessau,  in  Magdeburg;  das  Gebiet  des  profanen  Monu¬ 
mentalbaues  wird  u.  a.  vertreten  durch  die  Handelshoch¬ 
schule  und  die  Handelskammer  in  Berlin,  durch  das  Er¬ 
ziehungsheim  in  Zehlendorf  und  das  Waisenhaus  in  Werft¬ 
pfuhl.  Das  Clubhaus  der  Gesellschaft  der  Freunde,  das 
Westminsterhotel  und  der  Saalbau  der  Brauerei  König¬ 
stadt,  sämtlich  in  Berlin,  sind  von  den  Künstlern  ge¬ 
schaffene  Werke  für  den  geselligen  Verkehr.  Ausgedehnt 
war  ihre  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Geschäftshaus¬ 
baues  ;  hier  seien  genannt  die  GeschäftshäuserSimon, Levin, 
Hoffmann,  der  Union,  Mosse  usw.  in  Berlin,  der  Königs¬ 
berger  Allgemeinen  Zeitung  in  Königsberg,  der  Versi¬ 
cherungsgesellschaft  Friedrich  Wilhelm  in  Hannover,  das 
Geschäftshaus  Trimborn  in  Cöln,  der  Erweiterungsbau 
der  Dresdener  Bank  in  Berlin.  Hierzu  treten  das  Kauf¬ 
haus  Spittelmarkt  und  das  Warenhaus  Tietz  am  Alexander- 
Platz  in  Berlin.  Besonders  sympathische  Züge  zeigt  das 
Wohnhaus.  Haus  Hirschei  in  Breslau,  Haus  Löwe  und 
Haus  Müller  in  der  Bellevue-Straße,  sowie  Haus  Pintsch 
in  der  Tiergarten-Straße  in  Berlin,  dann  die  Villen  Stein¬ 
thal  undFromberg  in  Berlin,  Kaufmann  und  Meißner  in 
Görlitz,  Sternberg  in  Breslau,  Pintsch  in  Flinsberg,  das 
J agdschloß  von  Born  in  Krain  werden  immer  mit  größterAn- 
erkennung  und  an  erster  Stelle  genannt  werden  müssen, 
wenn  man  der  Entwicklung  des  neueren  deutschen  Wohn¬ 
hauses  nachgeht.  Von  anderen  Ausführungen  seien  noch 
die  Gebäude  für  die  Gewerbe-Ausstellung  in  Görlitz  1885, 
das  Gebäude  für  das  Deutsche  Bundesschießen  in  Ber¬ 
lin  1890  und  die  Bauten  der  elektrischen  Hochbahn  auf 
dem  Noliendorfplatz  in  Berlin  erwähnt.  Auch  an  zahl¬ 
reichen  Wettbewerben,  die  eine  Ausführung  nicht  im  Ge^ 
folge  hatten,  waren  die  Architekten  durch  Preiszuerken- 
nungen  erfolgreich  beteiligt.  Die  meisten  der  vorstehend 
genannten  Bauten  sind  in  unserer  Zeitung  zur  Veröffent¬ 
lichung  gelangt,  sodaß  wir  den  Architekten  nur  ein  be¬ 
scheidenes  Zeichen  des  Dankes  zollen,  wenn  wir  ihres 
Ehrentages  an  dieser  Stelle  gedenken.  — 

Wettbewerbe. 

Einen  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  einen  Vogelbrunnen 
erläßt  der  „Verein  für  deutsches  Kunstgewerbe  in  Berlin“ 
für  in  Deutschland  wohnende  oder  geborene  Künstler 
zum  31.  Oktober  d.  J.  Es  gelangen  ein  I.  Preis  von  500, 
zwei  II.  Preise  von  je  200,  zwei  III.  von  je  100  und  zwei 
IV.  Preise  von  je  50  M.  zur  Verteilung.  Im  Preisgericht 
befinden  sich  u.  a.  die  Bildhauer  Aug.  Gaul,  Ign.  Tasch¬ 
ner,  Louis  Tuaillon  und  als  Vertreter  des  Kunst¬ 
gewerbes  Direktor  Bruno  Paul,  sämtlich  in  Berlin.  — 

Ein  Preisausschreiben  betr.  Entwürfe  zu  Reihenlandhäu¬ 
sern  für  1  und  2  Familien  für  Erfurt  erläßt  der  Magistrat 
zum  1.  Oktober  für  in  Deutschland  ansässige  Architekten. 
Es  gelangen  ein  I.  Preis  von  1200  M ,  zwei  II.  Preise  von 
je  400  M.  und  zwei  III.  Preise  von  je  300  M.  zur  Vertei¬ 
lung.  Ankäufe  für  je  100  M.  sind  Vorbehalten.  Unter 
den  Preisrichtern  befinden  sich  außer  den  Stadtverord¬ 
neten  und  Baugewerksmeistern  Schmidt,  Kummer  und 
Walther  die  Hm.  Stadtbrt.  Peters  und  Prof.  Unger  in 
Erfurt.  Unterlagen  gegen  1,6  M  .durch  das  Bausekretariat 
Erfurt.  Die  preisgekrönten  und  angekauften  Entwürfe  wer- 
denEigentumderStadtgemeindeErfurt,  diesich  ausdrück¬ 
lich  das  Recht  vorbehält,  über  diese  Entwürfe  nach  freiem 
Ermessen  zu  verfügen.  Das  scheint  uns,  falls  die  Verfasser 
der  betreffenden  Entwürfe  hierbei  außer  acht  bleiben  soll¬ 
ten,  ein  etwas  weitgedehntes  Recht  zu  sein.  Vielleichtaber 
ist  eine  so  weit  gehende  Freiheit  nicht  beabsichtigt.  — 

In  einem  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  eine  neue  Kirche 
in  Neuwezendorf  bei  Nürnberg,  veranstaltet  von  der  „Deut¬ 
schen  Gesellschaft  für  christliche  Kunst“,  liefen  52  Ar¬ 
beiten  ein.  I.  Preis  Hr.  Mich.  Kurz  in  Vilshofen;  II.  Preis 
Hr.  Otto  Schulz  in  Nürnberg;  III.  Preis  Hr.  Orlando 
Kurz  in  München;  IV.  Preis  Hr.  Herrn.  Böttcher  in 
Leipzig.  Eine  lobende  Anerkennung  erhielten  die  Ent¬ 
würfe  der  Hm.  Aug.  Greifzu  in  Mainz,  Jos.  Elsner  jun. 
in  München,  Georg  Dangl  in  München  und  Pet.  Schiffer 
in  Nürnberg.  — 

Wettbewerb  Schulhaus-Neubau  Meiningen.  I.  Preis  Hr. 
Karl  Göbel,  II.  Preis  Hr.  Theod.  Krech,  beide  in  Mei¬ 
ningen;  III.  Preis  Hr.  O.  O.  Kurz  in  München.  Für  je 
300 M.  angekauft  die  Entwürfe  der  Hrn.  Fredenhagen 
in  Reichenbach  i.  Schl,  und  AlfredSasse  in  Hannover; 
für  200  M.  der  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Der  Mai  ist 
gekommen“.  Sämtliche  Entwürfe  sind  bis  24.  Juni  in  der 
Turnhalle  in  Meiningen  öffentlich  ausgestellt.  — _ 

Inhalt:  Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine.  — 

Literatur.  —  Vermischtes.  Wettbewerbe.  — _ 

Hierzu  Bildbeilage:  Moschee  der  Mihrimah,  EdirneKapu. 
Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung.  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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Schloß  Balleroy  im  Departement  Calvados  in  Frankreich. 

Uebersicht  über  die  staatlichen  Inventare  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  Deutschland,  Frankreich  und  Spanien. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLI.  JAHRGANG.  N2  51.  BERLIN,  DEN  26.  JUNI  1907. 


Einfamilienhaus  in  der  Goeben-Straße  in  Barmen. 


Architekten:  Albert  Schutte  &  Volmer  in  Barmen.  (Hierzu  eine  Bildbeilage.) 


as  hier  in  Grund¬ 
rissen  und  Schnitt 
sowie  auf  der  Bild- 
Beilage  in  der  An- 
sichtnach  derStra- 
ßen-  Seite  darge¬ 
stellte  Einfamilien -Wohnhaus 
des  Hrn.  Ing.  Joh.  Sievert  in 
der  Goeben-Straße  in  Barmen 
gehört  zu  den  in  geschlossener 
Reihe  erbauten  städtischenEin- 
familienhäusern,  die  am  Nieder- 
Rhein  sehr  gebräuchlich  sind 
und  ihrer  Vorzüge  halber  auch 
anderwärts  in  Großstädten  be¬ 
reits  Eingang  gefunden  haben. 
Das  Haus  hat  8  m  Breite.  Es  hat 
seinen  Eingang  im  Unter-Ge¬ 
schoß  und  enthält  hier  die  Küche 
mit  Speisekammer  und  Speise- 
Aufzug,  einen  Wirtschaftskel¬ 
ler  und  die  Waschküche.  Ueber 
dem  hohen  Untergeschoß  folgt 
das  hoch  gelegene  Erdgeschoß 
mit  Salon,  Speisezimmer  mit 
Veranda  undZimmer  desHerrn, 
darüber  liegt  das  Obergeschoß 
mit  Wohnzimmer,  Schlafzim¬ 
mer,  Badezimmer  und  Neben- 
Räumen.  Weitere  Räume  fol¬ 
gen  im  Dachgeschoß.  Die  Ge¬ 
schoßhöhen  zeigen  ein  beschei¬ 
denes  Maß,  welches  den  Grö- 
ßen-Verhältnissen  der  Räume 
wohl  entspricht  und  der  Wohn¬ 
lichkeit  des  Hauses  entgegen¬ 
kommt.  Das  sehr  schlicht  be¬ 
handelte  Aeußere  ist  in  anspre¬ 


chender  Weise  auf  farbigeWir- 
kung  berechnet.  Seine  Materi¬ 
alien  sind  vorwiegend  Putz  und 
Holz.  Es  ist  auf  jede  Schmuck¬ 
form  verzichtet  und  die  künst¬ 
lerische  Erscheinung  mit  Er¬ 
folg  lediglich  in  dem  Ergebnis 
der  natürlichen  Befriedigung 
der  aus  bequemer  Wohnlich¬ 
keit  entspringenden  Forderun¬ 
gen  gesucht. 

Das  Einfamilienhaus  ähnli- 
cherGestaltung  hat  am  Nieder¬ 
rhein,  sowieinBelgien  undHol- 
land  seit  Alters  eine  starke  Aus¬ 
breitung  gehabt  und  ist  in  hi¬ 
storischer  Beziehung  hier  die 
herrschende  Hausform  des  In¬ 
neren  volkreicher  Städte.  An  ei¬ 
nigen  Stellen  hat  es  einen  Kampf 
mit  dem  Etagenwohn-  und  Miet¬ 
haus  zu  bestehen  gehabt,  in  wel¬ 
chem  letzteres  Sieger  blieb.  Es 
sind  aber  nicht  so  sehr  die  Be¬ 
dürfnisse  veränderten  Wohnens, 
als  ein  mechanisches  Verlan¬ 
gen  nach  den  Einrichtungen  der 
Großstadt,  die  dem  städtischen 
Etagen- Miethaus  da  Eingang 
verschaffthaben,  wo  einhistori¬ 
scher  Individualismus  im  Woh¬ 
nen  entwickelt  war.  Diesem  kei¬ 
neswegs  zu  begrüßenden  Vor¬ 
gangstehen  aber  aussichtsreiche 
Versuche  gegenüber,  das  Ein¬ 
familienhaus  in  geschlossener 
Reihe  auch  anderwärts  in 
Deutschland  einzuführen.  — 
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Die  Arbeiterwohnungs-Kolonien  und  ihre  Wohlfahrts-Einrichtungen  in  Mannheim-Ludwigshafen. 

Von  Arch.  Wilhelm  Söhner  in  Mannheim.  (Fortsetzung  statt  Schluß  aus  No.  35.) 


VI.  Arbeiterwohnhäuser  des  Spar-  und  Bau- 
Vereins  Mannheim. 

nter  dieser  Firma  hat  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
verflossenen  Jahrzehntes  ein  ausFreunden  und  Gön¬ 
nern  des  Arbeiterwohnungswesens  bestehender  Ver¬ 
ein  gebildet,  welcher  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  die 
Arbeiterschaft  gewissermaßen  zum  Miteigentümer  der  zu 
erwerbenden  Häuser  zu  machen  und  so  bei  derselben  den 
Sinn  für  die  Seßhaftigkeit  und  die  Freude  am  Besitz  zu 
fördern,  zwei  Umstände,  welche  in  sozialpolitischer  Hin¬ 
sicht  nicht  zu  unterschätzen  sind.  Der  Verein  gibt  zu  die¬ 
sem  Zweck  an  seine  Mitglieder  verzinsliche  Anteilscheine 
aus.  Nach  Erwerbung  einer  nicht  zu  hoch  bemessenen 
Anteilsumme  haben  die  Mitglieder  der  Reihenfolge  nach, 
gegen  Bezahlung  der  statutarisch  festgesetzten  Miete,  An¬ 
spruch  auf  die  frei  werdenden  oder  zur  Verfügung  stehen¬ 
den  Wohnungen,  aus  welchen  sie,  so  lange  sie  Mitglie¬ 
der  des  Vereins  sind,  nicht  vertrieben  werden  können. 

Der  Verein  ist  dann  auch  rasch  zur  Tat  übergegan¬ 
gen  und  hat  zunächst  an  der  Viehhofstraße  zwei  mehr¬ 
stöckige  Häuser  während  des  Baues  käuflich  erworben 
oder  auf  eigeneRechnung  erstellt(Abbildg.  46  und  47).  Im 
Erdgeschoß  befinden  sich  2  Wohnungen,  eine  von  3  Zim¬ 
mern  und  Küche  und  eine  von  1  Zimmer  und  Küche. 
Im  I.,  II.  und  III.  Obergeschoß  liegen  je  eine  Wohnung 
von  3  Zimmern  und  Küche  und  je  eine  Wohnung  von 

2  Zimmern  und  Küche.  DieWohnungen  sind  durch  einen  ge¬ 
meinschaftlichen  Eingang  und  eine  gemeinschaftliche  be¬ 
queme  Treppe  zugänglich.  Jede  Wohnung  ist  durch  Glas- 
Verschlag  für  sich  abgeschlossen.  Das  mit  Wasserspülung 
versehene  Klosett  liegt  hinter  demselben.  Zu  jeder  Woh¬ 
nung  gehören  ein  Kellerabteil  sowie  Anteil  am  Trocken- 
Speicher.  Waschküchen  sind  nicht  vorhanden,  dagegen 
sind  die  Kochküchen  in  Wänden  und  Decken  bezw.  Fuß¬ 
böden  in  Eisen  und  Stein  ausgeführt,  sodaß  der  Besor¬ 
gung  der  Wäsche  in  diesen  Räumen  keine  Bedenken  ent¬ 
gegenstehen.  Die  Bodenfläche  der  Zimmer  beträgt  zwi¬ 
schen  12,8  und  16,5  qm,  die  der  Küchen  zwischen  9,7 
und  13  qm.  Die  Stockwerkshöhe  beträgt  durchschnittlich 

3  m  im  Lichten.  Die  Häuser  sind  an  die  städtische  Wasser- 
Leitung  und  an  die  Kanalisation  angeschlossen.  Die  Bau- 
Kosten  betragen  ohne  Geländeerwerb  etwa  28  000  M.  für 
jedes  Haus.  Das  Mieterträgnis  schwankt  zwischen  2000 
und  2200  M.  Da  die  Kosten  des  Bauplatzes  an  dieser 
Stelle  mäßig  sind  und  höchstens  6000  M.  betragen,  so  ist  bei 
einem  Gesamtbauaufwand  von  etwa  36  000  M.  eine  Brutto¬ 
rente  von  5,8%  vorhanden,  was  nach  Abzug  aller  Un¬ 
kosten  einer  Netto-Rente  von  4,5  %  gleichkommt. 

In  der  Rheinhäuserstraße  hat  der  Verein  weiter  ein 
eingebautes  vierstöckiges  Doppel-Wohnhaus  mit  Seiten- 
und  Hinterbau  erbaut.  Der  letztere  ist  indessen  nur  drei¬ 
stöckig  (Abbildg.  48  und  49).  Im  Erdgeschoß  des  Vorder¬ 
hauses  befinden  sich  einmal  der  geräumige  Durchgang  zu 
den  Hintergebäuden  und  dann  eine  Wohnung  von  einem 
geräumigen  Zimmer  mit  Küche  und  eine  Wohnung  von 
2  Zimmern  und  Küche.  Das  I.,  II.,  III.  Obergeschoß  so¬ 
wie  das  Dachgeschoß  haben  je  2  abgeschlossene  Woh¬ 
nungen  von  3  Zimmern  und  Küche  und  2  Zimmern  mit 
Küche.  Bei  jeder  Wohnung  befindet  sich  der  einge¬ 
schlossene  Abort.  Erstere  sind  durch  den  gemeinsamen 
Eingang  und  durch  eine  gemeinsame  bequeme  Treppe 
zugänglich.  Zu  jeder  Wohnung  gehören  ein  Kellerabteil 
und  Anteil  an  dem  über  dem  Dachgeschoß  angelegten 
Trockenspeicher.  Das  Dachgeschoß  ist  zu  diesem  Zweck 
als  steiles  hohes  Mansarddach  angelegt.  Der  Seiten-  und 
Hinterbau  hat  in  allen  Geschossen  Wohnungen  von  je 
2  geräumigen  Zimmern,  Küche  mit  besonderem  einge¬ 
schlossenem  Abort.  Eine  gemeinschaftliche  Treppe  ver¬ 
mittelt  den  Zugang.  Zu  jeder  Wohnung  gehören  wieder 
Kelleranteil  und  Trockenspeicher.  Die  Anlage  vonWasch- 
küchen  wurde  auch  hier  für  überflüssig  gehalten,  weil 
die  Arbeiterfrauen  dieselben  doch  sehr  ungern  benutzen. 
Die  Kochküchen  wurden  aber  dafür  massiv  in  Eisen  und 
Stein  ausgeführt.  Das  Haus  ist  ferner  an  die  städtische 
Kanalisation  und  an  die  Wasserleitung  angeschlossen. 

Die  Baukosten  betragen  einschl.  Geländeerwerb 
84  000  M.,  die  freie  Rente  kann  auch  hier  bei  billigster 
Bemessung  der  Mieten  zu  4V2  %  angenommen  werden. 

In  der  zweiten  Querstraße  der  Neckar -V01  stadt  hat  der 
Verein  zwei  weitere  vierstöckige  Wohnhäuser  (Abbildgn. 
50  und  51)  mit  Doppel  Wohnungen  errichtet.  Das  Dach¬ 
geschoß  ist  ebenfalls  zu  Wohnungen  ausgebaut.  In  den 
5  Geschossen  beider  Häuser  befinden  sich  zusammen  10 
Wohnungen  zu  je  2  Zimmern  und  Küche  und  10  Woh¬ 
nungen  zu  je  3  Zimmern  mit  Küche.  Die  Wohnungen 
eines  jeden  Hauses  werden  durch  einen  gemeinsamen 
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Eingang  mit  Treppe  erreicht.  Jede  Wohnung  ist  für  sich 
abgeschlossen.  Der  zu  jeder  Wohnung  gehörige  und  mit 
Wasserklosett  versehene  Abort  befindet  sich  ebenfalls 
hinter  dem  Abschluß.  Der  Inhalt  der  Zimmerboden- 
Flächen  wechselt  zwischen  12,1  und  19,6  qm,  der  Küchen 
zwischen  10,1  und  13,9  qm.  Zu  jeder  Wohnung  gehören 
Keller-Abteil  und  Anteil  am  Trockenspeicher.  Da  die 
Häuser  inmitten  eines  äußerst  belebten  und  stark  bevöl¬ 
kerten  Stadtteiles  liegen,  so  ist  es  selbstverständlich,  daß 
sie  an  die  städtische  Wasserleitung  und  Kanalisation  ange¬ 
schlossen  sind.  Das  Miet-Erträgnis  eines  jeden  Hauses  ist 
etwa  2500  M.  Die  Netto-Rente  beträgt  auch  hier  unter  den 
angegebenen  Verhältnissen  4,5  bis  5  %.  Mit  Rücksicht  auf 
die  sozialpolitischen  Ziele,  welche  der  Verein  verfolgt, 
sind  ihm  nicht  unerhebliche  Vergünstigungen  an  Straßen- 
und  Kanalisations-Aufwendungen  gewährt  worden. 

Die  Wahl  von  mehrstöckigen  Arbeiter-Wohnhäusern 
mit  einer  größeren  Anzahl  von  Wohnungen  in  einem 
und  demselben  Hause  entspricht  zwar  nicht  den  idealen 
Auffassungen,  welche  man  sich  in  letzter  Zeit  über  die 
Anlage  derselben  gebildet  hat.  Allein  einmal  sind  die 
Wohnungen  durchweg  gesund,  hell  und  luftig  angelegt, 
gerade  wie  die  Wohnungen  für  den  Mittelstand,  sodaß 
in  sanitärer  Beziehung  keine  Einwendungen  zu  erheben 
sind,  und  dann  wollen  gerade  die  Arbeiter  innerhalb  be¬ 
lebter  und  bevölkerter  Straßen  wohnen  und  empfinden 
eine  Isolierung  gewissermaßen  als  eine  Zurücksetzung. 
Deshalb  sind  die  Wohnungen  in  den  Häusern  des  Spar¬ 
und  Bauvereins,  weil  sie  innerhalb  verschiedener,  aber 
belebter  Stadtgegenden  gelegen  und  dabei  billig  sind, 
stets  besonders  gesucht  und  bevorzugt. 

VII.  Die  Arbeiterkolonie  der  Tabakfirma  Gebr. 
Mayer  in  Mannheim  zu  Sandhausen  (Abb.  52 — 54). 

Diese  Firma  hat  auf  einem  geeigneten  Grundstück 
auf  der  Gemarkung  Sandhausen  für  die  Arbeiter  ihrer 
daselbst  gelegenen  Tabakfabrik  18  Einzelhäuser  von  je 
2  Zimmern  und  Küche  im  Erdgeschoß,  1  Kammer  mit 
Trockenspeicher  im  Dachgeschoß,  sowie  einem  Keller¬ 
abteil,  jedes  Haus  für  1  Familie,  errichten  lassen.  Bei 
jedem  Haus  befinden  sich  noch  der  von  der  Küche  aus 
zu  beschickende  Backofen,  sowie  ein  außerhalb  gelegener 
Abort  mit  geschütztem  Zugang.  Das  Gesamtgrundstück 
ist  in  18  einzelne  Parzellen  von  430  bis  500  qm  geteilt  und 
wird  nach  der  Längsrichtung  von  einer  Straße  durch¬ 
schnitten,  sodaß  beiderseitig9  Baustellen  entstanden  sind. 
Die  Häuser  sind  an  der  Straßenfront  errichtet,  und  es  ist 
der  an  die  Straße  stoßende  und  um  das  Häuschen  ge¬ 
legene  Teil  als  Wirtschaftshof  abgegrenzt.  Der  rückwärts 
gelegene  Teil  des  Grundstückes  ist  als  Gemüse-  und  Zier¬ 
garten  angelegt.  Die  Häuser  entsprechen  nach  ihrer  An¬ 
lage  und  Ausstattung  ländlichen  Bedürfnissen. 

VIII.  Die  Arbeiterkolonie  der  Süddeutschen 
Jute- Industrie  Mannheim-Sandhofen. 

Die  Fabrik  wurde  im  Jahre  1897  auf  1898  erbaut  und 
liegt  eigentlich  auf  der  Gemarkung  Sandhofen,  eines  eine 
starke  Stunde  von  Mannheim  in  der  Nähe  des  Vorortes 
Waldhof  gelegenen  größeren  Dorfes  von  3300  Einwoh¬ 
nern,  der  Verwaltungssitz  der  Fabrik  befindet  sich  aber 
in  Mannheim.  Da  in  der  Ortschaft  Sandhofen  für  die 
zum  Betriebe  der  Fabrik  erforderliche  Arbeiterzahl  von 
etwa  1400  Köpfen  genügende  Unterkunftsräume  und  für 
die  Arbeiterfamilien  genügende  Wohnungen  nicht  zu  er¬ 
halten  waren,  und  da  die  Fabrik  aus  Fabrikations-  und  Be¬ 
triebsrücksichten  einen  größeren  Stamm  männlicher  und 
weiblicher  italienischer  Arbeiter  beschäftigt,  für  welche 
ebenfalls  Unterkunftsräume  zu  beschaffen  waren,  so  ent¬ 
schloß  sich  dieselbe  schon  während  des  Fabrikneubaues 
zur  Anlage  einer  eigenen  Wohnungskolonie.  Mannheim 
konnte  der  Entfernung  wegen  als  Wohnstätte  für  die  zahl¬ 
reiche  Arbeiterschaft  nur  wenig  in  Betracht  kommen.  Das 
zur  Anlage  der  Kolonie  erforderliche  Grundstück  im 
Flächeninhalt  von  17  000  qm  wurde  in  der  Nähe  der 
Fabrikanlage  zum  Gesamtpreise  von  51  000  M.  erworben 
und  zunächst  der  Bau  von  64  Einfamilienhäusern  und 
23  Familienhäusern, letzteremitSchlafsälen  für  die  ledigen 
Arbeiter  und  Arbeiterinnen  im  Obergeschoß,  nach  Ge¬ 
bäuden  und  Geschlechtern  getrennt,  begonnen,  deren 
Vermehrung  bereits  teilweise  vorgenommen  oder  beab¬ 
sichtigt  ist  (Abbildg.  35—59).  Die  Gesamtkosten  für  die  aus 
87  Häusern  und  einigen  im  Interesse  der  Arbeiterschaft  er¬ 
bauten  Wohlfahrtsanstalten  bestehende  Anlage  betragen 
ohne  Baugelände  496000  M.  Außer  diesen  Arbeiterhäusern 
hat  die  Fabrikleitung  in  Sandhofen  noch  9  Wohnhäuser 
zur  Unterbringung  von  Arbeitern  und  Arbeiterfamilien 
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IV.  JAHRGANG  1907. 


N?_-  12. 


Die  neuen  Zollschuppen  im  Düsseldorfer  Hafen.  (Schluß.) 
Von  Regierungs-Baumeister  a.  D.  Ge  iss  in  Düsseldorf. 


ine  Brandmauer,  deren  Anlage  nach  den  Bestimmun¬ 
gen  der  Düsseldorfer  Baupolizei  gefordert  war,  teilt 
das  Gebäude  in  zwei  Hälften.  Im  Erdgeschoß  ist  aus 
Betriebsrücksichten  eine  unmittelbare  Verbindung  der 
beiden  Abteilungen  (Stationen),  die  zur  Zoll- Abfertigung 
dienen  sollen,  notwendig  geworden.  Die  Oeffnung  wird 


durch  eine  Panzertür  schwerer  Konstruktion  verschlossen. 
Das  Treppenhaus  ist  in  der  Mitte  des  Gebäudes  ange¬ 
ordnet  und  beiden  Schuppenhälften  gemeinsam.  Im 
Falle  der  Gefahr  stehen  noch  zwei  weitere  Rettungswege 
ins  Freie  zur  Verfügung,  an  der  einen  Schmalseite  ein 
Feuerbalkon  mit  feststehender  Steigleiter,  an  der  an¬ 
deren  eine  Wendeltreppe.  An  das  Treppenhaus  schließen 
sich  in  allen  Geschossen  beiderseits  Vorräume  an,  die 
nach  den  Lagern  bezw.  Abfertigungsräumen  zu  mit  feuer¬ 


sicheren,  sich  selbst  schließenden  Türen  ausgestattet  sind, 
um  das  Uebergreifen  etwa  ausbrechenden  Feuers  von 
der  einen  zur  anderen  Schuppenhälfte  durch  das  Trep¬ 
penhaus  hindurch  zu  verhüten.  In  diesen  Vorräumen 
sind  die  Schalttafeln  für  die  elektrische  Beleuchtung  und 
für  die  Stromzuführung  zu  den  Lastenaufzügen  unter¬ 
gebracht.  Die  Geschoß¬ 
höhen  betragen,  vonOber- 
kante  zu  Oberkante  Fuß¬ 
boden  gemessen,  im  Kel¬ 
ler  3,17  m,  im  Erdgeschoß 
4,70  m,  im  Obergeschoß, 
dessen  Decke  der  Dach¬ 
neigung  folgt,  an  der  nie¬ 
drigsten  Stelle  noct^m. 

Die  Einrichtung  des 
Erdgeschosses  zur  Zoll¬ 
abfertigung  entspricht  der 
für  solche  Räume  üblichen, 
allgemein  als  praktisch 
anerkannten  Anordnung. 
Inj^der  Mitte  jeder  Ab¬ 
teilung  (Station)  ist  ein 
Dienst-Zimmer  (Wiege¬ 
zimmer)  eingebaut,  links 
und  rechts  davon,  in  der 
Achse  der  anschließen¬ 
den  Ladeöffnungen,  je 
eine  versenkte  Laufge¬ 
wichtsbrückenwage,  de¬ 
ren  Wiegepostament  mit 
der  Gewichts  -  Skala  in 
dem  Dienstzimmer  auf¬ 
gestellt  ist.  Große,  in  den 
W  änden  angebrachte  F  en- 
ster  (2,0  x  1,8  m)  gestatten 
dem  diensttuenden  Be¬ 
amten  einen  völligen 
Ueberblick  über  den  Ab¬ 
fertigungsraum  und  das 
Wiegegeschäft. 

Aeußere  Gütereinlässe 
nach  dem  Keller,  sowie 
Lade-Luken  mit  aufklapp¬ 
baren  Podesten  im  Ober¬ 
geschoß  ermöglichen  die 
Einlagerung  von  Gütern 
mit  Kranen,  während  der 
Transport  der  Güter  im 
Inneren  des  Gebäudes 
nach  den  einzelnen  Ge¬ 
schossen  durch  4  elek¬ 
trisch  betriebene  Lasten- 
Aufzüge  von  isookgTrag- 
kraft,  je  zwei  in  jeder  Ab¬ 
teilung,  erfolgt  (in  den 
Grundrissen  mit  A  bezeichnet).  Die  Aufzüge  sind  in 
Schächten  mit  Eisenbeton-Wänden  eingebaut,  über  wel¬ 
chen  sich  Drahtglas-Oberlichte  befinden.  Die  Zugänge 
liegen  in  allen  Geschossen  auf  derselben  Schachtseite 
und  sind,  den  polizeilichen  Bestimmungen  entsprechend, 
durch  Türen  abgeschlossen,  die  mit  Sicherheitsverschlüs¬ 
sen  gegen  unbefugtes  Oeffnen  sowie  gegen  Offenlassen  ge¬ 
sichert  sind.  Die  Aufzugsmotore  von  1 1  PS.  sind  über  den 
Schächten  in  den  Ecktürmen  sowie  dem  hochgeführten 
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Mittelbau  untergebracht.  Bei  dieser  Anordnung  geht  der 
für  die  Motore  erforderliche  Raum  den  nutzbaren  Lager¬ 
flächen  im  Gebäude  nicht  verloren. 

Der  Fußboden  des  Erdgeschosses  ist  mit  gepreßten 
Asphaltplatten  von  3  cm  Stärke  belegt,  Keller  und  Ober- 
Geschoß  haben  ihrer  geringeren  Inanspruchnahme  zufolge 
einen  Zementestrich  erhalten.  An  beiden  Längsseiten  der 
Schuppen  sind  frei  ausgekragte  durchlaufende  Rampen 
angeordnet.  Die  nach  der  Hafenseite  belegene  wird  von 
den  Kranen  bestrichen  und  erhielt,  um  ein  bequemes  Ab¬ 
setzen  des  Krangutes  zu  ermöglichen,  eine  Breite  von 
2,50  m.  Die  Rampe  an  der  Hofseite  soll  für  einen  Längs- 
Transport  der  Güter  nicht  in  Anspruch  genommen  wer¬ 
den,  da  zahlreiche  Ladeöffnungen  vorhanden  sind,  die  ein 
unmittelbares  Verladen  vom  Schuppen-Inneren  auf  Fuhr¬ 
werke  oder  Eisenbahnwagen  gestatten;  sie  erhielt  daher 
nur  eine  Breite  von  0,75  m.  Die  Vorderkante  der  Rampe  ist 
zum  Schutze  gegen  Beschädigung  mit  einem  Winkeleisen 
15  x  I0  cm  armiert.  Die  Rampen  haben  den  gleichen  Be¬ 
lag  erhalten  wie  der  Erdgeschoßfußboden:  gepreßte  As¬ 
phaltplatten.  In  der  Mitte  und  an  beiden  Enden  der 
Rampen  befinden  sich  schmale  Treppen. 

Die  im  Lichten  2,5  m  breiten  Lade-Oeffnungen  in  den 
durch  die  Wandsäulen  gebildeten  Feldern  des  Erdge¬ 
schosses  werden  durch  Wellblech-Rolljalousien  mit  Kur¬ 


müßten  allerdings  beseitigt  werden.  Im  übrigen  wurden 
die  Flächen  lediglich  mit  Zementmörtel  abgeschlämmt 
und  mit  einem  zweifachen,  gut  deckenden  Kalkanstrich 
versehen.  Das  Aussehen  der  Hallen  ist  infolgedessen 
ein  ungemein  freundliches  und  helles. 

Zum  Auskranen  der  Güter  aus  den  Schiffen  sind  vier 
Winkel  Portalkrane  mit  je  3  t  Tragkraft  und  einer  Aus¬ 
legerweite  von  11,75  m  (von  Vorderkante  Kai  ab  gerech¬ 
net)  vorgesehen,  je  zwei  vor  jedem  Schuppen.  Die  Zu¬ 
leitung  des  Stromes  zu  den  Kranen  erfolgt,  abweichend 
von  der  im  alten  Hafen  und  am  'Werft  gebräuchlichen 
mit  Stöpsel-Kontakten  und  Anschlußkasten,  durch  eine 
verspannte  und  gegen  Berührung  geschützte  Freileitung 
mit  schleifenden  Strom-Abnehmern  Eine  den  Zwischen¬ 
raum  zwischen  den  beiden  Schuppen  mit  3  Bögen  über¬ 
spannende  Brücke  dient  in  Fortsetzung  der  Träger-Kon¬ 
struktionen  längs  der  Gebäude  zur  Unterstützung  der 
oberen  Kranschiene. 

In  Verlängerung  des  einen  Schuppens  und  mit  ihm 
im  Zusammenhang  ist  eine  unterkellerte  Plattform  (Oel- 
keller,  Abbildg.  3  in  No.  n),  von  380  qm  Grundfläche,  zur 
Einlagerung  von  Mineral-  und  Schmierölen  bestimmt, 
angebaut.  Der  Transport  der  Güter  nach  diesem  Keller 
kann  einerseits  von  dem  benachbarten  Fahrstuhl  der  Zoll¬ 
halle  erfolgen,  anderseits  unmittelbar  durch  eine  beson- 


belgetriebe-Aufzug  verschlossen.  Die 
Gewände  der  Tür-Oeffnungen  haben 
eine  Einfassung  von  C- Eisen  N.-P.  20 
(entsprechend  der  Wandstärke)  erhal¬ 
ten,  da  sie  erfahrungsgemäß  durch 
das  Krangut  stark  beansprucht  wer¬ 
den.  Ueber  den  Türöffnungen  befin¬ 
den  sich  feststehende  Oberlichte  zur 
Tagesbeleuchtung  des  Erdgeschosses. 

An  der  einen  Giebelseite,  zwi¬ 
schen  Wendeltreppe  und  Aufzug¬ 
schacht,  sind  durch  einenEinbau  noch 
zwei  Räume  geschaffen  worden,  von 
denen  der  eine  Aborte  aufnimmt,  der 
andere  als  Waschraum  für  die  Bediensteten  bestimmt  ist. 

Ueber  den  Ausbau  der  Schuppen  ist  folgendes  zu 
bemerken:  Die  äußeren  Türen  sind  aus  dunkelgrün  lasier¬ 
tem  Eichenholz,  die  inneren,  soweit  sie  nicht  als  feuer¬ 
sichere,  eiserne  Türen  ausgebildet  sind,  aus  rotbraun 
lasiertem  Pitch-Pine-Holz  hergestellt.  Die  Fenster  des 
Obergeschosses,  mit  kleinen  Abmessungen  (0,60  bezw. 
°,5°  X  0,70  m),  aber  in  großer  Zahl,  sind  in  solcher  Höhe 
angeordnet,  daß  auch  an  den  Wandflächen  ohne  Beein¬ 
trächtigung  der  Lichtzuführung  Güter  gestapelt  werden 
können.  Rahmen  und  Sprossen  sind  aus  Gußeisen.  Die 
Dachflächen  haben  eine  Eindeckung  aus  doppelter,  mit 
Holzzement  geklebter  Dachpappe  erhalten,  auf  die,  mit 
Ausnahme  derjenigen  des  Mittelbaues,  eine  8  cm  starke 
Sandkiesschicht  aufgebracht  wurde. 

Die  Außenflächen  der  Gebäude  sind  mit  einem  was¬ 
serdichten  Putz  aus  sogenannten  Lux-Zement  und  einem 
zweimaligen  Anstrich  mit  wetterfester  Fassaden -Farbe 
in  grau-grünem  Ton  versehen  worden.  Der  ursprüng¬ 
lich  vorgesehene  Innenputz  mit  verlängertem  Zement- 
Mörtel  konnte  des  vorzüglichen  Aussehens  der  ausge¬ 
schalten  Betonflächen  wegen  größtenteils  entbehrt  wer¬ 
den.  Im  übrigen  dürfte  nach  Ansicht  des  Verfassers  ge¬ 
rade  das  Stehenlassen  der  zwischen  den  Schalungsfugen 
entstehenden  Grate  ein  geeignetes  Mittel  sein,  dem  Be¬ 
tonbau  ein  charakteristisches  Aussehen  zu  verleihen,  nicht 
zum  Schaden  des  Gesamt-Eindruckes  solcher  Nutzbauten. 
Einzelne  allzu  stark  hervortretende  Unregelmäßigkeiten 


dere,  mit  Klappen  verschließbare  La¬ 
deluke  in  der  Kellerdecke,  die  von 
einem  nach  dem  Fairbairn  -  System 
ausgebildeten,  elektrisch  betriebenen 
Drehkran  von  1,5  t  Tragkraft  und  4,5m 
Auslegerweite  bestrichen  wird.  Im 
Drehkreis  des  Kranes  ist  ferner  eine 
Wage  eingebaut,  auf  der  die  in  den 
Keller  zu  fördernden  Güter  (Fässer) 
zuvor  gewogen  werden  können.  Der 
Boden  der  Plattform  ist  ebenfalls  mit 
gepreßten  Asphaltplatten  belegt. 

Die  statische  Berechnung  der 
Decken -Unterzüge  und  Stützen  ist 
nach  den  „ministeriellen  Bestimmungen  für  die  Ausfüh¬ 
rung  von  Konstruktionen  aus  Eisenbeton“  vom  16.  April 
1904  erfolgt.  Als  Nutzlasten  wurden  festgesetzt:  Im  Keller¬ 
geschoß  2500,  im  Erdgeschoß  2000,  im  Obergeschoß 
1800 kg/qm.  Für  die  Decken  über  dem  Obergeschoß  (Dach) 
ist  eine  aus  Schnee-  und  Winddruck  zusammengesetzte 
veränderliche  Belastung  von  roo  kq/qm  der  Berechnung 
zugrunde  gelegt  worden. 

Die  Anordnung  der  Eiseneinlagen  ist  auf  den  Abbildun¬ 
gen  10, 11, 12  und  13  zur  Darstellung  gebracht,  einigen  Rund¬ 
eisenstäben  sind  hierbei  aus  praktischen  Gründen  stärkere 
Abmessungen  gegeben  worden,  als  sie  nach  der  statischen 
Berechnung  erforderlich  gewesen  wären. 

Die  Gewölbe  der  Endfelder  üben  auf  die  Umfassungs¬ 
wände  des  Gebäudes  einen  Horizontalschub  aus.  Um 
diesen  unschädlich  zu  machen,  sind  die  Kämpfer  der 
letzten  Kappe  durch  wagrechte  Zuganker  aus  Rundeisen¬ 
stäben  miteinander  verbunden  worden.  Zur  rostsicheren 
Einhüllung  dieser  Verankerung  dient  eine  plangestampfte 
Bimskiesbetonfüllung  mit  sehr  geringem  spezifischen  Ge¬ 
wicht  zur  Verringerung  der  Eigenlasten,  während  das 
eigentlich  tragende  Gewölbe  in  gleicher  Weise  wie  die 
übrigen  aus  Rheinkiesbeton  gestampft  ist. 

Die  ermittelten  Spannungen  des  Materiales  halten 
sich  durchweg  erheblich  unter  den  zulässigen  Grenzen; 
es  wird  z.  B.  dem  Eisen  sämtlicher  Einlagen  in  keinem 
Falle  eine  höhere  Spannung  als  1000  kg/qcm  zugemutet  (zu¬ 
lässig  1200  kg/qcm),  anderseits  ist  bei  dem  Beton,  dessen 


Querschnitt  der  Balken  zu  Abbildg.  n — 13. 
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Bruchfestigkeit  in  der  Mischung  i  Teil  Zement  auf  4  Teile 
Rheinkies  bei  200  kg/qcm  und  darüber  liegt,  nur  in  einzel¬ 
nen  Fällen  eine  Druckspannung  von  ßokg/qcm  überschrit¬ 
ten  worden  (zulässige  Grenze  40  kg/qcm). 

In  der  Längsachse  des  schmalen  Mittelfeldes  ist  in 
den  Decken  sämtlicher  Geschosse  eine  Ausdehnungsfuge 
belassen  worden,  eine  Maßnahme,  die  bei  langgestreck¬ 
ten  Gebäuden  sicherlich  zu  empfehlen  ist.  Die  Decken¬ 
hälften  sind  bis  zur  Mitte  in  Bogenform  frei  ausgekragt 
und  überblatten  sich  mit  der  halben  Scheitelstärke. 

Hinsichtlich  der  Gründung  der  Gebäude  schien  Vor¬ 
sicht  geboten,  wenngleich  die  durch  die  Fundamente  auf¬ 
zunehmenden  Lasten  bei  der  geringen  Zahl  der  Geschosse 
nicht  außergewöhnlich  hohe  zu  nennen  sind.  Zwar  war 
anzunehmen,  daß  die  anläßlich  des  Baues  des  alten  Hafens 
vor  beiläufig  10  Jahren  angeschüttete  Hafenzunge  sich 
hinreichend  gesetzt  haben  würde,  doch  tauchten  begrün¬ 
dete  Zweifel  auf,  ob  die  Zusammenpressung  des  Bau¬ 
grundes  überall  die  wünschenswerte  Gleichmäßigkeit  be¬ 
sitzen  werde.  Die  zur  Untersuchung  des  Baugrundes  vor¬ 
genommenen  Bohrungen  ließen  dies  nicht  erkennen,  sie 
ergaben  lediglich  das  Vorhandensein  einer  in  ihrer  Mäch¬ 
tigkeit  nicht  festzustellenden  Schicht  mehr  oder  weniger 
groben  und  verunreinigten  Kieses. 

Die  Tatsache  aber,  daß  dieser  Kies  selbst  in  erheb¬ 
licher  Tiefe  unter  der  Oberfläche  auffallenderweise  noch 
nicht  zur  Aufnahme  größerer  Bodenpressungen  geeignet 
war,  ließ  sich  aus  den  Rammergebnissen  ableiten,  die 
bei  dem  Bau  der  Kaimauer  vor  den  Gebäuden  beobach¬ 
tet  wurden. 

Nach  alledem  konnte  nur  eine  Gründung  mittels 
einer  sich  über  die  gesamte  Grundfläche  der  Gebäude 
erstreckenden  Betonplatte  in  Frage  kommen.  Sie  ist 
i  m  stark,  mit  einer  netzartigen  Einlage  von  alten  Eisen¬ 
bahn-Schienen  verstärkt.  Durch  diese  Platte  wurde  ein 
Bodendruck  von  0,64  kg/qcm  bei  leerem  und  von  1,28  kg/qcm 
bei  voll  eingelagertem  Schuppen  ausgeübt,  Pressungen, 
die  unbedenklich  einem  noch  weit  weniger  günstigen 


Baugrund  zugemutet  werden  dürften.  Zudem  wurde  noch 
die  Vorsicht  gebraucht,  die  Baugrubensohle  vor  dem  Be¬ 
tonieren  durch  Aufpumpen  von  Wasser  mehrere  Tage 
hindurch  tüchtig  einzuspülen,  und  damit  insofern  ein 
Erfolg  erzielt,  als  tatsächlich  ein,  und  zwar  keineswegs 
gleichmäßiges,  Setzen  des  Baugrundes  beobachtet  wer¬ 
den  konnte. 

Das  Mischungs- Verhältnis  der  verwendeten  Beton- 
Arten  ist  folgendes:  für  den  Sohlenbeton  1  Teil  Zement 
auf  12  Teile  Rheinkies,  für  die  Umfassungswände  des 
Kellers  1  :  9,  für  den  gesamten  armierten  Beton  1 :  4.  Die 
Mischung  erfolgte  durchweg  mit  Maschinenkraft. 

Auf  den  Arbeitsvorgang,  der  an  sich  nichts  bemer¬ 
kenswertes  bietet,  sei  nicht  näher  eingegangen,  jedoch 
hervorgehoben,  daß  die  Arbeiten  rasch  und  tatkräftig 
gefördert  wurden.  Mit  dem  Einbringen  des  Sohlenbetons 
der  ersten  Halle  wurde  am  7.  April  1906  begonnen  und 
der  Rohbau  am  21.  Juli  1906  fertiggestellt.  Der  innere 
Ausbau  der  Halle  war  am  1.  November  1906,  also  in  nicht 
ganz  7  Monaten,  beendet.  Mit  dem  Betonieren  der  zwei¬ 
ten  Halle  wurde  am  23  Juli  1906  begonnen  und  der  Roh¬ 
bau  am  2.  November  1906  beendet. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  Angaben  über  die 
Kosten  gemacht  werden.  Für  jede  der  Hallen  betrugen 
die  Kosten  in  runder  Summe: 

BetonarbeiteD,  einschl.  Außen-  und  Innenputz  107000  M. 


Klempnerarbeiten .  9  >0  „ 

Schreinerarbeiten .  4500  „ 

Glaserarbeiten .  1000  „ 

Anstreicherarbeiten .  400  „ 

Schlosserarbeiten .  7200  „ 

Dachdeckerarbeiten .  2000  „ 

Installationen  und  maschinelle  Anlagen: 

4  Lastenaufztige .  15000  „ 

4  Laufgewichtswagen .  2  500  „ 

Wasserleitung  und  Entwässerung  im  Gebäude 

einschl.  der  Feuerhydranten .  2500  „ 

elektrische  Beleuchtung . 4000  „ 


zusammen  147000  M. 


Die  Tabellenwerke  für  Eisenbeton-Konstruktionen.  (Fortsetzung  statt  Schluß.) 
Von  Prof.  Emil  Mörsch  in  Zürich. 


3.  Eisenbeton -Tabellen  fürPlatten  undUnterz  üge 
von  Gustav  Schellenberger,  Arch.  in  Solln  bei  München.1) 

s  ist  dies  das  umfangreichste  Werk  dieser  Art.  Die 

Tabellen  über  die  Platten  bieten  für  fortschreitende 

Plattendicken,  die  von  5 — 16  cm  um  je  1  cm  und  von 
da  bis  24  cm  um  je  2  cm  wachsen,  Werte  über  die  Eigen¬ 
last,  die  Lage  der  neutralen 'Achse,  die  Eiseneinlagen  und 
das  Moment.  Dabei  ist  die  Eisenmenge  zweckmäßig  nur 
in  qcm  angegeben,  und  für  das  Moment  ist  in  einer  Fort¬ 
setzung  der  Tabelle  die  Nutzlast  und  die  maximale  Spann- 
Weite  enthalten.  Auf  den  ersten  Blick  ist  nicht  recht 
einzusehen,  welche  Zweckmäßigkeitsgründe  den  Verfasser 
veranlaßt  haben,  statt  der  in  der  ganzen  technischen 
Literatur  im  allgemeinen  und  der  Eisenbetonliteratur  im 
besonderen  üblichen  Bezeichnung  einer  Spannung  mit  a, 
die  Bezeichnungen  S0  und  §e  einzuführen,  auch  berühren 
die  Bezeichnungen  p  für  das  Eigengewicht  der  Platten 
und  Q  für  deren  Nutzlast  für  1  qm  eigentümlich.  Die  Ta¬ 
bellen  sind  in  einen  I.  und  II.  Teil  geordnet.  Der  I.  Teil 
enthält  die  Berechnungen  für  das  Verhalten  der  Elastizi¬ 
tätsmodule  n  =  10,  der  II.  Teil  diejenigen  für  »1  =  15. 
Jeder  Teil  besteht  wieder  aus  10  Unter- Abteilungen,  ent¬ 
sprechend  einer  angenommenen  Abstufung  der  Eisen¬ 
spannungen  Se  von  400 — 1200  kg/qcm.  In  jeder  dieser  Unter¬ 
abteilungen  sind  4Tabellen,  die  den  Betonbeanspruchun¬ 
gen  §0  von  25,  30,  40  und  5okg/qcm  entsprechen. 

Wenn  die  Platten-Tabellen,  von  den  erwähnten  Ne¬ 
bensächlichkeiten  abgesehen,  zweckmäßig  angeordnet  sind 
und  infolge  ihrer  Ausführlichkeit  beim  Entwerfen  gute 
Dienste  leisten  können  (für  das  Nachprüfen  fertiger  Kon¬ 
struktionen  sind  sie  weniger  gut  zu  gebrauchen),  so  sind 
die  Tabellen  für  die  Unterzüge  geeignet,  Bedenken  her¬ 
vorzurufen.  Zunächst  finde  ich,  daß  die  Erklärung  auf 
S.  8  bei  Beispiel  III  etwas  knapp  ist,  insbesondere  fehlt 
die  Angabe,  wie  zum  Schluß  noch  die  Eisenmenge  in  der 
Rippe  gefunden  wird.  Betrachten  wir  das  betreffende 
Beispiel  genauer,  so  zeigt  sich,  daß  bei  Ausbildung  je¬ 
ner  Decke  als  Rippendecke  das  Eigengewicht  bedeutend 
kleiner  wird,  als  bei  der  vollen  20  cm  dicken  Platte,  daß 
also  die  Tabelle  keinen  richtigen  Wert  des  Momentes 
geben  kann.  Unrichtig  ist  auch  die  Behauptung,  daß 
bei  einem  statisch  rationell  konstruierten  Plattenbalken 
die  Unter -Kante  der  Platte  mit  der  neutralen  Achse 
sich  decken  müsse.  Würde  Jemand  ernstlich  daran  den¬ 

l)  Verlag  der  Tonindustriezeitung  1905.  Preis  10  M. 


ken,  bei  einem  1  m  hohen  Träger  die  Platte  47,5  cm  hoch 
zu  machen?  (S.  42  unten  rechts.)  Abgesehen  von  die¬ 
sem  Fehlgriff  führt  jene  willkürliche  Annahme  auch  zu 
überarmierten  Rippen,  wie  das  Beispiel  S.  8  zeigt.  Dort 
wird  bei  einer  Gesamthöhe  von  20  cm  eine  Rippenteilung 
vor.  2,70  m  gefunden;  die  Eiseneinlage  beträgt  hier  für 
b=  100 cm  Fe  =  21,33  qcm,  also  für  eine  Rippe  Fe  =  2,7  •  21,33 
—  57)5  <icm-  Wie  diese  in  der  17  cm  breiten  und  12  cm 
unter  der  Platte  vorstehenden  Rippe  untergebracht  wer¬ 
den  sollen,  darüber  bleibt  der  Verfasser  die  Auskunft 
schuldig.  Die  Trägertabellen  leiden  also  an  ähnlichen 
Uebelständen  wie  diejenigen  von  Kaufmann,  und  die 
„statisch  rationell-konstruierten“  Plattenbalken 
müssen  als  unwirtschaftlich  bezeichnet  werden ;  ihre 
Stege  sind  viel  zu  nieder,  weil  die  Druckspannung  oben 
ausgenutzt  werden  will.  Es  soll  noch  erwähnt  werden, 
daß  in  den  Trägertabellen  keine  Rücksicht  auf  die  Be¬ 
schränkung  der  Breite  der  Druckgurtung  nach  der  For- 
l 

mel  b  —  —  genommen  ist,  daß  ferner  auf  S.  8  die  Decken- 
3 

platte  am  Träger  vollständig  eingespannt  angenommen 
und  ihr  Moment  mit  der  lichten  Weite  gerechnet  ist. 
Sowohl  nach  den  „Leitsätzen“  als  nach  den  „Bestim¬ 
mungen“  wäre  dies  unzulässig. 

Der  auch  schon  von  anderer  Seite  gemachte  Vor¬ 
schlag,  die  Plattenbalken  so  zu  dimensionieren,  daß  die 
neutrale  Achse  mit  der  Plattenunterkante  Zusammenfalle, 
ist,  selbst  wenn  man  die  erwähnten  Verhältnisse  und  er¬ 
höhten  Kosten  der  Theorie  zuliebe  in  Kauf  nehmen 
wollte,  praktisch  gewöhnlich  nicht  durchführbar.  Denn 
der  Trägerabstand  ist  meist  durch  die  Fensterteilung, 
durch  Rücksichten  auf  die  Stellung  von  Maschinen  usw. 
vorgeschrieben.  — 

4,  Bestimmung  der  Stärken,  Eisenquerschnitte 
und  Gewichte  von  Eisenbetonplatten. 
Zahlentabellen  für  frei  aufliegende,  halb  und  ganz  ein¬ 
gespannte  Platten  und  beliebig  gewählte  Spannungswerte 
für  Eisen  und  Beton  und  für  Säulen  aus  Eisenbeton. 
Bearbeitet  von  Prof.  Ramisch  und  Bmstr.  P.  Göldel.2) 

Die  Deckentabellen  geben  für  eine  bestimmte  Nutz¬ 
last,  die  in  kleinenlntervallenvonp=25oauf73=3oookg/qm 

steigt,  die  Stärke  und  das  Gewicht  der  Deckenplatte,  den 
Eisenquerschnitt  und  das  Eisengewicht  für  verschiedene 
Spannweiten,  die  von  1,0  bis  8,0  m  in  Intervallen  von  je 


a)  Berlin  1906,  Verlag  der  Tonindustriezeitung.  Preis  3  M. 
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25  cm  ansteigen;  dabei  ist  aber  das  Moment  nach  derFor- 
l » 

melM  =  » —  berechnet  und  die  Materialbeanspruchun- 
24 

gen  sind  mit  ae  —  1200,  <rb  =  50  kg/qcm  zugrunde  gelegt. 
P 

Das  Moment  von  p —  macht  die  Tabellen  nicht  ohne 
24 

weiteres  für  alle  Fälle  brauchbar,  was  auch  bezüglich  der 
nur  ausnahmsweise  zutreffenden  Druckspannung  von 
50  kg/qcm  gilt.  Die  Tabellen  würden  daher  wesentlich  ge¬ 
winnen,  wenn  noch  eine  weitere  Spalte  mit  den  Biegungs¬ 
momenten  beigegeben  wäre.  Für  ihre  Benutzung  bei  frei 
aufliegenden  oder  halb  eingespannten  Platten,  also  bei 
1 2  P 

dem  Moment  p —  und  p —  sowie  bei  anderen  zulässigen 
8  16 

Beanspruchungen,  ist  noch  eine  Hilfstafel  II  beigefügt, 
aus  welcher  entsprechend  den  geänderten  Größen  eine 
modifizierte  Länge  Lx  zu  entnehmen  ist,  mit  welcher 
dann  in  der  Tabelle  I  die  gesuchten  Abmessungen  ge¬ 
funden  werden.  Merkwürdig  ist,  daß  in  Tabelle  II  unter 
den  verschiedenen  Kombinationen  der  Spannungen  ae 
und  ab  gerade  die  in  den  „Leitsätzen“  angegebenen  von 
1000  bezw  40  kg/qcm  fehlen.  Ob  dies  für  den  praktischen 
Wert  des  Buches  von  besonderem  Vorteil  ist,  möge  dem 
Ermessen  der  Verfasser  anheimgestellt  sein.  Im  übrigen 
erreicht  die  Einrichtung  der  Tabellen  den  gewünsch¬ 
ten  Zweck. 

Die  Säulentabelle  ist  aufgestellt  für  ah  ---  25,  oe  = 


375  kg/qcm  und  eine  Eisen  -  Armierung  von  —  =  1,67%, 

60 

die  als  zweckmäßig  bezeichnet  werden  muß.  Sie  nimmt 
aber  noch  weniger  Rücksicht  auf  praktische  Bedürfnisse, 
als  diejenige  von  Kaufmann,  denn  die  Säulendicke  be¬ 
ginnt  mit  5.7  cm  und  geht  in  Intervallen  von  ungefähr 
1/2  em  bis  36  cm.  Die  Verfasser  hätten  ruhig  die  erste  Hälfte 
von  Tabelle  III  streichen  und  mit  einer  Seitenlänge  von 
20  cm  beginnen  können,  dafür  wäre  eine  Fortführung  bis 
etwa  80  cm  Dicke  angezeigt  gewesen.  Der  Bügelabstand 
ist  wieder  aus  der  Knicklänge  der  Rundstäbe  berech¬ 
ne  t  und  beträgt  z.  B.  bei  der  Säule  von  36/36  cm  Querschnitt 
lx  —  162  cm.  In  keinem  zurzeit  bekannten  „System“  kommen 
so  große  Bügelabstände  vor.  Sind  denn  außerdem  die 
gewöhnlichen  Rundeisen  mathematisch  genau  gerade, 
oder  bleiben  sie  es  noch  beim  Einstampfen  des  Betons, 
wie  es  die  Rechnung  ihrer  Knicklänge  voraussetzt?  Be¬ 
züglich  der  Notwendigkeit  von  Säulentabellen  sei  auf 
das  unter  1)  gesagte  hingewiesen. 

5.  Graphische  Tabellen  und  graphisch  dar¬ 
gestellte  Formeln 

zur  sofortigen  Dimensionierung  von  Eisenbeton-Platten¬ 
decken  resp.  Plattenbalken  bei  beliebiger,  aber  wirt¬ 


schaftlich  -  rationeller  Ausnutzung  der  Materialien 
Eisen  und  Beton,  hinsichtlich  ihrer  Inanspruchnahme  auf 
Zug  resp.  Druck.  Aufgestellt  in  vollkommener  Ueberein- 
stimmung  mit  den  preußischen  Ministerialbestimmungen 
vom  16.  April  1904  von  Emanuel  Haimovici,  Dipl. -Ing.3) 

In  den  beigegebenen  Tafeln  sind  die  Beziehungen 
zwischen  der  Betonspannung  ob  und  dem  Moment  M, 
ferner  zwischen  ab  und  x,  sowie  zwischen  ab  und  F ,  jeweils 
unter  der  Voraussetzung  einer  Eisenbeanspruchung  ae 
=  1200  und  für  die  verschiedenen  Werte  von  h  darge¬ 
stellt.  Jedem  h  entspricht  eine  Kurve,  für  verschiedene 
Werte  von  h  wird  also  für  jede  der  Beziehungen  eine 
Kurvenschar  erhalten,  die  jeweils  in  einem  eigenen 
Quadranten  dargestellt  ist.  Da  sich  alle  Tafeln  auf  Plat¬ 
tenbalken  beziehen,  so  mußte  selbstverständlich  unter¬ 
schieden  werden,  ob  die  neutrale  Achse  die  Deckenplatte 
schneidet  oder  nicht.  Der  erste  Fall  ist  auf  Tafel  I,  der 
zweite  auf  Tafel  II  und  III  dargestellt,  und  zwar  erfor¬ 
derte  der  letztere  für  die  verschiedenen  Verhältnisse  - 

h 

je  eine  besondere  Darstellung.  Die  Tafeln  IV  und  V  sollen 
eine  größere  Genauigkeit  bieten  als  die  Tafeln  II  und  III. 
Wenn  (Tafel  I)  gegeben  sind  M,  b,  h,  cl  und  ae ,  so  findet 
man  sofort  aus  den  3  Kurvenscharen  die  Größen  ob,  x 
und  Fe.  Bei  Ermittelung  der  Spannungen  ab  und  oe  einer 
gegebenen  Konstruktion,  die  einem  bekannten  Biegungs¬ 
moment  ausgesetzt  ist,  hat  man,  von  der  Eisenbean¬ 
spruchung  ae  =  r200  kg/qcm  ausgehend,  wofür  die  Kurven 
gelten,  das  zugehörige  Moment  zu  ermitteln  und  dann 
die  Beanspruchungen  ab  und  oe  im  Verhältnis  des  gege¬ 
benen  Moments  zum  gefundenen  Moment  zu  reduzieren. 

Die  Tabellen  setzen  natürlich  eine  gewisse  Gewandt¬ 
heit  und  Beherrschung  des  Stoffes  voraus,  dies  ist  aber 
eher  als  ein  Vorteil  zu  betrachten,  da  sie  dann  nur  dem 
Geübten  nützlich  sind,  der  sich  über  die  zweckmäßigen 
Verhältnisse  von  Balkenhöhe  und  Eisenmenge  selbst 
Rechenschaft  geben  kann.  Denn  es  ist  klar,  daß  man 
auch  aus  den  Tafeln  heraus  sich  unzweckmäßige  und  über¬ 
armierte  Balken  zusammenkonstruieren  kann.  Die  Trä¬ 
gertabellen,  namentlich  der  Tafeln  II  und  III,  gehören  zu 
den  besteingerichteten  der  bis  jetzt  bekannten,  da  sie  von 

M 

dem  vorher  auszurechnenden  Moment  —  ausgehen,  also 

b 

Nutzlast,  vollständig  und  teilweise  eingespannte,  sowie 
freie  Auflagerung  ganz  aus  dem  Spiel  lassen.  Die  gewöhn¬ 
lichen  Fälle  der  Praxis  reihen  sich  alle  in  das  von  den 
Kurven  gedeckte  Gebiet  ein.  —  (Schluß  folgt.) 


3j  Leipzig  1906.  Kommissionsverlag  von  B.  G.  Teubner.  Preis  10  M. 
(Vergl.  auch  Jhrg.  1906,  S.  52  u.  S.  58  der  „Mitteilungen“.) 


Vermischtes. 

Die  Gründung  eines  213  m  hohen,  8000  t  schweren  Eisen¬ 
turmes  auf  Betonpfählen  ist  vor  kurzem  nach  „The  Eng.  Re¬ 
cord“  auf  Coney  Island,  New-York,  beendet.  Es  handelt  sich 
um  ein  lediglich  dem  Vergnügen  gewidmetes  Bauwerk, 
das  dicht  am  Strande  auf  feinem  Sandboden  errichtet 
wird.  Die  Turmbasis  hat  88  m  Durchm.,  der  Unterbau 
ist  in  49  Säulen  aufgelöst,  die  auf  41  Betonpfeilern  ruhen, 
welche  sich  um  einen  Mittelpfeiler  in  3  konzentrischen 
Kreisen  gruppieren.  Sie  erheben  sich  auf  einer  durch¬ 
laufenden  Plattform  aus  einem  mit  Beton  ausgestampf¬ 
ten  X- Trägerrost,  der  auf  den  Eisenbetonholmen  ruht, 
welche  über  815  Betonpfähle  gestreckt  sind.  Durch  um¬ 
gebogene  Anker  ist  die  Plattform  mit  den  Schwellen  ver¬ 
bunden,  während  in  letztere  die  Eisenstangen  der  Pfähle 
eingreifen.  Der  Turm  ist  aber  auch  ohne  jede  Veranke¬ 
rung  standfest.  Die  Betonpfähle  stecken  9,15  m  tief  im 
Boden,  haben  an  der  Spitze  20,  am  Kopf  51  cmDurchm.  und 
besitzen  ein  Eisengerippe  von  5  Stäben  zu  20  mm  Durchm. 
Sie  haben  37  t  zu  tragen,  sind  aber  auf  75  t  berechnet. 

Die  Herstellung  erfolgte  nach  dem  bekannten  Ver¬ 
fahren  der  Raymond  Concrete  Pile  Co.,  Chicago 
&  New-York,  nach  welchem  ein  dreiteiliger,  in  der  Dicke 
zusammenschiebbarer  Stahlkern  mit  einem  übergeschobe¬ 
nen  dünnen  Blechmantel  eingerammt  wird.  Der  Kern  hat 
nahezu  dieselben  Abmessungen  wie  die  herzustellenden 
Pfähle  und  besaß  im  vorliegendenFalle9,75mLänge.  Ist  er 
zur  Tiefe  angelangt,  so  wird  der  Kern  zusammengeschoben, 
also  dünner,  und  läßt  sich  nun  leicht  herausziehen,  wäh¬ 
rend  die  Blechhaut  stecken  bleibt.  In  diese  können  dann 
Eisenstäbe  eingehängt  werden  und  der  ganze  Raum  des 
Mantels  wird  mit  Beton  gefüllt,  sodaß  schließlich  ein  im 

48 


Boden  steckender  Eisenbetonpfahl  entsteht.  Der  sehr 
dichte  Sand  gestattete  hier  ein  Einrammen  auf  volle  Länge 
nicht,  vielmehr  wurden  die  Pfähle  auf  7,5  m  durch  Ein¬ 
spülung  gesenkt  und  dann  vollends  eingerammt.  Die  Ein¬ 
spülung  erfolgte  derart,  daß  mit  Hilfe  eines  10,7  m  langen 
und  38  mm  starken  Rohres,  das  an  die  städtische  Wasser¬ 
leitung  angeschlossen  war,  ein  Loch  bis  zu  der  genannten 
Tiefe  im  Sande  ausgespült  und  bis  zum  Einsetzen  des 
Pfahls  offen  gehalten  wurde.  Der  3,2  t  wiegende  Kern  er¬ 
leichterte  den  2,9 1  schweren  Bären  das  Einrammen  dabei 
beträchtlich. 

Die  Blechmäntel  wurden  hier  an  Ort  und  Stelle  aus 
4  Ringen  und  1  Schuh  he'-gestellt,  über  den  am  17  m  hohen 
Rammgerüst  freihängenden  Kern  gezogen  und,  wo  feiner 
Triebsand  das  erforderlich  machte,  in  den  Stößen  durch 
übergeschobene  Bleche,  unt.  Umst.  sogar  mit  geteertem 
Werg  gedichtet,  sodaß  ein  Auspumpen  möglich  wurde. 
Der  Beton  war  in  1:3:5  gemischt.  Es  wurden  täglich, 
je  nach  den  besonderen  Schwierigkeiten,  die  aus  der  Weg¬ 
räumung  von  Hindernissen  erwuchsen,  in  8  Stunden  8 — 16 
Pfähle  auf  diese  Weise  fertiggestellt.  Tätig  waren  bei  der 
Arbeit  ein  Aufsichtsbeamter  und  im  Durchschnitt  20  Mann, 
von  denen  7  an  der  Ramme  einschließlich  Spül-Vor- 
richtung,  8  bei  der  Mischung  und  Einbringung  des  Be¬ 
tons,  3  bei  der  Herstellung  der  Blechmäntel,  2  mit  aller¬ 
hand  Hilfsleistungen  beschäftigt  wurden.  — 


Inhalt:  Die  neuen  Zoüschuppen  im  Düsseldorfer  Hafen.  (Schluß.) 
—  Die  Tabellenwerke  für  Eisenbeton-Konstruktionen.  (Fortsetzung  statt 
Schluß.)  —  Vermischtes.  — 
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gemietet.  Für  Herstellung  der  die  Kolonien  durchziehen¬ 
den  geräumigen  Straßen  und  der  Kanalisation  wurden 
etwa  io  ooo  M.  verausgabt. 

Das  Mieterträgnis  beträgt  nach  Abzug  aller  Lasten 
17200M.  und  entspricht  einerVerzinsung  von2°/0desGesamt- 
anlagekapitales.  Es  sind  zwei  Gruppen  von  Häusern  zu  un¬ 
terscheiden.  Zunächst  64  Einfamilienhäuser  als  Gruppe  I 
(Abb.  59).  Je  4  sind  zu  einem  Block  zusammengebaut  und 
durch  Brandmauern  geschieden.  Jedes  Einzelhaus  hat  im 
Erdgeschoß  ein  größeres  Zimmer  mit  Küche.  Im  Oberge- 


Die  zweite  Gruppe  von  23Familienhäusern  ist  ebenfalls 
inForm  vonDoppelnäusern  erbaut.  Beide  Häusersind  durch 
eineBrandmauer  getrennt  (Abb.  58).  Hier  sind  dieWohnun- 
gen  von  je  3 Zimmern  und  Küche  ausschließlich  im  Erdge¬ 
schoß  untergebracht,  während  das  Obergeschoß  als  ein  ein¬ 
ziger  Raum,  als  Schlafsaal  für  unverheiratete  Arbeiter  oder 
Arbeiterinnen  ausgebaut  ist  (Abb.  56).  Der  Mietpreis  für 
eine  Wohnung  beträgt  hier  im  Jahr  nur  123  M.  und  wird  in 
i4tägigen  Raten  am  Lohn  in  Abzug  gebracht.  Die  27  M., 
um  welche  hier  der  Mietpreis  niedriger  als  bei  der  ersten 


Abbildgn.  46  und  47.  Arbeiteiwohnhaus 
des  Spar-  und  Bauvereins  Mannheim. 


Abbildgn.  48  und  49.  Doppelwohnhaus 
des  Spar-  und  Bauvereins  Mannheim. 


X. OBERGESCHOSS. 


Abbildgn.  50  und  51.  Vierstöckiges  Wohnhaus’ 
,des  Spar-  und  Bauvereins  Mannheim. 


Abbildgn.  52 — 54.  Arbeiterkolonie 
der  Tabakfirma  Gt-bi.  Mayer  in  Mannheim 
zu  Sandhausen. 


Abbildgn, 
53  und  54 
Entwurf 
von  Arch. 
Köchler 
&  K ar ch 
in 

Mannheim 


Schlafsaal  für  Unverheiratete. 


Abbildgn.  55 — 59.  Arbeiterkolonie  der  Süddeutschen  Jute-Industrie  Sandhofen. 


schoß  befinden  sich3Stuben, sowie  Abort 
samt  Speicher.  Die  Häuser  sind  unter¬ 
kellert.  Jedes  Haus  hat  ein  abgeschlosse¬ 
nes  Stück  Gartenland  von  30  bis  40  qm 
und  einen  besonderen  Eingang,  sodaß 
die  Arbeiterfamilien  nicht  miteinander 
in  Berührung  zu  kommen  brauchen.  Ob¬ 
gleich  die  ausschließlichen  Einfamilien¬ 
häuser  einen  ungleich  höheren  Bauaufwand  verursachen 
und  daher  auf  die  Gesamtkosten  und  die  Verzinsung 
usw.  von  ungünstigem  Einflüsse  sind,  beides  Faktoren, 
mit  welchen  ein  junges  Unternehmen  rechnen  muß,  so 
sind  dieselben  den  Arbeiterhäusern  mit  Etagenwoh¬ 
nungen  aus  bekannten  Gründen  bei  weitem  vorzuziehen. 
Der  Mietzins  für  ein  solches,  aus  4  Wohnräumen  und 
1  Küche  bestehendes  Einfamilienhaus  beträgt  im  Jahr 
150  M.  und  wird  bei  der  14  tägigen  Lohnzahlung  mit  je 
5,75  M.  in  Abzug  gebracht. 

26^ Juni  1907. 


Gruppe  ist,  werden  alsEntschädigung  für  den  Dienst  eines 
Hauswirtes  und  Beschließers  gewährt,  welche  Funktionen 
der  Mieter  den  unverheirateten  Bewohnern  der  Schlaf¬ 
säle  gegenüber  wahrnehmen  muß. 

Jeder  Schlafsaal  enthält  bis  zu  i4Einzelbetten  und  hat 
einen  Luftraum  von  etwa  250  cbm.  Die  Kosten  betragenfür 
denTag  fürBenutzung  des  Bettes,  zu  welchem  ein  Stuhl,  ein 
Waschgefäß  und  wöchentlich  ein  Handtuch  geliefert  wer¬ 
den,  für  die  Person  10  Pf.  Außerdem  erhält  jeder  Inhaber 
einer  Schlafstelle  auf  dem  Speicher  einen  verschließbaren 
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Schrank.  Die  Kosten  für  Wohnung  für  einen  unverhei¬ 
rateten  Arbeiter  betragen  also  im  Jahr  36,5  M. 

DieFabrikleitung  hat  ferner  alsWohlfahrtseinrichtung 
eine  Kleinkinder-Bewahranstalt,  bestehend  aus  Säuglings¬ 
heim  und  Kinderschule,  erstellt  und  eingerichtet.  In  der 
ersteren  werden  dieSäuglinge  der  verheirateten  und  in  der 
Fabrik  beschäftigten  Arbeiterinnen  im  Altervon4  Wochen 
an  aufgenommen  und  verpflegt  und  im  letzteren  erhalten 
die  Kinder  unentgeltlichen  Unterricht.  Für  die  zur  Lei¬ 
tung  und  Wartung  des  Säuglingsheimes,  der  Kleinkin¬ 
derschule  und  zur  Krankenpflege  erforderlichen  Schwe¬ 
stern  wurde  ein  besonderes  Wohngebäude  erstellt.  Für 
die  Reinigung  von  Kleidern  und  Wäsche  für  die  zahl¬ 
reiche  Arbeiterschaft  sind  genügende  Gelegenheiten  durch 
Aufstellen  von  Wascheinrichtungen  mit  Kalt-  und  Warm¬ 
wasserleitung  getroffen,  welche  den  Arbeiterinnen  nach 
Feierabend  zur  Verfügung  stehen. 

Für  dieVerpflegungder  unverheirateten  Arbeiterschaft 
hat  die  Fabrikleitung  in  ausreichender  Weise  Fürsorge 
getroffen.  Zu  diesem  Zweck  wurde  eine  große  geräumige 
Dampfküche  erbaut,  in  welcher  7  große  Speisekessel  auf- 

Vereine. 

Arch.-  u.  In  g.- Verein  zu  Magdeburg.  Sitzungami7.  Ap  r  i  1 
1907.  Vors.:  Hr.  Roloff.  Nach  Begrüßung  der  zahlreich 
erschienenen  Damen  und  Erledigung  der  Eingänge  er¬ 
hält  Hr.  Schöpperle  das  Wort  zu  seinem  Vortrage: 
„Reisebilder  aus  Spanien“.  Bereits  in  der  Sitzung 
vom  Mai  1904  hatte  Hr.  Prieß  als  Teilnehmer  an  dem 
internationalen  Architekten-Kongreß  zu  Madrid  eine  kurze 
Beschreibung  dieser  Reise  und  der  unternommenen  Aus¬ 
flüge  gegeben,  Hr.  Schöpperle  war  jedoch  durch  zahl¬ 
reiche  photographische  Aufnahmen  in  der  Lage,  die  herr¬ 
lichen  Architektur-  und  Städtebilder  in  Lichtbildern  vor¬ 
zuführen  und  in  humordurchwürztem  Vortrage  zu  erläu¬ 
tern.  Allgemeiner  Beifall  lohnte  die  reichen  Darbietun¬ 
gen  und  Ausführungen.  — 

Sitzung  am  17.  Mai  1907.  Vors.:  Hr.  Roloff.  Nach 
kurzen  Worten  der  Begrüßung  erhält  Hr.  Prof.  Boost  von 
der  Technischen  Hochschule  in  Berlin  das  Wort  zu  sei¬ 
nem  Vortrage:  „Beton  und  Eisenbeton“.  Der  Vor¬ 
tragende  gab  ein  gedrängtes,  aber  umfassendes  Bild  über 
das  ganze  Gebiet  des  Beton-  und  Eisenbetonbaues.  Im 
besonderen  besprach  er  nach  einem  kurzen  Hinweis  über 
das  Alter  der  Betonbauweise  die  Einzelteile  des  Betons, 
die  Mischungsarten  und  Mischungsverhältnisse  und  die 
hieraus  sich  ergebenden  Eigenschaften  unter  eingehen¬ 
der  Behandlung  der  Festigkeits-  und  Elastizitätsverhält¬ 
nisse  an  der  Hand  von  Tabellen  und  graphischen  Dar¬ 
stellungen  ausgeführter  Versuche,  um  dann  auf  die  Be¬ 
rechnungsweisen  einzugehen,  die  sich  aus  den  Elastizi¬ 
tätsverhältnissen  des  Betons  ergeben.  Nachdem  so  ein 
allgemeines  Bild  des  Betons  gegeben  war,  wurden  die 
verschiedenen  Arten  der  Eisenverstärkung  des  Betons  in 
Lichtbildern  vorgeführt  und  auf  die  Aenderung  der  Eigen¬ 
schaften  des  Betons  infolge  der  Eiseneinlagen  eingegan¬ 
gen.  Es  wurden  die  Ergebnisse  vieler  Versuche  bekannt 
gegeben  und  die  Zug-,  Druck-,  Biege-,  Scher-  und  Haft¬ 
festigkeit  des  Eisenbetons  besprochen,  wobei  die  Ver¬ 
suche  von  Bach  und  Mörsch  Erwähnung  fanden.  Es  folgte 
eine  Darstellung  der  Bestrebungen,  bei  Stützen  und  Pfäh¬ 
len  die  Druckfestigkeit  des  Betons  reichlich  zur  Ausnut¬ 
zung  zu  bringen  unter  Hinweis  auf  die  Armierung  durch 
wagrechte  Bügel,  durch  Stäbchen  nach  Sanders  und 
durch  Umschnürung  nach  Maciachini  und  Considere. 
Auch  die  Zugversuche  mit  Eisenbeton  von  Considere 
und  die  dagegen  erhobenen  Bedenken  fanden  ihre  Be¬ 
sprechung.  NachBehandlung  der  Eigenschaften  des  Eisen¬ 
betons  folgte  ein  kurzer  Ueberblick  über  dieBerechnungs- 
weisen.  Zum  Schluß  wurde  in  einer  großen  Reihe  von 
Lichtbildern  das  Anwendungsgebiet  der  Eisenbetonbau¬ 
weise  vorgeführt,  wodurch  erwiesen  wurde,  daß  es  kaum 
noch  irgend  einen  Baugegenstand  gibt,  der  nicht  auch 
in  Eisenbeton  schon  zur  Ausführung  gekommen  wäre. 
Der  Monolitcharakter  der  ausgeführten  Bauwerke  zeigte 
sich  besonders  in  dem  Bilde  eines  vierstöckigen  Spei¬ 
chers,  der  sich  infolge  schlechter  Bodenverhältnisse  um 
etwa  30  u  gegen  die  Senkrechte  geneigt  hatte,  ohne  nen¬ 
nenswerten  Schaden  genommen  zu  haben.  Die  Vorfüh 
rung  von  Lichtbildern  Monier’scher  Patentzeichnungen 
sowie  des  Bildes  Monier’s  und  eine  kurze  Würdigung  die¬ 
ses  Mannes  schloß  den  Vortrag.  Hr.  Boost  erntete  für  seine 
allgemein  verständlichen  Ausführungen  und  die  fesselnde 
Vortragsweise  ungeteilten  Beifall.  — 

DerVorsitzende  gab  zum  Schluß  noch  bekannt,  daß 
seitens  des  Vereins  beabsichtigt  werde,  zu  der  im  näch- 
stenjahre  stattfindenden  700-J ahrfeier  der  Gründung 
desDomes  einen  F  ührer  durch  den  Dom  herauszugeben.— 
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gestellt  sind  und  welche  unter  besonderer  Aufsicht  eines 
Küchenmeisters  steht.  Die  Portion  Mittagessen,  beste¬ 
hend  aus  Suppe,  Gemüse  und  Fleisch,  kostet  15  Pf.;  1/2i 
schwarzer  und  gesüßter  Kaffe  kostet  2  Pf.  Eine  Portion 
Suppe  oder  eine  Portion  Gemüse  kostet  5  Pf. 

Die  italienischen  Arbeiter  erhalten  die  nach  italieni¬ 
schem  Geschmack  zubereitete  „Minestra“  zu  10  Pf.  für 
s/4  bis  1 1.  Als  Getränke  werden  abgegeben:  Sodawasser 
und  Limonade  zu  5  und  10  Pf.  die  Flasche,  ferner  weißer 
und  roter  Pfälzer  Landwein,  der  V41  zu  15  Pf.  Für  die 
Körperpflege  ist  eine  geräumige  Badeanstalt  mit  Douche 
und  Wannenbädern,  welche  der  Arbeiterschaft  unentgelt¬ 
lich  zur  Verfügung  steht,  vorhanden,  ebenso  eine  Des¬ 
infektionsanstalt,  in  welcher  halbjährlich  die  Betten  und 
überdies  die  Wäsche  von  Kranken  oder  Gestorbenen,  je 
nach  Bedürfnis,  unentgeltlich  desinfiziert  werden.  Die 
Kosten,  welche  die  Fabrik  für  das  Jahr  fürWohlfahrts-Ein- 
richtungen  aufwendet,  betragen  25  000  M.  Außerdem  gibt 
die  Fabrik  an  ihre  Arbeiter  Kohlen  und  sonstige  Kon¬ 
sumartikel  zum  Selbstkostenpreis,  wie  sie  dieselben  für 
die  Menageküche  einkauft,  ab.  —  (Schluß  folgt.) 

Wettbewerbe. 

Ein  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  die 
architektonische  Ausbildung  der  Möhnetalsperre  wird  vom 
Vorsitzenden  des  Ruhrtalsperrenvereins  für  die  im  Deut¬ 
schen  Reiche  ansässigen  Architekten  zum  1.  Okt.  d.  J. 
ausgeschrieben.  Der  Wettbewerb  ist  mit  großem  Beifall 
zu  begrüßen.  Es  gelangen  3  Preise  von  2000,  1500  und 
750  M.  zur  Verteilung;  nicht  preisgekrönte  Entwürfe  sol¬ 
len  für  je  400  M.  angekauft  werden.  Eine  andere  Art  der 
Verteilung  der  Gesamtsumme  der  Preise  ist  Vorbehalten. 
Zu  den  Preisrichtern  gehören  u  a.  die  Hrn.  Prof.  Georg 
Frentzen  in  Aachen,  W asserwerks-Direktor  H e g e  1  e r  in 
Gelsenkirchen,  Stadtbrt.  Kullrich  in  Dortmund,  Reg.- 
Bmstr.  a.  D.  Link  in  Essen,  Prof.  J.  M.  Olbrich  in  Darm¬ 
stadt,  Reg.-  u.  Brt.  vonPelser-Berensberg  in  Arnsberg. 
Stellvertreter  sind  die  Hrn.  Stadtbrt.  Guc kuck  in  Essen 
und  Wasserwerks-Dir.  Reese  in  Dortmund.  Unterlagen 
gegen  6  M.,  die  zurückerstattet  werden,  durch  das  Bureau 
des  Ruhrtalsperrenvereins,  Essen,  Bachstraße  6.  — 

In  dem  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  Krankenhaus 
in  Offenburg  sind  68  Arbeiten  eingelaufen.  Der  I.  Preis 
wurde  nicht  verteilt.  Aus  der  Gesamtsumme  der  Preise 
von  8000  M.  wurden  zwei  II.  Preise  zu  je  2500  M.  und 
zwei  III.  Preise  von  je  1500  M.  gebildet.  II.  Preise  er¬ 
rangen  die  Entwürfe  „Freie  Sicht  mit  Luft  und  Licht“ 
der  Hrn.  Volmert  &  Plaßmann  in  Essen  und  „Viele 
sind  berufen“  des  Hrn.  Paul  Woltmann  in  Frankfurt  a.M. 
III.  Preise  wurden  zuerkannt  den  Entwürfen  „Mai  07“  des 
Hrn.  Albert  Bauermeister  in  Hamburg  und  „Gruppierte 
Anlage“  der  Hrn.  Köhler  &  Kranz  in  Charlottenburg. 
Zum  Ankauf  empfohlen  wurden  die  Entwürfe  „Wohlfahrt“ 
eines  noch  unbekannten  Verfassers,  „Rot  Gold“  des  Hrn. 
Fritz  K  n  i  e  1  i  n  g  in  Charlottenburg,  sowie  „Luft  und  Licht“ 
des  Hrn.  P.  Schmitz  in  Recklinghausen.  Sämtliche  Ent¬ 
würfe  sind  bis  einschl.  5.  Juli  in  der  landwirtschaftlichen 
Halle  in  Offenburg  öffentlich  ausgestellt.  — 

Wettbewerb  Höhere  Mädchenschule  Hirschberg  in  Schle¬ 
sien.  Eingegangen  sind  68  Entwürfe.  Im  Preisgericht 
wirkten  u.  a.  Geh.  Hofbrt.  Prof.  Felix  Genzmer,  Geh. 
Brt.  Stadtbrt.  Dr.  ing.  Ludw.  Hoffmann,  Geh.  Brt.  O. 
March  (an  Stelle  des  behinderten  Geh.  Brt.  Prof.  Franz 
Schwechten),  sämtlich  in  Berlin,  Stdtbrt.  Schliebsund 
Stdtrt.  Bmstr.  Beer,  beide  in  Hirschberg.  Den  I.  Preis 
(M.  1500.—)  erhielten  für  den  Entwurf  mit  dem  Kennwort: 
„Rosen,  Tulpen,  Nelken!“  die  Architekten  Fritz  und 
Wilhelm  Hennings  in  Berlin;  den  II.  Preis  (M.  800.— ) 
erhielt  für  den  Entwurf  mit  dem  Kennwort:  „Knapp  ist 
der  Platz“  der  Architekt  F.  Backhaus  in  Kiel.  Ferner 
wurden  die  Entwürfe  „Rübezahl  I“  (Arch.  Klein  &  Wolff 
in  Breslau),  „Frauenlob“  (Arch.  Herfarth  &  Wilde  in 
Charlottenburg)  und  „Rübezahl  II“  (Arch.  Arthur  Lein¬ 
brock  in  Merseburg,  Bez.  Halle  a.  S.)  zum  Ankauf  (je 
400  M.)  empfohlen.  — 

In  einem  engeren  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  eine 
evangelische  Kirche  nebst  Pfarr-  und  Gemeindehaus  in  Ratibor 
erhielt  den  I.  Preis  der  Entwurf  des  Hrn.  Arch.  Jürgen 
Kröger  in  Berlin.  — 

Inhalt:  Einfamilienhaus  in  der  Goeben-Straße  in  Barmen.  —  Die 
Arbeiter wohnungs-Kolonien  und  ihre  Wohlfahrts-Einrichtungen  in  Mann¬ 
heim-Ludwigshafen.  (Fortsetzung.)  —  Vereine.  —  Wettbewerbe.  — 

Hierzu  Bildbeilage:  Einfamilien-Wohnhaus  in  derGoeben- 
Straße  in  Barmen. _ 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLI.  JAHRGANG.  N«  52.  BERLIN,  DEN  29.  JUNI  1907. 


Der  Städtebau.1) 


Von  Geh.  Hofbaurat  Prof.  Felix  Genzmer  in  Berlin.  (Hierzu  die  Abbildung  S/  367.) 


j]as  Jahr  1907  hat  uns  eine  literarische  Gabe  gebracht, 
die  in  weiten  Kreisen  freudig  begrüßt  wird:  eine 
neue  Auflage  von  Stübben ’s  „Städtebau“.  Die 
erste  Auflage  des  umfangreichen  Werkes  erschien  1890,  also 
vor  nunmehr  17  Jahren.  Das  Buch  hat  seinen  Weg  gemacht, 
wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  denn  der  Städtebau  als 
ein  selbständiges  Gebiet  technischer  Wissenschaft  war 
bisher  nirgends  in  umfassender  Weise  behandelt.  Ueber- 
sichtliche  Ordnung,  eine  klare,  bündige  Sprache  und 
schöne  Ausstattung  halfen  ihm  dort  Eingang  finden,  wo 
man  sich  mit  solchen  Fragen  beschäftigte.  Dies  war  zur 
Zeit  seines  Erscheinens  nicht  gerade  an  sehr  vielen  Orten 
der  Fall.  Vorwiegend  fielen  damals  städtebauliche  Auf¬ 
gaben  den  Stadtbauämtern  zu.  Heute  ist  dies  meist  anders. 
Nicht  mehr  nur  städtische  Dienststellen,  sondern  viele 
Fachleute  und  gebildete  Laien  bringejr  ihnen  lebhaftes 
Interesse  entgegen.  Kaum  ein  Gebiet  der  vielseitigen 
technischen  Betätigung  hat  aber  auch  wohl  in  der  kur¬ 
zen  Spanne  von  etwa  anderthalb  Jahrzehnten  eine  so  we¬ 
sentliche  Aenderung  in  der  Auffassung  seiner  Ziele  er¬ 
fahren,  wie  der  Städtebau.  Seine  Entwicklung  in  gesund¬ 
heitlicher  und  wirtschaftlicher  Hinsicht  und  inbezug  auf 
eine  große  Zahl  technischer  Dinge  reicht  ja  schon  meh¬ 
rere  Jahrzehnte  zurück.  Hierin  war  zur  Zeit  des  Erschei¬ 
nens  der  ersten  Auflage  ein  hoher  Stand  erreicht,  der  nicht 
zum  mindesten  dem  Verfasser  unseres  Buches  zu  danken 
ist.  Dagegen  hatte  der  neuzeitliche  Städtebau  bis  zum 
Ende  der  80er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  das  Künst¬ 
lerische  fast  völlig  vernachlässigt.  Neben  den  wirtschaft¬ 
lichen,  gesundheitlichen  und  technischen  Anforderungen 
sah  man  in  ihm  meist  überhaupt  kein  Feld  für  künst¬ 
lerische  Betätigung. 


l)  Der  Städtebau  von  Dr.-Ing.  J.  Stübben,  Ober-  und  Geheimer 
Baurat,  Berlin-Grunewald.  Handbuch  der  Architektur,  IV.  Teil,  9.  Halb¬ 
band.  2.  Auflage.  Stuttgart  1907.  Preis  32  M.,  geb.  35  M. 


Das  Gewand  unseres  Buches  ist  das  gleiche  geblie¬ 
ben,  und  so  begrüßen  wir  in  ihm  einen  alten  Bekannten. 
Doch,  nachdem  wir  nur  flüchtig  darin  blättern,  gewahren 
wir,  daß  es  uns  auch  etwas  Neues  bringt.  Schon  in  der 
ersten  Auflage  hatte  Stübben  als  gewissenhafter  Chronist 
auf  das  kurz  zuvor  erschienene  Buch  von  Camillo  Sitte: 
„Der  Städtebau  nach  seinen  künstlerischen  Grundsätzen“ 
hingewiesen,  das  der  Ausgangspunkt  für  eine  neue  Aera 
des  Städtebaues  werden  sollte.  Wohl  hatten  auch  schon 
Andere  vorher  die  unkünstlerische  Starrheit  und  Oede 
bisheriger  neuzeitlicher  Stadtbildung  und  die  blutwarme, 
quellende  Poesie  fast  alles  dessen,  was  uns  vergangene 
Tage  hinterließen,  empfunden.  Aber  Niemand  zuvor  hatte 
dies  zusammenfassend  und  vergleichend  geschildert;  Sitte 
offenbarte  es  hier  eindringlich  und  anregend.  Wie  Schup¬ 
pen  fiel  es  Manchem  von  den  Augen;  man  sah  nun  wirk¬ 
lich,  was  man  bisher  nur  äußerlich  wahrgenommen  hatte: 
die  Kunst  im  Städtebau  und  zugleich  ihr  Fehlen  in  neu¬ 
zeitlichen  Erzeugnissen.  Forschung  und  Wissenschaft  sind, 
hierdurch  angeregt,  den  künstlerischen  Erscheinungen  frü¬ 
herer  Zeiten  inzwischen  nachgegangen.  Die  alten  geschicht¬ 
lich  gewordenen  Städte,  ihre  Plätze  und  Straßen,  die  uns 
als  erfreuliche  Bilder  bekannt  waren,  sind  auf  ihre  Ent¬ 
stehung  erforscht  und  inbezug  auf  ihre  schönheitliche 
Wirkung  geprüft.  Man  hat  sie  aufgenommen  und  darge¬ 
stellt,  und  so  bilden  sie  heute  ein  vortreffliches  Studien¬ 
material,  auf  das  sich  eine  gründliche  Wandlung  in  den 
Anschauungen  über  Stadtplanbildung  aufgebaut  hat.  Es 
ist  die  reifende  Frucht  aus  dem  Samenkorn  des  Sitte- 
schen  Gedankens,  die  uns  neben  älteren  Auffassungen  und 
Erscheinungen  nun  auch  das  vorliegende  Buch  darbringt. 

Der  1.  Abschnitt  umfaßt,  wie  bisher,  die  Grundlagen 
des  Städtebaues.  Schon  hier  gewahren  wir  einige  Ergän¬ 
zungen  und  Verbesserungen,  die  uns  die  Neuzeit  gebracht 
hat.  Das  1.  Kapitel  behandelt  städtische  Wohnungen, 
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sodann  die  Beziehungen  zwischen  Wohnhaus  und  Bau- 
Grundstück,  die  offene,  halboffene  und  die  geschlossene 
Bebauung,  die  Zahl  der  Wohnungen  im  Hause  und  die 
Art  der  Bewohner.  Das  2.  Kapitel  bringt  den  städtischen 
Verkehr,  verschiedene  Richtungen  und  verschiedene  Arten 
des  Straßenverkehres,  sowie  den  nicht  auf  Straßen  und 
Plätzen  sich  vollziehenden  Verkehr.  Im  3.  Kapitel  sind 
die  öffentlichen  Bauanlagen,  ihre  geographische  Lage  im 
Gesamtplan  und  die  Anordnung  in  Beziehung  zu  benach¬ 
barten  Straßen  besprochen  worden. 

Der  2.  Abschnitt,  der  früher  den  Entwurf  des  Stadt¬ 
planes  behandelte,  beschränkt  sich  jetzt  auf  seine  Be¬ 
standteile.  Dem  „Gesamtplan“  ist  dafür  ein  besonderer 
(3.)  Abschnitt  gewidmet.  Das  1.  Kapitel  umfaßt  die  Bau¬ 
blöcke.  Die  nichts  weniger  als  nachahmenswerten  Bei¬ 
spiele  für  rechtwinklige  und  diagonale  Unterteilung  eines 
Blockes  sind  ausgemerzt;  dafür  sind  aber  lehrreiche  Bei¬ 
spiele  für  die  Aufteilung  unregelmäßig  gestalteter  Bau¬ 
blöcke  hinzugetreten.  Auch  die  im  2.  Kapitel  behandel¬ 
ten  verschiedenen  Straßenarten  sind  durch  schöne  Bei¬ 
spiele  gekrümmter  Straßen  ergänzt,  die  den  Erfolg  der 
seit  Sitte  geänderten  Anschauungen  kennzeichnen.  So 
in  Figur  ito,  Arnulfstraße  zu  München,  Entwurf  von  Th. 
F ischer  (Abbildg.  1)  und  in  Fig.  m,  Fischerfeldstraße  zu 
Brünn,  Entwurf  von  J.  Stübben.  Zur  Bekräftigung  des 
Satzes  von  der  Schönheit  der  konkaven  Straßenflucht  ist 
der  Kaschauer  Föutcza  in  Figur  x  14  der  „Anger“  zu  Erfurt, 
(Abbildg.  2)  an  die  Seite  gestellt.  Die  hinzugefügte  Bemer¬ 
kung  aufSeite78:  „dieKrümmung  durch  eine  Polygonlinie 
zu  ersetzen,  ist  unnötig  und  meist  unschön“,  erscheint  aber, 
wie  auch  die  beigefügten  Beispiele  zeigen,  nicht  stich¬ 
haltig;  sie  wird  ja  auch  durch  den  Nachsatz:  „das  Ersetzen 
der  Kurve  durch  eine  Gerade  für  die  Länge  der  einzel¬ 
nen  Hausfront  ist  indes  nicht  ausgeschlossen“,  wieder  auf¬ 
gehoben.  Zweifellos  beruht  die  Schönheit  alter  gekrümm¬ 
ter  Stadtstraßen  wie  des  Canal  Grande  zu  Venedig,  des 
Anger  zu  Erfurt,  der  Zeil  zu  Frankfurt,  der  Place  de  Meir 
zu  Antwerpen  u.  a.  wesentlich  auch  auf  den  kleinen  Un¬ 
regelmäßigkeiten  der  gebogenen  Linie,  die  entsteht,  wenn 
die  Kurve  durch  eine  Gerade  auf  die  Länge  einer  oder 
mehrerer  Hausfronten,  also  durcheine  —  unregelmäßige! 
—  polygonale  Fluchtlinie  ersetzt  wird. 

Die  folgenden  Kapitel  bringen  Längs-  und  Quer¬ 
schnitte  der  Straßen,  Straßen  von  besonderer  Art,  Stra¬ 
ßen- Kreuzungen,  Straßen-Erweiterungen  und  Straßen- 
Vermittlungen.  Dem  hoffentlich  endgültig  überwunde¬ 
nen  Standpunkt,  der  sich  in  Figur  276,  Bebauung  einer 
Berglehne  in  Stuttgart  nach  dem  geradlinigen  Diagonal- 
und  Rechteck  -  System,  ausspricht,  ist  in  Figur  277  die 
gesunde  Lösung  der  Bebauung  einer  Berglehne  in  Ulm 
gegenüber  gestellt,  beider  sich  die  Straßen  in  freien  Linien 
der  natürlichen  Geländegestaltung  anschmiegen.  Bei 
den  Straßen  -  Kreuzungen,  Straßen  -  Erweiterungen  und 
Straßen-Vermittlungen  sind  Lösungen  hinzugefügt  worden, 
die  auch  für  die  malerische  Gestaltung  des  Straßenbildes 
willkommene  Anregung  bieten  Hier  ist  ferner  auch  auf 
die  von  Sitte2)  hingewiesene  Anzahl  der  sich  bei  Stra- 
ßen-Kreuzungen  ergebenden  verkehrsstörenden  Fahrspur- 
Kreuzungen  näher  eingegangen  und  zu  erweisen  versucht, 
daß  die  Versetzung  der  Straßen  an  der  Kreuzungsstelle 
nicht  nur  nicht  weniger,  sondern  sogar  mehr  verkehrs¬ 
störende  Kreuzungen  der  Fuhrwerke  mit  sich  bringen. 
Die  grundsätzliche  Bedeutung  dieser  Frage  —  man  denke 
nur  an  die  verkehrsverwirrenden  Sternplätze!  —  nötigt 
uns  auch  hier,  näher  darauf  einzugehen. 

Verkehrsstörende  Kreuzungen  sind  solche,  bei  denen 
ein  Fuhrwerk,  das  die  Hau  ptrichtung  verfolgt,  in  die  Lage 
kommen  kann,  anhalten  zu  müssen,  um  ein  Fuhrwerk  aus 
einer  anderen  Richtung  in  die  Hauptrichtung  einbiegen 
oder  vorbei  zu  lassen.  Denn  nur  hierbei  ergiebt  sich  die 
durch  Flanken-Bedrohung  verursachte  Verkehrs-Gefahr. 
Dagegen  entstehen  beim  Ausbiegen  eines  Fuhrwerkes  aus 
einer  Fahrspur  für  andere  Fuhrwerke  weder  Aufenthalt 
noch  andere  Störungen.  Beim  Vergleich  der  verschiedenen 
Straßen- Abzweigungen  und  Straßen-Kreuzungen  darf  jede 
Richtung  nur  durch  eine  Linie  — d.  h.  mit  einer  Fahr¬ 
spur  versehen  —  angenommen  werden,  wenngleich  in 
Wirklichkeit  wohl  auch  öfter  mehrere  Fahrspuren  neben¬ 
einander  vorhanden  sein  können.  IhreAnzahl  hängt  aber 
nicht  von  der  Zahl  der  möglichen  verschiedenen  Wege, 
sondern  von  ganz  anderen  Ursachen  (z.  B.  der  Straßen¬ 
breite)  ab.  Die  von  Stübben  konstruierten  Figuren  303 
und  304,  durch  die  er  zu  dem  Trugschluß  kommt,  daß 
bei  einfacher  Straßenkreuzung  16,  bei  versetzter  aber  18 
Begegnungs-Schnittpunkte  entstehen,  sind  zum  Vergleich 
hierbeigefügt  (Abbildg.  3  und  4).  Stübben  hat  Recht,  wenn 
er  in  Figur  304  beim  Einbiegen  aus  der  Richtung  A 

2)  Sitte,  der  Städtebau  n.  s.  kiinstl.  Grundsätzen.  3.  Aufl.  Wien. 
1901.  S.  100 
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nach  D  und  von  B  nach  C  je  einen  Begegnungsschnitt 
—  richtiger  eine  Einbiegungsstelle  —  annimmt.  Für  einen 
von  4  kommenden  Wagen  ist  es  jedoch  bei  der  Einbie¬ 
gung  in  die  Richtung  C — D  völlig  gleichgültig,  ob  er  in 
dieser  Richtung  beharren  oder  alsbald  nach  B  ausbiegen 
wird;  das  gleiche  trifft  für  die  Fahrrichtung  von  5  nach 
C  zu.  Gleiche  Einbiegungs-Stellen  entstehen  aber  auch 
bei  der  Fahrrichtung  A — C  und  B — D  und  müssen  dem¬ 
gemäß  mit  in  Rechnung  gezogen  werden.  Aus  den  beige¬ 
gebenen  Darstellungen  (Abbildg.  5  und  6)  ist  ohne  weiteres 
ersichtlich,  daß  bei  einfacher  Straßenkreuzung  24,  bei  ver¬ 
setzter  Straßenkreuzung  aber  nur  2X6  =  12,  also  nur  die 
Hälfte  verkehrsstörende  Fahrspur-Kreuzungen  entstehen. 


Abbildg.  3  urid  4. 


Die  öffentlichen  Plätze  nach  ihrer  Bedeutung  im 
Stadt-Plan  (6.  Kapitel)  und  in  künstlerischer  Beziehung 
(7.  Kapitel)  sind  durch  mustergültige  Beispiele  aus  alten 
Städten  und  neuen  Stadterweiterungs-Plänen,  die  das  Stu¬ 
dium  alter  Anlagen  erkennen  lassen,  in  schätzenswerter 
Weise  bereichert,  und  nicht  minder  wertvoll  sind  die 
Ausführungen  des  8.  Kapitels,  Fluchtlinien  in  alten  Stadt¬ 
teilen,  in  denen  namentlich  vor  der  Begradigung  —  bis 
vor  nicht  langer  Zeit  die  Hauptbetätigung  verschöne¬ 
rungssüchtiger  Stadtverwaltungen  —  gewarnt  und  darauf 
hingewiesen  wird,  daß  der  Verkehr  Uebersichtlichkeit, 
nicht  aber  Begradigung  erfordert  und  eine  Straße  bei 
leichter  Krümmung  ihrer  Richtung  und  leichter  Mulden¬ 
form  ihrer  Höhenlage  übersichtlicher  als  bei  völlig  ge¬ 
rader  Richtungs-  und  Gefälls-Linie  ist.  Auf  die  Be¬ 
schlüsse  des  Denkmalpflege-Tages  zu  Erfurt  1903  ist  ver¬ 
wiesen,  denen  gemäß  Künstlerisches  und  Geschichtliches 
zu  schonen  ist,  um  die  Eigenart  der  Straßen  zu  erhalten. 
Beispiele  erläutern  und  belegen  diese  Erkenntnis.  Es 
folgen  die  Kapitel  über  Gewässer  und  Eisenbahnen,  wo¬ 
mit  der  Abschnitt  schließt.  . 

Das  frühere  12.  Kapitel  des  2.  Abschnittes,  Beispiele 
ganzer  Stadtteile  und  Städte,  ist  in  dem  schon  erwähnten 
3.  Abschnitt  aufgegangen.  Das  1.  Kapitel  dieses  Abschnit¬ 
tes  bringt  uns  zunächst  einen  geschichtlichen  Rückblick. 
Das  vorgriechische  Altertum  ist  nur  flüchtig  durch  Mit¬ 
teilung  älterer  Anschauungen  gestreift,  obwohl  uns  zu 
den  schon  länger  bekannten  Beispielen,  wie  den  Resten 
der  kleinen  assyrischen  Herrscherstadt  Hisir-Sargon 
(Khorsabad),  die  ein  genaues  Rechteck  von  1685  zu 
1760  m  Seite,  ohne  Betonung  der  Mittel-  und  Symme¬ 
trie-Achsen,  bildet  und  durch  die  neuesten  Ausgrabungen 
in  Babylon3)  und  Syrien  Manches  weiter  geklärt  und 
Neues,  wie  die  bei  Sendschirli4)  ausgegrabene  kreisrunde 
Stadt,  hinzugeliefert  worden  ist.  Vom  Städtebau  der 
Helenen  erfahren  wir  etwas  über  die  in  jüngerer  Zeit 
des  griechischen  Altertums  entstandenen  geradlinigen  und 
rechteckigen  Stadtpläne,  z.  B.  von  Pyraeus  —  nach  der 
etwas  veralteten  Darstellung  von  Hirschfeld5)  —  und 
Alexandria.  Ferner  aber  in  Figur  546  den  hochwichti¬ 
gen  Plan  der  kleinasiatisch  -  griechischen  Stadt  Priene, 
das  wir  in  städtebaulicher  Hinsicht  als  das  griechische 
Pompeji  bezeichnen  können.  Der  außerordentlich  produk¬ 
tive  römische  Städtebau,  wie  er  sich  namentlich  aus  dem 


s)  Delitzsch,  Im  Lande  des  einstigen  Paradieses, Stuttgart  1903.  S. 29  ff. 

4)  Ausgrabungen  in  Sendschirli,  Berlin  1893. 

5)  Vergl.  Cybulski,  Tabulae.  Quibus  Ant.,  Graecae  et  Romanaelll., 
Tab.  XLV  b.  ' 
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römischen  Standlager  entwickelt  hat,  ist  in  den  Figuren 
548  und  549  des  Werkes  vorgeführt,  die  das  altrömische 
Augusta  Praetoria  Salasserum,  das  jetzige  Aosta  dar¬ 
stellen.  Es  zeigt  noch  heute  in  seinen  Mauern,  Toren 
und  einigen  Straßenzügen  die  auf  Kardo  und  Dekumanus 
basierende  streng  rechtwinklige  Regelmäßigkeit  der  rö¬ 
mischen  Lagerstadt  späterer  Zeit.  Die  aus  älteren  An¬ 
siedelungen  historisch  entwickelte  römische  Stadt  ist  uns 


nur  in  einem  Teilplan  von  Pompeji  vorgeführt,  der  auch 
nur  das  völlig  freigelegte  Stadtgebiet,  im  wesentlichen 
die  Regio  sacra  palatina,  umfaßt  und  somit  kein  vollstän¬ 
diges  Bild  einer  durch  die  Römer  kolonisierten  und  unter 
Aufprägung  ihres  Teilungs-Systemes  mit  Via  principalis 
und  Decumani  allmählich  modernisierten  älteren  Stadt 
bietet.  Die  verschiedenen  Stadtformen  des  Mittelalters 
sind  in  einer  Reihe  von  Beispielen  veranschaulicht.  Sie 
zeigen  uns  die  historisch  entwickelte,  die  gewordene  Stadt 

29.  Juni  1907. 


mit  ihren  krummen  Straßen  und  unregelmäßigen  Plätzen 
in  den  Plänen  von  Lennep,  Dortmund,  Braunschweig, 
Nürnberg  —  Figur  556  — ,  u.  a.  die  „allmählichen  Schöp¬ 
fungen  denkender  Menschen“,  die  von  einem  überlieferten 
sicheren  Kunstgefühl  geleitet  wurden.  Ferner  die  regel¬ 
mäßigen  Anlagen  der  Städtegründungen  des  späteren 
hochentwickelten  Mittelalters.  Typisch  hierfür  sind  die 
als  Beispiele  gebrachten  Pläne  der  ostdeutschen  Koloni¬ 
sierungsstädte,  wie  Tangermünde,  Rostock, 
Leipzig,  Liegnitz,  Breslau,  Posen,  auch  Kra¬ 
kau  und  ferner  das  in  Figur  ^62  dargestellte 
unabhängig  von  diesen  entstandene,  von 
Ludwig  dem  Heiligen  1246  gegründete  und 
seinem  SohnePhilipp  dem  Kühnen  befestigte 
Aigues- Mortes  in  Süd-Frankreich.  Das  fer¬ 
ner  angezogene,  schon  639  als  Tochterstadt 
des  alten  Epidaurus  gegründete  Ragusa  in 
Dalmatien  kann  hierfür  aber  nicht  wohl  in 
Betracht  kommen.  Nebenbei  bemerkt,  ist 
der  Plan  von  Ragusa  bei  weitem  nicht  so 
regelmäßig,  wie  er  auf  S.  279  in  Figur  563 
dargestellt  ist.  Es  folgen  die  Städte  jüngerer 
Epochen  inFigur  57i,Nancy(Abbildg.  8)  mit 
seinen  prächtigen  Plätzen,  das  schachbrett¬ 
artige  Mannheim  und  das  strahlenförmige 
Karlsruhe  u.  a.,  sowie  das  den  Typus  des 
modernen  Amerikanismus  auf  dem  Gebiete 
des  Städtebaues  veranschaulichende  New- 
York  mit  seinen  bis  zu  15  km  langen  schnur¬ 
geraden  Avenuen,  die  durch  etwa  zweihun¬ 
dert  völlig  abwechslungslos  und  unkünst¬ 
lerisch  gebildete  Querstraßen  rechtwinklig 
gekreuzt  werden.  DerStädtebaudes  19.  Jahr¬ 
hunderts  tritt  uns  sodann  in  Paris  und  den 
dem  Pariser  Vorbilde  nachgeahmten  oder 
doch  verwandten  belgischen,  deutschen  und 
österreichischen  Stadt -Erweiterungen  von 
Brüssel,  Lüttich,  Straßburg,  Cöln,  Wien,  Sze¬ 
gedin  u.a.  mit  ihren  starren  Ringstraßen-  und 
Sternplatz-Lösungen  vor  Augen,  ein  Typus, 
von  dessen  etwas  unverdientem  Welterobe¬ 
rungszuge  uns  der  in  Figur  585  vorgeführte 
Stadtteil  aus  Tokio  erzählt. 

Das  2.  Kapitel  bringt  die  allgemeine  Bau¬ 
art  der  Städte.  Hier  ist  zunächst  die  Einwir¬ 
kung  von  geographischer  und  topographi¬ 
scher  Lage  und  von  Geschichte  behandelt, 
ferner  der  Einfluß  des  Systems.  Es  sind 
sehr  beherzigenswerte  Worte,  die  der  Ver¬ 
fasser  auf  Seite  305  unter  „Beherrschung  der 
Systeme“  ausspricht,  wenn  er  sagt:  „So  kann 
von  einem  bloß  natürlichen  oder  radialen 
oder  rechteckigen  Stadtplansystem  oder  von 
einem  bloßen  Diagonalsystem,  wenn  alle 
berechtigten  Forderungen  erfüllt  werden 
sollen,  keine  Rede  sein.  Schon  das  Wort 
System  ist  unrichtig.  Der  Städtebau  bedarf 
weder  im  praktischen  noch  im  künstleri¬ 
schen  Sinne  irgend  eines  Systemes  oder  Sche¬ 
mas.  Die  natürlichen  topographischen  Ver¬ 
hältnisse,  Wege  und  Grenzen  sind  die  gege¬ 
benen  Anhaltspunkte  für  den  Stadtbauplan ; 
sie  sind  nur  insofern  zu  verlassen,  als  sie  zu 
den  berechtigten  Anforderungen  des  Ver¬ 
kehres,  der  Wirtschaftlichkeit,  des  Anbaues 
und  der  Kunst  im  Widerspruch  stehen.  Je 
enger  der  Stadtplan  sich  an  das  natürlich 
Gegebene  anschließt,  desto  eigenartiger  und 
anziehender  wird  er.  Die  Ergänzung  der  vor¬ 
handenen  Wege  zum  Straßennetz  soll  durch 
annähernde  Rechteckteilungen  erfolgen, weil 
das  Rechteck  die  beste  Blockform  ist,  und 
für  wirkliche  Verkehrsbedürfnisse  steht  das 
Mittel  der  Diagonalstraßen  zur  Verfügung. 
—  Strahlenförmige  Anlagen  sind  namentlich 
angezeigt  an  Stadttoren,  Bahnhofsplätzen, 
Brückenköpfen  und  dergleichen.  Aber  alle 
solche,  dem  natürlich  Gegebenen  hinzuzu¬ 
fügenden  künstlichen  Bestandteile  eines 
Stadtbauplanes  sind  an  sich  weder  dem  Ge¬ 
setze  der  geraden  Linie  noch  der  Vorschrift  paralleler 
Straßen  und  Platzwandungen  unterworfen.  Hügelförmi¬ 
gem  Boden  schmiegen  sich  gebogene  Linien  in  der  Regel 
besser  an  als  gerade;  in  der  weiten  Ebene,  für  Fernsichten 
und  Monumentalwirkungen,  auch  für  einfache  Blockauf¬ 
teilungen,  tritt  die  gerade  Linie  in  ihr  Recht.  Im  übrigeji 
ist  praktische  Auffassung  im  Verein  mit  künstlerischer 
Empfindung  allein  entscheidend.  Insoweit  man  über¬ 
haupt  von  der  Anwendung  bestimmter  Systeme  sprechen 
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darf,  sollen  diese  keine  herrschende,  sondern  eine  die¬ 
nende  Rolle  spielen.“ 

Schließlich  ist  demnamentlich  vonEngland ausgehen¬ 


den  Gedanken  der  Gartenstädte  ein  fast  zu  kurzes  Wort  ge* 
widmet.  Sehr  schätzenswerteBei träge  enthält  das3.  Kapitel, 
das  sich  mit  Erweiterung  und  Umbau  der  Städte  beschäf¬ 
tigt.  Es  bringt  den  wohl¬ 
durchdachten  und  an¬ 
ziehenden  Hercher’schen 
Vorschlag  für  Großstadt- 
Erweiterungen:  Stadtzen¬ 
tren  verbunden  durch 
mächtige  Hauptstraßen¬ 
züge  und  Kleinstadt-Auf¬ 
teilung,  Park-und  Villen- 
Bezirke  zwischen  den 
Hauptstraßenzügen,7)  fer¬ 
ner  die  Henard’  sehen 
Vorschläge  für  Altstadt- 
Straßen -Durchbrüche  in 
Paris  in  den  Figuren  593 
und  5Q5  (Deutsche  Bau¬ 
zeitung  1904,  Nr.  96).  In 
dem  4.  Kapitel  folgen  mo¬ 
derne  Beispiele  neuer 
Stadtteile.  Hierin  und  in 
demfolgenden  5.  Kapitel, 
moderne  Beispiele  ganzer 
Stadtbaupläne,  zeigt  sich 
ganz  besonders  der  Ein¬ 
fluß  des  eingangs  geschil¬ 
derten  Umschwunges  in 
denAnschauungen  städte¬ 
baulicher  Gestaltung,  wie 
ihn  die  letzten  15  Jahre 
zutage  gefördert  haben. 
Darin  interessieren  unter 
anderem  besonders  der 
Wettbewerbsentwurf  für 
die  nordwestliche  Stadt¬ 
erweiterung  von  Dessau 
von  K.  Henrici,  soweit 
uns  bekannt  ist,  der  erste 
unter  dem  Eindruck  der 
Sitte 'sehen  Offenbarun¬ 
gen  entstandene  Bebau¬ 
ungs-Plan,  ferner  in  den 
Figuren  605  und  606  die 
ausgezeichneten  Beispiele 
von  Th.  Fischer  aus  dem 
Stadterweiterungs  -  Plan 
von  München.  Das  Binde¬ 
glied  zwischen  diesen  zum 
Teil  bereits  verwirklich¬ 
ten  Anlagen  des  fortge¬ 
schrittenen  Städtebaues 
und  der  Sitte’schen  An¬ 
regung  bildet  der  leider 
nicht  beigefügte  preisge¬ 
krönte  Wettbewerbsent¬ 
wurf  für  die  Münchener 
Stadt  -  Erweiterung  von 
Henrici.8)  Nicht  minder 
interessant  sind  die  Stadt¬ 
erweiterungsentwürfe  für 
Metz,  Königsberg,  Bres¬ 
lau,  Mainz,  Flensburg, 
Wiesbaden,  Posen,  Die- 
denhofen,  ferner  in  Figur 
619  derEntwurf  für  Marien¬ 
berg  von  Camillo  Sitte,  in 
Fig.62oBrünn(Abbildg.7), 
Kufstein  und  andereOrte. 
Hierunter  bietet  uns  Stüb- 
ben  noch  eineAnzahl  sei¬ 
ner  eigenen,  der  neueren 
und  neuesten  Zeit  ange- 
hörigen  Entwürfe,  so  u.a. 
die  von  Flensburg,  Wis¬ 
mar,  Diedenhofen  usw. 
Der4-  Abschnitt  bringt  im 
allgemeinen  den  Inhalt 
des  früheren  3.  Abschnit¬ 
tes,  die  Ausführung  des 
Stadtplanes, dieAufgaben 
des  Staates,der  Gemeinde 
und  der  Privaten,  die  Be- 


1.  Stanislaus-Platz  mit 

-Denkmal. 

2.  Dombaste-Standbild. 

3.  Caraot-Denkmal. 

4.  Drouot-Standbild. 

5.  Herzog  Renü-Denkmal. 
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Aus:  Stübben,  Der  Städtebau. 
Verlag  von  Alfred  Kröner  in  Stuttgart. 


A.  Porte  de  la  Craife. 

B.  Porte  Desilles. 

C.  Porte  Stanislas. 

D.  Porte  Ro>fale. 

E.  Porte  St.  Georges. 
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7)  Vergl.  Deutsche  Bauzei¬ 
tung  1904,  S.  648. 

e)  Erschienen  in  Deutsche 
Bauzeitung,  1893,  No.  56  und  bei 
L.  Werner  in  München  1893. 
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Oben : 

Entwarf  von 
Lossow  & 
Kühne  in 
Dresden. 
Ein  I.  Preis. 


Darunter: 
Entwarf  von 
Billing  & 
Vittali  in 
Karlsruhe. 
Ein  II.  Preis. 


Mitte : 

Entwurf  von 
Rentsch  und 
Herold  in 
Berlin  und 
Düsseldorf. 
Angekauft 


Unten: 

Eingangshalle 
und  Wartesaal 
aus  dem  Ent¬ 
wurf  von 
Billing  & 
Vittali  in 
Karlsruhe. 
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Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  das  Empfangsgebäude  des  neuen  Hauptbahnhofes  Leipzig. 
29.  Juni  1907. 
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Schränkung  der  Baufreiheit  und  im  3.  Kapitel  Enteignung. 
Hierin  sind  die  geplanten  Umbauten  von  Brüssel,  Budapest, 
Florenz,  Neapel,  Zürich  und  Hamburg  wiedergegeben,  de¬ 
ren  Durchführung  in  Budapest  und  Neapel,  namentlich  aber 
in  Florenz  —  Fig.  633  —  (Abbildg.  9)  und  Zürich  —  Fig.  636 
—  schwere  Bedenken  hervorrufen.  Sie  sind  angetan,  wenn 
auch  ihre  sanierende  Wirkung  nicht  verkannt  werden  soll, 
eine  Fülle  von  Poesie  sowie  malerischer  Schönheit  un¬ 
wiederbringlichzuvernichten.  Zwar  besitzt  man  in  Florenz 
wenigstens  noch  soviel  Pietät,  daß  man  die  herrlichen  Pa¬ 
läste  aus  seiner  Blütezeit  nicht  auch  erbarmungslos  durch- 
und  abschneidet.  Aber  welchen  ungeheuren  Schaden  man 
ihnen  dadurch  zufügt,  indem  man  sie  aus  ihrer  Umgebung 
herausreißt,  sie  mit  breiten  Straßen  umgibt  und  ihnen  da¬ 
durch  den  Maßstab  nimmt,  an  dem  ihre  Größe  zu  messen 
ist,  wird  die  Zukunft  lehren. 

Hier  ist  jedoch  nicht  der  Ort  darüber  zu  klagen,  daß 
noch  immer  Stadtverwaltungen  inVerkennung  derWerte, 
die  sie  vernichten,  ihre  Straßenerweiterungen  anstatt  mit 
Künstlerauge  und  Künstlerhand  mit  dem  „eisernen  Lineal 
projektieren“.9)  Wir  sind  Stübben  aber  dankbar  dafür,  daß 
er  uns  auch  mit  diesen  neuesten  Mißgriffen  bekannt  macht 
und  uns  Gelegenheit  gibt,  einen  warnenden  Ruf  ertönen 
zu  lassen.10)  Die  folgenden  Kapitel  enthalten  die  Regelung 
der  Baugrundstücke,  die  Aufbringung  der  Stadterweite¬ 
rungskosten,  Benutzung  der  Straße  durch  die  Anstößer  für 
Privatzwecke,  Bauordnung,  darunter  eine  vergleichende 
Zusammenstellung  von  Hauptanforderungen  aus  neueren 
Staffelbauordnungen. 

Der  5.  Abschnitt  gibt  wie  früher  der  4.  „Bauliche  An¬ 
lagen  unter  und  auf  der  Straße“,  durch  Einiges  vervollstän¬ 

9)  Der  Ausdruck  „mit  dem  eisernen  Lineal  projektieren“  stammt  von 
dem  vor  wenigen  Tagen  verstorbenen  württembergischen  BaudirektorPro- 
fessor  v.  Tritschler,  der  sich  dem  Verfasser  dieser  Zeilen  gegenüber  schon 
im  Jahre  1878  dahin  äußerte,  daß  die  Neckarstraße  und  die  Olgastraße  in 
Stuttgart  mit  dem  eisernen  Lineal  (des  Stadtbauamtes)  projektiert  seien. 

10)  Anmerkung  der  Redaktion:  Möge  dieser  Ruf  nicht  unge- 
hört  verhallen! 


digt,  alle  jene  einzelnen  Anordnungen  und  Einrichtun¬ 
gen,  die  Zeugnis  ablegen  von  dem  hohen  Stand  unseres 
technischen  Könnens,  Versorgungsnetze  für  Wasser  und 
Licht,  die  Einrichtungen  für  Reinigung  und  Reinhaltung 
zur  Sicherung  des  Verkehres  und  zur  Bequemlichkeit,  sie 
bilden  in  Wahrheit  einen  Kulturausdruck  unserer  Zeit. 
Das  7.  Kapitel  ist  den  Denkmälern,  ihrer  Art  und  ihren 
Standorten  gewidmet,  durch  historische  und  neuere  Bei¬ 
spiele  belegt,  im  8.  Kapitel  ist  der  Festschmuck  auf 
der  Straße  behandelt.  Der  nächste  (6.)  Abschnitt  (früher 
der  5.)  bringt  uns  „Die  städtischen  Pflanzungen“,  Einzel- 
Anlagen,  Schmuckplätze,  ganze  Parkanlagen,  Uferanlagen, 
Springbrunnen  und  sonstige  kleinere  Schmuckstücke. 

Reichhaltige  Literaturangaben,  wie  sie  in  dankens¬ 
werterweise  alleBände  des  „Handbuches  der  Architektur“ 
begleiten,  fehlen  auch  hier  nicht. 

Endlich  ist  der  nützliche  Anhang,  der  die  wesentlich¬ 
sten  in  Betracht  kommenden  Gesetze,  Ministerialerlasse, 
Verordnungen,  Ortsstatute  und  Vereinsbeschlüsse  enthält, 
entsprechend  ergänzt,  so  u.  a.  durch  die  hocherfreulichen 
Erlasse  des  Großherzoglichen  hessischen  Ministeriums  des 
Inneren,  die  Aufstellung  von  Ortsbebauungsplänen  betref¬ 
fend,  vom  28.  Dezember  1898,  und  des  Königl.  Bayerischen 
Staatsministeriums  desinneren,  betreffend  dieHerstellung 
von  Baulinienplänen,  vom  18.  Juli  1905,  die  auf  dem  Boden 
des  fortgeschrittenen  Städtebaues  stehen  und  zum  Aus¬ 
druck  bringen,  daß  es  sich  bei  Stadtplan-Entwürfen  um 
technisch  künstlerische  Bauaufgaben  handelt,  fer¬ 
ner  durch  die  Leitsätze  gesundheitlicher  Maßnahmen  und 
die  Beschlüsse  des  Denkmalpflegetages  zurWahrung  alter 
Straßen-  und  Platzbilder. 

Es  ist  eine  Fülle  von  Stoff,  die,  meisterlich  beherrscht, 
in  dem  stattlichen  Bande  von  652  Seiten  dargeboten  wird. 
Das  nützliche  Buch  ist  wohl  geeignet,  dem  Lernenden 
trefflichen  Aufschluß  über  tausend  Dinge  des  so  viel¬ 
seitigen  Städtebaues  zu  geben  und  dem  reiferen  Prak¬ 
tiker  ein  treuer  Gehilfe  bei  der  Arbeit  zu  sein.  — 


Uebersicht  über  die  staatlichen  Inventare  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  Deutschland, 
Frankreich  und  Spanien.  (Schluß  aus  No.  49.)  Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildung  S.  361. 


B.  Monuments  civils.  Bd.i.  (1879).  Palais  del’Insti- 
tut,  von  Guiffrey  und  Louvrier  de  Laj  olais.  Palais  des 
Archives  nationales,  von  Guiffrey.  Le  Nouvel-Opera, 
von  Nuitter.  Le  Palais-Royal  et  le  Theätre-Frangais, 
von  Chabrol.  Are  de  triomphe  de  l’Etoile,  von  Jo  uin. 
Fontaines  von  Michaux:  Fontaine  des  Innocents,  F.  de 
la  Halle-au-ble,  F.  Medicis,  F.  du  Vert-Bois,  F.  des  Hau- 
driettes,  F.  de  l’Echaude,  F.  du  Pot-de-fer  Saint-Marcel, 
F.  Boucherat,  F.  Colbert,  F.  Garanciere,  F.  Childebert, 
F.  de  Montreuil,  F.  Maubuee,  F.  de  la  rue  de  Grenelle- 
Saint-Germain,  F.  de  l’Arabe  Sec,  F.  de  la  Poissonnerie 
ou  de  Jarente,  F.  du  Marche  Saint-Germain,  F.  Desaix, 
F.  Poliveau,  F.  du  Chätelet  ou  de  la  Victoire,  F.  du  Marche 
Saint-Martin,  F.  du  Parvis  Notre  Dame,  F.  de  Mars,  F. 
de  l’Egyptienne,  F.  de  Charonne,  F.  de  Cambrai,  F.  Sainte- 
Genevieve,  F.  de  la  place  des  Vosges,  F.  du  Marche  Saint- 
Honore,  F.  du  Marche  aux  Bestiaux,  F.  desTetes  de  boeuf, 
F.  Saint-Georges,  F.  de  la  place  d’Eylau,  F.  d’Antin  ou  de 
Gaillon,  F.  Walhubert,  F.  de  Carmes,  F.  de  la  place  de  la 
Concorde,  F.  du  Cirque,  F.  Popincourt,  F.  du  Temple  ou 
de  Sainte-Avoie,  F.  Charlemagne,  F.  Cuvier,  F.  del’Elysee, 
F.  du  Carre  Marigny,  F.  des  Ambassadeurs,  F.  Moliere, 
F.  de  l’Archeveche,  F.  Louvois,  F.  de  Saint-Louis  ou  de  la 
rue  de  Turenne,  F.  de  la  Roquette,  F.  de  Charenton,  F. 
Saint-Sulpice,  F.  du  Faubourg  Saint-Martin,  Bassins  du 
Palais  de  l’Industrie,  Bassin  Frangois  I,  F.  du  square  de 
Laborde,  Puits  artesien  de  Passy,  Puits  artesien  de  Gre- 
nelle,  F.  Saint-Michel,  F.  de  la  Reunion,  F.  des  Arts  et 
Metiers,  Bassins  Richard-Lenoir,  Bassin  de  la  place  Me¬ 
dicis,  F.  Pigalle,  Bassin  du  square  de  Grenelle,  Bassins 
de  la  place  Malesherbes,  Bassins  du  Rond-Point  des 
Champs-Elysees,  Bassins  de  Roule,  F.  de  la  Trinite,  F. 
de  la  Madelaine,  Bassin  de  Lamotte-Piquet,  Bassin  de 
Saint-Augustin,  F.  du  Theätre-Frangais,  Bassin  de  la  place 
du  Trone,  F.  de  l’Observatoire,  F.  du  Chateau- d’Eau, 
Bassin  de  Trocadero.  Are  de  Triomphe  du  Carrousel, 
vonjouin.  Theätre  de  la  Gälte,  von  Michaux.  Theätre 
du  Vaudeville,  von  Michaux.  Theätre -Lyrique,  von 
Michaux.  Theätre  du  Chätelet,  von  Michaux.  Tour 
Saint-Jacques  la  Boucherie,  von  Michaux.  Campanile 
de  Saint-Germain  l’Auxerrois,  von  Michaux.  Biblio- 
theque  Mazarine,  von  Berrier.  Colonne  de  Juillet  (place 
de  la  Bastille),  vonjouin.  Colonne  de  la  Grande  Armee 
(place  Vendöme)  von  J  o  u  i  n. — Bd.II.  (1889).  Mairies  deParis, 
Ier — XXe  arrondissement,  von  Michaux.  Places,  Squares  et 
Avenues  deParis,  von  Michaux:  I.  Square  des  Arts  et 
Metiers;  II.  Place  de  Clichy;  III.  Place  de  la  Concorde; 
iV.  Place  Denfert-Rochereau;  V.  Place  de  l’Institut;  VI. 
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Square  des  Menages,  VII.  Parc  Monceau;  VIII.  Square 
Monge;  IX.  Square  Montholon,  X.  Square  Montrouge,  XI. 
Avenue  de  PObservatoire ;  XII.  Place  du  Palais-Bourbon; 
XIII.  Le  Ranelagh;  XIV.  Place  de  Rivoli;  XV.  Square 
de  Sainte-Clotilde;  XVI.  Square  du  Temple;  XVII.  Place 
du  Tröne.  Palais  de  la  Bourse,  von  Michaux.  Höpi- 
tal  militaire  du  Val-de-Gräce,  von  Ruprich-Robert. 
Palais  du  Tribunal  de  Commerce,  von  Michaux.  Jar- 
din  des  plantes  et  Musee  d’histoire  naturelle ,  von 
Jouin  und  Stein.  Le  Pantheon,  von  Ph.  deChenne- 
vieres.  Ex-Chapelle  expiatoire,  von  Michaux.  —  Bd.  III. 
(1902).  Hotel  de  ville,  von  Michaux.  Manufacture  na¬ 
tionale  des  Gobelins,  von  Darcel  und  Guiffrey.  Mo¬ 
numents  ou  statues  eleves  par  souscription  dans  les  cime- 
tieres  deParis,  vonj  ou  i  n.  Jardin  deLuxembourg, vonjouin. 

Provinzen.  A.  Monuments  religieux.Bd.I(i886). 
Eglise  de  Notre-Dame  de  Granville  von  Guiffrey.  Ar¬ 
chives  de  l’Herault,vonL.  de  la  Cour  de  la  Pi  jardiere. 
Eglise  de  Saint-Marcel  (Saöne-et-Loire),  von  P  ate.  Eglises 
du  Departement  des  Hautes-Alpes,  von  Roman:  I.  Ar¬ 
rondissement  d’Embrun,  II.  Arrondissement  de  Briangon, 
III.  Arrondissement  de  Gap.  Eglise  de  Saint-Samson  de 
Clermont  (Oise),  von  Boufflet.  Eglise  de  Saint-Louis  de 
Versailles,  von  Clement  de  Ris.  Eglise  de  Notre-Dame  de 
Versailles,  von  Clement  de  Ris.  Eglise  de  Saint-Jacques  de 
Compiegne  (Oise),  von  de  Marsy.  Eglise  de  Notre-Dame 
de  Mantes(Seine-et-Oise),  von  Durand  et  Grave.  Eglises 
du  Departement  de  Loiret,  von  Michel:  I.  Arrondisse¬ 
ment  de  Gien,  II  Arrondissement  de  Montargis.  —  Bd.II 
(noch  nicht  erschienen).  —  Bd.  III  (1901).  Eglise  de 
Saint -Vulfran  ä  Abbeville,  von  Delignieres.  Eglise 
cathedrale  de  Moulins,  von  du  Broc  de  Segange.  Eglise 
cathedrale  de  Notre-Dame ä Amiens,  von  D  uran id.  Eglise 
de  Saint-Pierre  ä  Avignon,  von  Requin.  Eglises  de  la 
ville  d’Aix,  vonGibert.  Eglise  de  Saint-Maximin  (Var), 
von  Rostan.  Eglises  de  l’Arrondissement  de  Roanne 
(Loire),  von  Dechelette.  Eglise  cathedrale  de  Digne 
(Basses- Alpes),  von  Roman.  EgliseNotre-Dame  deSisteron 
(Basses-Alpes),  von  Roman.  Eglise  Notre-Dame  de  Seyne, 
von  Roman.  Eglise  paroissiale  deVolonne  (Basses- Alpes), 
von  Roman.  Eglise  Saint-Pierre  ä  Lyon,  von  Charvet. 
Eglise  du  Lycee  Ampere  ä  Lyon,  von  Charvet.  Eglise 
deSäint-Martin-des-Vignes  ä  Troyes,von  Le  Clert.  Eglise 
Saint-Pantaleon  ä  Troyes,  von  Babeau.  Eglise  Saint- 
Saulve  ä  Montreuil-sur-Mer(Pas-de-Calais),  von  de  Chen- 
nevieres.  —  B.  Monuments  civils.  Bd.  I.  (1878) 
Bibliotheque  de  la  ville  de  Versailles,  von  Guiffrey  und 
Delerot.  Musee  de  Chälon-sur-Saöne,  von  Destailleur 
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und  Pate.  Eglise  de  Saint-Vincent  ä  Chälon-sur-Saöne, 
von  Pate.  Höpital  de  Chälon-sur-Saöne,  von  Pate. 
Eglise  de  Saint-Sauveur  ä  Bellesme  (Orne),  von  de  Chen- 
nevieres.  Hospice  de  Bellesme  (Orne),  von  deChen- 
neviöres.  Musee  d’Orleans,  von  Marcille.  Musee  de 
Montpellier,vonLaf  enestreund  Michel.  —  Bd.  II.  (1887). 
Musee  de  Nantes  (Loire-Inferieure),  von  Merion.  Hotel 
de  la  Prefecture  de  Versailles  (Seine-et-Oise),  von  Clement 
de  Ris.  Chateau  de  Gien  (Loiret),  von  Michel.  Bibli- 
otheque  de  la  ville  de  Besangon  (Doubs),  von  Castan. 
Hospice  de  la  Charite  ä  Lyon  (Rhone),  von  Charvet. 


Musee  de  Tours  (Indre-et-Loire),  von  Laurent  und  de 
Montaiglon.  —  Bd.  VI.  (1802).  —  Musee-Bibliothöque 
de  Grenoble  (Isöre),  von  Roman.  Musee  de  Lisieux 
(Calvados),  von  de  Mely  und  de  Montaiglon.  Monu¬ 
ments  civils  de  Toulon  (Var),  von  Ginaux.  Musöe  de 
Beziers  von  Ponsonailhe.  —  Bd.  VII.  (1901).  Chateau 
d’Ecouen  (Seine-et-Oise),  von  Gallet.  Palais  cl ’  l’arche- 
veche  d’Aix  (Bouches-du-Rhöne),  von  Gibert.  Hotel  de 
ville  de  Saint-Amand  (Nord),  von  de  Chenneviöres. 
Collection  Ingres  ou  Musee  de  Montauban  (Tarne-et-Ga- 
ronne),von  Mommeja;  Musee  d’Abbeville  et  duPonthieu 

(Somme),  vonDeligniöres, 
Ledieu  und  Moynieurde 
Villepoix.  HospiceSainte- 
Anne  ä  Dijon  (Cöte-d’Or), 
von  Gaitet.  — 


III.  Spanien. 

Inventar  der  Baudenk¬ 
mäler  Spaniens, 
u  gleicher  Zeit,  wie  in 
Deutschland  und  in 
Frankreich,  machten 
auch  in  Spanien  der 
das  Bedürfnis 


Donjon  duChäteau  etHötel  deville  deBeaugency(Loiret), 
von  Michel  Hotel  de  ville  de  Bellegarde  (Loiret),  von 
Michel.  Hotel  de  ville  de  Lorris  iLoiret'1,  von  Michel. 
Musee  deDieppe(Seine-Inferieure),  von  Mi  c  hei.  —  Bd.  III. 
(1885).  Museen,  von  Angers:  I.  Musee  de  peinture  et  de 
sculpture,  II.  Musee  David,  III.  Cabinet  Turpin  de  Crisse, 
IV.  Musee  Saint-Jean. — Bd.IV.  (noch  nicht  erschienen).  - — 
Bd.  V.  (1891).  —  Manufacture  de  Sevres  (Seine-et-Oise), 
von  Champfieury.  Lycee  de  Caen  (Calvados),  von 
Buret  und  Lumiöre.  Musees  de  Besangon  (.Doubs),  von 
Castan.  Hotel  de  la  Prefecture  d’Agen  (Lot-et-Garonne), 
von  Tholin.  Palais  des  arts  äLyon (Rhone),  von D iss ard- 
Palais  de  justice  de  Grenoble  (Isere),  von  George. 

29.  Juni  1907. 


sich 

Wunsch  und 

geltend,  für  die  große  Zahl 
seiner  Baudenkmäler  ein  Ge¬ 
samt-Inventar  zu  schaffen. 
Nachdem  die  spanische  Re¬ 
gierung  für  das  Unterneh¬ 
men  eine  hochbemessene 
Beihilfe  zugesichert  hatte, 
erklärte  sich  der  Verleger 
T.  Fortanet  in  Madrid  in  Ge¬ 
meinschaft  mit  der  Calco- 
grafia  Nacional  bereit,  das 
Werx  herauszugeben.  Jedoch 
verfielen  die  Herausgeber 
gleich  zu  Anfang  in  einen 
großen  Fehler,  der  für  das 
ganze  Unternehmen  schließ¬ 
lich  verhängnisvoll  werden 
sollte.  Das  Inventar  wurde 
in  Imp.  Fol.  gedruckt  und 
in  Umfang  und  Ausstattung 
des  Druckes  und  der  Tafeln 
derartig  reich  und  großzügig 
angelegt,  wie  es  seinesglei¬ 
chen  bisher  nicht  hatte.  Die 
Kosten  wuchsen  bei  dieser 
Art  der  Herstellung  allmäh- 
lichinsUnermeßliche,  sodaß 
die  Spanische  Regierung  bei 
dermißlichenFinanzlagedes 
Staates  sich  schließlich  ge¬ 
nötigt  sah,  den  bis  dahin  be¬ 
willigten  Zuschuß  zurückzu¬ 
ziehen.  DamitwardasSchick- 
sal  des  Unternehmens  besie¬ 
gelt;  die  Arbeit  wurde  ab¬ 
gebrochen,  und  die  Hoff¬ 
nung  ist  wohl  für  immer  ge¬ 
schwunden,  daß  sie  je  zuEnde 
geführt  werden  wird.  Um 
einen  Ersatz  zu  schaffen,  kün¬ 
digte  der  Verleger  vor  eini¬ 
ger  Zeit  eine  Ausgabe  in 
kleinem  Format  an,  jedoch 
muß  abgewartet  werden,  ob 
dieses  Unternehmen  besse¬ 
ren  Fortgang  haben  und 
schließlich  zum  Abschluß 
^  gebracht  werden  wird.  Einst¬ 
weilen  wird  man  immer  auf 
das  Hauptwerk  zurückgrei¬ 
fen  müssen, vondem  17  Bände 
erschienen  sind  und  dessen  Inhalt  sich,  wie  folgt,  gliedert: 

Monumentos  arquitectönicos  deEspana,  par 
Jose  Amador  de  Los  Rios,  Manuel  de  Assas,  Pedro  de 
Madrazo,  Francisco  Maria  Tubino,  Aureliano  Fernandez- 
Guerra  y  Orbe,  Rodrigo  Amador  de  Los  Rios  y  Villalta.  Ma¬ 
drid,  Imp.  de  T.  Fortanet  y  CalcografiaNacional.  Imp. Fol. 

Bd.  I.  Provinz  Alicante.  —  Musäicos  gentilicos.  Mu- 
säico  de  Galatea  enEl  che.  1877;  Iglesia  arcedianal  de  San¬ 
tiago  en  Villena.  1878. 

Provinz  Avila.  —  Catedral  de  Avila,  ermita  de  San 
Isidoro,  iglesia  parroquial  de  San  Pedro,  o.  J. 

Provinz  Badajoz.  —  Catedral  en  B  a  d  a  j  o  z.  Parte  prin- 
cipal  de  la  silleria  del  coro.  b.  J. ;  Miembros  arq  uitectönicos 


367 


de  templo  de  Marte  en  Merida,  musäico  de  las  aves.  o.J.; 
Iglesia  parroquial  de  la  Santa  Maria  en  Tru  j  ill o.  o.J.  — 
Bd.  II.  Monumentos  latino-bizantinos  de  Meri  d  a.  1877.  — 
Bd.  III.  Provinz  Barcelona.  —  Iglesia  y  claustro  de 
San  Pedro  y  San  Pablo  en  Barcel  o na.  o.  J.  — 

Provinz  Bürgos.  —  Catedral  de  Bürgos.  Iglesia 
San  Juan.  Monasterio  de  Santo  Domingo,  o.  J.;  La  car- 
tuja  de  Miraflores  junto  ä  Bürgos;  Monasterio  de  Santa 
Maria  la  Real  de  las  Huelgas  junto  ä  Bürgos.  o.J.; 
Monasterio  deFres  del  Val  junto  ä  Bürgos.  1878.  — 

Provinz  Cäceres.  —  Casas  solariegas  de  los  condes 
de  Adanero  y  de  Mayorazgo  en  Cäceres.  o.J.  — 

Bd.  IV.  Provinz  Cordoba.  —  Monumentos  latino-bizan¬ 
tinos  deCordoba.  1879.  —  Bd.  V.  Mezquita  y  catedral  en 
Cordoba,  o.  J.  — 

Provinz  Gerona.  —  Planta,  fachadas,  secciones  y 
detalles  de  la  iglesia  Benedictina  de  San  Pedro  en  Cam- 
prodon.  o.J.  — 

Provinz  Granada.  —  Palacio  arabe  de  la  Alhambra, 
o.  J.;  Alicatados  del  cuarto  real  de  Santo  Domingo  en 
Granada.  o.  J.;  Miembros  y  fragmentos  arquitectönicos 
y  pinturas  murales  anteriores  ä  la  invasion  mohametana 
en  Granada, Castuljo,Altarfe,Tocon.  o.  J.  — 

Bd.  VI.  Provinz  Guad  alajara.  —  Palacio  ducal  del 
Infantado  en  Guadalajara.  o.J.  — 

Provinz  Leon.  —  Palacio  de  los  Guzmanes.  Panteon 
de  los  reyes  en  la  colegiata  de  San  Isidoro.  Catedral, 
Iglesia  San  Miguel  de  Escalada  en  Leon.  o.J.  — 

Bd.  VII.  Provinz  Madrid.  —  La  Universidad  Com- 
plutense  en  Alcalä  de  Henares.  1878.  —  Bd.  VIII. 
Capilla  de  Santiago  en  Santa  Maria  (Alcalä  de  He¬ 
nares).  1878;  Palacio  arzobispal  de  Alcalä  de  Henares. 
1881 ;  Area  sepulcral  de  San  Isidoro  Labrador  que  se  con- 
serva  en  la  iglesia  parroquial  de  San  Andres  en  Madrid. 
1880;  Puerta  y  escalera  del  Hospital  de  la  Latina  y  se- 
pulcros  de  Francisco  Ramirez  y  Beatriz  Galindo  en  el 
Monasterio  de  la  Concepcion  Jeronima  en  Mad  ri  d.  1880; 
Tres  sareöfagos  cristianos  de  los  siglos  3,  4  y  5  de  Hellin 
y  de  Lagos  en  Madrid,  o.  J.;  Triptico- relicario  del 
Monasterio  Cisterciense  de  Piedra  en  Aragon.  1877. — 
Bd.  IX.  Provinz  Oviedo.  —  La  Cämera  Santa  de 
la  catedral  de  Oviedo  y  sus  mäs  antiguas  monumentos 
artistico-industriales.  1877.  —  Bd.X.  Iglesia  de  San  Miguel 
de  Linioy  palacio  de  Ramiro  I,  actualmente  destinado  ä 
iglesia  parroquial,  bajo  el  nombre  de  Santa  Maria  de 
Naranco  (Asturias)  concejo  de  Oviedo.  1877.  —  Bd.  XI. 

Vermischtes. 

Die  Annahme  der  Regierungs-Vorlage  über  den  Umbau 
der  Stuttgarter  Bahn- Anlagen  durch  die  2.  württembergische 
Kammer  ist  mit  65  gegen  1  Stimme  und  bei  2  Stimmen- 
Enthaltungen  am  13.  d.  M.  erfolgt.  Mit  großer  Mehrheit 
wurde  ferner  für  den  Hauptbahnhof  selbst  der  von  uns 
in  No.  20  d.  J.  ausführlich  besprochene  Schiller-Straßen- 
Entwurf  zur  Ausführung  gewählt.  Nur  6  Stimmen,  an 
ihrer  Spitze  der  Ober-Bürgermeister  von  Stuttgart,  spra¬ 
chen  sich  gegen  das  Projekt  und  für  das  Schloß-Stra- 
ßen-Projekt  aus,  da  sie  von  einer  weiteren  Hinausschie¬ 
bung  eine  Benachteiligung  der  Stadt  befürchten.  Der 
Stimme  enthielten  sich  3  Abgeordnete.  Die  Regierung 
wurde  außerdem  ermächtigt,  das  Angebot  von  21  Mill.  M. 
für  das  frei  werdende  Gelände  des  alten  Bahnhofes,  das 
ein  Unternehmer-Konsortium  mit  Bindung  bis  i.Okt.  d.J. 
gemacht  hat,  anzunehmen,  da  es  als  sehr  günstig  erscheint. 
Diese  finanzielle  Seite  des  Unternehmens  hat  die  Stim¬ 
mung  für  das  Schiller-Straßen-Projekt  natürlich  stark  be¬ 
einflußt,  im  übrigen  besitzt  dieses  auch  eine  ganze  Reihe 
technischer  Vorzüge  vor  dem  Schloß-Straßen-Entwurf. 
Vor  allem  ist  der  Umbau  ohne  zu  starke  Beeinträchti¬ 
gung  des  Verkehres  auf  dem  alten  Bahnhof  wesentlich 
leichter  zu  bewirken,  und  außerdem  bietet  der  Entwurf 
auch  dauernde  Vorteile  in  betriebstechnischer  Hinsicht. 
Ein  Nachteil  ist,  daß  die  Park- Anlagen  stärker  in  Anspruch 
genommen  werden,  als  bei  dem  Schloß-Straßen-Plan. 

Hiermit  dürfte  diese  für  die  Entwicklung  Stuttgarts 
und  für  die  Leistungsfähigkeit  der  großen  Durchgangs- 
Linien  der  württembergischen  Eisenbahnen  wichtige 
Frage  ihre  endgültige  Entscheidung  gefunden  haben.  — 

Tote. 

Hubert  Stier  f.  Am  Mittag  des  25.  Juni  starb  in  Han¬ 
nover  der  Geheime  Baurat  Hubert  Stier,  Professor  an  der 
Technischen  Hochschule  daselbst.  Stier  war  am  27.  März 
1838  als  der  einzige  Sohn  des  im  Jahre  1856  gestorbenen 
Professors  Wilhelm  Stier  in  Berlin  geboren  und  machte 
seine  ersten  baukünstlerischen  Studien  unter  der  Anlei¬ 
tung  seines  bedeutenden  Vaters.  Zur  Fortsetzung  seiner 
Studien  bezog  er  darauf  die  Bauakademie,  wo  er  Schüler 
Stracks  wurde.  Ein  Stipendium  der  kgl.  Akademie  der 

368 


Iglesias  de  San  Salvadore  de  Val-de-Diosy  parroquial  de 
San  Salvador  de  Priesca  en  el  concejo  de  Villaviciosa 
(Asturias).  1877.  —  Bd.  XII.  Ermita  de  Santa  Cristina  en 
el  concejo  de  Pola  de  Lena  (Asturias).  1877;  Iglesias 
de  S.  Clara,  S  Juan  y  Ntra  Sra  ae  la  Vega  .  .  .  sepulcros 
de  Cavadonga  (conce'jos  de  Oviedo  y  Cangas  de  Onis). 
1877;  Iglesia  ae  Santa  Maria  de  Villamayor  (concejo 
del  Infiesto).  1877;  Iglesia  parroquial  de  Ujo  ...  se¬ 
pulcros  en  el  claustro  de  la  colegiata  de  Covadonga  (con¬ 
cejo  de  Mieres).  1877.  — 

Provinz  Palencia.  —  Planta  y  detalles  de  la  iglesia 
de  San  Juan  en  Banos.  1877.  — 

Provinz  Salamanca.  —  Catedral  .  .  .  Universidad 
enSalamanca.  1877.  — 

Bd.  XIII.  Provinz  Segovia.  — Iglesias  parroquiales 
de  Segovia.  o.  J.  — 

Provinz  Sevilla.  —  Palacio  llamado  de  la  Duenas. 
Casa-Ayuntamiento  de  Sevilla.  Palacio  de  los  duques  de 
Alcalä.  Iglesia  parroquial  de  San  Marco,  de  Sevilla,  o  J. — 

Bd.  XIV.  Provinz  Toledo.  — Orfebreria  de  la  epoca 
visigoda.  Coronas  y  cruces  del  tesoro  de  Guarrazar. 
1879.  —  Bd.  XV.  Amador  de  Los  Rios  y  Manuel  de  Assas 
y  Ereno  (Toledo).  1877.  —  Bd.  XVI.  El  Alcazar  de 
Toledo.  1878;  Catedral,  palacio  de  los  Ayalas  de  To¬ 
ledo.  o.  J  ;  Mezquitas  llamadas  del  Santo  Cristo  de  la 
Luz  y  de  las  Tornerias  en  Toledo.  1877.  —  Bd.  XVII. 
Monumentos  del  estilo  mudejär.  Iglesia  parroquial  de 
Santiago  de  Arrabel  en  Toledo,  o.  J. ;  Salon  de  la  Casa 
de  Mesa  en  Toledo.  1877;  Puerta  antigua  de  Bisagra 
en  Toledo.  1878;  Antigua  sinagoga  lioy  iglesia  de  Santa 
Maria  la  Bianca:  y  brocat  di  un  aljibe  de  la  mezquita- 
aljama  Toledana.  1878.  — 

Provinz  Valencia.  —  La  Casa-Lonja  de  Valencia 
del  Cid.  1876;  Puerta  llamada  de  Lerida  en  la  catedral 
de  Valencia,  o.  J.  — 

Provinz  Valladolid.  —  Seccion  longitudinal  del 
patio  principal  de  San  Gregorio.  Ruinas  de  Santa  Maria 
del  Temple  (Ceiones  districto  de  Villalon).  o.  J.  — 

Provinz  Zamora.  —  Iglesia  parroquial  de  San 
Pedro;  restos  del  antiguo  monasterio  visigodo  (Nave 
y  T oro).  o.  J.  — 

Für  die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  England,  in 
Italien,  in  den  Niederlanden  und  in  Oesterreich- 
Ungarn  sind  ähnliche  staatliche  Inventare  bisher  nicht 
erschienen.  — 

Künste  ermöglichte  ihm  im  Jahre  1862  eine  Studienreise 
nach  Italien.  1866  bestand  er  seine  Baumeisterprüfung 
und  unternahm  im  Anschluß  daran  während  der  Jahre 
1867  und  1868  weitere  Studienreisen  nach  Italien  und 
Frankreich.  Berichte  über  diese  Reisen  sind  damals  in  der 
„Deutschen  Bauzeitung“  zur  Wiedergabe  gelangt.  Das 
Werk,  mit  dem  er  sich  zuerst  über  engere  Grenzen  hin¬ 
aus  bekannt  machte,  war  der  Bau  der  „Flora“  in  Char¬ 
lottenburg.  Er  fällt  in  das  Jahr  1874.  Zwei  Jahre  darauf 
sehen  wir  Stier  nach  Hannover  ziehen,  um  dort  das  Emp¬ 
fangsgebäude  des  Bahnhofes  Hannover  zu  errichten.  Nach 
Vollendung  desselben,  1879,  wurde  er  als  Lehrer  des  Ar¬ 
chitekturfaches  an  die  Technische  Hochschule  daselbst  be¬ 
rufen,  als  welcher  er  bis  an  sein  Lebensende  wirkte.  Dem 
Bahnhof  in  Hannover  folgten  die  Bahnhöfe  in  Hildes¬ 
heim,  Kreiensen,  Bremen  und  zahlreiche  andere  private 
und  öffentliche  Gebäude,  deren  bedeutendste  wir  ver¬ 
öffentlichten.  Auch  mit  Wiederherstellungen  alter  Bau¬ 
denkmale  war  der  Verstorbene  betraut.  In  zahlreichen 
allgemeinen  und  beschränkten  Wettbewerben  war  Stier 
Sieger.  Ausgebreitet  war  neben  seinem  baukünstlerischen 
Schaffen  seine  literarische  Tätigkeit.  Wir  kommen  auf 
seinen  Lebensgang  noch  ausführlicher  zurück.  — 

Wettbewerbe. 

Wettbewerb  städtische  Ausstellungshalle  Frankfurt  a.  M. 
Die  Entwürfe  „Frankfurt“  des  Hrn  Prof.  Bruno  Möh- 
ring  in  Berlin  in  Verbindung  mit  der  Gutehoffnungs¬ 
hütte  in  Oberhausen,  sowie  „Ein  deutsches  Olympia“ 
der  Hrn.  Jürgensen  &  Bachmann  in  Charlottenburg 
in  Verbindung  mit  der  Akt.  Ges.  für  Hoch  - und  Tief- 
bauten  in  Frankfurt  a.  M.  und  der  Eisenbauanstalt 
Aug  Klönne  in  Dortmund  wurden  für  je  5000  M.  an¬ 
gekauft.  (Vergl.  Jahrg.  1906,  S.  574-)  — _ 

Inhalt:  Der  Städtebau.  —  Uebersicht  über  die  staatlichen  Inventare 
der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  Deutschland,  Frankreich  und  Spanien. 
(Schluß.)  —  Vermischtes.  —  Tote.  —  Wettbewerbe.  —  _ . 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Schloß  Vizille  in  Frankreich. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.M.  Weber,  Berlin. 

Schluß  des  I.  Halbbandes  1907. 
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